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SITZUNG  AM  \>.  FEBRUAR  1887. 

Herr  Zarncke  legte  den  zweiten  Beitrag  der  Studien  zur  (be- 
schichte der  dramatischen  Poesie  im  siebzehnten  Jahrhundert  des« 
Hrn.  Prof.  W.  Creizenach  in  Krakau  vor.  Vergl.  Jahrg.  1886. 
S.  93  fg. 

II.  Die  Tragödie  »Der  bestrafte  Brudermord  oder  Prinz  Hamlet 
aus  Dänemark«  und  ihre  Bedeutung  für  die  Kritik  des  Shake- 

speare'schen  Hamlet. 

Die  erste  ausführlichere  Mittheilung  über  das  deutsehe 
Drama ,  von  welchem  die  folgenden  Blätter  handeln  sollen, 
stammt  von  dem  Bibliothekar  H.  A.  0.  Reichard  in  Gotha  (1751 
— 1828).  Derselbe  hat  im  .lahrgang  1779  seines  Theaterkalen- 
ders S.  47  ff.  in  einem  Aufsatz  u.  d.T.  »Erster  deutscher  Hamlet, 
im  Auszug«  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  nebst  Proben  ver- 
öffentlicht. Er  sagt  bei  dieser  Gelegenheit  ,  er  habe  den  deutschen 
Hamlet  »aus  Eckhofs  Handschriften  noch  bey  seinen  Lebzeiten 
[Ekhof  starb  in  Gotha  am  16.  Juni  1778]  erhallen,  wo  er  mit 
vielen  andern  Manuscripten  des  entferntesten  Zeitalters  unseres 
Schauspiels  verwahrt  lag.«  Weiter  sagt  er:  »Die  Abschrift,  nach 
der  ich  arbeite,  ist  Pretz4)  den  27.  Oktober  1710  unterschrie- 
ben, das  Original  aber  kann  man  füglich  noch  ein  Dutzend  Jahre 
weiter  hinaussetzen«. 

Was  inzwischen  aus  der  Handschrift  geworden  ist,  vermag 
ich  nicht  anzugeben.  In  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Gotha 
befindet  sie  sich  nicht;  auch  unter  den  Papieren  Reichard's 
ist  sie  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Majors  von  Geln- 
hausen in  Gotha,  eines  Enkels  Reichard's,  nicht  mehr  vor- 


1)  V^rmuthlich  entweder  Preetz  in  Holstein  oder  Prctzsch  in  der  Pro- 
vinz Sachsen. 

1887.  1 
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ha  öden1).  Möglicherweise  ist  die  Handschrift  aus  dem  Nachlass 
von  Ekhofs  Schwiegervater  Spiegelberg,  der  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  18.  Jahrhunderts  Prinzipal  einer  wandernden 
Schauspielertruppe  war,  in  den  Besitz  des  Schwiegersohnes  über- 
gegangen. Da  die  Spiegelberg-Denner'sche  Familie  sich  im  Jahre 
1710  als  selbständige  Bande  von  der  Velten'schen  Gesellschaft 
abzweigte,  und  da  die  Handschrift  die  Jahreszahl  1710  trug, 
so  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  sie  für  die  Bibliothek  der  neu- 
gegründeten Truppe  angefertigt  wurde.  Die  Angabe  Reichard's, 
dass  man  das  Original  »füglich  noch  ein  Dutzend  Jahre  weiter 
hinaussetzen«  könne ,  ist  ohne  jede  nähere  Begründung  vorge- 
tragen, und  es  ist  auch,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben 
wird,  auf  diese  Angabe  weiter  kein  Gewicht  zu  legen.  Übrigens 
hat  es  Reichard  nicht  bei  den  Mittheilungen  im  Theaterkalender 
bewenden  lassen ;  zwei  Jahre  später  hat  er  in  der  von  ihm  her- 
ausgegebenen Zeitschrift  »Olla  potrida«  (1781  Th.  II  S.  18—68) 
das  ganze  zum  Abdruck  gebracht,  ohne  zu  dem,  was  er  früher 
schon  über  die  Provenienz  bemerkt  hatte,  noch  etwas  näheres 
hinzuzufügen.   In  welchen  literarhistorischen  Zusammenhang 
dieser  deutsche  Hamlet  zu  stellen  sei,  darüber  vermochte  Rei- 
nhard natürlich  nichts  anzugeben,  er  sagt  bloss  im  Theater- 
kalender: »Wenn  auch  nicht  die  Mittheilung  solcher  Auszüge 
schon  durch  das  Licht  und  den  Fingerzeig  wichtig  würden,  den 
sie  über  den  Ton,  die  Sitte  und  den  Geschmack  der  Schauspie- 
ler und  des  Publicums  dieser  ersten  theatralischen  Kpoche 
durch  die  Schlüsse  verbreiten ,  die  sich  daraus  folgern  lassen ; 
so  würde  mich  doch  schon  der  Gedanke  zu  seiner  Einrückung 
bewogen  haben,  dass  er  nie  willkommener  als  zu  einer  Zeit  seyn 
kann,  wo  Hamlet  in  Deutschland  so  berüchtigt  ist  und  wo  seine 
Gegeneinanderhaltung  mit  der  Schröder'schen  Verdeutschung 
noth wendig  den  Lesern  viel  Vergnügen  verursachen  muss«,  und 
am  Schluss  seiner  Inhaltsangabe  fügt  er  hinzu :  »So  sah  es  vor 
80  Jahren  mit  dem  Geschmack  der  deutschen  Bühnen  und  der 
deutschen  Parterren  aus!« 

Es  war  in  der  That  zur  Zeit  von  Reichard's  Publicationen 
noch  nicht  möglich,  eine  Erklärung  zu  finden  für  den  unleug- 


1}  Reichard's  Selbstbiographie,  herausg.  von  Hermann  Uhde,  Stuttgart 
4  877,  giebt  gleichfalls  keine  Auskunft. 
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baren  Zusammenhang  zwischen  Shakespeare  und  einem  deut- 
schen Drama  aus  dem  Anfang  des  18.  Jahrhunderts,  also  aus 
einer  Epoche,  in  welcher  man  sich  sonst  in  Deutschland  um 
Shakespeare  gar  nicht  kümmerte. 

Eine  richtige  Würdigung  dieser  auffallenden  Thatsache 
konnte  natürlich  erst  eintreten ,  nachdem  sich  in  neuerer  Zeit 
die  Aufmerksamkeit  der  Literarhistoriker  den  Wanderungen  der 
englischen  Comödianten  zu  Ende  des  16.  und  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  zugewendet  hatte.  Alsdann  war  es  leicht  zu  er- 
kennen, dass  der  deutsche  Hamlet  von  1710  aus  einem  Reper- 
toirestück der  englischen  Comödianten  hervorgegangen  sein 
müsse  und  dass  die  Unterschiede  von  dem  Stil  der  englischen 
Comödien,  die  im  Jahre  1620  in  deutscher  Bearbeitung  im  Druck 
erschienen,  dadurch  zu  erklären  seien,  dass  eben  das  Stück  sich 
von  einer  Truppe  zur  andern  fortpflanzte  und  dabei  im  Lauf  ei- 
nes Jahrhunderts  mannigfachen  Umgestaltungen  unterlag.  Dass 
in  der  That  die  englischen  Comödianten  in  Deutschland  einen 
Hamlet  auf  ihrem  Repertoire  hatten,  ergab  sich  aus  einem  hand- 
schriftlichen Verzeichniss  der  Aufführungen  der  »Engelender« 
in  Dresden  im  Jahr  1626.  Dortheisst  es  u.  a.:  »Junius  24  —  Ist 
eine  Tragoedia  von  Hamlet  einen  printzen  in  Dennemarck  ge- 
spielt worden« 4) .  Cohn  hat  daher  in  seinem  Werke  »Shakespeare 


1)  Vergl.  Fürstenau,  Gesch.  d.  Musik  und  des  Theaters  in  Dresden, 
ßd.  1,  Dresden  1861,  S.  96  und  das  unten  citirte  Werk  von  Cohn,  S.  CXV. 
—  Elise  Mentzel  in  ihrer  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  a.  M., 
Frankfurt  a.  M.  1882,  S.  65,  sagt,  dass  Adam  Gottfried  Üblich  in  einer  Ab- 
handlung »Über  die  deutsche  Schaubühne«  von  einem  leider  verlorenen  An- 
schlagezettel spreche,  auf  welchem  englische  Comödianten  ungefähr  1628 
oder  1 630  in  Frankfurt  als  Abschiedsspiel  eine  in  hochdeutscher  Sprache 
gegebene  Vorstellung  des  Hamlet  ohne  Angabe  des  Verfassers  angezeigt 
haben  sollen.  Dieser  Aufsatz  Uhlichs  ist  mir  unbekannt  und  auch  die  Ver- 
fasserin sagt  nichts  darüber,  wo  sie  denselhen  gefunden  hat  und  an  welcher 
Stelle  sich  die  Angabe  über  die  Hamlet-Aufführung  befindet.  Ferner  be- 
richtet sie  S.  120  nach  den  Mittheilungen  einer  ungenannten  dritten  Person, 
dass  sich  »noch  vor  10  Jahren"  im  Besitz  eines  inzwischen  verstorbenen 
Sammlers  drei  Theaterzettel  der  bekannten  Velten'schen  Schauspielertruppe 
aus  dem  Jahre  1686  befunden  hätten.  Einer  dieser  Zettel  habe  die  Ankün- 
digung eines  Dramas :  »Der  bestrafte  Brudermord  oder  Prinz  Hamlet  aus 
Dänemark«  enthalten.  Die  Zettel  aber  seien  nach  dem  Tode  jenes  Samm- 
lers spurlos  verschwunden.  Demnach  wäre  also  der  deutsche  Hamlet  da- 
mals genau  unter  demselben  Titel  und  vermuthlich  auch  in  derselben  Fas- 
sung aufgeführt  worden  wie  er  in  der  Handschrift  von  1710  vorliegt.  Ks 
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in  Germanya4)  dem  deutschen  Hamlet  mit  Recht  eine  ganz  be- 
sondere Beachtung  zu  Theil  werden  lassen;  er  hat  ihn  S.  241  fl'. 
zum  Abdruck  gebracht  und  eine  englische  Übersetzung  von  Miss 
Archer  beigefügt.  Ebenso  hat  Furness  in  seinem  grossen  Va- 
riorum  Hamlet2)  Bd.  II  S.  121  IT.  eine  von  ihm  selber  angefer- 
tigte wörtliche  Übersetzung  mitgetheilt.  Prutz  in  seiner  Ge- 
schichte des  deutschen  Theaters s)  und  Genee  in  seiner  Geschichte 
der  Shakespeare'schen  Dramen  in  Deutschland 4)  brachten  aus- 
führliche Mittheilungen  und  Auszüge. 

Durch  alle  diese  Publicationen  wurde  die  Aufmerksamkeit 
der  Shakespeareforscher  auf  unser  Drama  gelenkt  und  man  hat 
schon  mehrmals  versucht ,  die  deutsche  Bearbeitung  zur  Auf- 
hellung der  mancherlei  schwierigen  Punkte  in  der  Geschichte 
und  Kritik  des  Shakespeare'schen  Hamlet  zu  verwerthen.  Es 
ist  bekannt;  dass  die  Quartausgabe  von  1604  —  auf  den  folgen- 
den Blattern  als  B  bezeichnet  —  im  wesentlichen  den  gangba- 
ren Text  des  Hamlet  enthalt5),  dass  aber  neben  dieser  Aus- 
gabe in  unserm  Jahrhundert  noch  eine  frühere  Quarto  von  1603 
—  auf  den  folgenden  Blattern  als  A  bezeichnet  —  entdeckt 
wurde,  welche  nicht  nur  im  Wortlaut,  sondern  auch  theilweise 
in  der  Reihenfolge  der  Scenen  von  dem  gangbaren  Text  ab- 
weicht, eine  ganze  Scene  enthalt,  die  wir  dort  nicht  finden  uud 
auch  stellenweise  den  Charakter  der  auftretenden  Personen, 
namentlich  den  Charakter  der  Königin,  in  einem  anderen  Lichte 
erscheinen  lässt.  Der  Sprachausdruck  und  der  Versbau  in  A  ist 
sehr  nachlässig,  die  rellectirenden  Partien  des  Dramas  sind  oft 
bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt8)*. 

Über  die  Entstehung  von  A  sind  nun  die  verschiedenartig- 


wäre diess  an  und  für  sich  sehr  wohl  möglich,  aber  auf  eine  so  unbestimmt 
gehaltene  Angabc  dürfen  wir  natürlich  keine  weiteren  Schlüsse  bauen. 

1)  London  1865. 

2)  A  new  variorum  edition  of  Shakespeare  edited  by  H.  11.  Furness. 
vol.  HI.  (Hamlet,  vol.  I.)  vol.  IV.  (Hamlet,  vol.  II.)  London  und  Philadel- 
phia 1879. 

3)  S.  336  IT. 

4)  Leipzig  1870.  S.  415(1. 

5)  Von  den  Unterschieden ,  die  zwischen  B  und  den  Folioausgaben 
obwalten,  kann  vorerst  abgesehen  werden,  sie  werden  an  einer  anderen 
Stelle  dieser  Untersuchung  zur  Sprache  kommen. 

6}  Ich  citire  im  folgenden  A  nach  dem  Abdruck  bei  Furness  Bd.  II 
S.  37  ff.,  B  nach  dem  Griggs  schen  Facsirnile.  London  s.  a. 
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slen  Ansichten  laut  geworden.  Die  einen  meinen,  dass  zu  der 
Zeit,  als  Shakespeare' s  Hamlet  noch  nicht  durch  den  Druck,  son- 
dern bloss  durch  die  Bühnendarstellung  bekannt  war,  ein  ge- 
winnsüchtiger Buchhändler  sich  auf  betrügerische  Weise  in  den 
Besitz  der  Handschrift  habe  setzen  wollen  und  zu  diesem  Zweck 
einen  oder  mehrere  Handlanger  ins  Theater  geschickt  habe,  um, 
so  gut  es  gehen  wollte,  das  Stück  während  der  Vorstellung 
nachzuschreiben.    Solche  Machinationen  kamen  notorisch  zu 
Shakespeare's  Zeit  in  London  nicht  selten  vor,  zumal  da  die 
Schauspielergesellschaften  ein  erfol  greiches  Stück  gern  so  lang 
wie  möglich  ungedruckt  Hessen.    Die  Abschreiber  hätten  als- 
dann nach  der  Theatervorstellung  die  Lücken  ihrer  Nieder- 
schrift theils  nach  der  Erinnerung  ergänzt,  theils  von  einem 
untergeordneten  Literaten  durch  willkürliche  Erfindungen  aus- 
füllen lassen.  So  sei  dann  das  Druckmanuscript  von  A  entstan- 
den und  ein  Jahr  früher  erschienen  als  B,  das  »according  to  the 
true  and  perfect  Coppie«  gedruckt  ist.  Die  namhaftesten  Ver- 
treter dieser  Ansicht  sind  in  England  Collier,  in  Deutschland 
Tycho  Mommsen  und  Tanger,  in  neuerer  Zeit  auch  Delius,  der 
sich  früher  mehrderentgegengesetzten  Ansicht  zugeneigt  hatte  ') . 
Andere  wieder  wollen  die  Abweichungen  von  A  dadurch  erklä- 
ren, dass  dieser  Ausgabe  eine  frühere  Redaction  zu  Grunde  ge- 
legen habe ,  wenn  auch  dieselbe  im  Druck  arg  verslümmelt  er- 
scheine. Die  Vertreter  dieser  Meinung  weichen  aber  wieder  von 
einander  ab  je  nach  ihrer  Stellung  zu  einer  anderen  Frage  ,  die 
für  die  Entstehungsgeschichte  des  Shakespeare'schen  Dramas 
von  Bedeutung  ist.  Noch  ehe  nämlich  Shakespeare's  Hamlet  in 
der  gangbaren  Fassung  vorlag,  deren  Entstehung  wir  aus  äus- 
seren und  inneren  Gründen  in  die  Zeit  um  1600,  in  Shake- 
speare's reifste  Zeit  verlegen  müssen,  gab  es  schon  auf  der  eng- 


1;  Colliers  Argumentation  im  Auszug  bei  Furness  II  S.  24.  Momm- 
sen hat  seine  Ansichten  niedergelegt  in  einer  Besprechung  der  Delius'schen 
Hamlet-Ausgabe  in  den  neuen  Jahrbüchern  für  Philologie,,  und  Pädagogik, 
Bd.  72,  Leipzig  4855.  Erster  Artikel  S.  37  ff.  Zweiter  Artikels.  107  ff.  Drit- 
ter Artikel  S.  4  59  ff.  und  in  einem  Briefe  an  die  Redaction  des  Londoner 
Athenaeums  7.  Febr.  1857,  abgedruckt  bei  Furness  II,  S.25f.  Tangers  Auf- 
sätze in  »The  new  Shakespeare  Society's  transactions«  1880—82,  S.  109  IT., 
und  in  »Anglia.  Zeitschrift  für  englische  Philologie«,  Bd.  IV.  Halle  1881, 
S.  211  ff.  Delius  hat  seine  frühere  Meinung  im  Vorwort  zu  seinen  Abhand- 
lungen über  Shakespeare,  Elberfeld  1878,  S.  IX,  zurückgenommen. 
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lischen  Bühne  eine  Hamlettragödie,  die  zuerst  in  Thomas  Nash's 
Vorrede  zu  Robert  Greene's  Menaphon  —  spätestens  1 589  — 
erwähnt  wird.  Mehrere  Shakespeare-Forscher  behaupten  nun, 
dieser  ältere  Hamlet  sei  von  Shakespeare  in  den  ersten  Jahren 
seiner  dramatischen  Laufbahn  verfasst  worden,  A  sei  aus  dieser 
früheren  Shakespeare' sehen  Fassung  hervorgegangen  und  die 
ästhetischen  Mängel  von  A  fänden  zum  grössten  Theil  ihre  Er- 
klärung in  dem  jugendlichen  Alter  des  Verfassers.  Diese  An- 
sicht wurde  vor  allem  durch  Knight  vertreten,  wird  aber  ge- 
genwärtig allgemein  als  unhaltbar  betrachtet  und  ich  glaubte 
auch ,  auf  den  folgenden  Blättern  von  einem  Eingehen  auf  die- 
selbe Abstand  nehmen  zu  dürfen.  Es  wird  sich  indess  zeigen, 
dass  das  Haupterg ebniss  meiner  Untersuchung  sich  auch  mit 
der  Knight' sehen  Hypothese  vertragen  würde.  Elze ,  der  übri- 
gens geneigt  ist,  mit  Knight  den  älteren  Hamlet  als  ein  Shake- 
speare'sches  Werk  zu  betrachten ,  meint ,  man  brauche  deshalb 
doch  noch  nicht  zu  glauben  ,  dass  A  auf  diesem  älteren  Hamlet 
beruhe,  Shakespeare  habe  vielleicht  sein  Werk  mehrmals  um- 
gearbeitet und  man  könne  nur  soviel  mit  Sicherheit  sagen, 
dass  B  die  letzte  Redaction  repräsentiere,  während  A  Bestand- 
teile der  vorletzten  enthalte1).  Andere,  wie  z.  B.  Furnivall2;r 
meinen,  dass  das  ältere  Drama  nicht  von  Shakespeare  herrühre, 
dass  Shakespeare  seinen  Hamlet  nicht  früher  als  in  den  ersten 
Jahren  des  17.  Jahrhunderts  gedichtet  und  bald  nach  der  ersten 
Fassung  einer  neuen  Redaction  unterzogen  habe.  Die  erste  Fas- 
sung sei  in  der  verstümmelten  Raubausgabe  A  von  4603,  die 
zweite  in  der  Ausgabe  B  von  1604  erhalten.  Grant  White3) 
meint,  der  Söldner  des  räuberischen  Buchhändlers  habe  in  ei- 
ner Aufführung  der  gangbaren  Redaction  des  Shakespeare'schen 
Hamlet  seine  Notizen  zu  Papier  gebracht  und  dann  die  Lücken 


1}  Vgl.  Elze's  Einleitung  zum  Hamlet  in  »Shakespeare's  dramatische 
Werke  nach  der  Übersetzung  von  Schlegel  und  Tieck  .  .  .  herausg.  durch 
d.  Deutsche  Shakespeare-Gesellschaft«,  Bd.  6,  Berlin  1869.  Ferner  Shake- 
speare's tragedy  of  Hamlet  edited  byK.  Elze,  Halle  1882.  Dazu  die  Recension 
von  Taoger  im  Jahrbuch  der  Deutschen  Shakespeare-Gesellschaft,  Bd.  XVIII, 
S.  21 8  ff. 

2;  In  den  Vorworten  zu  den  Griggs  sehen  Facsimiles  von  A  und  B. 

3)  Introduction  to  Hamlet,  S.  10  ff.,  abgedruckt  bei  Furness,  II, 
S.  26  ff. 
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aus  dem  älteren  Hamlet  ergänzt.  Herford  ')  vertritt  die  Ansicht, 
Shakespeare  habe  um  das  Jahr  4600  seinen  Hamlet  im  Anschluss 
an  das  ältere  Drama  verfasst  —  ähnlich  wie  z.  B.  sein  Lustspiel 
»The  taming  of  the  shrew«  nur  die  Überarbeitung  eines  älteren 
Dramas  ist.  Dieser  Shakespeare'sche  Hamlet  sei  die  Grundlage 
der  unrechtmässigen ,  entstellten  Ausgabe  A ,  während  B  das 
Ergebniss  einer  Umarbeitung  durch  den  Dichter  selber  sei. 

Nun  drängen  sich  aber  noch  weitere  Fragen  auf,  zu  deren 
Lösung  uns  jeder  bestimmte  Anhaltspunkt  fehlt,  die  Frage,  wer 
wohl  sonst  der  Verfasser  jenes  älteren  Hamlet  sein  könne,  wenn 
nicht  Shakespeare,  und  die  Frage,  wie  viel  Shakespeare  aus 
dem  früheren  Werke  in  seine  Dichtung  übernommen  habe.  Nur 
so  viel  geht  aus  den  zeitgenössischen  Anspielungen  mit  Be- 
stimmtheit hervor ,  dass  schon  in  dem  älteren  Drama  der  Geist 
von  Hamlet's  Vater  erschien  und  seinen  Sohn  zur  Rache  auffor- 
derte, ein  Zug,  den  Shakespeare  nur  von  dort  her,  nicht  etwa 
aus  den  Prosaerzählungen  von  Hamlet  entlehnen  konnte.  Meh- 
rere englische  Gelehrte  haben  auf  Shakespeare's  älteren  Zeit- 
genossen Kyd  als  den  Verfasser  des  ersten  Hamlet  gerathen. 

Von  den  Shakespeareforschern  nun ,  welche  das  deutsche 
Drama  (D)  in  die  Discussion  über  die  Hamletfrage  hereingezo- 
gen haben,  sind  mehrere  der  Ansicht,  dass  D  eine  von  den 
deutsch-englischen  Schauspielern  für  ihre  Zwecke  zurechtge- 
stutzte Bearbeitung  des  älteren  Hamlet  sei.  Unter  den  bisherigen 
Vertretern  dieser  Meinung  sind  vor  allem  zu  erwähnen  Bern- 
hardy2),  Latham3)  und  Widgery4).  Alle  drei  schlagen  zur  Be- 
gründung ihrer  Ansicht  denselben  Weg  ein.  Sie  heben  Einzel- 
heiten hervor,  in  welchen  D  von  Shakespeare  abweicht,  und 
suchen  nachzuweisen,  dass  diese  Einzelheiten  im  Geist  und 
Stil  der  dramatischen  Dichter  gehalten  sind,  die  gegen  Ende  der 
80er  Jahre  des  1 6.  Jahrhunderts ,  als  die  alte  Tracödie  nach 
Nash's  Angabe  schon  existierte,  die  Londoner  Bühne  beherrsch- 


1)  The  First  Quarto  Edition  of  Hamlet,  4603.  Two  Esseys  to  which 
theHarnessprizewas  awarded  1880.  I.  ByC.  H.  Herford.  II.  By  W.  H.  Wid- 
gery. London  1880.  Ähnlich  schon  früher  Clark  u.Wrights.  FurnessII,  S.  32. 

i;  Shakespeares  Hamlet.  Hamburger  literarischkritische  Blätter, 
1857.  Nr.  49 — 103.  Seine  Argumentation  ist  in  den  Hauptzügen  wieder- 
gegeben bei  Cohn,  a.  a.  O.  S.  CXX. 

3]  Two  dissertations  on  Hamlet.  London  1872. 

4]  S.  o.  Anm.  1. 
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ten.  Latham  will  in  einer  dieser  abweichenden  Stellen  auch 
eine  Anspielung  auf  ein  Ereigniss  finden,  das  1589  in  England 
die  öffentliche  Meinung  bewegte  (s.  u.  S.  28).  Keiner  von  den 
erwähnten  Gelehrten  hat  jedoch  mit  hinlänglicher  Präzision 
auseinandergesetzt ,  wie  er  sich  die  mit  Shakespeare  tiberein- 
stimmenden Bestandtheile  von  D  erklärt,  ob  dadurch,  dass 
Shakespeare  das  alles  schon  in  dem  alteren  Hamlet  vorgefun- 
den habe  oder  dadurch,  dass  die  wandernden  Englischen  Co- 
mödianten  auf  dem  Continent  sowohl  das  Drama  Shakespeare^ 
als  auch  das  seines  Vorgängers  auf  ihrem  Repertoire  hatten  und 
dass  alsdann  D  durch  Contamination  aus  beiden  Dramen  ent- 
standen sei. 

Mehrere  Vertreter  der  erwähnten  Ansicht  werden  dann 
auch  durch  einige  augenfällige  Übereinstimmungen  zwischen 
D  und  A  zu  der  Meinung  gebracht,  dass  Shakespeare,  wenn  er 
den  älteren  Hamlet  nicht  selbst  verfasste,  ihn  doch  jedenfalls  für 
die  erste  Redaction  seines  Dramas  als  Grundlage  benutzte,  dass 
also  die  ältere  Hamlettragödie  nicht  nur  die  Grundlage  von  D, 
sondern  auch  die  Grundlage  derjenigen  Redaction  des  Shake- 
speare'schen  Dramas  bilde,  aus  welcher  A  hervorging,  wogegen 
Shakespeare  sich  dann  später  in  der  letzten  vollendetsten  Re- 
daction von  der  älteren  Tragödie  viel  weiter  entfernt  habe.  Dies 
scheint  z.  B.  auch  die  Meinung  von  Furness1)  zu  sein  und  würde 
sich  mit  der  oben  vorgetragenen  Herford'schen  Hypothese  sehr 
wohl  vereinigen  lassen. 

Wieder  andere  halten  es  für  das  wahrscheinlichste ,  dass 
A  selber  dem  deutschen  Drama  zu  Grunde  liegt,  so  Elze*)  und 
Koch 3) . 

Dyce 4)  meint  gleichfalls,  dass  D  sich  an  keine  andere  Fas- 
sung  des  Shakespeare'schen  Textes  so  nahe  anschliesst  wie  an 
A ,  da  er  jedoch  in  D  auch  unleugbare  Spuren  von  B  erkennen 
will,  vermuthet  er,  dass  der  deutsche  Bearbeiter  neben  A  auch 
noch  den  gangbaren  Text  benutzt  habe.  Eine  ähnliche  Ansicht 
äussert  auch  Genee5),  er  meint,  dass  die  englischen  Comödian- 

i)  a.  a.  0.  II.  S.  120. 

3)  In  der  oben  citirten  Vorrede  zu  Schlegels  Hamletübersetzung  S.U. 

3)  Shakespeares  dramatische  Werke  ,  nach  der  Übersetzung  von  A. 
W.  Schlegel  etc.  herausg.  v.  M.  Koch.  Bd.  VIII.  Stuttgart  o.  J.  S.  23. 

4)  Citirt  bei  Furness  II.  S.  U6. 

5)  a.  a.  0.  S.  <97. 
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ten  io  Deutschland  in  der  ersten  Zeit  bei  ihren  Aufführungen 
A  zu  Grunde  legten  und  späterhin  einiges  aus  dem  gangbaren 
Text  nach  der  Folio-Ausgabe  einfügten. 

Um  in  diesem  Widerstreit  der  Ansichten  zu  einem  Ergeb- 
niss  zu  gelangen,  wird  es  sich  empfehlen,  dass  wir  uns  zu- 
nächst vergegenwärtigen,  inwiefern  D  mit  dem  Shakespeare- 
schen  Drama  übereinstimmt.  Ich  hebe  vorläufig  nur  solche 
Punkte  der  Übereinstimmung  hervor,  in  welchen  auch  A  und  B 
untereinander  keine  Verschiedenheiten  zeigen. 

Act  I.  Die  Schildwachen  am  Schloss  des  Königs  von  Däne- 
mark bemerken  das  Gespenst  des  verstorbenen  Königs,  sie 
setzen  Horatio  von  dieser  Erscheinung  in  Kenntniss  und  Ho- 
ratio  übermittelt  die  Nachricht  dem  Prinzen  Hamlet.  Dieser  er- 
hält darauf  vom  Geiste  in  der  Nacht  Enthüllungen  Uber  seinen 
Tod,  der  genau  so  wie  bei  Shakespeare  erzählt  wird.  Er  lässt 
darauf  seine  Freunde  schwören,  sie  sollten  ihm  bei  seinen  wei- 
teren Plänen  behülflich  sein  und  äussert  den  Entschluss,  seinem 
Oheim  »verstellterweise  aufzuwarten«,  bis  er  Gelegenheit  zur 
Rache  finden  werde.  —  Der  König  und  die  Königin  bereden 
Hamlet  in  einer  ceremoniellen  Staatsscene ,  mit  seiner  Trauer 
über  den  Tod  des  Vaters  aufzuhören  und  die  beabsichtigte  Rück- 
kehr an  die  Universität  Wittenberg  zu  unterlassen  ;  ausserdem 
gibt  der  König  seine  Zustimmung  zur  Abreise  des  Leonhardus 
(Laertes;  nach  Frankreich. 

Act.  II.  Während  Gorambus  (Polonius)  dem  König  und  der 
Königin  die  Nachricht  von  Hamlets  Tollheit  bringt,  kommt  Ophe- 
lia und  berichtet,  wie  Hamlet  ihr  nachstelle,  Corambus  erklärt 
nun,  diese  Liebe  sei  offenbar  der  Grund  zu  der  Geistesstörung 
des  Prinzen ,  und  um  den  König  von  der  Richtigkeit  dieser  Be- 
hauptung zu  überzeugen,  veranstaltet  er  sofort  eine  Zusammen- 
kunft Ophelias  mit  Hamlet,  welche  er  mit  dem  König  zusammen 
in  einem  Versteck  belauscht.  Ophelia  leitet  das  Gespräch  ein.  in- 
dem sie  Hamlet  auffordert,  ein  geschenktes  Kleinod  wieder  zu- 
rückzunehmen, Hamlet  erwiedert  ihr  mit  einer  barocken  Rede, 
in  der  er  auseinandersetzt,  wie  die  Mädchen  mit  erborgten  und 
künstlichen  Reizen  die  Männer  berücken.  Alsdann  geht  er  ab, 
der  König  und  Corambus  erscheinen  wieder,  der  König  schenkt 
der  Meinung  des  Gorambus  über  die  Tollheit  Hamlets  keinen 
Glauben.  Nach  einem  kurzen  Zwiegespräch  Hamlets  mit  Horatio 
kommt  Corambus  wieder  und  meldet  die  Ankunft  der  Comödian- 
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teil.  Bald  darauf  erscheint  der  Comödianten-Prinzipal.  Hamlet 
hat  mit  ihm  eine  längere  Unterredung ,  in  welcher  er  ihn  zu- 
nächst als  alten  Bekannten  begrüsst,  sich  nach  den  Schicksalen 
der  Truppe  erkundigt,  seine  Meinung  über  einzelne  Missstände 
des  Bühnenwesens  äussert  und  sodann  anordnet,  dass  die  Co- 
mödianten  noch  an  demselben  Abend  die  Tragödie  »von  dem 
grossen  König  Pyrro«  auffuhren  sollten ,  in  welcher  ein  Bruder 
den  andern  in  einem  Garten  dadurch  ums  Leben  bringt,  dass 
er  ihm  Gift  ins  Ohr  giesst.  Nachdem  der  Prinzipal  sich  entfernt 
hat ,  bleibt  Hamlet  mit  Horatio  zurück ,  erzählt  diesem  eine  Ge- 
schichte, wie  schon  früher  einmal  durch  eine  TheaterauffUhrung 
ein  verborgenes  Verbrechen  ans  Licht  gekommen  sei  und  bittet 
Horatio,  während  der  Aufführung  den  König  scharf  zu  beobach- 
ten. Hierauf  erscheint  der  König  mit  seinem  Hofstaat,  das 
Schauspiel  im  Schauspiel  beginnt,  bei  der  Vergiftungsscene 
bricht  der  König  plötzlich  auf,  Hamlet  ist  nun  seiner  Sache 
sicher,  und  beschliesst,  wenn  er  den  König  allein  finde,  ihm 
das  Leben  zu  nehmen. 

Act  III.  Zu  Beginn  finden  wir  den  König  in  einem  Tempel 
vor  dem  Altar  knieend  und  die  Götter  um  Vergebung  seiner 
Sünden  bittend.  Hamlet  tritt  ein  »mit  blossem  Degen«,  er 
schickt  sich  schon  an,  den  König  zu  durchbohren,  besinnt  sich 
dann  aber  wieder  anders  und  will  »ihm  sein  Gebet  thun  lassen 
und  vor  diesesmal  von  hier  gehen  und  das  Leben  schenken.  Zur 
andern  Zeit  aber  will  ich  schon  meine  Rache  ausüben«.  Sodann 
finden  wir  die  Königin  mit  Corambus  in  Erwartung  der  An- 
kunft Hamlets.  Corambus  versteckt  sich  hinter  die  Tapete. 
Hamlet  tritt  ein  und  erhebt  gegen  seine  Mutter  heftige  Vorwürfe 
wegen  ihrer  zweiten  Ehe,  indem  er  dabei  das  Bild  des  verstor- 
benen und  das  Bild  des  jetzigen  Königs  miteinander  vergleicht. 
Er  ersticht  den  Corambus,  der  sich  hinter  der  Tapete  bemerk- 
lich macht.  Gleich  darauf  erscheint  der  Geist  seines  Vaters, 
nur  dem  Sohne ,  nicht  aber  der  Mutter  sichtbar.  Der  Rest  des 
dritten  Actes  wird  ausgefüllt  durch  zwei  Scenen,  in  denen  die 
wahnsinnige  Ophelia  auftritt,  und  eine  Scene  zwischen  dem 
König,  Hamlet,  Horatio  und  zwei  Dienern.  Der  König  ordnet 
an  ,  dass  der  Leichnam  des  Corambus  weggebracht  und  begra- 
ben werden  solle  und  eröffnet  seinem  Neffen  den  Entschluss, 
ihn  nach  England  zu  schicken ;  die  zwei  Diener  sollen  ihn  da- 
hin begleiten.  Sodann  nimmt  er  die  Diener  bei  Seite  und  for- 
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dert  sie  auf,  Hamlet  sogleich  nach  der  Ankunft  in  England  zu 
tödten,  »wo  aber  dieser  Anschlag  nicht  möchte  von  statten  gehn, 
so  nehmet  diesen  Brief  und  bringet  ihn  nebst  dem  Prinzen  an 
aufgeschriebenem  Ort;  derselbige  wird  wohl  dahin  bedacht 
seyn,  dass  er  nimmer  wieder  aus  England  kommen  soll«. 

In  Act  IV  wird  zunächst  in  einer  von  Shakespeare  durchaus 
abweichenden  Art  dargestellt ,  wie  Hamlet  auf  der  Reise  den 
Anschlagen  auf  sein  Leben  entgeht,  sodann  werden  wir  wieder 
nach  Dänemark  geführt,  wohin  Leonhardus  aus  Frankreich  zu- 
rückgekehrt ist,  um  den  Tod  seines  Vaters  zu  rächen.  Nachdem 
der  König  ihm  entdeckt  hat,  dass  sein  Vater  von  Hamlet  ermor- 
det worden  sei ,  kommt  die  Nachricht  von  Hamlets  Rückkehr 
und  der  König  bestimmt  sogleich  den  Leonhardus.  seinen  Feind 
bei  einem  Fechtspiel  mit  einem  untergeschobenen  vergifteten 
Rappier  zu  tödten.  Gegen  Ende  dieser  Unterredung  erscheint 
wieder  die  wahnsinnige  Ophelia  auf  der  Bühne. 

In  Act  V  berichtet  zunächst  Hamlet  dem  Horatio,  durch 
welche  List  er  glücklich  entkommen  sei,  zu  ihnen  tritt  ein 
Höfling  (in  D  Phantasmo  genannt) ,  um  Hamlet  von  dein  ge- 
planten Kampfspiel  und  der  Wette  des  Königs  in  Kenntniss  zu 
setzen.  Hamlet  lässt  dem  König  seine  Bereitwilligkeit  erklären, 
aber  sobald  der  Höfling  sich  entfernt  hat,  wird  Hamlet  von  trü- 
ben Ahnungen  befallen.  Trotzdem  befolgt  er  doch  nicht  die 
Mahnung  Horatio's,  die  Theilnahme  am  Kampfspiel  zu  unter- 
lassen. Hierauf  kommt  die  Fechtscene,  in  welcher  ganz  unter 
denselben  Umständen  wie  bei  Shakespeare  die  Königin,  der 
König,  Leonhardus  und  Hamlet  vom  Tode  ereilt  werden. 

Aber  nicht  nur  der  Gang  der  Handlung  in  den  oben  wie- 
dergegebenen Hauptzügen  ist  in  D  derselbe  wie  bei  Shake- 
speare, auch  in  einer  grossen  Anzahl  von  characteristischen 
Einzelheiten  zeigt  sich  Übereinstimmung.  So  ist,  um  nur  einige 
besonders  augenfällige  Punkte  hervorzuheben,  in  der  nächt- 
lichen Scene  des  ersten  Actes  der  Lärm  des  Gelages  auf  der 
Schlossterrasse  hörbar;  in  der  Schwurscene  lässt  sich  die 
Stimme  des  unsichtbaren  Geistes  vernehmen;  vor  der  Unter- 
redung Hamlets  mit  Ophelia  entfernt  sich  die  Königin ;  Hamlet 
sagt  gegen  Ende  dieser  Unterredung  »Geh  in  ein  Kloster« ;  als 
Corambus  die  Ankunft  der  Comödianten  meldet,  unterbricht 
ihn  Hamlet  mit  der  Erwähnung  des  Schauspielers  Roscius  (Ma- 
ros Russig)  und  der  Anspielung  auf  Jephtha  und  seine  Tochter ; 
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als  der  Hof  zum  Schauspiel  versammelt  ist,  fragt  der  König,  ob 
denn  im  Stücke  nicht  vielleicht  etwas  ungehöriges  vorkomme 
und  Hamlet  erwiedert,  dass  diejenigen,  die  ein  gutes  Gewis- 
sen hatten,  ruhig  sein  könnten ;  der  König  unterbricht  die  Vor- 
stellung mit  dem  Ruf  nach  Lichtern ;  Corambus  will  die  Comö- 
dianten  »tractiren  wie  sie  es  verdienen«;  die  wahnsinnige 
Ophelia  verschenkt  Blumen ;  Hamlet  vor  der  Abreise  nach  Eng- 
land redet  den  König  an  »Mutter«  anstatt  »Vater«,  weil  ja  doch 
Mann  und  Weib  nur  ein  Leib  seien;  im  letzten  Act  brinsl  er 
den  Höfling  dazu,  dass  er  es  in  dem  Saale  erst  sehr  heiss  und 
gleich  darauf  wieder  sehr  kalt  findet. 

In  dem  Obigen  sind  nur  solche  Übereinstimmungen  mit 
Shakespeare  berücksichtigt,  in  Bezug  auf  welche  zwischen  A 
und  B  kein  Unterschied  besteht,  nun  haben  wir  noch  die  Fälle 
zu  untersuchen,  wo  uns  Stellen  in  D  begegnen,  die  bloss  in  A 
oder  bloss  in  B  vorhanden  sind.  Ich  will  im  folgenden  alle  von 
mir  bemerkten  Übereinstimmungen  aufzählen,  von  denjenigen, 
die  nothwendig  auf  einem  Zusammenhang  irgend  welcher  Art 
beruhen  müssen  bis  zu  denjenigen,  die  auch  rein  zufällig  sein 
könnten  und  also  zu  keinen  weiteren  Schlüssen  berechtigen. 
Natürlich  ist  der  Übergang  von  den  Übereinstimmungen  der 
einen  Art  zu  denen  der  anderen  Art  ein  ganz  allmählicher,  die 
Übereinstimmungen,  bei  welchen  der  zufällige  Charakter  sofort 
erkennbar  ist  und  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  habe  ich 
mit  einem  *  bezeichnet. 

1.  Übereinstimmungen  zwischen  D  und  A. 

4)  Im  Personenverzeichniss  fällt  es  auf,  dass  wir  in  D  die 
Eigentümlichkeit  wiederfinden,  die  gewöhnlich  als  das  charac- 
teristischste  äusserliche  Merkmal  von  A  hervorgehoben  wird. 
Dort  führt  nämlich  Polonius  den  Namen  Corambis,  in  D  finden 
wir  denselben  Namen  mit  einer  kleinen  Änderung  wieder:  »Co- 
rambus«. Der  Diener  Reynaldo,  der  in  A  Montano  heisst,  kommt 
in  D  nicht  vor. 

2)  In  A  werden  bei  Beginn  von  Act  I  Francisco  und  Ber- 
nardo  nicht  mit  Namen  genannt;  es  heisst  bloss:  »Enter  two 
centinels«.  In  D  werden  die  beiden  bezeichnet  als :  Erste  und 
zweite  Schildwache.  Über  den  Namen  Francisco  inD.  s.  u.S.36. 

3*j  In  D  I,  5  sagt  der  Geist  zu  Hamlet  :  »Also  bin  ich  mei- 
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nes  Reich  s,  meines  Weibes  und  meines  Lebens  von  diesem 
Tyrannen  beraubt«;  in  A  520: 

Thus  was  I  sleeping  by  a  brothers  hand 

Of  G  rowne,  of  Queene,  of  life  of  dignitie 

At  once  depriued. 

Dagegen  in  B  I,  5,  74 : 

Of  life,  of  Crowne,  of  Queene  at  once  dispatcht, 

also  in  anderer  Reihenfolge  der  Worte  als  in  D,  wogegen  in  Blk 
das  Wort  dignity  fehlt. 

4)  Nachdem  Hamlet  den  Horatio  aufgefordert  hat,  während 
des  Schauspiels  seinen  Oheim  scharf  zu  beobachten ,  erwidert 
Horatio  in  D  II,  7 :  »Ihro  Durchlaucht,  ich  werde  meinen  Augen 
eine  scharfe  Aufsicht  anbefehlen«,  in  A,  1240  ff. : 

My  lord  mine  eies  shall  still  be  on  his  face, 

And  not  the  smallest  alteration 

That  shall  appeare  in  him,  but  I  shall  note  it. 

In  B  III,  2,  91  : 

Well  my  lord 
If  a  steale  ought  the  whilst  this  play  is  playing 
And  scape  detected  [detecting],  I  will  pay  the  theft. 

5)  In  D  II,  8  ruft  Polonius:  »Pagen,  Lakeyen,  brennt  die 
Fackeln  an,  der  König  will  abgehn«.  In  A  1346:  The  king  rises, 
lights,  hoe!  in  B  III,  2,  281  :  Lights,  lights,  lights  (die  Worte: 
»The  king  rises«  sind  hier  der  Ophelia  in  den  Mund  gelegt). 

6*)  In  'A  D  weist  Hamlet  beim  Anblick  des  betenden  Kö- 
nigs ausdrücklich  darauf  hin,  dass  dieser  seinen  Vater  im 
Schlaf  getödtet  habe.  DIU,  2:  er  »hat  ihn  vielleicht  in  seinen 
Sünden  schlafend  nach  der  Höllen  geschickt«.  A  1426:  »he  took 
my  falher  sleeping,  his  sins  brim  füll«,  dagegen  in  B  III,  3,  80: 

A  tooke  my  father  grosly  füll  of  bread, 

Withall  his  crimes  broad  blowne,  as  flush  as  May. 

7)  In  D  III,  10  sagt  der  König  zu  Hamlet,  ehe  er  ihn  nach 
England  entliisst:  »Wir  haben  bei  uns  beschlossen,  Euch  nacher 
nd  zu  schicken ,  weil  diese  Krone  nahe  mit  der  unserigen 
befreundet;  als  könnt  Ihr  Euch  eine  Zeit,  weil  eine  gesundere 
Luft  allda ,  in  etwas  refrigiren  und  zu  Eurer  Genesung  besser 
als  hier  gelangen«. 
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Ähnlich  sagt  der  König  in  A,  als  er  der  Königin  den  Ent- 
schluss  mittheilt,  Hamlet  nach  England  zu  schicken,  1568: 

Happly  the  aire  and  climate  of  the  Country 
May  please  him  better  than  his  natiue  hoine. 

In  B  spricht  der  König  schon  an  einer  früheren  Stelle,  noch 
vordem  Beginn  des  eingelegten  Schauspiels  (Act  III,  Sc.  1)  mit 
Polonius  über  die  Absendung  Hamlets  nach  England  und  fügt 
III,  4,  179  hinzu: 

Haply  the  seas  and  countries  different 
With  variable  obiects,  shall  expell 
This  something  setled  matter  in  his  hart, 

Von  dem  Einfluss  des  Glimas  ist  hier  nicht  die  Rede. 

8)  In  D  und  A  gibt  der  König  Laertes  den  Gedanken  ein, 
er  solle  im  Kampfspiel  die  stumpfe  Waffe  mit  einer  spitzen  ver- 
tauschen und  diese  spitze  Waffe  mit  Gift  bestreichen;  in  B 
spricht  der  König  blos  von  der  Unterschiebung  eines  spitzen 
Rappiers  und  Laertes  seinerseits  fügt  hinzu,  er  wolle  die  Waffe 
vergiften. 

9)  In  D  und  A  wird  der  Umstand  erwähnt,  dass  Hamlet 
auf  seiner  Fahrt  nach  England  durch  widrige  Winde  aufgehalten 
wurde  (D  V,  2  :  »Nun  begab  es  sich,  dass  wir  eines  Tages  con- 
trairen  Wind  hatten«;  A  1751  :  »Being  crossed  by  the  contention 
of  the  windes«).  In  B  findet  sich  nichts  entsprechendes. 

10)  In  D  V,  3  fertigt  Hamlet  den  Phantasmo,  der  ihm  die 
Aufforderung  zum  Kampfspiel  überbringt ,  mit  den  Worten  ab  : 
»Phantasmo,  gehe  wieder  hin  zum  Könige  und  sage  ihm,  dass 
ich  ihm  bald  aufwarten  werde«.  In  A  2046  sagt  er:  »Go,  teil 
his  majestie,  I  wil  attend  him«.  In  B  fehlen  diese  Worte. 

1 1 )  Vor  seinem  Tode  sagt  Hamlet  in  D  V,  6 :  »Ich  werde 
ganz  matt,  meine  Glieder  werden  schwach  und  meine  Beine 
wollen  nicht  mehr  stehen;  meine  Sprache  vergehtmir, 
ich  fühle  das  Gift  in  allen  meinen  Gliedern«.  In  A  2119 : 

0  mv  heart  sinckes  Horatio 
Mine  eyes  haue  lost  their  sight,  my  tongue  his  use. 

Dagegen  in  B  V,  1,  364: 

The  potent  poyson  quite  ore-crowes  my  spirit. 

12)  Widgerv  a.  a.  0.  S.  109  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  Hamlet  in  D  nicht  nur  den  verstorbenen  König,  sondern 
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auch  den  regierenden  König  als  Vater  bezeichnet,  ebenso  rede  er 
den  König  Claudius  in  A  fünfmal  als  »father«  an,  dagegen  in  B 
niemals.  Ich  habe  die  Bezeichnung  des  Stiefvaters  als  Vater  in 
D  dreimal  gefunden  und  zwar  zweimal  in  der  Anrede.  Vordem 
Beginn  des  eingelegten  Schauspiels  II,  7  fragt  der  König,  ob  es 
wahr  sei ,  dass  die  Comödianten  Abends  etwas  aufführen  woll- 
ten, und  Hamlet  erwidert:  »Ja  Herr  Vater,  sie  haben  bei  mir 
angehalten  und  ich  habe  es  ihnen  auch  permittirt«.  Diese  Stelle 
entspricht  keiner  Stelle  in  A  oder  B.  D  III,  4 0  entschuldigt  sich 
Hamlet  wegen  der  Ermordung  des  Polonius  mit  den  Worten: 
«Es  ist  mir  leid,  Herr  Vetter  und  Vater«.  Auch  in  A  4577  re- 
det Hamlet  in  der  entsprechenden  Scene  den  König  als  Vater 
an,  allerdings  im  Verlaufe  der  in  D  fehlenden  Stelle  vom  Gast- 
mahl der  Würmer.  Ausserdem  sagt  noch  D  I,  6  Hamlet  zu  Ho- 
ratio :  »dir  will  ichs  offenbaren,  was  mir  der  Geist  gesagt,  nem- 
lich  dass  mein  Vater  eines  unnatürlichen  Todes  gestorben. 
Mein  Vater,  der  anjetzo  auch  mein  Vater  ist,  hat  ihn  ermor- 
det«. Das  gesperrt  gedruckte  »mein  Vater«  ist  offenbar  ein  Ver- 
sehen für  »sein  Bruder«. 


II.  Übereinstimmungen  zwischen  D  und  B. 

4)  In  B  I,  4,  8  sagt  Francisco: 

—  t  is  bitter  cold 
And  I  am  sick  at  hart. 

In  DI,  4  sagt  die  erste  Schildwache:  »Ob  es  gleich  kalt 
ist,  habe  ich  doch  einen  Höllenschweiss  ausgehalten.« 

2)  In  D  I,  5  eröffnet  der  Geist  seine  Enthüllungen  mit  den 
Worten :  »Höre  mich  Hamlet,  denn  die  Zeit  kommt  bald,  dass  ich 
mich  wieder  an  denselben  Ort  begeben  muss,  wo  ich  herge- 
kommen«. 

Ebenso  sagt  der  Geist  in  B  I,  5,  2: 

My  houre  is  almost  come 
When  I  to  sulphrus  and  tormenting  flames 
Must  render  vp  my  seife. 

Fehlt  in  A. 

3)  Die  Bede,  die  der  König  bei  seinein  ersten  Auftreten 
hält,  beginnt  in  D  I,  7:  »Obschon  unseres  Herrn  Bruders  Tod 
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noch  in  frischem  Gedächtniss  bey  jedermann  ist  und  uns  gebie- 
tet, alle  Solennitalen  einzustellen,  werden  wir  doch  anjetzo  ge- 
nöthiget,  unsere  schwarze  Trauerkleider  in  Carmoisin,  Purpur 
und  Scharlach  zu  verandern,  weil  nunmehr  meines  seeligen 
Herrn  Bruders  hinterbliebene  Wittwe  unsere  liebste  Gemahlin 
worden;  darum  erzeige  sich  jeder  freudig  und  mache  sich  un- 
serer Lust  theilhaftig«. 

Dem  entsprechend  heisst  es  in  B,  I  2,  \  ff. : 

Thoueh  yet  of  Hamlet  our  deare  brolhers  death 

The  memorie  be  greene,  and  that  it  vs  befitted 

To  beare  our  harts  in  griefe,  and  our  whole  Kingdome 

To  be  contracted  in  one  browe  of  woe 

Yet  so  farre  hath  discretion  fought  with  nature, 

That  we  with  wisest  sorrowe  thinke  on  him 

Toeether  with  remembrance  of  our  selues: 

Therefore  our  sometime  Sister,  now  our  Queene, 

Th'  imperiall  ioyntresse  of  this  warlike  State, 

Haue  we,  as  twere  with  a  defeated  ioy, 

With  an  auspitious,  and  a  dropping  eye, 

W  ith  mirth  in  funerall,  and  with  dirdge  in  marriage 

In  equall  scale  weighing  delight  and  dole 

Taken  to  wife.  — 

Diese  ganze  Stelle  fehlt  in  A ,  dort  eröffnet  der  König  die 
Scene  ohne  weitere  Einleitung  sogleich  mit  der  Darlegung  der 
norwegischen  Angelegenheiten. 

4)  Als  der  König  von  der  Beise  des  Laertes  hört,  fragt  er 
in  D  I,  7  den  Corambus:  »Ist  es  aber  mit  Eurem  Consens  ge- 
schehen«, worauf  alsdann  Corambus  mit  einigen  Wortspielen 
über  »Consens«  antwortet. 

In  B  antwortet  Polonius  I,  2,  58 : 

jHe]  Hath  my  Lord,  wroung  from  me  my  slowe  leaue 
By  laboursome  petition,  and  at  last 
Vpon  his  will  I  seald  my  hard  consent, 
I  doe  beseech  you  giue  him  leaue  to  goe. 

In  A  antwortet  Corambis  1 62  : 

He  hath,  my  lord,  wrung  from  me  a  forced  graunt 
And  I  beseech  you  grant  your  Highnesse  leaue. 

5)  Als  Corambus  dem  König  und  der  Königin  ankündigt, 
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ihr  Sohn  sei  wahnsinnig,  sagt  er  in  D  il,  2:  »Prinz  Hamlet  ist 
toll,  ja  so  toll  als  der  griechische  Tolleran  jemals  gewesen«. 

König:  Und  warum  ist  er  toll? 

Corambus:  Darum,  dass  er  seinen  Verstand  verloren. 

B  II,  2,  92  :  your  noble  sonne  is  mad  : 

Mad  call  I  it,  for  to  define  true  madnes 
What  ist  but  to  be  nothing  eis  but  mad 

ist  D  ahnlicher  als  A,  wo  es  bloss  heisst  757:  »Certaine  it  is  that 
hee  is  madde:  mad  let  vs  grant  him  then. 

6)  In  D  II,  6  und  B  II,  2,  623  spricht  Hamlet  in  einem 
Monolog  die  Absicht  aus,  die  Schauspieler  sollten  etwas  in  der 
Art  wie  die  Ermordung  seines  Vaters  aufführen,  in  A  nicht. 

7)  In  D  II,  7  sagt  Hamlet  zu  den  Schauspielern :  »Ich  bin 
ein  grosser  Liebhaber  eurer  Exercitien  und  meine  es  nicht  übel, 
denn  man  kann  in  einem  Spiegel  seine  Flecken  sehen «. 

In  B  III,  2,  23  sagt  er: 

Playing  whose  end  bolh  at  the  first,  and  nowe,  was  and  is, 
to  holde  as  twere  the  Mirrour  vp  to  nature,  to  shew  vertue  her 
feature;  scorne  her  owne  Image  etc. 

In  A  fehlt  der  Vergleich  mit  dem  Spiegel  gänzlich. 

8)  In  D  und  B  wird  das  Ehepaar  im  eingelegten  Schauspiel 
als  König  und  Königin  bezeichnet,  in  A  in  der  einen  Bühnen- 
anweisung (nach  1259)  als  König  und  Königin,  in  der  andern 
nach  4  273)  als  Herzog  und  Herzogin. 

9)  Nach  der  plötzlichen  Unterbrechung  des  eingelegten 
Schauspiels  sagt  Hamlet  in  D  III,  8  zu  Horatio:  Sähet  ihr,  wie 
der  König  sich  entfärbte  als  er  das  Spiel  sähe?  Horatio:  Ja, 
lhro  Durchlaucht,  die  That  ist  gewiss.  Hamlet:  [Er  hat]  Eben 
also  meinen  Vater  getödtet ,  wie  ihr  in  diesem  Schauspiel  ge- 
sehn. In  B  III,  2,  298  Harn. :  Did'st  perceiue?  Hör.:  Very  well 
my  Lord.  Harn. :  Vpon  the  talke  of  the  poysning.  Hör.  :  I  did 
very  well  note  him.  Fehlt  in  A. 

10)  In  D  III,  6  sagt  Hamlet,  als  der  Geist  im  Gemach  sei- 
ner Mutter  erscheint:  »Ach  werther  Schatten  meines  Vaters, 
stehe  still!  Ach,  ach,  was  ist  dein  Begehren?  Forderst  du 
Rache?  In  B  III,  4,  403: 

Saue  me  and  houer  ore  me  with  vour  wincs 

You  heauenly  gards:  what  would  your  gracious  figure? 

1887.  2 
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Do  you  not  come  your  tardy  sonne  to  chide, 

That  lap'sl  in  Urne  and  passion  lets  goe  by 

Th'  important  acling  of  your  dread  command,  o  say. 

In  A  1502: 

Saue  me,  saue  me  you  gratious 

Powers  aboue,  and  houer  ouer  mee, 

With  your  celestiall  vvings. 

Doe  you  not  come  your  tardy  sonne  to  chide, 

That  I  thus  long  haue  let  reuenge  slippe  by? 

11)  In  D  III,  9  ruft  die  wahnsinnige  Ophelia:  »Siehe  dar 
mein  Kutschchen,  mein  Kutschchen«,  in  B  IV,  Ö,  70:  Come  my 
coach;  fehlt  in  A. 

12)  In  D  IV,  5  und  B  IV,  7  wird  die  Nachricht  von  Hamlets 
Rückkehr  während  der  Unterredung  des  Königs  mit  Laertes  ge- 
meldet, in  A  ist  dem  König  dies  Ereiguiss  schon  bei  Beginn  der 
Unterredung  bekannt,  1783. 

13j  In  D  VI,  5  sagt  der  König  zu  Leonhardus,  es  sei  schwer, 
Hamlet  etwas  anzuhaben,  »weil  ihm  seine  Frau  Mutter  den 
Rücken  hält  und  ihn  die  Unterthanen  sehr  lieben«.  In  B  IV,  7,  i  i 
sagt  er  zu  Laertes,  er  habe  aus  zwei  Gründen  Hamlet  geschont. 

The  Queene  his  molher 
Liues  almost  by  his  lookes  etc. 

 the  olher  motiue 

Why  to  a  publique  count  I  might  not  goe 

ls  the  great  loue  the  generali  gender  beare  him  etc. 

Fehlt  in  A. 

14)  In  D  V,  2  und  B  V,  2  erzählt  Hamlet  dem  Horatio,  wie 
er  auf  der  Reise  nach  England  den  Anschlägen  gegen  sein  Le- 
ben entging,  in  A  erfahren  wir  dies  alles  in  einem  Gespräch 
Horatios  mit  der  Königin,  das  in  D  und  B  fehlt.  In  D  und  B 
weist  Hamlet  während  dieses  Gesprächs  mit  Horatio  darauf  hin, 
dass  er  seine  Rettung  der  göttlichen  Allmacht  verdanke. 

15)  In  D  V,  3  begrüsst  Phantasmo  den  Hamlet  mit  den 
Worten:  »Willkommen  zu  Hause,  Prinz  Hamlet«;  in  B  V,  2,  82 
sagt  Osrik  an  der  entsprechenden  Stelle : 

Your  Lordship  is  right  welcome  backe  to  Denmarke. 

dagegen  der  »Bragart  Gentleman«  in  A  2020 : 

Now  God  saue  thee,  sweete  prince  Hamlet. 
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16)  In  D  V,  3  findet  sich  eine  Stelle,  die  vermuthlich  mit 
den  bloss  in  B  V,  2,  236  vorkommenden  Worten  »Let  be«  zusam- 
menhängt, darüber  vgl.  u.  S.  42. 

17)  In  D  V,  6  entschuldigt  sich  Hamlet  vor  Beginn  der  Fecht- 
scene  wegen  seiner  mangelhaften  Übung  in  der  Fechtkunst; 
Leonhardus  erwidert  ihm:  »Ich  bin  Ihro  Durchlaucht  Diener, 
Sie  scherzen  nur«.  Ebenso  erwidert  er  B  V,  2,  268  :  You  mock 
me,  Sir.  Fehlt  in  A. 

18)  Zu  Ende  des  Stückes  ruft  Leonhardus  in  D  V,  6:  Adieu 
Prinz  Hamlet!  Adieu  Welt!  Ich  sterbe  auch.  Ach  verzeihet  mir, 
Prinz!  und  gibt  dann  seinen  Geist  auf.  Hamlet  sagt  hierauf: 
Der  Himmel  geleite  deine  Seele!« 

In  B  V,  2,  339  sagt  Laertes: 

Exchange  forgiuenesse  with  me  noble  Hamlet 
Mine  and  my  fathers  death  come  not  vppon  thoe, 
Nor  thine  on  me  [Laertes  dies] . 

Hamlet :  Heauen  make  thee  free  of  it. 

In  A  2410  sagt  Laertes: 

Hamlet  before  I  die,  here  take  my  hand 

And  withall,  my  loue :  I  doe  forgiue  thee  (Leartes  dies) . 

Hamlet:  And  I  thee. 

19)  In  D  und  B  äussert  Hamlet  vor  seinem  Tode,  dass  er 
sich  den  Fortinbras  (in  D  Fortempras)  zum  Nachfolger  wünscht; 
in  A  wird  hiervon  nichts  erwähnt. 

Nun  bleibt  uns  noch  übrig,  zu  betrachten,  inwiefern  sich 
D  von  beiden  englischen  Versionen  unterscheidet. 

Es  fehlen  alle  Scenen  im  Hause  des  Polonius ;  die  Scene,  in 
welcher  Ophelia  ihren  Vater  von  Hamlets  Liebeswahnsinn  be- 
richtet, ist  zu  ein  paar  kurzen  Worten  zusammengezogen  und 
an  den  königlichen  Hof  verlegt.  Die  Scenen  auf  der  Schloss- 
terrasse folgen  im  ersten  Akt  unmittelbar  aufeinander.  Ferner 
fehlt  das  erste  Gespräch  Hamlets  mit  Polonius,  nur  eine  Stelle 
daraus  ist  in  das  vorhergehende  Gespräch  zwischen  Polonius 
und  dem  königlichen  Paare  übergegangen1),  die  Gespräche 


l  In  A  sind  an  dieser  Stelle  die  Scenen  in  nachfolgender  Weise  ge- 
ordnet :  zuerst  das  Gespräch  zwischen  Polonius  und  dem  Königspaare  755  IT. , 
dann  Hamlets  Monolog  und  sein  Gespräch  mit  Ophelia  und  hierauferst  das 

2* 
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Hamlets  mit  Rosenkrantz  und  Güldenstern,  wie  überhaupt  die 
Rolle  dieser  beiden  vollständig  ausgefallen  ist ,  es  fehlen  voll- 
ständig die  Kirchhofsscenen  des  letzten  Actes,  sowohl  die  Todten- 
gräberscene  als  auch  das  Leichenbegängniss  der  Ophelia.  Im 
ganzen  Stück  fehlen  die  Hinweisungen  auf  die  Kriegspläne  des 
Fortinbras,  Fortinbras  wird  am  Schluss  erwähnt,  ohne  dass  vor- 
her von  ihm  die  Rede  gewesen  wäre.  Von  Horatio's  Selbstmord- 
gedanken gegen  Ende  des  Stücks  ist  nicht  die  Rede. 

Auf  der  andern  Seite  finden  wir  aber  auch  in  D  manches, 
was  in  den  beiden  englischen  Versionen  fehlt. 

D  wird  eröffnet  durch  einen  mit  der  Handlung  nur  lose 
verknüpften  Prolog ,  in  welchem  die  Göttin  der  Nacht  und  die 
drei  Furien  auftreten.  Das  komische  Element  wird  durch  Phan- 
tasmo  vertreten,  der,  w  ie  aus  dem  Obigen  hervorgeht,  zugleich 
auch  die  Rolle  Osriks  übernommen  hat  und  den  Ophelia  im 
Wahnsinn  für  ihren  Geliebten  hält.  Ausserdem  ist  er  mit  dem 
Bauern  Jens,  der  an  den  Hof  kommt,  um  seine  Zinsen  zu  bezah- 
len, Träger  einer  komischen  Zwischenhandlung,  die  wie  es 
scheint  nur  zum  geringsten  Theil  in  der  Niederschrift  fixiert  ist; 
dergleichen  war  ja  bei  den  wandernden  Schauspielertruppen 
gewöhnlich  der  Improvisation  überlassen.  Auch  die  Art,  wie 
Hamlet  auf  der  Reise  nach  England  ums  Leben  gebracht  wer- 
den soll  und  wie  er  entkommt,  ist  eine  völlig  andere.  Zwei 
Banditen  begleiten  Hamlet  im  Auftrag  des  Königs  und  wollen 
ihn  unterwegs  auf  einer  Insel  ermorden.  Sie  legen  von  zwei 
entgegengesetzten  Seiten  her  ihre  Pistolen  auf  ihn  an,  Hamlet 
sagt,  er  wolle  nur  noch  erst  seine  Seele  Gott  empfehlen  und 
dann  mit  der  Hand  das  Zeichen  zum  Losdrücken  geben.  In 
demselben  Augenblick ,  wo  er  das  Zeichen  gibt ,  wirft  er  sich 
aber  rasch  zu  Boden ,  die  beiden  Banditen  feuern  die  Pistolen 
ab  und  erschiessen  sich  gegenseitig.    Hamlet  durchsucht  ihre 


Gespräch  zwischen  Hamlet  und  Polonius.  Dagegen  folgt  in  B  auf  das  Ge- 
spräch zwischen  Polonius  und  dem  Königspaare  11,2  sogleich  das  Gespräch 
zwischen  Hamlet  und  Polonius  und  erst  später  III,  t  Hamlets  Monolog  und 
sein  Gespräch  mit  Ophelia.  Wenn  nun  A  und  D  darin  gegen  B  überein- 
stimmen ,  dass  in  beiden  auf  das  Gespräch  zwischen  Polonius  und  dem 
König^paar  sogleich  die  Scene  zwischen  Hamlet  und  Ophelia  folgt,  so  kommt 
diese  Ibereinstimmung  für  uns  nicht  in  Betracht,  da  ja  das  in  B  vorher- 
gehende, in  A  nachfolgende  Gespräch  zwischen  Hamlet  und  Polonius  in  D 
überhaupt  nicht  vorhanden  ist. 
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Kleider  und  findet  auch  noch  einen  »Brief  an  einen  Erzmörder 
in  England,  wenn  etwa  dieser  Anschlag  möchte  misslingen, 
sollten  sie  mich  nur  dem  überantworten ,  der  würde  mir  schon 
das  Lebenslicht  ausblasen«.  Darauf  spricht  er  die  Absicht  aus, 
wieder  mit  der  Post  zurückzukehren.  Im  fünften  Akt  erzählt  er 
alsdann  dem  Horatio  die  Geschichte  noch  einmal  so,  wie  sie  im 
vorhergehenden  Akt  auf  der  Bühne  dargestellt  wurde.  Ophe- 
lias Tod  wird  erst  unmittelbar  vor  dem  Beginne  des  Kampf- 
spieles gemeldet ,  die  Königin  berichtet  da ,  dass  Ophelia  sich 
von  einem  hohen  Berg  herabgestürzt  habe.  Am  Schluss  er- 
sticht Hamlet  auch  den  Phantasmo,  weil  dieser  es  war,  der 
den  vergifteten  Wein  und  das  vergiftete  Bappier  herbeigeholt 
hatte. 

Ein  eigenthümlicher  Zusatz  ist  es  auch,  dass  nach  der  Dar- 
stellung in  D  der  König  nach  dem  Tode  seines  Bruders  sich  die 
Herrschaft  über  Dänemark  anmasste  und  Hamlet  die  Krone  von 
Norwegen  überliess.  Überhaupt  tritt  der  Unmuth  Hamlets  dar- 
über, dass  er  aus  der  Herrschaft  über  Danemark  verdrangt 
wurde,  in  D  weit  entschiedener  hervor  als  bei  Shakespeare. 

Auch  in  einzelnen  Zügen  findet  sich  in  D  manches  stark 
aufgetragene,  geschmacklose,  was  in  A  und  B  fehlt,  wie  z.  B., 
dass  der  Geist  der  Schildwache  auf  der  Terrasse  eine  Ohrfeige 
gibt.  Wo  Hamlet  bei  Shakespeare  vor  Beginn  der  Fechtscene 
von  einer  plötzlichen  Beklemmung  und  von  trüben  Ahnungen 
hefallen  wird  (A  2051 ,  B  V,  2,  221  ff.),  sagt  er  in  D :  »Aber  ach, 
was  bedeutet  dieses?  Mir  fallen  Blutstropfen  aus  der  Nase,  mir 
sehüttert  der  ganze  Leib  !  0  wehe,  wie  geschieht  mir!«  und 
fällt  dann  in  Ohnmacht. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  zwei  in  das  Drama  ein- 
geschobene Anecdoten.  Bei  Shakespeare  deutet  Hamlet  vor 
der  Veranstaltung  des  eingelegten  Schauspiels  bloss  im  allge- 
meinen darauf  hin ,  er  habe  gehört ,  dass  Verbrecher  oft  durch 
eine  Bühnendarstellung  so  betroffen  wurden,  dass  sie  ihre 
Frevelthaten  eingestanden.  In  D  erzählt  er  an  der  entspre- 
chenden Stelle  ausführlich  dem  Horatio,  wie  sich  einmal  in 
Strassburg  ein  »artiger  Casus«  zugetragen  habe,  indem  dort 
eine  Frau  ihren  Mann  mit  einem  Schuhpfriemen  ermordet  und 
dann  mit  Hülfe  ihres  Buhlen  unter  der  Thürschwelle  begraben 
habe.  Als  sie  dann  neun  Jahre  später  einer  Theatervorstellung 
heiwohnte,  in  welcher  man  »von  dergleichen  Dingen  eine  Tra- 
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gödie  agirte«,  rief  sie  laut:  »o  weh,  das  trifft  mich,  denn  also 
habe  ich  auch  meinen  unschuldigen  Ehemann  ums  Leben  ge- 
bracht«. Ebenso  erzahlt  Hamlet,  um  die  Falschheit  der  Weiber 
zu  erläutern,  der  Ophelia  (die  Geschichte  von  einem  »Kavalier 
in  Aniona,  der  sich  in  eine  Dame  verliebte ,  »welche  anzusehen 
war  wie  die  Göttin  Venus«.  In  der  Brautnacht  aber  nahm  die 
Dame,  ehe  sie  zu  Bette  ging,  erst  ein  künstliches  Auge  heraus, 
dann  ein  paar  falsche  Zähne,  dann  wusch  sie  sich  die  Schminke 
ab  und  als  der  Bräutigam  sie  umfangen  wollte,  »erschrak  er,  und 
gedachte,  es  wäre  ein  Gespenst«. 

Die  Ermordung  des  Polonius  ist  etwas  anders  dargestellt 
als  bei  Shakespeare,  Polonius  verräth  sich  dadurch,  dass  er 
hinter  der  Tapete^hustet,  sein  Leichnam  wird  nicht  von  Hamlet 
fortgeschafft,  sondern  bleibt  im  Gemach  der  Königin  liegen. 

Nach  Hamlets  Gespräch  mit  seiner  Mutter  in  deren  Gemach 
folgt  in  D  noch  ein  Monolog  der  Mutter ,  in  welchem  diese  sich 
beklagt ,  dass  sie  durch  die  zweite  Ehe  ihrem  Sohn  »die  Krone 
Dännemark  aus  der  Hand  gespielt«.  »Was  ist  aber  bei  so  ge- 
schehenen Dingen  zuithun?  nichts,  es  muss  nun  so  bleiben. 
Hätte  mir  der  Pabst  solche  Ehe  nicht  erlaubt :  so  wäre  es  auch 
nimmer  geschehen«. 

Die  Namen  des  Königs  und  der  Königin  lauten  nicht  wie 
bei  Shakespeare  Claudius  und  Gertrud,  sondern  Erico  und 
Sigrie. 

Schliesslich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  Hamlets  Gespräche 
mit  den  Schauspielern  und  Polonius  über  Theaterwesen  und 
Bühnenkunst  hier  in  einer  von  Shakespeare  durchaus  abwei- 
chenden Gestalt  erscheinen. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  D  und  Shakespeare  besteht 
jedoch  nicht  in  den  erwähnten  Auslassungen  und  Zusätzen,  son- 
dern in  dem  völlig  veränderten  Gesammtcharakter.  Shakespea- 
risch  ist  bloss  noch  der  Gang'der  Handlung,  ausserdem  einzelne 
Bühneneffekte  und  einzelne  pointierte  Wendungen  des  Gesprä- 
ches, denen  freilich  in  der  deutschen  Bearbeitung  aller  Geist 
ausgetrieben  scheint.  Von  der  ernsten  Melancholie  Hamlets,  von 
dem  poetischen  Zauber  der  Gestalt  Ophelias,  von  dem  unheim- 
lichen Schauer  der  gespenstischen  Nacht  ist  auch  nicht  das  ge- 
ringste mehr  geblieben,  man  sollte  es  nicht  für  möglich  halten, 
dass  das  alles  so  ohne  jede  Spur  zurückzulassen ,  hätte  wegge- 
wischt werden  können.  Namentlich  sind  die  grossen  Monologe 
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Hamlets  gänzlich  in  Wegfall  gekommen.  Dass  der  unbeholfene 
Sprachausdruck  nirgends  an  Shakespeare  gemahnt,  versteht 
sich  von  selbst.  Es  herrscht  der  theils  geschraubte,  theils  un- 
fläthige  Ton  der  Haupt-  und  Staatsaktionen,  wie  er  auf  den 
Bühnen  der  deutschen  Wandertruppen  um  das  Jahr  1700  allge- 
mein üblich  war.  Daneben  haben  sich  einzelne  charakteristische 
Wendungen  erhallen,  die  wir  schon  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 

*D  '  CS 

hunderts  im  Repertoire  der  englischen  Comödianten  eingebür- 
gert finden,  so  wenn  Leonhardus  mit  dem  Ruf  »adieu  Welt!« 
;ius  dem  Leben  scheidet.  Sehr  bezeichnend  sind  auch  die  un- 
beholfenen Wiederholungen,  z.  R.,  dass  zuerst  auf  der  Ruhne 
dargestellt  wird,  wie  Hamlet  den  Mördern  entrinnt  und  nachher 
Hamlet  noch  einmal  den  ganzen  Inhalt  der  Scene  im  Gespriich 
mit  Horatio  ausführlich  erzählt  oder  dass  'Hamlet  noch  einmal 
dem  Freunde  das  Geheimniss  berichtet,  das  ihm  kurz  vorher 
der  Geist  auf  der  Ruhne  mitgetheilt  hatte.  Wenn  Hamlet,  als 
er  den  König  während  des  Gebets  überrascht,  zweimal  den 
Degen  zückt  und  wieder  zurückzieht,  so  ist  das  eine  unge- 
schickte Wiederholung,  wie  wir  sie  in  ähnlicher  Weise  in  der 
alten  deutschen  Rearbeitung  des  Titus  Andronicus  Act  II  (Cohn 
S.  173  ff.)  wiederfinden.  Dass  durch  die  Zusammenlegung  der 
Scenen  auf  der  Schlossterrasse  die  wohlerwogenen  Absichten 
des  Dichters  vereitelt  werden  ,  bedarf  keiner  weiteren  Ausfüh- 
rung. Zu  dem  allen  ist  auch  noch  an  mehreren  Orten  —  offen- 
bar durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  —  der  Text  vollkom- 
men sinnwidrig,  so  sagt  z.  R.  der  König  vor  Reginn  des  Kampf- 
spiels: »Welcher  von  Euch  beyden  die  ersten  drei  Stösse 
bekommen  wird,  der  soll  ein  weiss  neapolitanisch  Pferd  mit 
Sattelzeug  und  allem  Zubehör  gewonnen  haben«. 

Nach  den  obigen  Zusammenstellungen  wird  es  wohl  kaum 
mehr  eines  Wortes  bedürfen ,  um  die  Ansicht  derjenigen  zu- 
rückzuweisen, die  da  meinen,  dass  das  deutsche  Drama  auf  dem 
älteren  Hamlet  beruht.  Denn  falls  dieser  ältere  Hamlet  nicht 
Shakespeare^  Werk  wäre ,  hätte  Shakespeare  ein  schamloses 
und  doch  von  keinem  seiner  Zeitgenossen  gerügtes  Plagiat  be- 
gangen; sein  unbekannter  Vorgänger  wäre  einer  der  grössten 
Dichter  gewesen.  Die  ganze  Art,  wie  der  Stoff  in  die  drama- 
tische Kunstform  gebannt  ist,  eine  Fülle  von  Einzelheiten,  die 
von  jeher  von  den  Kritikern  als  Offenbarungen  der  höchsten 
künstlerischen  Weisheit  bewundert  wurden  und  von  Redevven- 
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düngen,  die  uns  entgegenrufen  »Ich  bin  Shakespeare's« ')  wären 
alsdann,  wie  aus  den  entstellten  Trümmern  in  D  deutlich  her- 
vorgeht, dem  Anonymus  zuzuschreiben.  Aber  auch  der  Fall  ist 
ausgeschlossen,  dass  etwa  eine  aus  Shakespeare's  Jugendzeit 
stammende  Bearbeitung  zu  Grunde  liegen  könnte,  da  ja  in  D 
sich  auch  Eigentümlichkeiten  der  notorisch  aus  Shakespeare's 
reifster  Zeit  stammenden  Fassung  B  vorfinden. 

Nun  könnte  man  sich  freilich  die  Entstehung  von  D  immer 
noch  so  erklären,  dass  die  englischen  Comödianten  den  älteren 
Hamlet  nach  Deutschland  verpflanzten ,  dass  derselbe  einige 
Eigentümlichkeiten  enthalten  habe,  die  Shakespeare  in  der 
Fassung  A  noch  beibehielt  und  dass  diese  deutsche  Bearbeitung 
des  älteren  Hamlet  alsdann  später  mit  Zusätzen  aus  B  verseben 
wurde.  Diese  Vermuthung  würde  aber  erst  dann  eine  ernst- 
liche Berücksichtigung  verdienen,  wenn  es  gelänge  wahrschein- 
lieh  zu  machen ,  dass  einiges  von  den  weder  mit  A  noch  mit  B 
stimmenden  Bestandtheilen  in  D  aus  dem  älteren  Hamlet  stam- 
men könnte. 

Man  hat  sowohl  aus  den  charakteristischen  Auslassungen 
als  auch  aus  den  charakteristischen  Zusätzen  auf  einen  solchen 
Ursprung  von  D  schliessen  zu  dürfen  geglaubt.  Was  die  Aus- 
lassungen betrifft,  so  argumentiert  namentlich  Widgery  gerne 
mit  der  Erwägung,  dass  der  Verfasser  von  D  sich  einzelne 
Schönheiten  der  Shakespeare'schen  Tragödie  nicht  würde  haben 
entgehen  lassen,  wenn  sie  ihm  überhaupt  vorgelegen  hätten. 
Derartige  Auslassungen  beweisen  jedoch  gar  nichts;  sie  gehö- 
ren mit  zur  ständigen  Praxis  der  deutsch-englischen  Comödian- 
ten, die  alles  das  unbarmherzig  strichen  oder  abkürzten,  was 
nicht  dem  rein  äusserlichen  Bühneneffekt  diente.  In  ihren  Be- 
arbeitungen der  Geschichten  von  Fortunatus,  von  Doctor  Faust, 
von  Romeo  und  Julia,  vom  Kaufmann  von  Venedig,  die  unzwei- 
felhaft auf  Dekker,  Marlowe  und  Shakespeare  zurückgehen, 
schlugen  sie  ganz  dasselbe  Verfahren  ein,  von  allem  dem,  was 
durch  Schönheit  des  dichterischen  Ausdrucks  oder  durch  Ge- 
dankenreichthum wirkt,  ist  in  diesen  Dramen  ebensowenig  wie 
im  Hamlet  übrig  geblieben.  Julia's  Monolog  »hinab  du  flammen- 
hufiges  Gespann«,  Portia's  Rede  von  der  Gnade  sind  ebenso  ver- 
schwunden wie  Hamlets  »Sein  oder  Nicht-Sein«.   Im  übrigen 


1)  Vgl.  Lessing,  hamb.  Dramaturgie  St.  73. 
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wurde  ja  das  Verfahren  dieser  deutschen  Bearbeiter  englischer 
Dramen  bereits  oben  kurz  charakterisiert;  um  hier  nur  noch 
ein  Beispiel  vorzuführen ,  wie  wenig  sie  die  Schönheiten  ihrer 
Originale  zu  würdigen  verstanden,  sei  bloss  auf  die  Stelle  hin- 
gewiesen, wo  Hamlet  die  Schauspieler  der  Fürsorge  des  Polo- 
nius  empfiehlt.  Dieser  antwortet  in  D  ganz  ähnlich  wie  bei 
Shakespeare:  »Ja,  ja,  ich  will  sie  tradieren,  wie  sie  es  verdie- 
nen*. Dagegen  die  in  seiner  Vorlage  unzweifelhaft  vorhandene 
Antwort  Hamlets:  »God's  bodykins,  man,  much  better!  Use 
every  man  after  bis  desert  and  who  would  scape  whipping« 
(fast  ebenso  auch  in  A)  hat  sich  D  völlig  entgehen  lassen. 

Auch  in  den  charakteristischen  Zusätzen  von  D  zeigt  sich 
nichts,  was  auf  englische  Tradition  hinwiese.  Man  hat  zwar 
wiederholt  behauptet,  dass  das  Auftreten  der  Nacht  und  der 
Furien  im  Vorspiel  im  Geiste  der  älteren  englischen  Tragödie 
gehalten  sei;  dass  ebenso  in  Kyd's  spanish  tragedy  die  Göttin 
der  Rache  und  der  Geist  des  Andrea,  in  dem  pseudo-shake- 
speare' sehen  Locrine  Ate  als  Prolog  auftreten.  Aber  derartige 
Prologe  sind  bekanntlich  durchaus  kein  bezeichnendes  Merkmal 
der  älteren  englischen  Bühne;  gerade  in  der  Zeil,  in  welcher 
der  deutsche  Hamlet  die  Gestalt  erhielt>  in  welcher  er  gegen- 
wärtig vorliegt,  waren  die  allegorischen  Prologe  auf  der  deut- 
schen Buhne  heimisch,  das  deutsche  Volksschauspiel  vom  Doc- 
tor  Faust  liefert  uns  ein  unzweifelhaftes  Beispiel,  dass  ein 
solcher  Prolog  damals  in  Deutschland  an  ein  altes  englisches 
Stück  angefügt  wurde1).  Zudem  macht  der  Hamletprolog  den 
Eindruck ,  als  gehöre  er  ursprünglich  gar  nicht  zu  dem  Stück, 
vor  welchem  er  sich  jetzt  befindet.  Ein  Hinweis  auf  die  Hand- 
lung des  Stücks  findet  sich  bloss  in  den  Worten  der  Nacht: 
'Diese  Nacht  den  künftigen  Tag  müsst  ihr  mir  beystchn,  denn 
es  ist  der  König  dieses  Reichs  in  Liebe  gegen  seines  Bruders 
Weib  entbrannt,  welchen  er  um  ihrenthalben  ermordet,  um 
sie  und  das  Königreich  zu  bekommen.  Nun  ist  die  Stunde  vor- 
handen, dass  er  sein  Beylager  mit  ihr  hält,  ich  will  meinen 
Mantel  über  sie  decken,  dass  sie  beyde  ihre  Sünden  nicht  sehn 


I;  Vgl.  Creizenach.  Versuch  einer  Geschichte  des  Volksschauspiels 
vom  Doclor  Faust.  Halle  1878.  S.  52.  Ein  ähnliches  Vorspiel  auch  in 
Kongehl  's  Innocentia,  welche  denselben  Stoff  wie  Shakespeares  Cymbeline 
behandelt. 
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solleD,  derowegen  seyd  bereit,  den  Saamen  der  Uneinigkeit  aus- 
zustreuen, mischet  Gift  unter  ihre  Eh",  und  Eyfersucht  in  ihre 
Herzen«.  Nach  den  letzten  Worten,  die  zu  der  folgenden  Tra- 
gödie durchaus  nicht  passen,  sollte  es  fast  scheinen,  als  ob  ein 
späterer  deutscher  Bearbeiter  in  das  Vorspiel  eines  anderen 
Stückes  die  auf  König  und  Königin  bezüglichen  Worte  ein- 
geschoben habe,  um  es  auch  für  den  Hamlet  verwenden  zu 
können. 

Auch  die  übrigen  mit  Shakespeare  nicht  übereinstimmen- 
den Bestandtheile  von  D  sind  ohne  Zweifel  als  spätere  Zusätze 
zu  betrachten.  Dies  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  den  völlig 
umgeänderten  Gesprächen  zwischen  Hamlet  und  den  Schau- 
spielern, die  durchaus  die  deutschen  Bahnenzustände  in  der 
zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  wiederspiegeln  *) . 
Das  nämliche  gilt  auch  von  dem  Gespräch  zwischen  Hamlet  und 
Corambus  nach  dem  eingelegten  Schauspiel  Act  II,  Scene9,  wo 
Corambus,  der  den  landläufigen  Vorurtheilen  gegen  die  Schau- 
spieler huldigt,  von  Hamlet  eines  besseren  belehrt  wird.  Der 
Dispens  des  Papstes  wird  wohl  ein  tendenziös  antikatholischer 
Zusatz  sein,  wie  ihn  eine  Truppe,  die  nach  den  Andeutungen 
in  den  erwähnten  Gesprächen  vorzugsweise  Norddeutschland 
bereist  hat,  sich  wohl  erlauben  konnte.  Die  Anecdote  von  dem 
»Kavalier  in  Anion«  wird  in  ähnlicher  Weise  auch  anderwärts 
erzählt,  u.  a.  in  Lope  de  Vega's  Drama  ei  mayor  imposible,  das 
nach  mancherlei  Umwegen  sich  auf  das  Repertoire  der  deut- 
schen Wanderschauspieler  verirrte2).  Die  Geschichte  von  den 
beiden  Banditen,  die  Hamlet  tödten  wollen  und  sich  dabei  ge- 
genseitig erschiessen,  zeigt  ganz  den  marionettenhaften  Charak- 
ter der  Stücke ,  mit  denen  die  englischen  Gomödianten ,  nach- 
dem sie  die  Fühlung  mit  dem  Vaterlande  verloren  hatten ,  ihr 
Repertoire  bereicherten.  Sie  gemahnt  an  den  Stil  der  Samm- 


4)  Ein  characteristischer  Zusatz  findet  sich  nach  der  plötzlichen  Un- 
terbrechung des  Schauspiels  II,  3.  Hamlet  sagt  zu  den  Commödianten: 
»Ob  ihr  zwar  die  Materie  nicht  zum  Ende  gespielt,  und  es  dem  Könige  nicht 
behaget,  so  hat  es  uns  doch  Wohlgefallen.  Horatio  soll  euch  meinetwegen 
contentiren«.  Worauf  dann  die  Comödianten  noch  um  einen  Reisepass 
bitten. 

2)  Vgl.  Jahrg.  4886.  S.  m  der  vorliegenden  Berichte  und  dazu  Heine, 
Johannes  Velten.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  deutschen  Theaters  im 
XVII.  Jahrhundert.  Halle  <887  (Doctor-Diss.)  S.  36 f. 
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lung  von  1630,  an  Dramen  wie  »König  Mantalor*  oder  die  »Tragi 
Comedia«  ohne  Titel.  Ebenso  wird  es  sich  wohl  auch  bei  der 
Ohrfeige,  die  der  Geist  einer  Schildwache  applicirt,  nur  um 
eine  jener  geschmacklosen  Zuthaten  handeln,  an  denen  die 
Schauspiele  der  englischen  Comödianten  überreich  sind.  Die  Hal- 
hinicationen  und  die  Ohnmacht  Hamlets  vor  Beginn  des  Kampf- 
spiels erinnern  uns  daran,  dass  auch  sonst  die  Helden  der 
Haupt-  und  Staatsaction  es  liebten ,  gegen  Ende  des  Stückes 
ihre  Kunst  in  der  Darstellung  solcher  ekstatischer  und  paralyti- 
scher Zustande  zu  zeigen  *) .  In  den  comischen  Scenen  finden 
wir  den  zwar  auch  in  anderen  Literaturen  vorkommenden,  aber 
auf  der  deutschen  Bühne  des  ausgehenden  siebzehnten  Jahr- 
hunderts, wie  es  scheint,  ganz  besonders  beliebten  Gegensatz 
zwischen  einem  tölpelhaften  bäurischen  und  einem  etwas  ge- 
wandteren, höfischen  Narren. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  Hamlets  Anecdote  von 
der  Mörderin,  die  ihr  Verbrechen  wahrend  einer  Theatervor- 
stellung eingesteht.  Shakespeare,  der  an  der  betreffenden 
Stelle  bloss  sagt, 

 I  have  heard 

That  guilly  creatures,  sitting  at  a  play 
Have  by  the  very  cunning  of  the  scene 
Been  Struck  so  to  the  soul  that  presently 
They  have  proclaimed  their  malefactions 

hat  ohne  Zweifel  auf  eine  ähnliche  Geschichte  angespielt.  Die 
Commentatoren  haben  bereits  auf  eine  Begebenheit  hingewie- 
sen, die  in  dem  Drama  »a  warning  for  fair  women«  (vor  4590) 
erzählt  wird  und  die  mit  der  in  D  erzählten  nahe  verwandt  ist. 
Wir  begegnen  ihr  dann  wieder  in  Heywoods  apology  for  actors 
4  61 2,  wo  sich  auch  noch  andere  wunderbare  Beispiele  von  der 
Enthüllung  einer  Frevelthat  im  Theater  finden.  Solche  Ge- 
schichten ,  die  man  ja  sehr  wohl  in  der  Polemik  gegen  die 
Feinde  der  Bühne  verwenden  konnte,  waren  gewiss  im  Kreise 
der  Schauspieler  und  Theaterfreunde  sehr  beliebt  und  verbrei- 
tet. Zu  der  Annahme,  dass  D  die  Erzählung  aus  dem  alten 
Hamlet  übernommen  habe,  während  Shakespeare  sie  nicht  auf- 
nahm und  sich  bloss  auf  die  flüchtige  Anspielung  beschränkte, 


V,  Vgl.  Jahrg.  4886.  S.  416  dieser  Berichte. 
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ist  durchaus  kein  Grund  vorhanden.  Viel  wahrscheinlicher  ist 
es,  dass  der  täppische  Bearbeiter  es  nicht  bei  der  flüchtigen 
Anspielung  bewenden  lassen  wollte ,  zumal  da  wir  ja  sahen, 
dass  auch  an  einer  anderen  Stelle  in  D  in  die  Rolle  des  Hamlet 
eine  solche  überflüssige  Anecdote  eingeschoben  ist1]. 

Nur  an  einer  einzigen  Stelle  in  D  ist  es  bis  jetzt  gelungen, 
den  möglichen  Zusammenhang  mit  dem  älteren  Hamlet  einiger- 
massen  plausibel  zu  machen.  Als  der  König  Act  III,  Sc.  10  sei- 
nem Stiefsohn  ankündigt,  er  wolle  ihn  nach  England  schicken, 
bemerkt  dieser:  »Ja,  ja  König,  schickt  mich  nur  nach  Portugall, 
auf  dass  ich  nimmer  wieder  komme,  das  ist  das  beste«,  worauf 
dann  der  König  erwidert:  »Nein  nicht  nach  Portugall,  sondern 
nach  England«.  Es  ist  nun  freilich  schwer  zu  begreifen,  was 
mit  dieser  Anspielung  auf  Portugal  gemeint  sein  könnte.  Lath- 
am  glaubt ,  es  habe  sich  hier  ein  Hinweis  auf  die  Expedition 
erhalten,  die  im  Jahre  1589  unter  Führung  Drakes  zur  Unter- 
stützung des  Thronprätendenten  Don  Antonio  nach  Portugal  ab- 
ging, eine  Expedition,  die  einen  höchst  unglücklichen  Verlauf 
nahm,  indem  von  24  000  Soldaten  bloss  10  000,  und  von  1100 
Edelleuten,  die  sich  angeschlossen  hatten,  bloss  350  in  die  Hei- 
math  zurückkehrten.  Diese  Stelle  soll  nun  aus  dem  älteren  Ham- 
let stammen,  der  alsdann  ins  Jahr  1589,  den  äussersten  terminus 
ad  quem  fallen  müsste ,  und  sich  auf  ein  Ereigniss  beziehen, 
das  gerade  damals  das  Londoner  Publicum  beschäftigte.  Das 
Argument  hat  in  der  Thal  etwas  bestechendes  und  würde  un- 
sere volle  Beachtung  verdienen,  wenn  es  zusammen  mit  andern 
Argumenten  aufträte.  In  seinerVereinzelung  ist  es  jedoch  nicht 
beweiskräftig  und  vielleicht  würde  es  auch  einem  Geschichts- 
kenner gelingen ,  in  der  Geschichte  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts ein  Ereigniss  zu  finden ,  auf  welches  sich  die  Stelle  in  I) 
beziehen  könnte.  Möglicherweise  könnte  man  ein  derartiges 
Ereigniss  aus  der  Zeit  des  holländisch-portugiesischen  Krieges 
nachweisen,  der  sich  in  Folge  der  Annexion  portugiesischer  Co- 
lonien  durch  die  Holländer  zur  Zeit  der  spanischen  Herrschaft 
in  Portugal  (1580—1640)  entspann  und  sich  nach  der  Neube- 

1J  Bereits  Cohn  S.  CXXIU  hat  mit  Recht  bemerkt:  »that  the  actors 
who  first  performed  the  Germao  Hamlet  did  not  rest  satisfied  with  the  mere 
allusion  as  they  found  it  in  Shakespeare ,  but  related  the  incident  itself«. 
Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wir  in  Strassburg,  wo  die  Geschichte 
in  D  lokalisiert  erscheint,  im  Jahre  4  654  englische  Comödianten  finden. 
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gründung  des  portugiesischen  Königreichs  noch  bis  zum  Jahre 
1669  hinzog.  In  diesem  Falle  wäre  die  Anspielung  vermutlich 
von  den  Comödianten  bei  Gelegenheit  einer  ihrer  zahlreichen 
Wanderungen  in  Holland  eingeschoben  worden. 

Vor  allen  Dingen  aber  muss  noch  ein  Umstand  hervorgeho- 
ben werden,  welcher  aufs  entschiedenste  gegen  einen  directen 
Zusammenhang  zwischen  D  und  dem  älteren  Hamlet  spricht. 
Das  ältere  Drama  beruhte  ohne  jeden  Zweifel  auf  einer  der  pro- 
saischen Erzählungen  von  Hamlet.  Ebenso  hat  Shakespeare 
ohne  Zweifel  einige  von  den  charakteristischen  Zusätzen 
und  Abweichungen  des  älteren  Dramas  übernommen,  so  jeden- 
falls das  Auftreten  des  Geistes.  Wenn  also  auch  Shakespeare 
vielleicht  in  einzelnen  Punkten  auf  die  Prosaquellen  zurück- 
gegriffen haben  könnte,  so  darf  man  doch  sagen,  dass  das  ältere 
Drama  die  Zwischenstufe  zwischen  den  Prosaquellen  und  Shake- 
speare bildet.  Wenn  nun  wirklich  D  auf  dem  älteren  Drama 
beruhte,  so  sollte  man  doch  voraussetzen,  dass  es  in  einigen 
der  Punkte,  wo  es  von  A  und  B  abweicht,  mit  den  Prosaquellen 
übereinstimmt  und  Anklänge  an  die  vor-shakespeare'sche  Ge- 
staltung der  Hamletsage  zeigt.  Diess  ist  aber  keineswegs  der 
Fall.  Widgery  weist  zwar  darauf  hin,  dass  man  bei  den  Ver- 
sen, mit  denen  Horatio  die  deutsche  Haupt-  und  Staatsaction 
beschliesst : 

»So  gehts  wenn  ein  Regent  durch  List  zur  Krön  sich  dringet 
Und  durch  Verrätherey  dieselbe  an  sich  bringet 
Derselb  erlebet  nichts,  als  lauter  Spott  und  Hohn 
Denn  wie  die  Arbeit  ist,  so  folget  auch  der  Lohn« 

daran  erinnert  werde,  wie  auch  Belleforest  in  seiner  Darstellung 
der  Geschichte  Hamlets  wiederholt  Bemerkungen  gegen  die  ver- 
brecherische Herrschsucht  einflicht,  aber  man  braucht  diese 
lederne  Moralisation  durchaus  nicht  mit  Belleforest  zusammen 
zu  bringen,  es  ist  das  eben  nur  eine  von  den  vielen  «trefflichen, 
pragmatischen  Maximen«,  die  ja  bekanntlich  zum  Wesen  der 
Haupt-  und  Staatsactionen  gehören  und  die  man  gern  in  Alexan- 
drinerform an  den  Aclschlüssen  anbrachte.  Der  Name  des  Kö- 
nigs Erico  anstatt  Claudius  ist  trotz  seinem  nordischen  Klang 
doch  nicht  aus  Saxo  Grammaticus  oder  Belleforest  entlehnt ;  dort 
heissl  der  Usurpator  Fengo.  Ebensowenig  weist  der  Name  der 
Königin  Sigrie  auf  die  Prosaerzählungen  von  Hamlet  zurück,  die 
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Königin  heisst  hei  Saxo  Gerutha ,  bei  Belieferest  Geruthe  ,  da- 
nach bei  Shakespeare  Gertrud.  Nur  an  einer  der  von  Shake- 
speare abweichenden  Stellen  in  D  habe  ich  etwas  mit  den  Prosa- 
erzählungen Übereinstimmendes  gefunden;  in  D  V,  2  sagt 
Hamlet  zu  seiner  Mutter :  »Weint  Ihr  ?  Ach  lassts  nur  bleiben, 
es  sind  doch  lauter  Crocodillsthränen«.  Bei  Saxo :  »quid,  inquit. 
mulierum  turpissima,  gravissimi  criminis  dissimulationem  falso 
lamenti  genere  expetis« ,  bei  Belieferest :  »Sous  le  fard  d'un 
pleur  dissimule,  vous  couvriez  l'acte  le  plus  miserable«1),  — 
ein  völlig  vereinzeltes  Zusammentreffen,  das  ohne  jeden  Zweifel 
;mf  blossem  Zufall  beruht. 

Aus  allem  obinen  ergibt  sich,  dass  D  zum  weitaus  arössten 
Theil  auf  Shakespeare  zurückgeht  und  dass  keine  Veranlassung 
vorliegt,  die  nichtshakespeare'schen  Bestandteile  aus  einem  an- 
deren altenglischen  Drama  herzuleiten ;  sie  für  etwas  anderes 
zu  halten  als  für  Zusätze,  wie  sie  die  englisch-deutschen  Comö- 
dianten  auch  sonst  in  ihre  Repertoirestücke  einzufügen  pflegten. 

Wenn  nun  der  shakespeare'sche  Ursprung  von  D  sicher 
feststeht,  so  müssen  wir  uns  die  weitere  Frage  vorlegen,  welche 
Fassung  des  shakespeare'schen  Dramas  zu  Grunde  liegt.  Wir 
sahen,  dass  die  Hauptmasse  von  D  aus  Theilen  besteht,  die  so- 
wohl in  A  als  auch  in  B  vorhanden  sind,  dass  einiges  in  D  je- 
doch bloss  mit  A  oder  bloss  mit  B  übereinstimmt.  Es  ist  leicht 
einzusehen,  dass  demnach  D  nur  auf  zweierlei  Weise  entstan- 
den sein  kann.  Entweder  es  wurden  von  den  wandernden 
Schauspielertruppen  einige  Lesarten  der  einen  Fassung  in  die 
andere  übernommen  oder  das  deutsche  Drama  muss  auf  einer 
Fassung  des  shakespeare'schen  Hamlet  beruhen,  in  welcher  so- 
wohl die  in  D  befindlichen  Eigenthümlichkeiten  von  A,  als  auch 
die  in  D  befindlichen  Eigenthümlichkeiten  von  B  neben  einander 
vorhanden  waren. 

Wer  die  obigen  Zusammenstellungen  (vgl.  S.  42  ff.)  betrach- 
tet, muss  die  erstere  Eventualität  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich finden.  Dasjenige,  wodurch  Shakespeare' s  Hamlet 
sich  den  Englischen  Comödianten  als  ein  bühnenwirksames,  für 
ihre  Zwecke  brauchbares  Stück  empfehlen  konnte,  war  durch- 
weg in  beiden  Fassungen  in  gleicher  Weise  vorhanden.  Es  ist 


l)  Vgl.  Gcricke  und  Molike,  Shakespeare's  Hamlet-Quellen.  Leipzig 
1881.  S.XMI,  L1V. 
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schlechterdings  nicht  abzusehen,  wie  Jemand  hatte  auf  den  Ge- 
danken kommen  können ,  die  oben  verzeichneten ,  bloss  in  B 
oder  bloss  in  A  vorkommenden  Stellen  aus  dem  einen  Text 
herauszusuchen  und  in  den  andern  einzufügen.  Dass  die  Ein- 
fügung der  Stellen  aus  A  in  einen  auf  B  beruhenden  Text  vol- 
lends undenkbar  wäre ,  muss  sofort  einleuchten.  Ebenso  un- 
denkbar wäre  auch  das  umgekehrte  Verfahren,  denn  die 
charakteristischen  Vorzüge  von  B  —  der  reine  dichterische 
Sprachausdruck  und  die  unverkürzte  Vollständigkeit  der  philo- 
sophischen Raisonnements  —  konnten  ja  für  die  wandernden 
Comödianten  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Als  einfachste  und  befriedigendste  Lösung  der  Schwierig- 
keit ergibt  sich  sonach  die  Annahme,  dass  D  auf  einer  verloren 
gegangenen  Fassung  des  Shakespeare'schen  Textes  beruht,  in 
welcher  Eigenthümlichkeiten  von  A  und  von  B  vereinigt  waren 
und  welche  wir  als  Y  bezeichnen  wollen.  Diese  Annahme  muss 
um  so  berechtigter  erscheinen,  da  fast  alle  diejenigen,  die  sich 
bisher  mit  der  Hamlet-Text-Frage  beschäftigten,  auch  ganz  ohne 
Rücksicht  auf  D  durch  die  blosse  Betrachtung  von  A  und  B  auf 
ein  solches  Y  als  auf  ein  notwendiges  Postulat  hingewiesen 
wurden.  Für  die  Erklärung  von  Y  kommen  nun  zwei  Möglich- 
keiten in  Betracht.  Entweder 

1)  Y  ist  die  gemeinsame  Grundlage  von  A  und  von  B.  A 
ist  entstanden  durch  unbefugte  Verunstaltung  von  Y,  B  da- 
durch, dass  der  Dichter  selber  Y  nachträglich  umarbeitete.  Dies 
ist  die  Meinung  derjenigen,  die  an  eine  vor  B  zu  setzende  Re- 
daction  des  Shakespeare'schen  Dramas  glauben.  Oder 

2)  Y  ist  eine  Zwischenstufe  zwischen  B  und  A,  die  Abwei- 
chungen von  B  in  Y  sind  Änderunsen,  die  bei  der  Btihnendar- 
Stellung  vorgenommen  wurden  und  von  der  Buhnendarstellung 
aus  in  A  übergingen.  Dies  ist  die  Meinung  derjenigen,  die  nur 
an  eine  Redaction  des  Shakespeare'schen  Dramas  glauben. 

Wir  mögen  uns  aber  Y  erklären,  wie  wir  wollen ,  so  viel 
ist  sicher,  dass  es  die  Vorlage  von  A  gewesen  sein  muss.  Es 
ergeben  sich  somit  durch  die  Heranziehung  von  D  für  die  Be- 
urtheilung  von  A  zwei  unumstössliche  Regeln. 

Erste  Regel.  Wo  wir  in  A  und  D  übereinstimmend 
etwas  finden,  was  in  B  anders  gefasst  ist  oder  gänzlich 
fehlt,  kann  die  betreffende  Stelle  in  A  nicht  auf  einem  willkür- 
lichen Zusatz  der  Veranstalter  dieser  Ausgabe  beruhen,  sondern 
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muss  auf  Y  zurückgeführt  werden.  Diess  ist  z.  B.  der  Fall  bei 
den  Worten  des  Königs  über  den  günstigen  Einfluss  der  Luft- 
veränderung auf  Hamlets  Melancholie  (s.  o.  S.  43,  No.  7). 
Ebenso  bei  Hamlets  Worten:  »Go  teil  his  Majesty,  I  will  attend 
him«  (s.  o.  S.  44,  No.  4  0).  Natürlich  müssen  dann  auch  solche 
Stellen  von  A  bereits  in  Y  vorhanden  gewesen  sein,  welche  mit 
den  auf  diese  Weise  beglaubigten  Stellen  in  notwendigem  und 
unauflöslichem  Zusammenhang  stehen.  Wenn  z.  B.  die  Worte 
»Go  teil  his  majestie,  I  wil  attend  him«  aus  Y  herzuleiten  sind, 
dann  gilt  dasselbe  natürlich  auch  von  der  Antwort  des  gentle- 
man :  »I  shall  deliuer  vour  most  svveet  answer«  und  auch  von  den 
darauffolcenden  Worten  :  »Hamlet:  You  mav  sir,  none  better  for 
y'  are  spiced,  Else  he  had  a  bad  nose  could  not  smell  a  fool, 
Horatio  :  He  will  disclose  himself  without  inquirie« ,  und  wenn 
diese  spöttischen  Bemerkungen  über  den  moschusduftenden 
Narren  auf  Y  zurückgehen,  so  ist  wohl  dasselbe  der  Fall  mit 
dem  in  B  fehlenden  Ausruf  Hamlets  zu  Beginne  dieser  Unter- 
redung (A  2024  ;  :  foh,  how  the  muske-cod  smelsl« 

Ebenso  wird  durch  D  bewiesen,  dass  Polonius  in  Y  den 
Namen  Corambus  wie  in  D  oder  Corambis  wie  in  A  führte.  Das 
Erstere  kann  man  wohl  als  das  wahrscheinlichere  bezeichnen, 
da  die  Namensform  Corambus  auch  an  einer  anderen  Stelle  bei 
Shakespeare  vorkommt1) .  Hierdurch  sind  auch  die  wiederholt 
unternommenen  vergeblichen  Versuche  erledigt,  den  Corambis 
in  A  durch  Entstellung  aus  »Polonius«  zu  erklären.  Man  kann 
wohl  vermuthen,  dass  für  die  Namen  Montano  und  Reynaldo 
dasselbe  gilt  wie  für  Polonius  und  Corambis*). 

Selbstverständlich  gilt  jedoch  die  ausgesprochene  Regel 
nur  für  solche  Fälle,  wo  die  Möglichkeit  ausgeschlossen 
ist,  dass  die  Übereinstimmung  auf  einem  blossen  Zufall  beruht. 
Vorhanden  ist  diese  Möglichkeit  überall  da,  wo  in  AD  tiberein- 
stimmend etwas  fehlt  oder  kürzer  gefasst  ist  als  in  B.  Denn  in 
diesem  Falle  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  A  und  D  unab- 
hängig von  einander  etwas  in  Y  befindliches  ausgelassen  oder 


1)  All  s  well  that  ends  well  Act  IV,  Sc.  3,  wo  Parolles  bei  seinem  Ver- 
hör im  florentinischen  Lager  einen  Hauptmann  Corambus  erwähnt. 

2)  Ein  anderer  Namensunterschied,  Albertus  für  Gonsago  (A  134  2) 
beruht  allerdings,  wie  Tanger  (Transactions  etc.  S.  KIT  mit  Recht  bemerkt 
hat,  bloss  auf  einem  Versehen  des  Hedactors  von  A. 
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in  eine  kürzere  Form  zusammengezogen  haben  könnten.  So  ist 
es  z.  B.  in  A  und  D  der  König,  welcher  im  Gespräch  mit  Laertes 
diesem  den  Gedanken  eingiebt,  die  Klinge  seines  Rappieres  zu 
vergiften  (s.  o.  S.  14,  No.  8).  Wir  finden  hier  nichts  von  der 
ganzen  kunstvollen  Führung  des  Gesprächs  in  B ,  wo  der  König 
in  wohlberechneter  Weise  die  Rachsucht  und  den  Ehrgeiz  des 
Laertes  aufstachelt,  so  dass  schliesslich  dieser  selbst  die  Ver- 
giftung des  Rappiers  vorschlägt.  Daraus  dürfen  wir  aber  noch 
nicht  schliessen,  dass  das  alles  Feinheiten  wären,  die  entweder 
nach  der  ersten  Möglichkeit  von  Shakespeare  erst  nachträglich 
eingefügt  wurden  oder  nach  der  zweiten  Möglichkeit  schon  in 
Y  ausgefallen  waren ;  da  wir  bei  den  Verfertigern  von  A  und 
D  die  nämliche  Gleichgültigkeit  gegen  derartige  feinere  Züge 
Hnden,  wäre  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  beide  unabhängig  von 
einander  dem  König  sogleich  den  ganzen  verbrecherischen  Plan 
in  den  Mund  legten,  um  den  Gang  der  Scene  abzukürzen. 
Ebenso  wie  die  A  und  D  gemeinsamen  Auslassungen  und  Ab- 
kürzungen sind  auch  die  gemeinsamen  Änderungen  und  Zusätze 
überall  da  zu  beurtheiien,  wo  sie  sich  aus  der  eben  berührten 
gemeinsamen  Tendenz  der  Vergröberung  feinerer  Motive  erklä- 
ren lassen.  Diess  trifft  in  dem  folgenden  Falle  zu.  Die  Shake- 
speareforscher, welche  meinen,  dass  A  bloss  durch  Corruption 
aus  dem  Shakespeare'schen  Texte  entstanden  sei ,  haben  ihren 
Gegnern  wiederholt  und  mit  Recht  vorgehalten,  dass  die  in  A 
hervortretende  Tendenz,  die  Königin  weniger  schuldbeladen 
erscheinen  zu  lassen ,  durchaus  nicht  auf  ursprünglich  vorhan- 
denen ,  später  aber  wieder  fallen  gelassenen  Intentionen  des 
Dichters  zu  beruhen  brauche,  es  verhalte  sich  vielmehr  so, 
dass  Shakespeare  absichtlich  diesen  Punkt  nicht  präciser  und 
klarer  behandelt  habe  und  dass  die  plane  Deutlichkeit  von 
A  nur  auf  der  Unfähigkeit  beruhe,  in  die  Intentionen  des 
Dichters  einzudringen.  Diese  Erwägung  verliert  natürlich  da- 
durch nichts  von  ihrer  Richtigkeit,  dass  wir  auch  in  D  Zu- 
sätze finden,  die  zur  Entlastung  der  Königin  dienen  sollen 
vgl.  S.  22). 

Zweite  Regel.  In  allen  Fällen,  wo  B  und  D  gegen  A 
übereinstimmen,  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  die 
Abweichungen  in  A  lediglich  auf  Nachlässigkeit  oder  Willkür 
der  Veranstalter  dieser  Ausgabe  beruhen. 

Ebenso  wie  die  Übereinstimmungen  zwischen  1)  und  A  ein 
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Correctiv  bilden  gegen  diejenigen,  welche  zu  sehr  geneigt  sind, 
die  Eigentümlichkeiten  von  A  auf  Willkür  und  Entstellung 
zurückzuführen  (vgl.  das  oben  S.  32  über  Polonius  und  Coram- 
bis  gesagte),  so  bilden  die  Übereinstimmungen  zwischen  D  und 
B  ein  Correctiv  gegen  die,  welche  sich  zu  leicht  zu  der  Annahme 
entschliessen ,  dass  die  Eigentümlichkeiten  von  A  auf  dessen 
Vorlage  zurückzuführen  seien.  So  fehlen  z.B.  in  A  die  Worte, 
mit  welchen  der  König  zu  Beginn  von  Act  II,  2  seine  Vermah- 
lung mit  der  Wittwe  seines  Bruders  verkündigt  (vgl.  S.  16)  und 
Furnivall  hat  hieraus  den  Schluss  gezogen,  dass  diese  Worte 
auch  in  der  Vorlage  von  A  noch  nicht  vorhanden  waren  und  von 
Shakespeare  erst  bei  einer  spätem  Uedaction  eingefügt  wurden. 
Dass  diess  unrichtig  ist,  ergibt  sich  durch  Heranziehung  von  D. 
Im  übrigen  würde  es  sich  bei  den  meisten  der  oben  angeführ- 
ten Übereinstimmungen  von  D  und  B  schon  aus  inneren  Grün- 
den ergeben,  dass  die  abweichenden  Lesarten  in  A  auf  Auslas- 
sung oder  Entstellung  beruhen. 

Nur  der  Fall  No.  14  ist  nicht  so  vollständig  klar.  In  D  und 
B  erfahren  wir  Hamlets  wunderbare  Rettung  aus  einem  Ge- 
spräch Hamlets  mit  Horatio  Act  V,  Sc.  2  (nach  der  Kirchhofscene). 
In  A  wird  dieselbe  Begebenheit  in  einem  Gespräch  zwischen 
Horatio  und  der  Königin  erzählt  und  an  eine  frühere  Stelle  im 
Gange  des  Stückes  verschoben  (1747  ff.);  die  Königin  macht 
dem  Vertrauten  ihres  Sohnes  gegenüber  gar  kein  Hehl  aus  ihrem 
Mitgefühl  für  Hamlet  und  ihrem  Abscheu  gegen  den  Gemahl. 
Begreiflicherweise  handelt  es  sich  hier  um  eine  der  am  meisten 
umstrittenen  Stellen  in  A.  Es  ginge  aber  doch  nicht  an ,  diese 
Scene  auf  die  Autorität  von  D  gestützt  für  einen  willkürlichen 
Zusatz  zu  erklären.  Die  ganze  Geschichte  von  Hamlets  Rettung 
erscheint  in  D  in  einer  von  A  und  B  so  völlig  abweichenden 
Gestalt  (s.  o.  S.  20  f.),  dass  es  zu  keinen  weiteren  Schlüssen 
berechtigt,  wenn  wir  in  diesem  gänzlich  unshakespearischen 
Bestandteil  von  D  ein  Gespräch  mit  Horatio  finden,  in  welchem 
die  vorher  auf  der  Bühne  dargestellte  Begebenheit  in  so  unge- 
schickter Weise  noch  einmal  erzählt  wird.  Diese  Überein- 
stimmung von  D  und  B  kann  ebensowenig  in  unserer  Un- 
tersuchung berücksichtigt  werden,  wie  die  gleichfalls  auf 
die  Rettungsgeschichte  bezügliche  Übereinstimmung  hinsicht- 
lich des  conträren  Windes  zwischen  D  und  A  (s.  o.  S.  14. 
No.  9). 
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Aus  der  grossen  Anzahl  von  Übereinstimmungen  zwischen 
Bund  Y,  die  wir  mit  Hülfe  von  D  constatieren  können,  ge- 
winnen wir  den  Eindruck ,  dass  B  und  Y  sehr  nahe  mit  einan- 
der verwandt  gewesen  sein  müssen. 

Alle  bisher  gewonnenen  Ergebnisse  sind  unabhängig  davon, 
auf  welche  Weise  wir  uns  Y  erklaren.  Nun  drangt  sich  uns 
noch  die  Frage  auf,  was  denn  Y  sei.  ob  die  gemeinschaftliche 
Quelle  von  A  und  B  oder  eine  Zwischenstufe  zwischen  B  und  A. 
Der  einzige  Anhaltspunkt,  den  uns  I)  für  die  Beantwortung  die- 
ser Frage  gewährt,  sind  diejenigen  mit  A  übereinstimmenden 
Stellen ,  bei  welchen  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  die 
Übereinstimmung  nicht  auf  einem  blossen  Zufall  beruht,  son- 
dern auf  Y  zurückgeht.  Wir  werden  diese  Stellen  mit  den  ent- 
sprechenden Stellen  in  B  vergleichen  und  uns  dann  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Frage  vorlegen  müssen ,  ob  es  wahrschein- 
licher ist,  dass  Shakespeare  zuerst  so  schrieb ,  wie  in  der  Vor- 
lage von  A  stand,  oder  ob  wir  nicht  vielmehr  den  Eindruck  ge- 
winnen, dass  die  Lesarten  von  B  die  ursprünglicheren  sind  und 
dass  die  Lesarten  von  A  auf  Änderungen  zurückgehen,  die  für 
die  Zwecke  der  Bühnendarstellung  mit  Shakespeare's  Manu- 
script  vorgenommen  wurden. 

Dass  von  den  12  Punkten,  an  welchen  sich  Übereinstim- 
mung von  D  und  A  gezeigt  hat,  No.  3  und  No.  6  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  ergiebt  sich  von  selber;  dass  das  nämliche  mit 
No.  8  (Vergiftung  des  Degens)  der  Fall  ist,  wurde  oben  S.  33 
dargethan.  Ebenso  wäre  es  wohl  auch  denkbar,  dass  bei  No.  5 
(die  Worte  des  Polonius  nach  der  Unterbrechung  des  Schau- 
spiels) und  bei  No.  12  (König  Claudius  von  Hamlet  als  »Vater« 
angeredet)  die  Übereinstimmung  auf  einem  blossen  Zufall  be- 
ruhte. No.  9  (der  »conträre  Wind«  bei  Hamlets  Fahrt  nach 
England)  bezieht  sich  auf  einen  Theil  von  D,  welcher  vollstän- 
dig von  Shakespeare  abweicht  und  innerhalb  dessen,  wie  oben 
bereits  auseinandergesetzt  wurde,  uns  weder  die  Übereinstim- 
mungen mit  B,  noch  die  Übereinstimmungen  mit  A  zu  weiteren 
Schlüssen  berechtigen  können.  Auf  die  Übereinstimmung  No.  2 
(dass  wir  in  D  und  A  vor  den  Worten,  die  den  beiden  das 
Stück  eröffnenden  Kriegern  in  den  Mund  gelegt  werden ,  bloss 
die  Bezeichnungen  »erste  Schildwache«  und  »zweite  Schild- 
wache« finden ,  dagegen  in  B  die  Bezeichnungen  Bcrnardo  und 
Francisco)  werden  wir  auch  kein  weiteres  Gewicht  legen  dürfen. 
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Goethe  *)  hat  zwar  dem  Umstand ,  dass  in  A  die  zwei  Wachen 
bloss  durch  Zahlen  von  einander  unterschieden  sind,  eine  be- 
sondere Bedeutung  beigemessen.  Er  meint,  dass  Shakespeare 
später  erst  diese  untergeordneten  Köllen  den  Schauspielern  zu 
Liebe  durch  Beilegung  bestimmter  Namen  »zu  Ehren  und  Be- 
deutung gebracht«  habe  und  wird  durch  dieses  Verfahren  an 
Schiller  erinnert,  »der  im  Teil  die  Bauerinnen  benamsete  und 
ihnen  einige  Worte  zu  sprechen  gab,  damit  es  aunehmbare 
Rollen  würden«.  Dieser  Gedanke,  so  ansprechend  er  auch  sein 
mag,  beruht  doch  auf  einem  Irrthum,  w  ie  schon  daraus  hervor- 
geht, dass  in  A  10,  11  der  Name »Barnardo«  im  Text  vorkommt: 
Francisco  wird  allerdings  nur  in  B  1,  1,  6  im  Text  namentlich 
bezeichnet.  Dass  übrigens  der  Name  Francisco  auch  in  Y  vor- 
handen war,  geht  daraus  hervor,  dass  wir  ihm  in  D  wieder  be- 
gegnen, wo  er  allerdings  nicht  dem  wachestchenden  Soldaten, 
sondern  dem  später  auftretenden  ÖfHcier  beigelegt  wird,  der  in 
AB  Marcellus  heisst.  Die  Namenlosigkeit  der  Schildwachen  in 
D  kann  also  gar  nichts  beweisen,  es  liegt  hier  vielmehr  noch 
eine  neue  Übereinstimmung  von  D  und  B  vor,  da  in  beiden 
Versionen  der  in  A  fehlende  Name  Francisco  vorkommt. 

Es  bleiben  nun  aber  noch  fünf  Fälle  übrig,  in  welchen  die 
Übereinstimmung  von  D  und  A  auf  Y  zurückgehen  muss:  No.  1 
(Corambus) ,  No.  4  (lloratio  will  seinen  Augen  »eine  scharfe 
Aufsicht  anbefehlen«),  No.  7  (günstiger  Einfluss  des  englischen 
Climas  auf  Hamlet),  No.  10  (die  Phrase,  mit  welcher  Hamlet 
den  Höfling  entlässt  und  im  Zusammenhang  damit  die  Spötte- 
leien Über  den  parfumirten  Gecken,  vgl.  S.  32),  und  No.  11  (die 
Symptome  des  herannahenden  Todes). 

Was  No.  1  betrifft,  so  vermögen  wir  uns  weder  eine  Vor- 
stellung davon  zu  machen,  was  den  Dichter  veranlasst  haben 
könnte ,  den  in  einer  ersten  Fassung  vorhandenen  Namen  Co- 
rambus in  Polonius  umzuändern,  noch  auch,  wie  er  resp.  die 


In  seiner  Besprechung  des  in  Leipzig  4  825  erschienenen  Abdrucks  der 
ersten  Quarto  in  »Kunst  und  Allerlhum«,  Bd.  VI,  Heft  4,  t827  (ed.  Menipel, 
Bd.  XXIX,  S.  740(1".).  Goethe  betrachtet  A  als  die  Skizze  von  B.  »«Durch- 
aus bewundern  w  ir  die  Sicherheil  der  ersten  Arbeit,  die  ohne  langes  Be- 
denken, einer  lebendig  leuchtenden  Erfindung  gemäss ,  wie  aus  dem  Steg- 
reif hingegossen  erscheint««.  Freilich  eine  unhaltbare  Erklärung,  die  jedoch 
durch  die  Art,  wie  sie  vorgetragen  wird,  Bedeutung  erhall  und  wohl  eine 
Krwiihnung  in  den  Furness  sehen  Zusammenstellungen  verdient  hatte. 
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Schauspieler  dazu  gekommen  sein  mögen,  die  umgekehrte  Än- 
derung vorzunehmen.  In  den  Fällen  No.  4  und  No.  7  sind  die 
Lesarten  von  B  jedenfalls  feiner  und  shakespeare'scher.  In 
No.  10  gehen  die  Worte:  »Go  teil  Iiis  majestie,  I  vvil  altcnd  him« 
für  sich  allein  noch  keinen  bestimmten  Anhaltspunkt,  wohl  aber 
die  in  A  untrennbar  von  diesen  Worten  überlieferten  Spötte- 
leien über  den  Moschusgeruch.  Hier  erklärt  man  sich  den  Un- 
terschied allerdings  am  besten  durch  die  Annahme,  dass  die 
Stelle  in  Y  durch  Abänderung  von  B  entstanden  ist  und  zwar 
auf  folgende  Weise.  Shakespeare  schrieb  ursprünglich  so,  wie 
wir  es  jetzt  in  B  lesen,  dass  zuerst  Osrik  erseheint,  um  den 
Prinzen  von  dem  beabsichtigten  Kampfspiel  zu  unterrichten  und 
dann  ein  Lord  kommt,  welcher  das  Herannahen  des  königlichen 
Hofes  ankündigt.  Nun  ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  man,  um 
den  Gang  der  Handlung  gegen  Knde  des  Stückes  abzukürzen 
und  um  die  kleine  Rolle  des  Lords  entbehrlich  zu  machen,  die 
beiden  Auftritte  zusammenzog,  so  dass  nunmehr  Osrik  es  zu- 
gleich auch  übernahm,  das  Herannahen  des  Hofes  anzumelden, 
wie  er  diess  wirklich  A  20431V.  thut.  Bei  dieser  Umarbeitung 
und  Abkürzung  mag  man  dann  auch  auf  den  Gedanken  gerathen 
sein,  die  Rolle  Osriks  dadurch  wirksamer  zu  gestalten,  dass 
man  ihn,  wie  seinen  geistigen  Bruder,  den  Hofmarschall  Kalb 
meinen  Bisamgeruch  Uber  das  Parterre  verbreiten«  Hess  und  auch 
einige  darauf  bezügliche  Worte  in  den  Text  einfügte,  wofür 
dann  ein  Theil  der  Betrachtungen  über  die  aflcctirle  Redeweise 
Osriks  gestrichen  wurde.  Jedenfalls  sieht  dies  Parfümierlsein 
eher  aus  wie  ein  für  die  Bühne  berechneter  Zusatz,  als  wie  eine 
ursprünglich  vorhandene  und  später  fallen  gelassene  Intention 
des  Dichters. 

Dasselbe  wird  auch  mit  No.  11  (Todessv inplome)  der  Fall 
sein.    Hamlets  letzte  Worte  lauten  in  B  V.  2,  3f>3  : 

 Ol  die  Iloralio 

The  potent  poyson  (juite  ore-crowes  my  spirit 
I  cannol  liue  lo  heare  the  newes  from  Fngland 
But  I  doe  prophecie  th'elleclion  lights 
On  Fortinbrasse,  he  has  my  dying  voyce, 
So  teil  him,  vvith  llfoccurrants  more  and  lesse 
Wliich  haue  solicited,  the  rest  is  silenec. 

In  A  21 1 9  fT. : 
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—  —  -    —  O  my  heart  sinckcs  Horalio 

Mine  eyes  haue  lost  their  sight,  my  tonguc  his  vse 

Farewel  lloratio,  heauen  receive  my  soule. 

In  D: 

Ich  werde  ganz  mall,  meine  Glieder  werden  schwach,  und 
meine  Beine  wollen  nicht  mehr  stehen;  meine  Sprache  vor- 
geht mir,  ich  fühle  den  Gilt  in  allen  meinen  Gliedern.  Doch 
bitte  ich  euch,  lieber  lloratio,  und  bringet  die  Krone  nach 
Norwegen  an  meinen  Vetter  den  Herzog  Forlcmpras ,  damit 
das  Königreich  nicht  in  andere  1  binde  falle.  Ach,  o  wehe,  ich 
slcrbe! 

Üass  der  letzte  Theil  der  Rede,  wie  sie  in  B  sieht  (die  Be- 
ziehung auf  Forlinbras)  schon  in  Y  vorhanden  war,  wird  durch 
I)  bezeugt,  dass  ferner  aus  dem  ersten  Theil  jedenfalls  die 
Worte  »the  potent  poison  quite  overcrowes  my  spirit«  vorhanden 
waren,  ergiebt  sich  aus  den  Worten  in  D:  »Ich  fühle  den  Gift 
in  allen  meinen  Gliedern«.  Ausserdem  enthielt  jedoch  auch  Y 
etwas  wie  die  Worte  in  A:  »mine  eyes  haue  lost  their  sight.  my 
tonguc  his  vse«,  so  dass  die  ersten  Zeilen  vermulhlich  in  Y  ge- 
lautet haben: 

0  1  die  Horalio 
Mine  eyes  have  lost  their  sight,  my  tonguc  his  use 
The  potent  poison  quite  o'ercrows  my  spirit. 
I  cannot  live  to  hear  the  news  from  England 

u.  s.  w.  wie  in  B. 

Nun  ist  es  freilich  etwas  auffallend,  dass  Hamlet  erst  sagt, 
er  habe  den  Gebrauch  seiner  Zunge  verloren  und  nachher  noch 
sechs  volle  Zeilen  redet.  Sollten  wir  da  annehmen,  dass  Shake- 
speare diesen  Vers  in  der  ersten  Fassung  niederschrieb  und 
später  tilgte,  nachdem  er  den  zuerst  übersehenen  Widerspruch 
bemerkt  hatte?  Wahrscheinlicher  wäre  es  doch  jedenfalls,  dass 
der  Darsteller  des  Hamlet  sich  noch  etwas  in  seine  Rolle  ein- 
schob, um  seine  Virtuosität  in  der  Darstellung  des  Todeskampfes 
etwas  ausführlicher  und  mehr  con  amore  zeigen  zu  können. 

No.  10  und  No.  11  sprechen  also  mehr  dafür,  dass  B  die 
Grundlage  von  Y  ist  und  ich  muss  auch  bekennen ,  dass  mir 
persönlich  diese  Annahme  wahrscheinlicher  vorkommt.  In  die- 
sem Falle  würden  die  Comödianten  Shakespeare's  Drama  in  der 
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Fassung  auf  den  Conti nont  verpflanzt  haben,  in  welcher  es  sieh 
auf  den  Brettern  bewährt  hatte.  Indess  genügen  die  vorgebrach- 
ten Thatsachen  doch  noch  nicht,  um  die  Möglichkeit,  dass  Y  die 
Grundlage  von  B  ist,  als  ausgeschlossen  zu  betrachten.  Um  ei- 
ner Lösung  der  Frage  niiher  zu  kommen,  müssle  man  ausser 
den  bereits  betrachteten  Eigenthümlichkeiteti  von  A  auch  noch 
diejenigen  ins  Auge  fassen,  deren  ZurtlckfUhrung  auf  den  Hand- 
langer des  räuberischen  Buchhändlers  Schwierigkeiten  bereitet, 
über  deren  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  in  Y  wir 
jedoch  nicht  mit  Hülfe  von  D  entscheiden  können.  Eventuell 
wäre  dann  noch  zu  untersuchen ,  inwieweit  die  Änderungen  in 
V  auf  die  Schauspieler,  in  wie  weit  sie  auf  Shakespeare  selber 
zurückzuführen  seien.  Diess  würde  jedoch  über  die  Grenzen 
der  vorliegenden  Arbeit  hinausgehen ,  die  sich  bloss  mit  dem 
Verhältniss  von  D  zu  Shakespeare  beschäftigt. 

Es  wurde  oben  bemerkt,  dass  keine  Veranlassung  vorliegt, 
die  von  A  und  B  abweichenden  Bestandtheile  von  D  für  etwas 
anderes  zu  halten  als  für  später  hinzugekommene  fremdartige 
Zusätze.  In  den  Theilen ,  welche  sonst  mit  Shakespeare  über- 
einstimmen ,  finden  sich  aber  doch  einzelne  charakteristische 
kleine  Züge,  die  auf  englische  Tradition  zurückzuweisen  schei- 
nen. Namentlich  gilt  diess  von  den  Bühnenanweisungen,  sowie 
von  solchen  Stellen  des  Dramas,  welche  Rückschlüsse  auf  die 
Inscenierung  gestatten,  vor  allen  Dingen  da,  wo  die  alten  eng- 
lischen Drucke  uns  mit  ihren  scenischen  Andeutungen  im  Stiche 
lassen  und  wir  auf  die  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  sich  fortpflan- 
zenden Bemerkungen  der  englischen  Herausgeber  des  18.  Jahr- 
hunderts angewiesen  sind.  In  England  war  bekanntlich  in  dem 
langen  Zeitraum  von  1642—1660  durch  die  UnterdrUckungs- 
massregeln  der  siegreichen  Puritaner  die  Theatertradition  fast 
gänzlich  unterbrochen  ,  während  sich  in  Deutschland  die  Über- 
lieferung von  den  englischen  Comödianten  her  bis  zur  Nieder- 
schrift des  deutschen  Hamlet  1710  stetig  fortpflanzte.  So  ist  es 
i.  B.  auf  der  englischen  Bühne  da  wo  Hamlet  im  Gespräch  mit 
der  Königin  das  Bild  seines  Vaters  mit  dem  seines  Stiefvaters 
vergleicht  (Look  here  upon  this  picturc  and  on  this  III,  4,  53), 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  üblich  gewesen,  dass 
man  sich  zweier  Miniaturportraits  bediente;  entweder  holte 
Hamlet  beide  Portraits  aus  seiner  Tasche  hervor,  um  sie  mit 
einander  zu  vergleichen,  oder  er  zog  bloss  das  Portrait  des  Va- 
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Icrs  heraus  und  entriss  seiner  Mutter  das  Portrait  ihres  zweiten 
Mannes,  das  sie  am  Halse  trug').  Stevens  und  Malono  haben 
bereits  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  diess  nicht  im  Sinne 
Shakespeare^  sei,  der  an  grosse  Gemälde,  die  an  der  Wand 
hangen  sollten,  gedacht  habe1).  In  D  sagt  Hamlet:  »Aber  sehet, 
dort  in  jener  Gallerie  hangt  das  Conterfeit  Eures  ersten  Ehe- 
gemals,  und  da  hangt  das  Conterfeit  des  itzigen:  was  dünkt 
Euch  wohl,  welches  ist  doch  der  ansehnlichste  unter  ihnen? 
Ist  der  erste  nicht  ein  majestätischer  Herr?«  —  eine  Stelle,  die 
ein  gewichtiges  Zeugniss  für  die  Richtigkeit  der  Stevcns-Malone- 
schen  Ansicht  ablegt. 

Hierher  gehört  auch  eine  Stelle  gegen  Anfang  derselben 
Scene.  Hamlet  sagt  da  zur  Königin  A  \  452  ff.  : 

»How  now  mother,  come  here,  sil  dowue,  for  you  shall 
heare  me  speake. 

Queene:  What  wilt  thou  do?  thou  wilt  not  murder  ine, 
helpe :  hoe : 

[Polonius  hinter  dem  Teppich]  Helpe  for  the  Queene. 

In  B  III,  4,  18: 

Hamlet :  Come,  come  and  sil  you  downe,  you  shall  not  boudge 
You  goe  not  tili  1  sei  y  ou  up  a  glass 
Where  you  may  sce  the  onmost  pari  of  y  ou. 

Queene:  What  wilt  thou  doe,  thou  will  not  uiurlher  nie, 
Helpe  how. 

Polonius:  What,  how  helpe!« 

Also  Hamlet  heisst  seine  Mutter  sich  ruhig  niedersetzen 
und  ihn  anhören  und  bloss  aus  dieser  Aufforderung  soll  die 
Mutter  den  Verdacht  schöpfen,  er  wolle  sie  tödten?  Aus  den 
Worten  des  Dichters  tritl  jedenfalls  der  Zusammenhang  nicht 
genügend  hervor.  Gewöhnlich  bleibt  es  dem  Schauspieler  über- 
lassen, durch  den  Ton  seiner  Stimme  und  durch  sein  Geberden- 
spiel das  fehlende  zu  ergänzen.  Tieck  verlangte,  man  müsse 
hinter  Hamlets  Worte  eine  Bühnenanweisung  einschieben ,  wo- 


1)  Ober  die  verschiedenen  Arien  dor  Insccnierung  und  über  das  Spiel 
der  hervorragendsten  Bühnenkünstler  an  dieser  Stelle  vgl.  Furness  I,  290  ; 
II,  251,  255. 
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nach  Hamid  die  Thür  vorsehliesst  und  dadurch  die  Todesangst 
der  Königin  erregt.  In  D  lautet  die  entsprechende  Stelle : 

Hamlet.  Pfui!  schämet  Euch.  Ihr  habt  fast  auf  einen  Tag 
Begrabniss  und  Beylager  gehalten.  Aber  still,  sind 
alle  Thüren  vost  verschlossen? 

Königin :  Warum  fragst  du  das ? 

[Corambus  hustet  hinter  der  Tapete. 

Es  wäre  sehr  wohl  denkbar ,  dass  die  gesperrt  gedruckten 
Worte  in  einer  alten  Bühnenanweisung  ihren  Ursprung  hätten; 
jedenfalls  können  sie  zur  Unterstützung  der  Tieck'schen  Ansicht 
herangezogen  werden.  Tieck  hat  sich  freilich  mit  den  Reper- 
toirestücken der  englischen  Gomödianten  in  Deutschland  viel 
beschäftigt  und  man  könnte  daher  vermuthen,  dass  er  vielleicht 
durch  die  obige  Stelle  auf  seine  Bühnenanweisung  gebracht 
wurde,  aber  er  hätte  alsdann  gewiss  nicht  verfehlt,  diess  aus- 
drücklich zu  betonen. 

Einer  der  Punkte,  die  bisher  für  das  Verständniss  wie  für 
die  lnscenirung  des  Hamlet  die  meisten  Schwierigkeiten  bereitet 
haben,  ist  der  von  Hamlet  und  Laertes  in  der  Hitze  des  Gefechts 
vorgenommene  Wa (rentausch.  B  hat  zu  dieser  Stelle  gar  keine 
Bühnenanweisung,  die  Folio  sagt  bloss  »in  seuf Hing,  they  change 
rapiers«.  A,  das  ja  aus  Notizen  entstanden  ist,  die  während 
der  Bühnenaufführungen  genominen  wurden  und  aus  dessen 
seenischen  Anweisungen  wir  daher  manches  erfahren,  worüber 
die  anderen  Texte  schweigen,  bemerkt  hier:  They  catch  one 
anothers  Rapiers,  and  both  are  wounded,  Lcartcs  falls  downe. 
Am  ausführlichsten  wird  der  ganze  Hergang  in  Ü  beschrieben: 
Laertes  »lässl  das  Rappier  fallen  und  ergreift  den  vergifteten 
Degen,  welcher  parat  lieget  und  stösst  dem  Prinzen  die  Quarte 
in  den  Arm.  Hamlet  pariret  auf  Leonhardo ,  so  dass  sie  beyde 
die  Gewehre  fallen  lassen.  Sie  laufen  ein  jeder  nach  dem  Ra- 
pier. Hamlet  bekommt  den  vergifteten  Degen  und  sticht  Lcon- 
hardus  todt«.  —  Iiier  ist  eine  völlig  klare  und  leicht  auszufüh- 
rende Anweisung  für  den  Waflentauseh  ueneben.  Nur  ist  nicht 
recht  einzusehen,  warum  Laertes  sich  nicht  gleich  von  vorn 
herein  des  vergifteten  Rappiers  bedient  haben  sollte. 

Ausser  diesen  seenischen  Angaben  wüsste  ich  bloss  noch 
einen  Fall,  wo  eine  in  D  allein  vorkommende  Stelle  zur  Kritik  des 
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Shakespeare'schen  Textes  herangezogen  werden  könnle.  In  B  V, 
2,  230  sagt  Hamlet,  nachdem  er  von  einer  schlimmen  Ahnung 
befallen  worden  war  und  Horalio  sich  erboten  hatte,  das  Kampf- 
spiel rückgängig  zu  machen:  »Not  a  whit,  wo  delie  augury, 
liiere  's  a  special!  prouidence  in  the  fall  of  a  Sparrowe.  lf  it  be, 
tis  not  to  come,  if  it  be  not  lo  come,  it  will  be  now,  if  it  be 
notnow,  yet  it  well  [will]  come,  the  readines  is  all.    Since  110 
man  of  aught  he  leaues,  knowes  what  ist  to  leauc  betimes, 
let  beer.  Diess  let  be  fehlt  in  den  Folioausgaben  und  viele  Her- 
ausgeber, u.  a.  Dyce  und  Staunton,  haben  es  nicht  in  den  Text 
aufgenommen.  Delius  bemerkt  mit  Recht,  dass  es  keinenfalls 
zu  dem  vorhergehenden  Satz  gehört.  —  In  D  sagt  Horatio  an 
der  entsprechenden  Stelle  V,  3:  »Ach  der  Himmel  gebe  doch, 
dass  dieses  Omen  nicht  etwas  Böses  bedeuten  möge« ;  darauf 
erwidert  Hamlet :  »So  sey  es,  wie  es  will,  ich  will  dennoch  zu 
Hofcgehn,  und  sollte  es  auch  mein  Leben  kosten«.  Es  ist  sehr 
wohl  möglich,  dass  wir  den  Satz,  »so  sey  es«  etc.  in  D  als  eine 
deutsche  Umgestaltung  des  nämlichen  Satzes  zu  betrachten  ha- 
ben, welcher  in  der  nachlässig  gedruckten  Ausgabe  B  bis  auf 
zwei  Worte  verschwunden  ist. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  durch  die  Heranziehung  von  D 
neue  Ergebnisse  für  die  Feststellung  des  Verhältnisses  von  A  zu 
B  gewonnen  werden  können.  Nun  ist  aber  —  was  ich  im  Ver- 
laufe dieser  Abhandlung  geflissentlich  unberücksichtigt  gelassen 
habe  —  B  nicht  die  einzige  Grundlage  des  gangbaren  Textes. 
Die  folgenden  Quartoausgaben  ,  eine  von  4  605 ,  eine  von  1641 
und  eine  undatierte  sind  allerdings  nichts  als  neue  Auflagen 
von  B,  die  undatierte  ist  aus  der  von  1611  abgedruckt.  Dage- 
gen bietet  der  Text  der  ersten  Gesammtausgabe  von  Shake- 
speares Dramen  in  Folio  (1623)  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
bemerkenswerthen  Abweichungen,  wenn  er  auch  ohne  Zweifel 
mit  B  weit  näher  verwandt  ist  als  mit  A.  Wie  die  Discrepanzen 
zwischen  B  und  der  Folio  (F)  zu  erklären  seien ,  darüber  sind 
die  Meinungen  der  Shakespeareforscher  gelheilt,  die  Frage  hat 
auch  dadurch  einen  verwickelten  Charakter  angenommen,  dass 
F  an  einzelnen  Stellen  mit  A  gegen  B  übereinstimmt,  während 
an  anderen  Stellen  A  und  B  gegen  F  stehen.  Es  sei  indessen 
ausdrücklich  bemerkt,  dass  D  keine  genügenden  Anhaltspunkte 
zur  Entscheidung  der  hieran  sich  anknüpfenden  Streitfragen 
gewährt.  Varianten  von  F  kommen  nur  bei  folgenden  in  D  vor- 
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handenen  Stellen  von  B  in  Betracht.  In  den  Worten  des  Po- 
lonius  (s.  o.  S.  16  No.  4} : 

He  hath  my  Lord  wrung  frora  nie  my  slow  leaue 
By  laboursonie  petition  and  at  last 
Upon  h  is  will  Iseald  myhard  consent 
1  do  heseech  you,  giue  him  leaue  to  go 

fehlen  in  F  die  gesperrt  gedruckten  Worte.  Ebenso  fehlen  in  F 
die  Worte  let  be  (V,  2,  235).  Statt  Hamlets  Worten  »But 
thou  wouldst  not  think  how  ill  a  1 1 's  here  about  my  heart 
heisst  es  in  F  »how  all  here«  etc.  Also  lauter  Fälle,  in  wel- 
chen die  Varianten  in  F  durch  Auslassung  oder  Entstellung  zu 
erklären  sind.  Ebensowenig  berechtigt  es  zu  weiteren  Schlüs- 
sen, wenn  wir  in  F  beim  ersten  Auftreten  der  wahnsinnigen 
Ophelia  die  Bühnenanweisung  finden:  »Enter  Ophelia  dis- 
tracled«  und  dem  entsprechend  in  D:  »Ofelia  toll«,  während 
in  B  dieser  selbstverständliche  Zusatz  fehlt:  »Enler  Ophelia«. 
Oder  wenn  in  BD,  Act  I  durch  eine  Bühnenanweisung  aus- 
drücklich hervorgehoben  wird,  dass  der  Lärm  des  Königlichen 
Gastmahls  bis  auf  die  Schlossterrasse  dringt,  während  in  F  eine 
solche  Bühnenanweisung  nicht  vorhanden  ist.  Auch  in  diesem 
Falle  ist  die  Bühnenanweisung  Uberllüssig,  da  sie  aus  dem 
Texte  leicht  zu  ergänzen  ist.  Sonst  sind  die  einzigen  hier  zu  er- 
wähnenden Varianten,  dass  die  giftige  Substanz,  deren  sich 
der  Mörder  des  allen  Hamlet  bediente,  in  F  Hebenon  und  in  I) 
Ebcno,  dagegen  in  A  B  Hebona  genannt  wird  und  dass  in  F  111, 
2,  281  nicht  wie  in  B  bloss  Polonius,  sondern  alle  zugleich  nach 
Lichtern  rufen  (s.  o.  S.  13,  No.  5). 
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Herr  Zunicke  letzte  einen  Aufsatz  vor :  Weitere  Mittheilunyen 
Uber  Christian  Reuter,  den  Verfasser  des  Schelmu/I'sky. 

In  den  Abhandlungen  unserer  Classe  (IX,  5,  457  (I.)  habe 
ich  den  Nachweis  geliefert,  dass  der  Verfasser  des  SchelmuH'sky 
ein  Leipziger  Student,  Christian  Reuter  aus  Kütten,  war,  der 
von  unserer  Universität  wegen  seines  dissoluten  Lebenswandels 
wie  wegen  seiner  Schriftstellerei  relegiert  ward.  Im  Sommer 
1700,  mitten  iu  einer  ziemlich  scandalvollen  Angelegenheit,  aber 
scheinbar  in  wohlgesicherler  Stellung  als  Secrctär  des  einlluss- 
reichen  Kammerherrn  von  Seyferditz,  verloren  wir  ihn  aus  den 
Augen,  und  alle  Versuche,  seine  Spur  wieder  aufzufinden, 
schlugen  fehl.  Ks  lag  nahe  anzunehmen,  dass  er  bald  darauf 
gestorben  sei,  und  man  konnte  glauben,  dass  die  grosse  Produe- 
tivität  und  das  hervorragende  Talent,  das  er  in  den  90er  Jahren 
und  bis  zum  letzten  Augenblicke  seines  Auftretens  bewiesen 
hatte,  durch  einen  frühzeitigen  Tod  in  seiner  Entwicklung  ge- 
hemmt worden  sei,  dass  er,  wenn  er  weiter  gelebt  hätte,  sich 
zu  einem  bedeutenden  Schriftsteller  würde  ausgebildet  haben. 
Diese  günstige  Voraussetzung  erweist  sich  als  nicht  zutreffend  : 
Chr.  Reuter  hat  weiter  gelebt  und  hat  es  dennoch  zu  einer 
höheren  schriftstellerischen  Bedeutung  nicht  gebracht.  Hierüber 
soll  die  nachstehende  Darstellung  orientieren. 

1.  Christian  Reuter  redivivus. 

In  dem  im  Januar  1887  ausgegebenen  Katalog  No.  XLVII1 
von  Ludwig  Kosenthafs  Antiquariat  in  München  fand  sich  als 
No.  263  verzeichnet:  »Reuter,  Chr.,  Die  frohlockende  Spree  bei 
hoehfeyerl.  Kroenungsfeste  am  18.  Jan.  1703,  in  einer  Schiffer- 
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Musik.  Berlin  (1703)«»;.  Der  Name,  die  Jahreszahl,  der  Titel, 
der  Ort,  das  Alles  machte  es  mir  auf  den  ersten  Blick  wahr- 
scheinlich, dass  hier  der  verloren  gegangene  Schriftsteller  wie- 
der aufgefunden  sei.  Ich  bestellte  die  Schrift,  hatte  die  Freude, 
die  sauber  mit  Goldschnitt  gezierte  in  meinen  Besitz  zu  bringen 
und  fand  meine  Voraussetzung  bestätigt :  die  frische  Lust,  die 
in  diesen  Versen  waltete,  war  so  congenial  dem  musikalischen 
Talente  des  Verfassers  der  Harlekinaden  und  der  »Oper«,  dass  an 
der  Identitiit  nicht  zu  zweifeln  gewesen  wäre,  auch  wenn  er 
sich  nicht,  wie  schliesslich  in  Leipzig,  so  auch  hier  auf  dem 
Titel,  »Jur.  Utr.  Cand.«  genannt  hatte.  Im  Januar  1703  war  also 
Christian  Reuter  in  Berlin  gewesen. 

Es  galt  nun,  Weiteres  zu  linden,  und  so  war  ich  zunächst 
wieder  auf  die  Unterstützung  hülfreicher  Freunde  angewiesen. 
Da  die  aufgefundene  Schrift  eine  für  den  Hof  berechnete  Ovation 
war,  so  durfte  ich  vermuthen,  dass  das  Staatsarchiv  in  Berlin 
vielleicht  Auskunft  bieten  werde ;  da  Beuter  jetzt  in  Berlin  zu 
dichten  angefangen  hatte,  so  konnte  man  sich  der  Hoffnung  hin- 
geben, auf  der  dortigen  Königl.  Bibliothek  noch  Einiges  von  ihm 
zu  entdecken,  und  da  er  jetzt  so  ganz  in  die  Fusstapfen  des  Ber- 
liner Hofdichters  Joh.  von  Besser  einzutreten  schien  und  die 
Bibliothek  dieses  zu  einem  grossen  Theil  auf  die  Dresdener 
Königl.  Bibliothek  gekommen  war,  so  lag  es  nahe,  auch  dort 
Nachsuchungen  anzustellen.  An  allen  drei  Orten  hatte  ich  be- 
währte Freunde  und  meine  Bitte  an  diese  war  alsbald  von  Er- 
folg gekrönt :  in  wenigen  Tagen  hatte  ich  7  neue  Schriften  Reu- 
ter's,  die  bis  zum  Jahre  174  0  führten,  als  noch  vorhanden  nach- 
gewiesen. Mein  lebhaftester  Dank  gebührt  Herrn  Archivrath 
Professor  Dr.  Max  Lehmann  am  Geheimen  Staatsarchiv  in 
Berlin,  Herrn  Custos  Dr.  H.  Meisner  an  der  Königl.  Bibliothek 
ebenda,  und  Herrn  Bibliothekar  Professor  Dr.  Schnorr  v.  Ca- 
ro Isfeld  in  Dresden.  Auch  Herrn  Archivrath  Dr.  Gross  - 
mann  in  Berlin  bin  ich  für  seine  Bemühungen  auf  dem  Königl. 
Hausarchive  zu  Dank  verpflichtet,  und  Herrn  Geh.  Regierungs- 

4  Ich  habe  hier  so  manchen  Freunden  herzlichen  Dank  auszuspre- 
chen für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sie  mich  auf  diese  Notiz,  die  sie 
in  ihrem  vollen  Werthe  gewürdigt  hallen,  hinwiesen,  besonders  den  Her- 
ren Dr.  Ha n s  F i s c h e r  in  Leipzig  und  Archivralh  Dr.  Könncr.ko  in  Mar- 
burg, die  mich  unmittelbar,  nachdem  der  Katalog  erschienen  war,  auf. jenen 
Titel  aufmerksam  machten. 


Digitized  by  Google 


46 


rath  Dr.  Schräder  in  Halle  für  seine  Unterstützung  bei  der 
wiederaufgenommenen  Frage,  ob  etwa  wirklich,  Reuter  s  Wunsch 
gemäss,  die  bekanntlich  in  Leipzig  vermissten  Acten  nach  Wit- 
tenberg verschickt  worden  seien.  Das  Krgebniss  war  in  diesem 
Fall  ein  negatives. 

Weiteres  Über  das  Leben  und  die  Lebensstellung  Reuter's 
festzustellen,  als  die  neugefundenen  Schriften  uns  gewähren, 
ist  mir  nun  freilich  —  von  einer  Notiz  abgesehen  —  nicht  ge- 
glückt, und  wieder  wird  er  uns  schliesslich  entschwinden,  ohne 
dass  wir  sein  ferneres  Leben  und  seinen  Tod  zu  conslatieren  im 
Stande  sind.  Die  Berliner  Adresskalender,  die  Hr.  Dr.  Meisner 
zu  durchforschen  die  Güte  gehabt  hat.  erwähnen  seiner  bis  in 
die  30er  Jahre  nicht,  er  hat  es  also  in  Berlin  zu  einer  angesehe- 
nen Stellung  nicht  gebracht.  Dass  es  ihm  auch  in  Charlotten- 
bürg,  wohin  Manches  zu  weisen  schien,  nicht  gelungen  sei,  hat 
sich  ebenfalls  constatieren  lassen.  Die  dortigen  Kirchenbücher, 
wie  Herr  Küster  Alisch  mir  mitzutheilen  die  Güte  hatte,  ken- 
nen seinen  Namen  nicht,  nur  ein  Johann  Fritz  Reuter  erscheint 
dort  als  verheirathet,  der  mit  dem  unserigen  offenbar  nichts  zu 
schaffen  hat.  Die  Kirchenbücher  sämmtlicher  Berliner  Gemein- 
den aber  —  und  Berlin  besass  in  der  hier  ins  Auge  zu  fassen- 
den Zeit  bereits  mehr  als  ein  Dutzend  —  aufs  Ungewisse  bin 
nach  ihm  durchsuchen  zu  lassen,  dazu  erschien  mir,  ehrlich  ge- 
standen, der  Gegenstand  doch  nicht  wichtig  genug.  Die  Bücher 
der  Domgemeinde,  in  der  wir  ihn  zunächst  zu  suchen  hatten, 
erwähnen  seinen  Tod  nicht.  So  sah  ich  denn  von  weiteren  Nach- 
forschungen ab,  und  begnügte  mich  mit  dem  Erlangten,  das 
uns  nun  das  folgende  Bild  von  dieser  zweiten  Phase  unseres 
Dichters  gewährt. 

Bei  der  wiederkehrenden  Feier  des  Krönungstages  am 
18.  Jan.  1703  war  Reuter  in  Berlin  und  lieferte  zu  diesem  Tage 
ein  Singspiel,  »Die  frohlockende  Spree«,  das  vielleicht 
von  Schiffern  dem  Königl.  Schloss  gegenüber  auf  Spreekähnen 
aufgeführt  ward.  Er  muss  demnach  wohl  bereits  eine  Zeit  lang 
vorher  dort  gewesen  sein.  Mit  seinem  Aufenthalt  in  Dresden 
war  es  also  zu  Ende,  er  hatte  dort,  wie  man  glauben  muss,  ab- 
gewirtschaftet. Was  hatte  ihn  nach  Berlin  geführt? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  nahe.  Die  Neigungen 
des  dortigen  Hofes  konnten  ihn  wohl  mit  Hoffnungen  erfüllen. 
Der  Kurfürst  Friedrich  III.,  seit  1701  König  Friedrich  I.,  war 
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ein  prachtliebender,  den  Motiven  der  Eitelkeit  wohl  zugäng- 
licher Herr,  der  die  Dienste  der  Poesie  und  der  Prosa  in  dieser 
Richtung  recht  gut  zu  schätzen  verstand.  Bei  ihm  hatten  be- 
reits der  Freiherr  von  Canitz  und  nach  diesem  der  Herr  von  Bes- 
ser als  Hofdichter  eine  angesehene  Stellung  erlangt,  die  Man- 
chen zu  dem  Versuche  reizen  konnte ,  Ähnliches  zu  erstreben. 
Noch  günstiger  und  besonders  für  unsern  Reuter  anziehender 
war  die  Neigung  der  gelehrten  und  lebenslustigen  Königin  So- 
phie Charlotte,  der  Freundin  von  Leibniz,  für  Theater  und  Sing- 
spiele. Maskenfeste ,  carnevalistische  Lustbarkeiten  mit  Ballet 
und  Gesang,  sog.  Wirtschaften,  waren  schon  seit  dem  Ende  der 
80er  Jahre  bei  Hofe  beliebt1).  Aus  dem  Conflict  mit  dem  Hof- 
prediger Cochius  ersehen  wir,  dass  zu  Pfingsten  1695  bei  Hofe 
eine  Oper  aufgeführt  wurde;  in  den  Mai  4  696  fallt  dann  das 
grosse  Ballet  und  Singspiel  von  Job.  von  Besser :  »Florens  Frtih- 
lingsfest«.  Vielleicht  war  jener  Conflict  mit  die  Veranlassung, 
dass  die  Kurfürstin  ihre  hauptsächliche  Residenz  hinaus  zu  ver- 
legen beschloss  nach  dem  nahen  Lützenburg,  dem  späteren 
Charlottenburg,  dessen  Schloss  am  12.  Juli  1699  eingeweiht 
ward2}  und  das  nun  auch  sofort  eine  eigene  Bühne  erhielt.  Hier 
wurde  viel  gespielt,  gesungen  und  musiciert,  in  italienischer 
und  französischer,  dann  auch  in  deutscher  Sprache.  Unter  den 
italienischen  Musikern  trat  neben  Bononcino  besonders  hervor 
der  italienische  Pater  und  Musiklehrer  der  Königin,  Kapell- 
meister Attilio  Ariosti,  der  Freund  und  Lehrer  des  jungen 
Händel  bei  seinem  Aufenthalt  in  Berlin  in  den  90er  Jahren, 
mit  dem  er  später  in  London  rivalisierte.  Er  galt  neben  Riek 
und  Bononcino,  der  später  auch  in  London  war,  als  hervorra- 
gende musikalische  Grösse.  Benj.  Neukirch  in  der  Trauerrede 
auf  die  Königin  (1705)  sagt  von  jenen  dreien:  »welche  nicht  al- 
lein unter  sich  selbst,  sondern  auch  mit  allen  Meistern  in  der 
Welt  um  den  Vorzug  stritten«.  Schon  1699  hätte  er,  wenn  wir 
Varnhagen  trauen  dürften ,  zu  dem  Feste,  das  die  Königin  in 


1)  Seit  wann  in  deutscher  Sprache?  Leider  ist  v.Besser's  Gedicht  an 
«He  Kurfürstin  nicht  datiert,  welches  beginnt: 

Noch  hat  die  teutsche  Poesie 
Vor  Dir,  durchlauchtigste  Sophie. 
Sich  nimmer  dürfen  sehen  lassen. 

2)  Vgl.  des  Herrn  v.  Besser  Schriften,  hrsg.  von  Konig  (1732),  S.  664. 
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Lützenburg  bei  Gelegenheit  der  Vermählung  ihres  Schwagers, 
des  Markgrafen  Philipp,  gegeben,  ein — doch  wohl  italienisches 
—  Schilferspiel  des  Abbale  Mauro  in  Musik  gesetzt  und  allge- 
meine Bewunderung  erzielt1).  Am  31.  Mai  1700  ward  dann  die 
Vermählung  des  Erbprinzen  von  Hessen-Cassel  mit  der  Tochter 
des  Königs  vollzogen,  und  zu  ihrer  Feier  am  4.  Juni  in  Berlin 
(auf  dem  dazu  neu  erbauten  Theater  im  Kgl.  Reitstall)  eine 
grosse  italienische  Oper  mit  Ballet  gegeben,  »La  Festa  del  Hy- 
meneo« ,  wiederum  der  Text  vom  Abbate  Mauro  und  die  Musik 
von  Attilio  Ariosti4).  Ihr  folgte  am  4.  Juni  in  Oranienburg  das 
Festspiel  v.  Besser's  »Triumph  der  Liebe«,  und  am  6.  Juni  in 
Lützenburg,  ebenfalls  von  Mauro  und  Att.  Ariosti,  »Der  bestrafte 
Hochmulh  des  Schiifers  Atis«3).  Am  12.  Juli,  dem  Geburtstage 
des  Kurfürsten,  der  fortan  wohl  regelmässig,  wenigstens  Nach- 
mittags, in  Lützenburg  gefeiert  wurde,  ward  jene  bekannte 
grosse  Maskerade  gegeben,  von  der  Leibniz  eine  so  anschauliche 
Schilderung  entwarfen  hat4),  die  Darstellung  eines  Jahrmark- 
tes, die  fast  wie  das  Vorbild  zu  Goethe's  Jahrmarktsfest  zu  Plun- 
dersweilern erscheint.  An  demselben  Tage  des  folgenden  Jahres 
wurde Benj.  Neukirch's  »Der  Streit  des  alten  und  neuen  Jahrhun- 
derts« aufgeführt  5),  dessen  Gomponist  nicht  genannt  wird.  Viel- 
leicht war  es  wiederum  Attilio  Ariosti.  Am  12.  Juli  1702  ging 
zur  Einweihung  des  neuerbauten  Theaters  in  Lützenburg  ein 
grosses  italienisch-französisches  Stück  überdie  Bretter,  »ITrionfi 
di  Parnasso  :  Les  Triomfes  du  Parnasse«,  dessen  Dichter  und 
Componist  nicht  genannt  werden ,  doch  liegt  es  auch  hier  wohl 
am  Nächsten,  auf  Abbate  Mauro  und  Attilio  Ariosti  zu  rathen. 
So  stand  es,  als  Christian  Reuter  in  Berlin  auftrat.  Man 


1)  Vamhagcn  von  Ense,  Leben  der  Königin  Sophie  Charlotte,  S.  102. 
Aber  ich  finde  diese  Oper  sonst  nicht  erwähnt,  und  was  V.  weiter  von  ihr 
erzahlt,  erinnert  in  verdächtiger  Weise  an  das  Fest  in  Lützenburg  am 
6.  Juni  1700  bei  der  Vermählung  der  Tochter  des  Königs.  Überdies  fand 
die  Vermählung  des  Markgrafen  Philipp  im  Februar  statt,  wo  man  sich 
kaum  in  Lützenburg  vergnügen  konnte,  denn  nach  v.  Besser's  ausdrück- 
licher Angabe  ward  das  Schloss  erst  im  Juli  4  699  eingeweiht. 

3J  Brachvogel,  Gesch.  d.  Kgl.  Theaters  in  Berlin  I,  S.  ;»3.  Aber  falsch 
ist,  dass  die  Vermählung  am  26.  Mai  gefeiert  sei. 

3)  Des  Herrn  v.  Besser  Schriften,  S.  665. 

4)  Varnhagen  v.  R.,  a.  a.  O.,  S.  106  IT. 

5)  Nicht  1700,  wie  Brachvogel  a.  a.  O.  angiebt. 
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sieht,  die  Versuchung  lag  nahe  genug,  es  einmal  hier  zu  wagen, 
was  Neukirch  leistete,  konnte  Reuter  sich  wohl  auch  getrauen 
zu  Stande  zu  bringen. 

Noch  eine  besondere  Veranlassung  zu  dieser  Übersiedelung 
aufspüren  zu  wollen,  dazu  liegt  kaum  eine  Nbthigung  vor. 
Sonst  könnte  man  eine  solche  wohl  vermuthen.  Wir  haben  in 
Leipzig  Chr.  Reuter  und  seinen  Kreis  in  Verbindung  mit  dein 
Hause  des  Patriciers  Adrian  Steger  kennen  gelernt  (vgl.  Zarncke, 
Chr.  R.,  S.  14  Anm.  und  W.  Creizenach  im  Archiv  f.  Littgesch. 
13,  435) ;  wahrscheinlich  fiel  er  den  Häschern  in  die  Hände,  als 
er  zum  Geburtstage  des  jungen  Steger  sich  im  Juli  1697  ver- 
stohlen in  die  Stadt  gewagt  halte.  In  diesem  Hause  nun  hatte 
in  der  zweiten  Hälfte  der  70er  Jahre  auch  Joh.  von  Resser  ver- 
kehrt, hier  hatte  er  seine  Kühleweinin,  die  Mündel  des  Herrn 
Steger,  kennen  gelernt.  Es  wäre  nicht  so  unmöglich,  dass  die 
Stegers  ihn,  als  seine  Verhältnisse  in  Dresden  keine  weitere 
Aussicht  boten,  an  den  alten  Bekannten  ihres  Hauses  —  denn 
die  Frau  war  schon  1688  gestorben  — ,  der  zur  Zeit  in  Berlin 
eine  so  hohe  Stelle  bekleidete,  recommandiert  hätten.  Freilich, 
wie  dem  sei,  kaum  ist  zu  glauben,  dass  er  an  dem  kleinlichen, 
hochgestiegenen  Hofdichter  wirklich  einen  zuverlässigen  Patron 
sollte  gefunden  haben,  zumal  wenn  wir  dessen  Benehmen  gegen 
Neukirch  bedenken,  wie  Gottsched  es  ihm  Schuld  giebt1) .  In 
einem  Punkte  steht  jedenfalls  Reuter  Neukirch  voran :  dieser 
hat  den  Herrn  von  Besser  angesungen ,  dazu  hat  sich  Reuter 
nicht  hergegeben,  so  Übel  es  ihm  gegangen  sein  mag. 

Ob  das  Singspiel,  das,  soviel  wir  wissen,  Reutcr's  erste 


1)  Neukirch's  auserl.  Gedichte,  hrsg.  von  Gottsched,  Regensburg 
4  744,  Vorrede:  »So  sehr  es  nun  manchen  Wunder  nehmen  wird,  dass  Herr 
von  Besser ,  der  sich  doch  selbst  zuerst  durch  seine  Poesie  bey  Hofe  be- 
liebt gemacht,  und  hernach  mehr  emporgeschwungen,  einem  andern  ge- 
schickten Dichter  weder  auf  seine  vielfaltigen  Briefe  geantwortet,  noch 
sonst  im  geringsten  behülflich  seyn  wollen:  so  sehr  stimmt  dieses  doch 
mit  demjenigen  überein  ,  was  mir  theils  mündlich  von  vornehmen  Män- 
nern, die  an  dem  damaligen  Berlinischen  Hofe  gelebt,  erzahlet  worden; 
theils  auch  in  diesem  Jahrhunderte  an  anderen  deutschen  Höfen  in  der- 
gleichen Umständen  bekannt  geworden.  Die  sogenannten  Hofpoeten  sind 
auf  nichts  eifriger  bedacht,  als  dass  an  ihren  Höfen  ja  kein  anderer  Dichter 
anwachse  und  das  Haupt  emporhebe.  Sie  helfen  also  andern  Poeten  nicht 
fort,  sondern  ersticken  und  unterdrücken  ihre  Gedichte ,  so  viel  sie  kön- 
nen, wie  Neukirch  solches  zur  Genüge  erfahren  hat«. 

1887.  4 
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Leistung  vor  dem  Berliner  Hofe  war,  von  den  Spreeschiffern 
ausging  oder  vom  Hofe  selbst,  ist  wohl  nicht  sicher  zu  entschei- 
den. Man  würde  sonstigen  Vorkommnissen  nach1)  das  Letztere 
vermuthen  dürfen,  wenn  nicht  Reuter  auf  dem  Titel  (s.  u.)  so 
rein  persönlich  aufträte.  Unmöglich  würe  es  auch  nicht ,  dass 
das  Stück  gar  nicht  zur  Aufführung  gelangt  wäre,  sondern  nur 
eine  Empfehlung  des  Dichters  sein  sollte. 

Anfangs  scheint  es  ihm  über  Erwarten  geglückt  zu  sein.  Als 
am  42.  Juli  wieder,  wie  gewöhnlich,  der  Geburtstag  des  Königs 
in  Lützenburg  bei  der  Königin  gefeiert  ward,  und  diesmal  ganz 
besonders  feierlich2)  —  denn  am  Vormittag  war  in  Berlin  das 
Standbild  desGrossen  Kurfürsten  enthüllt3) — .  da  war  es  Chri- 
stian Reuter,  der  auf  ausdrücklichen  Befehl  der  Königin  für  die 
erst  seit  Jahresfrist  errichtete  Bühne  das  Festspiel  lieferte,  und 
der  beliebteste  Componist  des  Hofes.  Attilio  Ariosti,  hatte  das- 
selbe in  Musik  gesetzt.  Es  war  ein  allegorisches  Drama,  »Mars 


4)  Vgl.  z.  B.  das  Festspiel  zum  Geburtstage  des  Churfürsten  am  4  2. 
Juli  4  694 ,  welches  ihm  seine  Gemahlin  »in  ihrem  an  der  Spree  gelegenen 
Lust-Garten  Belvedere«  gab,  in  welchem  »die  Nymphen  von  der  Spree  aus 
ihrem  Gondel-Kahn«  den  Fürston  ansangen.  Des  Herrn  v.  Besser  Schrif- 
ten, hrsg.  von  König,  1732,  S.  764  IT. 

2)  Vergl.  des  Andr.  Luppius  Gedicht  zu  diesem  Tage  (III,  46)  auf 
dem  Titel,  »Dessen  (des  Königs)  Geburtsfest  von  der  Allerholdseligsten  Kö- 
nigin in  Preussen,  und  Churfürstin  zu  Brandenburg,  Madam,  Madam  So- 
phie Charlotten  Nebest  Dero  Königl.  Ehegemahl  Und  gantzen  Königl.  Hause 
in  Ihro  Königl.  Residentz  Luzcburg  mit  grossen  Freuden  und  Frolocken 
auf  das  Herrlichste  celebriret  wurde,  d.  4  2.  Julii,  Anno  4  703«. 

3)  Merkwürdig  ist  der  Widerspruch,  der  sich  in  den  Drucken  jener 
Zeit  in  Betreff  des  Tags  der  Enthüllung  findet.  Der  Druck  des  Spiels  »I 
Trionfi  di  Parnasso«,  das  am  42.  Juli  4  702  aufgeführt  ward,  hat  zumSchluss 
ein  lat.  u.  franz.  Epigramm  auf  das  Reiterstandbild ,  und  die  Überschrift 
lautet:  ».  .  aheneus  equest.  colossus  ....  ad  novum  Berolini  fontem  a. 
MDCCII  Id.  Jul.  erectus«,  und  ebenso  die  der  franz.  Verse.  Dann  lieferte 
Halma  zum  18.  Jan.  4703  ein  niederländisches  Gedicht:  »Zegepraal  .  .  .  ter 
gelegenheit  van  den  verjaardag  der  Kroninge  .  .  .  en't  oprechten  van'tPraal- 
becld  te  Paard  voor  zynen  Heer  Vader  ,  .  .  plechtelyk  geviert  cn  opgerecht 
te  Berlyn,  den  48.  van  l.oumaand  (Januar),  4703«.  Endlich  zum  4  2.  Juli 
4703  richtet  C.  Ancillon  eine  ofliciösc  »Epitre  au  roy«,  in  der  es  heissl:  »Si 
la  Statue  Equestre,  que  votre  Maj.  fait  exposer  auiourd'hyi  a  la  vue  du  pu- 
blic . .  .  la  Statue  Equestre,  que  vous  faites  paroitre  pour  la  premiere  fois 
a  ses  yeux«.  Nur  das  letzte  Dalum  ist  das  riehlige,  die  beiden  ersten  be- 
ruhen auf  voreiligen  Voraussetzungen. 
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und  Irene«  betitelt,  entsprechend  der  kriegerischen  und  doch 
Friede  wünschenden  Constellaüon  jener  Zeit. 

Aber  damit  scheinen  die  Beziehungen  zum  Hofe  wieder  ab- 
zubrechen. Gefiel  das  Stück  nicht?  Schien  es  mit  seinen  popu- 
lären Weisen  hinter  jenem  feierlich -pompösen  Ausstattungs- 
spiel, das  man  ein  Jahr  vorher  auf  derselben  Bühne  gesehen 
hatte,  zurückzustehen?  Machten  sich  Intriguen  gegen  den  neuen 
Dichter,  der  emporzukommen  drohte,  gellend,  etwa  von  Besser 
selbst?  Wir  haben  keine  Andeutung  darüber.  Aber  wir  finden 
fortan  keine  Spur,  dass  Reuter  wieder  bei  Hofe  verwandt  wor- 
den wäre.  Aus  dem  Jahre  1704  ist  überhaupt  kein  poetisches 
Machwerk  aus  seiner  Feder  auf  uns  gekommen. 

Zum  18.  Januar  1705  gratuliert  er  mit  einem  Foliodruck. 
»Das  glückselige  Brandenburg«,  und  der  Schluss  des- 
selben (s.  u.)  zeigt,  dass  er  noch  zur  Seite  stand :  er  rangiert 
jetzt  unter  den  Bettelpoeten.  Am  1.  Februar  starb  die  Königin, 
auf  die  er  vielleicht  noch  zumeist  Hoffnungen  zu  setzen  berech- 
tigt war.  Zu  ihrer  Beisetzung  am  28.  Juni  lieferte  er  ein  langes 
Trauergedicht,  »Letzter  Zuruf  bei  der  Königl.  Trauer- 
Bahn  e«,  den  er  nicht  bloss  durch  den  Druck  veröffentlichte, 
sondern  auch  in  hocheleganter  Zierschrift  als  Manuscript  beim 
Könige  einreichte.  Zum  Geburlstag  desselben,  am  12.  Juli, 
wandte  er  sich  dann  mit  einem  kurzen  Gedicht,  das  einfach  als 
eine  Bittschrift  anzusehen  ist  und  daher  auch  gar  nicht  im  Druck 
erschien,  sondern  nur  handschriftlich  auf  dem  Staatsarchiv  er- 
halten ist,  abermals  an  den  König:  »Die  unter  dem  Le ide 
vermischte  Freude«. 

Es  verlaufen  dann  wieder  zwei  Jahre ,  ohne  dass  wir  ein 
Zeugniss  seiner  Poesie  aufzuweisen  vermögen.  Erst  zum  Einzug 
der  dritten  Gemahlin  des  Königs  am  27.  November  lieferte  er  ein 
langes  Gedicht.  Hier  nennt  er  sich  nur  am  Schluss ;  der  Titel 
nimmt  die  Miene  an,  als  ob  das  Gedicht  im  Namen  der  »sümmt- 
lichen  Einwohner  der  ganzen  Stadt  Berlin«  abgefasst  sei.  Massle 
sich  Reuter  selber  diesen  Titel  an,  oder  wrar  er  wirklich  von 
einer  Autorität  des  städtischen  Gemeinwesens  zur  Abfassung 
dieses  Gedichtes  veranlasst  worden?  Ware  das  der  Fall,  so  dürfte 
man  daraus  schliessen ,  dass  er  ein  bekannter  und  gesuchter 
Dichter  gewesen,  und  weiter,  dass  er  dann  auch  wohl  zu 
Privatfeierlichkeiten,  Hochzeiten,  Kindtaufen,  Leichenbegäng- 
nissen u.  s.w.  als  Gelegenheitsdichter  herbeigezogen  worden  sei, 

4» 
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vielleicht  davon  seinen  Lebensunterhalt  bestritten  habe.  Ob  ihm 
das  Schäferspiel  Miramis  zuzuweisen  ist,  das  zum  12.  Juli 
dieses  Jahres,  aber  wie  es  scheint  nicht  bei  Hofe,  aufgeführt 
ward,  muss  später  erwogen  werden.  So  manches  dafür  zu 
sprechen  scheint,  so  ist  docli  kaum  abzusehen,  warum  er  seinen 
Namen  nicht  sollte  genannt  haben? 

Aus  dem  Jahre  1709  findet  sich  wieder  Nichts.  Das  Letzte, 
was  wir  von  Reuter  haben,  ist  ein  kurzes  Singspiel  zum  12.  Juli 
1710,  »Das  frohlocken  de  Charlottenburg« ,  das  wieder 
die  Miene  annimmt,  als  ob  es  dort  aufgeführt  worden  sei,  frei- 
lich offenbar  nicht  bei  Hofe.  Ob  ein  anderer  Kreis  es  bei  Reuter 
bestellt  hatte,  lässt  sich  nicht  sagen:  allerdings  nennt  sich  auch 
hier  der  Dichter  nicht  auf  dem  Titel,  sondern  erst  am  Schlüsse. 
Das  Gedicht  ist  wenig  erquicklich,  da  der  Dichter  mehrfach  be- 
reits früher  Gesagtes  wiederholt,  als  ob  er  am  Ende  seiner  dich- 
terischen Productivitiit  angelangt  sei. 

Damit  ist  erschöpft,  was  mir  von  Reuter  in  dieser  neuen 
Phase  seiner  Existenz  zu  Händen  gekommen  ist. 

Nur  von  seinem  Privatleben  habe  ich  vielleicht  noch  ein 
Zeugniss,  das  ich  freundlicher  Mittheilung  des  Herrn  Domküster 
F.  Ambrosy  in  Berlin  verdanke.  Es  heisst  im  Taufbuche  der 
Schlossgemetnde:  »Den  11.  August  1712  Hessen  Christian  Reu- 
ter und  seine  Ehefrau  Maria  Arnsdorffin  ihr  Söhnlein,  welches 
Johann  Friederich  genannt  ward,  in  der  Kirche  durch  Gen.  D. 
E.  Jablonski  taufen.  Die  Pathen  seynd:  1,  Herr  Elias  Richter, 
Malerialist;  2,  Herr  Wendt,  Königl.  Guarde  du  corps;  3,  Herr 
Friedrich  Witte ;  4,  Frau  Maria  Engelharlin«.  Es  ist  ja  freilich 
die  Identität  der  Person  nicht  ganz  sichergestellt,  aber  doch  in 
hohem  Grade  wahrscheinlich ,  und  dann  beweist  die  Stellung 
der  Pathen,  dass  sich  unser  Christian  nur  in  unteren  Kreisen 
bewegte.  Keiner  der  Pathen  findet  sich  in  den  Berliner  Adress- 
kalender aufgenommen,  auch  die  Familie  der  Frau  erscheint 
nicht  in  demselben.  Man  könnte  sich  aus  dem  Allen  ein  recht 
gedrücktes  Kleinleben  entwerfen,  das  nur  durch  den  Guarde  du 
corps  in  eine  weitere  Perspective  deutet;  denn  der  war  viel- 
leicht ein  verkommener  Student,  ein  flotter  begabter  munterer 
Bursche,  der,  wie  Reuter,  im  Leben  Schiffbruch  gelitten  hatte. 
Der  taufende  Geistliche,  der  Generalhofprediger  Dan.  Ernst  Ja- 
blonski (1660 — 1741)  war  übrigens  der  erste  Prediger  Berlins, 
zugleich  ältester  Bischof  der  böhmischen  und  mährischen  Brü- 
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der,  der  als  solcher  später,  am  20.  Mai  1737,  den  Grafen  Ludw. 
Zinzendorf  zum  Ältesteu  und  Bisehof  jener  Brüdergemeinde 
weihte. 

Damit  verlieren  wir  Reuter  abermals  aus  den  Augen.  Ob 
er  aus  Berlin  verzogen  ist,  wo  nach  dem  Tode  des  Königs  Frie- 
drich wohl  weniger  als  je  für  ihn  zu  hoffen  war,  oder  ob  er  in 
irgend  einer  der  vielen  Gemeinden  Berlins  gestorben  ist  —  in 
der  Sehlossgemeinde  ist  er  es,  wie  schon  erwähnt,  nicht  — , 
darüber  bin  ich  nicht  unterrichtet.  Vielleicht  findet  sich  gele- 
gentlich noch  einmal  eine  spätere  Notiz  über  ihn,  die  man  dann 
dankbar  zu  den  Acten  nehmen  wird ;  auch  finden  sich  auf  un- 
seren Bibliotheken  in  Miscellanbänden  aus  jener  Zeit  vielleicht 
noch  einmal  weitere  Gratulationsgedichte  von  ihm :  das  Alles 
wird  ohne  hervorragenden  Werth  sein,  denn  das  Eine  steht 
nunmehr  unumstösslich  fest,  jenes  wenn  auch  dissolute,  so  doch 
immerhin  reiche  und  eigenartige  Talent  des  Jünglings  und  jene 
grosse  Productivität  seiner  früheren  Jahre  ist  später  erloschen, 
ein  inahnendes  Beispiel,  dass  auch  eminente  Begabung  Hin- 
durch sittlichen  Ernst  zu  wahrhaft  bedeutenden  Leistungen  be- 
fähigt wird. 

Wir  haben  nun  noch  einen  näheren  Blick  auf  seine  Werke 
aus  dieser  Periode  zu  werfen.  Um  aber  für  sie  die  richtige 
Folie  zu  gewinnen,  haben  wir  uns  zunächst  umzusehen  in  dem 
Kreise,  zu  dem  sie  nunmehr  ausnahmslos  gehörten,  in  dem 
Kreise  der  höfischen  Poesie,  der  Dovotions-  und  Ovationspoesie 
jener  Zeit. 

2.  Die  Ovations-Poesie  jener  Jahre. 

Wir  sind  im  Begriff  auf  die  unterste  Stufe  der  Poesie  zu 
treten,  da  wo  dieselbe  zum  Handwerke,  zur  Schablonentechnik 
neworden  ist  und  obenein  einem  oft  w  enig  chrenwerthen  Streben 
dient.  Eigene  Neigung  und  Behagen  an  den  hier  zu  beobachten- 
den Erscheinungen  wird  nicht  leicht  Jemanden  diese  Strasse 
führen,  w  ir  aber  sind  auf  sie  hingewiesen  durch  das  Bedürfniss. 
den  Hintergrund  kennen  zu  lernen,  von  dem  sich  Reuters  poe- 
tische Thätigkeit  während  seines  Berliner  Aufenthalts  abhebt. 
Nur  durch  einen  Umstand  wird  diese  Übung  der  Poesie  von 
einem  gewissen  allgemeineren  Interesse,  dadurch  dass  sie  damals 
allgemein  hergebrachte  Sitte  war,  so  dass  wohl  die  Hälfte  der 
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ganzen  Dichtung  gegen  Ende  des  17.  und  im  Anfang  des 
18.  Jahrh.  aus  derartigen  Gelegenheitsgedichten  zu  Hochzeiten, 
Kindlaufen,  Beerdigungen  u.s.  w.  bestand,  besonders  aber  aus 
Devotions- undOvations-Gedichten,  die  sich  an  vornehme  Gönner 
oder  solche,  die  es  werden  sollten,  wandten. 

Es  würde  sich  schon  der  Mühe  verlohnen,  das  Aufkommen 
dieser  Abart  der  Poesie  zu  beobachten  und  ihre  Übung  zu  ver- 
folgen. Es  würde  gelten  festzustellen,  wann  die  ersten  selbst- 
ständig gedruckten  Gratulationsgedichte  sich  nachweisen  lassen, 
und  wie  diese  Sitte  allmahlig  weiter  um  sich  gegriffen  hat.  Die 
geringen  mir  zur  Seite  stehenden  bibliothekarischen  Hülfsmittel 
gestalten  mir  nicht,  an  eine  Erledigung  dicsesThemas  zudenken. 
Die  Anfange  fallen  bereits  der  lateinischen  Poesie  der  humanis- 
tischen Kreise  zu,  die  ihre  Kunst  in  alt  überkommenerWcise  viel- 
fach benutzten  um  sichGönner  zu  verschaffen  und  Beweise  ihrer 
Gunst  zu  erlangen;  an  sie  hat  sich  die  deutsche  Poesie  ange- 
schlossen, als  sie  im  17.  Jahrh.  ebenfalls  zu  einer  gelehrten 
Übung  wurde  und  sich,  wie  man  glaubte,  auf  einen  höheren 
Kothurn  stellte.  Um  die  Zeit,  in  der  wir  uns  hier  bewegen,  um 
den  Beginn  des  18.  Jahrh.,  scheint  sie  auf  ihrem  Höhepunkte 
angekommen  zu  sein.  Um  die  Mitte  des  18.  Jahrh.,  als  unsere 
Dichtung  ihre  Ziele  höher  steckte  und  ihre  Bedeutung  tiefer 
fasste,  ist  sie  allmiilig  in  Verfall  gerathen.  Ganz  ausgestorben 
ist  sie  natürlich  nie. 

Vor  mir  liegen  neun  Bände,  sieben  mächtige  Folianten  und 
zwei  von  geringerem  Umfange,  aus  der  Berliner  und  Dresdener 
Bibliothek1) ,  die  Sammlungen  solcher  Gratulationen  und  Gondo- 
lationcn  enthalten.  Sie  umfassen  nahezu  600  Stück,  und  doch 
beschränken  sie  sich  auf  das  Prcussische  Königshaus  und  auf  die 
Zeit  von  1701 — 1712,  und  doch  sind  sie  offenbar  lange  nicht 
vollzählig ;  bis  zum  Jahre  1 705  mag  nicht  viel  Wesentliches  fehlen , 


1)  Ich  bezeichne  sie  mit  I  — V,  und  \—h.  Die  ersteren  fünf,  aus  der  Kyl. 
Bibliothek  in  Dresden,  tragen  die  folgenden  Signaluren:  l  =  llist.  Boruss. 
50  ;  11  =  ibid.  38;  III  =  ibid.  37;  IV  =  ibid.  52 ;  V  =  ibid.  55.  Die  vier 
aus  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek :  i  =  Su  20 ;  2  =  Su  2<  ;  3  =  Su  22  ;  /,  = 
Su  1020.  Mit  einer  zweiten  Ziffer  neben  jener  bezeichne  ich  die  N uni- 
tnern des  Stücks  innerhalb  des  betreffenden  Misccllanbimdes.  Nur  der 
Band  I  (Su  20)  enthält  Exemplare,  wie  sie  direct  an  den  Konig  eingesandt 
waren,  auf  starkem  l'ergamentpapier  in  Impcrialfolio ,  wahrend  alle  übri- 
gen nur  die  ins  Publicum  gelangten  Exemplare  zweiten  Ranges  bieten. 
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dann  ist  noch  einmal  das  Jahr  1708  reichlich  vertreleu,  aber  die 
Üocuniente  aus  der  Zeit  vou  1705  bis  1708,  und  die  aus  den 
Jahren  nachher  sind  offenbar  in  hohem  Grade  lückenhaft;  man 
müssle  glauben,  dieser  Missbrauch  der  Poesie  habe  bereits  da- 
mals einzuschlafen  begonnen,  wollte  man  das  hier  Erhaltene  für 
ein  einigermassen  zutreffendes  Bild  des  wirklich  vorhanden  ge- 
wesenen ansehen.  Man  veranschlagt  die  Summe  schwerlich  zu 
hoch,  wenn  man  die  in  jenen  12  Jahren  hervorgetretenen  Erzeug- 
nisse der  Gratulations-  und  Condolations-Poesie,  allein  den  Hof 
betreffend,  auf  etwa  900  bis  1000  Nummern  beziffert. 

Jene  Gedichte  und  Reden  —  denn  auch  solche  kommen  viel 
vor  —  sind  übrigens  nur  etwa  zur  Hälfte  deutsch.  Ein  sehr 
grosser  Theil  ist  lateinisch  und  man  muss  der  deutschen  Poesie 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie  auf  diesem  Ge- 
biete ganz  in  dem  Geleise  der  lateinischen  Übung  einherschroitet 
und  ihre  grössten  Geschmacklosigkeiten  hervorgegangen  sind 
aus  dem  Bestreben,  es  dem  gezierten  Bombast  der  lateinischen 
Verse  nachzuthun.  Drei  preussische  Universitäten,  in  Halle, 
Frankfurt  a/O.  und  Königsberg,  mit  ihren  gelehrten  Professoren 
der  Poesie  und  Eloquenz  gingen  voran ,  doch  betheiligten  sich 
auch  mehrfach  Rostock,  Jena  und  Giessen  an  diesen,  dem  preus- 
sischen  Königshause  gebrachten  Ovationcu,  daneben  manche 
Gymnasien,  wie  das  Joaehimsthalsche  und  das  zum  Grauen 
Kloster  in  Berlin,  die  gelehrten  Schulen  zuLingen,  Hamm,  Duis- 
burg u.  a. ,  endlich  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Geistlichen 
und  von  strebsamen  und  wohl  auch  stipendienbedürftigen  Stu- 
dierenden, die  in  zierlichen  lateinischen  Versen  am  Besten  ihr 
Talent  und  die  auf  sie  zu  bauenden  Erwartungen  zur  Anschau- 
ung zu  bringen  hofften.  Auch  niederländische  Gelehrte  von 
Huf  verschmähten  es  nicht,  lange  Gedichte,  Oden  u.s.w.  auf  den 
König  Friedrich  zu  dichten,  zumal  als  er,  veranlasst  durch  die 
Oranische  Erbschaftsangelegenheit,  persönlich  die  Niederlande 
besuchte.  Diese  Unsumme  heute  zum  Theil  kaum  noch  les- 
barer lateinischer  Poesie  und  Prosa  wollen  wir  hier  bei  Seite 
lassen:  sie  führt  in  andere  Kreise  und  nimmt  eine  andere 
Stellung  im  Geistesleben  der  Zeit  ein  als  die  ihr  entsprechenden 
Leistungen  in  deutscher  Sprache.  Nur  die  studierende  Jugend 
als  Chor  pflegte  ihren  Enthusiasmus  für  den  Festtag,  dem  der 
lateinische  Actus  gegolten  hatte,  bereits  damals  durch  Gesänge 
in  deutscher  Sprache  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  eine  Anzahl  der  Gedichte, 
Reden  und  Episteln  auch  in  französischer  Sprache,  einige  auch 
in  holländischer  einliefen;  ganz  selten  nur  linden  sich  italie- 
nische, die  bald  ganz  aufzuhören  scheinen,  abgesehen  von  dein 
Vorkommen  dieser  Sprache  in  den  Singspielen. 

Seit  dem  Jahre  4701  waren  es  für  Preusscn  zwei  Haupt- 
tage  im  Jähre,  zu  denen  die  Schaar  der  dichtenden  Gratulanten 
sich  rüstete,  die  Wiederkehr  des  Krönungsfestes  am  18.  Januar, 
an  den  sich  zuweilen  noch  der  19.  Januar  als  das  Ordensfest 
der  Ritter  vom  Schwarzen  Adler  anschloss,  und  der  Geburts- 
tag des  Königs  am  12.  Juli;  schon  in  zweiter  Linie  traten  hin- 
zu der  Namenstag  des  Königs  am  5.  Marz,  der  Geburtstag  der 
Königin  Sophie  Charlotte  am  31.  October,  der  des  Kronprinzen 
am  15.  August,  auch  der  Neujahrstag.  Hiezu  kamen  dann  be- 
sondere Ereignisse,  frohe  und  schmerzliche,  des  Königshauses 
und  des  Landes.  So  der  Tod  des  Königs  Wilhelm  III.  vonGross- 
britanien  am  49.  März  4702,  der  die  Aussicht  auf  die  oranische 
Erbschaft  eröffnete,  die  Vermählung  des  Markgrafen  Albert 
Friedrich  am  31.  October  1703,  der  Tod  der  Königin  Sophie 
Charlotte  am  1.  Februar  1705,  der  eine  Reihe  weiterer  Gedenk- 
lage hervorrief:  die  Abführung  der  Leiche  aus  Hannover  am 
9.  März,  die  Geleitung  derselben  durch  die  Hauptstädte  der 
Mark,  die  Ankunft  in  Berlin  am  22.  März,  und  die  feierliche 
Beisetzung  in  der  Königsgruft  am  28.  Juni;  in  demselben  Jahre 
der  Tod  der  Tochter  des  Königs,  der  Erbprinzessin  Louise  Doro- 
thea Sophie  von  Hessen-Cassel,  dann  das  Jubiläum  der  Univer- 
sität Frankfurt  a.  0.  am  26.  und  27.  April  4706,  der  Übergang 
desFürstenthumsNeufchatclundValengin  an  die  KronePreussen 
am  3.  November  1707,  die  Geburt  und  Taufe  eines  Enkels  des 
Königs,  Friedr.  Ludwig,  am  23.  November  (Taufe  ami.December 
1707),  die  schon  vorher  weissagende  Poesien  hervorgerufen 
hatte,  und  eines  andern,  Friedr.  Wilhelm,  am  16.  Aug.  1710 
(Taufe  am  24.  August)  und  der  bald  wieder  erfolgende  Tod  der- 
selben; der  von  glücklichem  Erfolg  begleitete  Besuch  des  Carls- 
bades seitens  des  Königs  im  Frühling  1708,  seine  Abreise  und 
der  Empfang  auf  der  Rückreise,  z.  B.  in  Wettin,  in  Zeitz,  Magde- 
burg, am  Ende  des  Juni,  endlich  die  dritteVermählune  des  Königs 
mit  der  Prinzessin  Sophie  Louise  von  Mecklenburg ,  und  der 
feierliche  Einzug  derselben  in  Berlin  am  27.  November  1708. 

Aber  so  manche  Federn  auch  durch  alle  diese  Ereignisse 
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in  Bewegung  gesetzt  wurden ,  namentlich  hei  Gelegenheit  des 
Todes  der  Konigin  Sophie  Charlotte  und  der  Wiedcrvcrmählung 
des  Königs  mit  der  mecklenburgischen  Prinzessin,  es  reicht  doch 
alles  nicht  entfernt  hinan  an  die  poetische  Feier  jenes  ihnen 
allen  vorangehenden  Ereignisses,  der  Erhöhung  des  Kurfürsten 
zum  Könige  und  der  Erhebung  seines  Landes  zu  einem  König- 
reiche durch  die  Krönung  in  Königsberg  am  18.  Januar  1701. 
Man  mag  diese  ganze  Gattung  der  Poesie  mit  noch  so  grossem 
Missbebagen  betrachten,  hier  wird  man  doch  mit  ergriffen  von 
der  Einheit  und  Allgemeinheit  der  Empfindung  des  Stolzes,  mit 
der  offenbar  jeder  Bewohner  des  neuen  Königreiches  sich  selbst 
gehoben  fühlte.  Hier  schwindet  das  oft  so  peinliche  Gefühl ,  es 
mit  aufgebauschter  Serviliüit  zu  thun  zuhaben,  hier  mischt  sich 
ein  tüchtiges  Mass  energischen  Selbstgefühles  bei ,  und  wenn 
der  »Brennus-Held«,  »der  Fürst  der  Brennen«1)  in  immer  neuen 
Variationen  wie  ein  Halbgott  gefeiert  und  zur  «Sonne»  des 
Landes  erhoben  wird ,  man  merkt  es ,  diesmal  fühlt  sich  jeder 
selbst  gehoben,  und  ehrt  sich  selbst,  indem  er  den  König  enthu- 
siastisch feiert.  Man  darf  sagen,  jene  allgemeine  Stimmung  eines 
gesteigerten  Selbstgefühls  hat  ihren  künstlerisch  schönsten  Aus- 
druck gefunden  in  der  stolzen  und  kühnen  Haltung  der  Reiter- 
statue des  Grossen  Kurfürsten,  die  damals  entstand.  —  Schon  bei 
der  Abreise  aus  Berlin  am  17.  December  1700  beginnen  die 
Ovationen,  wiederholen  sich  bei  der  Durchreise  durch  die 
Hauptorte  des  Landes,  wie  z.  B.  Cüstrin ,  beim  Eintreffen  in 
Königsberg  am  29.  December,  womit  sich  derGruss  zum  neuen 
Jahre,  dem  Eintritt  in  ein  neues  Jahrhundert,  zu  verbinden 
pflegt,  dann  der  Tag  der  Krönung,  der  18.  Januar  1701  :  wohl 
an  150  Ovationsschriften,  lateinisch,  französisch,  holländisch, 
italienisch,  deutsch  haben  mir  vorgelegen.  Es  folgt  die  Abreise 
aus  Königsberg  am  8.  Marz,  die  Rückkehr  in  die  Mark  am 
17.  Mürz,  die  Durchreise  durch  dieselbe,  die  Ankunft  im  Schlosse 
Schönhausen,  und  dann  in  Oranienburg;,  von  wo  aus  die  Vorbe- 
reitungen  zum  feierlichen  Einzüge  in  die  nunmehr  königliche  Re- 
sidenz getroffen  wurden,  endlich  dieser  Einzug  selber  am  6.  Mai. 

Der  Kreis  der  Dichter,  die  zu  diesen  Ereignissen  ihre  Leier 
stimmten,  ist  natürlich  kein  geschlossener.  Manche  Namen  er- 


1 )  Diese  damals  zu  Tode  gehetzte  Fiction  beruht  auf  dem  alten  Na- 
men Brennibor  für  Brandenburg. 
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scheinen  nur  einmal,  wenn  eine  besondere  locale  Veranlassung 
gegeben  war,  aber  viele  Namen  kommen  auch  wiederholt  vor 
und  es  bildet  sich  aus  ihnen  ein  Kreis  geschäftsmassiger  oder  doch 
gewohnheitsmassiger  Gratulanten,  bei  denen  jedenfalls  eine  ge- 
meinsame Familienähnlichkeit  nicht  zu  verkennen  ist.  Aber 
eine  übersichtliche  Orientierung  wird  uns  auch  sehr  charakte- 
ristische Verschiedenheiten  kennen  lehren. 

Selbstverständlich  bildet  sich  diese  Dichterschaar  haupt- 
sächlich in  den  beiden  Hauptstädten  des  Reiches,  in  Königsborg 
und  Berlin,  namentlich  in  letzterer  Stadt,  wo  der  Hof  dauernd 
residierte.  Aber  die  mehr  als  zweimonatliche  Anwesenheit  des- 
selben in  Königsberg,  und  die  dort  vorgenommene  Haupt-  und 
Staatsaction  der  Krönung  hatte  auch  dort,  wo  seit  Simon  Dach 
eine  eigene  gesellige  und  gesellschaftliche  Übung  der  Poesie  Sitte 
geworden  war,  ihre  Früchte  gereift,  deren  manche  sich  auch 
noch  für  die  fernere  Zeit  dauerhaft  erwiesen:  man  setzte  die  an- 
geknüpften Beziehungen  auch  nach  Berlin  hin  fort. 

Ich  scheide  im  Folgenden  nicht  nach  den  verschiedenen 
Ereignissen. 

Wir  wollen  mit  Königsberg  beginnen.  Im  Grunde  sind  die 
dortigen  Gratulanten  alles  solide  Leute,  zum  Theil  höher  ge- 
stellte Beamte,  Professoren,  Geistliche,  kaum  einer  ohne  könig- 
lichen Titel.  Wir  stellen  billig  die  Mitglieder  der  Universität 
voran,  und  unter  ihnen  denjenigen,  der  im  Namen  von  Rector 
und  Senat  den  Pegasus  bestieg,  den  Professor  der  Poesie  und 
Kloquenz  Hieron.  Georg  i  (18.  Jan.  1704:  I,  60;  28.  Juni  1705: 
IV,  12;  23.  Nov.  1707:  3,  27;  von  ihm  ist  wahrscheinlich  auch 
das  Gedicht  zu  demselben  Tage  im  Namen  der  philosophischen 
Facultät :  1 , 1 5) ;  es  ist  schon  aller  Ehren  werth,  dass  erdem  könig- 
lichen Paare  und  später  der  Königin  seine  und  der  Universität 
Wünsche  in  deutscher  Sprache  vorzutragen  wusste.  Neben  ihm 
lässtsich,  doch  nur  dies  eine  Mal,  der  erste  Professor  derTheologie 
und  Obcr-Hofprediger,  Bernh.  v.  Sanden  vernehmen  (18.Jan. 
1 701 :  I,  5) ;  der  erste  Professor  der  Juristenfacultät,  der  Kgl.  Rath 
und  Praeses  des  Hofhalsgerichtes  Theod.  Pauli  (18.  Jan.  1701  : 
1,  21  ;  28.  Juni  1705:  IV,  10) ;  der  Professor  der  Medicin  Georg 
E  m  m  e  r  i  c  h  (28.  Nov.  1 708 :  1,21)  und  der  Professor  der  Mathe- 
matik Dav.  Bläsing  (28. Nov.  1 708 :  1,22).  Hierhergehörtauch 
der  Hof-  und  Jagd -Rath  in  Preussen,  Jac.  Zetzke,  der  sich 
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wenigstens  nach  1701  als  beider  Rechte  Dr.  und  Professor  prä- 
sentirt  (Jan.  1701  :  I,  67;  28.  Juni  1705:  IV,  56;  27.  Nov.  1708: 
V,  21).  Dann  folgen  Mitglieder  des  Oberappellationsgerichtes, 
zuerst  der  auch  sonst  als  Dichter  bekannte  Kgl.  Hofralh  und 
OAGerichtsrath,  auch  Bürgermeister  der  Altstadt,  Friedrich 
von  Derschau  (1.  März  1701,  wo  der  König  das  Gericht 
besuchte:  I,  50;  8.  Marz  1701  :  I,  49  ;  18.  Jan.  1703:  1,  2;  23. 
Nov.  1707:  1,  11;  Juni  1708,  bei  der  Rückkehr  des  Königs 
aus  dem  Carlsbade:  III,  19;  27.  Nov.  1708,  zwei  Gedichte: 

1,  25  und  261),  und  der  ebenfalls  auch  sonst  bekannte  Dich- 
ter, der  schon  hochbetagte  OAGerichtsrath  Jac.  Klein,  der  1711 
starb  (18.  Jan.  1701,  zwei  Gedichte:  I,  65  und  I,  66  =  II,  20; 
18.  Jan.  1703  :  11,51  ;  Neujahr  1705:  II,  65;  und  Neujahr  1 707 : 

2,  32;  12.  Juli  1708:  III,  26);  nach  ihnen  zahle  ich  auf  den 
Königl.  Preussischen  Hofrath  und  Advoc.  tisci  in  Preussen  Carl 
Friedr.  Lau  (8.  März  1701  :  I,  92;  18.  Jan.  1704  :  1,  121  =  1,6; 
18.  Jan.  1705:  1,  8;  27.  Nov.  1708:  V,  16;  18.Jau.  1710:  2,51), 
den  König!.  Rath  und  Kriegs-Kommissar  Chr.  Erasmi  (18.  Jan. 
1702  :  I,  72),  den  Königl.  Rath  und  Preussischen  Ober-Secrelar 
Dan.  Ka  1  a  u  (1 8.  Jan.  1701  :  I,  53),  den  Königl.  Rath  Joach.  lleinr. 
Schräder  (18.  Jan.  1701  :  l,  52),  den  Commissions-Scerclär 
Joh.  Erh.  Etmüllcr  (19.  März  1702:  3,  3;  18.  Jan.  1703:  II, 
49),  endlich  wieder  einen  Dichter  von  Profession,  den  Pegnitz- 
schäfer, Ralhsverwandten  und  Camerarius  der  Stadt  Kneipholl- 
Königsberg,  Mich.Ko  ngeh  1,  der,  desReimens  gewohnt,  allen  An- 
dern vorankam  und  das  königliche  Paar  bereits  bei  seinem  Ein- 
tritt am  29.  Dec.  begrüsste  (29.  Dec.  1700:  I,  46;  18.  Jan.  1701: 
I,  47;  27. Nov.  1708:  1,  24).  Am  thätigsten  und  rührigsten  be- 
weist sich  der  Not.  Puhl,  und  Ilofadvocat  Gottl.  Aug.  Petzoldt; 
es  sind  uns  9  Stücke  von  ihm  erhalten,  und  es  hat  auch  offen- 
bar mit  seinem  Verhältnisse  zum  Hofe  noch  seine  besondere 
Bewandtniss;  er  fügt  nämlich  seinem  Titel  auch  noch  den  für 
mich  wenig  versländlichen  hinzu:  Cammer-  undReise-Musicus; 
in  Königsberg  scheint  er  geblieben  zu  sein,  obwohl  er  bereits 
seit  1703  seine  Ovationen  in  Berlin  drucken  Hess  (18.  Jan.  1701. 

i)  Sollte  von  ihm  auch  noch  die  halb  lateinische,  halb  deutsche  Gra- 
tulation zur  Vermahlung  des  Königs  am  28.  Nov.  1708  sein?  (2,49);  im  Ein- 
gang des  deutschen  Gedichtes  nimmt  der  Verf.  auf  ein  Gedicht  von  sich 
auf  den  glücklichen  Erfolg  der  Carlsbader  Cur  Bezug. 


II 
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I,  59;  Neujahr  4703:  II,  47;  19.  Jan.  4703,  zwei  Gedichte:  I, 
116  =  4,4  und  I,  146a  =  III,  37  =  1,5;  Neujahr  1705:  2, 
22  =  11,  64;  28.  Juni  1705:  IV,  18  =  4,  10;  Neujahr  1706: 
111,9.  12  =  1,9;  Neujahr  1708:  1,  16;  27.  Nov.  1708 :  V,  7). 

Wenn  wir  die  Gelegenheiten  Uberblicken,  bei  denen  diese 
Dichter  ihre  Verse  reimten ,  so  können  wir  uns  der  Annahme 
kaum  entschlagen,  dass  sie  noch  weit  öfter  sich  haben  ver- 
nehmen lassen  und  dass  nur  nicht  die  vollständige  Reihe  ihrer 
Gesängo  auf  uns  gekommen  ist.  Und  Gleiches  gilt  vielfach  von 
den  im  Folgenden  aufzuzählenden. 

Denn  ausser  diesen  in  Amt  und  Wttrden  befindlichen  Dich- 
tern begegnen  nun  auch  Namen,  die  dieser  nicht  theilhaft  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  Freilich  der  Herr  Friedr.Dav.  von  Prök  , 
der  zum  48.Jan.  1704  ein  Gratulationsgedicht  inDiplomform  mit 
sauberem  Kupferstich  erscheinen  liess,  wird  wohl  zu  den  wohl- 
situierlen  gehört  haben  (I,  64).  Aber  wenig  Sicheres  weiss  ich  zu 
sagen  von  dem  Dichter  Johann  Georg  Grüwel,  der  sich  Meso- 
Marchicus  nennt  und  der  auf  den  Tag  der  Krönung,  wobei  er 
persönlich  zugegen  gewesen  zu  sein  scheint,  nicht  weniger  als 
3  Gedichte  abgefasst  hat  (1,  61.  62.  62  b)  ;  er  war  ein  Stu- 
dierter ,  denn  er  hat  seine  Gedichte  mit  gelehrten  historischen 
Anmerkungen  ausgestattet,  auch  auf  den  späteren  Einzug  in 
Berlin  eine  stattliche  lateinische  Tabula  gratulatoria  erscheinen 
lassen  (I,  63).  Es  wird  wohl  der  Sohn  des  von  Joh.  Rist  ge- 
krönten Poeta  laureatus  Joh.  Grtlwel  sein,  der  Bürgermeister  in 
Kremmen  im  Osthavellande  war  und  den  wir  selber  noch 
kennen  lernen  werden.  Von  diesem  Sohne  sind  auch  sonst  noch 
historische  Werke  bekannt.  Studierte  er  damals  in  Königsberg, 
oder  war  er  dem  Kurfürsten  dorthin  gefolgt,  oder  fingiert  er  nur 
seine  Kenntniss  vomWetter  vor,  während  und  nach  der  Krönung  ? 
Sicher  nicht  nach  Königsberg  gehört,  und  war  auch  schwerlich 
bei  dem  Krönungsacte  dort  zugegen,  der  bekannte  Dichter  Bcnj. 
Neukirch,  den  wir  in  Berlin,  wohin  er  gehörte,  wieder  finden 
werden.  Allordings  ist  seine  Gratulation  zum  48.  Jan.  4  704  in 
Königsberg  gedruckt  (I,  70). 

Auch  zwei  Dichterinnen  betheiligten  sich,  zuerst  die  be- 
kannte Gertraud  Möllerin,  gekrönte  kaiserliche  Poetin  und 
—  als  Mornillc  —  Mitglied  des  Pegnitzordens,  und  eine  El.Dor. 
Beyersdorffin,  geb.  Weissin.  Erstcre  begrüsst  das  Königs- 
paar und  den  Kronprinzen  bereits  bei  ihrem  Einzüge  am  29.  Dec. 


Digitized  by  Google 


 61  

(I,  55  und  56),  und  dann  zur  Krönung  (I,  54).  Namentlich  das 
letzlere  Gedicht  bewegt- sich  in  hoch-dithyrambischem  Stile,  und 
das Versmass  desselben,  anapüstischcTetrametcr,  hebt  sich  frisch 
von  der  öden  Eintönigkeit  des  Hexameters  ab  *) .  Die  letztere  gra- 
tuliert erst  zum  48.  Jan.  4  703  (2,  45).  Bei  keiner  von  beiden 
kommt  auch  nur  ein  Anschein  von  Bettelei  vor. 

Der  hauptsächlichste  Druckort  für  sie  alle  war  die  Druckerei 
der  Reusnerischen  Erben  in  Königsberg;  später  sind  auch 
manche  der  Königsberger  Ovationen  in  Berlin  zum  Druck  ge- 
langt. 

Man  sieht ,  Königsbergs  Honoratioren  hatten  sich ,  schon 
zur  Krönung,  wacker  angestrengt,  und  Georgi  konnte  mit  Recht 
singen : 

All  sein  Seiten-Spiel  und  Lieder 
Legt  in  tiefster  Demulh  nieder 
Vor  dem  Königlichen  Thron 
Unser  gantzc  Helicon. 

Ganz  anders  ist  das  Bild,  das  wir  in  Berlin  finden.  Jene 
Bethciligung  der  höchsten  Beamtenkreise,  die  in  Königsberg 
durch  die  Königskrönung  hervorgerufen  war,  fehlt  hier  ganz. 
Natürlich  Se.  Excellenz  der  Oberceremonienmeister  Joh.  von 
Besser  nicht;  vornehm  und  mit  der  Miene  »odi  profanum 
vulgus«  bietet  er  seine  Poesien.  Sonst  nur  ein  paar  Geistliche, 
so  Lor.  Gensichen,  der  Prediger  am  Armenhause,  der  die 
Danksagung  für  die  Speisung  der  Armen  abfassle  (so  48.  Jan. 
4  705:  3,  48  und  auch  wohl  die  mehrfachen  anonymen  Dankes- 
gedichte im  Namen  der  Armen),  und  der  evangelische  Prediger 
J.  Aug.  Drachstedt,  der  bei  der  Übergabe  Neufchatels  an 
Preussen  in  Zug  kam  (3.  Nov.  4  707:  3,  28)  und  nun  auch 
gleich  zur  Entbindung  der  Prinzessin  am  23.  Nov.  und  zum 
Neujahr  4708  gratulierte  (3,  28a;  3,  29).  Dann  der  Pagenhof- 
meister Georg  Reupke2),  der  seine  Herrschaften  mit  Versen 


4  )  Anfang: 

Es  lebe  der  König  I  Er  herrsch'  und  regiere 
In  Glück  und  Vergnügung,  in  friedlicher  Ruh! 

u.  s.  w. 

2)  Auch  lateinisch  verstand  er  zu  dichten,  und  so  hatte  er  sich  zur 
Krönung  selbst  vernehmen  lassen  (II,  iS),  und  ebenso  dichtete  er  bei  der 
Ll>erführung  der  Leiche  der  Königin,  zum  22.  Marz  1705  (IV,  43);  er  war 
mitlerweile  emeritiert. 
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nach  Königsberg  entliess  und  mit  Versen  wieder  empfing 
(4  7.  Dec.  1700:  II,  49  und  Miirz  4704 :  II,  4  9a),  ein  Legations- 
secreUir  E.  M.  Plarre,  der  neben  zwei  lateinischen  auch  noch 
mit  zwei  deutschen  Gedichten  die  mecklenburgische  Prinzessin 
Sophie  Louise  feierte  (27.  Nov.  4708:  2,  44  =  V,  40  und  2,  45 
=  V,  44).  Dazu  noch  2  Advokaten:  Chr.  Melch.  Becker 
(34.  Oct.  4702:  IV,  62j  und  Joh.  Andr.  Wey  de  (42.  Juli  4740  : 
2,  52),  und  der  bekannte  vielschreibende  und  phantastische  Dr. 
theol.  Joh.  Wilh.  Petersen,  der  4692  als  Superintendent  in 
Lüneburg  entsetzt  aber  von  Friedrich  aufgenommen  und  unter- 
stützt ward;  er  rühmt  die  grossen  Wohlthaten,  die  er  vom  König 
empfangen  hatte  und  wünscht  Glück  zur  Geburt  eines  Prinzen 
und  zur  Wiedervermählung  (23.  Nov.  4707:  3,  26  und  27.  Nov. 
4708  :  3,  39  =  V,  43):  ob  er  freilich  damals  in  Berlin  war,  steht 
wohl  dahin.  Sein  eigentlicher  Aufenthaltsort  war  um  jene  Zeit 
Magdeburg.  Auch  in  lateinischen  Gedichten  lässt  er  sich  ver- 
nehmen, zum  27.Nov.4  708,  und  zur  Geburt  des  spateren  Königs 
Friedr.  IL,  zum  24.  Jan.  4742,  der  einzige,  von  dem  die  mir  vor- 
liegenden Folianten  ein  Gedicht  zu  diesem  Tage  enthalten  (V, 
42'und2,  58). 

Eine  besondere  Gruppe  für  sich  bilden  einige  musicalische 
Grössen.  Mir  sind  drei  bekannt  geworden :  Friedr.  Salom.  Kalt- 
schmidt, Gantor  und  Director  Musices  zu  St. Marien,  Collega  am 
Gymnasium  zum  Grauen  Kloster  (4  2.  Juli  4705:  11,59);  Joh. 
Hieronym.  Gra  vius,  Director  musices  an  der  reformierten  Kirche 
(27.  Nov.  4708:  V,25),  auch  als  geistlicher  Dichter  bekannt ;  und 
Joh.  Heinr.  Feetz,  der  sich  4703  »Cam.  Reg.  Musicus  et  J.  U.  C.« 
(das  heisst  doch  wohl  Juris  Utriusque  Cultor),  dann  4704  »Ad- 
vocatus  Camerae  et  Regiae  Capellae  Musicus«,  endlich  4  705 
»Capell.  Bassista  und  Cammergerichts-Advocat«  nennt  (42.  Juli 
4703:11,53;  42.  Juli  4704  :  3,  4 5 ;  48.  Jan.  4705  :  3,  47).  In 
dem  ersten  Gedichte,  als  er  noch  Student  war,  schloss  er  nicht 
ohne  Wink: 

Weil  Dein  gnädig  Angesicht 
Auch  auf  treue  SeulTzer  schauet, 
Und  mir  Gnad  und  Huld  verspricht, 
Worauf  meine  Hoffnung  bauet. 

Bei  dem  folgenden  war  er  wohl  bereits  versorgt. 

Zu  den  noch  im  Stande  der  Bittenden  befindlichen  und 
nicht  ohne  bald  stille  bald  laute  Hoffnungen  dichtenden  gehören 
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offenbar  die  Studenten,  die  dem  Fürsten  ihre  Devotion  zu  Füssen 
legen.  So  G.  F.  Reichnau,  med.  stud.  (12.  Juli  1  702 :  2,  8  und 
12.  Juli  1703:  8,  6),  Fr.  Willich,  med.  stud.  (18.  Jan.  1703: 
2, 13),  Melch.  Theodor  Procop,  th.  stud.  (27.  Nov.  1708:  V,28 
=  V,  44),  Mart.  Hassen,  jur.  cultor  (18.  Jan.  1704:  2,  21),  Joh. 
Pet.  Jansen,  Leg.  stud.  (Neujahr  1703  :  II,  48;  18.  Jan.  1703  : 
2,  11  =  II,  50;  18.  Jan.  1706:  III,  10),  Bened.  lleinr.  The- 
ring  aus  Cölln  an  der  Spree,  SS.  Liter.  Stud.  (18.  Jan.  1701  : 
11,27),  die  Gebrüder  Chr.  Friedr.  und  Joh.  Gabr.  Kühlen 
(18.  Jan.  1705:  II,  60,  Poesie  und  Verse),  die  Gebrüder  Johann, 
Christian,  Theodor  und  Friedrich  Boitz  (28.  Juni  1705  :  IV,  41), 
von  denen  Theodor  als  Jur.  Utr.  Doctorandus  an  demselben  Tage 
noch  für  sich  condoliert  und  dankend  bittet  (IV,  20) ,  auch  die 
Gebrüder  Carl  Gottl.,  Hans  Bernh.  und  Georg  Heinr.  von  Pel- 
cken  waren  wohl  Studenten.  Ob  C.  Ransieben,  mit  dem 
späteren  Prediger  in  Berlin  zweifelsohne  identisch,  im  Jahre 
1701  (6.  Mai:  1, 105)  noch  Student  oder  bereits  Geistlicher  war, 
muss  dahingestellt  bleiben.  Bei  allen  diesen  Studierenden  war 
es  gewiss  auf  die  Erlangung  einer  Unterstützung  abgesehen, 
auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  wird.  Aber 
nicht  wenige  scheuten  sich  auch  nicht,  ihren  Wunsch  direet  zu 
erkennen  zu  geben.  So  Fr.  Willich  : 

Lass  einen  milden  Strahl  auf  diese  Zeilen  schiessen 
Und  zeige,  dass  bey  Dir  auch  Güte  wohnen  kann. 
Erfreu  an  diesem  Tag  mich  mit  Genaden-Blitzen, 

u.  s.  w. 

und  Hassen : 

Ach,  lass,  mein  König,  nur  mich  Deine  Huld  erbitten! 

Lass  heut  am  Freudentag  mich  einen  Gnaden-Blick 
Von  Deinem  hohen  Thron  mit  Freuden  überschütten! 

Jansen  legt  dem  Druck  eine  schriftliche  Supplication  bei 
(2,  11).   Die  Gebrüder  Kühlen  in  der  prosaischen  Vorrede  : 

Das  Opfer,  so  vor  Ew.  Kgl.  Maj.  geheiligtem  Thron  anjetzo  lie- 
get, ist  ein  alleruntcrthänigstcs  Paar  aus  Dero  studierenden  Lan- 
dcs-Jugend.  Wir  selbst  sind  das  OpfTer,  Eurer  Koni»I.  Maj.  in 

tieflster  Niedrigkeit  gewiedmet   So  werden  Eure  Kgl.  Maj. 

.  .  .  nicht  entstehen,  mit  einem  Gnadenblick  unser  von  l.icbes- 
vollen  Blut  wallendes  Opflfer  anzusehen  u.  s.  w. 

Die  Gebrüder  Boltz  : 

Und  darum  heften  wir  an  Eures  Grabes  Thürc 
Mit  tieff  gebeugtem  Knie  jetzt  diese  Bittschrift  an  . 
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Neig,  Grosser  König,  doch  den  Scepler  auf  uns  viere, 
Dass  jeder  Deine  Gnad'  von  uns  geniessen  kann. 

Wir  bitten  keinen  Schatz,  wir  sind  vergnügt  mit  Brocken. 
Erlhcil  uns  nur  die  Ehr  zu  heissen  Deine  Knecht. 

Denn  giebst  Du  uns  auch  schon  nur  kleine  Gnaden-Flocken, 
So  nennen  wir  uns  doch  ein  höchst  beglückt  Geschlecht. 

In  dem  Gedichte  der  Gebrüder  von  Pelekcn  sagt  die  »Mam- 
ma« zu  den  Sühnen  : 

Geht  und  fallt  für  seinen  Thron  in  der  tiefsten  Rcvercntz, 

Liebe  Kinder,  alle  drey,  allerunterthänigst  nieder, 
Wünschet  ihm  viel  Glück  und  Ileyl,  dass  Sein  Sccnter  euch  beglünlz, 

Und  dahero  ich  mit  Euch  singen  könne  Freuden-Lieder. 

Auch  bei  El.  Dan.  von  Klesch  (27.  Nov.  1708:  V,  17)  ist 
es  wohl  auf  eine  Bettelei  angelegt.  Schluss: 

Scyd  der  Bcdrünglen  Schutz,  Erlöser  und  Erretter, 
Nehmt  Scegcn  bey  Euch  ein  und  theilct  Gnade  aus. 

Nicht  sicher  festzustellen  weiss  ich  Dan.  Joach.  von  Un  ve  r- 
fährl  (27.  Nov.  1708:  V,  19),  Kuseb.  von  Brandt  —  vielleicht 
der  Kammerjunker  dieses  Namens,  oder,  was  warscheinlicher 
ist,  der  Vater  desselben,  seil  1695  Wirkl.  Geh. -Rath  —  (6.  Mai 
1701  :  I,  106),  ob  er  identisch  ist  mit  dem  sich  einfach  »Brandt« 
unterzeichnenden  Verfasser  der  Grabschrift  auf  die  Königin  Sophie 
Charlotte  (IV,  36)  weiss  ich  nicht  zu  sagen;  ferner  Fr.  Em.  von 
Proben  (28.  Juni  1705 :  IV.  63  =  4,15),  El.  Marl.  Eyriug 
(18.  Jan.  1701  :  I,  57  =  II,  13),  Joh.  Fr.  Huffnagel  (27.  Nov. 
1708:  2,  46)  und  Jac.  Herden  (18. Jan.  1701 :  II,  15  und 5. März 
1 702 :  II,  33) .    Der  letztere  bittet : 

Doch  weil  auff  Dein  Altar  zu  schlecht  ist  diese  Kertze, 
So  reich  ihr  Gnaden-Feur,  dann  wird  es  heller  brennen, 
Und  die  Unsterblichkeit  sich  Deine  Mutter  nennen. 

Auch  zwei  Buchhändlern  Hess  es  keine  Ruhe,  sie  mussten 
sieh  ebenfalls  mit  Reimen  hervorthun.  Dereine  war  der  privileg. 
Berliner  Buchdrucker  Joh.  Wessel,  der  sich  zum  12.  Juli  1704 
(2,  18)  und  zum  27.  Nov. 1708  (V,  35)  mit  einer  Gratulation  ein- 
stellte. Ob  er  sie  sich  nun  hat  machen  lassen  oder  sie  selbst 
abgefassl  hat,  die  Verse  sind  recht  erträglich,  wenn  auch  hohl. 
Um  so  unglaublicher  ist  die  Leistung  seines Collegen  in  Lützen- 
burg, dem  späteren  Charlottenburg.  Das  muss  ein  alberner  Kauz 
gewesen  sein.  Er  hiess  Andreas  Luppius  und  nannte  sich  bei 
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seinem  ersten  Auftreten  (1  S.Juli  \  703 :  III,  46)  »privilegirter  Buch- 
handler,  Givis  academicus  und  Exemptus«,  er  war  also  wohl  durch 
die  Schule  gelaufen  und  bildete  sich  ein,  mindestens  ein  vir 
semidoctus  zu  sein.  Aber  wie  stimmen  dazu  seine  Verse?  Man 
vergleiche  !  die  vier  ersten  sollen  Alexandriner  sein: 

Wie  herrlich  ist  nun  bestrahlt  die  Königliche  Hofstatt, 

Von  mehr  als  Sonn  und  Gold,  ja  von  Königlichen  Majestäten, 
An  Dero  Gnaden-Glantz  man  Lust  und  Freude  hat, 
So  dass  sich  Aug*  und  Hertz  ergötzt  von  allen  Seiten. 
Leuchte  lang,  schönste  Königs-Sonne, 
Bestrahl  uns  fort  mit  Gnad  und  Wonne. 


Und  da  ich  selber  soll  nach  meiner  Wenigkeit, 

Allerdurchlauchtigste  Königin,  die  grosse  Gnade  rühmen, 
So  Eure  Königliche  Hand  noch  vor  gar  kurtzer  Zeit 
Zu  Lützeburg  mir  erwies,  so  will  mir  ja  geziehmen, 
'  Dass  ich  in  meinem  gantzen  Leben 
Allerunterthänigst  Dank  mag  geben. 

Indessen  soll  mein  Wunsch  aus  tiefster  Untcrthänigkeit 

Zu  Gott  recht  andächtig  steigen, 
Es  lebe  König  Friederich  nebst  der  Königin  noch  lange  Zeil, 
Das  Glück  müsse  sich  nach  Ihrem  Willen  neigen. 
Des  Königlichen  Kron-Printzen,  der  Herren  Marggraflen  und  Princessinnen 
Segne,  o  Gott !  auch  all  Ihr  Beginnen. 

Man  weiss,  dass  an  demselben  Tage  Chr.  Reuter  in  Lütze- 
burg ein  Singspiel  aufführen  Hess;  es  könnte  Einem  der  Ge- 
danke durch  den  Kopf  fahren,  Luppius  habe  sich  die  Verse  von 
ihm  machen  lassen  undReuter  habe  sein  Spiel  mit  ihm  getrieben, 
denn  an  die  Verse  des  Schelmuffsky  an  seine  Charmante  erinnert 
diese  Leistung  durchaus.  Um  so  mehr  ist  man  verwunden, 
wenn  man  Hrn.  Andr.  Luppius  schon  in  demselben  Jahre  bei  dem 
Geburlstage  seiner  angeblichen  Gönnerin,  der  Königin  Sophie 
Charlotte,  sich  wieder  einstellen  sieht  (31.0ctober:  III,  45), 
und  er  sich  da  auf  dem  Titel,  ohne  den  Buchhändler  zu  erwähnen, 
bezeichnet  als  »Director  der  Kgl.  Preussischen  und  Churfürstl. 
Brandenburg.  Privilegirlen  Kunst- Academic  in  der  Kgl.  Resident/ 
Lüzeburg«.  Ist  dem  Streber  trotz  seiner  früheren  Verse  etwas 
durchzusetzen  gelungen?  Diesmal  sind  die  Verse  ganz  leidlich, 
er  hat  sie  sich  also  corrigieren  oder  auch  ganz  machen  lassen. 
Zu  Neujahr  erscheint  der  jetzt  Unermüdliche  noch  einmal  (3,  \\): 
nun  ist  der  »Director«  etc.  glücklich  wieder  verschwunden,  nur 

1887.  5 
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der  »priv.  Buchh.,  Civ.  acad.  und  Kxemptus«  ist  geblieben ;  man 
erkennt  den  eingebildeten  Gecken,  wenn  er  seine  Schrift  unter- 
zeichnet: »Lützeburg,  in  meinem  Museo«.  Unter  den  Versen 
kommen  wieder  wunderbare  Rhythmen  vor  (es  sollen  iambische 
Tetrameter  sein) : 

Wie  soll  ich  doch  dann  danckbar  sein?  Wie  soll  ich  Demuth  gnug  er- 
weisen? 

Wie  soll  ich  die  Majestät  der  allerschönstcn  Königin  gnugsam  preisen? 

u.  9.  w. 

Fernerhin  aber  scheint  er  die  Königin  nicht  weiter  belästigt 
zu  haben. 

Auf  die  Umwandlung  des  Namens  Lützenburg  in  Charlot- 
tenburg (4705)  haben  wir  ein  Gedicht  von  (CG.  von)  Meysen- 
bougk1)  (III,  54),  einem  Mitglied  der  Königl.  Societiit  d.  W. 

Auch  in  Berlin  gab  es  Dichterinnen.  Wir  finden  drei,  eine 
adliche  und  zwei  bürgerliche.  Jene  hiess  Magdalene  Elisabeth 
von  Röderin,  und  sie  lieferte  zum  42.  Juli  4704  (3,46)  für  die 
Königliche  Tafel  eineMusic,  kurz  und  frisch  geschrieben  ;  sie  wird 
wohl  zu  den  Damen  des  Hofes  gehört  haben.  Die  bürgerlichen 
sind  Barbara  Helene  Kopschin,  oder,  wie  sie  sich  auch  nennt, 
»die  unter  dem  Pegnesischen  Blumen-Orden  so  genandtc  Grone« 
—  sie  condolierte  beim  Tode  der  Tochter  des  Königs  im  Jahre 
4705  (2,  26)  — ,  und  Eleonore  Schlüterin  (zum  27.  Nov. 
4  708:  V,  43).  Bei  keiner  dieser  drei  Damen  wird  Grund  zu  dem 
Verdachte  gegeben,  sie  hätten  mit  ihrer  Poesie  den  Gedanken 
an  eine  Gunstbezeugung  verknüpft. 

Aber  zu  dieser  letztenSorte  von  Leuten,  zu  den  dichtonden 
Hungerleidern,  haben  wir  noch  zurückzukehren.  Wir  haben  noch 
zwei  Gruppen  derselben  vorzuführen. 

Die  erste  bilden  solche,  die  aus  religiösen  Gründen  ver- 
folgt waren  und  denen  Friedrich  Schutz  gewahrte,  oder  die  sei- 
nen Schutz  erhofften.  Einen  dieses  Kreises  haben  wir  bereits  in 
dem  Dr.  th.  Petersen  kennen  gelernt.  Auf  zwei  Andere  haben  wir 
noch  einen  Blick  zu  werfen.  Der  eine  ist  der  »Gon  versus Mogunt.«, 
jetzt  LL.  C.  (Legum  cultor)  J.  M.  C.  Kusmann,  der  sich,  »nach- 
dem er  in  Ihro  Maj.  Landen  zur  Erkänntniss  der  Wahrheit  und 


1)  Auch  lateinische  Gedichle  sind  von  ihm  vorhanden,  so  zum  \  2.  Juli 
4709  (1H,  2*). 
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rechten  Religion  gelanget«,  dem  Schutze  des  Königs  anem- 
pfiehlt. Was  wir  von  ihm  haben,  ist  ein  Gedicht  ohne  Datum 
(2,  19  =  III,  27),  aber  auf  dem  Titelblatt  hat  eine  gleichzeitige 
Hand  notiert:  1704.   Hier  wird  natürlich  suppliciert: 

Nun,  Allergnädigster,  dieweit  Ich  dieses  weiss, 

So  werft*  ich  mich  gebückt  für  Deinem  Throne  nieder, 
Ist  Gnad'  und  Gütigkeit  der  Fürsten  Ehr'  und  Preiss, 

So  ist  die  Majestät  der  Armuth  nicht  zuwieder. 
Weil  ich  des  Papstes  Greul  für  Gaukel-Spiel  geschützt 

Und  nun  das  rechte  Ziel  zur  Secligkeit  getroffen, 
So  hab'  ich  meinen  Trost  auf  Deine  Macht  gesetzt, 

Und  will  von  ihrem  Schutz  mein  Heyl  und  Wohlfahrt  hoffen. 

Der  andere  ist  Joh.  Herrn,  de  Gubreville  »Coloniensis, 
eonversus,  olim  ecdes.Rom.  sacerdos«.  Er  lasst  sich  bereits  zum 
6.  Mai  4701  vernehmen  (I,  108) ,  dann  wieder  zu  Neujahr  1704 
(3,  4=3,  20a)  und  nochmals  zu  Neujahr  1706  [2,  27),  und 
diesmal  —  unglaublich  aber  wahr  —  mit  demselben ,  nur  um- 
gedruckten  Gedichte  wie  1704!  Natürlich  wird  gebettelt: 

Wer  bey  der  Sonne  sitzt,  der  pflegt  herab  zu  sehn, 
Trifft  mich  Dein  Gnaden-Licht,  so  ist  mir  wohlgcschehn. 

Und: 

Je  höher  Dir  Dein  Gott  den  Königs-Thron  gebaut, 
Je  tieffer  wilst  Du  drum  der  Deinen  Nolh  ansehen, 

Ein  hungrichs  Hündchen  weiss  auch  für  ein  Brosamlein 
Des  Herren  Gnad  und  Huld  auffs  freundlichste  zu  preisen 

Heiss,  grosser  König,  dann  mich  Aermsten  auch  nicht  fort 
Mit  meinem  Lob'  und  Danck  von  Deinem  Throne  jagen 

So  ist  und  bleibt  er  dem  ein  reich  und  sichrer  Port, 
Der  arm  und  elend  ist  aus  Lust  zur  reinen  Lehre. 

Die  zweite  Gruppe  der  dichtenden  Hungerleider  sind  die 
hungerleidenden  Dichter.  Wir  finden  drei  dieser  Art,  freilich 
zu  verschiedenen  Zeiten,  in  Berlin:  Benjam.  Neukirch,  Munold 
undOelven.  Benj.  Neuk  irch1),  der  schon  als  Student  von  Fried- 


1 )  Eine  ganz  ergreifende  Schilderung  seiner  Nothlage  und  der  unwür- 
digen Beschäftigung  mit  dieser  Bettel-  und  Devotionspoesie  giebt  Neukirch 
selbst  in  der  7.  Satire  »Wider  sich  selbst«.  Aaserl.  Ged.  4744,  S.  4  45  ff.  üb 
freilich  der  Schluss,  den  Gottsched  daraus  zieht,  der  richtige  ist,  dass  dies 

5* 
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rieh  unterstützt  worden  war,  hatte  bereits  in  den  90er  Jahren 
von  Frankfurt  und  Halle  aus  mit  hochstehenden  Beamten  Branden- 
burgs und  mit  Adlichen  Verbindung  angeknüpft  und  machte  sich 
schon  Hoffüung  auf  eine  Anstellung,  als  der  König  noch  Kurfürst 
war.  Sein  Gedicht  auf  das  Edict  des  Kurfürsten  gegen  das  Ein- 
fangen derNachtigallen  isteigentlichnichlsalseineeinzigeBettelei: 

Beglückte  Nachtigall!  Wo  bist  du  hin  gestiegen? 
Du  ziehst  nun  ohne  Scheu  in  Friedrich's  Gärten  ein, 
Ich  Aermster  aber  muss  auf  Koth  und  Asche  liegen. 

Und  so  geht  es  fort.  Er  selber  nennt  sein  Gedicht  ein 
Trauerlied : 

Bitt  aber,  Schönste,  nur  für  mein  betrübtes  Leben, 
Und  trag  zu  rechter  Zeit  mich  Deinem  Churfürst  an 

•  •  •  •  • 

Weil  meine  Poesie  mit  Schimpfe  betteln  geht. l) 

Dann  hatte  auch  er  sich  zur  Krönung  mit  einem  Gedichte2) 
eingestellt  (1,70).  Die  eigne  Lage  gab  ihm  die  characteristischen 
Worte  an  Homer  in  den  Mund: 

Heute  sollt'st  du  lebend  seyn, 
Da  die  ungestimmten  Flöten 
So  viel  hungriger  Poeten 
Fast  auf  allen  Gassen  schreyn, 
Und  dennoch  mit  ihrem  Klingen 
Kaum  ein  hartes  Lied  erzwingen. 

Im  Übrigen  hält  er  diesmal  mit  einer  Hinweisung  auf  seine 
persönliche  Lage  zurück.  Ebenso  in  dem  Gedichte  auf  den  Ein- 
zug des  Königspaares  in  Berlin  (1, 4  07),  wenn  hier  auch  wohl  die 
Schlussworte  eine  Andeutung  enthalten  sollten: 


allein  dem  Preussiscltcn  Hofe  zur  Schande  gereiche,  steht  wohl  sehr  dahin. 
Das  Talent  soll  sich  eben  nicht  vor  die  Füsse  werfen. 

4}  Ziemlich  um  dieselbe  Zeit  sang  unser  Dichterauch  den  König  Frie- 
drich August  I.  von  Polen  an,  mit  dem  Schluss: 

Wird  mich  ein  hoher  Glanz  von  Deiner  Huld  bestrahlen, 
So  werd'  ich  jährlich  Dir  ein  solch'  Gelübde  zahlen. 
Man  sieht,  es  ward  als  ein  Geschäft  angesehen;  der  König  von  Polen  scheint 
aber  nicht  darauf  eingegangen  zu  sein. 

2)  Um  dieselbe  Zeit  scheint  von  ihm  auch  das  anonyme  Gedicht  er- 
schienen zu  sein  (I,  9«):  »Schreiben  der  Aurora  an  Seine  Königliche  Maje- 
stät in  Prcusscn«.  Auch  das  Plakat-Gedicht  »auf  die  behauptete  Souveräni- 
tät von  Neufchatel  und  Valengin«  (III,  42)  ist  von  ihm. 


Digitized  by  Google 


69 


Europa  freuet  sich; 
Und  billich:  denn  wer  hofft  nechst  Gott  jetzt  nicht  auf  Dich? 

Auch  das  Gedicht  zum  18.  Jan.  1702  hült  sich  noch  frei. 
Aber  die  erhoffte  Beförderung  liess  noch  immer  uuf  sich  warten 
und  so  sah  er  sich  denn  gezwungen,  wiederum  deutlicher  zu 
reden.  Zum  18.Jan.1703  trat  er  abermals  mit  einer  Gratulation 
hervor  (II,  37)  ,  und  hier  lasst  der  Schluss  nichts  zu  wünschen 
übrig : 

Der  Himmel  setze  Dich  zum  Beispiel  aller  Helden ! 
Die  Sonne  Galliens  steh'  wie  der  Monde  bleich, 
Wenn  Fama  Deinen  Sieg  wird  den  Antillen  melden  ! 
Wer  aber,  König  denkt  bey  dieser  Zeit  an  mich? 
Du  hast,  was  ich  gesagt;  ich  lebe  kümmerlich. 

Und  noch  kräftiger  in  dem  zunächst  darauf  erfolgenden 
Gedichte  auf  die  Enthüllung  der  Ueiterstatue  des  Grossen  Kur- 
fürsten (12.  Juli  1703:  III,  32}  am  Ende: 

Wie  kommt  es  denn,  o  Held,  dass,  da  ich  von  Dir  schreibe, 
Ich  unter  lausenden  allein  verlassen  bleibe? 
Gesetzt,  ich  hätte  Nichts  als  Reimen  nur  gelernt, 
Ist  denn  die  Poesie  von  Hofe  nun  entfernt? 

Mein  König,  denk  an  mich,  und  Deine  Macht  zugleich! 
Hier  ist  ein  schlechter  Vers:  Du  hast  ein  weites  Reich. 
Bin  ich  gleich  nicht  Virgil,  w  ie  Du  August  auf  Erden, 
So  könnt  ich  es  doch  wohl  bey  Deinen  Thatcn  werden. 

Doch  thue,  was  du  wilst.  Ich  andere  nicht  den  Sinn. 
Ich  liebe  dennoch  Dich,  ob  ich  gleich  elend  bin. 

Versage  mir  das  Brot,  das  von  der  Tafel  fällt, 
Ich  singe  dennoch  fort.  Ja  ich  will,  Grosser  Held, 
Solt'  ich  noch  ärmer  sein,  soll'  ich  auch  Hungers  sterben, 
Doch  die  Unsterblichkeit  durch  Deinen  Ruhm  erwerben. 

Und  noch  nach  dem  12.  Dec.  1703  in  dem  Gedicht  auf  die  Ein- 
Dahme Gelderns  heisst  es: 

Herr,  ist  es  denn  wundernswerth? 
Da  ich  gar  Dein  Lob  gesungen, 
Dass  ich  da  mein  Brodt  begehrt, 
Wo  man  mir  mein  Herz  bezwungen? 

Warum  muss  des  Glückes  Hafen 
Mir  denn  stets  verschlossen  sein? 

Das  scheint  endlich  geholfen  zu  haben ,  denn  bald  darauf 
erhielt  Neukirch  eine  Anstellung  an  der  neugegründeten  Ritter- 
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Academie  in  Berlin1).  Von  nun  an  hörten  die  Bottelverse  auf,  und 
es  war  nur  noch  das  ehrenworlhere  Gefühl  der  Dankbarkeil,  das 
den  Dichter  bei  den  wichtigem  Momenten  im  ferneren  Familien- 
leben des  Königs,  bei  der  Beisetzung  der  Königin  SophicCharlotte 
(28.  Juni  1705:  IV,  8.  9,  Prosa  und  Verse;  die  Verse  für  sieb 
in  neuem  Druck  4,  4  6),  bei  der  Wiedervermählung  des  Königs 
(28.  Nov.  4708:  V,  15),  und  bei  der  Geburt  des  Prinzen  von 
Oranien  nochmals  an  die  Stufen  des  Thrones  führte;  auch  »auf 
die  behauptete  Souveränität  von  Neufchatel«  (3.  Nov.  4  707: 
III,  42)  hat  er  ein  Preisgedicht  gefertigt.  Ks  bleiben  aber  alles 
Arbeiten,  die  nach  den  Gesetzen  der  Rhetorik  künstlich  und 
kümmerlich  zusammengerechnet  und  zusammengeklügelt  sind. 

Chr.  Friedr.  Ilunold  hatte  1706  in  Folge  liederlichen 
Lebenswandels  und  anzüglicher  Romane  seine  Stellung  in  Ham- 
burg verlassen  müssen,  und  irrte  seitdem  lange  umher,  vergebens 
einen  neuen  zusagendenWirkungskreis  suchend,  bis  er  endlich, 
seit  4744,  mit  den  Ausehweifungcn  seiner  Jugend  gründlich 
brechend,  an  der  Universität  Halle  einen  solchen  fand.  In  der 
Zwischenzeit  scheint  er  auch  einmal  auf  Berlin  seine  Hoffnung 
gesetzt  zu  haben,  und  er  ergriff  die  Gelegenheit  der  Taufe  des 
jungen,  bald  wieder  verstorbenen  Prinzen  von  Oranien,  um  sich 
alleruntcrthänigst  zu  empfehlen  (24.  Aug.  4740:  3,  49).  Das 
Gedicht  hat  nichts  Bemerkensvvcrthes,  doch  ist  es  nicht  in  den 
hergebrachten  Alexandrinern  abgefasst. 

Diesen  beiden  Dichtern  darf  ich  noch  einen  dritten  hinzu- 
fügen, den  Berliner  Rittmeister  Ch.  H.  Oelven,  dessen  Gedichte 
in  der  ersten  Ausgabe  der  v.  Canitz'schen  Nebenstunden  im  An- 
hange zusammen  mit  Gedichten  von  v.  Besser,  Neukirch,  Simon 
Dach  u.A.  veröffentlicht  wurden  (4  702  fg.).  Er  unterzeichnete  sie 
C.H.Oe.  In  3,  22  findet  sich  nun  eine  Weissagung  auf  die  Ge- 
burt einesPrinzen  vom  29.  Sept.  4707  (am  23.  Nov.  ward  wirk- 
lich ein  Prinz  geboren) ,  deren  Verfasser  sich  R.  Oe.  bezeichnet 
und  auf  sein  Gedicht  in  den  »Poetischen  Neben-Stunden,  Anhang« 
hinweist.  Gewiss  bedeutet  also  /f.  Oe.  Rittmeister  Oelven.  Er 
bettelt  wie  sein  College  Neukirch: 

Fchlls  aber,  und  dass  man  mich  darum  straffen  muss, 

So  lass  mich,  wenn  du  kannst,  nur  stets  im  Elend  bleiben. 


i)  Anders  Gottsched  in  der  Vorrede  zu  der  Ausgabe  von  Neukirch's 
Gedichten,  1744,  wo  die  Anstellung  erst  in  die  Zeit  nach  1708  gesetzt  wird. 
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Ich  sage,  wenn  Du  kannst:  Dein  gütigstes  Gemüth, 
Das  Ost  und  Westen  längst  durch  Wollhuii  an  sich  zieht, 
Hat,  Preussischer  Trsijnn,  Dir  hier  das  Lob  erworben, 
Dass  keiner  Deiner  Knecht'  ist  unvergnügt  gestorben  «). 

Sehen  wir  uns  auch  noch  um  nach  den  andern  Sliidten  des 
Landes.  Zunächst  nach  den  beiden  Universitätsstädten,  Halle 
und  Frankfurt  a.  0. 

Aus  ersterer  Stadl  gratulieren  zum  18.  Jan.  1701  die  beiden 
Grafen  Henckcl,  Wenlzel  und  Erdmann,  in  deutscher  und 
lateinischer  Rede,  und  mit  deutschen  Gedichten  (1,34—37).  Von 
hier  condoliert  ein  Friedrich  Calenus,  Anhallischer  Rath,  zum 
Tode  der  Königin  (1.  Febr.  1705:  IV,  49),  und  »Wiewohl  er 
selbsten  noch  an  Hertz  und  Händen  malt  Von  jüngster  Trauer- 
schriffl«,  sendet  er  bereits  zum  12.  Juli  (III,  33)  wieder  ein 
grosses  Opus,  lateinisch  und  deutsch,  Epigramme  und  Ana- 
gramme auf  die  Reiterstatue,  den  Schlossbau,  den  König  u.  s.w.; 
der  Dr.  J.  Utr.  und  Ober-Bornmeister  am  Thal-Gerichte  A.  Th. 
Reich  heim  begrüsst  die  Leiche  der  Königin  bei  ihrer  Ankunft 
in  Berlin  (22.  März  1705 :  IV,  1  =  4,  18).  Aus  Frankfurt  a.O. 
stellt  sich  »ein  Schlesischer  von  Adel«,  Cp.  Sieg,  von  Luck, 
zum  18.  Jan.  1703  ein  (2,  14);  schon  zum  Krönungstage  selbst 
hatte  ein  W.  Siegfr.  Ring  gratuliert  (I,  69).  Später  taucht  ein 
Leg.  Stud.  Joh.  Luc.  Theri  n  g  auf,  der  zurTaufe  des  Prinzen  von 
Oranien  (24.  Aug.  1710:  1,  31)  Glück  wünscht.  Zu  des  Königs 
Geburtstag,  merkwürdiger  Weise  am  20.  Juli  1712,  hält  er  eine 
stattliche  lateinische  Rede  (2,  59)  und  dichtet  dazu  eine  »Music«, 
d.  h.  eine  musikalische  Aufführung,  in  der  Arien  und  Recilalive 
mit  einander  abwechseln  (2,  59b) .  Keine  einzige  dieser  aus  den 
beiden  Universitätsstädten  herstammenden  Ovationen  enthält 
auch  nur  die  Andeutung  einer  Bettelei. 

Die  übrigen  Städte  des  damaligen  Preussischen  Gebietes 
will  ich  einfach  alphabetisch  vorführen.  Zwischen  dem  Wesen 
dieser  Reimereien  und  dem  der  bisher  vorgeführten  ist  doch 


4)  Die  Chiffre  R.  Oe.  kommt  noch  einmal  vor  (V,  38)  unter  einem  kur- 
zen lateinischen  Plakatgedichte,  zu  dessen  linker  Seite  steht :  »Jo !  Triumphe ! 
Lips.  transmiss.  per  Chr.  Ludw.  Meyerum D.«,  und  rechts:  »Carolus  Guiliel- 
mus  a  Mesebug.«  Wie  sollen  wir  diese  3  Namen  auf  das  Gedicht  verthei- 
len, und  verstand  der  Herr  Rittmeister  wirklich  Latein?  Von  C.  G.  deMey- 
senbougk  findet  sich  ein  lat.  Condolationsgedicht  (zum  28.  März  4  705)  auch 
IV,  37. 
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ein  grosser  Unterschied ;  die  Provinzialstadte  stehen  im  Ganzen 
in  Übung  der  Poesie  merkbar  zurück  hinter  den  bisher  ge- 
nannten grösseren  Städten.  Die  Verfasser  mögen  gute  und  ehren- 
werthe  Leute  gewesen  sein,  aber  schlechte  Dichter  waren  es  fast 
ohne  Ausnahme.  Aus  Cottbis  stiftet  der  Archi-Diaconus  M. 
Christ.  Gottschalck  zum  Krönungsfeste  (18.  Jan.  1701 :  II,  6) 
ein  entsetzlich  breites  Gedicht,  reich  mit  Anmerkungen  geziert, 
die  vollaus  Logau's  Spott  hütten  hervorrufen  können.  In  Grem- 
men  begegnen  wir  dem  Vater  des  in  Königsberg  aufgetretenen 
Studenten,  dem  Bürgermeister  Joh.  Grüweln,  der  zum  Tode 
der  Königin  1705  ein  »Trauer-Lihd«  (4,  13)  .voll  biederer  Ge- 
schmacklosigkeiten anstimmt: 


Als  der  Winter  schier  verschwand 

Und  wich  vor  dem  Lenzen, 
Als  das  Vih  die  Sonn'  entfond, 

Die  zu  unsern  Grenzen 
Trat  heraufwerts,  da  man  baut 

Und  die  Schute  täret, 
Die  man  auff  dem  Wasser  schaut 

Wie  sie  schwimmt  und  fähret: 


Als  nunmehr  der  Ackermann 

Nicht  so  sehr  einheizet, 
Und  der  Schneh  nicht  hindern  kann 

Was  zum  Reisen  reizet, 
Da  die  Venus  tanzen  soll, 

Wenn  der  Mond  schön  scheinet, 
Ist  ein  jeder  Traurensvoll 

Und  für  Jammer  weinet. 


Alles  Fleisch  vergeht  wie  Heu, 
Was  Mensch  heisst  muss  sterben  : 

Strckkcbcin  schont  kein  Gebau, 
Alles  muss  verderben. 


In  Cüstrin  begrüsst  im  December  1700  der  Ortsgeistliche 
M.  Joh.  Hänfler  als  »unterthiinigsler  Diener  und  Vorbitter«  den 
zur  Krönung  sich  begebenden  Fürsten  (1,43),  ein  anderer  (oder 
ist  es  derselbe?),  der  sich  nur  »ein  getreuer  Diener«  nennt,  feiert 
die  erfolgte  Krönung  (I,  44),  und  ein  G.  II.  Krause  stümpert  zu 
demselben  Anlass  ein  paar  Strophen  mit  Alexandrinern  zurecht 
(1,45).  Ein  Joh.  Krause  (der  Sohn?)  reimt  ebenso  elend  zurWie- 
derkehr  des  Krönungstags  (18.  Jan.  1702:  1,1).  Aus  Halberstadt 
condoliert  ein  Hier.  Erdm.  Viesemeyer  zum  Tode  der  Konigin 
(1.  Febr.  1705:  IV,  47).  Aus  Hamm  gratuliert  der  Pr.  P.  der 
dortigen  »höheren  Schulen«,  der  S.  Th.  Dr.  Nie.  Neu  haus  zur 
Taufe  des  jungen  Prinzen  (4.Dcc.  1707:  3,  24).  Ein  Glückwunsch 
aus  Havelberg  von  dem  Prediger  G.  D.  Lüd erwalten  in 
Nitzow  verdankt  seine  Entstehuug  einer  besonderen  Veranlas- 
sung. Im  Jahre  1707  hatte  sich  der  König  ein  prachtvolles  Jagd- 
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schiff  in  Holland  bauen  lassen,  das  nun  die  Elbe  und  Havel  hinauf- 
geführt werden  sollte.  Aber  bei  Havelberg  war  so  niedriger  Was- 
serstand, dass  es  liegen  bleiben  musste  und  erst  am  20.  Januar 
gelang  es,  es  weiter  zu  führen.  Hierzu  verfassle  der  genaunte 
Geistliche  ein  mit  gelehrten  Anmerkungen  gespicktes  Gedicht 
(3,32) :  »der  in  seiner  vorigen  Armuth  reiche  und  seinem  jetzigen 
Reichthum  arme  Havcl-Fluss«,  »den  Einheimischen  zum  An- 
denken, den  Auswärtigen  zur  Nachricht  einer  so  merkwürdigen 
Havclbergischen  Avenlure  unlerlhiinigst  auch  glückwünschend 
erwogena.  Aus  Magdeburg  liegt,  recht  auffallender  Weise,  nur 
ein  einziges  Gratulationsgedicht,  aus  dem  Jahre  1 703,  vor  (3,  8), 
vom  Dom-Cantor  Fr.  J.  Hoppe,  »eine  Kirchenmusik«,  Alexan- 
driner in  Strophen  mit  dactylischen  Schlussreimen.  Aus  Star- 
gardt  i.  P.  liefert  der  ersto  Geistliche  des  Ortes,  M.  Matth.  He- 
ring, Senior  der  Synode,  zur  Krönung  eine  Predigt  und  eine 
Arie,  eine  von  seinem  Sohne  componierte  «Kirchen-  und  Abend- 
Musik«  (1,  9),  und  bei  der  Rückkehr  des  Königspaares  begrüsst 
dasselbe  ein  Dr.  Dan.  C rüg  er  (Marz  1704 : 1,93)  in  recht  stüm- 
perhaften, aber  durchaus  ernst  gemeinten  Reimen,  deren  Schluss 
z.  B.  lautet: 

Pferd,  ruf:  Glück  zu!  im  Stalle, 
Das  Kind  heut  Vivat  lalle, 
Ihr  Fräulein  schnürt  Euch  sehmalle, 
Und  geht  zum  schönen  Bulic, 
Werfft  weg  des  Unmuths  Galle 
Und  ruflet  Vivat  alle. 

Noch  geschmackloserdichtet  ein  Cand.  der  Thcol.  Abr.  Bo- 
gesius  zur  dritten  Wiederkehr  des  Tages  (1703:  2,  10;.  der 
»die  Königl.  Preussische  und  Brandenburgische  Losung«  »durch 
einen  drei  fachen  Glückwunsch«  ....  »in  unterthanigsler  De- 
votion aemuliren  und  zum  Besehluss  des  Gottesdienstes  unter 
Pauken  und  Trompeten-Schall  wiederholen  lassen«  »wolle«.  Das 
Gedicht  beginnt : 

Entrüste,  König,  Dich  nicht,  dass  ein  kahler  Knecht 

An  Deinem  Krönungs-Fcst  sich  auch  herfür  will  machen. 

Ich  weiss,  mein  Wunsch  ist  kurz,  die  Worte  lliessen  schlecht, 
So  dass  manch  hoher  Geist  wird  meiner  Einfall  lachen. 

Doch  u.  s.  w. 


Allein  was  andere  bereits  vor  mir  gethnn 

Die  in  dem  Glücks-Rcvicr  des  Spree-Harnassi  leben, 
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Desselben  mass  icli  mich  als  meiner  Worte  ao, 

Und  will  aulT  ihren  Kuflf  mein  hertzlichs  Amen  geben. 
Und  zwar  nach  Landes  Arl.   Denn,  wie  man  hier  erkennt, 

Es  sei  kein  Unterthan,  Getreuer  und  Vasalle, 
Der  auf  Dein  Wohlergchn  ein  donnernd  Stück  abbrennt, 

Es  müsse  denn  geschehn  so  dass  es  dreymal  knalle, 
So  stellt  mein  Feder-Kiel  auch  uur  3  Salven  für, 

Zum  Zcugniss,  dass  Dein  Geist  allein  aufTdcn  vertrauet. 
Der  Drey  in  Einem  ist ! 


Zum  Schluss  eine  Bettelei  in  optima  forma  : 

Und  wenn  mir  Deine  Gnad  einmal  erscheinen  soll, 
So  sprich  auft"  meinen  Wunsch  auch  ein  erhorlichs  Amen! 

Aus  Witzkk  hei  Ralenau  gratuliert  zur  Vermahlung  «im 
27.  Nov.  1708  (V,  23)  der  Ortsgeistliche  Gollfr.  Zitcinann, 
nicht  schlechter  als  sonst  der  Durchschnitt  zu  sein  pflegt,  aber 
für  diesen  recht  charaeteristisch  durch  die  ühle  Wahl  der  Bil- 
der, z.  B. : 

Nun  wird  Dein  Liebes-Gold  in  reiner  Glut  verneuet 
Und  einer  Herzogin  als  trinkbar  Übermacht. 


So  wird  sie  wiederum  Vergnügungszucker  saugen, 
Wenn  sich  Dein  Mund  und  Hertz  an  ihre  Seele  drückt. 

Endlich  stellt  sieh  aus  Wriezen  a/O.  der  l'astorC.  Etz.  Bö- 
diker1)  hei  der  Beisetzung  der  Königin  am  28.  Juni  1705  ein 
(IV,  48  =  4,  11):  »Beträchtliches  Grabmahl  einer  unvergleich- 
lichen Königin«.  Für  einen  Geistlichen  welllieh  genug: 

Gott  sie  geschmücket  hat  mit  ungemeiner  Zier: 

Kein  weisser  Schwanen-Schnee  gieng  ihrer  Anmuth  für, 

Die  Augen  strahleten  mit  überholden  Blicken, 

Ihr  purpurroter  Mund  der  konte  gleich  entzücken, 

Der  Atlas  ihrer  Brust  war  Alabaster  gleich, 

Und  sie  ein  Inbegriff  was  schön  im  gantzen  Reich. 

Ach  !  welche  Feder  schreibt  nach  Würden  solche  Gaben? 

Drum  frag'  ich  :  Liegt  hier  nicht  die  Schönheit  selbst  begraben  ? 

Aber  auch  das  Ausland  betheiligte  sich.  Zunächst  auslän- 
dische Universitäten:  Rostock,  Giessen  und  Jena.  Am  18.  Jan. 
1703  hielt  in  Rostock  ein  angesehener  junger  Mann,  Jurist,  aus 


4)  Auch  Predigten  von  ihm  sind  gedruckt,  z.  B.  zum  18.  Jan.  4  704, 
und  lateinische  Godichte  zum  5.  März  4  703  (1,  42;  II,  35). 
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Stargard  in  Pommern,  Imm.  Kango  (dictus  Guido)  mit  Namen'), 
eine  Kede  auf  l'reussens  König,  die  von  Seiten  der  Universität, 
der  Stadt,  der  Professoren  und  Studierenden  mit  ausserordent- 
ticher  Bethciligung  und  grossem  Applause  gefeiert  ward.  La- 
teinische und  deutsche  Gedichte,  Gesänge  der  Studierenden 
u.  s.  w.  wurden  durch  diese  Gelegenheit  hervorgerufen ;  auch 
Gedichte,  von  .1.  D.  Blume  und  M.  A.  Wagner,  auf  den  Red- 
ner, mehrere  von  dem  Prof.  Casp.  Matth.  Müller  u.  A.  (vergl. 
II,  38 — 46).  Auch  im  Jahr  vorher  scheint  ein  ähnliches  Fest  ge- 
feiert zu  sein,  und  wieder  ein  Jahr  nachher.  Man  muss  sich  da- 
hei  erinnern,  dass  Mecklenburg  damals  in  besonders  engem 
Verhältnisse  zu  Preussen  stand,  dem  im  Vertrage  von  1701  die 
Nachfolge  in  Mecklenburg  nach  etwaigem  Aussterben  des  Meck- 
lenburgischen Hauses  zugesprochen  war.  Dennoch  liegt  in  die- 
sem Vorgange,  der  den  eigenen  Landesherrn  ganz  bei  Seite 
liess,  etwas  Verwunderliches.  Etwas  von  Streberthum  war  wohl 
dabei,  wie  auch  die  Gedichte  durchfühlen  lassen: 

Dein  König  achte  solche  [Feier)  theuer, 

Und  gönn'  Dir  Gnaden  Sonnenschein  : 
Dass  ich  von  heute  möge  sehn 

Dein  Glück  in  gutem  Wachsthun)  stelin. 

iiud  ein  anderes  schliesst: 

So  müsse  der  Mcrcur  ihn  [den  Rangoi  auch  mit  Lorbeer  krönen, 
Dieweil  es  Fama  schon  für  Brennens  Adler  bringt. 

Deutlicher  erklärt  sich  ein  drittes: 

Dein  Thun  ist  nicht  umbsonst.  Auf!  fahre  nur  so  fort! 
Dein  König  wird  Dich  so  mit  Adlers  Flügeln  heben, 
Dass  unter  seiner  Crohn  du  kannst  im  Lichte  leben. 

l'nd  fast  naiv  ein  viertes: 

Wer  klug  ist,  wird  gewiss  das  Unterfangen  preisen. 
Das  ihn  noch  mit  der  Zeit  zum  Ehren-Gipfel  bringt. 

In  Giessen  lag  eine  Feier  schon  näher,  da  seit  1700  der  Erb- 
prinz von  Hessen-Cassel  mit  der  Tochter  Friedrichs  vermählt 


1}  Er  hatte  bereits  zum  6.  Mai  170t  mit  einer  lateinischcnTabula  gra- 
tulatoria  aufgewartet.  Sein  Vater,  Laurentius  Rango,  war  ein  in  Pom- 
mern hochangesehener  Mann,  Präsident  des  Schöppenstuhls  und  Land- 
syndicus. 
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war.  Zur  Feier  der  Wieder verheirathung  des  Königs  (28.  Nov. 
1708)  hielt  dort  G.  K.  Spcner  eine  lat.  Rede  (V,  53)  und  da- 
bei wurde  eine  Reihe  von  Arien  abgesungen,  die  er  selber  ver- 
fasst  hatte  (V,  33).  Derselbe  hatte  schon  zur  Beisetzung  der 
früheren  Gemahlin  condoliert  (28.  Juni  1705:  IV,  19  =  4,  17). 

In  Jena  ward  am  15.  März  1701  durch  den  Consistorial- 
rath,  Prälaten,  Probst  und  Professor  der  Theologie  Phil.  Müller 
ein  festlicher  Actus  zur  Feier  der  Krönung  abgehalten,  und  die 
Rede  sammt  einem  latein.  Programm  und  einem  deutschen  Ge- 
dicht, einer  Kirchenmusik,  herausgegeben  (I,  41  =  II,  8),  und 
als  am  24.  Juni  1708  der  König  bei  seiner  Rückkehr  aus  dem 
Carlsbade  Zeitz  berührte,  legte  ihm  der  Universitäls-Cantor  J.  G. 
Koch  in  Jena  ein  mächtiges  Diplom  mit  einem  kleinen  »Madri- 
gal« zu  Füssen  (1,  18). 

Zu  diesen  Universitätsstädten  tritt  dann  noch  eine  Reihe 
anderer  Städte  des  Deutschen  Reichs.  Aus  Nürnberg  begrüsst 
zum  28.  Nov.  1708  das  neuvermählte  Paar  der  Geheime  Rath 
der  Reichsstadt  Chr.  Fürer  von  Haimendorff  auf  Wolkersdorff, 
das  berühmte  und  vielgefeierte  Mitglied  des  Pegnizordens ,  in 
welchem  er  als  »Lilidor  der  erste«  eine  grosse  Rolle  spielte,  mit 
einem  langen  deutschen,  mit  gelehrten  lateinischen  Anmer- 
kungen verbrämten  Gedichte  (1,  28a).  Zu  demselben  Tage  lie- 
fert Leipzig  zwei  Dichter:  den  SS.  theol.  Cullor  Gottfr.  Gruner 
(V,  26),  dessen  poetische  Begabung  sich  durch  folgende  Vers«* 
characterisieren  mag: 

Sophicns  Engliseh-seyn  hat  Seinen  Wunsch  gestillt, 

Und  bringt  Ihm  wiederum  die  hoch-vergnügten  Stunden. 

und  einen  Curländcr,  den  slud.  Jur.  Utr.  Joh.  Isenhagen  (V, 
27].  Beide  werden  wohl  vom  Könige  unterstützt  worden  sein, 
was  der  zweite  verständlich  andeutet : 

Du  nimmst  Dich  auch  der  Armen  an 

Von  fremdem  Ort  und  Ende. 
Und  diese  Güte  reitzet  mich, 

Den  Staub  von  Deinen  Füssen, 
O  Grosser  König  Friederich, 

Mit  tiefster  Furcht  zu  küssen. 

Auch  Dresden  weist  zwei  Dichter  auf.  Schon  zum  6.  Mai 
1701  gratulierte  ein  Siegm.  Jacobi  (I,  109)  »aus  nachbarlicher 
und  tiefigehorsamster  PflichtschuIdigkeiU.  Darin: 
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Nun  kann  Neu-Frankreich  man  in  Brandenburg  erblicken 
Pariss  wird  in  Berlin  zur  Hauptstadt  außgericht, 

So  viel  heut  in  Berlin  und  anderswo  der  Kertzen 

Vor  Ihro  Majestät  in  der  Entzündung  stehn, 
So  viel  Wünsch  kommen  her  von  treu  verpflichten  Hertzen. 


Zur  Vermählung  4  708  ruft  sich  in  die  Erinnerung  zurück 
ein  »gewesener  Lieutenant«,  Augustus  von  Lüttichau ,  aus 
dem  Hause  und  Rittergute  Gross-Kmelen  in  Meissen.  Er  hat  nicht 
genug  an  einem,  er  liefert  gleich  zwei  Gedichte,  beide  in  Alexan- 
drinern und  eines  in  Strophen  (2,  47  =  V,  48 ;  2,  48).  Für  die 
Verwendung  des  Anrede-Pronomens  ist  der  Anfang  vou  Inter- 
esse; die  Braut  wird  angeredet: 

Durchlauchte,  weil  bey  Ihr  nichts  Irdisches  zu  finden, 
So  tritt  Sie  in  Berlin  als  Preussens  Göttin  ein»). 

Recht  soldatisch  unbefangen  ist  das  Lob  ihrer  Schönheit: 

Die  Liebe  pflantzt  den  Lentz  mit  Blumen  auf  die  Wangen, 
Der  Augen  Strahlen  sind  des  Sommers  Sonnenschein; 

Man  sieht  auf  Dero  Brust  den  Herbst  mit  Äpfeln  prangen, 
Die  Schnee-gebirgte  Schoss  des  Winters  Bildung  seyn. 

Der  Verfasser  scheint  erblindet  zu  sein,  und  es  lauft  schliesslich 
wohl  auf  ein  Gnadengesuch  hinaus: 

Und  diese  DürlTtigkeit  fällt  hier  zu  Ihren  Füssen, 
Und  bittet,  dass  Sie  bleib  mir  armen  Blinden  hold. 

Wir  zahlen  noch  von  Westen  nach  Osten  die  übrigen  Städte 
auf,  die  sich  mit  deutschen  Gedichten  empfehlen.  Aus  Qued- 
linburg sendet  der  Diaconus  M.  Dan.  0.  Kegel  sein  Gedicht 
zum  48.  Januar  4702  (II,  32).  Aus  Zeitz  meldet  sich  zum 
\.  Febr.  4  705  mit  einem  langen,  zusainmengestümperten  Ge- 
dieht der  Rentsccretär  Joh.  G.  Barth  (IV,  42),  und  bei  dersel- 
ben Gelegenheit,  die  auch  den  Jenaer  i'niversitiits-Canlor  zum 
Dichter  machte,  am  24.  Juni  4708,  ein  Andreas  Pcllio  (4,  4  9). 
Ob  seine  Worte : 

Wirff  einen  Gnaden-Blick  auf  meine  Niedrigkeit 
eine  Andeutung  sein  sollen,  muss  man  dahingestellt  lassen;  noth- 


\)  Übrigens  war  in  der  Anrede  an  Fürstlichkeiten  damals  bereits  der 
Plural  ganz  gewöhnlich  in  Gebrauch. 
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liert zum  3.  und  23.  Nov.  1707  (1,42)  der  Kgl.  Preussische  und 
Fürstlich  Anhaltinische  Hofmedicus  (Archiater)  Joh.  Eberh.  von 
Exter,  aus  Zittau  der  Notar  J.  Gottfr.  Pauli  bei  Gelegenheit 
des  Jubiläums  der  Universität  Frankfurt  a.  0.  (April  1 706  :  2,28); 
zu  demselben  Tage  auch  aus  Birnbaum  der  Med.  Ord.  D.  Barth. 
Tob.  Seibt  (II,  63).  Aus  Breslau  hatte  zum  12.  Juli  1702  der 
Ling.  Orient.  Prof.,  Archidiaconus  und  Senior,  D.  Andr.  Aco- 
luthus  eine  Medaille  beschrieben  und  dabei  auch  deutsche 
Verse  einfliessen  lassen  (1,58).  Endlich  vermeinte  auch  der  Haus- 
wirth  in  Carlsbad,  bei  dem  der  König  im  Jahre  1708  gewohnt 
hatte,  der  Stadtsyndicus  Chr.  Mich.  Nonner,  sich  mit  eignen 
oder  bestellten  Reimen  empfehlen  zu  müssen.  Die  Erfolge  des 
Bades  werden  nur  bescheiden  angeschlagen,  wenn  es  heisst: 

So  ist,  o  Himmel-Glück,  O  König,  Dir  geschehen, 
Den  wir  gesundter  noch  als  vor  dem  Bade  sehen. 

Zum  Schluss  natürlich  Bitte  um  Wiederkunft  u.  s.  w. 

Es  erübrigt  noch  der  Gedichte  zu  erwähnen,  die  ohne 
Nennung  des  Verfassers  auftreten ,  abgesehen  von  den  bereits 
oben  ihren  Verfassern  vermuthungsweise  zugewiesenen.  Sie 
haben  durchweg  von  vornherein  einen  angenehmeren  Klang,  da 
ja  bei  ihnen  in  der  Regel  der  Verdacht  der  Bettelei  ausgeschlossen 
ist.  Wir  haben  zwei  Gruppen  zu  unterscheiden,  je  nachdem  die 
Gedichte  trotz  ihrer  Anonvmität  im  Namen  ihres  Dichters  auf- 
treten,  oder  im  Sinne  grösserer  Kreise  abgefasst  sind. 

Von  ersterer  Art  sind  nur  wenige  vorhanden.  Wir  er- 
wähnten bereits  das  Gedicht  eines  «getreuen  Dieners«  in  Cüstrin 
(18.  Jan.  1701  :  I,  44);  »ein  Prediger  zu  Cölln  a.  Spr.«  theilt 
seine  »zufälligen  Gedanken«  beim  Einzüge  am  6.  Mai  1701  mit 
(I,  HO): 

Dein  Knecht,  mein  König,  rühmt  die  Erstling'  hoher  Gnaden, 
Die  Du  von  Deinem  Thron  ihm  zugeworffen  hast. 


Ein  Ungenannter  in  Königsberg  widmet  ein  Gedicht  mit  lat. 
Titel  (REGI)  zum  18.  Jan.  1703  (II,  54);  der  »bekannte  Spree- 
Schäffer  Zepoldo«  gratuliert  in  einem  langen,  mit  Prosa  unter- 
flochlenen  Schiifergedicht  zum  Neujahr  1704  (3,  12);  endlich 
finden  sich  auf  den  Tod  der  Tochter  des  Königs,  Ende  1705, 
zwei  anonyme  Gedichte  (III,  39  und  III,  41,  dies  letztere  aus 
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Cassel),  und  auf  die  Wiedervermahlung  des  Königs  (28.  Nov. 
4 708)  ein  Gedicht  des  »Postilions«  »Extraordinaire  Post-Zeitung 
No.  275«  (V,  6),  welches  die  Theilnahme  der  verschiedenen  Pro- 
vinzen meldet.  Eine  besondere  Stelle  nimmt  ein  handschriftlich 
erhaltenes  Gedicht  (IV,  7)  ein,  dessen  Anonymität  sich  wohl 
noch  lüften  lassen  wird.  Es  ist  ein  Klaggedicht  auf  den  Tod  der 
Königin  4705,  und  sein  Titel  lautet:  »Die  von  einem  frembden 
Monarchen  beklagte  Königin  der  Preussen«.  Dieser  fremde  Mo- 
narch ist  der  Zar  Peter,  mit  dem  ja  die  Königin  im  Jahr  1697 
bekannt  geworden  war,  und  der  Dichter  sagt  von  sich  ,  dass  er 
beauftragt  gewesen  sei,  dem  Zaren  die  Nachricht  von  dem  Tode 
der  Fürstin  zu  tiberbringen.  Er  schildert  dann  die  Scene  beim 
Empfang  der  Trauerbotschaft,  die  Klage  und  Trauer  des  Zaren 
und  seines  Sohnes  u.  s.  w.  Anfang: 

So  wie  ein  Donner-Knall,  der  durch  die  Lüffte  rollt, 

Ein  grosses  Theil  der  Welt  durch  einon  Schlag  erschüttert : 


Grösser  ist  die  Zahl  der  Gedichte,  die  ihren  Verfasser  nicht 
nennen,  weil  sie  im  Namen  eines  weiteren  Kreises  abgefasst 
sind.  Voran  stehen  die  Studenten.  Eine  besondere  Güte  haben 
sich  die  Hallenser  gethan  zum  18.  Jan.  4701.  Die  Studenten- 
schaft hatte  sich  in  kleinere  zusammengehörige  Gruppen  ge- 
lheilt. Voran  die  »studirenden  Preussen«  (I,  48);  dann  »samt- 
liche aus  der  alten  Mark«  (1, 1 9) ;  die  aus  der  Mittelmark  gratulierten 
lateinisch  (I,  20),  wie  auch  das  Theologische  Seminar  (I,  28); 
deutsch,  aber  in  Prosa,  in  Form  einer  Tabula,  »die  sämtlichen 
von  Adel  aus  dem  Herzogthum  Hinterpommern«  (I,  21):  wieder 
in  Gedichtform  die  »aus  dem  Herzogthum  Minden«  (1,  22) ;  des- 
gleichen die  »aus  der  Graffschafft  Ravensberg«  (I,  23) ;  die  »von 
Adel  aus  der  Graffschafft  Mannsfeld«  (I,  24) ;  die  »sämtlichen  . . . 
Studirende  Hallenses«  d.  h.  die  aus  der  Stadt  Halle  (I,  25) ;  »die 
sämtlichen  Magdeburgischen  Tischgenossen«  (I,  26) ;  die  »frey- 
verpflegte Halberslädtische  Tisch -Compagnie«  (I,  27).  Eine 
solche  Anhäufung  finde  ich  sonst  nicht  wieder.  Die  deutsche 
»Glückwünschende  Freuden-Ode«,  die  am  48.  Jan.  1702  zu  der 
lateinischen  Rede  des  Freiherrn  J.  C.  von  Abschatz  gesungen 
ward  (II,  26) ,  und  die  »Lob-  und  Freuden-Ode«  zum  27.  Nov. 
4708  (V,  22)  gehen  von  der  ganzen  Universität  aus,  vielleicht 
aber  auch  hier  nur  von  den  Studierenden,  wie  dies  der  Fall  war 


Digitized  by  Google 


in  Frankfurt  a.  0.,  z.  B.  bei  den  beiden  Gedichten  zum  Tage  der 
Krönung  (4  8.  Jan.  1701  :  I,  32  und  I,  33)  und  bei  der »Freuden- 
Music«  zum  30.  Aug.  1710  (2,  54  b)  zur  Feier  der  am  16.  Aug. 
erfolgten  Geburt  eines  Prinzen.  Die  in  Königsberg  am  28.  Nov. 
1708  auf  dem  Kneiphöfischen  Rathhause  abgesungene  Vocal- 
und  Instrumental-Musik  wird  mit  der  Universität  wohl  nichts 
zu  thun  haben,  und  man  wird  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
Mich.  Kongehl  (s.o.)  für  ihren  Verfasser  halt.  »Etliche  auf  der 
Burg  Brandenburg  Studirende  von  Adel «  begehen  den  Tag  der 
Durchführung  der  Leiche  der  Königin  (1 8.  März  1 705)  mit  Trauer- 
reden und  Arien  (IV,  22).  In  dem  »Waisenhaus  zu  Glaucha 
an  Halle«  ward  am  18.  Jan.  1701  »eine  Aria  musiciret«,  die 
mit  gelehrten  Anmerkungen  zum  Druck  gelangt  (II,  10a).  Das 
Gymnasium  in  Halle  feierte  den  28.  Nov.  1708  durch  einen 
»Actus  Panegyricus«,  oder,  wie  es  auf  dem  Titel  heisst,  »legete 
seine  allerunterthänigste  Devoir  auf  dem  Theatro  oratorio  an 
den  Tag«,  und  dabei  ward  »eine  anmuthige  Music«  auf- 
geführt (I,  27  b).  Am  8.  Januar  des  folgenden  Jahres  Hess 
der  Rector  des  Lyceums  in  Stendal,  Es.  Wilhelm  Tappert, 
seine  »einfältige  Schul  -  Jugend«  ein  grosses  allegorisches 
Stück  aufführen,  aus  Gesang,  Reden  und  Gedichten  bestehend 
(V.  46) ;  der  Verfasser  wird  wohl  der  Rector  selbst  gewe- 
sen sein. 

»Die  sämmtliche  Brüder  schafft  im  Thal  zu  Halle«  gratuliert 
1705  dem  Könige  »anstatt  des  sonst  gewöhnlichen  Neu -Jahr 
Singens«  mit  einem  stattlich  gedruckten  Gedichte  (I,  7) ;  ahn- 
liche Exemplare  liegen  aus  den  Jahren  1708  (I,  17)  und  1709 
(I,  29)  vor,  so  dass  man  wohl  glauben  darf,  dass  diese  Art  der 
Gratulation  fortan  jährlich  erfolgt  ist,  und  uns  nur  nicht  von 
allen  Drucken  Exemplare  erhalten  sind.  Die  Worte  »anstatt 
u.  s.  w.«  wiederholen  sich  1708  und  1709.  Für  die  am  18.  Ja- 
nuar jährlich  »gespeisten  Armen  in  Berlin«  wird  regelmässig 
ein  Dankgedicht  abgefasst,  wohl  von  ihrem  Geistlichen,  dem 
schon  oben  erwähnten  Pastor  Gensichen.  Exemplare  solcher 
Gedichte  haben  wir  aus  dem  Jahre  1702  (2,  5  =  II,  28)  und 
1704  (3,  13).  Als  Friedrich  am  26.  Juni  1708,  von  Carlsbad 
heimkehrend ,  die  »Magdeburgischen  Bergwercke  um  und  bey 
Wettin«  berührte,  bezeigte  ihm  »die  sämtliche  Knappschaft«  da-  . 
selbst  ihre  »Aufwartung«  durch  ein  Gedicht  (3,  37),  das  sich 
durch  seine  Singbarkeit  auszeichnet.  Anfang  : 
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Grosser  König,  Dir  zu  Ehren 
Lasst  die  Knappschaft  aus  Wettin 
Ihr  Glück  auf!  mit  Freuden  hören, 
Da  du  wieder  heim  willst  ziehn. 
Gott  liess  Deine  Cur  gedeyen, 
Das  rühmt  unser  Bergmanns-Rcyhen. 

Das  Gedicht  ist  absichtlich  angefüllt  mit  Kunstausdrucken 
der  Bergleute  (wie:  Ferch,  Bruch,  Schicht,  Geding,  Auflass 
u.  s.  w.),  die  dann  in  19  Anmerkungen  erklärt  werden.  Alsder 
König  am  folgenden  Tage  Magdeburg  berührte,  ward  ihm  »zur 
angemessenen  Abend-Zeit«  eine  Gantata  zugeeignet  1,  20)  und 
die  »Music-Bediente  bey  der  Stadt  Magdeburg«  brachten  ihm 
eine  »kleine  Taffel-Music« ;  dieselbe  ist  nur  handschriftlich  er- 
halten (2,  42),  die  Devotion  geht  sehr  weil,  weiter  jedesfalls  als 
die  Poesie: 

Könnten  wir  mit  unsern  Seelen, 

König,  Dir  zu  Dienste  seyn, 
Tausend  Hessen  sich  aushohlen, 

Tausend  würde  das  erfreu  n, 
Dass  sie  sich  solten  vor  Friedliches  Leben 
Endlich  auch  einmahl  zum  Opffer  hingeben. 

Die  »Bediente  und  Unterthanena  in  Oranienburg  empfingen 
am  21.  März  1701  die  rückkehrenden  Herrschaften  (1, 100)  ;  die 
lutherischen  Prediger  in  Frankfurt  a/O.  betheiligten  sich  an  dem 
dortigen  Universitätsjubiläum  am  26.  April  1706  (I,  11)  durch 
ein  »allerunterthänigstes  Opfer«,  »welches  sie  auf  dem  Altar 
entflammter  Hertzen  in  heiliger  Andacht  anzünden  wollen«,  und 
am  12.  Juli  1707  bezeugten  »vier  Freyenwaldische  Brunnen- 
Gaste«  bei  »einem  angestellten  Bai  unter  der  Direction  des 
Herrn  Ober-Bau-Directors,  Herrn  von  Schlüter«  ihre  »unterthä- 
nigste  Devotion«  in  einigen  illuminierten  Sinnbildern,  die  dann 
deutsch  zu  einer  Arie  verarbeitet  wurden  (3,  21). 

Um  mein  Material  zu  erledigen,  doch  auch  schliesslich  zu 
erquicklicher  Abwechselung,  will  ich  hier  noch  eines  Gedichts 
von  56  Strophen  gedenken,  das  ganz  aus  dem  Kreise  der  an- 
dern heraustritt  und  eigentlich  gar  nicht  in  unsere  Miscellan- 
bände  gehörte,  obgleich  es,  wohl  schalkhaft,  die  Miene  an- 
nimmt, ebenfalls  dem  Könige  tibergeben  zu  sein.  Es  ist  nur 
handschriftlich  erhalten  (I,  99)  und  führt  den  Titel:  Freudenss 
Bezeugungen  |  Der  Stadt  Bielefeldt  |  Bey  Seiner  Königlichen 
Majestät  |  Von  Preussen Cröhnungs-Tage  |  d.  1 8ten  Januarij  j  1 701 . 
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Der  Text  ist  im  Volkston  voll  humoristischer  Züge.  — »Ein  Neues 
Lied  |  Im  Thon  [  Mein  lieber  Bruder  zürne  nicht«1).  —  Sollte 
es  noch  nicht  gedruckt  sein,  was  ich  nicht  festzustellen  vermag, 
so  dürfte  es ,  schon  aus  localem  Interesse  für  Bielefeld ,  aber 
auch  wegen  des  frischen,  munteren,  harmlos  spottenden  Tons, 
der  in  ihm  herrscht,  wohl  verdienen,  veröffentlicht  zu  werden. 
Der  Anfang  lautet : 

1. 

Ach  kombt  herbey,  Ihr  Christen  Leut, 
Hört,  wass  ich  Euch  w  ill  sagen  heut, 

Die  Ohren  spitzet  eben. 
Ein  Neues  Lied  hab  ich  gedieht. 
Dergleichen  ihr  gehöret  nicht 

In  Eurem  gantzen  Leben. 

2. 

0,  angenehmes  Bielefelds 

Du  bist  die  Zierd  der  gantzen  Welt, 

Ein  Ausszug  aller  Lüste. 
Du  bist  Westphalens  Paradeis, 
Die  andern  Städt  in  diesem  Kreyss 

Seynd  gegen  Dir  nur  wüste. 


56. 

Nimb  an  diss  Lied,  Gnädiger  Heidt; 
In  Demuth  sich  Dein  Bielefeldt 

Gar  schön  recommandiret. 
Vivat  die  Gute  fromme  Stadt, 
So  lang  auss  Friedrichs  Erben  späht 

Jemand  den  Zepter  führet. 

Um  von  dem  Character  der  Darstellung  eine  Vorstellung  zu 
geben,  will  ich  noch  zwei  Strophen  folgen  lassen : 

9. 

Man  wolle  drauff  drey  Stück  Geschütz 
Ziehn  auff  den  Marckt,  so  wenig  nütz, 

Damit  zu  geben  Feuer. 
Doch  waren  keine  Räder  da, 
Der  Stadtraht  bey  der  Naass  her  sah, 

Guth  Rath  war  hier  sehr  theuer. 


4)  Anfang  eines  Gedichtes  vonCanitz,  Ged.  hrsg.  v.  König  4727, S.  218, 
»in  Knittel-Versen  zart«. 
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10. 

Die  Räder  der  Renth-Meister  hat 
Grossmütig  hergegeben  drat 

Von  seinem  Cammer-Wagen. 
Drauff  wurden  plötzlich  auff  den  Marek 
Die  Stücke  von  zehn  Kerlen  starck 

Gezogen  und  getragen. 

u.  s.  w. 


Wir  haben  oben  S.  53  diese  ganze  Poesie  als  Schablonen- 
haft  bezeichnet.  Ein  paar  eingehendere  Bemerkungen  mögen 
deutlich  machen,  in  wie  weit  dies  Urtheil  begründet  ist.  in  wie 
weit  nicht. 

Schon  die  Titel  zeigen  die  Schablone  und  den  gedunsenen 
Geschmack,  zu  dem  jene  Zeit  in  Prosa  und  Poesie  verirrt  war. 
Die  Drucke  sind  fast  stets  in  Grossfolio,  und  es  kam  nun  offen- 
bar darauf  an,  dass  die  Titelseite  möglichst  voll  mit  Schrift  be- 
deckt ward,  wobei  freilich  der  grosse  Druck  der  Namen  und  die 
Beifügung  aller  Titel  und  Würden  in  extenso  schon  ein  tüchtiges 
Stück  Raum  wegnahmen.  Wir  können  der  Hauptsache  nach  drei 
Titelformen,  drei  Typen,  unterscheiden. 

1.  Der  Titel  beginnt  mit  Als  und  Da  und  bildet  einen  ein- 
zigen Satz ;  im  Vordersatze,  der  stets  der  längere  ist ,  wird  die 
Veranlassung  ausgedrückt ,  der  Nachsatz  nennt  den  allerunter- 
ihänigsten  Knecht,  den  Dichter.  Also  z.  B.  : 
Als  der  Allerdurchlauchtigste  sich  in  Königs- 
berg zu  einem  Könige  höchst-feierlich  krönen  Hess:  Wolle 

[mit  Vorliebe  solte1),  hat  wollen  u.  ü.]  gegen  Se.  K.  Maj  

seine  allerunterlhänigste  Pflicht  [Devotion,  Aufwartung,  Gra- 
tulation u.  cl.]  allergehorsamst  ablegen  [abstalten,  hierdurch 
bezeugen  u.  ü.]  Dero  allerunterthänigster  Knecht  

Zuweilen  wird  der  Titel  der  angesungenen  Fürstlichkeit 
dem  Satz  mit  Als  vorangeschoben,  z.  B. : 
Sr.  Kgl.  Maj  da  Sie  durch  Güstrin  nach  in  er- 
wünschtem Flor  reiseten,  solte  aus  unterth.  Devotion  Dem- 
selben mit  herlzlicher  Andacht  allen  hohen  Segen  mit  auf  den 
Weg  wünschen  Sr.  Kgl.  M  unterth.  Diener  

Man  begreift  wie  dies  Formular  in  infinitum  variiert  und  im 
Einzelnen  kunstvoll  noch  weiter  aufgeschwellt  werden  konnte. 

V  Es  soll  dadurch  wohl  der  innere  Drang  ausgedrückt  werden. 

6* 
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II.  Es  wird  der  Character  der  Schrift  gleich  als  Stichwort 
angedeutet,  an  welches  sich  dann  ein  Relativsatz  zu  schliessen 
pflegt,  z.B.: 

Allerunterthänigste  (-r,  -s)  Pflicht  [Pflicht  und  Schuldigkeit, 
Opfer  der  Schuldigkeit,  Aufwartung,  Freuden -Bezeigung, 
Glücks-Zuruf,  Freuden-Zuruf,  Glückwunsch,  Mitfreude,  De- 
votion, Gratulation,  Demüthigste  Bewillkommnung  m.  ö.], 
Welche  f-n,  -s)  vor  dem  Königl.  Throne  des  Allerdurchlauch- 
tigsten  allergehorsamst  abstatten  solte  [hat  leisten  sol- 
len, dargestellet,  zu  Füssen  leget  m..  a.l 

Sellen  einmal  kommt  ein  einfacher  Titel  vor,  wie : 

Triumph- und  Freuden-Lied,  womit  allerunterthänigst 

glückwünschen  wolte  

Zuweilen  wird  auch  hier  die  Erwähnung  der  Majestät  vor- 
weg gesetzt,  also  z.B.: 

An  Se.  Majestät  in  Pr  demüthigst  abgestatteter  Glück- 
Wunsch  .  .  .  von  Sr.  Maj.  .  .  .  unterthänigsten,  Ireugehorsam- 
sten  Diener  und  Knecht  

Natürlich  kann  auch  in  diese  Titel  ein  Satz  mit  als  oder 
d  a  eingeschoben  werden  und  sie  so  noch  zierlicher  aufbauschen . 

III.  a.  Es  wird  der  Inhalt  der  Schrift,  sozusagen  das  Thema 
des  Dichtenden,  als  Titel  vorangesetzt,  in  möglichst  geschraub- 
tem Ausdruck,  auch  hier  in  einen  Salz  eingeflochten  oder  durch 
einen  Relativsatz  aufgenommen,  z.  B. : 

Die  Ursach  der  allgemeinen  Freuden-Bezeugung  bei  dem  hoch- 
ansehnlichen Aufbruch  Sr.  Maj  wolte  .  .  .  demü- 
thigst vorstellen  .  .  . 

Die  Weise  Melchisedechs  solte  in  tiefster 

Devotion  vorstellen  .  .  . 

Die  freudenvolle  Königliche  Weinlese  hat  vorgestel- 
lt ..  . 

Des  grossen  Brandenburgischen  Salomons  von  Gott  selbst  ge- 
krönte Weissheit  und  Hoheit ,  welche  in  untertänigster 
Pflichlschuldigkeit  ....  entwerfen  sollen  .  .  . 

Und  in  Form  eines  Reimes  : 
Der  edle  Königs-Aar  Bringt  ein  beglücktes  Jahr,  Welches  .  .  . 
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Auch  hier  kann  ein  Satz  mit  als  eingeschoben  werden: 

Den  mit  vielem  Segen  gekrönten  Preussischen  Adler  wolte, 
als  ,  betrachten  und  vorstellen  .  .  . 

Ich  füge  noch  einige  solcher  Titel  bei : 

Den  göttlich  widerumb  bekrönten  Adler  wolle  .  .  . 

Das  güldene  Kleinod  der  höchstbeglückten  Preuss.  Krone  .  .  . 
Der  von  der  Tugend  entdeckte  neue  Kgl.  preussische  Ritter- 
Orden  .  .  . 

Der  immer  höhere  Flug  des  brandenburgischen  Adlers  .  .  . 
Die  Glückseligkeit  des  Hauses  Brandenburg  .  .  . 
Das  mit  Cron  und  Scepter  prangende  Preussen  .  .  . 

b.  Besonders  beliebt  sind  Titel,  in  denen  gleich  die  Stim- 
mung der  Theilnehmenden  zum  Ausdruck  kommt,  z.  B. : 

Das  jauchzende  Preussen  dem  Allerdurchlauchtigsten  , 

Als  Se.  Kgl.  Maj  ,  in  allerunterlhünigster  Pflicht 

und  Treue  fürgebildet  von  .  .  . 

Das  in  Freuden  jauchzende  preussische  Zion  .  .  . 

Das  gesegnete  und  befriedigte  Preussen  wolle,  als  ,  vor- 
stellen .  .  . 

Das  glückselige  Berlin  bey  dem  allgemeinen  Frolocken  

in  allerunlerthünjgsler  Verehrung  vorgestellet  von  .  .  . 
Helden-Freude  der  neuen  Kgl.  preussischen  Ritterschaft  .  .  . 
Frolockendes  Echo,  welches  .  .  . 

Das  bestürzte  Preussen  (beim  Tode  der  Königin  1705;  .  .  . 

IV.  Gegenüber  diesen  Formeln,  von  denen  doch  die  unter 
III  aufgeführten  die  relativ  verstandigeren  zu  sein  pflegen,  kom- 
men nur  selten  einfachere  und  natürliche  vor,  wie  z.  B. : 

Bei  derCrönung  derAllerdurchlauchtigsten  hat  hie- 

mit  seine  tiefste  Devotion  bezeugen  sollen  lhro  Kgl.  Maj. 

Allerunterthänigster  Knecht  .  .  . 
Auf  den  höchst- feierlichen  Einzug  Sr.  Kgl.  Maj  in  Dero 

Residenlz  Berlin  .  .  . 
Das  Königliche  Lob  des  Allerd  in  tiefster  Unterthänig- 

keit  glückwünschend  besungen  von  .  .  . 

Die  Königliche  Wiege  bei  Geburt  des  Prinzen  von  Or  

in  aller  Unterthünigkeit  besungen  von  .  .  . 
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Oder  gar  ganz  einfach : 

Teutschlands  Freude  Uber  die  angenommene  Würde  seiner 
Majestät  des  Aller  D  Königs  in  Preussen,  etc.  etc. 

Es  ist  nun  wohl  erkennbar,  dass  schon  in  den  wenigen  Jah- 
ren, die  wir  hier  übersehen,  eine  Wendung  zum  Bessern  sich 
geltend  macht,  und  in  den  Jahren  1740  und  1712  die  alten  For- 
meln nicht  mehr  so  flott,  wie  ehedem,  im  Gange  sind.  Chr.  Reu- 
ter hat  alle  3  Typen  verwandt  (vgl.  die  Bibliographie),  I  in  No.  6 
(1708),  II  in  No.  4  (1705),  lila  in  No.  5  (1705),  Illb  in  No.  1 
(1703;,  No.  3  (1705)  und  No.  7  1710;.  No.  2  (1703)  kommt 
hier  nicht  in  Betracht.  Wir  werden  ihm  das  Lob  zuerkennen 
dürfen,  dass  er  sich  dem  Bombast  dieser  Titelungeheuer  soweit 
es  angänglich  schien,  zu  entziehen  gesucht  hat. 

Nicht  in  gleicherweise  Schablone  ist  die  äussere  Form, 
das  Versmass.  Allerdings  überwiegt  weitaus  der  Alexandriner, 
oft  in  langen  bindfadenartig  über  viele  Bogen  hin  sich  fortspin- 
nenden Reimen ;  in  seiner  sechsfüssigen  Lange  wohl  geeignet, 
ein  hohles  und  gedunsenes  Pathos  in  sich  aufzunehmen.  Zu- 
weilen erscheint  er  in  Strophenform  und  manchmal  mit  abwei- 
chendem Rhythmus  am  Schlüsse  derselhen,  namentlich  mitDac- 
tylen  oder  Anapästen  in  kürzeren  oder  längeren  Versen.  Aber 
sehr  oft  haben  die  Gedichte  doch  auch  schon  von  dem  Alexan- 
driner ganz  abgesehen.  Dies  ist  namentlich  der  Fall,  wo  das 
Gedicht  sangbar  sein  soll,  und  diese  Sangbarkeit  wird  gerade 
damals  nicht  selten  erstrebt.  Die  sog.  Musiken  waren  damals 
recht  an  der  Tagesordnung,  einfach  »eine  Music«  genannt,  oder 
Kirchen-Musiken,  Tafel-Musiken,  Abend-Musiken,  Nacht-Musi- 
ken, Freude-Musiken,  in  denen  bereits  die  Arien  eine  grosse 
Rolle  spielen.  Besonders  ist  dies  natürlich  der  Fall  in  den 
Singspielen.  Wer  einmal  über  die  Geschichte  der  populären 
Rhythmen  handeln  will ,  der  wird  in  den  von  mir  durchgenom- 
menen Bänden  viel  willkommenes  Material  finden.  Hier  sehe 
ich  davon  ab,  weiter  ins  Einzelne  einzugehen.  Chr.  Reuter  ist 
allen  diesen  Formen  gerecht  geworden.  Er  hat  lange  Alexan- 
drinerreihen gebaut  und  in  seinen  sangbaren  Gedichten  die 
mannigfachsten  Rhythmen  wechseln  lassen. 

Ist  die  Form  so  nicht  ohne  Mannigfaltigkeit,  so  ist  der  In- 
h  alt  wieder  ohne  Massen  eintönig  und  widerwärtig  schablonen- 
haft. Er  ist  meistens  nur  als  ein  rhetorisch  zusammengerechnetes 
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Kunststück  anzusehen.  Keine  Schmeichelei  ist  grob  genug, 
kein  Vergleich  abgeschmackt  genug,  um  nicht  verwandt  zu  wer- 
den. Alles  ist  ohne  wirkliche  Herzensbetheiligung  und  ohne  in- 
dividuelle Kenntniss  der  Dinge  und  Personen  einfach  schema- 
tisch aufgebaut  und  zusammengebraut.  Friedrich,  der  Fürst  der 
Brennen ,  ist  der  grösste  Held  und  zugleich  der  Fürst  des  Frie- 
dens,  er  ist  nur  der  Sonne  zu  vergleichen,  ist  der  Salomo  der 
Gegenwart,  er  war  als  Churfürst  ein  König,  jetzt  als  König  ist 
er  ein  Gott  u.  s.  w. ;  seine  Gattin  ist  ein  wahres  Wunder  ihrer 
2eit,  die  Schönheit  selbst,  ihren  Anstand  vermag  keine  Feder 
zu  beschreiben,  sie  ist  zugleich  die  frömmste  Frau,  die  in  ihrem 
Herrn  seligst  entschlafen  ist  u.  s.  w.  Es  widert  an,  ein  organi- 
siertes System  der  Kriecherei  und  des  Servilismus  aufzustellen, 
wie  man  es  aus  den  Gedichten  könnte.  Man  sieht  es,  wie  der 
Dichter  sich  das  Gerüste  zusammen  gegrübelt  und  dann  darüber 
die  Draperie  seiner  Verse  geworfen  hat.  Reuter  hält  hier  eine 
wohlanständige  Mitte,  von  den  ärgsten  Unerträglichkeiten  hat 
er  sich  ganz  fern  gehalten  und  er  hat  sich  zu  keiner  wirklich 
wegwerfenden  Selbsterniedrigung  verstanden.  Das  wird  die 
folgende  Analyse  seiner  Werke  bestätigen. 

Die  hauptsächlichsten  Verleger,  oder  wohl  richtiger  Drucker 
dieser  Gedichte  in  der  Residenz  waren  vor  allen  Ulrich  Lieb- 
pert,  Königl .  Hofbuchdrucker  zu  Cölln  a.  d.  Spree,  der  zu 
manchen  Tagen  wohl  ein  Dutzend  und  mehr  prachtvoll  ausge- 
statteter Schriften,  nicht  selten  viele  Rogen  stark,  zu  liefern 
hatte,  so  dass  man  vor  den  Mitteln  seines  Geschäftes  alle  Ach- 
tung bekommen  muss,  dann  Gotthardt  Schlechtiger,  auf 
dem  Friedrichs-Werder,  Joh.  Wessel  und  die  Wittwe  Saal- 
feld, beide  inRerlin;  letztere  kommt  nur  anfangs  vor.  Nur 
einmal  finde  ich  Joh.  Mich.  Rüdiger  »unter  dem  Berlinischen 
Rathhause«  genannt,  etwas  öfter  Joh.  Lorentz,  beide  eben- 
falls in  Rerlin.  Aber  jene  drei  Erstgenannten  hatten  diese 
ganze  Litteratur  hauptsächlich  in  Händen,  und  bei  ihnen  sind 
denn  auch  die  Arbeiten  Chr.  Reuter's  erschienen. 
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3.  Christian  Reuter' s  Werke. 

Wir  haben  auf  den  grossen  Unterschied  aufmerksam  ge- 
macht, der  zwischen  der  Königsberger  und  meist  auch  der 
provinzialen  Ovationspoesie  auf  der  einen  Seite  und  der  haupt- 
städtischen auf  der  andern  sich  geltend  macht.  In  der  letzteren 
treten  die  soliden  Elemente  zurück,  das  Völkchen  der  Streber, 
der  Bettler,  der  fahrenden  Leute  drängt  sich  in  den  Vordergrund. 
In  den  Kreis  dieser  gehörte  auch,  wie  w  ir  schon  gesehen  haben, 
Chr.  Reuter.  Die  nachstehende  Analyse  seiner  Arbeiten  soll  es 
des  Näheren  darlegen. 

1)  4703  zum  18.  Januar. 

Die  |  Frolockende  Spree  |  Wolte  |  Bey  |  Sr.  Königl.  Majestät 
in  Preussen,  |  Und  |  Churfürstlichen  Durchlauchtigkeit  zu  | 
Brandenburg ,  etc.  etc.  Abermahl  |  Hochfeyerlichen  |  Crö- 
nungs-  |  Feste,  |  Am  18.  .lanuarii  dieses  1703.  Jahres,  |  In 
einer  lustigen  |  SchifTer-MUSIC,  |  Allerunterthänigst  vorstellen,  | 
Christian  Reuter,  |  Jur.  U.  Candidat.  |  (langer  Strich)  |  Berlin 
au  Ilm  Friderichs-Werder,  gedruckt  bey  Gotth.  Schlechtigern. 

4  B1I.  4°.  In  meinem  Besitz. 

»Die  Spree«,  so  beginnt  der  Text.  »Praesentiret  bey  angehen- 
der Nacht  an  der  Königlichen  Burg  eine  lustige  Schiffarth  mit 
einer  Illumination«.  Wir  haben  uns  hiernach  den  Schauplatz 
auf  Spreekahnen  gegenüber  dem  Schlosse  zwischen  diesem  und 
der  Burgstrasse  in  der  Nähe  der  Kurfürstenbrticke  zu  denken. 
Zweifelsohne  war  die  Musik  von  Reuter  selber;  haben  wir  ihn 
doch  in  Leipzig  eine  gauze  Oper  componieren  sehen.  Der  »Chor 
der  Schiff  leute«  setzt  ein,  und  dies  Lied  zeigt  sogleich  von  Neuem 
das  Talent  seines  Verfassers  für  die  Bedürfnisse  der  Musik,  für 
Sangbarkeit  des  Textes : 

Lustig!  lustig  auflfder  Spree! 
Heute  müssen  wir  uns  freuen, 
Und  zu  Schifte  Yivat  schreyen! !) 

Spielt  der  Himmel  gleich  mit  Schnee, 

Lustig,  lustig  aulTder  Spree! 


4}  So  war  der  Leipziger  Ausdruck.  Bei  den  Berliner  Dichtern  meine 
ich  nur  »Vivat  rufen«  gefunden  zuhaben. 
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Lustig,  lustig  auff  der  Spree  ! 
Unsre  Arbeit,  unsre  Sorgen 
Sparen  wir  bis  auff  den  Morgen, 

Heute  sind  wir  ohne  Weh. 

Lustig,  lustig  auff  der  Spree! 

Durch  diesen  Gesang  herbeigelockt,  tritt  Neptun  auf:  »So 
recht,  getreues  Volk !« .  auch  er  wolle  das  Freudenfest  ehren, 
und  er  ruft  den  Nymphen  zu,  sich  einzustellen.  Der  »Chor  der 
Spree-Nymphen«  erscheint : 

Wir  sind  willig  und  bereit 

Allezeit 
Preussens  Könige  zu  dienen. 

Auf  Neptuns  Aufforderung  beginnen  dann  alle  ein  Vivat  auf 
den  König. 

Vivat  König  Friederich! 
Friederich  des  Landes  Vater, 
Unser  Schutz  und  unser  Hather 

Lebe,  und  erfreue  Sich! 

Vivat  König  Friederich! 

Der  » Spree-Fluss «  der  ebenfalls  in  Person  auftritt,  wendet 
sieh  mit  einer  Solo-Strophe  an  die  Königin,  Neptun  richtet  mit 
einer  solchen  seine  Wünsche  auf  —  nicht  an  —  den  Kron- 
prinzen, worauf  noch  einmal  Alle  gemeinsam  einfallen,  um  zum 
Schlüsse  wieder  den  König  leben  zu  lassen,  doch  mitEinschluss 
der  Brandenburgischen  Helden : 

Vivat  König  Friederich! 
Friederich  und  Seine  Helden, 
Die  von  Brandenburg  sich  melden, 

Seyen  glücklich  ewiglich! 

Vivat  König  Friederich ! 

In  dieser  Beschränkung  auf  die  Brandenburgischen  Helden 
lag  eine  Genugthuung  für  die  Berliner,  denn  die  Königskrönung 
in  Königsberg  halte  nicht  verfehlt,  einen  Schatten  auf  die 
Stimmung  der  markischen  Hauptstadt  zu  werfen,  sie  mit  einiger 
Eifersucht  gegen  ihre  preussische  Rivalin  zu  erfüllen.  Man  sieht, 
wie  frisch  Reuter  in  die  Wirklichkeit  hineingriff,  wie  er  denn 
gleich  in  der  ersten  Strophe  selbst  das  Schneegestöber  jener 
Tage  zu  verwerthen  wusste.  Auch  noch  an  einer  andern  Stelle 
zeigt  sich  diese  Unmittelbarkeit  seiner  Anschauung.  Wenn  der 
Wunsch  an  die  Königin  lautet : 
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Lebe  Preussens  Königin ! 
Lebe  glücklich,  lebe  lange, 
Sey  befreyt  von  Noth  und  Zwange, 

so  möchte  man  auf  den  ersten  Blick  vermuthen ,  es  mit  einem 
erzwungenen  Reime  zu  thun  zu  haben,  also  mit  einer  gedanken- 
losen Phrase.  Aber  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Bekanntlich  war 
die  Königin  Sophie  Charlotte  eine  Feindin  der  Etikette,  sie  lieble 
die  Ungebundenheit,  und  hatte  sich  um  deswillen  für  gewöhnlich 
nach  Lützenburg  zurückgezogen1).  Wer  sich  die  Verhältnisse 
am  Hofe  jener  Zeit  vergegenwärtigt,  der  wird  bekennen,  dass 
diese  naive  Offenheit  fast  eine  Unvorsichtigkeit  genannt  werden 
durfte. 

Für  dieses  und  das  folgende  Musikstück,  wie  für  Nr.  7, 
linden  wir  die  nächste  Anlehnung  in  den  ähnlichen  Gedichten 
Benj.  Xeukirch's,  z.  B.  in  dem  »Streit  des  alten  und  neuen 
Jahrhunderts,  bey  dem  Geburtsfeste  Sr.  Kgl.  Maj.  in  Preussen  etc. 
in  einer  Music  allerunterthänigst  vorgestellet  den  12.  Jul.  1701« 
(N.  Auserlesene  Gedichte ,  1744,  S.  240)  ;  oder  in  den  Sing- 
spielen »Das  in  einer  Musik  vorgestellte  Früh -Jahr «  (ebenda 
S.  249),  und  »Der  in  einer  Musik  vorgestellte  Herbst«  (ebenda 
S.  254).  Auch  Neukirch's  »Die  bey  der  Vermählung  Sr.  König). 
Hoheit,  des  Preussischen  Kronprinzen  in  einer  Maskerade  vor- 
gestellten vier  Theile  der  Welt«  (ebenda  S.  245)  darf  hier  ange- 
zogen werden.  Auch  in  Anbetracht  der  Länge  vergleichen  sich 
Reuter7  s  Singspiele  mit  ihnen. 

2)  1703  zum  12.  Juli. 

MAUS  und  IRENE  |  Wurde  |  Bey  dem  höchst-glückl ich  erlebten  | 
Geburts-Feste  |  Sr.  Königl.  Majest.  |  in  Preussen,  |  Am12.Julii 
dieses  1 703  ten  Jahres,  |  Auf  |  Ihrer  Majestät  der  Königin  |  hohes 
Anordnen,  |  Unter  der  Invention  undPoösie  |  Christian  Reuters, 
Jur.  U.Studios.  |  Und  in  die  Music  gesetzt  |  Von  |  Attilio  Ariosti,  | 
Maitre  de  Musique  de  Sa  Majeste  la  Reine,  |  In  einem  |  Thea- 
tralischen Auffzuge  |  allerunterthänigst  vorgestellet  |  zur  |  Lützen- 
burg. |  (lange  Zierlinie}  |  Cölln  an  der  Spree,  |  Druckts  Ulrich 
Liebpert,  Königl.  Preussischer  Hof-Buchdrucker. 


<)  Vgl.  die  Worte  in  dem  Briefe  der  Königin  an  die  Pöllnitz  vom  Jahre 
1702 :  que  d'eTiquettes  a  observer !  ce  n'est  pas  que  je  haisse  le  faste,  mais 
je  le  voudrois  ind^pendant  de  la  gene. 
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4  Bll.  fol.  Exemplare  in  Dresden,  Prussiea,  Tom  IV.  So- 
phie Chfarlotte],  Nr.  61  ;  Signatur:  Histor.  Boruss.  52;  und 
in  Berlin,  Vol.  panegyr.  3  in  Frider.  I,  Nr.  9.  Signatur: 
Su  22. 

Man  muss  sich  bei  dem  Inhalte  des  Festspiels  erinnern, 
dass  damals  der  spanische  Erbfolgekrieg  zu  wüthen  begonnen 
hatte  und  eine  Anzahl  Preussischer  Regimenter  unter  dem  Be- 
fehl des  Fürsten  von  Dessau  im  Felde  stand  und  bereits  die  Blut- 
taufe  empfangen  hatte.  Die  Spannung  war  noch  gesteigert 
worden  durch  die  seit  dem  Mitrz  4702  brennend  gewordene  ora- 
nische  Erbschaftsfrage,  die  Preussen  auch  mit  Holland  zu  ver- 
wickeln drohte.  Es  war  diese  Situation  um  so  unerwarteter,  als 
man  Friedrich  mit  Berufung  auf  seinen  Namen  alseinen  Friedens- 
helden xaT  ilo'/rp  zu  feiern  gewohnt  war. 

Das  Stück,  dessen  eigentliches  Thema  dieWiederherstellung 
des  Friedens  durch  den  König  ist,  wurde  aufgeführt  im  Garten 
des  Charlottenburger  (Lützenburger)  Schlosses  der  Königin. 
»Der  Schauplatz  ist  ein  Lust- Wald.  Mars  praesentirt  sich  mit 
etlichen  Helden  in  einer  mit  allerhand  Kriegs-Rüstungen  aus- 
gezierten Maschine.  Irene  liegt  im  Walde  unter  einem  Palmen- 
Baum  und  schläft«.  Eine  kriegerische  Arie  beginnt  das  Spiel : 

Auf  zum  Waffen  !  auf  zum  Waffen  ! 1 ; 
Mars  will  selbst  zu  Felde  ziehn. 


Kreht  in  Europa  gleich 
Der  Hahn  an  vielen  Ecken2), 
So  soll  er  doch  dem  teutschen  Reich 
Kein  Angst-Geschrei  erwecken. 
Auf  zum  Waffen !  u.  s.  w. 

Darauf  beginnt  der  Kriegslärm.  die  Trommel  wird  gerührt 
und  »Lerrnen  geblasen«,  auch  werden  »etliche  Stücke  gelöset«. 
Davon  erwacht  Irene  und  ist  erschreckt,  in  diesen  Friedens- 
(irantzen  (wieder  eine  Anspielung  auf  den  Namen  des  Königs) 
blutige  Schwerter  glänzen  zu  sehen.   Mars  aber  tröstet  sie,  er 


1)  zum  «s  zu  den ;  das  n  hat  sich  dem  folgenden  w  als  m  assimiliert, 
*ie  z.  B.  in  empor,  empfinden  u.  ä\  Vielleicht  erklärt  sich  auch  so  die  Re- 
densart der  »ehrlichen  Frau«:  im  Wolken  (vgl.  Zarncke,  Chr.  R.  S.  32 
Anm.  \). 

2)  Von  solchen  Anspielungen  auf  den  französischen  »Hahn«  sind  fast 
alle  auf  die  kriegerischen  Vorgänge  jener  Jahre  bezüglichen  Gedichte  voll. 
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werde  die  Friedens-Göttin  in  den  Landen  ihresKönigs  zu  schützen 
wissen : 

Ich  will  alle  Feinde  schlagen, 

Welche  Dir  zuwider  seyn  ; 
Von  den  schweren  Krieges  Plagen 

Soll  Dich  meine  Macht  befreyn. 
Ich  will  alle  Feinde  schlagen 
u.  s.  w. 

Irene  beruhist  sich,  spricht  in  einer  Arie  ihre  freudige 
Stimmung  aus,  »weil  dieses  Lust-Revier  auf  ewig  soll  ver- 
bleiben hier  lrenens  stete  Ruhe-Banck«.  Nach  einem  weiteren 
Gesprilch  mit  Mars  will  dieser  aufbrechen ,  es  wird  »zu  Felde 
geblasen«.  Da  hält  ihn  Irene  noch  einen  Augenblick  zurück, 
macht  ihn  auf  das  Geburtsfesl  des  Köniizs  aufmerksam,  »weil 
heute  Preussens  König  die  Anzahl  seiner  Jahre  mehrt«,  und  bittet, 
ihm  auch  einen  Wunsch  zu  weihen.  Es  folgen  abwechselnd 
Soli  und  Chorgesang  mitWünschen  für  Sieg,  Frieden  und  langes 
Leben.  Schliesslich  Tutti  : 

Es  schütze  der  Himmel  die  Crone  von  Preussen, 

Es  lebe  der  König  Zeit  Lebens  beglückt! 

Das  Freude-Fest,  welches  wir  heute  erblickt. 
Das  müssen  wir  vielmahl  willkommen  noch  heissen. 
Es  schütze  der  Himmel  u.  s.  w. 

Der  Königin  wird  nicht  gedacht,  weil  sie  ja  die  Veran- 
stalterin des  Festes  war. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Rhythmen,  die  unserm  Dichter  sein 
musicalisches  Talent  zur  Verfügung  stellte,  zeigt  sich  auch  hier 
in  ansprechender  Weise. 


3)  1705  zum  18.  Januar. 


Wolle.  |  Als  |  Der  Aller- 
Fürst  und  Herr,  |  Herr,  | 


Das  |  Glückseelige  Brandenburg  . 
Durchlauchtigste ,  Grossmilchtigste 

Herr  Friderich,  |  König  in  Preussen,  |  etc.  etc.  etc.  |  Dero  aber- 
mahl höchst- glücklicherlebtes  |  Crönungs-Fest ,  |  Am  XIIX.  Ja- 
nuarii  1705.  |  hochfeyerlich  celebrireten,  |  Hierdurch  zu  neuer 
Freude  anfmuntern  und  anbey  seine  aller  unterthänigste  Gra-  | 
tulation  folgender  massen  abstatten  |  Christian  Reuter.  Jur.  ü. 
Candidat.  |  (lange  Zierleiste)  |  Berlin  aufm  Fridrichswerder, 
druckts  Gotth.  Schlechtiger,  Kön.  priv.  Buchdr. 
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2  Bll.  fol.    Exemplar  in  Berlin,  Vol.  panegyr.  2  in  Frider. 
I,  Nr.  24.  Signatur:  Su  21. 

Es  sind  Alexandriner,  die  zu  6  Strophen  von  je  4  Versen  mit 
überschlagend  klingendem  und  stumpfem  Reim  gruppiert  sind: 

So  jauchzet  an  der  Spree,  Ihr  Friedrichs  Unterthanen  ! 
Beglücktes  Brandenburg,  sey  diesen  Tag  erfreut ! 

u.  s.  \v. 

Die  wenn  auch  gehobene,  doch  einfache  und  phrasenlose 
Sprache  ist  auch  in  diesem  Gedicht  anzuerkennen,  übrigens  er- 
hebt es  sich  kaum  über  die  Schablone  derartiger  Produkte.  Dass 
der  König  »den  grossen  Gott  zu  seiner  Stütze«  habe ,  wird  ge- 
priesen. Und  zum  Schlüsse  folgt  eine  Hinweisung  auf  des  Dichters 
Armuth,  hier  zum  ersten  Male: 

Und  weil  viel  tausend  Mann  bey  Dir  versorget  sitzen, 
So  hofft  auf  Deine  Gnad'  auch  ein  getreuer  Knecht. 


4)   1705  zum  28.  Juni,  dem  Tage  der  Beisetzung  der  am 
I .  Februar  in  Hannover  verstorbenen  Königin. 

Letzter  Zuruff  |  Bey  |  Der  Königlichen  Trauer-Bahne, l)  |  Der 
Weyland  |  AHerdurchlauchligsten ,  Grossmächtigsten  |  Fürstin 
und  Frauen ,  Frauen  |  Sophien  Charlotten ,  Königinn  in 
Preussen,  etc.  |  Als  |  Dero  entseelter  Leichnam  Den  28.  Junii 
1705.  nach  der  Königlichen  Grufft  gefahren  wurde,  |  Zu  einem 
steten  Denckmahl  |  Allerunterthünigst  gewidmet  |  Von  |  C. 
Reutern.  |  Berlin.  |  Druckts  Johann  Wessel. 

6  Bll.  fol.,  letzte  Seite  leer.  Exemplar  in  Berlin,  Sammel- 
band »In  memoriam  Soph.  Gharl.  reginae«,  signiert  Su  1020, 
Nr.  8.  Auch  handschriftlich  auf  dem  Berliner  Staatsarchiv 
Repositur  94.  II.  9.  3.  xxxj  4 Bll.  Imp.4°,  mit  Trauerrand,  in 
Silberschrift,  die  Initialen  sowie  einzelne  Worte  des  Textes 
in  Goldschrift,  die  kleinen  Buchstaben  ca.  1  cm  lang,  die 
Initialen  nahezu  2  cm.  Der  Titel  stimmt  auch  in  der  Abthei- 


1)  Nicht  »Bahre«,  vgl.  im  Gedicht  :  »Indem,  zumahlen  heut,  auf  Hoher 
Trauer-Bahn  ( :  gedencken  dran)  Sehr  häufig  Zähren  noch  aus  Helden-Aupen 
rinnen«.  Auch  sonst  rindet  sich  der  Ausdruck  »Trauerbahn«  in  gleichzei- 
tigen Drucken  noch  mehrmals. 
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lune  der  Zeilen,  mit  dem  Druck,  nur  fehlt  naturlich  die  An- 
gäbe  des  Druckers,  dafür  hat  sich  der  Schreiber  genannt:  »C. 
S.  Wolff  pinxit.«  Für  »gefahren«  heisst  es  »geführet«. 

Es  sind  84  Alexandriner  mit  überschlagenden,  abw  echselnd 
stumpfen  und  klingenden  Reimen.  Die  Anfangsbuchstaben  der 
Verse  geben  als  Acrostichon  :  »Sophie  Charlotten  ist  der  Trauer- 
Weg  bereitet,  Worauff  sie  diesen  Tag  wird  nach  der  Grufl't  be- 
gleitel«.  Strophenabtheilung  findet  sich  nicht.  Anfang : 

So  wird  nun  diesen  Tag  die  Grosse  Königinn, 

0  Schmertz!  ach  allzufrüh!  zur  schwartzcn  Gruft  begleitet? 

In  diesen  auf  den  Kothurn  geschraubten  Langversen  erkennt 
man  denDichter  kaum  wieder.  VonNoth  gedrangt,  schloss  ersieh 
der  mit  Gelehrsamkeit  und  breiter  Ausführung  von  Trivialitäten 
prunkenden  Schreibw  eise  seiner  vornehmeren  Zeitgenossen  w  ohl 
nur  an,  weil  er  glaubte,  dass  man  es  an  der  Stelle ,  an  die  er 
sich  wandte,  so  verlange.  In  seiner  Leipziger  Zeit  hätte  man 
manche  Versreihe  dieses  Gedichts  für  eitel  Satire  halten  müssen. 
Man  vergleiche: 

Hier  gilt  die  Hoheit  Nichts,  es  stirbt  so  wohl  der  Kayser 

Als  ein  gemeiner  Mann,  Exempel  hat  die  Zeit: 

Rom  zeigt  zum  Denckmahl  noch  viel  Grüffte  grosser  Leichen, 

Liegt  nicht  Augustus  dort  in  Asche  längst  zerstreut? 

Octavia  verwest?  und  andre  mehr  dergleichen  ; 

Trifft  solches,  wie  bekand,  doch  annoch  täglich  ein. 

Ein  Beispiel  nehmen  wir  an  Friedrichs  Eh-Gemahl, 
Da9s  Grosse  Häupter  auch  die  Welt  verlassen  müssen. 

Wir  gelten  in  der  Welt  nun  wenig  oder  viel. 

Jung,  Alt,  Reich  oder  Schön  muss  mit  dem  Tode  streiten. 

Nur  selten  ein  frischerer  Ausdruck,  wie : 

Todt,  Du  zertrennest  oft  ein  Königliches  Paar: 
Roth  heute,  morgen  todt,  so  heisset  Deine  Gnade. 

Beständig  bleibet  Nichts  auf  dieser  Kugel  stehen. 

•    •  •   •  • 

Im  Augenblick  schreibt  sie  der  Tod  zu  seiner  Zahl, 
Es  macht  derselbe  sich  darüber  kein  Gewissen. 

Die  Vergänglichkeit  bleibt  das  nicht  endende  Thema  und 
der  Trost,  dass  die  Königin  eine  fromme  Christin  gewesen 
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sei,  was  denn  freilich  für  die  »philosophische  Königin«  wenig 
zutraf : 

Recht  ritterlich  bezwang  doch  Preussens  Königinn 
Den  allzufrühen  Tod  mit  ihren  Glaubens  Waffen. 


Es  bringt  Dein  Streben  Dir  den  ewigen  Gewinn, 

Thron,  Crone,  Scepter,  Reich,  die  weichen  Himmels-Schätzen. 

5)  1705  zum  12.  Juli. 

Die  |  unter  dem  |  Leide  |  vermischte  |  Freude ,  |  wolte  |  bey 
dem  abermahl  höchst  glücklich  |  erlebten  |  Hohen  Geburths-Feste  | 
Sr.  Königl.  Majestät  in  Preusseu  p.  p.  |  am  12.  July  dieses 
1705ten  Jahres,  |  aus  aller  unterthänigster  |  Schuldigkeit  |  er- 
innern |  Christian  Reüter.  |  C.  S.  Wolff  |  pinxit. 

Nur  handschriftlich  auf  dem  Berliner  Staatsarchiv  erhalten 
(Repositur  94.  II.  G.  3.  yyy)  ,  2  BII.  Imp.  4°,  in  Goldschrift 
auf  blauem  Papier;  auch  hier  die  kleinen  Buchstaben  ca. 
\  cm  lang,  die  Initialen  bis  zu  2  cm. 

Es  sind  nur  9  Alexandriner,  je  3  Verse  durch  gleichen 
stumpfen  Reim  gebunden ;  alsAcrostichon  dienen  die  Buchstaben 
FR  (d.  i.  Fridericus  Rex) .  Ich  lasse  das  Ganze  folgen,  es  ist  ein- 
fach ein  Bittgesuch : 

Frolocke  Brandenburg!  Vergiss  das  grosse  Leid, 
Reiss  ietzt  den  Flor  hinweg,  es  hat  die  Frölichkeit 
Für  Deinen  Friederich  ein  Freuden-Fest  bereit. 
Rühmt,  Preiset  diesen  Tag  den  Herrscher  in  der  Höh! 
Friedrich,  Dein  Lebens-Schein  hemmt  heute  Schmertz  v.  weh. 
Rufft  Vivat  allzumahl!  an  Pregel,  Elb'  und  Spree, 
Freut  Euch,  der  König  lebt!  Du  grosser  Friederich, 
Regierst  Dein  Reich  durch  Recht,  der  Himmel  schütze  Dich. 
Friedrich,  nechst  Gott,  mein  Trost,  auff  Dich  verlass  ich  mich. 

6'  1708  zum  27.  November,  dem  Tage  des  Einzugs  der  dritten 
Gemahlin  König  Friedrichs,  der  Princess  Sophie  Louise  aus 

Schwerin. 

Als  ;  Die  Allcrdurchlauchtieste  I  Könisinn  von  Preussen  etc.  etc. 
Sophia  Louyse,  |  Des  |  Allerdurchlauchtigsten  Grossmächligsten 
Königes  von  Preussen  |  etc.  etc.  etc.  |  Hertzlich -geliebteste 
dritte  Gemahlinn,  |  Am  27.  November  170».  |  Dero  Einzug  von 


Digitized  by  Google 


96 


Schwerin,  |  nach  der  |  Königl.  Residentz-Stadt  Berlin  |  Höchst- 
erfreulichst hielten,  |  Sölten  Höchst -gedachte  Königinn,  |  Aus 
Allerunterthänigster  Pflicht  und  Schuldigkeit  durch  fol-  |  gende 
Reime  bewillkommen :  |  Die  sämtlichen  Einwohner  |  dergantzen 
Stadt  |  Berlin.  |  (langer  Strich)  |  Berlin.  Druck ts Gotthard  Schlech- 
tiger,  Königl.  Preussisch.  privil.  Buchdrucker. 

2  BI1.  fol.  Exemplar  in  Dresden,  Prussica  Tom.  V,  S[ophia] 
L  ouise],  Nr.  24.  Signatur:  Hist.  Boruss.  55. 

5  Strophen  von  je  6  Alexandrinern,  die  ersten  vier  mit 
überschlagenden,  abwechselnd  stumpfen  und  klingenden  Reimen, 
die  beiden  letzten  stumpf  und  auf  einander  reimend.  Anfang  : 

Zeuch,  grosse  Fürstin,  zeuch  in  Friedrichs  Zimmer  ein, 
Der  Preussen  König  heist  Dich  diesen  Tag  Willkoramen 

u.  s.  w. 

Es  wird  nicht  verschwiegen ,  dass  es  bereits  die  dritte  Ge- 
mahlin des  Königs  ist;  die  dritte  Strophe  referiert  ausführlich 
darüber : 

Es  war  Elisabeth  die  allererste  Zier, 
So  Dir,  Grossmächtigster,  vermählet  ward  auff  Erden, 

Hernach  so  schickte  Gott  Sophie  Scharlotten  Dir, 
Die  Deiner  Majestät  zu  Theile  musste  werden  ; 

Sophie  Louyse  soll  nun  auch  die  Dritte  seyn, 

Die  Dich,  Preisswürdigster  Monarche,  wird  erfreun. 

Man  sieht,  es  ist  Dutzendreimerei.  Nicht  besser  der  Schluss : 

Lebt  König  Friederich  mit  seiner  Königinn, 
So  lebet  auch  Berlin  glückseelig  mit  Schwerin. 

Erst  am  Ende  unten  auf  der  Seite  nennt  sich  der  Verfasser : 
C.  Reuter. 


7)  1710  zum  12.  Juli. 

Das  Frolockende  |  Charlottenburg,  |  Bey  dem  |  Höchst- erfreu- 
lichen Hohen  |  Geburts-Feste  |  Sr.  Königl.  Majestät  in  Preus- 
sen, etc.  etc.  |  Am  12.  Julii  dieses  1710ten  Jahres,  In  einer  | 
Musicalischen  Freuden -Bezeigung  |  Allerunterthänigst  vorge- 
stellet.  |  (lange  Zierleiste)  |  Cölln  an  der  Spree,  |  Druckts  Ulrich 
Liebpert,  Königl.  Preuss.  Hof-Buchdr. 

4  BH.  fol.  Exemplar  in  Berlin,  Vol.  panegyr.  3  in  Frider.  1, 
Nr.  47.  Signatur:  Su  22.  Die  gewöhnliche  Auflage,  obwohl 


Digitized  by  Google 


derselbe  Salz,  war  auf  etwas  weniger  breitem  Papier  herge- 
stellt und  ihr  Format  ist  nur  4°.  Ein  solches  Exemplar  be- 
findet sich  in  Dresden,  Prussica  Tom  III.  (Frider.  I),  Nr.  49; 
Signatur:  Hist.  Boruss.  37.  —  Die  Ausstattung  ist  ungemein 
sauber  und  stattlich. 

Es  ist  dies  wieder  eine  Art  Singspiel.  Anfang: 

Auf  zum  Jauchzen !  auf  zur  Freude ! 
Freue  dich !  mein  Lust-Revier. 

»Charlottenburg«,  »Die  sämmtlichenEinwohner  in  Charlotten- 
burg« und  »Der  Spree-FIuss«  oder  »Die  Spree«  treten  auf  und 
singen  einzeln  und  »Alle«  den  König  an.  Die  beiden  Stücke  aus 
dem  Jahre  1703  haben  mehrfach  Ausdrücke  und  Gedanken  her- 
geben müssen,  eine  Strophe  ist  so  gut  wie  identisch  mit  einer 
der  oben  angeführten  aus  dem  Krönungsfestspiele  : 

Vivat  König  Friederich ! 
Friedrich,  dieser  Lande  Vater, 
Unser  aller  Schutz  und  Rather, 
Lebe  und  erfreue  Sich ! 

Vivat  König  Friederich ! 

Übrigens  hat  man  doch  das  wohlthuende  Gefühl,  dass  der 
Dichter  wieder  mehr  in  seinem  Elemente  ist.  Die  Mannigfaltig- 
keit gutgewühlter  Rhythmen  mit  mannigfach  verschränkten  Rei- 
men spricht  an.  So  gleich  der  Anfang : 

Charlottenburg : 
Auf  zum  Jauchzen !  auf  zur  Freude ! 
Freue  Dich !  mein  Lust-Revier ; 

Auf,  Ihr  Friedrichs  Unterthanen! 

Schwinget  heute  Freuden-Fahnen! 
Lasset  diesen  Tag  mit  mir, 

Preussens  Könige  zu  Ehren, 

Ein  frolockend  Vivat  hören ! 

Denn  heute  ist  der  grosse  Freuden-Tag, 

Der  Tag,  da  Friedrich  ward  zur  Welt  gebohren, 
Den  Gott  zum  Könige  von  Anbegin  erkohren, 

Der  Tag,  da  Stadt  und  Land  frolocken  mag. 

Auch  hier  findet  sich  der  Name  des  Verfassers,  C.  Reuter, 
erst  am  Schlüsse  des  Gedichtes. 


1887. 
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98. 


[  8)  1708  zum  12.  Juli.  Von  Reuter?  ] 

Die  |  Unbeständig -Bestandige  |  Spree -Schäferin  |  MIR  AMIS,  | 
Wurde  |  Bey  dem  abermahl  Höchst-Glücklich  erlebeten  |  Geburts- 
Feste,  |  Sr.Königl.Maj.  in  Preussen,  etc.  |  am  42ten  Julii  dieses 
1708. Jahres,  |  In  einem  |  Singe-Spiele  |  allerunterthänigstprae- 
sentiret  |  Zu  |  Berlin.  |  (lange  Zierleiste)  |  Gedruckt  bey 

Johann  Wessel. 

12  Bll.  4°,  24  bez.  Seiten.  Exemplar  in  Dresden,  Prussica 
Tom.  III  (Frider.  I)  Nr.  17.  Signatur:  Hist.  Boruss.  37. 

Ein  Schäferspiel ,  das  in  mancher  Beziehung  an  Reuter  er- 
innert, und  das  man  versucht  sein  möchte  ihm  zuzuweisen,  ob- 
wohl sein  Name  nirgends  angedeutet  ist. 

Der  Inhalt  ist  dieser.  An  der  Spree  lebt  ein  reicher  Schafer, 
Palaemon,  dessen  einzige  Tochter  Miramis  heisst,  eine  Freundin 
derselben  Lydia.  Palaemon  hat  einen  »getreuen  Schaf-Meister«, 
Floreno,  der,  wie  zu  erwarten,  in  Miramis  verliebt  ist,  sich  auch 
ihrer  Gegenliebe  versichert  halten  darf,  und  vomVater  die  Tochter 
zugesprochen  erhalten  bat.  Da  kommt  Seladon,  »ein  ausländischer 
Schäfler«,  und  gewinnt  das  Herz  der  Miramis,  die  sich  über  ihren 
Treubruch  an  Floreno  durch  dieBehauptung  hinweghilft,  er  habe 
mit  Lydia  ein  Liebesverhältniss.  Dies  Verhältniss  ist  nun  frei- 
lich sehr  einseitiger  Art,  es  besteht  nur  auf  Lydia's  Seite,  Flo- 
reno hat  nicht  an  sie  gedacht,  obwohl  er  sie  zu  fliehen  keinen 
Grund  hat.  Man  begreift,  dass  am  Schlüsse  des  Stückes  Floreno 
und  Lydia  neben  Seladon  und  Miramis  ein  Paar  werden  und 
alle  Dissonanzen  eine  willkommene  Auflösung  finden. 

Aber  die  Handlung  des  Stückes  wird  noch  mannigfaltiger 
durch  die  Einflechtung  eines  Narrenpaares.  Das  ist  Dorido,  »des 
Palaemon  lustiger  Schafknecht «,  und  die  runzlige  Labelle,  »des 
Palaemon  alte  Hauss  Hofe-Meislerin«.  Dorido  ist  der  nur  zum 
Schäfer  umgekleidete  Harlequin  des  Stückes.  Er  ist  heimlich  in 
Lydia  verliebt,  auf  die  ihm  freilich  als  einem  »albernen  Thoren« 
die  Zuschauer  kein  Recht  gewähren ,  während  ihm  die  Labelle 
nachläuft  und  es  nicht  minder  eifrig  betreibt,  als  die  Ursel  mit 
dem  Harlequin  in  Reutcr's  Hochzeilschmaus.    Schliesslich  wird 
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auch  hier  der  Possenreisser/^acbxkrin/  er&ch  an  einem  Baum 
hat  aufhängen  wollen,  wie  HarleaViiWiclyl'stechen  wollte,  ge- 
zwungen, die  von  ihm  VeraW^edte  zur  zu  nehmen.  Diese 
Narrenscenen ,  die  vielfach  g^u  die  Stationen  aus  Reuters 
Stück  wiederholen,  sind  sehr  drasftjo^'tfnd  in  ihnen  vermeint  man 
Reuter  s  Art  und  Weise  Zug  für  Zug  wiederzuerkennen.  Einiges 
stimmt  selbst  wörtlich,  nur  ist  Alles  mehr  ins  Manierliche  über- 
tragen, wie  denn  Unfliithereien  und  Prügelscenen  ganz  fehlen. 
Vgl.  z.  B.  Miramis  S.  9  : 

Dorid.  Wie  werd  ich  doch  das  Diug  noch  karten, 
Dass  ich  das  alte  Murmelthier 
Von  mir  loss  werde  mit  Manier! 

mit  den  Worten  im  Hochzeitsschmause 

Marl.  Dass  mich  dieses  Murmelthier 
Bringet  an  das  Licht  herfür. 


In  der  Miramis  S.  23 :  Sonst  steckt  man  dich  ins  tiefl'ste 
Hunde-Loch ;  im  Hochzeitsschmause :  Schelm ,  du  musst  ins 
Hundelocb.  U.  s.  w.  Auch  andere  Übereinstimmungen  mit 
Gedichten  Reuter  s  finden  statt.  Als  die  Handlung  der  Miramis 
zu  Ende  ist,  tritt  noch  Pales  auf,  »die  Göttin  der  Schäfereien «, 
und  weist  auf  die  Bedeutung  des  Tages  hin  :  »Der  König  Fride- 
rich  Mehrt  heute  seiner  Jahre  Zahl«,  womit  man  die  Worte  in 
dem  Spiel  »Mars  und  Irene«  vergleiche  :  »weil  heute  Preussens 
König  die  Anzahl  seiner  Jahre  mehrt«.  Auch  die  Worte  in  Mir. 
S.  24:  »Drum  niüsst  Ihr  .  .  .  meines  Hertzens-Wunsch  mit  mir 
ausschreyn«  möchte  man  für  Reuter  in  Anspruch  nehmen.  Vgl. 
die  Ausdrücke  in  Nr.  1  (zum  18!  Jan.  1703)  und  die  Anm. 

Dazu  kommt  die  ungemeine  Sarf^barkeit  des  Textes.  Als 
die  Labelle  durchaus  einen  Kuss  von  Dorido  haben  will,  folgt 
die  »Aria«  in  Dactylen: 

Mein  Schätzchen!  mein  Kätzchen!  mein  Mäusschen!  mein  Kautzchen! 

Mein  Schäfchen!  mein  Lämmchen!  ich  habe  Dich  lieb; 
So  küsse  mir  immer  mein  freundliches  Schnäutzchen, 

Und  sage  nicht  ferner:  ich  wäre  Dein  Dieb. 
Mein  Schätzchen !  mein  Kätzchen!  u.  s.  w. 

7* 
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Und  später  in  Jamben : 

Du  hast  mein  Hertz  gestohlen, 

Wer  stiehlt,  wird  aufgehanckt ; 
Doch,  wenn  Du  mir  das  Deine 
Nur  giebest  vor  das  Meine, 

So  sey  die  Straffe  Dir  geschenckt. 
Du  hast  mein  Hertz  gestohlen, 
u.  s.  w. 

Und  in  trochäischen  Rhythmen,  als  Dorido  sich  aufhängen 

will: 

Gute  Nacht,  du  liebe  Heerde, 

Schafe,  Schweine,  Kälber,  Küh, 

Gute  Nacht!  du  schönes  Vieh, 
Weil  ichjetzo  sterben  werde; 

Gute  Nacht!  beweinet  mich! 

Dorido  erhäncket  sich. 

ferner : 

Du  bist  mein,  Und  ich  bin  Dein  ; 

Liebes  Schatzgen ! 

Cyper-Kätzgen ! 
Meines  Hertzens  Mondenschein. 
Du  bist  mein,  Und  ich  bin  Dein, 
u.  s.  w. 


4.  Au  hang. 

Ich  benutze  die  Gelegenkeit  einige  Nachträge  zu  meiner 
Abhandlung  über  Christian  Reuter  zu  geben. 

1 .  Von  der  »Ehrlichen  Frau«  ist  die  Editio  princeps  durch 
die  Freundlichkeit  des  Hrn.  Dr.  Kant  in  meinen  Besitz  gelangt, 
leider  ohne  das  Titelblatt  und  das  Kupfer,  aber  noch  zusammen- 
hängend mit  den  beiden  Harlequinschmäusen,  die  die  Berliner 
Bibliothek  allein  erhalten  hat.  Vgl.  meine  Abhandl.  S.  135. 
Der  Druck  enthält,  wie  vermuthet  ward,  die  Signaturen  K — (£, 
und  die  Bezifferung  bis  80.  Der  erste  Bogen  schliesst  mit  S.  14,  der 
zweite  beginnt  mit  S.  4  7,  ohne  dass  etwas  dazwischen  fehlt.  Offen- 
bar enthielt  der  erste  ausser  dem  Titel  als  letztes  Blatt  den  Kupfer- 
stich ,  der  vom  Buchbinder  hier  entfernt  und  neben  den  Titel 
geklebt  ward,  mit  dem  er  nun  gemeinsam  abgerissen  ist.  Die 
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Dedication  und  das  Widmungsgedicht  an  die  Studenten  ist  für 
sich  auf  2  Blätter  gedruckt  und,  mit  der  Signatur  ){  versehen, 
dem  Texte  vorgeklebt,  ein  neuer  Beweis,  dass  die  Dedication 
erst  während  des  Druckes  entstand,  wie  sie  denn  ja  auch  im 
Manuscript  im  8°  vorliegt,  während  das  Format  desselben  sonst 
4°  ist  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  132). 

2.  Von  den  beiden  »Schmäusenu  habe  ich  einen  neuen, 
wenig  spätem  Druck  o.  0.  und  J.  kennen  gelernt,  den  gegen- 
wärtig Herr  Fr.  Sch ....  in  Berlin  besitzt.  Dieser  ist  durch  einen 
Umstand  von  ganz  besonderem  Interesse.  In  dem  Hochzeits- 
schmause  sind  bekanntlich  XVII  Entrees  gezählt,  während  nur 
16  vorhanden  sind  (vgl.  a.  a.  0.,S.  136  untere),  indem  IV  fehlt. 
In  dem  erwähnten  aber  stehen  alle  17,  und  es  ergiebtsich,  dass 
das  Sachverhältniss  dieses  ist:  es  fehlt  im  Druck  der  Text  zu 
Entree  III  und  die  Ziffer  IV  zu  der  jetzt  unter  III  gerathenen 
Scene.  Die  so  neu  aufgetauchte  Scene  ist  zweifellos  echt ,  und 
sie  hat  von  Anfang  an  zu  dem  Stücke  gehört.  Dies  ergiebt  sich 
schlagend,  wenn  man  beachtet,  dass  es  am  Schlüsse  der  Entree  II 
von  HarJequin  heisst :  »(tritt  bei  Seite)«.  In  der  neugefundenen 
Entree  III  steht  er  wirklich  bei  Seite  und  behorcht,  wie  Laven- 
lin  mit  der  von  Harlequin  geliebten  Lisette  ein  Stelldichein  hat, 
während  in  Entree  IV  (jetzt  in  dem  Druck  unter  III)  Harlequin 
und  Ursel  offen  und  allein  auf  der  Bühne  sind.  Auch  beweist 
es  der  komische  Gegensatz.  In  Entree  II  schwört  Harlequin: 

Dem  Ersten,  den  ich  seh  bey  meiner  Liebsten  stehn, 

Dem  soll  ein  grimmig  Schwerdt  durch  Leib*  und  Seele  gehn, 

in  der  neugefundenen  Scene  III  passiert  ihm  dies  nun  sofort,  und 
er  muckst  sich  nicht,  sondern  stösst  nur  bei  Seite  eine  Ver- 
wünschung aus. 

Bestätigt  wird  dies  auch  durch  die  Wiener  Handschrift 
13287  (vgl.  a.  a.  0.,  S.  13,  Anm.  2).  Der  dort  handschriftlich 
erhaltene  Hochzeitsschmaus  enthält  richtig  die  17  Entrees,  und 
so  auch  unsere  Scene,  übereinstimmend,  mit  nur  einer  wich- 
tigeren Variante. 

Wie  ist  nun  dies  Vorkommniss  zu  erklären*?  Gab  es  doch 
schon  Drucke,  ehe  der  mit  der  Ehrlichen  Frau  und  mit  dem 
Kindbetterin-Schmaus  zusammenhängende  entstand?  und  liegt 
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eine  Fortsetzung  dieser  in  dem  Seh. 'sehen  Exemplar  vor  ?  oder 
bemerkte  man  den  Fehler,  und  entstanden  dann  corrigierte  Aus- 
gaben, deren  eine  der  neugefundene  Druck  ist  ?  Hier  kann  wohl 
nur  ein  glücklicher  Zufall  Entscheidung  bringen.  v) 

3.  Die  Wiener  Handschrift  13287  enthalt  ausser  dem  Hoch- 
zeitsschmause  auch  den  Kindbetterinschmaus.  Wahrend  aber 
jener  mit  dem  Drucke  Ubereinstimmt,  ist  dieser  ein  ganz  anderes 
Stück,  und  zwar  so,  wie  man  es  eigentlich  erwarten  sollte.  Es 
ist  schon  von  mir  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  die 
beiden  Schmause,  wie  sie  uns  in  den  Drucken  vorliegen,  nicht 
recht  zu  einander  passen.  Denn  im  Hochzeitsschmause  wird 
dem  Harlequin  die  Ursel,  die  er  verabscheut,  aufgedrängt,  und 
doch,  als  sie  dann  zu  früh  in  die  Wochen  kommt,  nimmt  er  es 
auf  sich  und  zahlt  Strafe ,  ohne  dass  irgend  ein  Verdacht  ge- 
äussert wird,  dass  er  nicht  der  Vater  sei.  Auch  ist  der  Hoch- 
zeitsschmaus in  17  Entrees,  der  Kindbetterinschmaus  in  Acte 
und  Scenen  getheilt.  Beide  Bedenken  entfallen  vollständig  bei 
der  handschriftlich  erhaltenen  Gestalt.  Hier  dreht  sich  Alles  um 
Harlequin  als  Hahnrei,  wie  schon  der  Titel  beweist:  »Harle- 
qvins  |  frühzeitiger  und  unverhoffter  |  Kind-Tauffen-Schmaus«. 
Auch  ist  dies  Stück,  wie  der  Hochzeitsschmaus,  in  17  Entrees 
getheilt.  An  Witz  freilich  steht  es  hinter  dem  gedruckten 
zurück. 

Zum  Abdruck  scheint  dies  Stück  der  Wiener  Handschrift 
gar  nicht  gelangt  zu  sein.  Wie  aber  hat  man  sich  das  Verhalt- 
niss  der  Bearbeitungen  zu  denken?  Ward  einfach  der  hand- 
schriftlichcKindtaufenschmaus  durch  den  witzigeren  aber  keinen 
Anschluss  bietenden  verdrängt?  oder  war  etwa  der  gedruckte 
Kindbetterinschmaus  das  zuerst  gedruckte  Stück,  zu  dem  dann 
der  Hochzeitsschmaus  als  Vorstück  gedichtet  wurde,  wobei  man 
sich  der  reicheren  Fülle  des  Witzes  wegen  Uber  den  mangelnden 
Anschluss  hinwegsetzte,  und  wurde  dann  zwecks  dieses  An- 
schlusses das  handschriftlich  erhaltene  Stück  hinzugedichtet. 


1)  Das  Vorhandensein  dieser  Scene  (Entröe  III)  scheint  mit  der  Be- 
nennung »Der  singende  Harlequin«  zusammenzugehören.  Dieser  Name 
kommt  in  der  Wiener  Handschrift  wie  in  dem  Sch. sehen  Drucke  vor, 
in  letzterem  nicht  auf  dem  Haupttitcl ,  aber  oberhalb  der  Aufzühlung  der 
Personen. 
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von  dessen  Abdruck  man  aber  absah,  da  es  sich  mit  dein  bereits 
gedruckt  vorhandenen  nicht  messen  konnte?  Man  beachte  auch, 
dass  anfangs  nur  von  einem  Nachspiel  die  Rede  gewesen  war 
und  dabei  von  Reuter  gesagt  ward,  er  hätte  gedacht,  dass  er 
diese  Comödie  »vermehren«  wolle.  Vgl.  die  Aussage  von  Bahr 
a.  a.  0.  S.  153;  . 

4.  Nach  Hayn,  Biblioth.  Germ.  Erolica  S.  106  wäre  der 
Druck  des  Hochzeitsschmauses  (Haarburg  o.  J.),  den  ich  S.  136 
unter  c  aufführe,  in  Baudissin  bei  Dav.  Richter  um  1705,  und 
nach  eben  demselben  die  beiden  bei  mir  a.  a.  0.  unter  e  und  f 
aufgeführten  Drucke  (Freywald  1730  u.  1735)  in  Leipzig  bei  Aug. 
Martini  erschienen. 

5.  In  einem  jetzt  von  mir  erworbenen  Exemplar  des  Schel- 
muffsky,  Frankfurt  und  Leipzig  1750, -befinden  sich  die  auf  dem 
Titel  desselben  genannten  beiden  Schauspiele  auch  mit  ihm  zu- 
sammengebunden, doch,  wie  in  den  übrigen  erhaltenen  Exem- 
plaren, selbstständig  beziffert,  also  ganz  wie  es  vermuthet 
worden  war. 

6.  Die  beiden  Stellen ,  an  denen  in  der  handschriftlichen 
Chronik  des  Dethlev  Drever  der  Name  Schelmuffsky  vorkommt 
(vgl.  meine  Abhandlung  S.  31 ,  Anm.  3),  waren  bereits  vonBober- 
tag  in  seiner  Geschichte  des  Romans  II,  2,  S.  151  nachgewiesen. 
Sie  stehen  in  der  Handschrift  S.  260  und  660. 

7.  Über  den  Stammvater  des  Geschlechts  der  Eustachius 
Müller  im  rothen  Löwen  zu  Leipzig  theilt  mir  Herr  Dr.  Kirchhoff 
noch  einige  Züge  mit,  die  beweisen,  dass  es  ein  gewaltthätiger 
und  wilder  Geselle  war,  wovon  in  seinem  Geschlechte  noch 
Einiges  nachspuken  mochte.  Im  Kummerbuch  der  Stadt  Leipzig 
vom  Jahr  1561  heisst  es: 

»29  Detzember  hatt  Stachius  Müller  Schwarczferwerer  zur  straft* 
geben  2  fl.,  das  er  eyn  Meydelleyn  ins  wasser  geworffen«. 

(Unterm  28.  April  hiess  es:  »von  Merthen  Müller  Schwarcz- 
ferwer  4  0  gl.  6  das  er  Gregor  Schindeller  in  Arm  gestochen«. 
War  das  derselbe?) 
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Und  1563: 

»14.  April,  Eustachius  Müller  Sohwsrczferber  alhie  ddt.  20  gl. 
darum  das  er  seinen  gesellen  braun  und  blau  geschlagen«. 

Im  Jahr  1564  ist  auch  ihm  einmal  zu  nahe  getreten: 

»Wolflf  Mercker  zur  Straff  geben  4  0  gl.,  das  er  Eustachium  den 
Schwarczferwer  geschmchet«. 
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ÖFFENTLICH  G ESA M MTSIT  ZUNG 
AM  23.  APHIL  1887 
ZUR  FEIER  DES  GEBURTSTAGES  SR.  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS. 


Herr  Zarncke  legte  einen  Aufsatz  des  am  persönlichen 
Erscheinen  verhinderten  Mitglieds,  Herrn  Reinhold  Kühler  in 
Weimar,  vor  über  Herders  Legenden  »Die  ew<je  Weisheit«  und 
»Der  Friedensstifter«  und  ihre  Quellen. 

Weder  Heinrieh  Düntzer,  noch  Carl  Redlich,  noch  Hans 
Lim  hol  haben  in  ihren  Ausgaben  der  »Legenden«  Herders  die 
Quelle  der  schönen  Legende  »Die  ewge  Weisheit«  nachzu- 
weisen vermocht.  Merkwürdig  ,  dass  keiner  der  drei  Heraus- 
geber durch  den  Titel  der  Legende  und  durch  den  Namen  ihres 
Heiden  »Amandus«  an  den  berühmten  Mystiker  Heinrich  Suso 
oder  Seuse,  genannt  Amandus,  den  Verfasser  des  Büchleins  von 
der  ewigen  Weisheit,  erinnert  worden  und  so  darauf  gekom- 
men ist,  in  Susos  Leben  die  Quelle  der  Legende  zu  suchen. 

Bekanntlich  ist  Susos  Leben  von  seiner  geistlichen  Tochter, 
der  Dominikanerin  Elsbeth  Stagel  (Staglin,  Stäglin)  nach  seinen 
eigenen  Mittheilungen  beschrieben  und  dann  von  ihm  selbst 
durchgesehen  und  vervollständigt  worden. 

Man  braucht  nur  flüchtig  irgend  eine  Ausgabe  oder  einen 
Auszug  dieser  Lebensbeschreibung  zu  vergleichen ,  und  man 
wird  bald  finden,  dass  Herders  Legende  dem  Leben  Susos  nach- 
gedichtet ist. 

Es  ist  deshalb  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Abhängig- 
keitsverhältnis der  Legende  Herders  von  Susos  Leben  manchen 
Gelehrten  und  Litteralurfreunden  längst  bekannt  ist  oder  ge- 
wesen ist,  ich  kann  jedoch  zur  Zeit  nur  zwei  Belege  für  solches 
Bekanntsein  beibringen.  Am  Schluss  von  Melchior  Diepenbrocks 
Vorberichl  zu  seiner  Erneuerung  von  »Heinrich  Suso  s,  genannt 
Amandus,  Leben  und  Schriften«  (zuerst  Regensburg  1829  er- 
schienen) ist  Herders  Legende  abgedruckt,  und  folgende  Worte 

18S7.  S 
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sind  vorausgeschickt:  »Folgendes  sinnige  Gedicht  auf  Suso, 
von  einem  unserer  ersten  Dichter,  möge  hier  noch  eine  Stolle 
finden.«  Und  Ferdinand  Vetter  tlieilt  in  seinem  Vortrag  »Ein 
Mystikerpaar  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Schwester  Els- 
beth  Stagel  in  Töss  und  Vater  Amandus  (Suso)  in  Konstanz« 
(Basel  1882),  S.  30,  eine  längere  Stelle  aus  Herders  Legende 
mit  und  bemerkt  dazu,  so  habe  «Herder,  geschickt  in  jeder 
Hülle  die  Goldkörner  wahrer  Poesie  zu  erkennen,  in  einer  seiner 
schönsten  Legenden,  zum  Theil  mit  den  Worten  unserer  [d.  i. 
der  Susoschcn]  Lebensbeschreibung«  die  dem  Suso  gewordene 
Erscheinung  der  ewigen  Weisheit  geschildert. 

Wroher  aber  —  so  fragte  ich  mich ,  als  ich  vor  einiger  Zeit 
das  Verhültniss  unserer  Legende  zu  Susos  Lebensbeschreibung 
näher  ins  Auge  fasste  —  woher  und  in  welcher  Gestalt  kannte 
Herder  Susos  Leben?  Weder  die  beiden  seltenen  allen  Augs- 
burger Ausgaben  von  Susos  Leben  und  Schriften  (4  482  und 
1542),  noch  des  Surius  lateinische  Übersetzung,  noch  Über- 
setzungen in  andere  Sprachen  scheinen  ihm  zu  Gebote  gestan- 
den zu  haben,  denn  weder  er  selbst  —  nach  dem  Auktions- 
katalog seiner  hinterlassenen  Bibliothek1)  zu  urlheilen  —  hesass 
sie,  noch  fand  er  sie  auf  der  Fürstlichen  Bibliothek  in  Weimar 
vor.  Ich  glaubte  also  nach  einem  ausführlichen  Auszug  oder 
einer  Bearbeitung  von  Susos  Leben  suchen  zu  müssen,  die  Her- 
der benutzt  haben  konnte.  Diepenbrocks  Vorbericht  S.  XII  und 
XXI  brachte  mich  bald  auf  die  richtige  Spur,  indem  ich  durch 
ihn  hingewiesen  wurde  auf  des  Karthäusers  Heinrich  Murer 
»Helvetia  Sancta,  seu  Paradisus  sanetorum  Helveliai  florum  ; 
D.  i.  Ein  Heyliger  lustiger  Blumen- Garten  vnnd  Paradeisz  der 
Heyligen«,  Lucern  1648.  In  diesem  Buche,  welches  Herder  dem 


4)  Bibliotheca  Herderiana.  Vimariae  1804.  80.  In  dem  der  weimari- 
schen Bibliothek  gehörigen  Exemplar  dieses  Kataloges  sind  die  Preise,  wo- 
für die  einzelnen  Bücher  verkauf!  worden  sind,  handschriftlich  einge- 
tragen, und  von  Vulpius  Hand  findet  sich  auf  der  hinei  n  Seite  des  vordem 
Einbanddeckels  folgende  interessante  Notiz: 

Die  Preisse,  für  welche  die  Bücher  dieser  Bibliothek  weggegangen 
sind,  dürfton  schwerlich  bei  einer  Bücher-Auktion  wieder  vorkommen;  und 
desshalb  ist  sie  merkwürdig.  Die  grössten  Commissioncn ,  ohne  Proiss- 
kenntnisse, waren  von  der  neuen  Universität  Doi pal  da ,  die  für  800  Tbl. 
Bücher  erhielt,  welche  aber  nie  dahin  gekommen,  sondern  mil  dem  Lü- 
becker Schifte  verunglück! ,  und  mit  Mann  und  Maus  nnlergegangen  sind. 
Notirtd.  24.  Febr.  4S06.  Vs. 
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eben  erwähnten  Auktionskatalog  nach  nicht  seihst  besessen 
hat.  welches  ihm  aber  aus  der  wci manschen  Bibliothek  zugäng- 
lich war,  handeln  S.  315 — 46  »Von  dem  Leben,  Wandel  und 
Sterben  des  Goltseligen  und  hocherleuchten  Vaters  Amandi, 
sonsten  Henrici  Susonis,  Prediger  Ordens«,  und  hierin  haben 
wir,  wie  die  zahlreichen  wörtlichen  und  fast  wörtlichen  Über- 
einstimmungen und  Anklänge  zweifellos  ergeben,  die  unmittel- 
bare Quelle  von  Herders  »Ewger  Weisheit.« 

Mein  Suchen  in  der  Helvetia  Sancla  ist  aber  noch  durch 
einen  zweiten  Quellenfund  zu  Herders  Legenden  belohnt  wor- 
den :  die  in  der  Helvetia  Sancta  S.  387—404  enthaltene  Lebens- 
beschreibung des  Bruders  Claus  (»Von  dem  wunderbarlichen 
Leben,  Beruf  und  Gottseligen  Sterben  Nicolai  von  Flüe,  Ein- 
sidlers  und  Landmanns  zu  Underwalden ,  den  man  in  das  ge- 
mein nennt  Bruder  Claus«)  ist  die  Quelle  der  Legende  »Der 
Fri  edens  Stifter.« 

Letztere  Legende  folgt  in  den  »Zerstreuten  Blättern«,  in 
deren  sechsler  Sammlung  bekanntlich  die  meisten  Herderschen 
Legenden  zuerst  erschienen  sind,  unmittelbar  auf  die  Legende 
»Die  ewge  Weisheit«,  höchst  wahrscheinlich  weil  Herder  die 
beiden  demselben  Werke  entnommenen  Legenden  auch  nach 
einander  bearbeitet  haben  wird. 

Damit  nun  die  Leser  gleich  selbst  bequem  sehen,  was  Herder 
aus  seinen  Quellen  benutzt  und  wie  er  es  benutzt  hat,  lasse  ich  die 
beiden  Legenden  in  einzelne  Abschnitte  getheilt  und  hinter  jedem 
Abschnitte  die  benutzten  Stellen  der  Helvetia  Sancta  folgen. 

I.  Die  ewge  Weisheit. 

Von  allem  Schönen  wählt'  Amandus  sich 
Das  Schönste  nur;  und  also  kam  er  bald 
Vom  Tand'  hinweg  zur  frohen  Einsamkeit. 
Dann  sprach  er  oft,  wenn  er  vom  Weltgeräusch 
5  Zurückkam  in  sich  selbst:  »o  hättest  du 
Nicht  Dies  und  Das  gesehen  und  gehört, 
So  wäre  jetzt  dein  Herz  nicht  so  betrübt.« 

Vgl.  Helv.  Sancta  346,  7—41.1) 
Wann  er  zu  seinen  Mitbrüdern  käme  sich  zu  belustigen,  müsste  er 
vil  hören  und  sehen  von  seiner  angenomninen  neuen  Weis  zulebcn,  dass 

4j  Die  Rechtschreibung  der  Helvetia  Sancta  habe  ich  nicht  durchaus 
beibehalten,  ich  habe  sie  vielmehr  in  vielen  Fallen  geregelt  und  verein- 
st 
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er  gemeiniglich  mil  betrübtem  und  unruhigem  Herzen  in  seine  Cell  kehrte, 
sprechende  zu  ihm  selber:  Wäreslu  nicht  dahin  gangen,  so  hültestu  das 
nicht  gehört,  noch  das  ander  gesehen,  und  dein  Herz  nicht  betrübt  gemacht. 

Einst  zeigete  sich  ihm,  was  keine  Zung' 
Aussprechen  kann.  »Ist  Das  nicht  Himmelreich 
Ki  Und  Wonne?  sprach  er.    Alles  Leiden  mag 
Die  Freude  nicht  verdienen.«  — 

Vgl.  H.  S.  3*6,  *k—<H. 

Als  nun  der  H.  Amandus  mit  solchen  innerlichen  Streiten  und  Be- 
trübnussen  heftig  beladen  war,  begäbe  es  sich  zu  einer  Zeit,  dass  er  an  S. 
Agnesen  der  H.  Jungfrauen  und  Mar  lyrin  Tag,  nach  dem  Mittagessen  allein 
in  dem  Chor  in  den  underen  Stülen  auf  der  rechten  Hanil  voller  Kummer 
und  Leiden  stunde,  und  niemands  bei  ihm  wäre,  da  wurde  sein  Secl  ver- 
zucket, sähe  und  hörte  solche  Sachen,  ivclrhe  kein  Zung  könnte  aussprechen, 
also  dass  er  hernach  spräche  :  fst  das  nicht  das  Himmelreich ,  so  weiss  ich 
nicht  was  das  Himmelreich  ist,  dann  alles  Leiden  diser  Welt  mag  dise 
Freud  nicht  verdienen.  Diso  Verzückung  wehrelc  eine  halbe  oder  ganze 
Stund.  

Ihm  erschien 
Die  Schönheit  alles  Scheinen,  in  Gestalt 
Der  e  w  g e n  Weisheit.    Wie  der  Morgenstern 
Trat  sie  hervor  und  ward  zur  Morgenrölhc, 

15  Zur  Morgensonne.   Die  Unsterblichkeit 

War  ihre  Krön';  ihr  Kleid  die  Anmuth.  Süss 
Und  Huldreich  sprach  ihr  Mund;  und  Sie,  sie  war 
Der  Freuden  Freude,  die  Allgnugsamkeit. 

Sie  schien  ihm  nah  und  fern,  von  allem  Hohen 

20  Das  Höchste,  und  von  allem  Innigen 
Das  Innigste,  der  Schöpfung  Meisterinn, 
Die  sie  in  zarter  Milde  streng  regiert. 
Mit  süssester  Gebehrde  sprach  sie:  »Sohn  ! 
Gib  mir  dein  Herz.« 

Vgl.  H.  S.  316,  12  v.  u.,  3t7,  9. 

Er  hatte  von  Jugend  auf  ein  liebreich  Herz.  Die  ewige  Weisheit  aber 
vergleichet  sich  in  der  H.  Schrift  einer  Liebhaberin  ,  die  sich  schön  zieret  , 
schmücket  und  liebreich  redet,  damit  sie  den  Herzen  ihrer  Liebhaber  ge- 
fallen ,  und  die  böse  und  eigensinnige  Liebe  ausreuten  und  undertrucken 
könne.    Sic  zeigt  auch  under  andern,  wie  unbeständig  die  unreine  Liebe, 

facht  und  immer  i  und  u  gesetzt,  wo  jene  dafür  j  oder  y  und  v  oder  w  hat. 
Auch  die  Inlerpunclion  habe  ich  öflers  geändert. 
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und  hingegen  beschreibet  sie,  wie  fest  und  nutzlich  die  Göttliche  und  geist- 
liche Freundschaft  seie.  Als  nun  der  II.  Amandus  dise  und  andere  der 
ewigen  Weisheit  Bücher  horte  lesen,  gedachte  er,  wie  er  diso  hohe  Lieb- 
haberin zu  einer  Gespons  möchte  bekommen,  von  der  er  so  grosse  Wunder 
hörte  sagen  und  lesen ,  weil  doch  sein  junges  Gemüht  ohn  ein  sonderbare 
Lieb  in  die  Lange  nicht  möchte  verharren.  Also  geschähe  es  zu  einer  Zeit, 
da  er  sich  in  der  Weisheit  Bücher  belustigte,  dass  sie  sich  in  einem  Gesicht 
ihme  erzeigte ,  sie  schwebete  hoch  in  einer  hechten  Wolken ,  sie  leuchtete 
als  der  Morgenstern  und  scheinete  als  die  aufstehende  Sonn,  ihr  Cron  war  die 
Ewigkeit ,  ihr  Kleid  die  Seligkeit,  ihr  Wort  die  Süssigkeit,  ihr  Umbfang  alles 
Lustes  Genugsambkeit  und  überßuss,  sie  war  weit  und  nahe,  hoch  und  nider, 
sie  war  gegenwärtig  und  doch  verborgen,  sie  Hesse  mit  ihr  umbgehen  und 
liebkosen,  es  möchte  doch  sie  niemand  begreifen,  sie  erhübe  sich  über  das 
höchste  des  Himmels,  und  berührote  die  Tiefe  des  Abgrunds,  sie  ersprei- 
tete sich  von  einem  End  zu  dem  anderen  gewaltiglich,  und  richtet  aus  alle 
Ding  süssiglich.  Sie  erzeigte  sich  als  ein  weise  Meisterin  lieblich,  und 
spräche  zu  ihm  miltiglich:  Pracbo  tili  cor  tuum  mihi,  gib  mir  dein  Herz 
raein  Kind.  Da  neigetc  sich  der  Vatter  Amand  tief  zu  ihren  Küssen,  und 
dankete  der  ewigen  Weisheit  aus  seines  Herzens  Grund  ,  damit  name  dise 
Erscheinung  ein  End,  und  verliesse  ihnc  voller  Trosts. 


»0  drucke  mir  dich  selbst, 
25  Dich  selbst  ins  Herz,  dass  jeder  Buseiischlug 
Ks  beb'  und  mich  erinnre,  dass  ich  Dich, 
Nur  Dich  in  Allem  seh.« 

Vgl.  H.  S.  317,  Cap.  3,  <-i5. 

Eben  zu  disen  Zeiten  war  ein  übermässige  Feursflammen  in  des  S. 
Susonis  Herz  angezündet  worden  ,  dass  es  in  der  Göttlichen  Liebe  branne. 
Deswegen  als  dises  Feur  auf  ein  Zeit  stark  zugenommen  hätte,  gienge  er 
in  sein  Cell  an  ein  heimbliche  Statt,  käme  in  ein  schöne  Betrachtung,  und 
sprach  also  :  Ach  ewiger  Gott,  könnte  ich  etwas  anmühtiges  gedenken,  dass 
ein  ewiges  Zeichen  der  Liebe  wäre  zwischen  mir  und  dir,  zu  einem  Ur- 
kund  ,  dass  ich  deines  und  du  meines  Herzen  ewiger  Schatz  und  Liebe 
wärest,  dass  kein  Vergessenheit  oder  Mensch  nicht  vertilgen  möchte.  In 
disen  innbrünstigen  Gedanken  entblösste  er  sein  Herz  ,  name  einen  GrifTcl 
in  die  Hand,  sähe  sein  Herz  an  und  spräche:  Allmächtiger  Gott,  verleihe 
mir  in  disem  Tag  Kraft  und  Stärke,  dass  ich  mein  Bcjjierd  möge  vollbringen, 
dann  du,  o  Herr,  must  heul  in  den  Grund  meines  Herzens  begraben  und 
geschmelzt  werden.  Darauf  fiengo  er  an  mit  dem  Griffel  den  Namen  Jesus 
mit  solchen  Buchslaben  IHS.  in  das  Fleisch  zustechen  und  einzugraben, 
dass  das  Blut  über  den  Leib  herab  fiele.  Dises  war  ihme  lieblich  anzusehen 
aus  der  feurigen  Liebe,  mit  der  er  entzündet  war,  und  achtele  des  Schmer- 
zens gar  wenig.  Er  gienge  hernach  also  verwundt  mit  dem  blutigen  Her- 
zen aus  seiner  Cellen  in  die  Kirchen  under  das  Crucilix,  so  bei  dem  Pult 
stunde,  kniete  nider  und  sprach:  Ach  mein  Gott  und  Herr ,  meiner  See I 


Digitized  by  Google 


110 


und  meines  Herzens  einige  Liebe,  sihe  on  meines  Herzens  einige  Begierd, 
dann  ich  kann  dich  in  mein  Herz  je  nicht  liefer  trucken  :  O  Herr,  ich  bitte 
dich,  dass  du  es  vollbringest ,  dich  in  den  Grund  meines  Herzens  truckest, 
und  deinen  H.  Namen  in  mich  also  schreibest,  auf  dass  er  aus  meinem 
Herzen  nimmermehr  möge  ausgelöschet  werden.  Ks  gienge  aber  der  S. 
Amandus  mit  verwundtem  Leib  und  Herz  vil  Zeit  herumb,  ehe  die  Wun- 
den widerumb  zuheilen  wollen,  und  bliben  die  Buchstaben  des  Namen 
Jesus  nach  seinem  Begehren  auf  dem  Herzen ,  und  waren  so  lang  als  ein 
Gleich  des  kleinen  Fingers,  und  so  breit  als  ein  Slrohalm,  und  trüge  den 
Namen  auf  seinem  Herzon  bis  in  das  Grab.  Und  wann  sich  das  Hers  bewegte, 
so  bewegte  sich  der  Namen  Jesus  gleichfalls. 


Sic  Hess  ihr  Bild, 
Berührend  ihn,  im  Herzen  ihm  zurück. 
So  oft  der  Morgenstern  erklang,  erklang 
:u)  Sein  Hymnus :  «Schaut!  Der  Schönen [')]  Schönsie  konmil! 
Die  Mutler  aller  Gnaden  geht  hervor 
Vom  Aufgang!  Deiner  hat  mein  Herz  hegehrt, 
Auch  schlummernd,  o  du  Liebliche.« 

Er  sprachs, 

Und  küssete  die  Erde, 

Vgl.  H.  S.  317,  5  v.  u.  -  31 8,  6. 

Es  halle  der  H.  Amandus  ein  löbliche  Gewohnheit,  dass  er  nach  der 
Metten  in  ein  Capcll  sich  begäbe,  allda  in  seinen»  Sessel  ein  kleine  Zeit  zu- 
ruhen,  als  aber  der  Wechter  den  angehenden  Tag  verkündigte,  stunde  er 
auch  auf,  ticle  auf  seine  Knie,  und  grüssete  den  schönen  Morgenstern  die 
zarle  Himmelkönigin  Mariain  und  Mutter  aller  Gnaden.  Als  er  nun  auf  ein 
Zeit  also  in  seiner  Ruhe  sasse,  hörte  er  etwas  innerlich  so  hell  erklingen  zu 
Zeil  des  aufgehenden  Morgensterns,  dass  sein  Herz  bewegt  war,  und  sänge 
also:  Stella  Maria  maris  hodie  processit  ad  ortum.  Der  Morgenstern  Maria 
ist  heut  herfür  gegangen.  Dises  Gesang  erschalle  ubernatürlich  in  ihme, 
dass  in  ihme  sein  Gemüht  erfreuet  wurde,  und  die  heissen  Zubern  von 
seinen  Augen  schössen.  Nach  vollendtcm  Gebett  grusslc  er  auch  die  ewige 
Weisheit  mit  dem  lobreichen  Gebetllcin  Aniina  mea  desideravit  te  in  nocte. 
Mein  Seel  hat  dich  in  der  Nacht  begehrt,  mit  einem  Kuss  der  Erden. 


redet'  oft 

35  Mit  seinem  Engel,  der  ihm  sichtbar  dann 
In  schöner  himmlischer  Gestalt  erschien, 
Und  mit  ihm  freundlich  von  deu  Fügungen 

[*)  Bei  Redlich  wol  nur  verdruckt:  Der  Schönsten.] 
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Der  owgtm  Weisheit  sprach.  »Willst  du  Dich  selbst 

Erblicken,  sagt*  er  einst,  schau  her!«  —  Er  sah  : 
40  Ein  Jüngling  lüg  im  Arm  der 'Liebenden, 

Die  er  im  Herzen  trug.   Wie  seligfroh 

Erkannt1  er  sie!  Es  tönten  himmlische 

Gesänge  um  ihn  her :  »Der  Weisheit  Lust 

Ist  an  den  Menschenkindern  !  Je  und  je 
4j   Hab'  ich  geliebet  dich  und  zog  zu  mir 

Aus  Liebe  dich  und  will  dich  zu  mir  ziehn  !«|*  | 

»Wie  du  uns  gerne  hörest,  sprach  zu  ihm 

Sein  Engel,  hören  wir  auch  gerne  Dich, 

Zumal  wenn  du  mit  freudigem  Gemüth 
5o   In  Schmerzen  auch  die  ewge  Weisheit  singst. « 

Er  sang;  es  ward  ein  .lubel  um  ihn  her; 

Ein  Chor  der  Seligen  umringt1  ihn.  Seelen, 

Die  er  gekannt  und  nicht  gekannt,  Undingen 

Ihn  liebend,  und  erzählten  traulich  ihm 
55   Ihr  Wohl  und  Weh;  wie  aus  der  Hitlerkeil 

Die  Weisheit  ihnen  slels  das  Süsseste 

llcrcilcl.   Seine  Müller  kam  zu  ihm, 

Sein  Vater,  (jetzt  Gestalten  jener  Well) 

Und  sprachen  ihm  von  ihrer  Prüfungen 
(in  Belohnung. 

Vgl.  ZU  V.  34-  GO  Ii.  S.  ;1I8,  10  —  310,  17. 

Iis  halle  auch  unser  S.  Voller  Amandus  vil  liebliche  Gespräch  und 
grosse  Gemeinschaft  mit  seinem  II.  Schutzengel,  dnss  er  ihne  oft  sähe,  mit 
thme  redte,  und  ihne  umhlienge.  Auf  ein  andere  Zeil  als  er  nach  einer 
grossen  Trübsal  geruhet  hutle,  geschähe  es  dass  er  in  einem  Gesicht  von 
den  himmlischen  Geistern  umbuchen  wäre,  da  begehrte  er  von  einem 
Engel,  dass  er  ihme  zeigte,  wo  und  auf  was  Weis  Gotl  ein  verborgne  Woh- 
nung in  seiner  Seel  halle,  da  sprach  der  Engel  also  zu  ihme  :  Nun  beschaue 
dich  wol ,  und  sihe  wie  Gott  mit  deiner  liebhabenden  Seel  ein  Belustigung 
und  Freud  hat.  Und  als  der  S.  Vatler  seine  Augen  undersich  schlüge,  und 
»ein  Seel  ansähe,  fände  er  sein  Seel  so  klar  scheinen,  als  ein  klarer  Chri- 
slall, und  mitten  in  seinem  Herzen  die  ewige  Weisheit  in  leiblicher  Gestalt 
rubiglich  sitzen,  bei  welcher  sein  Seel  sasse  mit  himmlischer  Bencdciung 
begäbet,  so  die  ewige  Weisheit  mit  ihren  Armen  umbfangen,  und  an  sein 
göttliches  Herz  getruckt  hatte,  und  läge  also  die  Seel  in  deu  Armen  Gottes 
verzuckt,  und  süssiglich  raslend. 


[*;  Vgl.  Jeremias  31,  3:  Ich  hübe  dich  jo  und  je  geliebet,  darum 
habe  ich  dich  zu  mir  gezogen  aus  lauter  Güte.] 
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Au  S.  Michaelis  und  aller  H.  Englcn  Abend,  als  der  II.  Valter  ihrae 
scharpfc  Bussband  gemacht  hätte  (von  denen  hernach  soll  gesagt  weiden), 
hörete  er  in  einer  Nacht  in  dem  Gesicht  ein  engelisch  Gesang,  und  eine 
süsse  himmclische  Stimme ,  darvon  war  er  seines  Leidens  getrost.  Da 
sprach  ein  Engel  zu  ihme:  Gleich  wie  du  gern  hörest  unser  Gesang  von  der 
Ewigkeit,  also  hören  ivir  auch  gern  von  dir  das  Gesang  von  der  ewigen 
Weisheit,  und  spräche  der  Engel  weiter:  Dises  Gesang  werden  die  ausser- 
wohllcn  Heiligen  Gottes  freilich  singen  am  Jüngsten  Tag,  wann  sie  werden 
sehen,  dass  sie  in  der  immerwehrenden  Freud  der  Seligkeit  bestätiget  seind 
worden.  In  diser  Göttlichen  Betrachtung  hatte  der  H.  Vatter  vil  Stund  zu- 
gebracht, bis  dass  der  Tag  anbrache,  da  erschine  ihme  ein  Erzengel,  und 
mit  ihme  vil  schone  Jüngling,  sprechend,  dass  sie  weren  von  Himmel  herab 
gesandt  worden,  ihm  ein  Freud  in  seinen Trübsalen  und  Leiden  zu  machen. 
Deswegen  solle  er  Amandus  sein  Leiden  ausschlagen,  und  mit  ihnen  singen, 
und  einen  himmelischen  Tanz  tanzen,  und  zogen  also  den  S.  Amand  bei 
der  Hand  an  den  Tanz.  Der  Vorsänger  fienge  an  in  schöner  Melodei  das 
fröliche  Gesänglein  zu  singen:  In  dulei  Jubilo ;  von  dem  Chrislkindlein, 
und  als  der  S.  Suso  den  süssen  Namen  Jesu  hörte  erschallen,  da  war 
sein  Herz  und  Sinn  also  mit  Freuden  übergössen,  dass  er  aller  seiner  Trüb- 
sal und  Leiden  vergase.  Und  war  so  wol  das  Gesang,  als  die  Sprüch  und 
Tänz  zierlich,  himmlisch  und  nit  weltlich  oder  üppig.  Dise  und  derglei- 
chen himmelische  Erscheinungen  und  Tröstungen  begegneten  ihme  in  den 
Zeiten  setner  Trübsalen,  Greuz  und  Leiden  vil,  daraus  er  allwegen  getrost 
und  erquickt  wurde.  Es  hatte  aber  der  H.  Vatter  Amandus  vil  Gesichter 
und  Offenbarungen  Göttlicher  verborgner  Dingen,  wie  es  im  Himmelreich, 
Fegfeur  und  Hölle  stunde  und  zugienge.  Es  erschienen  ihme  auch  vil  Seelen, 
so  von  diser  Welt  abgefordert  worden,  und  offenbareten  ihm,  wie  es  umb 
sie  stunde,  warumb  sie  ihr  Pein  hatten  verschuldet,  und  womit  man  ihnen 

helfen  möchte   Es  erschiene  ihme  auch  sein  leiblicher 

Vatter  und  zeigte  ihme  an,  wie  er  eine  grosse  und  erschröckliche  Pein  im 
Fegfeur  litte,  womit  er  sein  Straf  verdienet  hätte,  und  wie  dass  ihme  zu 
helfen  wäre  mit  seinem  Gebett  und  mit  dem  H.  Messopfer,  hernach  käme 
er  wider  zu  ihme,  und  zeigte  an,  dass  er  jetzt  durch  die  Hilf  seines  Ge- 
bets erlöst,  und  ein  Kind  der  ewigen  Seligkeit  worden.  Sein  H.  Mutter 
die  Saussin  leide  auch  in  ihrem  Leben  vil  Creuz  und  Trübsal,  so  meisten- 
theil  von  ihrem  Ehemann  herkam ,  dann  er  war  ein  weit-  und  sündlicher 
Mensch,  sie  aber  ein  andächtige  Frau,  die  all  ihre  Creuz  und  Leiden  in 
das  bittere  Leiden  ihres  Heilands  Jesu  Christi  befahle,  und  darumb  auch 
Gott  durch  sie  in  disem  Leben  Wunderzeichen  würkete.  Nach  ihrem  Tod 
erschine  sie  ihrem  Sohn  Amand  ,  zeigt  ihm  an,  dass  sie  innerhalb  3  Jahren 
zu  keiner  Mess  gestanden,  und  ihr  ein  Gewohnheit  gemacht,  das  bitter 
Leiden  und  Sterben  under  der  Mess  zu  betrachten,  und  zu  beweinen,  sie 
sagte  ihme  auch ,  dass  sie  auf  ein  Zeit  aus  unmässiger  Liebe  gegen  Gott 
erkrankte  und  \1  Wochen  lang  zu  Bett  gelegen,  die  Ärzten  aber  als  sie 
solches  vermerkten,  scind  sie  wol  auferbaucn  worden.  Sie  gienge  zu  an- 
gehender Fasten  ins  Münster,  da  die  Ablösung  Jesu  des  Herren  von  dem 
Creuz  mit  geschnitzleten  Bildern  stunde  auf  einem  Altar,  allda  käme  sie  in 
ein  so  tief  und  anmühtige  Betrachtung,  und  Mitleiden  zu  der  Mutter  Maria, 
dass  sie  in  ein  Ohnmacht  fiele.   Als  man  sie  in  ihr  Haus  getragen,  läge  sie 
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still  bis  an  den  H.  Charfreitag,  und  als  man  in  der  Kirchen  den  Passion 
sänge,  starbe  sie  seMglicb.  Zu  denselben  Zeiten  war  der  11.  Suso  zu  Cölln 
und  studierte,  da  erschiene  sie  ihm  in  einer  Nacht,  sprechend:  Eia  mein 
Kind,  habe  den  allmächtigen  Gott  lieb,  und  vertraue  ihme  wol,  er  wird 
dich  in  allen  deinen  Widerwärtigkeiten  niemalen  verlassen.  Sihe  an  ich 
bin  von  diser  Welt  gescheiden ,  und  bin  nicht  todt,  sonder  lebe  in  dem 
ewigen  Leben  und  Freud  vor  Golt.  Nach  disen  Worten  küssete  sie  ihn  an 
seinen  Mund,  benedeicle  ihn  treulich  und  verschwände.  Suso  aber  iienge 
an  bitterlich  zu  weinen,  und  rufte:  0  mein  getreue  und  heilige  Mutter! 
bitt  für  mich  bei  dem  allmächtigen  Gott!  und  also  weinend  und  seufzend 
käme  er  wider  zu  ihm  selber.  Dergleichen  Erscheinungen  geschahen  ihme 
von  vilen  Seelen,  durch  deren  Gegenwart  er  ein  besondere  Freud  und  Er- 
getzligkeit  seines  strengen  und  mühseligen  Lebens  emptienge. 


Und  sein  Antlitz  glänzte.  Oft 
Sah  man  es  glänzen,  wenn  er  betete, 
Und  vorm  Altar:   »Aufwärts  die  Herzen  !«  sang. 

Vgl.  II.  S.  34  6,  20  v.  u.  —  13  v.  u. 

Auf  ein  Zeit  da  er  zu  Cölln  mit  grossem  Eifer  geprediget  hatte,  wäre 
auch  ein  andächtige  Person,  so  sich  nicht  lang  zuvor  zu  Gott  bekehret 
hatte,  zugegen,  welche  mit  den  innerlichen  Augen  des  S.  Vatters  Susonis 
Angesicht  sähe  zu  drei  underschidlichen  Malen  mit  hellem  Schein  gleich 
als  die  Sonn  leuchten,  glänzen,  und  also  klar  scheinen,  dass  er  sich  selber 
darin  sehen  könnte,  dardurch  war  diser  Mensch  in  seinem  Loidcn  wol  ge- 
trost, und  in  dem  hoiligen  Leben  gestärkt. 

Vgl.  H.  S.  319,  letzte  Z.  —  320,  3. 

Der  S  Suso  war  von  seinen  Freunden  gefragt  worden,  in  was  Ge- 
danken er  stunde,  so  er  die  Mess  sänge,  und  vor  der  Präfation  die  Wort 
Sursum  corda  sagte:  dann  diso  Wort  so  iiibrünstig  und  andächtig  aus 
seinem  Mund  herfür  klingleten,  dass  alle  Zuhörer  ein  sonderbare  Andacht 
und  Bewegung  ihres  Herzens  empfunden. 


In  solchen  Stissigkciten  schwamm  Amandus, 
Sein  Herz  bewahrend,  strenge  gegen  sich, 

05  Und  überstrenge.   Da  erschien  ihm  einst 

Sein  Engel  wieder:  »Glaubst  du,  sprach  er  sanft 
Zum  Schlummernden,  indem  du  deinen  Leib 
Mit  Büssungcn  belegest,  dieses  sei 
Das  schwerste  Leiden?  Leiden  andrer  Art 

70  Erwarten  dich.  Schau  her!  Ich  bringe  dir, 
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Dem  zarten  Knaben,  Ritlerkleider.  Rüste 
Dich  tapfer.  Wenn  du  seihst  dich  pein iglest, 
So  hörelest  du,  wenn  du  wolllest,  auf. 
Dich  werden  andre  peinigen,  und  nicht 

75  Aufhören,  wenn  du  wünschest.  Bis  hiebet* 
Empfand  im  Schmerz  dein  innerstes  GemUlh 
Geheime  Süssigkeit.  Wenn  aber  du 
Im  tiefsten  Schmerze  Rath  und  Uülf  und  Trost 
Bei  Menschen  suchest  und  nicht  findest;  Freund 

80  Und  Feind  verfolgen  dich  ;  und  wer  dich  schützt, 
Wird  selbst  verfolget;  wenn  im  Innern  dann 
Dich  auch  dein  Gott  verlüssl;  dann  spricht  zu  dir 
Die  ewge  Weisheit:  »Sohn,  gieb  mir  dein  Herz!« 
Auf  diesen  Dornen  blüht  allein  der  Kranz, 

S5  Den  deine  Königinn  von  Dir  verlangt. 

Vgl.  H.  S.  328,  Cup.  18,  9  his  zum  Schluss. 

Nit  laus  hernach,  als  S.  Amand  in  seiner  Gellen  auf  seinem  gewohn- 
lichen Stul  sasse,  und  belrachtelo  die  Wort  S.  Job:  Miiitia  est  vita  hominis 
super  torram;  des  Menschen  Leben  auf  diser  Erden  ist  nichts  anders  dann 
ein  Streit  und  Ritterschaft.  In  diser  Betrachtung  saho  er  geistlicher  Weis 
einen  schonen  Jüngling  gegen  ihme  kommen,  so  ihme  zween  Schuh  und 
andere  schone  Ritterskleider  brachte.  Diser  Jüngling  gienge  zum  S.  Suso, 
bekleidete  ihn  darmil  und  spräche:  Starkmühtiger  Ritter,  bishero  warestu 
ein  Fussknecht,  nun  aber  will  Gott,  dass  du  ein  Ritter  werdest.  Der  S. 
Vatter  Suso  besähe  sich  selbsten  in  seinen  ritterlichen  Stillen  und  Beklei- 
dungen, und  sprach  :  O  Uott,  wie  ist  mir  ergangen,  und  was  ist  aus  mir 
worden?  soll  ich  nun  hinfüro  ein  Ritter  sein,  wäre  doch  dio  Ruhe  meiner 
Cellen  angenetner,  und  zu  meinem  Lob  nutzlicher,  dieweil  ich  in  einem 
Streit  nit  ein  Ritter  bin  worden.  Der  Jüngling  lachto  und  sprach:  Bis  ohn 
Sorg,  du  wirst  noch  Streits  genug  bekommen,  wer  die  geistliche  Ritter- 
schaft will  unverzagt  und  starkmühtig  führen  ,  der  hat  taglich  zuslroiten, 
so  da  bei  den  weltlichen  Rittern  nicht  geschieht  ,  dann  ihre  Feind  nicht 
laglich  seind,  wie  bei  den  geistlichen,  welcho  die  Welt,  den  Teufel,  und 
das  eigene  Fleisch  zu  bestreiten  haben,  etc.  Du  bildest  nun  dir  selbsten 
ein,  dass  dir  Gott  habe  das  schwere  Joch  deiner  Lcibscasteiungen  abge- 
legt, und  dich  von  deinen  grausamen  Banden  erlediget,  und  könnest  jetzt 
deiner  Ruhe  sicherlich  pllcgen,  du  soll  aber  wissen,  dass  es  nicht  also  er- 
gehen wird.  Gott  will  dir  deine  Band  nicht  ablegen,  sonder  nur  verän- 
dern, und  schwerer  machen,  als  sie  zuvor  waren.  Ab  disen  Worten  er- 
schräke der  Diener  der  ewigen  Weisheit  ubel  und  sagte:  0  Gott,  was  will 
du  aus  mir  machen?  ich  hatte  ein  Hoffnung,  mein  Leiden  habe  ein  End, 
so  wird  es  erst  anfangen.  Ach  Herr,  bin  ich  dann  allein  ein  Sünder,  und 
dio  ganze  Welt  gerecht,  dass  du  deine  verborgne  Urtheil  also  an  mir  übest? 
Muss  es  dann  gelitten  sein ,  so  zeige  mir,  o  Herr,  meine  Leiden,  die  ich 


Digitized  by  Google 


115 


ausstehen  rauss.  Der  Herr  antwortete  ihm  und  sprach:  Sihe  übersieh  an 
den  Himmel,  und  zehle  die  Sternen  so  du  kaust,  so  wirst  du  deine  Leiden 
auch  zehlen  mögen ,  und  gleich  wie  die  Sternen  klein  scheinen  in  den 
Augen  der  Menschen,  aber  in  dein  Firmament  gross  seind,  also  werden 
deine  Leiden  von  den  Menschen  klein  geachtet  worden,  die  doch  dich  hart 
werden  peinigen.  Also  begehrte  der  Diener  der  ewigen  Weisheit  seine 
Leiden  zuwissen,  die  ihme  doch  Gott  abschlüge  zuoHenbaren ,  ausgenom- 
men drei,  damit  er  nicht  verzagte.  Das  erste  Leiden  war:  du  hast  dich 
bishero  selbst  geschlagen  und  gepeiniget,  und  hast  aufgeholt  wann  du  hast 
wollen,  und  trügest  auch  ein  Erhärmuus  über  dich,  jetzt  aber  will  ich  dich 
dir  selber  nemmen,  und  will  dich  ohn  alle  Wehr  den  Frcmhden  uber- 
geben, dass  sie  dich  schlagen  und  urnbziehen  werden  nach  ihrem  Willen. 
Das  ander  ist:  wie  wol  du  dich  oft  also  ermartert  hast,  dass  sie  dir  das 
Leben  auch  hätten  mögen  nemmen,  aber  du  bist  mit  Göttlicher  Hilf  also 
umbgeben  gewesen,  dass  solches  Leiden  dir  an  dem  Leben  nichts  gescha- 
det bat,  jetzt  aber  wird  es  geschehen,  dass ,  wo  du  Trost  und  Hilf  wirst 
suchen,  du  die  grusle  Verfolgung  und  Vnlreu  spühren  must,  und  welche  Men- 
schen dich  beschirmen  wollen,  werden  mit  dir  grosse  und  gleiche  floht  leiden 
und  in  Verfolgung  geruhten.  Das  dritte  Leiden  ist:  du  bist  auf  diese  Zeit 
gleich  einem  jungen  Kind,  so  in  seiuer  Mutler  Schoss  liget,  und  ihre 
Brüsten  sauget,  nemblich  die  Göttliche  Süssiykeil,  himmlische  Tröstungen 
und  Offenbarungen,  dise  Brüste  will  ich  dir  jetzt  nemmen,  und  dich  selber 
lassen  sorgen,  du  wirst  von  Gott  und  allen  Menschen  verlassen  werden,  und 
von  Freunden  und  Feinden  grausamb  verfolget  und  verachtet  werden,  und 
was  du  anfangen  wirst,  soll  du  nicht  glücklich  verrichten  können.  Als 
nun  der  andächtige  Valter  Suso  dise  drei  traurige  Zeitung  von  Gott  ver- 
name,  erschräke  er  sehr,  und  hole  Creuzweis  auf  die  Erden,  rufte  mit 
weinenden  Augen  zu  Gott  und  hatte  ihn  demühtiglich,  dass  er  disen  Kelch 
der  Trübsalen  wolle  von  ihme  hinweg  nemmen,  und  ihn  durch  sein  Gött- 
liche Barmherzigkeit  von  disem  grossen  Jammer  erledigen;  möchte  es 
aber  nicht  sein,  so  geschehe,  nach  Anordnung  der  ewigen  Weisheit,  der 
Wille  Gottes. 


Voll  Schrecken  fuhr  der  Jüngling  auf;  und  bald 
Ward  seines  Engels  Hed'  erfüllet.  Schmach 
Und  Hohn,  Verachtung,  Kränkung  jeder  Art, 
Verläumdungen  und  llass  und  Neid  und  Wunden 

'jo  Am  zartsten  Herzen  trafen  ihn.  Kr  sah 
Kein  Ende  mehr,  und  lernt'  im  Leiden  nur 
Noch  mehr  zu  leiden.  Hülf  und  Rath  und  Trost 
Bei  Menschen  war  verschwunden.  Wer  ihm  half. 
Ward  auch  verfolget,  und  zuletzt  gebrach 

1)5  Das  Letzte  ihm,  sein  innrer  Trost. 

Da  sprach  er: 
»Sein  Will  geschehe !«  und  gab  sich  zur  Ruh. 
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Die  im  V.  K71T.  angedeuteten  Prüfungen  und  Leiden  erzählen  Murers 
Cap.  4  9—32.  Zuletzt  bringt  ein  liederliches  und  böses  Weib  den  Aman- 
dus gar  in  den  Verdacht,  mit  ihr  ein  Kind  gezeugt  zu  haben.  Amandus  be- 
ginnt deshalb  an  Gottes  Barmherzigkeit  und  Gnade  zu  zweifeln  und  weiss 
vor  Angst  und  Noth  nicht,  was  er  thun  soll,  aber  (S.  340,  Cap.  32,  Z.  4) 
»Letstlich  gäbe  sich  der  S.  Vatter  zur  Ruhe  und  gedachte:  Nun  wolan, 
mag  es  nit  änderst  sein,  fiat  voluntas  tua ,  o  Deus!  In  disen  Gedanken 
sähe  er  im  Geist  sein  geistliche  Tochter  [Anna]  vor  ihm  stehen,  die  ihme, 
als  sie  noch  lebte  in  diser  Welt,  oft  vorgesagt,  dass  er  vil  leiden  werde, 
aber  Gott  werde  ihn  nit  verlassen,  und  aus  allen  Nöhten  helfen.«  Die 
geistliche  Tochter  tröstet  den  Amandus  und  verheisst  ihm  Gottes  Hilfe,  die 
dann  auch  bald  kömmt.  An  Stelle  dieser  Erscheinung  der  geistlichen 
Tochter  Anna  hat  Herder  die  nun  folgende  Erscheinung  der  ewigen  Weis- 
heit gesetzt. 


Und  plötzlich  stand  vor  ihm  die  Schönste  dn, 

Sanftglänzender,  als  er  sie  je  gesehn. 

Sie  flocht  aus  vielen  Rosen  einen  Kranz 
100  Für  ihn,  und  er  erkannt'  in  jeder  Rose 

Den  Dorn,  auf  welchem  sie  entsprossen  war. 

»Nimm,  sprach  sie,  ihn;  er  ist  der  Deinige. 

Jetzt  ist  mein  Bild  in  Deinem  Herzen  :  Du 

Gewännest  selbst  es  dir,  bewahr'  es  treu. 
105  Ihr  Menschenherzen  traut !  Von  allem  Schönen 

Die  schönste  Weisheit  wird  durch  Prüfung  nur.« 

Zu  V.  97 — 4  01  vgl.  H.  S.  336,  Cap.  27,  1—9. 

Dise  Gottselige  Tochter  Anna  zeigte  under  andern  dem  S.  Vatter  Su- 
soni  auch  an,  dass  sie  auf  ein  Zeit  in  dem  Geist  hiitte  gesehen  einen  schönen 
Rosenstock,  mit  rohten  Rosen  wolgezicrt,  auf  dem  Stock  aber  stunde  das 
Kindlcin  Jesus  mit  einem  Roscnkränzlcin,  under  der  Stauden  aber  sähe  sie 
den  S.  Vatter  Amandum  sitzen,  das  Kindlein  brache  vil  Rosen  ab,  und 
warfe  sie  auf  den  Diener  der  ewigen  Weisheit,  und  als  er  mit  Rosen  ganz 
bedeckt  wurd,  fragte  sie  das  Jesusknäblein,  was  dises  für  ein  Rcdeulun^ 
und  Gehcimnus  wäre?  Das  Kindlein  antwortete:  Die  manigfaltigen  Rosen 
bedeuten  mancherlei  Leiden  und  Trübsalen  so  Gott  über  ihn  verhängen 
und  zuschicken  wird,  die  er  freundlich  von  Gott,  und  umb  Gottes  willen 
empfahen  und  leiden  soll. 

Zu  V.  105  vgl.  H.  S.  343,  15—21. 

[Suso]  sähe  die  Mutter  Gottes  Maria  ihr  liebes  Kind  die  ewige  Weis- 
heit an  ihr  Herz  druckend  silzen,  er  sähe  auch  um  das  Haupllein  des  Kiiul- 
lcins  Jesus,  mit  schönen  und  glanzenden  Buchstaben  geschriben :  ach 
Herzen  traut.  Das  könnte  der  S.  Vatter  wol  lesen  und  verstehen.  Es  sänge 
auch  ihme  ein  engelischer  Jüngling  dises  Gesänglein,  Herzen  traut,  so  lieb- 
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lieh  vor,  dass  er  sein  Hand  auf  sein  Herz  legte,  das  zuhalten,  damit  es  ihm 
nit  zerspränge,  und  da  er  widerumb  zu  ihm  selbsten  käme,  fand  er  sein 
gerechte  Hand  ob  seinem  Herzen  ligen. 


Sie  spruch  es,  und  ein  sanfter  Abendglanz 
Umfloss  Amandus  Haupt.  All  seine  Feinde, 
In  Träumen  kamen  die  Verstorbnen  selbst, 

110  Und  flehten  um  Verzeihung  und  Gebet. 
Und  seinen  Freunden  war  der  vielgeprüfte 
Amandus  doppelt  werth.  Jungfraun  und  Fraun, 
(Kr  ehrete  in  ihrer  Tugend  stets 
Der  Mutter  Gottes  Gnad'  und  Zucht  und  Huld) 

115  Sie  ehrelen  in  ihm  der  Weisheit  Sohn. 

Zu  V.  108—10  vgl.  H.  S.  340,  Cap.  32,  1  —  24  und  29—33. 

Under  andern  Verfolgern  wäre  auch  ein  hoher  Prälat ,  der  erschinc 
dem  S.  Suso  nach  seinem  Tod  und  sprach  ,  dass  ihme  Gott  der  Allmachtig 
sein  Leben  der  Ursachen  verkürzet  und  abgebrochen  habe,  dieweil  er  ihme 
also  unschuldiger  Weis  ubel  nachgeredl  hatte,  das  müsstc  er  noch  im  Feg- 

feur  büssen  Sein  bester  Ordensgcsell,  so  ihn  in  seinen  grossen 

Nöhten  verlassen  starbe  bald  hernach,  welcher  als  er  sein  Schuld 

im  Fegfeur  gebüsset  und  bezahlt  hatte,  erschin  er  ihm  in  grosser  Klarheit 
und  güldenen  Kleid,  und  batte  ihn  umb  Verzeihung,  neigte  sein  Angesicht 
freundlich  gegen  ihme,  und  führe  gen  Himmel. 

Zu  V.H3  vgl.  S.386,  Cap.  16,  Z. 7,  wo  als  Ausspruch  Susos  angeführt 
wird  :  Ks  ist  mein  Gewohnheit,  dass  ich  die  Weiber  gern  verehre  umb  der 
Mutter  Gottes  willen. 


II.  Der  Friedensstifter. 

Dreimal  war  der  kühne  Karl  geschlagen, 
Und  die  Macht  Burgunds  im  Blut  erlegen : 
Gransee,  Murten,  Nansen  zeugten  ewig, 
Was  der  Tapfre  über  ungerechten 
5  Stolz  vermag;  als  sich  die  böse  Zwietracht 
Auch  ins  Herz  der  Tapfern  schlich.  Sie  zankten 
Lieblos  um  des  Sieges  reiche  Beute. 
Fast  schon  theilte  sich  der  Eidgenossen 
Bündniss.  Denn  mit  Frankreichs  Oelde  waren 
10  Frankreichs  Sitten  in  das  Land  gekommen, 
Ueppigkeit  und  Pracht.  Dem  Schweizerbunde 
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Drohete  Auflösung.  Da  am  letzten 
Friedenstag7  zu  Stanz  in  Unterwaiden 
Trat  ein  alter  Mann  in  die  Versammlung. 

Vgl.  H.  S.  395  f.  (Cap.  14). 

Nachdem  die  acht  alte  Ort  der  Eidgnossschaft  mit  Hilf  Herzog 
Sigmunden  von  Oesterreich  und  Renati  Herzogs  von  Lothringen  Anno 
U76  den  grossmächtigen  Herzogen  Carlen  von  Burgund  in  dreien  Feld- 
schlachten zu  Gransee,  Mutten  und  Nansen  uberwunden  und  erlegt :  ent- 
stund under  ihnen,  den  Eidgnossen,  selbst  nicht  ein  geringe  Uneinigkeit. 
Dann  erstlich  möchten  sie  die  grosse  Beut,  welche  sie  in  gedachtem  Krieg 
erobert,  nicht  mit  Liebe  theilen,  weil  die  Lander  mit  den  Statten  gleiche 
Portion  haben  wollen  ,  die  Statt  aber  ihnen  selbst  mehr  zueigneten  als 
den  Landern.   Zu  dem  hielten  die  Stätt  Freiburg  und  Sololhurn  an,  dass 
sie  zu  Oertern  der  Eidgnossschaft  angenommen  wurden.   Deren  Bitt  zu 
willfahren  waren  Zürich,  Bern  und  Lucern  urbictig  und  geneigt,  aber  die 
Länder  Uri,  Schweitz,  llndcrwalden,  Zug  und  Glarus  wolten  solches  keines 
wegs  gestatten.    Als  dcrhalben  die  erstgemelton  5  Stält  gesehen,  dass  sie 
die  Länder  gar  nit  bereden  möchten,  haben  sie  einen  besonderen  Bund  zu- 
samen  gemacht,  und  Burgrecht  mit  einander  aufgericht.    Dessen  waren 
aber  die  Länder  nicht  zufriden,  und  understunden  sich  den  Bund  widerumb 
abzuschaffen.   Insonderheit  vermeinten  die  von  Uri,  Schweitz  und  Under- 
waldcn,  es  hätten  die  von  Lucern  nicht  Gewalt  einigen  Bund  ohn  ihr  Wissen 
und  Willen  zumachen,  und  ist  diser  Span  auf  vilen  Tögen  gehandlet,  aber 
je  länger  je  grösser  und  ärger  worden,   über  diss  alles  hatten  die  Eid- 
gnossen in  demselben  Jahr  von  Königlicher  Majestät  aus  Frankreich  ein 
grosses  Gelt  eingenommen ,  waren  auch  täglich  mehr  erwartend,  wiewol 
nicht  unverdienet.    Mit  solchem  Gell  aber  schlichen  allgemach  in  die  Eid- 
gnossschaft frembde  und  unlöbliche  Sitten ,  als  Pracht ,  Unmässigkeit  elc. 
Disc  Ding  nun  missfielcn  dem  fridsaiuen  und  demühtigen  B.  Clausen ,  der 
sich  auch  in  eigner  Person  (wie  Peter  Etterlein  bezeuget)  aus  Liebe  gemei- 
nes Valterlands,  in  die  Sach  gelegt,  und  verschaffen,  dass  zu  Stanz  in  Un- 
derwalden  ein  Tag  gehalten  wurde,  da  dann  erscheinen  sollen  der  8  Orten 
Bottschaflcn ,  sampt  der  Freihurger  und  Solothurncr  Legation,  wie  bc- 
schehen  auf  Sambstag  vor  S.  Thomas  Tag,  in  dem  Dccembcr  des  4  481. 
Jahrs.  Bruder  Claus  kam  auch  gen  Stanz  (welcher  Fleck  fast  4  Stund  Wegs 
vom  Ranft  ligt,)  redet  die  Eidgenossen  an,  strafte,  lehrte,  batte,  vermah- 
nete  und  warnete  sie  ganz  vätlerüch  und  treulich. 


Grad  und  hoch:  sein  Antlitz  blitzte  Schrecken, 
Doch  gemischt  mit  Gütigkeit  und  Anmuth. 
Lang  sein  Bart,  von  wenig  sehlichten  Haaren, 
Zvveigespalten ;  auf  dem  braunen  Antlitz 
Gliinzt'  ein  Himmlisches.  Gebietend  stand  er 
20  DUrr  und  hager  da,  und  sprach  aninutbig. 
Männlich-langsam : 
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Vgl.  H.  S.  401  (Cap.  49). 

Er  war  ein  Mann  gerades  und  gestallcs  Leibs,  doch  dürr,  mager  und 
ausgeschöpft,  ollein  von  Haut,  Adern  und  Gebein  zusamen  geschmucket. 
Sein  Färb  war  braun,  das  Haar  schwarz,  ein  wenig  mit  grauem  vermischt. 
Der  Bart  war  von  wenig  Haaren  nit  gar  lang,  in  2  Thcil  gespalten,  die 
Augen  waren  schwarz,  daraus  sein  lieblich  Gesicht  den  Anschauenden 
schier  ein  Schrecken  erweckt.  Die  Adern  des  Hals  und  der  Kaien,  so  er 
redte  ,  wurden  geachtet  nicht  mit  Blut,  sonder  mit  Luft  erfüllet.  Er  ge- 
brauchte sich  eines  einigen  Kleids  oder  Rocks,  einfältig  bis  auf  die  Fersen, 
das  Haupt  und  die  Füss  hielt  er  allwegen  bloss,  er  hatte  ein  mannliche 
Stimm  und  langsame  Red. 


»Liebe  Eidgenossen, 
Lasset  nicht,  dass  Hass  und  Neid  und  Misgunst 
Unter  euch  aufkommen ;  oder  aus  ist 
Euer  Regiment!  —  Auch  zieht  den  Zaun  nicht 

25  Gar  zu  weit  hinaus,  damit  ihr  eures 

Theurerworbenen  Friedens  lang'  geniesset. 
Eidgenossen,  werdet  nicht  verbunden 
Fremder  Herrschaft,  euch  mit  fremden  Sorgen 
Zu  beladen  und  mit  fremden  Sitten. 

an  Werdet  nicht  des  Vaterlands  Verkäufer 
Zu  unredlich-eignem  Nutz.  Beschirmet 
Euch  und  nehmt  Banditen,  Landesläufer, 
Nicht  zu  Bürgern  auf  und  Landoslculen.  — 
Ohne  schwere  Ursach'  überfallet 

35  Niemand  mit  Gewalt;  doch  angefallen, 
Streitet  kühn.  Und  habet  Gott  vor  Augen 
Im  Gericht,  und  ehret  eure  Priester. 
Folget  ihrer  Lehre,  wenn  sie  selbst  auch 
Ihr  nicht  folgen.  Helles  frisches  Wasser 

40  Trinket  man,  die  Röhre  sei  von  Silber 

Oder  Holz.  —  Und  bleibet  treu  dem  Glauben 
Eurer  Väter!  Zeiten  werden  kommen, 
Harte  Zeiten,  voll  von  List  und  Aufruhr. 
Hütet  euch,  und  stehet  treu  zusammen, 

45  Treu  dem  Pfad'  und  FusstapP  unsrer  Väter. 
Alsdann  werdet  ihr  bestehn!  kein  Anstoss 
Wird  euch  fällen  und  kein  Sturm  erschüttern. 
Seyd  nicht  stolz,  ihr  allen  Orte.  Nehmet 
Solothurn  und  Freiburg  auf  zu  Brüdern: 
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50  Denn  das  wird  euch  nützen.«  —  Also  sprach  er. 
Neigte  sich,  und  ging  aus  der  Versammlung. 

Vgl.  II.  S.  396  (Cap.  «). 

Die  uberige  Riihl  und  Lebren ,  so  B.  Claus  den  Eidgnosscn  geben, 
werden  in  den  Schriften  M.  Heinrichs  von  Gundelfingen  und  H.  Johan 
Salats  glaubwürdig  begriffen,  wie  folgt.  4.  Liebe  Eidgnossen ,  sagt  er, 
lasset  nicht  zu,  dass  Uneinigkeit ,  Neid,  Hass ,  Missgunst  und  Partheien 
under  euch  aufkommen  und  wachsen,  sonst  ist  euer  Ding  und  Regiment  aus. 
2.  Machet  den  Haag  oder  Zaun  der  Eydgnossschafft  nicht  zu  weit,  damit 
ihr  in  desto  besserer  Ruhe  und  Fridcn  euer  saur  eroberte  Freiheit  besitzen 
und  geniessen  müget.  3.  Beladet  euch  nicht  mit  frembden  Sachen,  und  ver- 
bindet euch  nicht  mit  frembder  Herrschaft.  4.  Verkaufet  das  Yatlerland  nicht 
umb  Mieht  und  Gaben,  und  hütet  euch  vor  eignem,  unredlichem  Nutz. 
5.  Beschirmet  euer  Yatlerland  und  bleibet  darbei.  Auch  nemmet  frembde 
Schweriner  und  Banditen  nicht  an  zu  Burgern  und  Landleutcn.  6.  Ohn 
hochwichtige  Ursachen  soll  ihr  niemand  feindlich  und  mit  Gewalt  uberfallen. 
So  man  euch  aber  undertrucken  wolle,  alsdann  streitet  dapferlich  für  euer 
Freiheit  und  Vatterland.  7.  Vor  allen  Dingen  aber  habet  Gott  vor  Augen, 
und  haltet  mit  Fleiss  seine  GebotL  8.  Den  Priestern  erzeiget  gebürliche 
Ehr,  und  gehorchet  ihren  Yermahnungen ,  ob  sie  schon  nit  unsträflich  oder 
auferbäulich  leben:  dann  gleich  wie  ein  frisches  Bronnenwasser  ebenso  gut 
und  wolgeschmack  durch  blciene  oder  kupfere,  als  durch  silberne  oder  guldine 
Rören  lauft,  also  empfahet  ihr  durch  böse  und  gute  Priester  einerlei  und 
gleiche  Gnad  Gottes,  wofern  ihr  euch  würdiglich  darzu  bereitet.  9.  End- 
lich seind  beständig  im  Glauben  der  lieben  Alten:  dann  es  wird  sich  nach 
meinem  Tod  ein  grosser  Aufruhr  erheben  in  der  Christenheit,  und  alsdann 
hütet  euch,  o  lieben  Kinder,  dass  ihr  durch  Neuerung  und  Listigkeit  nicht 
betrogen  werdet.  Hallet  euch  zusamen,  bleibet  in  dem  Weg  und  Fussstapfen 
unserer  frommen  Voreiteren.  Behaltet  und  bcslcttigct  es,  was  sie  uns  ge- 
lehrt haben.  Alsdann  mag  euch  weder  Anstöss,  noch  Sturmwind  nichts  scha- 
den, die  doch  gar  stark  nachgehen  werden. 


Alle,  die  den  heilgcn  Mann  erkannten, 
Hörten  in  ihm  eines  Engels  Stimme: 
Bruder  Claus  war  es  von  Unter  wählen, 

55  Der  an  seiner  einsamen  Kapelle 

Ohne  Speis'  und  Trank,  (so  spricht  die  Sage) 
Zwanzig  Jahr  gelebt.  Dem  Kind'  und  Jüngling 
War  am  Himmel  oft  ein  Stern  erschienen, 
Der  sein  Herz  ins  Innere  zog.  Er  halle 

<;o  Jederzeit,  auch  ämsig  in  Geschiiften, 
Stille  Einkehr  in  sich  selbst  gelicbel, 
Zehen  Söhn'  und  Töchter  auferzogen, 
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Auch  in  Kriegeszügen  seinem  Lande 
Treu  geholfen ;  bis  die  Welt  zu  enge 

05  Für  ihn  ward.  Er  nahm  von  Weib  und  Kindern 
Liebreich  Abschied,  und  mit  ihrem  Segen 
Ging  er  zur  Einöde.  Vielen  Pilgern, 
Die  ihn  suchten,  gab  er  Rath  und  Hülfe. 
Manchen  Sturm  der  Seele,  manche  Unruh, 

70  Senkete  ein  Wort  von  ihm  zur  Ruhe. 

Denn  er  war  von  starkem  Herzen;  mächtig- 
Frei,  und  floh  wie  Pest  die  Lands  verderber. 
Oft  weissaget'  er,  und  wusst'  der  Seelen 
Innerstes  Geheimniss.  Seines  Lebens 

75  Täglicher  und  hochein fältger  Spruch  war : 

»Nimm,  o  Golt,  mich  mir;  und  gib  mich  ganz  dir.« 

Zu  V.  55—57  vgl.  H.  S.  39*  (Cap.  7). 

[Bruder  Claus  hat]  fürhin  bis  an  sein  End,  nemblich  zwanzigthalb 
Jahr  also  verharret,  dass  er  weder  essen  noch  trinken,  noch  leibliche  Nah- 
rung gebraucht  hat. 

Zu  V.  57—59  vgl.  H.  S.  387  (Cap.  4). 

Es  hat  aber  der  barmherzig  Gott  dises  Kind  auch  in  Mutterleib  uber- 
natürlicher Weise  erleuchten  und  begnaden  wollen  :  anzuzeigen  was  end- 
lich aus  ihme  werden  wurde.  Dann  er  Nicolaus  zuvor  und  che  er  geboren 
ein  solches  Gesicht  gehabt,  nemblich  am  Himmel  sähe  er  einen  Sternen, 
der  an  der  Schöne  andere  Sternen  übertraf,  von  welches  Sireimen  die 
ganze  Welt  erleuchtet  war,  welchen  Sternen  er  darnach  in  dem  Leben  oft 
gesehen,  inmassen  dass  er  gemeint ,  es  sei  eben  der  Sternen,  den  er  in 
Mutterleib  angeschauet  hätte. 

Zu  V.  59—61  vgl.  H,  S.  388  (Cap.  2;. 

[Er  hatte  im  46.  Jahr  seines  Alters]  angefangen  die  Versamblungen 
der  Menschen  fast  zufliehen,  und  die  Einsame  zulieben,  doch  namc  er 
nichts  unbescheidlichs  für,  er  war  seinen  Eltern  underthan,  und  hälfe 
ihnen  die  Haussorg  mit  Treuen  verwalten. 

Zu  V.  62  vgl.  H.  S.  388  (Cap.  3). 

...  als  unser  Nicolaus  zu  seinen  mannlichen  Jahren  kommen,  er  einer 
ehrlichen  Tochter,  mit  Namen  Dorothea  Weissling  sich  vermählet,  .  .  . 
auch  4  0  Kinder,  nemblich  5  Sühn  und  5  Töchtern  erzeuget,  ....  welche 
Kinder  er  alle  in  aller  Gottsforcht  und  Frommkeit  auferzogen. 

Zu  V.  63  vgl.  H.  S.  388  (Cap.  3). 

Und  ob  wol  der  S. Nicolaus  ein  höchster  Liebhaber  des  Fridens  wäre, 
so  hat  er  dannoch  auch  bei  Zeiten  seines  wehrenden  Ehestands,  aus  Gebott 

4887.  9 
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seiner  Oberkcit,  als  ein  Gehorsammer  sich  in  Kriegen,  so  umb  Beschirmung 
willen  des  Vatterlands  und  dessolben  Freiheit,  frembden  Feinds  Gewalt  ab- 
zutreiben, fürgenommen,  tapfer  und  redlich  ünden  lassen. 

Zu  V.  64—67  vgl.  H.  S.  390  (Cap.  6). 

Dahin,  und  so  ferr  wurde  unser  fromme  Nicolaus  durch  göttliches 
Einsprechen  getriben,  dass  er  vermeinte,  die  Welt  wäre  ihme  nicht  weit 
genug  noch  länger  darinn  zuwohnen.  Derhalben  thäte  er  seiner  lieben  Ge- 
mahel  sein  Vorneramen  kund,  und  zeigt  ihr  an,  er  hätte  ihme  fürgesetzt 
die  schnöde  Welt  gänzlich  zuvcrlassen,  und  forthin  an  einer  füglichen  Statt 

in  einer  Einöde  Gott  allein  zudienen  Welches  als  er  oft  und  vil  von 

seiner  Gemahel  erforderte,  war  sie  endlich  uberredt,  und  gab  ihme,  damit 
sie  ihme  an  dem  Göttlichen  Beruf  nit  verhinderte,  Erlaubnuss  seinem  Vor- 
nemmen nachzukommen.  Derowegen  als  man  zehlt  nach  Christi  unsers 
Herren  Geburt  1467  im  Herbstmonat,  da  der  Nicolaus  fünfzig  und  ein 
halbs  Jahr  alt  war,  verliesse  er  sein  Hausfrau  und  Kinder  sampt  aller 
seiner  Hab. 

Zu  V.  67—72  vgl.  H.  S.  395  (Cap.  14). 

Des  B.  Clausen  Red ,  Geberden  und  Angesicht  war  allzeit  zu  der 
Sanftmuht  und  Gütigkeit  geneigt,  und  erzeigte  auch  in  allen  Dingen  ein 
gleiches  standhaftes  Gemüht.  Es  war  aber  nicht  allen  Bilgcrn  und  Frcm Il- 
lingen zugelassen,  dass  sie  ein  freien  Zugang  zu  ihme  hätten,  dann  wie  er 
auch  selbst  bezeuget,  kamen  etliche  dahin  nicht  zur  Besserung,  sonder 
mehr  aus  Fürwitz  und  Leichtfertigkeit,  nach  der  Pharisccr  Art  ,  dass  sie 
ihn  versuchten.  Darum b  als  er  etliche  also  gesinnet  sähe,  und  innwendig 
erkante,  flöhe  er  sie  fast,  was  aber  die  Gutherzigen,  so  ihn  heimbsuchten 
belanget:  die  Hesse  er  frei  mit  ihme  reden,  grüssete  sie  freundlich,  lehrte 
sie  gütiglich,  und  ehrete  sie  gebürlich.  Und  ob  er  schon  weder  schreiben 
noch  lesen  könnte,  pflegte  er  doch  aus  Göttlicher  Gnad  und  Weisheit,  auch 
mit  den  allergelehrtistcn  Leuten  dermassen  zureden,  dass  er  sie  auch  ge- 
nugsamb  berichtete,  und  oft  ihr  Unverstand  in  heimblichen  Dingen  zuhilf 
käme. 

Zu  V.  73— 74  vgl.  H.  S.  398  ff.,  Cap.  17,  überschrieben  »Etliche  Pro- 
pheceyung  und  Miracul  bey  seinen  Lebzeiten.« 

Zu  V.  74—76  vgl.  H.  S.  401  (Cap.  19): 

Undcr  andern  Gebetten  war  auch  dem  Bruder  Clausen  dieses  gar  ge- 
mein. 0  Gott,  nintb  mich  mir,  und  f/ib  mich  ganz  zu  eigen  dir.  0  Herr,  gib 
mir  alles,  das  mich  bekehrt  zu  dir.  0  Herr,  nimb  von  mir  alles,  das  mich 
wendet  von  dir. 


Der  war  Bruder  Claus.  Die  Bundsversammlung 
Folgte  seinem  Rath ;  einmüthig  wurden 
Aufgenommen  Solothurn  und  Freiburg; 
80  Und  so  manche  Rathsversammlung  wünschte 
Bruder  Claus  zu  sieh  von  U  n  t  e  r  vv  a  I  d  e  n , 
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Mit  der  Barentappc,  die  der  Engel, 
Falls  er  in  den  Himmel  kommen  wollte, 
Ihm  zum  führenden  Panier  gegeben. 

Zu  V.  77—79  vgl.  H.  S.  396  (Cap.  45;. 

Welches  auch  ohne  Frucht  und  Nutz  nicht  abgangcn.  Dann  an 
demselbigcn  Tag  haben  wolgemelte  acht  alte  Ort  sich  nicht  allein  mit 
einander  freundlich  vertragen  und  vergliechen ,  sonder  auch  Freiburgund 
Solotliurn  zu  Oerlern  der  EidgnoBsschaft  ganz  einhclliglich  auf-  und  nngc- 
nommen. 

Zu  V.  82—84  vgl.  H.  S.  390  (Cap.  5). 

Als  er  [Bruder  Claus]  ferners  auf  ein  Zeit  in  seinen  hauslichen  Ge- 
schäften war,  seind  drei  ehrbare  Männer  in  einer  ehrlichen  Gestalt  und 
guten  Sitten  zu  ihme  kommen,  under  denen  der  erste  anfieng  tugendlich 
zureden  ,  der  Meinung  :  Nicolac  willu  dich  ganz  ergeben  mit  Seel  und  Leih 
in  ansern  Gewalt?  Er  antwortet  und  sprach:  Ich  ergib  mich  niemand 
andern  dann  dem  Allmächtigen  Gott,  dessen  Diener  ich  nun  lange  Zeit  zu- 
sein begehrt  hab.  Da  wandten  sich  dise  3  Männer  zusamen  mit  frölichem 
lachen,  und  redet  der  erste  widerumb  zu  ihme:  Dieweil  du  dann  dich 
Gott  allein  zugeeignet  hast  ewiglich,  so  verheiss  ich  dir  gewiss,  dass  wann 
da  wirst  vollbracht  und  erlebt  haben  das  sibenzigst  Jahr ,  wird  sich  der 
allergütigst  Gott  erbarmen  über  dein  Arbeit ,  und  dich  erlösen  von  aller 
Widerwärtigkeit,  darumb  ermahne  ich  dich  zu  einer  vesten  Beharrligkeit, 
so  will  ich  dir  geben  einen  Panner  mit  einem  Bärentappen  bezeichnet, 
einem  mächtigen  Kriegsheer  in  das  ewige  Leben  vorzutragen.  Ich  verlasse 
dir  aach  zu  unserer  Gedächtnuss  das  Creuz  zutragen.  Wie  dises  also 
vollendet,  giengen  die  drei  hinweg. 


Vorstehende  Arbeit  war  schon  fast  ganz  fertig,  als  mir 
merkwürdiger  Weise  erst  einfiel,  in  den  vom  Jahre  4792  an 
erhaltenen  Ausleihebüchern  der  Grossherzoglichen  Bibliothek 
nachzusehen,  ob  und  wann  Herder  daraus  die  Helvetia  Sancta 
entliehen  habe.  Da  Redlich  (Herders  sümmtliehe  Werke 
XXVIII,  560)  sagt:  »der  Friedensstifter  gehört,  wie  die  Form 
und  die  erhaltene  Handschrift  zeigt,  erst  in  das  Jahr  1796«,  so 
suchte  ich  gleich  unter  letzterem  Jahre,  und  bald  fand  ich, 
dass  Herder  am  19.  November  Murers  Helvetia  Sancta  entliehen 
hat.  Daraus  geht  also  hervor,  dass  »Die  ewge  Weisheit«  und 
»Der  Friedensstifter«  erst  nach  dem  19.  November  4796  ge- 
dichtet siud. 

Ausser  Murers  Heiligenleben  hat  aber  Herder  an  demselben 
Tage  noch  entliehen  des  Laurentius  Surius  Vilae  Sanctorum. 
Coloniae  Agrippinae  4617 — 18,  (4  Foliobande)  und  desJo.  Boni- 
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facius  Bagatta  Admiranda  Orbis  Christiani,  T.  I. — II.,  Venetiis 
1680,  und  dann  noch  am  28.  November  zwei  Heiligenleben  von 
Antoine  Godeau,  nemlich  La  Vie  de  Saint  Augustin,  Secondc 
edition,  Paris  1 657,  und  La  Vie  de  Saint  Charles  Borromee,  Paris 
1684.  Alle  diese  Entleihungen  bezeugen  Herders  damalige 
Beschäftigung  mit  den  Legenden.  Aus  den  beiden  Werken 
Godeaus  hat  Herder  keine  seiner  Legenden  geschöpft,  wol  aber 
dürfte  für  manche  in  den  genannten  Werken  von  Surius  und 
Bagatta  die  Quelle  zu  finden  sein.  Ich  Überlasse  es  andern  dies 
zu  ermitteln. 
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Herr  Zarn che  legte  nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen 
einen  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  E.  Schnippet  in  Osterode  in  Ost- 
preussen  vor  über  das  Runenschwert  des  Königlichen  Historischen 
Museums  in  Dresden. 

(Vgl.  hierzu  Taf.  I  — III.) 

Dfe  nachfolgende  Abhandlung  verdankt  ihre  Entstehung 
Herrn  Professor  Dr.  Zarncke  in  Leipzig.  Derselbe  erkannte 
nicht  nur  zuerst  das  besondere  und  vielseitige  Interesse,  das 
sich  an  den  behandelten  Gegenstand  knüpft,  sondern  stellte  mir 
auch  in  uneigennützigster  Liebenswürdigkeit  eine  treffliche, 
von  seinem  Neffen,  Herrn  MaxBölckow,  gefertigte  Kopie  des 
auf  dem  Dresdener  Schwerte  befindlichen  Runenkalenders  zur 
Verfügung,  die  dann  von  mir  der  Erörterung  zu  Grunde  gelegt 
ward.  Er  controlierte  ferner  mit  immer  gleichbleibender  Ge- 
fälligkeit die  Kopie  am  Original,  lieferte  die  unten  folgende  Be- 
schreibung des  letzteren,  überwachte  die  —  vorzüglich  ge- 
lungene —  Lithographie  und  förderte  meine  Arbeit  auch  sonst 
durch  manche  lehrreiche  Bemerkung.  Ihm  gebührt  daher  in 
erster  Linie  mein  herzlichster  und  ergebenster  Dank. 

Ebenso  fühle  ich  mich  aber  auch  gedrungen,  allen  denen, 
die  sonst  meine  Untersuchung  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
unterstützt  haben,  an  dieser  Stelle  zu  danken,  sowohl  den  Vor- 
stünden der  ihres  Ortes  erwähnten  Museen,  Waffensammlungen 
und  Archive,  wie  nicht  minder  den  öffentlichen  Bibliotheken, 
die  mir  die  erreichbaren  litterarischen  Hilfsmittel  lieferten,  —  als 
auch  Privatpersonen,  besonders  Herrn  Rittergutsbesitzer  Th. 
B 1  eil  zu  Gross-Lichterfelde,  der  mir  aus  dem  reichen  Schatze 
seines  Wissens  aufs  freundlichste  manchen  Beitrag  spendete. 

Wenn  ich  öfter,  als  mir  selbst  lieb  ist,  meine  frühere  Ar- 
beit über  den  Oldenburger  Runenkalender1)  citiere,  so  liess  sich 

»Über  einen  merkwürdigen  Runenkalender,  sogenannten  Rimstock 
oder  Primstab,  des  Grossherzoglichen  Museums  zu  Oldenburg  u.  s.  w.« 
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dies  doch  kaum  vermeiden,  wenn  ich  nicht  das  dort  Gesagte 
wiederholen  sollte;  gelegentlich  konnten  auch  einige  nicht  un- 
wesentliche Berichtigungen  zu  jener  ersten  Schrift  gegeben 
werden. 

Es  würde  mich  aufrichtig  freuen,  wenn  vielleicht  durch  die 
Veröffentlichung  der  vorliegenden  Abhandlung  noch  anderes 
Material  zur  Geschichte  dieser  kulturgeschichtlich  so  interessan- 
ten Runenkalender  und  Kalenderschwerter,  insbesondere  aber 
verwandte  Denkmäler  zu  Tage  kämen.  Jede  derartige  Mittei- 
lung oder  die  Berichtigung  etwaiger,  bei  einem  so  schwierigen 
Stoffe  kaum  ausbleibender  Irrthümer  würde  mich  zu  Dank  ver- 
pflichten, besonders  da  mehrfach  wichtige  Zeitschriften,  Bil- 
derwerke u.  dergl.  mir  nicht  zugänglich  waren.  Ich  würde 
nicht  verfehlen,  etwa  sich  ergebende  Nachträge  geeigneten 
Ortes  bekannt  zu  geben. 


Das  in  seiner  Weise  so  grossartige  und  besonders  an  Denk- 
mälern des  16.  und  17.  Jahrhunderts  so  überaus  reiche  König- 
liche Historische  Museum  zu  Dresden,  das  zu  den  ältesten  und 
zweifelsohne  auch  zu  den  ersten  in  ganz  Europa  gehört,  enthält 
in  dem  sogenannten  Schlachtensaal  unter  Nr.  19  ein,  wie  sich 
zeigen  wird,  höchst  merkwürdiges  Schwert,  dys  als  das  Schwert 
des  bekannten  Wiedertäufers  und  Bauernführers  Thomas  Mün- 
zer bezeichnet  wird ,  sich  früher  im  Grünen  Gewölbe  befand, 
aus  einer  Sense  hergestellt  und  auf  der  Klinge  mit  einem  Buncn- 
kalender  versehen  ist. 

In  der  Litteratur  hat  dasselbe,  soviel  sich  ermitteln  liess, 
bisher  nur  an  folgenden  Stellen  —  und  immer  nur  ganz  kurz  — 
sachliche  Besprechung  gefunden: 

J.G.  v.  Quandt,  Das  Historische  Museum  in  Dresden.  Dresden 
1834.  6°,  S.  117ff.,  mit  der  Bemerkung:  »Viele  alte  Zeugnisse 
(die  aber  nicht  angeführt  werden)  sprechen  für  die  Echtheil 
der  Waffe«  —  sonst  ohne  Belang. 

.1.  K.  Seidemann,  Thomas  Münzcr.  Eine  Biographie.  Dresden 
u.Leipzig  1842.  8°,  S.  158,  —  kurz,  aber  verständig,  wenn- 
gleich die  allgemeineren  Fragen ,  die  sich  an  die  Waffe  an- 


Oldenburg 1883,  126  Seiten  8<>,  ursprünglich  Separatabdruck  aus  den  »Be- 
richten des  Oldenburgischen  Landesvercins  für  Allcrlhumskundc« ,  dann 
auch  besonders  erschienen,  ebda,  Verlag  von  G.  Stalling. 
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schliessen,  und  der  Inhalt  des  Runenkalenders  nicht  berührt 
werden. 

F.  A.  Frenz el ,  Führer  durch  das  Historische  Museum  zu  Dres- 
den. Leipzig  1850.  8°,  S.  100,  —  der  die  Waffe  als  »wegen 
ihres  hohen  Alters  ausserordentlich  merkwürdig«  bezeichnet. 

G.  Klemm,  Werkzeuge  und  Waffen.  Leipzig  185i.  8°,  S.UGff., 
—  der  die  Klinge  wegen  der  Runen  »aus  Dänemark  oder  Nor- 
wegen« herstammen  lässt  und  auch  noch  die  unten  zu  er- 
wähnende, jetzt  verloren  gegangene  Scheide  »von  Holzspahn, 
mit  schwarzem  Leder  überzogen,  Mundstück  und  Ortband 
vergoldet*  erwähnt. 

Eine,  allerdings  nur  ganz  dürftige  Abbildung  findet  sich 
Iwmerkenswerther  Weise  in  der  älteren  Autlage  des  Hilder- 
aths zum  Co n  v ersatio ns-Lex  ikon ,  entworfen  von  .1.  G. 
Heck,  Leipzig  (F.  A.  Brockhaus)  1849,  V,  B.  2  (Taf.  107), 
Nr.  60a,  doch  bezieht  sich  der  zugehörige  Text  auf  S.  23  nicht 
speziell  auf  das  abgebildete  Schwert,  sondern  nur  auf  »Sichel- 
schwerter«  im  allgemeinen. 

Eine  wissenschaftliche  Publikation  unserer  Waffe  gibt  es 
nach  freundlicher  Mittheilung  der  Direktion  des  Historischen 
Museums  überhaupt  noch  nicht.  Bei  dem  vielfachen  Interesse 
jedoch,  das  dieses  eigenartige  Schwert  sowohl,  als  der  darauf 
beündliche  Runenkalender  erregt,  schien  eine  genauere  Unter- 
suchung wohl  angezeigt. 

Als  Grundlage  dazu  gibt  Herr  Professor  Dr.  Zarncke  von 
dem  Schwerte  selbst  und  der  beigefügten  lithographischen  Kopie 
die  folgende  Beschreibung : 

Die  Annahme,  dass  das  in  Rede  stehende  Schwert  das  des 
Thomas  Müntzer  sei,  lässt  sich  autenmässig  nur  bis  zum  Jahre 
1838  zurückverfolgen.1)  In  dem  in  diesem  Jahre  angefer- 
tigten Inventar  des  Historischen  Museums  ist  es  (Schlachten- 
saal Nr.  1 9)  mit  dem  Vermerk  eingetragen  »Ist  das  Schwert 
Thomas  Müntzer's,  zu  Stolberg  am  Harz  geboren  und  1 525  im 
Lager  bei  Mühlhausen  hingerichtet.«  Früher  befand  sich  das 
Schwert  im  Grünen  Gewölbe,  aber  wann,  durch  wen  und 
bei  welcher  Veranlassung  die  Waffe  dorthin  gekommen, 
darüber  hat  sich  bisher  noch  Nichts  ermitteln  lassen.  Ein 


')  Dies  und  das  Nachstehende  nach  gefälligen  Mittheilungen  des 
Directors  des  Historischen  Museums  in  Dresden,  Hrn.  Dr.  jur.  A.  Erb- 

stein. 
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Bedenken  könnte  der  Glaubwürdigkeit  jener  Tradition  ent- 
gegenzustehen scheinen:  der  messingene,  —  ebenso  wie 
Knopf  und  Kette  vergoldete  — ,  mit  eingeschlagenen  und 
eingravierten  Verzierungen  versehene  Griff  lässt  sich  nicht 
recht  mit  der  Zeit  Müntzer's  in  Einklang  bringen,  er  scheint 
nach  dem  Vorbilde  türkischer  und  polnischer  Waffen  aus  dem 
17.  Jahrhundert  gearbeitet  zu  sein.  Aber  freilich  wäre  es 
auch  denkbar,  dass,  wie  bei  anderen  Waffen,  z.  B.  bei  dem 
Dolche  des  Gegenkönigs  Rudolf  von  Schwaben ,  der  Griff 
später  erneuert  worden  wäre.  Dazu  könnte  auch  stimmen, 
dass  der  Griff  gegenwärtig  für  den  wirklichen  Gebrauch  ver- 
kehrt steht.  Da,  wie  wir  sehen  werden,  zu  dem  Schwerte 
eine  wirkliche  Sense  verwandt  worden  ist,  so  liegt  es  am 
nächsten ,  seine  Herstellung  auf  eine  Bauernrevolte  zurück- 
zuführen ,  da  in  diesen  stets  Sensen  zu  Waffen  hergerichtet 
worden  sind,  in  erster  Linie  natürlich  zu  Lanzen.1)  Da 
ferner  in  dem  Zuge  gegen  Müntzer  der  Herzog  Georg  von 
Sachsen  die  Führung  hatte  und  bei  der  Gefangennahme  und 
Hinrichtung  Müntzers  persönlich  zugegen  war,  und  da  die 
chronologischen  Anknüpfungspunkte,  die  die  Runen  der 
Klinge  gewähren,  ebenfalls  auf  den  Anfang  des  16.  Jahrhun- 
derts führen ,  so  wird  man  immerhin  jene  Tradition  für  eine 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  richtige  erklären  dürfen.  Oh 
die  Unterschrift,  die  Thomas  Müntzer  z.  B.  seinem  Briefe  vom 
9.  Mai  1 525 2)  giebt  »Thomas  muntzer  mit  dem  Schwerthe 
Gydeonis«  irgendwie  mit  diesem  Sensenschwerte  zusammen- 
hängt, mag  dahingestellt  bleiben;  nöthig  ist  eine  solche  An- 
nahme nicht,  da  der  im  Buch  der  Richter  7,  14  u.  20  ge- 
nannte gladius  Gedeonis  eine  symbolische  Bedeutung  hat. 

Gegenwärtig  ist  das  Schwert  ohne  Scheide,  und  dieser 
Umstand  könnte  der  Vermuthung  Vorschub  zu  leisten  schei- 
nen, die  Fassung  als  Schwert  sei  nur  eine  Spielerei,  um  die 
interessante  Sense  der  Waffensammlung  einzuverleiben,  aber 
noch  im  Jahre  1842,  als  Seidemann  sein  Werk  Über  Thomas 
Müntzer  schrieb,  war  sie  vorhanden.  S.  158  desselben  heisst 
es :  »Des  Schwertes  Scheide  ist  von  Holz  und  mit  schwarxom 
Leder  überzogen;  Mundstück,  Ortband  u.  s.  w.  vergoldet.« 
Leider  ist  über  den  Verbleib  derselben  Nichts  zu  ermitteln 


1)  So  besitzt  Herr  Blell  in  Gr.  Lichterfelde,  einer  der  ersten  Kenner 
auf  dem  Gebiete  der  Waffenkunde  und  Besitzer  violleicht  der  grössten  Pri- 
vatwaflensammlung  auf  dem  Continente,  eine  solche  Kriegssense,  die  aus 
einem  der  deutschen  Bauernkriege  1493 — 1525  herstammt.  Die  Sense  ist 
ca.  81  cm  lang  und  an  einem  1,77  m  langen  Holzschaft  befestigt. 

8}  Bei  Seidemann,  Th.  M.  Eine  Biographie,  1844,  S.  143. 
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gewesen.  Seidemann  stellt  a.  a.  0.  Vermuthungen  auf,  wie 
Müntzer  in  den  Besitz  der  Klinge  gekommen  sei ,  ob  etwa 
durch  Karlstadt,  der  1521 ,  oder  durch  Martin  Reinhard,  der 
1520  in  Danemark  gewesen  sei.  Beides  ist  wenig  wahr- 
scheinlich, viel  glaublicher,  dass,  als  im  Bauernkriege  Sensen, 
die  damals  zu  einem  grossen  Theile  aus  Schweden  nach 
Deutschland  kamen,  zu  Waffen  umgearbeitet  wurden,  eine 
besonders  werthvolle,  die  mit  einem  Runenkalender  ver- 
schen war,  zu  einem  Schwerte  für  den  Anführer  verarbeitet 
wurde ,  dessen  mystischer  Geistesrichtung  das  Schwert,  wie 
schon  Scidemann  sagt,  durch  die  Runenzeichen  als  gefeit  er- 
scheinen musste. 

Die  Länge  des  Schwertes  betrügt  97  cm ,  die  der  Sense 
allein  ca.  82,  am  Griffe  ist  letztere  5,5,  in  der  Mitte  5  cm 
breit  (vgl.  Taf.  II,  A  u.  B).  Die  Schneide  liegt  natürlich,  ent- 
gegengesetzt der  eines  gewöhnlichen  Schwertes,  auf  der 
inneren  Beugung,  der  Rücken  auf  der  äusseren  ;  er  ist,  voll- 
ständig entsprechend  dem  Rücken  einer  Sense ,  etwa  8  mm 
in  die  Höhe  gebogen,  so  dass  der  Durchschnitt  die  nach- 
stehende Form  zeigt : 


Auf  beiden  Seilen  der  Sense  ist  ein  Runenkalcnder  mit  gül- 
dener Zahl  und  Bezeichnung  der  Festtage  angebracht,  auf 
der  nach  oben  gerichteten  die  Sommerseite,  und  die  Zeichen 
dieser  sind  graviert  (vgl.  Taf.  I,  A),  —  auf  der  nach  unten  ge- 
richteten die  Winterseite ,  und  die  Zeichen  dieser  sind  «ra- 
viert  und  eingeätzt,  und  schon  daher  grösser  und  kräftiger: 
auf  der  Sommerseite  die  Hauptreihe  12  mm  hoch,  auf  der 
Winterseite  14  mm  (vgl.  Taf.  I,  B) .  Auf  der  Sommerseite 
(vom  7.  April  bis  8.  Oktober)  befinden  sich  185,  auf  der 
Winterseite  nur  180  Runen.  Beide  Runenreihen  beginnen 
am  Griffe  und  gehen  von  links  nach  rechts.  Daher  steht 
auf  der  Sommerseite  die  güldene  Zahl  an  der  Schneide,  auf 
der  Winterseite  am  Rücken ,  und  wenn  also  die  Sense  zum 
Gebrauch  hergerichtet  war  und  auf  den  Stiel  gestellt  ward, 
so  standen  nur  die  Runen  der  Winterseite  normal  aufrecht 
und  waren  von  links  nach  rechts  gerichtet,  während  die  der 
Sommerseito  auf  dem  Kopfe  standen  und  so  von  rechts  nach 
links  liefen,  ohne  jedoch  rückwärts  geschrieben  zu  sein. 
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Auf  dem  aufwärts  gebogenen  Rücken  der  Sense  befinden 
sich  noch  unmittelbar  am  Griff  die  19  Runenziffern  zur  Er- 
füllung der  güldenen  Zahl  und  davor  zwei  Zeichen,  die  zwei- 
felsohne das  Monogramm  des  Verfertigers  der  Sense  sind  (vgl. 
Taf.  II,  C). 

Aus  genauerer  Betrachtung  der  Sense  ergiebt  sich  nun, 
dass  die  Klinge  nicht  nur  zum  Gebrauch  als  Sense  gearbeitet 
worden ,  sondern  dass  sie  auch  wirklich  als  solche  in  Ge- 
brauch gewesen  ist.  Da  beim  Mähen  die  untere  Seite  der 
Sense  einen  viel  kräftigeren  Gegendruck  zu  erleiden  hat  als 
die  obere,  so  sind  schon  um  deswillen  die  Zeichen  auf  der- 
selben grösser  angelegt  und  weit  kräftiger  eingearbeitet  — 
grav  iert  und  geätzt  — ,  als  auf  der  relativ  weniger  gefährdeten 
Oberseite.  Auch  bemerkt  man ,  dass  die  Fläche  der  Unter- 
seite im  Gebrauche  bereits  mehr  abgenutzt  ist,  als  die  Ober- 
seite. Ferner  zeigen  beide  Seiten  ganz  deutlich,  dass  die 
Sense  vielfach  geschärft  (getengelt)  worden  ist,  zumal  an  der 
Spitze,  die  ja  am  meisten  der  Abstumpfung  ausgesetzt  ist. 
Hier  ist  durch  das  Tengein  die  der  Schneide  zunächst  liegende 
Gravierung  theilweise  fast  ganz  abgerieben,  überhaupt  aber 
die  Schneide  durch  vielfaches  Abtengeln,  namentlich  wieder 
nach  der  Spitze  zu,  der  Zeichenreihe  näher  gerückt,  als  sie 
anfänglich  gelegen  hat.  Unser  Schwert  ist  also  nicht  als 
Schwert  aus  Scandinavien  gekommen  ,  sondern,  nachdem  es 
längere  Zeit  als  Sense  in  friedlichem  Gebrauche  gewesen 
war,  ist  diese  zu  einem  Schwerte  umgearbeitet  worden. 

Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Runenzeichen 
und  ihre  Wiedergabe  auf  der  zweiten  Tafel  bei. 

Die  Gravierung,  resp.  Einätzung,  ist  nicht  ohne  Fehler.  So 
sind  auf  der  Sommerseite  beim  29.  Juli  das  Querkreuz  in  der 
Mitte  der  Rune,  beim  9.  August  die  beiden  Querstriche  fort- 
gelassen. Beides  ist  in  der  Lithographie  ergänzt.  Die  zwei 
Runen  für  den  5.  und  6.  October  sind  wiederholt,  und  dies 
ist  auf  der  Kopie  absichtlich  unberichtigt  gehissen.  Auf  der 
Winterseite  fehlt  beim  *43.  October  oben  die  Seitenlinie, 
beim  24.  December  fehlen  die  Querstriche,  beim  21.  Mürz 
der  Halbbogen.  Diese  Fehler  sind  in  der  Kopie  berichtigt. 
In  dor  Reihe  der  güldenen  Zahl  fehlt  beim  43.  August  der 
Bogen,  am  20.  Februar  das  Dach  der  Rune,  und  am  23.  Mai, 
am  14.  und  27.  October  ist  die  güldene  Zahl  ganz  fortge- 
fallen: diese  Fehler  sind  berichtigt,  wie  ebenso  auf  dem 
Rücken  der  Sense  der  Fehler,  dass  bei  4  5  das  Zeichen  für  4  2 
wiederholt  war.  In  der  unteren  Reihe  der  Feste  sind  keine 
Fehler  sicher  zu  beobachten  gewesen;  möglicherweise  sind 
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die  Festzeichen  beim  11.  Juni  und  beim  8.  Februar  fehler- 
haft gesetzt  statt  zum  12.  Juni  und  zum  9.  Februar,  worüber 
Herr  Dr.  Schnippcl  noch  weiter  handeln  wird. 

Das  Runenzeichen  für  U  ist  in  der  Ilauptrunenreihe  in  der 
Regel  nach  oben  geöffnet;  aber  einige  Male  ist  es,  wie  im 
alten  Futhork,  oben  geschlossen,  so  dass  es  mit  dem  Zeichen 
für  R  zusammenfallt.  Dies  ist  der  Fall  am  10.  Juli,  17.  Juli, 
7.  August,  9.  Januar,  und  diese  Versehen  sind  beibehalten 
worden,  weil  sie  offenbar  mit  der  alten  Gestalt  des  Runen- 
zeichens zusammenhangen.  Zuweilen  ist  auch  der  Seiten- 
strich am  U  zu  hoch  angesetzt,  so  dass  das  Zeichen  für  U  mit 
dem  für  K  zusammenfallt,  so  am  27.  Marz  und  3.  April.  Ks 
wäre  vielleicht  consequenter  gewesen  ,  auch  diese  Fehler  zu 
berichtigen,  aber  ich  habe  sie  stehen  lassen. 

In  der  Reihe  der  güldenen  Zahl  ist  das  U  noch  das  alte, 
nach  unten  geöffnete  Zeichen  (merkwürdiger  Weise  aber  nicht 
bei  der  Zusammenstellung  der  Zahlenzeichen  auf  dem  Rücken 
der  Sense,  vgl.  Taf.  II,  C),  und  darum  ist,  wohl  im  Anschluss 
an  das  Verhaltniss,  das  die  beiden  Zeichen  in  der  Haupl- 
runenreihe  zu  einander  haben,  die  Rune  für  R.  von  aller 
historischen  Anknüpfung  unabhängig  ,  nach  oben  geöffnet, 
und  kaum  von  dem  Zeichen  für  K  zu  unterscheiden.  Nicht 
immer  stimmen  auch  die  übrigen  Zeichen  genau  übereiu ,  U 
ist  bald  vorwärts,  bald  rückwärts  gezeichnet,  das  Zeichen  für 
F  bald  mit  gerundeten,  bald  mit  geradlinigen  Querstrichen 
versehen,  die  Seitenlinien  sind  bald  mehr  nach  oben,  bald 
mehr  in  der  Mitte  angebracht,  auch  sonst  wird  einmal  links 
und  rechts  verwechselt,  es  ist  auch  wohl  einmal  ein  Seiten- 
strich als  Querstrich  durch  den  Hauptbalken  gedrungen.  Auf 
genaue  Wiedergabe  dieser  kleinen  Züge  ist  nichts  gegeben, 
da  einmal  eine  photographische  Herstellung  sich  als  unaus- 
führbar erwies.  Dagegen  ist  unberichtigt  geblieben  der 
Fehler  auf  dem  Rücken  der  Sense  bei  der  Ziffer  8  (Rune  für 
N).  Dies  Zeichen  fallt  hier  ganz  mit  dem  für  10  (Rune  für  A) 
zusammen ,  während  in  der  Reihe  der  güldeneu  Zahl  selbst 
für  8  zwei  Querstriche  verwandt  werden  (merkwürdiger- 
weise ganz  gleich  dem  0  in  der  Hauptrunenreihe,  dessen 
Zeichen  in  der  Reihe  der  güldenen  Zahl  die  beiden  Linien 
durch  den  Hauplbalken  hindurch  führt).  Von  dem  alten  Ru- 
nenzeichen weicht  auch  das  Zeichen  für  10  ganz  ab,  aber 
mit  dem  Zeichen  in  der  Reihe  der  güldenen  Zahl  stimmt  es 
überein,  es  ist  also  hier  auf  dem  Rücken  der  Sense  kein 
Fehler. 

Bei  den  Zeichen  für  die  Festtage  ist  der  Zeichner  bemüht 
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gewesen,  genauesten  Anschluss  an  das  Original  zu  erreichen, 
und  seineZeichnung  ist  von  mir  darauf  hin  mit  dein  Original 
verglichen  worden.  rr-  ^- 


Im  Anschluss  an  diese  Beschreibung  und  mit  Verweis  auf 
die  beigefügten  Tafeln  bemerke  ich  nun  Folgendes. 

Ka  lender  Schwerter  kommen,  seit  man  Uberhaupt  an 
der  Verzierung  der  Schwertklingen  durch  Schriften  Gefallen 
gefunden  hatte,  d.h.  gegen  Ende  des  Mittelalters  und  besonders 
im  46.  Jahrhundert,  nicht  ganz  selten  vor.  Sie  sind  fast  aus- 
nahmslos deutschen  Ursprungs,  war  doch  gerade  Deutschland 
das  Hauptland  der  Waffenschmiedekunst,  wo  letztere,  wie  in 
keinem  anderen  Lande  auch  nur  annähernd  in  gleichem  Grade, 
verbreitet  war  und  die  Anfertigung  von  Hüstungen  und  Prachl- 
waffen  in  höchster  Vollendung  betrieben  wurde.  Und  es  sind 
denn  auch  die  allermeisten  als  italienische  oder  spanische  Arbeit 
bezeichneten  Gegenstande  der  Art  in  den  Sammlungen  innerhalb 
wie  ausserhalb  Deutschlands,  wie  die  Fabrikmarken  und  Mono- 
gramme zeigen,  fast  regelmässig  deutsches  Fabrikat,  vergl.  A. 
Demmin,  Die  Kriegswaffen  in  ihrer  historischen  Entwicklung 
(Waffenkunde,  2.  Aufl.),  Leipzig  1886,  8<>,  S.  8  ff. 

Die  erwähnten  Schriften  Verzierungen  wurden  meist  ein- 
geätzt, welche  Kunst  in  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  er- 
funden und  bekanntlich  besonders  beim  Kupferstich  verwandt 
ward,  doch  wahrscheinlich  vor  der  letzteren  Anwendung  schon 
von  den  »Harnischmachern«  benutzt  worden  war.  Älter  und 
erheblich  seltener  für  den  beregten  Zweck  verwandt  war  das 
Einhauen  und  Eingravieren,  das  andererseits  aber  auch  neben 
dem  Ätzen  fortgeübt  ward  und  sich  schliesslich  länger  in  Ge- 
brauch erhielt  als  das  erstere.  Schon  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
nämlich  wurde  die  durch  das  Ätzen  so  leicht  gemachte  Über- 
treibung solcher  Verzierung  auf  ein  richtiges  Mass  zurückge- 
führt, und  aus  dem  17.  Jahrhundert  finden  sich  denn  auch  nur 
noch  ganz  vereinzelt  Kalenderschwerter. 

Freilich  kann  überhaupt  das  Anbringen  ganzer  Kalender 
auf  Schwertklingen  doch  nur  recht  ausnahmsweise  vorgekom- 
men sein,  vergl.  G.  Klemm,  a.a.O.,  S.  219,  und  es  haben  sich 
auch,  soweit  eine  Umfrage  ergab,  in  Deutschland  und  öster- 
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reich  in  öffentlichen  Sammlungen  nur  etwa  zwei  Dutzend 
Exemplare  erhalten.  Im  Auslande  scheinen  sie,  wenigstens 
nach  den  Katalogen  der  grössten  Waffen  in  useen  und  vielfachen 
Erkundigungen  meinerseits,  abgesehen  von  dem  einen  unten 
angeführten  Pariser,  nicht  vorzukommen,  und  es  ist  auch 
nicht  zu  erwarten ,  dass  ausser  den  von  mir  ermittelten,  noch 
gerade  viele  in  anderen,  besonders  Privatsauimlungen  sich  fin- 
den sollten. 

Dennoch  haben  diese  Kalenderschwerter  schon  an  und  für 
sich  ein  hohes  kulturhistorisches  Interesse,  und  auch  deshalb 
führe  ich  hier  diejenigen  an,  über  die  ich  Nachrichten  erhalten 
konnte. 

Bei  weitem  am  reichsten  an  Kalenderschwertern  ist  das  k. 
Zeughaus  zu  Berlin;  es  enthalt  deren  in  seinem  alten  Be- 
stände fünf,  die  Herr  stud.  techn.  H.  Schmidt  für  mich  zu  ver- 
gleichen die  Güte  hatte ,  und  ausserdem  7  oder  8  aus  der  be- 
rühmten Sammlung  des  Prinzen  Karl,  worüber  ich  Herrn  Th. 
Blell  nähere  Nachrichten  verdanke.  Die  ersteren  sind 

4)  Abth.  b  der  Waffensammlung  (abendlünd.  Waffen),  46. 
Jahrhundert,  Nr.  242,  nach  Angabe  des  »Wegweisers«:  »Schwert. 
Der  Griff  mit  aufgelegten  vergoldeten  Verzierungen ;  auf  der 
Klinge  eingegraben  ein  Kalender  zum  (?)  Jahre  1506«  (meiner 
Erinnerung  nach  ist  es  richtiger  ein  immerwahrender  juliani- 
scher Kalender  vom  J.  4506)  —  nur  in  lat.  Ziffern.  Nach  Dem- 
min,  a.  a.  O.,  S.  540,  wo  auch  Abbildung  des  Griffes,  ein  »sehr 
merkwürdiges  Stück«;  der  Kalender  »fein  gestochene  Arbeit«. 
Handgriff  und  Parierstange  »mit  Figuren  von  vergoldetem  Kupfer 
geziert«. 

2)  Ebd.  Nr.  542:  »Schwert,  auf  der  Klinge  eingeatzt  ein 
Kalender  (nur  in  Ziffern).  1570—1600«. 

3)  Ebd.  Nr.  675  (657?):  »zweischneidiges  Schwert  mit  Ka- 
lender« —  ohne  nähere  Angabe. 

4)  Ebd.  Nr.  676:  »Degen,  Parierstango  und  Knauf  aus 
Eisen  geschnitten,  mit  Silber  belegt,  mit  Kalenderklinge,  1570 
—  4620«  —  nur  Ziffern,  Buchstaben  und  ornamentale  Verzie- 
rungen. 

5)  Ebd.  Nr.  683:  »Schwert.  Parierstange  und  Knauf  in 
Eisen  geschnitten.  Auf  der  Klinge  eingeützt  ein  Kalender  1570 
— 1600«  —  nur  Ziffern  und  Buchstaben. 

Die  an  zweiter  Stelle  erwähnten,  zum  Theil  »wahre  Pracht- 
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watten«,  sind  nach  dem  Hiltl'schen  Kataloge  (die  gegenwiir- 
tige  Nummerierung  Hess  sich  leider  infolge  der  mehrfachen  Ver- 
änderung nicht  genau  feststellen  ,  doch  gehören  hierher  sicher 
b,  Nr.  6543.  6858.  7064  —  Schwerter  und  Nr.  7351  — 
Säbel): 

1)  Vier  (fünf?)  gerade  zweischneidige  Schwerter,  wovon 
nur  eines  (mit  hochciselierter  Gravierung)  aus  dem  Anfang 
des  17.  Jahrhunderts,  nämlich  vom  Jahre  1610,  alle  anderen 
aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  angeblich  —  doch  sind 
die  betr.  Angaben  wohl  nicht  ganz  genau,  und  die  neue  Auf- 
lage des  »Wegweisers«  spricht  stets  von  »Einätzung«,  nur  ein- 
mal nennt  sie  den  Kalender  »herausgeätzt«,  bei  Nr.  6858  — 
in  »gehauener  oder  erhabener  Arbeit« ,  bez.  »vertieft  graviert«, 
oder  »mit  immerwährendem  Kalender  in  gehauener  (ciselierter) 
Arbeit« ; 

2)  drei  leicht  gekrümmte,  einschneidige  Säbel,  zwei  aus 
der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  darunter  Nr.  7351  vom  J.  1554 , 
mit  »deutschem«  Kalender  »in  erhabener  Gravierung«,  der  dritte, 
jedenfalls  merkwürdigste,  »aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts mit  lateinischem  Kalender;  Festtage  in  Gold  geätzt, 
Schrift  erhaben:  wahrscheinlich  polnische  (?)  Arbeit«. 

Sodann  enthalten  die  herzog!.  Sammlungen  auf  der 
Veste  Coburs;  nach  freundlicher  Mittheilunc  der  Direktion 
zwei  Schwerter  mit  Kalender  auf  der  Klinge  und  einen  dergl. 
Dolch.   »Die  Schwerter  sind  Solinger  Arbeit«. 

Ebenso  linden  sich  zwei  im  k.  bayerischen  National- 
museum  zu  München,  nämlich 

1)  I.  Stock,  Saal  III,  Nr.  374:  »Einschneidige  Schwert- 
klinge mit  starkem  Rücken  und  breitem  flachen  Hohlschlifl*  vom 
Jahre  1528.  Auf  der  einen  Seite  ist  ein  vollständiger  Kalender 
eingeätzt  mit  einer  Tabelle  zum  Aufsuchen  der  beweglichen 
Feste  vom  Jahre  1528  bis  1557;  auf  der  andern  Seite  ist  der 
Triumphzug  des  Kaisers  Maximilian«.1) 

2)  I.  Stock,  Saal  IV,  Nr.  93:  »Ein  Schwert  (wohl  des 
16.  Jahrhunderts),  auf  dessen  Klinge  die  Ilimmelszeichen  und 
der  vollständige  Kalender  eingeätzt  sind«.  —  Mittheilung  des 
Direktoriums. 


1)  Eine  angebliche  Publikation  dieses  merkwürdigen  Stückes  von 
v.  Hcfner-Altencck  ist  mir  unzugänglich  geblieben. 
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Desgleichen  befinden  sich  einige  Kalenderschwerter  in 
Wien,  und  zwar  in  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  eines, 
der  hochberühnite  Degen  Karls  V,  ein  Meisterwerk  des  Kunst- 
gewerbes (Gruppe  1  —  Waffen  — ,  Saal  6,  Nr.  83).  Es  ist  der- 
selbe ,  dessen  sich  der  Kaiser  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg 
bedient  haben  soll.  »Die  zweischneidige  Klinge  (mit  flacher 
Rippe)  hat  eine  Lange  von  2'  11"  (Wiener  Mass);  unten  sind 
auf  einer  Seite  der  doppelköpfige  kaiserliche  Adier  und  die 
Buchstaben  K.  K.  auf  beiden  Seiten  der  Krone  in  vergoldoter 
Ätzarbeit  zu  sehen.  Zwei  Drittheile  der  Klinge  nimmt  beider- 
seits ein  schön  geätzter  Kalender  ein  ;  die  sehr  deutliche  Schrift 
erscheint  blank  auf  schwarzem  Grunde ,  Sonn-  und  Feiertage 
sowie  die  Titel  der  Monate  haben  goldenen  Grund ;  unten  ist 
eine  Tabelle  mit  der  Angabe  der  Epakte ,  des  Numerus  aureus 
und  der  litera  dominica  zur  Berechnung  auf  10  Jahre.  Gegen 
die  Spitze  zu  liest  man  CAROLVS.  ROMA  NOR  VM.  IMPERATOR. 
SEMPER.  VLTRA.  1530.  AMBROSI 9  GEMLIGH.  DE.  MONACO«) 
und  auf  der  anderen  Seite  den  Wahlspruch  des  Kaisers  Sl. 
DEVS  NOBISCVM  QVIS  CONTRA  NOS.  QVIS  FORCIOR.  Knopf 
und  Gefäss  sind  mit  sehr  zarter  (aufgelegter)  Goldtausia  ver- 
ziert, der  Griff  mit  feinem  Silber  und  Messingdrahte  umspon- 
nen.« Vgl.  E.  v.  Sacken,  Die  k.  k.  Ambraser  Sammlung, 
Wien  1855.  8°,  1,  S.  294,  und  Derselbe,  Die  vorzüglichsten 
Rüstungen  und  Waffen  der  k.  k.  Ambraser  Sammlung  in  Foto- 
grafien, WTien  1862,  letzteres  mir  leider  nicht  zugänglich. 

Ebenso  besitzt  das  k.  k.  Hofwaffenmuseum  im  Ar- 
tilleriearsenal ebendaselbst  zwei, 

1)  Nr.  221  (Saall,  Fensterbogen  3):  »Schwert  mit  Kalen- 
derklinge. Der  Griff  (Knopf,  Faustbügel  und  Stichblatt)  von 
blankem  Eisen,  der  Handgriff  inFlader-  (Ahorn-)  holz  (mit  Bein) 
eingelegt.  Die  gerade  Klinge  ist  flach.  Auf  beiden  Seiten  ist 
der  Kalender  (die  Tage  mit  ihren  Heiligen)  mit  der  Berechnung 
für  die  beweglichen  Feste  von  1533  bis  einschliesslich  1542. 
Klinge  75  cm  lang.  Litteratur:  Fr.  v.  Leber,  Wiens  kaiserliches 
Zeughaus,  Wien  1846,  II,  S.  253;  W.  Boeheim,  Übersicht  des 
k.  k.  HofwaffenmuseumS;  Wien  1880,  S.  9.«  —  und 

2)  Nr.  1642  (Saal  II,  Fensterbogen  7):  »Schwert  mit  Kalen- 


1j  Ambrosius  Gemlich  von  München  ist  der  Waffenschmied  Karls  V. 
und  Ferdinand  I.,  vgl.  Demmin,  a.  a.  0.,  S.  742. 
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derklinge.  Der  Griff,  von  Messing  mit  schwarzem  Horn  belegt, 
ist  erst  später  der  Klinge  beigegeben  worden.  Die  letztere 
trägt  in  Ätzung  auf  beiden  Seiten  einen  Kalender  und  zu  beiden 
Seiten  desselben  eine  Bordüre  mit  den  Wappen  der  deutschen 
Reichsstände  und  -Städte.  17.  Jahrhundert.  Litteratur  wie 
oben«.  (Obiges  freundliche  Mittheilung  des  k.  k.  Hauptmanns 
Herrn  Wendelin  Boeheim,  Custos  und  Conservator  der  k.  k. 
Hofwaffensammlung). 

Ein  weiteres  Kalenderschwert  befindet  sich  dann  in  der 
Laxenburger  Rüstkammer  und  ebenso  ein  Dolch  mit 
breiter  Kalenderklinge  in  der  Waffensammlung  des  Grafen 
Attems  zu  Graz. 

Endlich  enthält  das  Musee  d'Artillerie  zu  Paris  unter 
Nr.  182  ein  Kalenderschwert,  angeblich  vom  General  Pappen- 
heim in  der  Schlacht  bei  Lützen  getragen.  (Freundliche  Notiz 
des  k.  k.  Majors  Herrn  Gamillo  Baron  Althaus,  Gonservators  des 
Heeresmuseums  im  Artillerie-Arsenal  zu  Wien) . 

Über  einige  wenige  andere,  möglicherweise  im  Auslande 
vorhandene  Schwerter  gleicher  Art  war  Genaueres  nicht  zu  er- 
mitteln. 

Schon  das  vorstehende  Verzeichnis  zeigt,  wie  merkwür- 
dige Waffen  sich  gerade  unter  den  Kalenderschwertern  befin- 
den ,  und  sehr  lehrreich  in  der  allerverschiedenslen  Beziehung 
wäre  in  der  That  die  genauere  vergleichende  Untersuchung 
der  angeführten  Schwerter,  die  auch  deren  Herkunft  und  Ur- 
sprung sofort  klar  stellen  würde.  Doch  lässt  sich  eine  solche 
nur  bei  genauer  Kopie  der  auf  ihnen  enthaltenen  Kalender  be- 
werkstelligen, die  nach  Lage  der  Sache  sich  kaum  ermöglichen 
lässt,  für  mich  jedenfalls,  wenigstens  gegenwärtig,  gänzlich  un- 
thunlich  war.  In  der  Litteratur  haben  dieselben,  soviel  sich 
ermitteln  Hess,  bisher  eine  zusammenfassende  Behandlung  oder 
auch  nur  eine  eingehendere  Beachtung  nicht  gefunden. 

Soviel  lässt  sich  jedoch  auf  jeden  Fall  schon  aus  der 
obigen  Zusammenstellung  erkennen,  dass  die  Mehrzahl  der- 
selben Prunk waffen  oder  für  besonders  vornehme  und  hervor- 
ragende Persönlichkeiten  gearbeitet  waren.  Die  ganze  stab- 
artige Anlage  des  immerwährenden  Kalenders  auf  ihnen  scheint 
aber  auf  eine  gewisse  Verwandtschaft  dieser  —  wie  wir  wohl  an- 
nehmen dürfen,  fast  ausnahmslos  deutschen  —  Kalenderschwer- 
ter mit  den  Kalenderstäben  des  Nordens  hinzuweisen ,  und  es 
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wäre  deshalb  von  Werth ,  festzustellen ,  ob  auf  ihnen  auch  ge- 
legentlich ähnliche  Heiligenattribute  und  Festtagssymbole  wie 
auf  den  Runenkalendern  vorkommen ,  bez.  ob  die  betreffen- 
den Kaiendarien  selber,  wie  man  nach  der  Anordnung  und 
sonstigen  Beschaffenheit  vermuthen  könnte,  nordische  Einflüsse 
zeigen  —  es  würde  dies  eine  höchst  interessante  Perspektive 
auf  mancherlei  kirchliche  und  künstlerische  Kulturzusammen- 
hänge eröffnen  — ,  oder  aber,  ob  man  annehmen  müsste ,  dass 
jene  Anlage  vielleicht  auf  ahnliche  deutsche  Kalenderstäbe  des 
Mittelalters  hinweist ,  von  denen  auch  sonst  die  eine  oder  die 
andere  Spur  sich  erhalten  hat. 

Jedenfalls  aber  ist  nach  den  von  mir  eingezogenen  Nach- 
richten völlig  unzweifelhaft,  dass  von  allen  den  angeführten 
Kalenderschwertern  keines  Runen  oder  auch  nur  die  »runen- 
artigen Hieroglyphen«  enthält,  die  sonst  wohl  auf  Kalendern 
vorkommen1),  und  zweitens,  dass  keines  von  ihnen  ein 
Sensenschwert  ist. 

Das  Dresdener  Schwert  ist  nun  aber  nach  der  oben 
mitgetheilten  Beschreibung  in  der  That  ein  echtes  Sensen- 
sch wert  und  schon  dadurch  höchst  merkwürdig.  Es  be- 
zeichnet jener  Ausdruck,  für  den  sich  auch  bisweilen  un- 
genau die  Bezeichnung  »Sichelschwert«  findet,  sowohl  im  all- 
gemeinen »sensenförmige«,  als  auch  im  engeren  Sinne  die  aus 
wirklichen  Sensen  zu  Waffen  umgewandelten  Schwerter.  Beiden 
gemeinsam  ist  das  ungemein  charakteristische  und  sofort  auf- 
fallende Kennzeichen,  dass  die  Schneide  oder  Schärfe  des 
Schwertes  (vergl.  oben  S.  129)  auf  der  konkaven,  nicht —  wie 
heim  Säbel  —  auf  der  konvexen  Seite  des  Bogens  liegt,  und 
heide  gehören  zu  den  grössten  Seltenheiten  unserer  Waffen- 
sammlungen. 

Sensenförmig,  doch  nur  etwa  60 — 70  cm  lang,  ist  zunächst 
derYatagan,  weshalb  denn  auch  unser  Runenschwert  öfters 
»yataganartig«  genannt  worden  ist.  Derselbe  ist  von  Haus  aus 
dem  türkischen  Reiche  eigen thüml ich,  und  dorther  haben  ihn 
auch  die  benachbarten  Südslaven  angenommen.  Er  dient  da- 
zu —  und  dafür  ist  seine  Form  eigens  bestimmt  — ,  dem  ge- 


1)  Höchstens  könnten  sich  die  künstlichen  pentadischen  Zahlzeichen 
finden,  die  im  Mittelalter  ziemlich  überall  nachweisbar  sind,  vergl.  z.  B. 
den  Kalender  der  Herrad  von  Landsberg  und  die  englischen  »Clogs«. 

1887.  1  0 
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fallenen  Feinde  den  Kopf  abzuschneiden  (vgl.  Klemm,  a.  a.  O., 
S.  249  —  und  Fig.  1  auf  der  diesem  Aufsatz  beigegebenen 
Tafel  III). 

Auffallender  Weise  finden  sich  aber  auch  gerade  im  skan- 
dinavischen Norden  schon  in  sehr  alter  Zeit  vereinzelt  ähnliche 
Waffen  mit  demselben  charakteristischen  Merkmal  der  Schneide 
im  inneren  Bogen.  Ich  verdanke  Herrn  Biel!  den  Nachweis 
zweier  solcher  Schwertklingen,  die  in  Schweden  gefunden  wor- 
den sind  und  etwa  der  Zeit  von  700 — 4000  n.  Chr.  angehören 
mögen.  Die  eine  findet  sich  abgebildet  bei  Worsaae,  Nordiske 
Oldsager,  Kopenhagen  1859,  S.  119,  Nr.  496,  wonach  Tafel  III, 
Fig.  2  eine  Umrisszeichnung  gibt,  die  andere  in  den  Memoires 
de  la  societe  royale  des  antiquaires  du  Nord,  Kopenhagen  1872, 
Ser.  IX,  PL  5,  Nr.  2  —  auf  Tafel  III,  Fig.  3.«) 

Der  Querdurchschnitt  aller  dieser  »sensen förmigen«  Schwer- 
ter zeigt  jedoch  abweichend  von  dem  oben  S.  129  abgebildeten 
eine  Rückenverslärkung,  die  nach  beiden  Flachen  der  Klinge 
hin  entweder  durch  allmählich  zunehmende  Dicke  der  letz- 
teren oder  durch  einen  doppelseitigen  Ruckenansatz  herge- 
stellt ist. 

Dagegen  müssen  als  eigentliche  und  echte  Sensenschwer- 
ter oder  als  Sensenschwerter  im  engeren  Sinne  des 
Wortes  solche  angesehen  werden,  die  unter  Benutzung  einer 
wirklichen  Sense  hergestellt  sind  und  demgemiiss  auch  gleichen 
oder  ähnlichen  Querdurchsohnitl  der  Klinge  zeigen,  wie  er 
a.  a.  O.  von  unserem  Schwerte  gegeben  worden  ist.  Ks  ist  von 
vornherein  kein  Grund  vorhanden  zu  bezweifeln,  dass  bei 
Volksbewaffnungen,  insbesondere  bei  Bauernaufständen  neben 
der  Kriegssense  als  Stangenwaffe  gelegentlich ,  wenngleich 
immer  nur  vereinzelt,  auch  Schwerter  der  Art  improvisiert  wur- 
den ,  wie  denn  die  erstere  schon  in  den  französischen  Bauern- 
aufständen des  Mittelalters  eine  wichtige  Rolle  spielte:  vergl. 
Alwin  Schulz,  Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesänger, 
Leipzig  1879—80,  8",  II,  S.  179,  besonders  Anmerkung  3,  wo- 
bei aber  die  Figur  weder  mit  dem  Texte  noch  mit  den  ange- 


4)  Auch  Rolands  »Durindarda«  auf  der  bekannten  Statue  am  Portal 
des  Domes  von  Verona ,  abgebildet  u.  a.  in  L£on  Gautier' s  Ausgabe  der 
Chanson  de  Roland,  7.  ed.,  Tours  4  880,  M>,  S.  384,  Kig.  4,  hat,  wie  es  scheint, 
eine  ahnliche  Form,  doch  eine  starke  Mitlelrippc  auf  der  Klinge. 
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führten  Stellen  übereinstimmt  und  nicht  die  übliche  langge- 
streckte, sondern  nur  eine  gewöhnliche  als  Waffe  gebrauchte 
Feldseose  zeigt,  —  Demmin,  a.  a  0.,  S.  630  ff.,  DuCanges.  v. 
falx  u.  a.  —  HeermHssige  Waffe  freilich  oder  allgemein  üblich 
bei  derartigen  Aufstanden  war  das  Sensenschwert  nie  und 
nirgends.1) 

Abgebildet  findet  sich  ein  solches  angeblich  bei  Viollet-Le- 
Duc  (mit  ösen förmigem  Griff),  doch  ohne  dass  ich  diese  Angabe 
conlrolieren  konnte,  und  dann,  wenn  die  Zeichnung  nicht  ganz 
ungenau  ist,  bei  Demmin,  a.  a.  0.,  S.  536  unter  Nr.  31,  wovon 
auch  Tafel  III,  Fig.  4  eine  Nachbildung  giebt.  Das  letztere  stammt 
wahrscheinlich  aus  Prag,  obwohl  der  Fundort  nicht  mehr  ge- 
nauer angegeben  werden  kann.  Zwar  ist  der  für  die  nilhcre 
Bestimmung  so  wichtige  charakteristische  Querdurchschnitt 
der  Klinge  aus  jener  Abbildung  nicht  ersichtlich,  doch  kann 
die  Waffe  schon  wegen  der  Dimensionen  (95  cm  Länge,  ganz 
aus  einem  Stück)  kein  gewöhnlicher  Säbel,  jedenfalls  kein  Du- 
sack  sein.  Es  ist  dabei  der  Griff,  wie  es  scheint,  durch  Aus- 
schneiden eines  Uiniz lichten  Loches  im  Blatt  der  Sensenklince 
hergestellt,  und  es  mag  dann  auch ,  wie  Demmin  angiebt,  ein 
Eisen-  oder  hirschledener  Kampfhandschuh,  der  bis  zum  Ellen- 
bogen reichte,  zur  Handhabung  benutzt  worden  sein.  Mög- 


K)  Auffallender  Weise  ist  auf  den  zahlreichen  zeitgenössischen  bild- 
lichen Darstellungen  aus  dem  deutschen  Bauernkriege ,  die  mir  bekannt 
geworden  sind,  die  Kriegssense  nicht  vertreten,  nur  Dreschflegel,  Mist- 
gabeln, Morgensterne,  Piken,  gelegentlich  auch  wohl  einmal  eine  ge- 
wöhnliche Feldsense  u.  dgl.,  doch  bewahrt  z.  B.  auch  das  k.  Zeughaus 
iu  Berlin  unter  Nr.  218  u.  228  der  abendländischen  Waffen  Kriegs- 
sensen aus  dem  \ 6.  Jahrhundert  auf,  und  nach  den  von  Demmin  mitge- 
teilten Verboten  war  auch  in  Deutschland  die  Verwendung  derselben  gar 
nicht  selten.  —  Die  Feldsense  selbst  ist  übrigens  höchst  wahrscheinlich 
eine  germanische  Erfindung  und  bekanntlich  dem  orientalischen  und  klas- 
sischen Alterthum  gänzlich  fremd.  Als  falcastrum  bei  Isidorus  Hispalen- 
sis.  XX,  14,  5,  im  7.  Jahrhundert  zuerst  erwähnt,  kommt  sie  glcichmässig 
und  z.T.  nur  wenig  spliter  inahd.,  ags.,  as.  und  an.  Sprachdenkmälern  vor. 
Abgebildet  erscheint  sie  wohl  zuerst  in  dem  Manuskript  eines  Kalenders 
aus  dem  Beginn  des  \  \ .  Jahrhunderls  in  der  Bibliotheca  Cottoniana  zu  Ox- 
ford (Tibcrius,  B.  V.),  im  Facsimile  bei  Strutt,  Anglcterre  ancienne,  Paris 
*789,  40,  p|.  x,  und  dann  auch  in  Pariser  und  Wolflenbütteler  Handschrif- 
ten, überall  im  Wesentlichen  schon  in  der  gegenwärtigen  Form,  doch  an  der 
zuerst  angeführten  Stelle  nur  zum  Grasmähen  gebraucht,  während  das  Ge- 
treide noch  mit  Sicheln  geschnitten  wird.  Vgl.  auch  Klemm,  a.  a.  0.,  S.  \  46. 
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licherweise  ist  dies  Sensenschwert  hussilischen  Ursprungs,  ob- 
wohl Wocel,  Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde,  Prag 
1845,  aufS.  200  ff*,  unter  den  Kriegswaffen  der  Hussiten  die 
Kriegssense  sowenig  wie  den  Dusack  aufführt. 

Im  Übrigen  aber  ist,  soviel  eine  Umfrage  bei  allen  einiger- 
massen  bedeutenderen  Waffensammlungen  des  In-  und  Aus- 
landes gelehrt  hat  und  Kenner  wie  Blell ,  Herbst  und  Demmin 
bestätigen,  au ch  n ich t  ein  einziges  wirkliches  Sensen- 
schwert weiter  bisher  bekannt  geworden.  Das  unsrige  ist 
ausserdem,  wie  schon  die  oben  mitgetheilte  Beschreibung  lehrt, 
abweichend  von  dem  soeben  angeführten ,  in  der  Weise  herge- 
stellt, dass  die  hakenförmige  Zunge  der  Sensenklinge  gerade 
gerichtet  und  dann  durch  Belegen  zur  Hülse  des  Griffes  umge- 
staltet worden  ist. 

Mehrfach  ist  nun,  und  zwar  besonders  von  Seidemann, 
a.  a.  0.,  S.  458,  mit  Verweis  auf  Strobel's  Miscell.  III,  p.  122, 
der  sich  auf  Tycho  Roth,  de  gladiis  ueterum,  p.  17,  beruft,  aber 
auch  von  Heck,  Demmin  u.  a.  bei  Erwähnung  der  sensenför- 
migen  Schwerter  auf  den  Dusack1)  hingewiesen  worden  ,  der 
seit  dem  15.  und  besonders  im  16.  Jahrhundert  massenhaft 
existirto,  aber  jetzt  ebenfalls  nur  noch  äusserst  selten  in 
Waffensammlungen  sich  findet  und  allerdings  bei  ganz  ober- 
flächlicher Betrachtung  bisweilen  sensenförmig  erscheint.  Auch 
hier  verdanke  ich  Herrn  Blell  erschöpfende  und  gründliche  Be- 
lehrung. Danach  ist  jedoch  der  Dusack,  wie  er  besonders  in 
den  alten  Fechtbüchern  sich  sehr  deutlich  erkennen  lässt,  ein 
—  ursprünglich  wohl  böhmischer  —  Säbel,  also  ein  krummes 
Schwert  mit  der  Schneide  an  der  konvexen  Seite,  in  der 
Länge  von  2 — 2!/4  Fuss  (»nicht  länger  als  der  Arm«  Klemm)  mit 
sehr  breitem  Rücken  und  ziemlich  breiter  Klinge,  Grifl'  und 
Klinge  aus  einem  Stück  geschmiedet,  ohne  Parierstange  und 
Stichblatt:  im  ganzen  eine  recht  ungeschlachte  Waffe.  Aus 
einer  Sense  war  er  keinesfalls  herzustellen.  Fig.  5  a  b  c  d  auf 
Taf.  III  zeigt  die  ursprüngliche  Form  des  Dusack,  bei  der  denn 
allerdings  eine  Verwechselung  nicht  mehr  möglich  ist,  und 


<)  Der  Name  (vergl.  Schmeller,  Bair.  Wörterb.,  I,  S.  402)  erscheint 
nuch  in  den  Formen  Dusak,  Dussak,  DusBcken,  Dusägge,  Dusseg,  Dusncken, 
Dosock,  Disack  ,  Dissackcn,  Dessecken ,  Tusnck,  Tosack,  Tcsack  u.  s.  w. 
und  kommt  schon  hei  Hans  Sachs  und  Fischart  mehrfach  vor. 
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zwar  a  b  c  aus  dem  46.  Jahrhundert  (b  c  vom  Jahre  1570),  d  aus 
dem  Anfang  des  47.  Jahrhunderts  (1612).  Die  Bezeichnung  des 
Dresdener  Sehwertes  als  Dusack  ist  also  auf  jeden  Fall  abzu- 
weisen. 

Die  Handhabung  des  echten  Sensenschwertes  mag  aller- 
dings ebenfalls  ziemlich  unbequem  gewesen  sein.  Seidemann 
glaubt,  dass  dieselbe  bei  dem  vorliegenden  Schwerte  mehr  auf 
Kopfabschlagen  als  Fechten  berechnet  sei,  und  fügt  hinzu,  dass 
gerade  dies,  wenn  wirklich  Thomas  Münzer  das  Schwert  ge- 
führt habe,  ihm  wohl  besonders  möchte  zugesagt  haben.  Andrer- 
seits giebt  J.  G.  Heck,  a.  a.  O.,  S.  23,  an,  dass  man  mit  diesen 
»Sichelschwerterna,  wie  er  sie  nennt  und  die  er  auf  Anpassung 
türkischer  Muster  an  die  gerade  deutsche  Klinge  zurückfuhrt, 
tnicht  eigentlich  zuhieb,  sondern  dieselben  im  Schnitte  zog«. 
Man  könnte  jedoch  auch  an  ein  Umsichschlagen  denken,  das 
ein  Herankommen  der  Feinde  verhindern  sollte.  Sicheres  lasst 
sich  hierüber  schon  um  deswillen  nicht  feststellen,  weil  die 
gegenwärtige  Stellung  des  Griffes  wohl  nicht  die  ursprüng- 
liche ist. 

In  Betreff  des  letzteren  bestätigt  nämlich  Alles  die  oben 
S.  128  ausgesprochene  Ansicht  des  Herrn  Director  Dr.  Krb- 
stein,  dass  derselbe  gar  nicht  ursprünglich  zur  Waffe  gehörte, 
sondern  erst  später  —  im  47.  Jahrhundert  oder  vielleicht  noch 
etwas  spater  —  angefügt  und  orientalisierenden  polnischen 
Mustern  nachgebildet  sei.  Gerade  in  Dresden  wurden,  beson- 
ders seit  Kurfürst  Friedrich  August  I.  im  Jahre  4697  König  von 
Polen  geworden  war,  die  polnischen  stark  an  den  Orient  er- 
innernden und  in  der  That  türkischen ,  bez.  südslavischen  und 
ungarischen  Vorbildern  entnommenen  Formen  bei  Waffen  und 
Rüstungen  vielfach  nachgeahmt  (Klemm,  a.  a.  O.,  S.  253),  und 
mehrfach  finden  sich  polnische  Schwerter  und  Säbel  mit  ganz 
ahnlichen  Griffen :  so  im  k.  Zeughause  in  Berlin ,  im  Dresdener 
Johanneum  selber,  in  der  Sammlung  Blell  auf  Villa  Tttngcn  zu 
Gr.  Lichter felde  bei  Berlin  u.  s.  w.1) .  Ein  türkisches  oder  über- 
haupt orientalisches  Original  kann  dagegen  der  Griff  nicht  sein, 


1)  Verwandte  arnautischc  (albanosischc)  Sabelgrifle,  die  ebenfalls 
wie  bei  dem  Dresdener  Schwerte  oft  mit  Kettchen  besetzt  sind,  finden  sich 
abgebildet  bei  Demmin,  a.  a.  0.,  S.  550  (aus  dem  Artilleriemuseum  zu  Paris) 
und  554. 
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da  die  den  Säbeln  der  Türken  und  benachbarten  s) avischen 
Völker  charakteristische  einfache  oder  Doppelzwinge  fehlt, 
welche  »der  Waffe  entlang  mit  der  einen  Gabel  das  Heft,  mit 
der  andern  die  Schneide  —  bei  den  einfacheren  nur  die  Schneide 
—  umklammert«  (vgl.  Taf.  HI,  Fig.  6  :  Doppelzwinge  a — c,  ein- 
fache Zwinge  nur  a — b).  Auch  das  Muster  der  Verzierung  lässt 
eher  auf  nichttürkischen  Ursprung  schliessen.  Dass  der  Griff 
aber  nicht,  wie  die  Klinge,  skandinavischen  Ursprungs  und 
ebensowenig  gleich  alt  ist,  bedarf  kaum  der  besonderen  Er- 
wähnung. Dagegen  dürfte  hervorzuheben  sein,  dass  er  (nach 
Blell)  höchst  wahrscheinlich  verkehrt  auf  der  Klinge  befestigt 
ist.  Einerseits  muss  nämlich  das  bei  türkischen  und  den  diesen 
nachgebildeten  Säbeln  vielfach  vorkommende  Kettchen  gleich 
dem  Handbügel  unserer  heutigen  Säbel  bei  der  Führung  der 
Waffe  vor  den  Fingern,  und  andrerseits  die  gerade  Seite  des 
Heftes  wie  bei  unseren  Hirschfängern  in  der  Handfläche  zu 
liegen  kommen,  die  Finger  dagegen  in  der  ausgeschweiften 
Seite  ruhn. 

Was  endlich  die  Verzierung  von  Waffen,  bez.  Senseneisen, 
wie  deren  eines  zu  unserem  Sensenschworte  verarbeitet  worden 
ist,  durch  Runenkalender  angeht,  so  wurde  das  letztere 
im  skandinavischen  Norden,  besonders  aber  in  Schweden  wah- 
rend des  ausgehenden  Mittelalters  und  auch  noch  im  46.  und 
47.  Jahrhundert  so  populäre  und  durchaus  national  gestaltete 
Hilfsmittel  des  kirchlichen  Kultus  wie  des  praktischen  Lebens 
allerdings  gelegentlich  auch  auf  den  genannten  Gegenständen 
angebracht,  vergl.  Oldenb.  Runenk.,  S.  H .  107.  1 17  und  sonst. 
Doch  kann  dies  schon  an  und  für  sich  hier  nur  sehr  viel  seltener 
als  bei  Stäben  und  den  hölzernen  Geräthen  der  Land-  und  Haus- 
wirlhschaft  stattgefunden  haben  und  insbesondere  nur  ganz 
ausnahmsweise  auf  den  eisernen  oder  stählernen  Bestandth eilen 
von  Waffen  und  Werkzeugen,  wie  denn  überhaupt  nur  äusserst 
selten  metallene  Gegenstände  mit  Runenkalendern  sich  finden. 
Die  ganze  Einrichtung  des  für  Holzstäbe  erdachten  »Rtmstocks« 
oder  »Primstabs«  war  eben  so  sehr  der  alteinheimischen,  von  den 
Bauern  als  eine  Art  von  Hausindustrie  mit  grösster  Leichtigkeit 
und  in  dem  langen  Winter  mit  Eifer  gehandhabten  Kunst- 
Übung  des  Schnitzens  angepasst,  dass  auch  bei  Waffen  u.  s.  w. 
die  Runenkalender  fast  ausschliesslich  auf  den  hölzernen  oder 
beinernen  Theilen  derselben,  den  Speerschäften,  Schwertschei- 
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den,  Stielen  u.  dergl.  in.  eingeschnitzt  wurden.  Das  Graviren 
und  vollends  das  Ätzen  erforderte  jedenfalls  erheblich  mehr 
Fertigkeit  und  Zeit,  war  auch  au  sich  schon  schwieriger  und 
namentlich  der  landlichen  Bevölkerung  zweifelsohne  sehr  viel 
weniger  geläufig. 

FUr  Schwerter  insbesondere  erklärt  die  Direktion  des  Kon- 
gelige  Museum  forde  Nordisko  Oldsager  zu  Kopenhagen,  sicher- 
lich eine  der  kompetentesten  Stellen,  demgemäss  auch  ausdrück- 
lich, dass  ihr  überhaupt  keine  Klinge  mit  Runenkalender  bekannt 
sei,  und  in  derThathat  sich  auch  bei  meinen  weiteren  Nachfor- 
schungen im  Norden  kein  derartiges  Schwert  auffinden  lassen. 

Ebenso  kann  aber  auch  auf  Sensenklingen  daselbst1)  der 
Runenkalender  nur  höchst  selten  eingravirt  gewesen  sein. 
Wenigstens  findet  sich  unter  den  mehr  als  900  Runenkalen- 
dern ,  über  die  ich  Notizen  gesammelt  habe ,  kein  einziger  auf 
einem  derartigen  Eisen ,  und  auch  in  den  grossen  öffentlichen 
Museen  hat  sich  ein  solcher  nicht  erhalten.  Selbst  das  Museum 
vaterländischer  Alterthttmer  im  Nationalmusoum  zu  Stockholm 
(Statens  Historiska  Museum  och  Myntkabinettet) .  das  bei  weitem 
die  meisten  Runenkalender  in  sich  aufgenommen  hat,  besitzt 
nach  0.  Montelius,  Führer  u.  s.  w.,  übersetzt  von  J.  Mestorf, 
Hamburg  4876,  8°,  S.  116  und  128,  kein  derartiges  Denkmal. 
Wenn  man  nun  auch  zugeben  kann,  dass  die  meisten  etwa  einst 
vorhandenen  so  verzierten  Sensenklingen ,  wenn  sie  als  Werk- 
zeuge nicht  mehr  brauchbar  waren,  eingeschmiedet  sein  mögen, 
auch  leicht  dem  Roste  zum  Raube  fallen  konnten,  so  ist  es  doch 
andrerseits  ebenso  einleuchtend,  dass  Inschriften  gerade  auf 
Gegenständen ,  die  so  sehr  der  Abnutzung  durch  den  Gebrauch 
und  durch  das  Schärfen  (Tengein)  unterliegen'2),  überhaupt  nur 
ausnahmsweise  vorkommen  mochten.  Werden  doch  auch  bei 
uns  auf  dem  Blatt  der  Sensen  wohl  nur  sehr  selten  längere  Auf- 
schriften sich  finden.  Um  so  wunderbarer  ist  es  und  wohl  nur 
durch  einen  eigenen  Zufall ,  schliesslich  aber  durch  die  Umge- 
staltung zur  Waffe  erklärlich,  dass  sich  in  unserem  Dresdener 

1)  Dass  insbesondere  Schweden  im  späteren  Mittelalter  einen  sehr 
grossen  Theil  von  Deutschland  mit  Eisenfabrikaten  aller  Art  versorgte, 
lehrt  neuerdings  wieder  C.  Sattler,  Die  Handlungsrechnungen  des  deutschen 
Ordens,  Leipzig  4887,  an  sehr  vielen  Stellen. 

2)  Praktische  Landwirlhe  berechnen  die  durchschnittliche  Dauer  eines 
Senseneisens  auf  etwa  4—6  Jahre. 
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Schwerte  eine  solche  Sensenklinge  mit  Runenkalender  er- 
halten hat. 

Nach  alledem  lässt  sich  mit  der  ganzen  in  solchen  Dingen 
Überhaupt  möglichen  Bestimmtheit  und  in  Übereinstimmung 
jedesmal  mit  den  kompetensten  Kennern  aussprechen,  dass,  so- 
weit bisher  Material  vorliegt,  das  Dresdener  Schwert  in 
mehrfacher  Beziehung  ein  Un icum  ist.  Es  ist  das  ein- 
zige Kalenderschwert  mit  Rune  nkalendcr,  es  ist  zweitens  als 
Sensenschwert  das  einzige  seiner  Art,  welches  bis  jetzt 
bekannt  geworden  ist,  und  endlich  ist  auch  die  dazu  verwandle 
Sonsenklinge  selber  die  einzige  mit  Runonkalender, 
die  sich  erhalten  hat.1) 

Es  hat  sich  nun  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen 
des  Herrn  Prof.  Dr.  Zarncke  allerdings  leider  nicht  feststellen 
lassen,  ob  die  Zurückfuhrung  unseres  Schwertes  auf  Thomas 
Münzer  historischen  Anhalt  hat.  Ich  füge  dem  nur  noch  hinzu, 
dass  auch  Anfragen  beim  k.  llauptstaatsarchiv  in  Dresden  so- 
wie beim  k.  Archiv  zu  Marburg  nach  dem  Verbleib  der  Franken- 
häuser Beute  nur  ein  negatives  Ergebniss  gehabt  haben. 

Demnach  dürften  die  folgenden  Erwägungen  nicht  un- 
nöthig  sein. 

Einerseits  darf  man  sich  nicht  verhehlen ,  dass  die  amt- 
liche Tradition  der  Museumsverwaltung  mit  Vorsicht  aufzuneh- 
men ist,  da  leider  das  Verfahren,  alte  Waffen  historischen  Per- 
sonen beizulegen,  früher  in  allen  Waffenmuseen  eine  wahre 
Krankheit  war,  von  der  auch  das  Dresdener  sich  thatsächlich 
nicht  ganz  hat  freihalten  können  und  von  der  man  erst  in  den 
letzten  Jahren  infolge  kritischer  Untersuchungen  zu  gesunden 
anfängt.  Und  nach  dem  bei  Demmin,  a.  a.  0.,  S.  3  ff.,  geführten 
gründlichen  Nachweis,  wie  zahlreich  auch  in  den  bedeutend- 
sten Museen  die  Fälle  sind,  wo  die  angemerkten  Zeitbestim- 
mungen um  Jahrhunderte  über  die  wahre  Ursprungszeit  hinaus- 
gehen und  einzelne  Waffen  wie  ganze  Rüstungen  der  einen 


1)  Auch  die  infolge  einer  öffentlichen  im  Litt.  C.  Bl.  erlassenen  An- 
frage eingelaufene  Nachricht,  dass  sich  im  städtischen  Alterthumsmuseum 
zu  Kalmar  in  Schweden  ein  ähnliches  Schwert  befinde,  erwies  sich  als 
irrthümlich.  Wie  mir  der  Vorstand  des  genannten  Museums,  Herr  F.  J. 
Baehrendtz,  miltheilt,  sind  dort  nur  gewöhnliche  hölzerne  Runenkalender- 
stabe  in  Schwertform  vorhanden. 
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oder  der  anderen  bekannten  Persönlichkeit  ohne  jedes  Recht 
oder  urkundliche  Begründung  im  stärksten  Anachronismus  bei- 
gelegt wurden  und  werden,  hat  man  allerdings  allen  Grund, 
im  höchsten  Grade  skeptisch  gegenüber  derartigen  Angaben 
sich  zu  verhalten.  Dazu  kommt,  dass  in  diesem  besonderen 
Falle  der  Grund,  aus  welchem  man  —  vorausgesetzt  die  Angabe 
des  Dresdener  Museums  wäre  falsch  —  gerade  auf  Thomas 
Münzer  verfallen  konnte,  so  nahe  liegen  würde:  ein  Sensen- 
schwert konnte  man  eben  nur  einem  Bauern  anführer  zuschrei- 
ben und  zwar  dann  am  liebsten  dem  berühmtesten  von  allen ! 
Es  ist  ferner  ja  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  Fassung  der  so  absonderlich  verzierten  Sensenklinge  als 
Schwert  nur  durch  eine  capriziöse  Laune  hervorgerufen  wurde, 
wie  eine  solche  ja  in  der  That  so  manche  Gegenstände  des  an 
Kuriositäten  so  reichhaltigen  Grünen  Gewölbes  geschaffen  hat, 
—  und  nicht  minder  beraubt  uns  der  Verlust  der  Scheide,  we- 
nigstens wenn  diese  mit  dem  Schwerte  gleichzeitig  entstanden 
ist,  der  Kriterien  des  Stiles  und  der  Art  der  Arbeit,  ganz  abge- 
sehen davon,  dass  man  ihr  auch  müsste  ansehen  können,  ob  sie 
im  Felde  gebraucht  oder  nur  ein  Luxusgegenstand  war. 

Andererseits  lässt  sich  aber  soviel  wenigstens  historisch 
feststellen,  dass  Münzer  wirklich  sich  darin  gefiel,  Waffen- 
rüstung, z.  Th.  eigener  Art,  zu  tragen1).  Einmal  —  aus  dein  Jahre 
1524  —  wird  berichtet,  dass  er  sich  mit  »Harnisch,  Eisenhut, 
Krebs  und  Helleparten«  wappnet  (Seidemann,  a.  a.  0.,  S.  42); 
auf  dem  Titel  der  zu  Mühlhausen  im  gleichen  Jahre  erschienenen 
Schrift:  »Aussgetrückte  emplössung  des  falschen  Glaubens  u.s.w.« 
nennt  er  sich  »Thomas  Müntzer  mit  dem  hämmere,  womit  die 
oben  S.  128  von  Herrn  Prof.  Dr.  Zarncke  angeführte  Briefunter- 
schrift vom  Jahre  4525  verglichen  werden  mag  und  was  un- 
verständlich ist,  wenn  man  es  nicht  auf  eine  Waffe  oder  dergl. 
bezieht,  —  und  auf  der  Veste  Coburg  wird  unter  Nr.  44  des 
Waffensaales  das  Panzerhemd  Thomas  Münzors  aufbewahrt,  das 
nach  einer  freundlichen  Mittheilung  des  Herrn  Hofrath  Rothbart 
daselbst  aus  dem  alten  Besitz  der  altenburgisch-gothaischen 
Erbschaft  herstammt  und  deshalb,  obwohl  der  urkundliche 

4)  Auf  den  mir  erreichbar  gewesenen  Porträts  Münzers  in  Holzschnitt 
erscheinter  allerdings  ebenso  wie  auf  den  von  Scidemann,  a.  a.  0.,  S.  i  56  ff, 
angeführten  Gemälden  ohne  Waffen,  und  auch  in  der  Schlacht  bei  Franken- 
hausen selber  erschien  er  wohl  nur  als  einfacher  Praedicant. 
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Nachweis  nicht  mehr  zu  liefern  ist,  immerhin  echt  sein  könnte. 
Dass  dann  seine  Rüstung  als  Trophäe  unter  die  Sieger  verlheilt 
ward,  ist  an  sich  schon  höchst  wahrscheinlich  und  entspricht 
durchaus  der  Sitte  des  ausgehenden  Mittelalters,  vergl.  A.Schulz, 
a.  a.  0.,  II,  S.  262  u.  392.  Gerade  von  Herzog  Georg  dem  Bär- 
tigen von  Sachsen  aber ,  der  auch  sonst  wichtige  und  interes- 
sante Dokumente  sorgfältig  aufbewahrte,  wird  ausdrücklich  be- 
richtet, dass  er  sogar  »Briefschaften,  die  auf  Münzers  Geschichte 
Bezug  hatten«,  eifrigst  sammelte  (Seidemann,  a.  a.  0.,  S.  89), 
und  so  ist  es  in  der  That  ausserordentlich  naheliegend,  anzu- 
nehmen, dass  auch  von  Münzers  Rüstung  etwas  nach  Dresden 
kam,  besonders  wenn  man  hinzunimmt,  was  bereits  oben  S.  428 
von  Herrn  Prof.  Dr.  Zarncke  bemerkt  worden  ist. 

Schon  Kurfürst  August  I.  aber  (1553—86)  bildete  aus  den 
in  seinem  Hause  vorhandenen  Waffen,  Kunstschätzen  und  Rari- 
täten in  Verbindung  mit  den  von  ihm  selbst  erworbenon  jene 
berühmte  Kunstkammer,  aus  der  später  neben  anderen  Samm- 
lungen sowohl  das  Grüne  Gewölbe  als  auch  das  Historische  Mu- 
seum erwachsen  sind.  Auch  die  Kontinuität  der  Erhallung 
von  so  alten  Erwerbungen  würde  also  au  und  für  sich  durch- 
aus erweislich  sein. 

Da  nun  unser  Schwert,  wie  wir  oben  sahen,  als  solches  wirk- 
lich höchstwahrscheinlich  aus  einer  Volksbewaffnung  herstammt, 
wo  ja  alles  zu  Waffen  gemacht  zu  werden  pflegt,  da  es  aber 
schwerlich  einem  gemeinen  Mann,  sondern  einem  hervorragen- 
deren Anführer  gehört  haben  wird,  jedenfalls  dem  beginnenden 
16.  Jahrhundert  angehört  (s.  unten)  und,  wie  schon  Seidemann 
hervorhob,  wenn  das  Schwert  echt  ist,  allerdings  Mann  und 
Waffe  vortrefflich  zusammenpassten  (vergl.  oben  S.  428  u.  144), 
ja  man  kann  sagen,  die  Waffe  zu  niemand  besser  passte  als  zu 
Münzer,  so  mag  immerhin,  bis  etwa  entscheidendes  urkund- 
liches Material  zu  Tage  tritt,  die  Vermuthung  ausgesprochen 
werden,  zu  der  auch  Herr  Prof.  Dr.  Zarncke  gelangt  ist,  dass 
in  der  That  einst  das  Schwert  mit  den  wunderbaren  Zeichen 
und  seiner  ungewöhnlichen  Form  zu  dem  Apparate  gehörte, 
durch  den  der  »Prophet«  auf  die  Seolon  der  Menschen  so  ge- 
waltig einzuwirken  vermochte. 

Gehen  wir  nun  auf  den  Inhalt  des  auf  unserem  Seusen- 
schwerte  eingezeichneten  Runenkalenders  naher  ein,  so  ist  ein 


Digitized  by  Google 


147 


solcher  an  sich  bekanntlich  nichts  weiter  als  ein  sogenannter 
immerwährender  julianischer  Kalender  mit  den  Fest- 
tagssymbolen ,  wie  er  im  Mittelalter  sich  vielfach  auch  in  ge- 
wöhnlichen Ziffern  und  Buchstaben  aufgezeichnet  vorfand. 
Dennoch  war  dieser  immerwährende  Kalender  gerade  im  Nor- 
den höchst  eigenartig  und  mannigfaltig  gestaltet  worden,  und 
der  unsrige  war  mir  bei  Abfassung  meiner  Schrift  über  den 
Oldenburger  Runenkalender,  in  der  ich  über  diese  kulturhisto- 
risch so  lehrreiche,  in  unscheinbarer  Form  bei  näherer  Betrach- 
tung das  geistige  Leben  des  Mittelalters  und  das  charakteristi- 
sche Wesen  der  nordischen  Völker  so  vielfach  wiederspiegelndc 
Denkmalerklasse  auch  im  allgemeinen  gehandelt  habe,  noch 
unbekannt.  Er  hat  jedoch  ebenfalls  in  mehrfacher  Beziehung 
ein  ganz  besonderes  Interesse. 

Es  enthält  zunächst  das  doppelte  Hunenband,  wie  üblich, 
die  in  der  regelmässigen  Reihenfolge  auf  das  ganze  Jahr  ver- 
theilten  Sonntagsbuchstaben  und  güldenen  Zahlen, 
die  in  ihrer  Vereinigung  —  nachweisbar  erst  etwa  seit  dem 
Anfang  des  12.  Jahrhunderts  (vergl.  II.  Grolefend,  Handbuch 
der  historischen  Chronologie,  Hannover  1872,  4°,  S.8,  Amn.2) 
—  die  höchst  sinnreich  konstruierte  Grundlage  der  kompulisli- 
sehen  Wissenschaft  des  späteren  Mittelalters  bilden.  Nach  den 
ersteren  ward  bekanntlich  bestimmt,  auf  welchen  Wochentag 
ein  jedes  Monatsdatum  fiel,  nach  den  letzteren  wurden  die 
Mondphasen,  insbesondere  die  Neumonde  und  damit  auch  das 
Osterfest  sowie  die  Übrigen  beweglichen  Feste  für  jedes  ein- 
zelne Jahr  berechnet. 

Nach  Konstituierung  der  nordischen  Kirchenprovinz  (um  die 
Mille  des  12.  Jahrhunderts)  war  naturgemäss  auch  die  christ- 
liche Festrechnung,  der  Kirchenkalender,  nach  Skandinavien 
gekommen,  und  etwa  ein  Jahrhundert  nachher,  um  die  Mille 
des  13.  Jahrhunderts  (Oldenb.  Runenk.,  S.  30),  wird  dann  die 
Umselzuug  desselben  in  Runenschrift  und  insbesondere  die  Er- 
findung der  Kalenderstäbe  stattgefunden  haben,  die  vielleicht 
an  eine  frühere  gesammtgermanische  Sitte,  Kerbhölzer,  die 
ebenfalls  schon  eine  Art  von  Zeitrechnung  enthielten,  anknüpfte 
[ebd.,  S.  116,  und  R.  Verslegan,  A  Restitution  of  decayed  in- 
telligence,  London  1634,  kl.  4°,  S.  58). 

Es  wurden  dabei  einfach  —  und  dies  finden  wir  denn  nun 
auch  auf  unserem  Sensenschwerle  —  die  7  ersten  Zeichen  des 
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Futhork  an  die  Stelle  der  sieben  ersten  Buchstaben  des  lateini- 
schen Alphabets  gesetzt  und  die  Zahlzeichen  durch  die  Runen  io 
ihrer  feststehenden  Reihenfolge ') 


r 

n 

fr 

R 

Y 

F 

u 

Th 

0 

R 

K 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

* 

1 

H 

II 

N 

I 

A 

S 

7 

8 

9 

11 

T 

B 

r 

¥ 

T 

H 

L 

M 

R  finale 

12 

13 

44 

15 

16 

;ben 

nur  mit 

Hiuzuftlguug 

der  drei 

zeichen,  deren  man  für  die  güldene  Zahl  bedurfte, 


\ 

X 

* 

(al) 

(mm) 

(tt) 

47 

18 

49 

die  denn  auch  wohl  speziell  für  diesen  Zweck  erfunden  und  so 
gut  wie  ausschliesslich  für  denselben  benutzt  wurden.  Als 
Stütze  des  Gediichtnisses,  gewissermassen  als  Schlüssel,  dient 
dann,  seit  man  eine  solche  nöthig  hatte,  nicht  selten  in  einer 
besonderen  Reihe  die  Aufzeichnung  des  Runenalphabetes  in  sei- 
ner normalen  Gestalt,  das  denn  auch  hier,  wie  oben  S.  130  be- 
merkt ist,  auf  dem  Schwertrücken  sich  findet. 

Die  Runen  selber,  die  bekanntlich  überhaupt  auf  diesen 
Kalendern  sich  am  längsten  lebendig  erhielten,  haben  grössten- 
theils  bereits  die  abgeschliffenen  Formen  des  ausgehenden 
Mittelalters,  auch  entbehren  sie  der  charaktervollen  Schönheit, 
die  z.  B.  die  des  Oldenburger  Runenkalenders  zeigen,  der  aller- 
dings viel  spater,  aber  unter  Mitwirkung  sachkundiger  Ge- 
lehrter hergestellt  ist. 

Die  einzelnen  Zeichen  hat  bereits  Herr  Prof.  Dr.  Zarncke 
oben  aufs  eingehendste  besprochen  und  dabei  besonders  auch 
auf  die  höchst  auffälligen  (umgekehrten)  Formen  der  U-  und  R- 


\)  Des  Vergleichs  wegen  sind  oben  zugleich  die  gemeinüblichen  For- 
men der  Runen  gewählt  worden. 
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Rune  aufmerksam  gemacht.  Ich  möchte  zur  Ergänzung ,  weil 
es  möglicherweise  ,  wenn  wir  erst  einmal  ein  wirkliches  Cor- 
pus Inscriptionum  Runicarum  haben ,  zur  lokalen  Bestimmung 
unseres  Kalenders,  oder  richtiger  wohl  seiner  ursprünglichen 
Vorlage  dienen  kann  ,  nur  noch  hervorheben  ,  dass  die  F-Rune 
in  der  Reihe  der  Sonntagsbuchstaben  bereits  die  sehr  seltene 
und  späte  Form  b  hat,  völlig  gleich  der  legitimen  Form  des  O, 
welch  letzteres  dafür  —  wie  im  15.  und  46.  Jahrhundert  nicht 
selten  —  als  :J  erscheint,  namentlich  aber  auch  auf  die  ganz 
eigenartige  und  völlig  vereinzelte  Form  des  <n  (R  finale)  aufmerk- 
sam machen,  das  oben  links  (einmal,  auf  dem  Sensenrücken, 
oben  rechts)  mit  schrägem  Seitenstrich  versehen  ist. 

Im  Ganzen  sind  die  Runen  in  der  Reihe  der  güldenen  Zah- 
len, die  mit  dem  Sensenrücken  in  den  einzelnen  Zeichen  meist 
übereinstimmt,  sorgfältiger  und  auch  häufiger  in  der  alten  Form 
nachgebildet,  als  in  der  Reihe  der  Sonntagsbuchstaben.  Bei  der 
letzteren  kehrten  allerdings  dieselben  Charaktere  stets  in  ganz 
kurzen  Entfernungen  wieder,  und  auch  ohne  besondere  Sorgfalt 
der  Zeichnung  konnte  man  dieselbe  völlig  ausreichend  ver- 
werthen.  Die  güldenen  Zahlen  aber  brauchten  nur  so  lange  und 
nur  dann  genau  nachgebildet  zu  werden ,  wenn  man  wirklich 
danach  den  Mondlauf  oder  die  beweglichen  kirchlichen  Feste 
bestimmen  wollte.  In  der  späteren  Zeit,  und  zwar  schon  etwa 
von  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an,  wurde  dagegen  gerade 
die  güldene  Zahl  oft  genug  recht  ungenau  wiedergegeben,  soweit 
nicht  gelehrte  Leute  sie  verbesserten  oder  wenigstens  correkt  er- 
hielten. Für  die  Masse  des  Volkes  war  doch  wohl  schon  an  sich 
die  selbständige  Berechnung  der  Mondphasen  zu  kompliciert, 
ausserdem  seit  Aufkommen  der  gedruckten  Kalender  überflüssig 
und  noch  dazu  nach  den  Runenkalendern  auch  ungenau  (seit 
1500 — 1630  umvolle  4  Tage),  während  die  Reihe  der  »Merktage« 
ihr  Interesse  behielt.  So  blieben  denn  sogar  die  güldenen  Zahlen 
nicht  selten  ganz  weg;  wenn  sie  beibehalten  wurden,  scheinen 
sie  sogar  bisweilen  abergläubisch  ausgedeutet  worden  zu  sein. 

Das  Alles  weist  hin  auf  einen  Graveur,  der  selbst  für  die 
genaue  Kalenderberechnung  kein  rechtes  Verständniss  mehr 
hesass  —  denn  sonst  hätte  er  eine  strengere  Übereinstimmung, 
bez.  Gleichmässigkeit  der  verschiedenen  Zeichen  herbeigeführt 
— ,  aber  seine  Vorlage,  jedenfalls  einen  Kalenderstal),  nach 
Kräften  mechanisch  nachzubilden  sich  bemühte,  freilich  indem 
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dabei  die  kleinen  Flüchtigkeiten  des  Originals  durch  ihn  zu 
deutlichen  Ungleichmässigkeiten  wurden  1).  Doch  kann  auch 
schon  die  Vorlage  selbst  die  einzelnen  Zeichen  nicht  mehr  scharf 
in  ihrer  Eigenart  unterschieden  haben,  denn  die  Erhaltung  ein- 
zelner älterer  Formen  neben  den  jüngeren  beweist,  dass  jene 
Ungleichmässigkeit  nicht  dem  Graveur  allein  zur  Last  füllt. 
Und  so  kommen  wir  denn  ganz  von  selbst  auf  eine  Zeit,  wo  das 
lebendige  Verständniss  der  Runenschrift  zu  schwinden  begann, 
aber  doch  noch  Gewicht  auf  genaue  Wiedergabe  des  überliefer- 
ten Kalendariums  gelegt  ward,  was  ebenfalls  wieder  auf  das 
Endo  des  45.  oder  den  Anfang  des  46.  Jahrhunderls  zutrifft. 

Auf  Tafel  II  ist  nun ,  unter  Hinzufügung  der  Monatsdalen 
für  die  einzelnen  Tage,  die  Umsetzung  der  Runen  in  die  all- 
gemein üblichen  Ruchstaben  und  Zahlen  gegeben  worden. 
Auch  sind  einzelne  offenbare  Lesefehler  dabei  sogleich  still- 
schweigend berichtigt.  Es  ergibt  sich  sofort,  dass  die  ursprüng- 
liche Rerechnung  durchaus  correkt  ist  und  z.  R.  mit  der  bei 
Grotefend,  a.  a.  O.,  Tafel  V,  S.  56 — 57  gegebenen  bis  auf  ganz 
geringe  und  unwesentliche  Verschiebungen  Ubereinstimmt.  Ins- 
besondere findet  sich  überall  richtig  das  einfache  Kriterium, 
dass  jede  nächstfolgende  Zahl  in  der  Reihe  der  güldenen 
Zahlen  um  8  grösser  ist  als  die  vorhergehende,  wobei  nur  zu 
beachten  ist,  dass  nach  \  9  wieder  von  vorn  zu  zählen  begonnen 
wird  2). 


4)  Das  Gleiche  scheint  denn  auch  bei  den  bildlichen  Darstellungen 
der  Kall  zu  sein,  vergl.  unten  S.  453,  454  und  zum  4.  Jan.,  24.  Kehr., 
4  2.  März,  4.  Mai. 

2)  Es  beruht  diese  immer  wiederkehrende  Differenz  von  s  bekannt- 
lich darauf,  dass  im  49jährigen  Cyklus,  nach  dessen  Verlauf  die  einzelnen 
Mondphasen  immer  wieder  auf  das  gleiche  Monalsdatum  fallen  und  der 
auch  der  Berechnung  der  g.  Z.  zu  Grunde  gelegt  ist,  jedesmal  nach  8  Jahren 
(=  99  Mondumläufen  1  y2  Tag)  die  Neumonde,  Vollmonde  u.  s.  w.  nur 
4'/-2  Tag  später  fallen  als  8  Jahre  vorher,  also  der  dem  Datum  nach  nächst- 
liegende Neumond  u.  s.  w.  jedesmal  nach  8  Jahren  eintritt,  wo  die  güldene 
Zahl  um  8  weiter  gerückt  ist,  z.  B. 

4  873  fg.  Z.  12)  28.  Januar,  27.  Kebruar,  28.  März,  26.  April,  26.  Mai,  24.  Juni 
4884  (g.Z.  4)  30.  -  28.  -  29.  -  28.  -  27.  -  26.  - 
u.  s.  w.  In  dem  nächsten  Jahre  dagegen  rückt  der  entsprechende  Neu- 
mond ,  worauf  mich  Herr  Prof.  Dr.  Zarncke  in  dankenswertester  Weise 
aufmerksam  machte ,  nicht,  wie  Oldenb.  Runenk.,  S.  47,  falsch  bemerkt 
ist.  um  jo  8,  sondern  um  je  etwa  4  83/4  Tage  vorwärts,  da  ein  Jahr  = 
4  3  Mondumläufen  —  4  8^/4  oder  —  42  Mondumläufen  -f-  4  4  Tagen  ist.  Es 
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Es  zeigt  sich  ferner,  dass  nach  altgermanischer  Weise  (vgl. 
K.  Weinhold,  Über  die  deutsche  Jahrtheilung,  Kiel  4862,  4°, 
S.  6  ff.)  das  Jahr  in  zwei  Hälften  getheilt  ist  und  die  eine 
Seite  das  Sommer-,  die  andere  das  Winterhalbjahr  enthält  (Prim- 
slavens  Sommerside  und  Vinterside).  Wie  die  genauere  Zählung 
lehrt,  reicht  ersteros  vom  7.  April  bis  zum  8.  Oktober,  letzteres 
vom  9.  Oktober  bis  zum  6.  April.  Gerade  so  kommt  dies  allerdings 
nicht  weiter  vor,  doch  ward  der  Anfang  oft  ziemlich  willkürlich 
gewählt,  und  es  sind  denn  auch  z.  B.  Anfänge  beim  8.  April,  6. 
oder  7.  Oktober  in  der  älteren  Zeit  nicht  selten,  während  die 
beim  U.  April  und  44.  Oktober  allerdings  das  Regelmässige 
sind  (vgl.  Oldenb.  Runenk.,  S.  23). 

Dagegen  beginnen  die  Sonntagsbuchstaben,  nachdem  der 
Dezember  richtig  mitF  (f),  dem  ersten  Buchstaben  desFuthork, 
gleich  dem  lateinischen  Sonntagsbuchstaben  A,  geschlossen  hat, 
ebenso  richtig  beim  4  .Januar  wiederum  mit  V.  Ebenso  brechen 
die  güldenen  Zahlen  beim  34. Dezember  ab  (auf  43  müsste  sonst 
2  folgen),  um  beim  4 .  Januar  wieder  richtig  mit  3  zu  beginnen 
(1  heim  23.  Januar,  a.  a.  O.,  S.  4  7):  der  Kalender  gehört  also 
seinem  astronomischen  Grundcharakter  nach  noch  durchaus  zu 
den  ältesten,  die  wir  Uberhaupt  besitzen,  nämlich  in  die  erste 
Klasse  der  unberichtigten  Kalender  alten  Stils,  wie  sie  von  mir 
ebd.  S.  23  genauer  gekennzeichnet  worden  ist.  Er  steht  noch 
völlig  auf  dem  mittelalterlichen  Standpunkt  der  Kalenderbe- 
rechnung, was  bei  den  Runenkalendern  im  allgemeinen  aller- 
dings bis  weit  ins  46.  Jahrhundert  hinein  der  Fall  war. 

Die  einzelnen  Monate  sind  noch  nicht  abgctheilt,  was  über- 
haupt auf  älteren  Runenkalendern  nur  selten  geschieht.  Eben- 
sowenig finden  sich  die  Tag-  und  Nachtlängen  '),  die  Thierkreis- 
zeichen, Ostervollmonde,  bez.  Epakten,  die  Angaben  Uber 


muss demgemäss a.a.O. auch  Z.  13hcissen:  28.  Januar, 26.  Februar,  27.  März 
u.s.  w.  Auf  unserem  Sensenschwerte  steht  deshalb  richtig  z.  B.  bei 

S.Z  3:   1.  Januar,  31.  Januar,    1.  März,  31.  März,  29.  April,  29.  Mai, 
g.  Z.  k  :  20.      -      18.  Februar,  20.    -     18.  April,  18.  Mai,  16.  Juni, 
o.  s.  w. 

1)  Auf  dem  Oldenburger  Slabe  sind  dieselben  übrigens,  was  ich  bei 
dieser  Gelegenheit  ebenfalls  zu  berichtigen  mir  erlaube,  einer  freundlichen 
Miltheilung  des  Herrn  Prof.  Harms  in  Oldenburg  zufolge,  welche  die  Sache 
völlig  klar  stellt,  ebenso  wie  auf  allen  ähnlichen  nicht,  wie  ich  ursprüng- 
lich annahm,  in  Vcrballnisznhlcn,  sondern  direkt  angegeben.  Das  Zeichen  X 
bedeutet  nämlich  «/2.  also  (a.  a.  0.,  S.  13): 
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Sonnenauf-  und  Untergang  angemerkt,  die  seit  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts  gelegentlich  erscheinen,  —  noch  auch  die  all- 
gemeinübliche  Anordnung  der  Sonntagsbuchstaben  zum  28jah- 
rigen  Cyklus,  dem  sogen,  sölcykl  oder  cyclus  solaris,  wonach 
man  die  Sonntagsbuchstaben  eines  jeden  Jahres  bestimmte 
(Oldenb.  Runenk.,  S.  19.  20).  Letzterer  pflegt  sonst  auf  den 
Runenkalendern  selten  zu  fehlen,  wenigstens  wenn  man  diese 
wirklich  zur  Festberechnung  gebrauchen  wollte  und  seit  man 
nicht  mehr  allgemeiner  darin  bewandert  war.  Ohne  denselben 
konnten  nur  sehr  kundige  Leute  das  immerwährende  Kalenda- 
rium  zu  dem  genannten  Zwecke  benutzen;  fehlt  es,  so  weist 
dies  bei  alteren  und  im  übrigen  genau  gearbeiteten  Exempla- 
ren auf  eine  Zeit  oder  auf  Benutzer  hin,  wo  man  solche  Kunde 
noch  voraussetzen  konnte,  bei  jüngeren  oder  ungenaueren 
darauf,  dass  es  dem  Besteller  oder  Verfertiger  nur  noch  auf 
die  angezeichneten  Merktage  oder  allenfalls  auf  eine  mehr 
schätzungsweise  Mondberechnung  ankam. 

Die  auf  unserem  Sensenschwerte  angemerkten  Festtage 
nun,  d.  h.  natürlich  nur  die  festa  immobilia,  —  ich  hebe  auch 
hier  hervor,  dass  die  Datierung  nach  denselben  wie  überhaupt 
nach  den  Tagen  des  kirchlichen  Kalenders,  insbesondere  aber 
nach  den  Heiligentagen,  in  den  nordischen  Urkunden  ebenfalls 
erst  etwa  ums  Jahr  1240  aufkommt  (Oldenb.  Runenk.,  S.  36, 
Anm.)  — sind  in  doppelter  Weise  bezeichnet,  einestheils  durch 
sinnbildliche  Zeichen,  die  sogenannten  Festtagssymbole,  die  nach- 
her im  einzelnen  zu  besprechen  sind,  anderntheils  je  nach  dem 
Range  der  Feste  als  festum  duplex,  semiduplex  und  simplex 
durch  grössere  und  kleinere  Kreuze  oder  Ilalbkreuzc. 
Nur  der  23.  April  (St.  Georg)  hat  als  Bezeichnung  einen  einfachen 
Strich,  der  wohl  missverständlich  aus  dem  betr.  Festtagssymbol, 
dem  Speere,  entstanden  ist;  der  14.  September  dagegen  (Kreuz- 


Januar:   Tageslänge  6 y2,  Nach tlängc  i  7y2  Stunden 

Februar:        -  9,  15 

März:  -         42,  -  42 

April:  -         U»/2,        -  9V2       -     u.  s.  w. 

Die  ungenaue  Bezeichnung  des  Sonnenauf-  und  Unterganges  (ebda,  S.  52, 
Mitte)  erklärt  sich  möglicherweise  noch  einfacher  aus  der  Abrundung  der 
Brüche;  die  in  der  Mitte  zwischen  den  betreffenden  Angaben  stehenden 
Runen,  bez.  Sonntagsbuchstaben  (S.  53,  Z.  6)  bezeichnen  nach  der  authen- 
tischen Erklärung,  die  dem  Schöpflin'schen  Exemplar  beigegeben  war,  den 
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erhühung)  ein  hohes  Doppelkreuz.  Ohne  Fesltagskreuz  sind  nur 
die  Merklage  des  U.  April  und  H.  Okiober  (Anfang  des  Som- 
mer- und  Winterhalbjahrs,  schon  altnordisch  sumarnatl  und 
vetrnalt:  K.  Weinhold,  a.  a.  0.,  S.  6),  sowie  möglicherweise 
derC.  Januar  (Epiphaniasfesl),  der  13.  Januar  (Knut,  bez.  Ende 
der  Julfeslzeit)  und  27.  Mai  (Beda  Venerabiiis),  falls  nämlich  hier 
nicht  das  Kreuz  mit  in  das  sinnbildliche  Zeichen  hineingezogen 
isl.  Die  llalbkreuze  der  geringeren  Feste  sind  sämmtlich  nach 
links  gewandt,  d.h.  der  Folge  der  Tage  entgegengekehrl,  bloss 
heim  1.  August  (Petri  Kctlenfeier)  isl  eine  Ausnahme  gemacht 
und  dns  Ilalbkreuz  nach  rechts  gekehrt  ,  doch  lediglich  um  der 
bequemeren  und  deutlicheren  Zeichnung  willen.  Auch  die 
Grosse  der  Kreuze  scheint  zum  Thcil  nur  durch  Raumrück - 
sichten  bedingt  zu  sein,  wenngleich  der  18.  Mai  (Konig  Erich), 
der  1o.  August  (Maria  Heimsuchung),  1.  November  (Allerhei- 
ligen) und  25.  Dezember  (Weihnachten)  besonders  hohe  Kreuze 
haben. 

Zahlreiche  Feste  sind  dann  ausserdem  noch  mit  einem  Vi- 
?ilienzeich  e  n  versehen  (Oldcnb.  Runenk.,  S.  31).  Dasselbe 
hat  auf  unserem  Sensenschwerle  eine  ziemlich  mannigfal- 
tige Gestalt,  gewöhnlich  —  wie  auf  den  meisten  Runenkalen- 
dern  —  die  der  einfachen  oder  doppellen  virgula  oder  /? 
(vergl.  z.  B.  den  Runenknlender  bei  0.  Worin,  Fasti  Danici,  ed. 
Ii.,  Hafniae  1643,  Fol.,  p.  87,  und  ahnlich  den  der  Leipziger 
«Gesellschaft  zur  Erforschung  vaterländischer  Sprache  und 
Alterthümer«,  den  Stieglitz  publiciert  hat),  —  doch  linden  sich 
auch  andere  Formen,  besonders  die  eines  durch  einen  Strich  an 
den  betreffenden  Tag  herangezogenen  Ovals  mit  einem  Kreuz 
darauf  (  )  —  vielleicht  ursprünglich  Stab  mit  Ring  und 
Kreuz  —  und  vereinzelt  auch  ein  schräger  Strich  mit  zwei 
Punkten  X  oder  ein  gabelförmiges  Zeichen  welche  aber 
heide  aus  den  Hauptzeichen  entstanden  sein  mögen,  wenn  die- 
selben auf  der  Vorlage  nicht  mehr  deutlich  zu  erkennen  waren. 


unkorrigirt  aus  dem  älteren  Ehrenpreussischen  Kalender  herü hergenomme- 
nen Tag  des  Eintritts  in  das  betreffende  Thierkreiszciclien  nach  der  llaupt- 
runenreihe  der  Sonntagsbuchstaben:  9.  Jan.,  9.  Febr.,  10.  Marz,  9.  April, 
10.  Mai,  11.  Juni,  11.  Juli.  12.  Aug.,  12.  Sept.,  12.  Okt.,  11.  Nov.,  10.  Dez., 
also  nach  altem  Stil,  was  allerdings  nicht  vorauszusehen  war;  vergl.  .1. 
i.  Oherlin,  Museum  Schoepflini ,  Tomus  prior,  Argenlorati  1773-7:».  4°, 
P- 155 ff.,  insbesondere  16r»  ff. 

1SS7.  \\ 
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So  sind  bezeichnet  der 
19.  Jan.  (B.  Heinrich  vonüpsala)  mit  dem  Zeichen  ^ 


25.   -    (Ap.  Pauli  Bekehrung)  X 

1  5.  Febr.  (B.  Siegfried  von  Wexiö)  -  -  - 

24.     -    (Ap.  Matthias)  & 

22.  Juni  (10000  Ritter)              -  -       -  /*" 

24.  Juni  (Johannes  der  Täufer)  f 

25.  Juli  (Ap.  Jakobus)               -  -       -  /? 

10.  Aug.  (Laurentius)  -  A 
15.  -  (Maria  Himmelfahrt)  -  -  /T 
24.  -  (Ap.  Bartholomaus)  -  /? 
28.  Okt.  (Ap.  Simon  und  Judas)  -  /F 

11.  Nov.  (B.  Martin  von  Tours)    -  ^ 

1 24.  -     (Catharina)  mit  undeutlichem  Zeichen 

30.    -     (Ap.  Andreas)             mit  dem  Zeichen  ^ 

6.  Dez.  (B.  Nicolaus) 

8.    -    (Maria  Kmpfängniss) 

21.    -    (Ap.  Thomas)                -  -       -  /T 

•?25.    -    (Weihnachten)  ^ 


also  nicht  gerade  immer  die  allerhöchsten  Feste.  Ohne  Vigilien- 
zeichen  sind  nämlich  dagegen,  soweit  erkennbar,  z.  B.  Neujahr 
oder  Beschneidung  Christi  (I.Jan.),  Kpiphaniasfest  (6.  Jan.), 
Maria  Reinigung  oder  Lichtmess  (2.  Febr.),  Maria  Verkündigung 
(25.  Marz),  Ap.  Philippus  und  Jakobus  (1.  Mai),  der  Pelerpauls- 
lag  (29.  Juni),  Heimsuchung  Maria  (2.  Juli).  Maria  Geburt  (8. Sept.) 
und  Allerheiligen  (1.  Nov.).  In  erster  Linie  sind  ersichtlich  die 
Aposteltago,  doch  auch  diese  nicht  ganz  regelmassig,  mit  dem 
Vigilienzeichcn  versehen ,  das  bei  denselben  auch  fast  immer 
als  doppelte  virgula  /f  auftritt.  Das  zweite  Hauptzeichen  . 
wozu  ich  auch  das  gabelförmige  hinzurechne,  fiudet  sich  aus- 
nahmslos bei  Bischöfen,  doch  nicht  bei  allen,  vergl.  den  3.  Febr. 
und  23.  Nov.  (Blasius  und  Clemens  Romanus),  wo  aber  auch 
keine  Bischofsmütze  angezeichnet  ist.  Im  Übrigen  lasst  sich 
weder  ein  consequent  befolgtes  Prinzip  erkennen,  noch  eine 
verschiedene  Bedeutung  der  einzelnen  Zeichen  nachweisen.  Es 
wird  hier  wahrscheinlich  ebenfalls  eine  undeutlich  gewordene 
oder  ungenaue,  aber  ursprünglich  auf  eine  sehr  sorgfaltige  Be- 
zeichnung zurückgehende  Vorlage  von  dem  Graveur  unserer 
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Sense,  so  gut  er  konnte,  nachgebildet  worden  sein  ;  denn  so  er- 
klären sich  am  besten  die  vorhandenen  Unregelmässigkeiten  bei 
den  Spuren  einstiger  Correklheit,  — wenngleich  in  den  verschie- 
denen Dioceson  wie  Uber  den  Rang  der  einzelnen  Fest?,  so  auch 
über  ihre  Vigilien  sehr  verschiedene  Bestimmungen  bestanden. 

Wenn  ich  nun  auf  die  einzelnen  Uberhaupt  bezeichneten 
Tage  näher  eingehe,  so  werde  ich  dabei  nur  die  unserem  Sensen- 
schvverte  eigentümlichen  Symbole  und  diejenigen  Festtage 
näher  besprechen,  aus  denen  die  Besonderheit  der  hier  vor- 
liegenden Festordnung  hervorgeht.  Letztere  ist  bekanntlich 
nach  Zeit  und  Ort  ganz  ausserordentlich  vorschieden  und  stets 
ein  Niederschlag  jahrhundertelanger,  oft  höchst  eigenartiger 
Entwicklung.  Mit  ihr  verband  sich  zudem  nicht  selten  eine 
Fülle  alter  volkstümlicher  Erinnerungen  sowohl,  als  praktisch 
wissenswerther  Notizen,  so  dass  aus  einem  einzelnen  Kalender 
oft  eine  ganze  Reihe  von  Rückschlüssen  sich  machen  lassen. 
Die  im  Mittelalter  allgemein  reeipierten  Feste  und  Gedenktage 
werde  ich  dagegen  nur  einfach  anführen,  auch  die  ständigen 
Sinnbilder  der  nordischen  Kalenderstäbe  sollen  mit  ihrer  Be- 
deutung nur  kurz  erwähnt  werden;  für  vollständigere  Belehrung 
darüber  kann  ich  auf  Anlage  G  und  D  meiner  oben  angeführten 
Schrift  verweisen.  Die  lateinischen  Festbezeichnungen  sind  die 
authentischen  des  schwedischen  Kirchcnkalenders,  wie  er  sich 
im  späteren  Mittelalter  gestaltet  hatte  und  von  F.  A.  Granberg 
u.  d.  T. :  Nordiskt  Kaiendarium  för  Meriel~a!dorn ,  Stockholm 
1818,  8°,  in  den  von  Adlersparro  herausgegebenen  Handlingar 
rörande  Skandinaviens  Historia,  V,  ib.  eod.,  aus  den  auf  der  k. 
Bibliothek  zu  Stockholm  befindlichen  Originalkalendern  zusam- 
mengestellt ist. 

Angemerkt  sind  aber  auf  dem  Dresdener  Schwerte  die  fol- 
genden Tage,  wobei  ich  der  bequemeren  Übersicht  wegen  dem 
Gange  unseres  Kalenders  folge: 

Januar. 

4.  +  mit  dem  üblichen,  ziemlich  schematisch  gezeichneten 
Symbol  eines  rituellen  Messers:  Circumcisio  Domini,  der 
Neujahrstag  als  Fest  der  Beschncidung  Christi.  Allenfalls 
könnte  man  freilich  in  dem  angeführten  Zeichen  auch  ein 
Trinkhorn  sehen  (vergl.  z.  B.  den  Nürnberger  Stab,  Oldenb. 

1  i  * 
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Runenk.,  S.  11)  wie  am  13.  Januar  und  möglicherweise 
auch  am  28.  Dez.,  welch  letzterer  jedoch  ebenfalls  vor- 
wiegend ein  messerartiges  Schwert  zu  führen  pflegt.  Jeden- 
falls wäre  das  Horn  dann  aber  als  kleineres  von  den»  grös- 
seren des  25.  Dez.  und  6.  Jan.  bestimmt  unterschieden. 
Wahrscheinlicher  ist  allerdings,  dass  wiederum  eine  miss- 
verstandene  oder  undeutliche  Vorlage  zu  Grunde  liegt. 

6.  +  (?,  s.  oben  S.  153)  mit  Krone,  und  zwar  Königskrone 
(vergl.  zum  25.  März),  und  grossem  Trinkhorn:  Epiphania 
Domini,  bez.  Trium  Regum  (sc.  Festum)  nebst  dem  Zeichen 
der  fortdauernden  Julfestfreude. 

13.  +  mit  grossem  achlstrahligen  Stern  und  umgekehrtem  klei- 
nen Trinkhorn:  Oclava  Epiph.  Dom.,  auch  Hilarius  et  Remi- 
gius, bez.  Canutus  Dux  et  Martyr  Ringstadiensis  (zu  Ring- 
sted auf  Seeland  war  er  begraben),  der  sogenannte  »Zwan- 
zigste Tag«,  nämlich  nach  dem  Weihnachts-  oder  Jul feste, 
zugleich  Ende  der  Festzeit  nach  dem  alten  schwedischen 
Sprichwort:  »Tiugunde  dag  Jul  är  Knut, 

Da  skal  man  dricka  Julen  ut!«, 
denn  »da  var  Julen  ganske  forbi,  og  alt  0llet,  ogsan  det 
sidste,  opdrukket«  (Almindelig  Norsk  Huuskalender  med 
Primstav,  Christiania  1 859,  8°.  z.  d.  Tage) ,  wobei  aber  nach  H. 
Hildebrand,  Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiqvitets  Akade- 
miens  Mänadsblad,  Stockholm  1879,  8°,  S.  23,  zu  bemerken 
ist,  dass  der  13.  Jan.  keineswegs  von  Alters  her  der  Knills- 
tag  war.  »Dieser  hei  nämlich  auf  den  7.  Jan.,  wo  der  Herzog 
Knut  Lavard  (1131)  getödtet  ward  (vergl.  MüllenhniT,  Zeit- 
schr.  f.  D.  A.  12,  335).  Die  Julzeit  hörte  ausser  im  Norden 
gewöhnlich  mit  dem  0.  Jan.  auf,  vielleicht  hat  bei  uns  im 
Zusammenhang  mit  der  Verlegung  des  Schlusses  der  Julzeit 
der  Knutstag  einen  anderen  Platz  erhalten.«  Wir  haben  es 
danach  mit  einer  Kalenderbildung  spaterer  Zeit,  d.  h.  hier 
des  ausgehenden  Mittelalters,  zu  thun.  —  Das  umgekehrte 
Trinkhorn  erscheint  dabei  fast  regelmässig,  der  Stern  ist 
sonst  nicht  weiter  belegt,  nur  auf  dem  Griff  des  Nürnberger 
Stabes  ist  er  ganz  ebenso  als  Verzierung  angebracht;  auf 
Hilarius  oder  Remigius  kann  er  nicht  bezogen  werden. 

19.  +  mit  Vigilienzeichen  davor  (s.  oben  S.  154)  und  mit  zwei- 
zipfeliger Rischofsmtitze  (vergl.  den  15.  Febr.,  11.  Nov.  und 
6.  Dez.) :  Henricus  Episcopus  Finnorum  Aposlolus,  das  Fest 
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eines  der  gefeiertsten  schwedischen  Nationalheiligen,  das 
noch  jetzt  im  katholischen  Proprium  für  Schweden  und  Polen 
beibehalten  ist. 

25.  +  mit  Schwert  und  Bogen  (beide  gekreuzt)  sowie  ebenfalls 
mitVigilienzeichon  am  vorhergehenden  Tage  (s.  oben  S.  154) : 
Conversio  Pauli.  Die  Zusammenstellung  der  beiden  Sym- 
bole ist  besonders  auf  den  schwedischen  liunenkalendern 
üblich,  wobei  das  Schwert  das  bekannte  Attribut  des  Hei- 
ligen, der  Bogen  aber  speeifisch  nordisch  und  möglicher- 
weise eine  altheidnische  Bominiscenz  ist,  »fordi  Almuen 
troede,  at  den  Paal,  hvis  Minde  da  Imjtidcligholdtes,  var  cn 
stor  Krigshelt  og  Bueskytte,  kaldet  Paal  (Povl]  Skyttar 
eller  Paal  med  Bogjen,  der  krigede  om  Formiddagcn, 
men  holdt  Eftermiddagen  heilig«  (Norsk  Huusk.  z.  d.  T., 
nach  U.  J.  Wille,  Beskrivelse  over  Sillejords  Praestegield. 
Kiabenhavn  1786,  8",  S.  243.),  vergl.  K.  Simrock,  Handbuch 
der  deutschen  Mythologie,  5.  Aull.,  Bonn  1878,  8°,  S.  291. 
«... 

Februar. 

2.  +  mit  Nimbus  und  candclabrum  (vergl.  den  Nürnberger 
Stab  a.  a.O.) :  Purificalio  Mariae,  Lichtmess  (Oldenb.  Buuenk., 
S.  68  u.  96) ,  wobei  Maria  bisweilen  mit  der  räthselhaften 
fru  Goea  oder  Goeja  zusammengeworfen  ward,  nach  der  der 
ganze  Monatauch  G0jemaaned  hiess,  s.  H.  Hildebrand,  Anti- 
quarisk  Tidskrift,  1883,  S.  28,  9  u.  37,  8.  9  sowie  Mänads- 
blad,  a.  a.  0.,  S.  24;  doch  s.  Worm,  I.  1.,  p.  47. 

3 .  +:  Blasius,  Ansgarius. 

8.  H  :  jedenfalls,  wie  es  oft  vorkommt,  Verwechselung  mit  dem 
folgenden  Tage,  da  der  8.  in  den  nordischen  geschriebenen 
Kalendern  des  Mittelalters  und  ebenso  in  den  Nckrologien 
oder  Obituarien,  Missalien  u.  s.  vv.  niemals  bezeichnet  ist. 
während  im  ganzen  Norden  der  9.  als  Tag  der  h.  Apollonia 
virgo  et  martyr  gefeiert  ward,  hier  aber  nicht  angemerkt  ist. 
Man  kann  aus  letzterem  Grunde  auch  nicht  an  die  in  Ur- 
kunden ganz  vereinzelt  erscheinenden  zweifelhaften  Hei- 
ligentage des  h.  Salonion ,  der  h.  Corintha  und  der  Helena 
virgo  denken,  welch  letztere  noch  dazu  in  diesem  Falle  mit 
der  Mutter  Constantins  d.  Gr.  verwechselt  worden  ist ,  die 
in  deutschen  Kalendern  des  Mittelalters  an  diesem  Tage  er- 
scheint (»regina electa«, Grotefend, a. a.O.,  und Otte,  Handbuch 
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d.  kirchl. Kunstarchäologie  des  d. Mittelalters.  5.  Aufl.,  Leipz. 
1883,  8°,  I,  S.  575)  und  auch  von  Granberg  angemerkt  ist. 

15.  +  mit  Bischofsmütze,  die  aber  noch  besonders  mit  einem 
Kreuz  verziert  ist,  und  mit  Vigilicnzcichcn  davor:  Sigfridus 
Episcopus  etConfessor,  d.  h.  Gedenktag  des  Ii.  Siegfried  von 
Wcxiö,  der  wie  Heinrich  von  Upsala  zu  den  wichtigsten 
Heiligen  Schwedens  gehörte  und  wie  dieser  im  Proprium 
für  Schweden  noch  jetzt  beibehalten  ist. 

22.  +:  Cathedra  Petri  »). 

24.  -I-  mit  der  rohen  und  wahrscheinlich  unverstandenen  Zeich- 
nung eines  Fisches,  der  —  besonders  wieder  auf  schwedi- 
schen Stäben  —  an  diesem  Tage  sehr  häufig  angezeichnet 
wird  :  Matthias  Aposlolus  (zugleich  Locus  Dissextilis),  wo- 
bei das  angeführte  Symbol  auf  den  beginnenden  Fischfang 
(nachllcincke  zweifelsohne  den  der  Hechte)  bezogen  ward, 
aber  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  nicht  ursprünglich  eine 
andere  Bedeutung  zu  Grunde  lag. 

Marz. 

12.  Ein  Fähnlein  mit  einbezogenem  Festtagskreuz  (s.oben  S.  153 
und  zum  20.  Juli) :  Gregorius  Papa  et  Confessor,  wobei  das 
Symbol  wohl  missverstanden  ist.  Doch  s.  Oldenb.  Runenk., 
S.  97  zum  21.  März  und  S.  98  zum  23.  Apr.,  was  Uber  die 
alte  Ostergrenzo  bemerkt  ist. 

17.  4  und  Äbtissinnenmütze  (oder  ist  wie  auf  dem  Nürnberger 
Stühe  die  sonst  übliche  Kapelle  gemeint?) :  Gerlrudis  virgo, 
d.  Ii.  Tag  der  h.  Gertrud  von  Nivelles,  noch  jetzt  im  Pro- 
prium für  Schwoden. 

18.  Undeutliches  Zeichen2):  wahrscheinlich  Patritius  (Patricius) 
Episeopus  et  Confessor,  d.  Ii.  Tag  des  h.Patrik,  des  Apostels 
von  Irland,  der  sowohl  am  17.  Jan.  als  auch  am  47.  u.  18. 
März  gefeiert  ward  und  sonst  das  Kleeblatt  oder  zwei 
Schlangen  zum  Attribute  hat  (Otto,  a.  a.  0.,  S.  593).  Doch 
werden  nacli  Granberg  in  nordischen  Urkunden  vereinzelt 
auch  ein  h.  F^dvardus  und  ein  Alexander  Episcopus  an  diesem 
Tage  erwähnt. 

\)  Vielleicht  deutet  das  sehnige  Kreuz  am  Kesttagszcichen  die  sella 
episcopalis  an,  wie  es  ähnlich  mehrfach  vorkommt 

2)  Es  scheint  beinahe,  als  wäre  der  beim  2t .  gewöhnlich  angezeich- 
nete Pflug  missvcrständlieherwcise  etwas  zu  weit  nach  links  gerathen ! 
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21.  +  mit  Nimbus  (vergl.  H.  Hildebrand,  Mänadsblad,  1875, 
S.  135)  oder  bloss  graphischem  Zeichen:  Benedictus  ahbas, 
d.  h.  Fest  des  h.  Benedikt  von  Nursia,  des  berühmten  Abts 
von  Monte  Gassino. 

25.  +  mit  Marienkrone  (dieselbe  ist  durch  einen  Nimbus  regel- 
mässig von  den  anderen,  Königs-  und  auch  wohl  Märtyrer- 
kronen, scharf  unterschieden,  vergl.  den  2.  Febr.,  2.  Juli, 
15.  Aug.,  8.  Sept.  u.  8.  Dez.  gegenüber  dem  6.  Jau.,  1.  Mai, 
18.  Mai,  27.  Mai  und  sogar  dem  25.  Dez.,  der  sonst  ebenfalls 
zu  den  Marienfesten  gerechnet  ward;  auch  der  Nimbus  allein 
ist  nicht  selten  für  Maria  charakteristisch,  z.  B.  auf  dem  von 
Stieglitz  beschriebenen  Leipziger  Stabe,  während  ihr  dl*: 
Krone  als  der  regina  coeli  zukommt):  »Annuuciatio  Mariac«. 

Apri  1. 

14. ')  Ein  grünender  Baum  wie  regelmässig  auf  fast  allen  Bu- 
nenkalcndcrn :  Tiburtius  et  Valerianus,  als  Beginn  des 
Sommers,  vergl.  oben  S.  151  u.  153,  der  »forste  Sommardag« 
(Fryksell). 

23.  Einfacher  Strich  oder  Spiess  (vergl.  oben  S.  153):  Georg  ins 
martyr:  Tag  des  »Bitters«  St.  Georg. 

25.  i  wie  üblich  mit  dem  rohen  Bilde  oines  Vogels  (vergl.  z.  B. 
den  Nürnberger  Stab,  aber  auch  die  beiden  Leipziger  Bu- 
nenkalendcr):  Marcus  Kvangelista,  der  in  den  nordischen 
Ländern  allgemein  als  Kuckuks-Marcus  (Gauksmarks,  danach 
auch  die  Zeit  von  Mille  April  bis  Mitte  Mai  Gaukmaned)  be- 
zeichnet ward.  S.  Oldenb.  Bunenk.,  S.  98  z.  d.  T.,  und 
Mannhardl,  Z.  f.  d.  Mythologie,  III,  S.  209  fl. 

29.  A  :  jedenfalls  der  —  auf  den  Bunenkalendern  sonst  meines 
Wissens  unbeleglc ,  aber  als  solcher  auch  im  schwedischen 
Kirchenkalender  feststehende  —  Tag  des  Petrus  martyr,  des 
bekannten  Grossinquisitors  ord.  Pracd.,  f  1252  an  dem  ange- 
zeichneten Tage,  kanonisiert  1253,  der  nach  Otte  und  Grote- 
fend  ganz  besonders  von  den  Dominikanern  hochgefeiert 
ward. 

Mai. 

1 .  +  mit  Krone,  deren  Entstehung  hier  mehrdeutig  ist  (ob  miss- 

« 

<)  An  der  abgeriebenen  Stelle  wird  höchstens  der  Tag  des  h.  Ambro- 
sius (4.  Apr.)  angemerkt  gewesen  sein. 
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verständlich  aus  der  ÄhlissinnenmUtze  hervorgegangen  ? 
oder  Miirtyrerkrone?  oder  allgemeiner  das  in  der  millclallcr- 
lichen  Kunst  Übliche  symbolische  Zeichen  der  Vollendung? 
vergl.  den  Nürnberger  Stab  a.  a.  0.,  und  llelmsdörfer, 
Christliche  Kuuslsymbolik  und  Ikonographie.  2.  Ausg.,  Prag 
1870,  8°,  S.  HO  ff.) :  Philippus  et  .lacobus  (sc.  der  jüngere). 
Walburg  (Valburgis)  virgo. 
3.  +  mit  grossem  Kreuz  darüber:  Inventio  Sanctae  Crucis  (sc. 
durch  die  »Kaiserin«  Helena  im  J.  320  oder  '327)  und  zu- 
gleich Alexander  Papa  etMartyr,  wovon  hier  offenbar  nur 
ersleres  in  Betracht  kommt. 
6.  4  :  Johannes  ante  Portam  Latinam,  der  »kleine  Johannistag«, 
d.  h.  Gedenklag  seiner  ei  sten  Marter. 

18.  +  (verhältnismässig  gross,  s.  oben  S.  153)  mit  Krone  und 
Ähre  wie  auch  sonst  auf  schwedischen  Kalendern  (vergl. 
z.  B.  den  Oldenburger  Runenkaleuder):  EricusBex  et  Murlyr, 
Tag  des  genannten  schwedischen  Königs  (1150—1100),  des 
gefeiertsten  Patronus  Regni  Sueciae1),  der  auch  als  solcher 
im  schwedischen  Proprium  erhalten  geblieben  ist. 

27.  einfache  Krone,  möglicherweise  mit  einbezogenem  Fest- 
tagskreuz: Beda  (sc.  Venerabiiis)  Presbyter,  der  berühmte 
angelsächsische  Kirchenlehrer,  dessen  Tag  hauptsächlich 
nur  in  den  Klöstern  gefeiert  ward  und  sonst  nicht  bezeich- 
net ist,  auch  wenig  verbreitet  war.  Über  die  Krone  s.  zum 
25.  März  und  1 .  Mai. 

Juni. 

11.  + :  Barnabas  Aposlolus,  ein  Tag  der  sonst  nicht  gerade  häufig 
belegt  ist.  Ks  kann  jedoch  auch  wieder  eine  Verwechselung 
mit  dem  folgenden  Tage,  dem  regelmässig  bezeichneten 
Feste  des  h.  Kskiii  oder  Aeschilus  (vergl.  Oldeub.  liunenk., 
S.  76,  und  unten  zum  6.  Okt.)  vorliegen,  da  sogar  dessen 
Translation  augemerkt  ist. 


1)  Noch  jetzt  gelten  als  solche  ausser  dem  h.  Erich  nach  dem  ofli- 
ziellen  Missale  der  katholischen  Kirche,  die  ja  die  schwedische  Kirchenpro- 
vinz  amtlich  noch  fortführt .  Johannes  der  Täufer,  St.  Lorenz  (t  0.  Aug.),  Ansgar 
(3.  Kehr.),  Siegfried  (15.  Febr.),  Eskill  (<2.  Juni  u.  6.  Okt.),  David,  Abt  von 
Snevingen,  Heinrich  von  Upsala  M9.  Jan.),  Botvid  (28.  Juli),  Helena  (wohl 
die  »vidua  de  Schedwi«),  Birgitta  (7.  Okl.),  Calharina  von  Vadstena,  >*alii«. 


Digitized  by  Google 


161 


17.  +:  Botolfus,  d.  h.  Tag  des  h.  Bothuff  (Botulph,  Botulf),  der 
als  Abt  und  Stifter  des  Klosters  lkanlio  (auch  lkanhoe, 
Ivanhoe)  in  Ostangeln  bezeichnet  wird  uud  auffallender 
Weise  (ein  Nachklang  der  angelsächsischen  Mission  in 
Schweden!)  in  sämmtlichen  skandinavischen  Reichen  als 
einer  der  vornehmsten  Heiligen  gefeiert  ward. 

22.  -I  mit  kleinem  Vigilienzeichen  :  Decem  Milium  Militum,  d.  h. 
Fest  der  10000  Bitter. 

24.  +  mit  Vigilienzeichen  und  dem  sonst  meines  Wissens  hier 
nicht  vorkommenden,  aber  nach  dem  Alm.  Norsk  Huusk. 
zum  1.  Jan.  sicher  zu  deutenden  Zeichen  der  Sanduhr: 
Nalivitas  Johannis  Baptistae,  zugleich  als  Tag  der  Sommer- 
sonnenwende (Solsliindet)  und  Mittsommer  betrachtet,  worauf 
wohl  die  gleichgetheilte  Sanduhr  hinweisen  soll. 

29.  +  mit  roh  angedeutetem  Uolzschlüssel  in  einer  sehr  häufig 
vorkommenden  alten  Form ,  der  das  uralte  Attribut  des 
Apostels  Petrus  andeutet,  »womit  er  das  Himmelreich  auf- 
scblicsst«:  Petrus  et  Paulus  Aposloli. 

Juli. 

2.  +  mit  Marienkrone  (vergl.  zum  25.  Marz):  Visitalio  Mariae, 
eines  der  jüngsten  grossen  Kirchenfeste,  s.  Oldenb.  Bunenk., 
S.  78.  79;  daneben  regelmässig:  Processus  et  Marlinianus. 

10.  +  mit  Sense,  in  die  das  Kreuz  so  einbezogen  ist,  dass  die 
beiden  Arme  rechts  und  links  die  Handhaben  der  Sense  zu 
sein  scheinen:  Canutus  Bex  et  Martyr  Otloniensis,  d.  h. 
Tag  König  Knut  des  Heiligen  von  Dänemark  (1086  an  diesem 
Tag  zu  Odense  ermordet),  der  als  »Sensenknut«  im  ganzen 
Norden  gefeiert  ward,  aber  auch,  in  das  offizielle  Marty- 
rologium  Bomanum  aufgenommen  und  verlegt  auf  den 
19.  Jan.,  sogar  in  dem  durch  das  Tridentiner  Konzil  re- 
vidierten Missale  sich  erhalten  hat.  Hildebrand,  Tidskr., 
a.  a.  O.,  S.  45,  5,  führt  aus  Smäland  das  Sprichwort  an: 
»Canut  kör  bonden  med  lian  ul«,  das  auch  anderwärts  ähn- 
lich erscheint  und  sich  auf  die  beginnende  Ernte  bezieht. 

20.  -I  mit  Fähnlein  :  Margareta  virgo,  d.  h.  Tag  der  h.  Margareta 
von  Antiochien  (vergl.  Oldenb.  Bunenk.,  S.  80),  der  beson- 
ders von  den  Cisterziensern ,  Karlhäusern  und  Prämonstra- 
tensern  gefeiert  ward.  Das  Symbol  ist  mehrdeutig;  es  kann 
entstanden  sein  aus  dem  Kreuze,  das  die  Heilige  oft  als 
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Attribut  hat(Otte,  a.a.O.,],  S.585),  aber  auch  als  Zeitgrenze 
(vergl.  den  12.  Marz)  den  Beginn  der  Hundstage  andeuten, 
denn  »Margaris  os  canis  est,  caudam  Laurentius  adfert«. 

22.  +  mit  SalbbUchse  in  der  üblichen  spitzen  Form  der  mittel- 
alterlichen Kunst,  die  häufig  auch  in  eine  Nuss  u.  dgl.  umge- 
deutet ward,  und  einbezogenem  Nimbus:  Maria  Magdalena. 

25.  +  mit  Vigilienzeichen  und  einer  Figur,  die  gewöhnlich  als  die 
»Hummclpepla«,  d.  h.  IlopfenhlUthc,  bez.  -frucht,  in  ihrer  her- 
kömmlichen schematischen  Form  angesehen  ward :  Jacobus 
Apostolus,  denn  nach  den  Wetterregeln  der  Bauern  wird  der 
Jakobustag  mit  dem  Uopfenbau  in  der  einen  oder  anderen 
Weise  zusammengebracht,  vergl.  das  schwedische  Sprich- 
wort:  »Regndcnnadagskadarhumlen«,  llildebraud,  Tisdkr., 
a.  a.  0.,  S.  47,  Nr.  48.  Freilich  ward  das  Zeichen  (ebenfalls 
nach  den  Wetterregeln)  auch  als  Nuss,  Eichel  oder  Buchecker 
umgedeutet,  und  letzteres  scheint  hier  noch  am  meisten  an- 
nehmbar (Derselbe,  Mänadsblad,  1879,  S.  154);  ja  es  ist  sogar 
bisweilen  kaum  von  dem  tropfenden  Wasserhute  zu  unter- 
scheiden ,  der  au  diesem  Tage  ebenfalls  sehr  häufig  vor- 
kommt und  nach  dem  der  Apostel  selber  den  Beinamen 
Yaalhatl  erhalten  hat,  »fordi  ved  den  Tid  koinmer  gjerne 
noget  Regn ,  og  man  finger  da,  at  Jakob  kommer  og  va»der 
(pisser)  llumlen«  Alm.  Norsk  lluusk.  z.  d.  T.  nach  Wille,  S.248. 

28.  +:  Bolvid  (auch  Botwidus),  der  ein  berühmter  schwedischer 
Missionar  aus  Södermannland  war  (vergl.  0.  Montelius, 
Sveriges  llistoria ,  Stockholm  1879Ü'.,  I,  S.  365),  —  noch 
jetzt  im  schwedischen  Proprium. 

29.  +  mit  gekrümmtem  Messer  wie  z.  B.  auch  auf  dem  Olden- 
burger Stabe:  Olaus  Rex  et  Martyr,  d.  h.  Tag  des  h.  Olaf, 
Königs  von  Norwegen,  wobei  das  aus  dem  Werkzeuge  seines 
angeblichen  Martyrcrthuins,  der  Streitaxt,  entstandene  Messer 
meist  auf  das  Beschneiden  der  Bäume  bezogen  ward.  —  eben- 
falls im  schwedischen  Proprium  noch  an  diesem  Tage  erhalten. 

A  ugust. 

1.  ¥  (vergl.  oben  S.  153):  Vincula  Petri,  Potri  Kettenfeier. 
10.  +  mit  Vigilienzeichen  und  dem  üblichen  schematisch  ange- 
deuteten Bilde  eines  Höstes  (mit  undeutlicher  handgriff- 
artiger  Verlängerung,  vergl.  den  Alm.  Norsk  Uuusk.  z.  d. 
T.):  Laurentius  Martyr. 
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15.  +  mit  Marienkrooe  und  ebenfalls  mit  Vigilienzeichen:  As- 
sumtio  Mariae. 

24.  +  mit  Messer  und  Vigilienzeichen  :  Bartholemeus  Apostolus 
(»Baro  Bukkekniv«),  wobei  das  Messer  sich  ursprünglich  auf 
die  bekannte  Legende  Über  sein  Martyrium  (H.  All,  Das 
Kirchenjahr,  Berlin  1860,  S.  87.  88)  bezieht,  aber  auf  das 
Schlachten  der  Böcke  umgedeutet  ward:  l)a  bliver  der  god 
Tid  paa  Bukkep0lse  (Alm.  Norsk  lluusk.  z.  d.  T.). 

September. 
8.  +  mit  Marienkrone:  Nativitas  Mariae. 

14.  Doppelkreuz :  Exallalio  Sanctae  Crueis,  Kreuzerhöhung, 
vergl.  Oldenb.  Runenk.,  S.  83. 

21.  +  mit  einem  Bock :  MatthaeusEvangelisla  et  Aposlolus,  dessen 
Tag  nach  jenem  Zeichen  im  Norden  auch  Buek-Mals-da  ge- 
nannt ward  (Oldenb.  Hunenk.,  S.  103),  vielleicht  einer  der 
wenigen  Fälle,  wo  Erinnerungen  an  allhcidnischc  Feste  (hier 
wohl  des  Thor)  in  den  Runenkalendcrn  sich  erhalten  haben. 

29.  +  mit  Wagschale  und  Posaune,  wie  in  den  Bunenkalcndern 
allgemein  üblich:  Michael  Archangelus ,  eigentlich  Tag  der 
Dedicatio  S.  Michaelis  Archangeli  (sc.  auf  dem  Monte  Gar- 
gano),  in  der  jetzt  Golhein,  Culturentwicklung  Süditaliens, 
Breslau  1886,  S.  40  fl.,  so  interessante  hingobardische  Ein- 
flüsse nachgewiesen  hat,  —  wobei  die  Wagsehale  (»Defunc- 
torum  aeliones  trutina  oxanimare  putatur«:  Oberlin,  vergl. 
Olle,  a.  a.  0.,  S.  516,  und  z.  B.  Memlings  berühmtes  »Jüng- 
stes Gericht«  in  der  Marienkirche  zu  Danzig)  auch  auf  die 
Michaelis-Jahrmarkte  umgedeutet  ward  (Alm.  Norsk  Huusk. 
z.  d.  T.).  Die  Posaune  (eigentlich  wohl  überhaupt  die  »Po- 
saune des  Weltgerichts«  oder  die  »Posaune  der  Auferstehung« 
nach  1.  Cor.  15,  22,  1.  Thess.  4,  16  und  Matth.  24,  31)  ad 
pugnam  eoelestem  respicit:  Oberlin. 

Oktober. 

4.  +  mit  Beistrich :  Franciscus  Levita  et  Gonfessor,  also  Tag 
des  h.  Franciscus  von  Assisi,  Stifters  des  Minoritenordens. 
Der  Beistrich  kann  aus  einem  Vigilienzeichen  entstanden 
sein,  auch  den  Lilienstengel  oder  die  Niigel  »1er  Stigmatisie- 
rung  andeuten,  die  sonst  als  Attribute  des  Heiligen  erschei- 
nen, aber  auch  bloss  graphisches  Zeichen  sein  (vergl.  den 
18,  März). 
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6.  +:  Eskillus  Episcopus  etMartyr,  genauer  die  Translation  des 
h.  Eskill  oder  Aeschilus  (vergl.  den  12.  Juni),  die  wie  auch 
das  Fest  am  letzteren  Tage  noch  jetzt  im  schwedischen  Pro- 
prium am  6.  Okt.  erscheint. 

7.  +:  Birgitta  vidua,  Tag  der  schwedischen  Prinzessin  Birgitta 
(sie,  nicht  wie  auf  Taf.  11  irrthttmlich  gedruckt  ist  Brigitta, 
was  freilich  auch  im  Norden  schon  früh  ungenau  sich  findet), 
Stifterin  des  Birgittinerordens,  kanonisiert  im  J.  1391 
(Oldenb.  Kunenk.,  S.  85),  ein  Fest,  das  wunderlicher  Weise 
sogar  im  revidierten  Missale  Romanum  beibehalten  uud  so 
für  die  ganze  katholische  Kirche  verbindlich  ward ,  in  den 
protestantischen  Kalendern  Schwedens  aber  zum  grössten 
Theil  verschwunden  ist. 

14.  Wie  üblich  mit  der  Andeutung  eines  entlaubten  Baumes  mit 
herabhängenden  Zweigen  im  Gegensalz  zum  14.  April  (Ti- 
burtius): Calixtus  (auch  Callistus)  Papa,  dessen  Gedenktag 
geradezu  »Laubabfallstag«  (vergl.  llildebrand,  Mänadsblad, 
1879,  S.  153)  oder  »Vinteruatt«  (norw.)  genannt  ward,  vergl. 
oben  S.  151  u.  153. 

18.  +:  Lucas  Evangelista. 

21.  +  mit  nimbusartiger  Strahlenkrone:  Undecim  Milium  Virgi- 
num,  d.  Ii.  Tag  der  h.  Ursula  und  ihrer  Begleiterinnen,  wo- 
bei jenes  Zeichen  wohl  wieder  ihr  Märtyrerthum  andeuten 
soll. 

28.  +  mit  Vigilienzcichcn  und  dem  Bilde  einer  Lanzenspitze: 
Simon  et  Judas  Aposloli.  Statt  der  Lanzenspitze  erscheint 
meist  die  ganze  Lauze. 

November. 

1 .  +  wie  üblich  mit  einem  Tafelchcn  voller  Grabkreuze:  Festi- 
vitas  Otnnium  Sanclorum. 

11.  Mit  Vigilienzeichen,  Bischofsmütze  und  dem  Bilde  einer 
Gans:  Martinus  Episcopus,  vergl.  J.  W.  Wolf,  Beiträge  zur 
deutschen  Mythologie,  Göttingen  1852,  I,  S.  47  ff.  Om  den 
dag  heed  det,  »at  Fantene  i  Kj0bstaden  holde  den  ligesaa 
hejtidlig  som  Juledagen«.  Norsk  Huusk.  z.  d.  T.  nach  Wille. 

23.  +  mit  Anker:  Clemens  Papa  et  Marlyr,  Tag  des  bekannten 
Apostclschülers  Clemens  Bomanus.  Übor  den  Anker  vergl. 
auch  K.  Simrock,  Handbuch  der  d.  Mythol.,  5.  Aufl.,  S. 564, 
der  sich  jedoch  gegenüber  Finn  Magnusens  wunderlicher 
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astronomischer  Deutung  der altgermanischen  Mythen,  welche 
dieser  auch  durch  die  Runenkalender  zu  stützen  sucht,  nicht 
kritisch  genug  verhält. 

25.  +  mit  Rad,  dem  regelmässigen  Attribute  der  Heiligen,  das 
auch  auf  die  Zeit  des  Spinnens  umgedeutet  ward:  Catha- 
rina  virgo,  Tag  der  h.  Gatharina  von  Alexandrien,  der  be- 
rühmtesten unter  den  vielen  Heiligen  ihres  Namens  (vergl. 
das  norweg.  Sprichwort:  »Auf  dem  Spinnrade  spinnt  St. 
Karen  Dochte  für  die  Lichte  zum  Julfesl«  und  Mannhardt. 
Götterwelt,  S.314.  Zingerle,  S.358,  Germania,  IV,  S.214). 

30.  +  mit  Vigilicnzeichen  und  —  wie  gewöhnlich  —  mit  schräg- 
liegendem Kreuz:  Andreas  Apostolus.  vergl.  Wolf.  a.  a.  O.. 
I,  S.  121  ff. 

Dezember. 
4.  *l:  Barbara  virgo  el  martyr. 

6.  +  mit  Vigilicnzeichen  und  Bischofsmütze:  Nicolaus  Kpisco- 
pus  et  Martyr.  d.  h.  Tag  des  h.  Nicolaus  von  Bari  (cigenll. 
von  Palcra,  bez.  von  Myra,  s.  Oldenb.  Runenk..  S.  80),  der 
auch  im  Norden  mit  allerlei  Aberglauben  verknüpft  war. 
Vergl.  Wolf,  ebd.,  I,  S.  124  IT. 

8.  +  mit  Vigilicnzeichen  und  Marienkrone:  Conceptio  Mariae, 
eines  der  spätesten  Feste  des  Mittelalters:  Oldenb.  Runenk.. 
S.  90. 

9.  +:  Anna  mater  Mariae  (doch  ist  der  Tag  meist  auch  zugleich 
dem  h.  Joachim  oder  Jojakim,  dem  Vater  der  Maria,  geweiht), 
eine  Spezialität  des  nordischen  Kalenders,  wobei  der  Alm. 
Norsk.  ITuuskal.  die  Bemerkung  hat:  St.  Annae  Dag  blev 
hos  os  (d.h. doch  wohl  den  Skandinaviern  Uberhaupt)  i  143G 
flyltet  fra  26.  Juli  til  9.  December.  Vergl.  auch  Oldenb. 
Runenk.,  S.  90. 

13  "I  mit  Scheere ,  dem  üblichen  Attribute ,  das  vielleicht  ur- 
sprünglich ein  Marlerinstrument  sein  sollte:  Lucia  virgo 
(ebd.  S.  106),  deren  Fest  zugleich  nach  dem  alten  Kalender 
als  längste  Nacht  galt. 

21.  +  mit  Vigilicnzeichen  :  Thomas  Apostolus. 

25.  +  (sehr  gross)  mit  undeutlichem  Vigilicnzeichen  (s.  oben 
S.  154),  Krone  (doch  nicht  Marienkrone,  vergl.  S.  159  zum 
25.  März)  und  Trinkhorn,  dem  regelmässigen  Symbol  der 
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Festfreude:  Nativitas  Domini,  im  ganzen  Norden  als  Julfest 
gefeiert  (vergl.  jedoch  auch  schon  das  goth.  Juleis). 

26.  +:  Stephanus  Prolomartyr,  ein  Tag,  an  den  sich  allerlei 
heidnische  Reminiscenzen  anknüpfen:  Wolf,  a.  a.  0.,  I, 
S.  124. 

27.  +  .  Johannes  Evangelista  et  Apostolus. 

28.  +:  mit  Schwert  oder  kleinerem  Trinkhorn  (beides  ist  gleich 
üblich,  ersteres  das  ursprüngliche,  vergl.  auch  den  I.Jan.): 
Sancti Innocentes,  d.h. die  »unschuldigen  Kindlein«  zu  Beth- 
lehem.  

Die  Folgerungen,  die  sich  nun  sofort  aus  diesem  Nachweis 
der  Festordnung  auf  unserem  Sensenschwerte  ergehen,  sind : 

1)  Die  sämmtlichen  nicht  allgemein  reeipierten  Ileiligen- 
tnge:  19.  Jan.  (Bischof  Heinrich  von  Upsala),  15.  Febr.  (Bischof 
Siegfried  von  Woxiö),  10.  Mai  (König  Erich  von  Schweden), 
17.  Juni  (Abt  Botulf),  6.0kl.  (Eskill/ vergl.  den  11.,  bez.  12. 
Juni)  und  7. Okt.  (h.  Birgitta  von  Schweden)  weisen  auf  schwe- 
dischen Ursprung  des  vorliegenden  Uunenkalenders,  bez.  sei- 
nes Originales  hin  !) ,  doch  ohne  dass  für  jetzt  eine  genauere 
Lokalisierung  möglich  wäre.  Ob  Diöcese  Wexiö?  s.  S.  158  zum 
15.  Febr. 

2)  Betreffs  der  wenigen  im  schwedischen  Kirchenkalender 
des  spateren  Mittelalters  nicht  regelmässig  oder  doch  nur  selten, 
bez.  sonst  gar  nicht  auftretenden  lleiligenfesle  lässt  sich  aus  der 
Anzeichnung  der  Tilge  des  h.  Patrik  (18.  März),  des  h.  Benedikt 
von  Nursia  (21.  März),  des  Petrus  Martyr  (29.  April),  des  Beda 
Venerabiiis  (27. Mai),  der  h. Margaretha  von  Antiochien  (20.  Juli) 
und  des  h.  Franziscus  von  Assisi  (4.  Okt.)  vielleicht  auf  einen 
klösterlichen  Ursprung  des  zu  Grunde  liegenden  Kalenda- 
riums  schliesscn,  der  übrigens  auch  durch  den  ganz  vorwiegend 
kirchlichen  Gesanimtchara  k  ter  desselben  wahrscheinlich 
wird  (vgl.  unten  S.  168). 


t)  Der  Tag  des  Ii.  Knut  ist  wie  der  des  h.  Olaf  in  der  Kirche  allge- 
mein reeipiert  (vergl.  zum  4  0.  und  29.  Juli),  dagegen  fehlen  alle  norwegi- 
schen und  danischen  Spezialheiligen,  und  auch  von  isländischem  Ein- 
(luss  findet  sich  keine  Spur.  Die  Mischung  von  romischen,  nordischen, 
deutschen  und  angelsächsischen  Reslandtheilen  in  der  Reihe  der  Feste  selber 
ist  natürlich  in  allem  Wesentlichen  die  gleiche  wie  auf  den  übrigen  Runen- 
kalendern. 
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3)  Das  internationale,  meist  an  die  Legendendichtung  an- 
knüpfende System  der  Heiligenattribute,  das  in  der 
kirchlichen  Kunst  des  späteren  Mittelalters  eine  so  bedeutende 
und  so  hoch  interessante  Rolle  spielt,  in  seinen  Anfängen  auf 
die  altchristliche  Kunst  zurückgeht,  dann  aber  ziemlich  auf 
einmal  um  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  in  ganz  Mittel-  und 
Südeuropa  ausgebildet  erscheint  (Oldenb.  Runenk.,  S.  41)  und 
auch  nach  dem  skandinavischen  Norden  hin  so  ziemlich  in  sei- 
nem ganzen  Umfange  sich  verbreitete,  —  wird,  wie  nicht 
anders  zu  erwarten,  der  Hauptsache  nach  als  bekannt  voraus- 
gesetzt. Dahingehören,  abgesehen  von  den  Marien-  und  an- 
deren Kronen,  den  Rischofsmützen  und  Gloreolen:  das  Schwert 
des  Paulus,  der  Schlüssel  des  Petrus,  die  Salbbüchse  der  Maria 
Magdalena,  der  Rost  des  h.  Laurentius,  das  Messer  des  h.  Bar- 
tholomaus, die  Wagschale  des  h.  Michael,  die  Gans  des  h.  Mar- 
tin, der  Anker  des  h.  Clemens,  das  Rad  der  h.  Katharina,  das 
schräge  Kreuz  des  h.  Andreas  und  wahrscheinlich  auch  der  Speer 
des  h.  Georg. 

4)  Daneben  aber  treten  auch  schon  die  wichtigsten  in  den 
Runenkalendern  üblichen  spezifisch  skandinavischen 
Attribute  auf,  bei  denen  freilich  phantasievollo ,  poetische 
Erfindung  nicht  erwartet  werden  darf  und  nur  sehr  selten 
heidnische  Erinnerungen  anzunehmen  sind:  der  Bogen  beim 
Schwerte  des  Paulus  (25.  Jan.),  der  Fisch  des  Apostels  Matthias 
[24.  Febr.),  der  Kuckuk  des  Evangelisten  Markus  (25.  Apr.), 
die  Ährenkrone  des  h.  Erich  (18.  Mai) ,  das  Messer  des  h.  Olaf 
(29.  Juli),  der  Bock  des  Evangelisten  Matthäus  (21.  Sept.),  die 
Lanzenspitze  des  Apostels  Simon  (28.  Okt.),  die  Scheere  der  h. 
Lucia  (13.  Dez.)  und  wahrscheinlich  auch  die  Posaune  bei  der 
Wagschale  des  Erzengels  Michael,  wenigstens  ist  es  mir  uicht 
gelungen,  dieselbe  sonst  als  spezielles  Attribut  desselben  in 
der  Kunst  des  Mittelalters  nachzuweisen.  Hierzu  kommen  dann 
aueh  noch  die  Trinkhörner  als  Zeichen  der  Festfreude  (25.  Dez., 
6.  und  13.  Jan.),  die  Zeichen  der  Jahreszeiten  (14.  April,  24.  Juni, 
25.  Juli,  14.  Okt.),  das  Messer  der  Besehneidung  (1 .  Jan.) .  der 
Leuchter  des  Lichtmessfestes  (2.  Febr.),  das  Richtschwert  der 
unschuldigen  Kindlein  (28.  Dez.)  u.  dgl.  m. 

5)  Eine  Beziehung  auf  die  Wetterregeln  und  den  sonsti- 
gen Bau  er  naber  g  lau  ben,  die  in  den  spätereu  Ruuenkalen- 
dern  so  häufig  sich  erkennen  lässt,  andererseits  aber  auch  oft  aus 
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Missverständniss  der  Zeichen  in  denselben  hervorgegangen  ist1)  7 
findet  sich  nur  erst  an  einigen  wenigen,  noch  dazu  zweifelhaften 
Stellen,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  nur  am  25.  Juli  (Jako- 
bus) ;  ebenso  fehlen  die  sonst  so  zahlreichen  auf  die  Beschäfti- 
gungen der  Haus-  und  Landwirtschaft  bezüglichen  Vermerke 
fast  ganzlich  (s.  zum  4  0.  Juli) ;  nur  einige  Ileiligenattribute  und  die 
schon  erwähnten  Bezeichnungen  der  Jahreszeit  konnten  mittelbar 
auch  auf  derartige  Ilausregeln  sich  bezogen  haben,  wie  denn  der 
Fisch  des  Matthäus  auf  den  beginnenden  Fischfang,  das  Messer 
am  Tage  des  h.  Olaf  {29.  Juli)  in  seiner  sehr  bezeichnenden 
Form  auf  das  Beschneiden  der  Bäume,  das  Messer  des  h.  Bar- 
tholomäus (24.  Aug.)  auf  das  Schlachten  der  Böcke,  die  Scheere 
der  h.  Lucia  (43.  Dez.)  auf  die  Anfertigung  der  Festkleider  u.  s.  w. 
bezogen  zu  werden  pflegte. 

6)  Der  Z e it  nach  fällt  das  Ka  len da ri u m  unseres  Schwer- 
tes, d.  h.  die  ursprüngliche,  hier  nur  nachgebildete  Vorlage, 
sicher  nach  i3*M  (vergl.  S.  1 04  zum  7.  Okt.),  wahrscheinlich  aber 

1)  Eine  höchst  dankcnswcrlhe  Zusammenstellung  dcrsclhen  hat  für 
Schweden  II.  Hildebrand  geliefert,  und  zwaru.  d.  T.  »Mürkedagar«  im  Kongl. 
Vitlerhets  Historie  och  Antiquitcts  Akademiens  Mänadsblad  ,  4  870,  S.  23  ff. 
nach  den  Resultaten  einer  im  Jahre  1832  auf  k.  Verordnung  bei  der  Land- 
geistlichkeit gehaltenen  Umfrage  —  und  in  der  Antiquarisk  Tidskrift,  4  883. 
S.  46  ff.  u.  d.  T.  »Sämling  af  bemärkclsedagar  etc.  rörande  vadcrleken«  be- 
sonders auf  Grund  der  weitverbreiteten  Volksbücher  Sibyllae  Spädom  und 
Bonden  Praktika.  Es  ergiebt  sich  dnraus  auffallender  Weise,  dass  sehr 
viele  jener  Regeln  der  Jahreszeit  nach  mehr  auf  Süd-  und  Mitteleuropa, 
spezieller  meist  auf  Deutschland  passen,  als  auf  den  Norden,  und  für  viele 
zeigt  Hildebrand  die  oft  wörtliche  Übereinstimmung  mit  den  deutschen 
noch  jetzt  erhaltenen  aus  Stieffei,  Wittcrungskunde,  Karlsruhe  1844.  Auch 
von  mir  sind  zahlreiche  Nachweise  der  Art  a.  a.  0.,  S.  96  ff.,  ausR.  Müldener, 
Das  Buch  vom  Wetter,  Bernburg  und  Leipzig  1882,  80,  gegeben  worden,  und 
wahrscheinlich  ist  es,  dass  die  Übertragung  nach  dem  Norden  namentlich 
durch  das  weitverbreitete  Buch  »Prophetiae  (Vaticinio)  Sibyllae«  vermit- 
telt ward,  wovon  das  angeführte  schwedische  Volksbuch  nur  eine  Über- 
setzung ist  und  das  auch  Worm,  Ducange  und  Finn  Magnuscn  benutzt  zu  haben 
scheinen.  Ob  ausser  dem  Titel  noch  eine  sonstige  Verwandtschaft  mit  der 
mittelalterlichen  Dichtunggleichcs Namens  (s.  W.  Wattenbach,  Deutschlands 
Geschichtsquellcn,  5.  Aufl.,  Berlin  1886,  8",  II,  S.  203 ;  W.  Wackcrnagel, 
Geschichte  der  d.  Littcratur,  2.  Aufl..  Basel  1879,  §  55,  31  ;  und  Fr.  Vogt 
in  Paul  und  Braune's  Beitrügen,  Bd.  IV) ,  die  noch  im  16.  Jahrhundert  als 
Volksbuch  umgestaltet  vielfach  in  Deutschland  verbreitet  war  (K.  Simrock, 
Die  deutschen  Volksbücher,  Bd.  XIII,  Frankfurt  a.  M.  1867,  8°,  S.  443  ff.), 
habe  ich  leider  nicht  feststellen  können.  Die  von  Worm  angeführten  Ge- 
währsmänner Buchlerus  und  Mantuanus  konnte  ich  nicht  vergleichen. 
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sogar  erst  nach  4436  (vergl.  S.  4  65  zum  9.  Doz.)  und  noch  einige 
Decennien  spitter,  da  neu  eingeführte  Feste  immer  erst  allmählich 
auf  den  Kalenderstahcn  u.  s.  w.  Eingang  fanden.  Andererseits 
kann  das  Kalendarium  aber  auch  nicht  viel  nach  4  500  fallen, 
oinestheils  wegen  der  oben  S.  4  50 — 4  52  angeführten  lndicien,  die 
sich  aus  der  Beschaffenheit  der  Runenschrift,  der  Behandlung  der 
güldenen  Zahl  und  seinem  astronomischen  Standpunkt  ergaben, 
aber  auch  wegen  des  noch  vorwiegend  kirchlichen  Gesammtcha- 
niklers  und  anderntheils  wegen  des  Fehlens  von  Festen  wie  dem 
U7i  eingeführten  Gedenktage  der  h.  Katharina  von  Yadstena 
{22.  Marz),  deren  Mutter  Birgitta  aufgeführt  ist  und  die  nach 
dem  schwed.  Proprium  doch  sehr  viel  mehr  verehrt  ward,  als 
ich  ursprünglich  annahm,  von  Petri  Stuhlfeier  zu  Rom  (4 8.  Jan.), 
der  Translation  des  h.  Erich  (24.  Jan.),  der  h.  Dorothea  (6.  Febr.), 
Aposteltheilung  (45.  Juli),  Allerseelen  (2.  Nov.),  der.  h.  Elisabeth 
(19.  Nov.),  Opferung  Mariä  (24.  Nov.),  Silvester  (34.  Dez.),  was 
Alles  unser  Kalendarium  den  alteren  seiner  Art  zugesellt,  — 
und  wegen  der  Abwesenheit  jeder  Spur  einer  Berichtigung  der 
Zeilrechnung,  die  doch  seit  dem  Jahre  4500  sich  in  hohem  Grade 
nötig  machte.  Dazu  kommt  dann  noch  die  geringe  Ausbildung 
der  auf  die  landwirthschaftlichen  u.  s.  w.  Beschäftigungen  be- 
züglichen Zeichen,  ganz  abgesehen  von  dem  Fehlen  auch  jeg- 
licher Spur  von  protestantischem  Einfluss.  Ich  glaube  daher 
mit  ziemlicher  Bestimmtheit  die  Entstehung  des  Kalendariums 
auf  etwa  4500  ansetzen  zu  dürfen,  während  die  Sense  natür- 
lich schon  wegen  der  Thatsache  der  Verbindung  von  Ätzung  und 
Gravierung  etwas  spater,  also  nicht  gerade  lange  vor  dem  Auf- 
treten Thomas  Mttnzers  entstanden  sein  wird. 

Endlich  7)  geht  aus  der  Existenz  unseres  Sensenschwertes 
seiher  hervor,  dass  etwa  seit  Ende  des  Mittelalters,  wie  von  mir 
schon  früher  vermuthet  ward  und  z.B.  auch  aus  der  cigenlhüm- 
lichen  Beschaffenheit  der  in  Nürnberg  und  Bologna  befindlichen 
buchartig  zusammengelegten  Exemplare  (a.a.O.,  S.  407  u.  408), 
des  von  G.  E.  von  Moll,  München  4844,  herausgegebenen,  sowie 
der  beiden  von  Worm,  Fasti  Danici,  S.  96  u.  97,  veröffentlichten 
sichergiebt,  Runenkalender  gelegentlich  nach  den  versch  ie- 
densten  Landern  des  mittleren  und  sogar  südlichen  Europa 
sich  verbreitet  haben  müssen,  sei  es  nun  selbständig,  sei  es, 
wie  hier,  an  Gerathen  u.  dgl.  Nur  so  erklärt  sich  die  mehr  oder 
weniger  genaue  Nachbildung,  welche  dieselben  dort  in  ßauern- 

<S87.  49 
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kalendern,  aber  auch  sonst  gefunden  haben  und  die  nicht  Wun- 
der nehmen  kann,  da  auch  bei  nur  oberflachl icher  Bekanntschaft 
die  ausserordentlich  sinnreiche  Erfindung  dieses  chronologischen 
Hilfsmittels  dasselbe  aufs  beste  empfehlen  musste.  Freilich 
machte  dann  die  Buchdruckerkunst  und  in  einer  anderen  Be- 
ziehung die  Reformation  dasselbe  gerade  zu  der  gleichen  Zeit 
überflüssig,  als  es  seiner  höchsten,  überhaupt  erreichten  natür- 
lichen Entwicklungsstufe  nahe  gebracht  war,  und  so  haben 
denn  diese  Kalender  weder  im  Norden,  wo  nur  künstliche,  ge- 
lehrte »Verbesserungen«  erfolgten,  noch  in  den  anderen  Ländern, 
wo  man  sie  kennen  gelernt  hatte,  eine  reichere  voiksthümliche 
Ausgestaltung  gefunden ,  deren  sie  an  und  für  sich  so  würdig 

waren.   

So  haben  wir  in  unserem  Sensenschwerte,  mag  es  nun  von 
Thomas  Mttnzer  geführt  worden  sein  oder  nicht,  ein  höchst 
merkwürdiges  Denkmal  der  Vergangenheit  kennen  gelernt.  Es 
ist  ohne  jeden  Zweifel  der  interessanteste  Repräsentant  aus  der 
ganzen  Klasse  der  schon  an  und  für  sich  so  anziehenden  Kalen- 
derschwerler ;  es  ist  als  Waffe  einzig  in  seiner  Art  und  denk- 
würdig durch  seine  Umgestaltung  zu  einer  solchen  aus  einem 
Werkzeuge  friedlicher  Arbeit ;  es  zeigt  eine  ganz  eigenartige, 
äusserst  seltene  Anbringung  des  Runenkalenders  und  lehrt  uns 
endlich  diesen  selber  in  einer  Entwicklungsstufe  kennen,  die 
wohl  die  lehrreichste  von  allen  ist.  In  der  chronologischen  Be- 
rechnung und  den  angemerkten  Festen,  ebenso  wie  in  den  bild- 
lichen Zeichen,  die  es  enthält,  lässt  es  uns  die  grossen  Kultur- 
zusamnienhünge  ahnen,  die  im  Mittelalter  durch  die  Organi- 
sation der  Kirche  und  die  Ausbreitung  der  kirchlichen  Kunst 
geschaffen  wurden;  in  zahlreichen  Eigentümlichkeiten  weist 
es  uns  hin  auf  die  nationale  Eigenart  des  tüchtigen,  Übung  und 
Spiel  des  Scharfsinns  liebenden,  fleissigen,  ernsten  und  ge- 
schickten, doch  auch  derber  Festfreude  nicht  abgeneigten  Nord- 
länders, und  in  den  Runenzeichen  endlich  bewahrt  es  uns 
die  Erinnerung  an  die  germanische  Vorzeit,  in  der  auch  durch 
die  gemeinsamen  Schriftzeichen  die  Gemeinsamkeit  der  germa- 
nischen Völker  deutlich  bezeugt  ward. 


Berichtigung. 
S.  4  39  Z.  5  u.  6  v.  unten  ist  »London«  statt  Oxford  zu  lesen. 
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Herr  Fleischet*  legte  das  siebente  Stück  von  Studien  über 
Dozy's  Supplement  aux  dictionnaires  arabes  vor  (s.  die  Berichte 
vom  vorigen  Jahre,  S.  456—216). 

II,  676b,  8  u.  7  v.  u.  (Nachtrag  zum  vorigen  Stück.)  XakJ 

^.^oi  I«  Ifci  JyUl  iü«Ut  Aic  w^oi      »dazu  (zu 

nastb,  Glttcksloos,  Glück)  gehört  nach  neuarabischem  Sprach- 
gebrauche das  Jä-nas Ib- Spiel,  d.  h.  das  Spiel,  bei  wel- 
chem man  sagt :  0  Glück  I  (das  Glück  anruft) «.  Die  sachliche 
Erklärung  zu  dieser  Wortdefinition  ßisläni's  liefern  Bekannt- 
machungen arabischer  Zeitungen,  wie  die  folgende  im  zweiten 

Jahrgange  des  Beiruter  Blattes  xlit,  Nr.  134  vom  5.  Oct.  a.  St., 
17.  Oct.  n.  Sl.  1871,  letzte  Seite: 

Iä,  Ipyö  I; 
r..  IXy  (so)  0>~4^  äSU  c\=>I5        ^  0Uf- 

Ii* 
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Bekanntmachung. 

Wir  bringen  zur  Kenntniss  des  verehrlichen  Publicums, 
dass  die  Ziehung  der  Lotterie  zum  Besten  des  Waisenhauses  in 
Beirut  für  den  auf  den  30.  des  laufenden  Monats  fallenden  Mon- 
tag 2l/s  Uhr  Nachmittag  im  französischen  Generalconsulate  fest- 
gesetzt worden  ist.  Zu  Gewinnen  darin  ist  nachstehende  An- 
zahl Loose  bestimmt: 

4  Loos,  das  500  fr.  gewinnt   500  fr. 

2  Loose,  von  denen  jedes  450  fr.  gewinnt   .  .    300  » 

5  Loose,  von  denen  jedes  30  fr.  gewinnt .      .450  » 
410  Loose,  von  denen  jedes  45  fr.  gewinnt.   .  .  4650  »> 

Gcsammlbetrag,  gebildet  aus  der  Hiilfte  des 

Kaufpreises  der  abgenommenen  Loose  .  .  2600  fr. 

Loose  zum  Verkaufe  sind  zu  haben  bei  Herrn  Selfm  Jü- 
lianna  Muscad  in  der  Dampfschifffahrts-Factprei  der  Messageries 
franeaises,  doch  nur  bis  zum  29.  d.  laufenden  Monats. 

46  Oct.  n.  St.  1874.  Für  das  Verwaltungs-Comile, 

Sellin  HannA  Mus'ad. 

Das  Ergebniss  der  Ziehung  in  Nr.  443  vom  5.  Nov.  a.  St., 
47.  Nov.  n.  St.  des  genannten  Jahres,  letzte  Seite: 

•S 

IHa  »y  ^      .  dU Js  c%.  J^i  jJLItu^-o  ofn  »y 

Y  o*       *  ^  5    >^  ^  ^  f f ?r 

1)  p  d.  I>.  gregorianisch. 
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Bekanntmachung. 
Am  30.  des  vergangenen  Monats  hat  die  Ziehung  der  Loose 
der  zur  Unterstützung  des  Klosters  der  Waisenmadchen  in 
Beirut  veranstalteten  Lotterie  stattgefunden.  Die  gewinnenden 
Nummern  sind  die  nachsiehenden : 

Nr.  5436  hat  die  grösste  Summe  im  Betrage  von  500  fr.  ge- 
wonnen. —  Jede  der  beiden  Nummern  4345  und  4493  hat 
die  nächstfolgende  Summe  im  Betrage  von  150  fr.  gewonnen. 
—  Jede  der  Nummern  324,  4403,  2494,  4543  und  5746  hat 
30  fr.  gewonnen.  —  Der  Nummern,  von  denen  jede  45  fr. 
gewonnen  hat,  sind  4  40,  nämlich  folgende  u.  s.  w. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Vocativ  ww^>  \t  in»  Ge- 

mei na ru bischen  zu  einem  Compositum  geworden  ist,  mit  dem 

Artikel:   w*jouüLJt,  die  Lotterie.    Loos  ist  p^*,,  PI. 
Looszettel,  Billet,        ,  PI.  (j^f  »y  jsi,  PI.  /U^>;  Zie- 
hung gewinnen,  Gewinn  ,  , 

II,  694b,  4  4  »r>Jük  Ks  wurde  dazu  schon  Jafcüt,  V,  109, 
8  bemerkt:  »vielleicht  ^ait«.   Ich  füge  hier  hiuzu:  oder  ^*äjJ 

V,  - 

Deminutiv  jenes  gsäit,  das  Rebhuhn,  von  welcher  Gattung 
die  Wachtel  eine  Art  ist  (Bocthor  unter  C  a  il  le  und  Pe rd  re  a  u) , 

arabisirt  aus  dem  pers.  e)U5 . 

II,  695b,  44  » dyune  corne «  Schreib-  oder  Druckfehler  st. 
dun  cor  oder  (Tun  cornet. 

* 

II,  695b,  9  v.  u.  »x^t      «  PL  von  iyx,  zur  Bezeichnung 

der  verschiedenen  Arten  des  so  benannten  Verschönerungs- 
mittels. In  diesen  Plural  ist  wahrscheinlich  auch  der  angebliche 

Singular  »«UiU  II,  226b,  4  v.  u.  zu  verwandeln. 

9 

4)  Ich  unterdrücke  das  nun  folgende  Verzeichnis*  dieser  MO 
Nummern. 
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II,  696»,  13  »quelques-uns  disent  »lUs«  lautet  so  als  wäre 

dieses  JUS  eine  auf  gleicher  Stufe  stehende  Nebenform  von  jJü 

iu  der  angegebenen  Bedeutung;  aber  ohne  Zweifel  ist  Jüü,  das 

mit  dem  Stamme  iAü  nicht  die  geringste  innere  Verwandt« 

schaft  hat,  bloss  gemeinarabische  Umstellung  des  ur- 
sprünglichen <AjÜ,  s.  II,  283b,  5  u.  4  v.  u.,  und  das  vierte 
Stück  dieser  Studien  v.  J.  1885,  S.  371  und  372. 

11,  700ttb  ft^ili«.  In  Uebereinstimmung  mit  M  haben  Cucbe 

und  AI-FawaYd  al-durrijah  als  Fremdwort:  »^ji'j  Palle.  Voile 
du  calice.  Liturgie«,  von  avayoQa,  oblatio,  sacra  oblaliob.  LXX, 

übergetragen  auf  das  Messopfer  (II.  Stephanus)  5ljMAÄlt  qLn&M  ~**} 

wie  M  sagt;  weiter  auf  die  dabei  gesprochenen  Gebete,  und 
endlich  auf  die  Kelchdeckc  oder,  nach  M,  die  Decke  der  heiligen 
Gefiissc  Uberhaupt. 

II,  701a,  12  u.  13  »j-Juäj«  vom  Fleische  während  des  Bra- 
tens, nicht  sowohl  »est  expose  au  vent,  ä  Fair«,  als  vielmehr 
s'exhule,  s'evapore  librement,  bestätigt  durch  den  Gegensatz 

zwischen  »Lriu.>  tSjb  a\        ^yi  ^1  ^f****  >   wer  Fleisch 

bratet,  muss  es  frei  ausdünsten  lassen«,  und  »x+ib  und  es 
nicht  verschliesscn  und  zudecken«. 

11,  70 \h,  27  »yorgee  de  fumee  de  tabac«.  M's  Worle  ^^Aijf 

\ax  v^yäo  U  g)u;£Jt  ^yo  bedeuten :   »El-nefes   von  der 

Tabak ssorle  Tcmbek  ,  —  arabische  Aussprache  Tümbak  und 
Tum  hak,  —  (s.  M  lvl**b,  9  v.  u.,  Cuche  o.h  als  Fremdwort: 
»gUJo,  espece  de  tabac  propre  a  clre  fume  dans  le  narguille, 

labac  de  Ferse)  ist  soviel  davon,  als  man  zu  einmaligem  Rauchen 
braucht«.  Landberg,  Provcrbcs  et  Dictons,  1,  70,  2  u.  3 : 
»nefcs  la  porlion  de  tabac  neecssaire  pour  une  fois«  (nämlich, 
wie  447  vorl.  u.  I.  Z.  hinzufügt  »pour  le  narguilcl  seulementt). 
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Die  nähere  Beschreibung  dieser  Wasserpfeife  und  ihres  Ge- 
brauches giebt  Landberg  ebenda  S.  69  u.  70. 

II,  703b,  6  flg.  Dozy  hal  dieses  ^j^fti,  er  zupfte  sich 

am  Kragen  (II,  70b  I.  Z.),  richtig  gedeutet.  Wie  mir  Herr  Con- 
sul  Wetzstein  einst  in  einem  Gespräche  über  morgenländische 
Geberdensprache  mittheilte,  fasst  der  etwas  Verweigernde  oder 
Ablehnende  zur  Andeutung  davon  den  vordem  Saum  seines 
Kleiderkragens  mit  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  linken 
Hand  und  bewegt  ihn  einigemal  auf  und  ab. 

II,  703b,  21—25.  Dozys  Uebersetzung  der  Worte  Bislani's 
ist  dio  einzige  sprachlich  mögliche,  aber  durch  »s'il  faul  traduire 
ainsi  les  paroles  du  M«,  weist  er  selbst  auf  den  Widerspruch 

C'  - 

zwischen  dieser  angeblichen  Bedeutung  des  Inf.  j&u  und  der 
vorher  Hl.   9  v.  u.  angegebenen  des  vb.  fiu.  hin:  ^jjJu 

xi^J  jjäju  J^«3  von  Fame  unc*  gefärbten  Zeugen : 

abfärben.  Da  nun  diese  letztere  Bedeutung  ebenso  dem  ge- 
sammten  vom  Stamme  (jisäi  dargestellten  Vorslellungskreise, 

wie  den  Angaben  der  andern  Quellenwerke  entspricht,  diese 
aber,  soweit  sie  mir  zugänglich  sind,  von  jenem  »nicht  abfärben« 
und  »einen  Geruch  (andern  Körpern)  nicht  mi Itheilen«  völlig 
schweigen,  so  wird  zur  Beseitigung  des  bemerkten  eonlradie- 

lorischcn  Gegensatzes  das  in  ^Axö  ^  ^  einfach  als  Ab- 
schreibefehler herauszuwerfen  sein. 

II,  703af  8  v.  u.  »xuaiLc  espece  d'assiette  sur  Uiquäle  on 

m 

pose  la  pipe  quand  on  /«»le«,  mit  einem  Worte:  cendrier, 
Guche  IaI*  und  Al-Faraid  al-durrijah  Aö1b,  ein  Tellerchen,  wel- 
ches man  beim  Rauchen  der  langen  türkischen  Pfeife  unter  den 
auf  dem  Fussboden  ruhenden  Kopf  derselben  legt  zur  Aufnahme 
der  herausfallenden  Asche,  die  zuletzt  ausgeklopft  wird;  s. 
M  Hfc>b,  23  u.  24. 

H,  704a,  \  \  »lonbarda«  Druckfehler  st  .  bonbardu  oder  bom- 
barda,  franz.  bomburde. 
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II,  704*,  28  flg.     Wie  de  Gooje  im  Glossarium  zu  Ibn 

al-Fakih  S.  XUX  bemerkt,  ist  für  :<LUi  die  Bedeutung  locus 

unde  naphtha  exlrahitur  nachzutragen,  welche  Frey  tag,  wie 
auch  die  zweite:  »Instrumeulum  aeueum ,  cujus  ope  naphtha 
conjicitur,  seil,  tormentum  bellicum«,  irrlhümlich  dem  rein  per- 

söniiehen  J^Ui  zugetheilt  hat.  Mittelbar  w  ird  allerdings  die  erst- 


-  u  > 


genannte  Bedeutung  durch  M's  »Jault  gr**"  z-  3~  u<  33  darge- 
stellt, offenbar  gleichbedeutend  mit  dem  Jauit  _t.i?JoJ  ^toy* 

des  Kamus.  —  Z.  33  »gjJUW  Druckfehler  st.  ^jJü!. 

II,  704%  vorl.  Z.  »jij«  und  704\  2  »^io«  sehr.  £jü  und 
jäo  ohne  Verdoppeluugszeichen.  Die  Quellenwerke  wissen 
nichts  von  einem  die  Bedeutung  von  ^su  bloss  verstärkenden 

«Äi ;  dagegen  ist  dieses  <täj  logisch  nothwendig  in  den  beiden 

folgenden  doppeil  trausiliven  Bedeutungen  faire  valoir 
{frueti/ier)  qqch.  und  interesser  qqn.    So  auch  Cuche  1Mb  als 

gemeinarabisch:  »liLaJtf  £Äi  faire  retirer  ä  qqn.  de  l'utilite, 
faire  gagner  qqch.  a  qqn.,  lui  etre  utile«. 

II,  705%  1—3,  bezieht  sich  auf  Sur.  33  V.  72 : 
0t  Qtob  JU^t5  oJ^Jt  jJ^-  Utoyi  Ul 

- 

II,  706b,  7  v.  u.  c.  ^  (Hre  renie  par  son  pere,  sa 

famille,  Gl.  Fragin.«  nach  de  Goejo's  Vocalisation  dort  S.  95 

Z.  2 :  ^fäÄil*,  als  sei  dieses  mediale  Activum  gleichbedeutend 

mit  dem  vorhergehenden  Passivum  der  ersten  Form,  was  grund- 

sätzlich  unmöglich  ist.  ^^su  mit  Acc.  einer  Person  und  ^  einer 

oder  mehrer  andern  oder  einer  Sache  bedeutet:  jene  diesor  oder 
diesen  Personen  absprechen,  d.  h.  leugnen,  dassjeno  von  dieser 
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oder  diesen  abstamme,  zu  ihnen  gehöre,  bez.  diese  Sache  von 

ihr  ausgesagt  werden  könne;  aUi,  von  einem  Vater  in  Beziehung 

auf  einen  Sohn,  schlechthin:  er  hat  ihn  abgeleugnet,  verleugnet, 
statt         cy9  sUi:  er  hat  erklart,  derselbe  sei  nicht  sein  Sohn. 

^iot  aber,  reflexives  Medium  von  mit  ^  einer  oder 

mehrer  Personen  oder  einer  Sache:  sich  selbst  davon  lossagen, 
d.  h.  erklaren  dass  man  nicht  von  jener  Person  abstamme,  zu 
jenen  Personen  gehöre,  bez.  diese  Sache  als  Attribut  besitze. 

Daher  auU  ^äi,  ^ü,  altarabisch:  er  wurde  ihm,  ihnen 

von  Andern  abgesprochen,  nicht  als  dessen  Sohn,  als  deren  Ge- 
schlechtsverwandter anerkannt,  —  nicht  wie  II,  706b,  13  Hg.: 
er  wurde  von  seinem  vermeintlichen  Vater  selbst  nicht  als  sein 
Sohn,  von  seinen  angeblichen  Geschlechtsverwandten  nicht  als 
zu  ihnen  gehörig  anerkannt.  Denn  das  achte  Arabisch  gebraucht 

b 

^  nicht  wie  die  spatere  Sprache  in  der  Weise  unseres  von 

nach  Passiven  zur  Einführung  des  Aetivsubjectes;  s.  meine  Kl. 
Schriften,  1,  S.  81  Z.  7  flg.,  S.  90  Z.  5  flg.,  S.  598  Z.  17  flg. 

.UN  ify**)  er  <J*  15*^*  aDer  ^deutet:  ich  will  mich  selbst 

von  meiner  Verwandtschaft  mit  dem  Gotlgesandten  lossagen, 
d.  h.  diese  Andern  gegenüber  ableugnen,  mich  selbst  dieser 

Ehre  berauben,  —  in  Aussageform,  wogegen  ^Ciit  ^  su^ai 

u.s.  w.  in  lebhafter  Optativform,  aber  in  demselben  Sinne,  ähn- 
lich den  entsprechenden  Ausdrücken  unserer  Volkssprache :  »ich 
will  nicht  selig  werden,  ich  will  verdammt  sein,  soll  mich  das 
Donnerwetter  erschlagen«  u.  dgl.  mit  hinzugefügter  Bedingung 

zu  kräftiger  Verneinung  gebraucht  werden.        nach  dem  pas- 

siven  Verbalnomen  ^  hat  dieselbe  Bedeutung  wie  nach  _Äi, 

wogegen  das  absolut  gesetzte  ^s6  ebensowohl  bedeuten 
kann:  von  seinem  Vater  oder  seinen  Geschlechtsverwandtcn 
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verleugnet,  wie:  diesen  von  Andern  abgesprochen,  für  unächt, 
beziehungsweise  für  einen      Ju^,  einen  Bastard,  erklärt. 

II,  707*,  8  »^fiu*  disail-on  ä  Grenadc  pour  j^äa*«,  rieb- 

*     Cr  + 

tig  für  ^äa*,  nach  der  im  vorigen  Stücke  dieser  Studien 

- 

S.  169  Z.  4  11g.  zu  mulul,  ^g^U  st.  «^^U,  gemachten  Bemer- 
kung.  Derselbe  Lautwcchsel  wird  von  Dozy  selbst  Gl.  Esp.  321 , 
4  üg.  anerkanut  in  moxi  für  ^äJ>\    Ebenso  bei  Ale.  mokei, 

castrado,  für  L^^t  ,    munci ,  oluidada  cosa,  für  ^jS.  — 

Dieses  ^«Ä*,  »brigand,  voleurv.  entspricht  nach  seiner  ur- 

sprünglichen  wie  nach  seiner  abgelcilelen  Bedeutung  dem  span. 
bandido,  ital.  bandito,  frauz.  bandit. 

" 0 ' 

II,  707l),  14  »Perceev  entspricht  als  Bedeutung  von  xaäJ 
nicht  den  folgenden  Worten  Bislani's,  die  es  in  einen  Begriff 

zusammenfassen  soll.  Das  Richtige  giebt  Gliche :  »£Jü  terrain 
defriche,  defonce«  als  gemeinarabisch,  in  Uebereinslimmuny; 

mit  dem  ebenfalls  als  gemeinarabisch  bezeichneten  »Läj  i 
defricher  une  terre  inculte  (pour  y  planter  des  muriers) ;  defoncer 

 <J  5  O  . 

un  terrain «,  »wüUii  etre  defriche,  defonce  (terre)«,  und  »v— »yiJLx> 
defriche  (terra in) ;  defonce  (jardin)«. 

II,  707b,  25  » -Jul«  Druckfehler  st.  uJLL\ 

II,  708a,  5 — 7.  De  Sacy  bemerkte  in  seiner  Becension 
meines  Abulfeda  anteislamicus,  Journal  des  Savans  1832,  in  der 
Handschrift  101  der  Pariser  Königlichen  Bibliothek  fehle  diese 
Stelle,  die  Handschrift  615*  aber  scheine  stall  meines  ^iiiit 
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zu  haben  ww*aJül.  So  ansprechend  nun  auch  Dozy's  Vermutbung 
£*tÄd\  vir  felicis  ingenii  auf  den  ersten  Blick  er- 

scheint,  zumal  da  die  Quellenwerke  diesen  durch  {jJul\ 
erklärten  Ausdruck  unter  *oJUH  besonders  anfuhren,  so  ziehe 
ich  doch  jenes  uaaaoJÜJ  q>***>  vir  felicis  sortis,  des- 
wegen vor,  weil  es  erstens  nur  die  von  mir  selbst  gesehenen 
Züge  ohne  Zusatz  darstellt  und  sich  an  die  unmittelbar  vor- 
hergehende Erwähnung  des  langen  Lebens  und  der  vielen 
Feldzttge  des  Fürsten  ergänzend  anschliesst,  wogegen  die 
ihm  durch  vjj-*~c  beigelegte  Geisteskraft  mit  der  eine 

halbe  Zeile  vorher  von  ihm  gerühmten  ^tyl  ic<w>  so  ziemlich 
zusammenfällt. 

II,  708%  9.  Ueber  die  Rechte  und  Pflichten  des  ^J\'J&)  c^iü 

besitzt  die  Leipziger  Stadtbibliothek  in  Nr.  CIX  der  arabischen, 
persischen  und  türkischen  Handschriften  eine  arabische  Abhand- 
lung, iüliUJJ  kXji.f^  XJL»j,  von  dem  gewöhnlich  AXAj  ^-^Ls 
genannten  ^i^äJi  Ju^i  ^  y^,  deren  Inhalt  über- 

sichtlich zusammengestellt  ist  in  Gatalogus  libb.  mss.  qui  in 
bibliotheca  senatoria  civitatis  Lipsicnsis  asservantur,  S.  392* 
Z.. 46  flg. 

II,  709b,  46  »\yüo  sehr.  Mi  (äyü  als  n.  vicis),  wie  in  der 
4.  Ausg.  von  Bc  unter  Nasarde. 

II,  74  4-  ,  26  »y^yU*  vertical,  Iii.«  unrichtig  geschrieben  st. 
^yCi^.    Bocthor's  und  Berggren's  für  vertical  drückt 

denselben  Begriff  aus,  aber  in  der  Richtung  von  unten  nach 

oben,  wogegen  (j^sJ^}  eig.  renverse,  in  der  Richtung  von  oben 
nach  unten  zu  denken  ist. 

II,  74 3b,  24  »XäÜII«  sehr.  von  JJü\,  7.  Form  von 

oft  von  Sternschnuppen,  etoiles  tombantes,  filantes,  z.  B. 
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Ibn  al-Atir,  IX,  |01,  4  u.  5:  ^  ^  U'/  uaä3i  äuUJt  »AP  j 

jOU  .j.  Vgl.  Dozy's  eigene  Berichtigung  des  (j^äit  von 
Reiske  und  Frey  tag,  hier  Z.  27—29. 

II,  71 3b,  5  u.  4  v.  u.  »^JL^l  ^jiaftÄi^  la  seance  a  ete  levee, 
Bc  (le  fa  est  une  faute  d'impresskroj:«  Die  1.  Ausg.  von  Bc  hat 

unter  Lever  und  Seance  bloss  das  Activ:  Lever  la  seance,  ^jai 
(jJLsil,  neben  ^jJbil         davon  ist  die  Äeflexiv-  und  Passiv- 

form  jjaül,  oben  265a,  20  u.  21,  auch  in  den  arabischen  Zei- 

tungen  das  gewöhnliche  Wort  für  diesen  Begriil.  {j^&ot,  8.  Form 
von  ^aiü,  auf  eine  Versammlung,  Gesellschaft  u.  dgl.  ange- 
wendet, würde  nach  dem  Sprachgebrauche  eine  mehr  oder 
minder  durch  innere  Notwendigkeit  oder  äussern  Zwang  her- 
beigeführte Auflösung  und  Sprengung  derselben  ausdrücken. 
Ich  halte  daher  das  u5  in  {jaiüj\  für  richtig,  das  o  aber  für  ein- 

geschoben. 

,  ,-0 

II,  71 4a,  2  u.  3  »(<j^ot)  s'eloigner,  partir,  Hoogvliet  90, 

n.  151  w.  Eine  nähere  Prüfung  dieser  Belegstelle  würde  Dozy 
Uberzeugt  haben,  dass  sie  mit  ihrer  ganzen  Umgebung  (Text 
S.  55  Z.  2—5,  üebersetzung  S.  90  Z.  11 — 15:  »non  detexila 
u.  s.  w.  bis  »manibus  meis  admovere«)  falsch  gelesen  und  miss- 
verslanden  ist.   Die  Hauptquelle  des  Irrthums  ist  der  zu  einem 

Subjectsnorninativ  mit  Genetivanziehung,  A=>l5,  gemachte 

Zuslands- Verbalsatz  0Uj3t  O^U,  S.  55  Z.  3;  hieraus  sind  die 

>  )Cr.  JL 

übrigen  Fehler  in  derselben  Zeile :  *^  st.  ao-.,  st.  ^yu 

und  w^u^  st.  entstanden.    Der  Sinn:   »Nie  wird  mir 

die  Vergünstigung  zu  Theil  (wörtlich  :  nie  leuchtet  mir  das  Ant- 
litz), dich,  den  Gott  kraftigen  möge,  persönlich  zu  sehen,  und 
nie  bietet  sich  mir  der  Anlass,  ein  Sendschreiben  an  dieh  zu 
richten,  ohne  dass  ich  zugleich  fühlte,  wie  das  Glück,  nachdem 
es  sich  von  mir  abgewandt,  sich  mir  wieder  zuwendet  und  das 
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von  ihm  aufgelöste  Freundscbaftsband  wieder  befestigt  y  und 
(ohne  dass  ich)  erkennte,  wie  die  Wunscherfüllung  mir  ihren 
Zügel  (zum  Erfassen)  zuwirft  und  ihre  Iluldgaben  meinen  Hän- 
den (zum  Zugreifen)  nahe  bringt«.  Mit  Hoogvliel's  Uebersetzung 
fallen  auch  die  unrichtigen  vier  Anmerkungen  dazu,  449 — 452, 
hinweg. 

II,  74 4b,  15  v.  u.  Die  richtige  Erklärung  von  l^^^ss  s. 
im  4.  Stücke  dieser  Studien  v.  J.  1881,  S.  26  u.  27  (Kl.  Sehr. 
Bd.  II,  S.  496  Z.  5  v.  u.  flg.) 

■ 

II,  74  8b,  5  flg.  »^jliü«  ursprünglich  ^iLä3,  lucanicum,  Xov- 

ytdvixov.  lieber  den  Consonanten  und  Voe;ilwechsel  in  diesem 
Worte  s.  das  vorige  Stück  der  Studien  S.  166  zu  II,  545».  23 

II,  74  8b,  7  v.  u.  flg.    Wenn  Lane  in  der  angegebenen 

- 

Stelle  der  T.  u.      N.  ^  einmal  mit  auflesen  übersetzt,  so 

erlaubt  er  sich  eine  für  den  Zusammenhang  gleichgültige  Aende- 
rung  des  Wörtsinnes,  sagt  aber  damit  keineswegs  dass  »In  signi- 
fication  de  choisrr,  p.  e.  des  cailloux,  s'est  modifiee  et  il  faut 
quelquefois  traduire  ce  verbe  par  ramasser«,  als  ob  es  an  solchen 

Stellen  mit  Jsüü  gleichbedeutend  wäre.    Cuche  erkliirt  Jjj> 

richtig  durch  »trier,  choisir  los  meilleures  parties«,  in  beson- 
derer Beziehung  »cueillir  les  figues  les  plus  mürcs«.  Und  so 
(sucht  sich  auch  der  Mann  in  der  T.  u.  E.  N.  unter  den  kleinen 
Rieseln  diejenigen  aus,  welche  ihm  die  gehaltreichsten  zu  sein 
scheinen. 

II,  71 9b,  3  v.  u.  Dozy  übersetzt  iü^jUlt  Qr^l  in  der  1 .  Ausg. 

seiner  Recherches  S.  187  Z.  44  nach  dem  Sinne  richtig  mit 
»nos  deplorables  discordes«;  noch  treffender  wäre  nos  wial- 
heureuses  discordes ,  unsere  unglücklichen  Zerwürfnisse,  — 
ganz  wie  Franzosen  und  Deutsche  diese  beiden  Adjective  ge- 
brauchen, ohne  dass  man  vom  sprachwissenschaftlichen  Stand- 
punkte aus  sagen  könnte,  das  Passivparticip  sei  gebraucht  »im- 
proprement  dans  la  rime,  au  lieu  du  parlic.  aclif«,  d.  h.  statt 
unglücklich  machend.    Zu  Grunde  liegt  immer  das  vqn  den 

r« 

Quellenwerken  gegebene  ursprünglich  persönliche  0^li  yJo 
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äaJo  iCüUoi,  übergetragen  auf  Personen  die  für  sich 

und  andere  gleichsam  mit  Unglück  behaftet  sind,  und  auf 
dergleichen  Dinge  und  Ereignisse. 

II,  720a,  8  v.  u.  »kLU  sehr.  jJÜM:  ich  Hess  das  Buch  nicht 

leer  von  — ,  d.  h.  stattete  es  aus  mit  — .  Vgl.  I,         12 — 10  v.  u. 

II,  720b,  23  u.  24  »(gXi  1)«  se  construit  aussi  avec 

epousery  Badroun  117  des  noles.«  Hat  mich  Dozy  missverstanden, 
oder  habe  ich  mich  selbst  geirrt?  Jedenfalls  ist  die  Construclion 

der  ersten  FornigJü  mit       s.  de  Sacy's  Chrestom.  I,  S.  256 — 

258,  auf  die  Stelle  bei  Ibn-Badrün  S.      Z.  6  nicht  anwend- 

o  c  - 

bar;  denn  »Ar>l      »»Aju  ^^^Ju  ^  ist  einfach :  heirathe  (o  Weib) 

nach  ihm  (der  sich  von  dir  geschieden  hat)  keinen  andern ! 

=  l<Ai>t  nach  der  Lesart  in  C,  aber  mit  der  gewöhnlichen  Ver- 
stärkung der  Allgemeinheit  des  indelermimrten  Objecles  der 

Prohibition  durch        meine  Kl.  Schriften,  I,  S.  556  u.  557  zu 

de  Sacy,  II,  55,  §  115.  Die  Möglichkeit  der  angegebenen  Con- 
struclion tritt  analoger  Weise  erst  durch  den  Uebergang  von 

g£j  in  die  4.  Form  ein:  Ur?*>)  ^  g*&t(Kanri.) 

»er  verheirathete  sie  an  einen  Andern« ;  hier  lässt  sich  denken 

und  sagen  xi*  l^^Xil  =  *J**  L^y.,  weil  sie  durch  diese  Ueber- 

*-  ^ 

gäbe  ein  Theil  der  auf  alles  rechtliche  Besitztbum  ausge- 
dehnten Persönlichkeit  des  Mannes  wird. 

II,  721%  19,  »>jJü«  sehr.         Verbalnomen  von  JüÜ. 

II,  721 b,  22.  Nicht  nur  leichter,  sondern  auch  sinngemäs:  er 
als  Dozy's  Verwandlung  dieses  Jüol  in  yCil  ist  die  in  vXXit 

(JJot) :  ich  slelle  dir  frei,  deiner  Wege  zu  gehen,  und  mache 

dir  keine  Schererei. 
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II,  721b,  27  u.  28  »!ÜJi  eine  der  merkwürdig- 

sten Erscheinungen  im  Xeuarubischen :  die  Verbindung  von 
ijj  mit  dem  Artikel,  Üüüf,  in  der  Bedeutung  von  ^iSait, 

iuiUäJt,  statt  des  altarabischen  \JsS  o-o  ^,  dans  une  teile 

maison,  in  dem  und  dem  Hause;  meine  KI.  Sehr.  I,  S.  346  Z.  K 
llg.  zu  de  Sacy,  I,  434,  16  flg. 

II.  723»,  13  »le  vulgaire  dit  ^JuU  d.  h.  ^Sl\  st.  ^xii 

zunächst  in  dieser  7.  Form  durch  den  erweichenden  Ein  flu  ss 
der  wurzellaflen  Liquida  n  auf  die  unmittelbar  folgende  Zu- 

salz-Tenuis  t;  weiterhin  unabhängig  davon  in  nach 
M  rttvb,  8  u.  7  v.  u.,  gemeinarabisch  sowohl  für  ^JJo  als  für 
y^Jü,  und  in  >*m£j}  rechute;  s.  I,  454*,  24  —  26,  und  Cuche 

» 

Ha1  unter  den  als  gemeinarabisch  bezeichneten  LJS  Jüt  y^Jüi 

und  iw*j>.    Ebenso  erweicht  im  Allarabischen  wurzelhaftes 
3  und  _  dasselbe  o  in      Mufassal  Wl,  6 — 8. 

II,  724*,  2  u.  3  »Xi^o  pl.  J^Lu  instrument  pour  couper  le 

tabac  ou  autre  chose,  M,  qui  dit  que  c'est  persan  (?)«.  Dozy's 
zweifelnde  Anfrage  beantworte  ich  durch  Verweisung  auf  das 
vorige  Stück  dieser  Studien  S.  190-193  zu  II,  617»,  3  v.  u., 

wonach  KbÜLo,  weit  entfernt  persisch  zu  sein,  nichts  ist  als  eine 

der  vielen  Umgestaltungen  des  griech.  ftdyyavov  in  der  allge- 
meine n  Bedeutung  Maschine. 

II,  7251,  17  u.  18  Denominativ  von  o^y,  Nimrod: 

sich  verhallen  wie  Nimrod,  der  gewaltige  oder  Empörer 
wider  Gott. 
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II,  728b,  2  u.  3  «(cXfi)  sorte  de pois,  Wild  180:  »Türckische 

•  »  » 

Erbsen,  nohut  genannt«  d.  h.  pers  -lürk.  Kichererbsen. 

— 

pois  etliches,  arab.^ia*»,  I,  322\  Ist  demnach  zu  streichen. 

II,  729b,  44  v.  u.  sehr,  ^ay,  d.  h.  \jo£.    Was  im 

ersten  WTorle  eine  durch  Dank  zu  erwiedernde  Wohlthat,  heisst 
im  zweiten  bildlich  ein  Darlehn :  »Wie  soll  ich  das  Dnrlehn  ab- 
tragen, das  du  mir  vorgeschossen  hast?« 

II,  730b,  9—11  w  ^Xii  (sJJc>)  Jüts«  be- 

deutet an  und  für  sich  nicht  »il  s'assü  au  dernier  rang  de 
Fassemblee«,  sondern  der  als  einer  der  Letzten  in  den  Versamm- 
lungssaal eingetretene  Mundil-  lehnt  den  Wink  des  Chalifen,  in 
seiner  Nahe  Platz  zu  nehmen,  mit  den  allgemein  gehaltenen  Wor- 
ten ab :  ^  UJ^\  *o  v£~>       Jl  *A*iü  Ui  oiJ^i\  y 

sJoJi\  Ljrti^ü,  »Herrscher  der  Gläubigen!  Jedermann  hat  sich 

dahin  zu  setzen,  wohin  er  nach  der  Sitzordnung  kommt  (wört- 
lich :  wohin  die  Sitzordnung  ihn  gelangen  lässt)  und  darf  nicht 
über  die  Nacken  (der  vor  ihm  Sitzenden)  hinwegsteigen«.  Dar- 
auf, heisst  es  weiter,  setze  er  sich  unter  die  Hintersten. 

II,  730b,  7  u.  6  v.  u.  »(^^U)  Expose,  Bc  (eerit^^a,  n;im- 

*  i/  »  ^  c  fr 

lieh  ^^wo,  substantivisch  gebrauchtes  Passivparticip  von  ^fj', 
Bericht  erstatten,  faire  un  rapport,  wie  auch  in  der  türki- 
sehen  Geschäftssprache  Lpi  Berichterstattung,  Bericht. 

i^j<A  Berichterstatter;  s.  Zenker.  —  Dagegen  ist 

im  folgenden  ^Uit  ^  gj^j  gebrochener  PI.  von  K^s^  «» 

der  Bedeutung  von  jUc  u&a*  Verbotenes.    Cuche  11*1* :  »t^~° 

(äXa*  „  defendu:  chose  defendue.  illicite«. 
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II,  73 1a,  17  flg.  temptte«,  zur  Begründung  und  Er- 
klärung dieser  Bedeutung  war  vor  Allem  auf  den  erschöpfenden 
Aufsatz  des  sei.  Lane  in  der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  HI  (v.  J. 
1849)  S.  97—99  zu  verweisen. 

II,  731%  7 — 5  v.  u.  Die  hier  angeführte  Toledanische  Ur- 
kunde ist  mit  ihrer  lateinischen  Ueberselzung  abgedruckt  in 
Lerchundi  und  Simonet's  Creslomatia  arübigo-espanola,  Granada 
1883,  S.  42  u.  43. 

II,  734a,  1—3.  Ich  habe  die  Stelle  mit  dem  unverständ- 
lichen g\j  o$Jl^  genau  nach  der  tunesischen  Handschrift  ge- 
sehen. Für  die  Richtigkeit  einer  auf  den  Rand  meines  Hand- 
exemplars geschriebenen  Vermuthung  :        J6y\  ^JLc^  stehe 

ich  nicht  ein ;  sie  stützt  sich  indessen  auf  eine  Parallelslelle 
derT.  u.  E.  deren  ich  mich  deutlich  erinnere,  ohne  gegenwärtig 
Band  und  Seite  anführen  zu  können. 

II,  734a,  4  0  »£«  sehr.  £. 

II,  734a,  1.  Z.  »^-o«  sehr.  (J*ßy 

II,  735a,  8  u.  7  v.  u.  »Jay2\  eclui  qui  rend  les  choses  chiires, 

M.«  M's  *L^Jt  l5^5  ist  sowohl  persönlich,  wie  Dozy 
es  gefasst  hat,  als  sächlich:  ce  qui  rend  les  choses  claires. 
Üertürk.  Kamus  giebt  als  Beispiel  des  persönlichen  die  Worte 

Sur.  5  V.  48:  ^»a^o  yy  *M  rr*  f**^       in^  Beziehung 

des^j  auf  Mohammed,  und  fasst  dann  das  sächliche  in  grössler 
Allgemeinheit  als        a«Xit  0Lo3  ^Jutf       W  ^.Utf 
»das  was  das  Wesen  der  Dinge  so,  wie  es  wirklich  ist,  ent- 
hüllt und  erklärt«. 

II,  737b,  23  u.  24  »_b>j  I  dansle  sens  desuspendre  aussi  c. 
£t,  de  Sacy  Chrest.  II,  in,  5«.  In  meinen  Kl.  Sehr.  I,  671,  10 
v.  u.  flg.  ist  nachgewiesen ,  dass  de  Sacy  an  dieser  Stelle  in 

Folge  einer  Missdeutung  von  *jUs>.  das  darauf  bezügliche  ^iui 
UJt  unrichtig  Ubersetzt  hat,  und  ±>£  mit  Acc.  eines  Dinges  und 

1887.  13 
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i\  eines  andern  hier  bedeutet :  jenes  wie  einen  umschliessen- 
den  Ring  um  dieses  herumlegen  und  so  daran  befestigen. 

II,  740b,  20  u.  21  »*y  le  cri  du  chat«}  s.  das  vorige  Stück 
dieser  Studien,  S.  4  94  Z.  4 — 4. 

II,  740,  42  »l^i  amawdeaundll,  744*, 6  \5ji«  magrebinische 

Aussprache  st.  Collectivsingular  (nicht,  wie  vorl.  u.  1.  Z., 
gebrochener  Plural),  wovon  die  Einheitsform  äul^S  und  ist. 

II,  742a,  48  »(jrlli        brin  de  plante,  Lane  M.  E.  II,  316.« 

Hat  Lane  selbst  sein  »Oorf  niyds«  irgendwo  auf  den  von  Doxy 
angenommenen,  mit  gleichbedeutenden  Stamm  ^ja^i  zu- 
rückgeführt? Mir  ist  davon  nichts  l>ekannl,  und  eine  Begriflsver- 

bindung  zwischen  »Pulsschlag«  und  diesem  i>olo  ^  möchte 

schwer  nachzuweisen  sein.  Ueberdies  wilre  die  Aussprache  des 
rein  arabischen  \jo  im  Munde  von  Aegyptern  wie  y  oder  Jj  ge- 
gen alle  Analogie.    Ich  wage  die  Vermuthung,  dass  niydz  das 

IT 

auch  im  Türkischen  gewöhnliche  pers.  ^Li  Anliegen,  Ge- 
such, Bitte  ist  und  durch  seine  Verbindung  mit  dem  »grünen 

Zweige«,         diesen  als  eine  Darreichung  zur  Unterstützung 

der  an  den  Empfanger  gerichteten  Bitte  um  ein  Gebet  für  den 
Propheten  bezeichnet. 

II,  742a,  20         palais  (partie  superieure  du  dedans  de 

la  bouche),  M.«    M  giebt  bloss  jUUJt  rbU  ^  dd^M  £^1, 

ohne  die  Bedeutung  dieses  \^J^>  nUher  zu  bestimmen.  Dass 
man  es  aber  nicht  in  der  ersten  der  von  M  selbst  angegebenen 

beiden  Bedeutungen :  J^b  ^  ^  jJ;f  sondern  in  der 

zweiten  :  ^<sOÜ|  *jjo  ^  J^a~^i  zu  nehmen  hat,  lehren 
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Cuche  und  Al-Far&Yd  al-durrljah :  »cLj  _  <^J  mäehoire ;  man- 

dibule«  als  gemeinarabisch.  Vgl.  die  neuern  Bedeutungen  von 

\&js>  bei  Lane.  Harlmann's  Sprachführer  227a  giebl  »Aana/r«  als 
aegyptisch  schlechthin  für  »  Mund  «  neben  dem  syrischen  t  u  in  m 

oder  t  i  m  m  (^3  st.  ^s) . 

II,  743b,  3  u.  2  v.  u.  Richtig  erklärt  das  &  in  diesem 
der  Commenlator  bei  de  Sacy,  Chrestom.  II,  391,  13  flg.  Denn 
die  Demonstrativp  a  rtikel  LP  kann  nach  den  Denk-  und  Sprach- 
gesetzen bloss  als  Laut  oder  Wort,  ü>  JäSü  oder  U  kjS ,  von  d 
regiert  sein,  bekommt  aber  durch  diese  Verbindung  nicht  die 

Bedeutung  des  coocreten  Pronomens  U>  in       =  l^U*.  ein 

Solches,  so  etwas.  Für  diese  Verbindung  von  <i)  mit  prono- 
minalen Genetiv-Suffixen  sollte  a.  a.  O.  nicht  Gramm,  ar.  I, 
n°.  826  p.  357,  sondern  n«.  1041  u.  1042  p.  472  angeführt  sein  ; 
s.  dazu  meine  Kl.  Sehr.  I,  382,4—385,2. 

ofi 

II,  744%  11  »QjlP  pl.  o^0t  moniert.  Dieser  Plural  gehört 
nach  den  Bildungsgesetzen  der  gebrochenen  Plurale  formell  zu 
keiner  der  drei  von  den  Quellenwerken  angegebenen  Singu- 

lare :  (dem Freytag  nachHariri  in  de  Sacy's  Anthol.  gramm. 
S.  1.,  Uebers.  107,  aber  irrthümlich  ein  »ma/e«  anhängt;  s.  Morgenl. 

Forschungen  S.  134  Z.  13),  ^.U»  und  q^U>,  von  welchen  der 

letzte  nach  dem  für  alle  drei  geltenden  Plural  der  ur- 

— 

sprüngliche  sein  soll,  sondern  zu  dem  Singular         II,  771 b, 

1  u.  2.  Ueber  die  Herkunft  des  Wortes,  ob  ursprünglich  per- 
sisch, oder  arabisch,  ist  auch  der  türk.  Kämus  noch  ungewiss; 
er  fügt  zu  dem  von  Firuzabadi  Gesagten  hinzu  :  »Auch  in  unserer 
Sprache  (türk.)  sagt  man  (für  Mörser)  Nach  dem  Com- 

mentar  (des  Kamüs)  ist  das  Wort  aus  dem  Persischen  arabisirt, 
aber  mehr  für  sich  hat  die  Annahme,  dass  es  zufälligerweise  in 
beiden  Sprachen  gleich  laute«.  Dies  können  wir  natürlich  nicht  . 
annehmen,  sondern  müssen  das  Wort  für  ursprünglich  persisch 
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halten;  s.  Vullers  unter  ^jlP.  —  In  dem  oben  aus  de  Sacy's 

Anthol.  gramm.  angeführten  Artikel  ausHariri's  Durrat  al-gau- 
was,  S.  1.  vorl.  Z.  findet  sich  ein  nach  Thorbecke's  Ausg.  der 

Durrah  S.  Jw  Z.  8  mit  d.  Anm.  S.  47  Z.  7  flg.  in  zu  ver- 

wandelndes jOUAs.  Zu  diesem  j^Xi  vom  pers.  ^kXi  s.  Dieterici's 

Mutanahbi  und  Seifuddaula  S.  154  Z.  6  und  S.  155  Anm.  **), 
Arnold's  Mo'allakät  S.  Iöv  Z.  6  u.  7,  Harlrl's  Makamcn.  4.  Ausg. 
S.  fw  Z.  6  m.  d.  Anm.  dazu,  Wright's  Kamil  S.  Z.  8  u.  fot" 
Z.  10. 

II,  744a,  7  v.  u.  » PI-         endroit  oü  le  vent  Souffle, 

M«.  Allerdings  ist  nach  seiner  Form  Ort  des  Wehens, 
nach  dem  Sprachgebrauche  aber  gewöhnlich  Gegend  woher 
und  Richtung  in  welcher  der  Wind  weht,  wie  beson- 

ders         v_»Lp  die  verschiedenen  Striche  der  Windrose. 

II,  749a,  7.   Die  Verwandlung  von  »yuit  in  fayaJi  ist  nicht 

nöthig ;  denn  Byuül  bedeutet  besonders  den  ermuthigenden 
Schlachtruf  der   zu  Hülfe  heranrückenden  Kampfgenossen, 

—  hier  Antwort  auf  gyift,  den  Hülferuf  der  vom  Feinde  Be- 
drängten. Daher  II,  689b,14  v.  u.  allgemeinhin  »secours,  aide«. 

II,  749b,  11  flg.    Ich  bezweifle  die  Herkunft  dieses 
vom  Stamme  gAP,  an  welche  auch  Bistanl  nicht  geglaubt  zu 

haben  scheint,  da  er,,  gegen  den  Kamüs,  gfyfi  nicht  unter 
TvA£>,  sondern  S.  ft\.tt  wie  ein  ursprüngliches  Quadrilileruin 
unter  stellt.  Das  von  Dozy  aus  Turner  angeführte  »how- 
daha  (spr.  haudah)  gebraucht  man  in  Indien  auch  von  dem  be- 
deckten Sitze  auf  dem  Rücken  eines  Elephanten;  s.  das  Aus- 
land, 1851,  No.  24,  S.  100  Sp.  1.    Es  sieht  fast  so  aus,  als  sei 

das  Wort  schon  früh  von  dort  über  Persien  in  der  Form  vö^P 

zu  den  Arabern  gekommen  und  von  ihnen,  wie  gewöhnlich,  in 

~  u  + 

^4.P  verwandelt  worden. 
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II,  750%  13 — 15.  Die  von  Weijers  und  Dozy  hei  Valeton 
S.  75  u.  76,  Anm.  7,  für  zwei  verschiedene  Fassungen  eines 
und  desselben  Gedankens  gehaltenen  Aussprüche  haben  nichts 
mit  einander  gemein.  Vielleicht  liegt  diesem  Irrlhum  ein  Miss- 
verständniss  des  im  Commentar  zu  de  Sacy's  Harlrl  angeführten 
Verses  zu  Grunde.    Er  ist  zu  lesen : 

oünd  der  (seinem  Gcdankengehalte  nach)  richtigste  Vers,  den 
man  dichten  kann,  ist  einer,  zu  dem,  wenn  man  ihn  vortragt, 
die  Leute  sagen:  Recht  so!«  (wörtlich:  er  hat  wahr  gesprochen.) 

II,  750a,  4  u.  3  v.  u.  Dozy  hat  Recht  gegen  Freytag  in 
Betreff  des  Particips  und  Adjectivs  v3A$£li;  aber  bei  Makfcart, 

I,  153,  3  v.  u.  ist  das  Richtige  wiiX^X**^  als  :  die  breite 

obere  Fläche  der  Säule,  auf  welcher  das  Bildwerk  steht. 

II,  750b,  8  »^lXP!«  Schreib-  oder  Druckfehler  st.  pU^it. 

II,  751%  4—4  »iüjL^I  JU<  ist  nach  allen  Umstanden  die 

von  den  Unterworfenen  für  Bewilligung  des  Friedens  zu  bezah- 
lende Geldsumme;  vgl.  II,  624b,  8—  11. 

II,  751 b,  21  »(^<AÄS>t)  c.  J  soupvonncr«,  dazu  als  Beleg 

»SjjoJOÜ  ^^XJiPt  il  soupvonna  son  projeta,  mit  zu  starker  Ab- 

schwächung  der  Grundbedeutung  von  ^jJ&,  welche  statt  soitp- 
?onna  vielmehr  devina  verlangt. 

il,  754a,  5  v.  u.  flg.  »0^Lfu«  sehr.  0.;Upo  von 
»sie  laufen  um  die  Wette«. 

II,  754b,  11  »oöj^W  sehr,  olljpM ,  eine  neue,  dem  obj.b 

»  » 

nachgebildete  Pluralform  von  ^jbj  :  »sie  sperren  mit  der  (wechsel- 
seitigen) Verfluchung  ihrer  Altvordern  die  geräumigen  Gassen« 
d.  h.  indem  sie  sich  in  pöbelhafter  Weise  auf  offener  Strasse 
mit  einander  zanken,  ziehen  sie  eine  Menge  müssiger  oder  skan- 
dalsüchtiger  Gaffer  herbei,  die  den  öffentlichen  Verkehr  hemmen. 
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II,  755%  43,  »ü^lX^o«  b.  Jälsüt  a.  a.  O.,  vod  einer  kraft- 
losen alten  Frau,  ist  gut  arabisch  (Kamus:  iuib  ^  ü<J^» 

und  hiernach  die  Verwandlung  in  das  MßX*  des  Voc.  zu  unter- 
lassen. 

II,  756*,  22  flg.  Dieses  Kopfschütteln  »soit  en  signe  d'ap- 
probation,  soit  en  signe  de  dösapprobation,  de  refus«  ist  natür- 
lich für  dieses  und  jenes  nicht  dasselbe.  Wie  mir  einst  Herr 
Gonsul  Welzstein  gesprächsweise  mittheilte,  gilt  unser  ver- 
neinendes und  verweigerndes  Kopfschülteln  nach  rechts  und 
links  im  Morgenlande  gerade  für  das  Gegentheil:  Zustimmung 
und  Bewilligung,  die  Bewegung  des  Kopfes  von  unten  nach 
oben  aber  für  Nicbtzuslimmung  und  Verneinung. 

II,  756%  6  u.  2  v.  u.  »jijl«.  Der  Nachweis  des  Gebrauchs 
von  IjuSjJ  giy  in  Lettre  ä  M.  Fleischer  S.  44  u.  42  ist  trefflieh; 
ich  möchte  aber  £iy>  doch  lieber  als  abstracles  Verbalnomen 
nehmen:  bewirken  dass  ein  Witz  jjb  d.  h.  einschlägt, 
trifft,  wie  der  Hieb  einer  gut  geführten  Klinge  £äj>  d.  h.  sitzt. 

II,  757%  26  11g.  Dieses  y&fjp  vom  vorhergehenden  pers. 

j\j2>,  kann  sprachgemäss  weder  ein  arabischer  noch  ein  persi- 
scher Plural  sein,  sondern  ist  nach  Sinn  und  Zusammenhang 
ein  persisches  oder  nach  persischer  Weise  gebildetes  Beschaflen- 
heitswort  auf  in,  gleichsam  :  sie  sangen  nachtigallisches 

(Adj.)  oder  nachtigal  lisch  (Adv.),  arab.  UaJcU*  d.  h. 

II,  757%  9,  »pjP  I  commencer  le  combat,  Ale.  (ronper  ba- 
talla)«,  sehr,  rompre  le  bataillon  (ennemi),  wie  das  daneben 
stehende  mit  »nahzem  hazemt  ahzem«  deichbedeutende  »nefeed 
fecedt  efeed«  (*X*i,  ^X*ot)  deutlich  zeigt. 

II,  759%  49  11g.  Im  dritten  Stücke  dieser  Studien  v.  J. 
188i,  S.  68  u.  69,  ist  Weijers  und Hoogvliet's UeborseUung  dieses 
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Verses  gegen  Dozy's  Tadel  gerechtfertigt  und  die  seinige  wider- 
legt. Nachträglich  sei  hier  noch  besonders  darauf  hingewiesen, 
dass  die  durch  Sur.  9  V.  129  festgestellte  üble  Bedeutung  von 

wX>l  ^ic         einem  Li*Jt  ^^Jlc  ßjs.  »estime  par  les  hommes 

les  plus  nobles«  geradezu  widerspricht.  Für  eher  a  qqn.f  cheri 
de  qqn.  u.  s.  w.  verlangt  der  Sprachgebrauch  in  Uebereinstiin- 

mung  mit  11,  424*,  20,  vXs>l  JJjz  jjjn. 

II,  760b,  1.  Z.,u.761tt,  1  0g  v^slli  ist  nicht  aus  ^,  S 
verderbt,  sondern  eine  durch  Verwandlung  des  sp.  lonis  in  den 
sp.  asper  verstärkte  andere  Form  des  in  Spitlu-Bcy's  aegyptisch- 

arab.  Grammatik  S.  174  aufgeführten,  aus  iüLJl  verkürzten 

s^Jjf,  *(dbatt}  gewiss,  ohne  Zweifel«,  nach  der  Grundbedeutung 

des  Stammes  ^  eig.  entschieden,  abgemacht,  decidement,  das 
aber,  wie  Dozy  ausfuhrt,  gewissermassen  der  positive  Neben- 

ganger  des  negativen  «Aj  ^  geworden  ist,  indem  es,  w  ie  dieses, 

nicht  nur  einen  elliptischen,  selbstständigen  Satz  bildend  ohne 
Reclion  steht,  sondern  auch  durch  Vermittlung  der  Conjunc- 

lionen  ^\  und  U  als  (^?<Ja;Juax  Verbalsätze  regiert.  Dasjenige 

o 

aber,  welches  in  dem  Beispiele  aus  Tanläwi,  762b,  12,  nach 

dem  zur  Verstärkung  verdoppelten  oaIp  statt  eines  solchen  ^1 
oder  U  mit  Imperfcctum  einen  directeo  Infinitiv  einfuhrt,  ist 
seiner  syntaktischen   Stellung  naeh  nicht   j-tjüo^t  ^  wie 

nach  Ju  (eig.  »es  giebt  kein  Weg-  oder  Loskommen  von  — «), 
sondern  ^>  zur  Erklärung  des  in  dem  elliptischen 

ovaIP  dem  Sinnenach  enthaltenen  Subjects:  »durchaus  noth- 

wendig  ist  es,  nämlich  die  Sendung  eines  Antwortschrei- 
bens« u.  s.  w. 

II,  762b,  14  »c*ÖjJlS>.«    Man  muss  wohl  an  die  materielle 
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Richtigkeit  dieser  auffallenden  Vocalisation  glauben,  da  Voc. 
sie  ausdrücklich  zweimal  giebt :  im  arab.-lat.  Theile  S.  210b 
mit  »Tunc«,  und  im  lat.-arab.  S.  617  Z.  8  ebenfalls  unter  »Tunc«. 
Sonst  wäre  in'Uebereinstimmung  mit  dem  ebenfalls,  nur  mit 

stärkerer  Verkürzung  aus  lAP  zusammengezogenen 

II,  76 1b,  6  v.  u.  cJ^i  zu  vocalisiren. 

II,  771a,  22 — 24.    Das  aus  ^  verschriebene  ^  und  die 

Uebcrsetzung  dieser  Stelle  sind  oben  zu  II,  502*,  3  im  Anfange 
des  vorigen  Stückes  dieser  Studien  berichtigt. 

II,  772»,  25—28.  Den  allgemeinen  Sinn  des  Sprüchleins 
\Sy»  \Sy$i  ^  nat  Dozy's  Scharfsinn  richtig  erkannt.  Alt- 

  4> 

arabisch        '[^l  Ub\  gemeinarabisch  Kull-nä  bi  1-hawii 

säwä,  mit  gleichschwebender  Accentuation  der  ersten  und 
dritten  Silbe  des  sinnmalenden  Reimpaares,  —  wörtlich:  »wir 
alle  (sind)  an  Kopfleere  (einander)  gleich«  d.  h.  einer  von  uns 
so  unwissend  oder  einsichtslos  wie  der  andere.  Was  bei  uns 
Kopf  heisst,  —  wie  in  Hohlkopf,  Dummkopf,  —  nennt  der 

Araber  bekanntlich  Herz,  s-Ji  oder  wie  Sur.  14  V.  44 
ki\yS>  j*£>\X*st,  »ihre  Herzen  sind  eitel  Leere  (Hohlheit)«;  s.  Bai- 
dawl  zu  d.  St. 

II,  772*,  6 — 4  v.  u.    Die  Bedeutung  von  »profundus 

puteusa  bei  Frey  tag  zu  streichen,  weil  sie  nach  Dozy  im  Kamüs 
nicht  zu  finden  ist,  mochte  ich  widerrathen.  Der  Bearbeiter 
des  lürk.  KAmus  muss  sie  in  seinem  Exemplare  gefunden  haben; 

denn  er  giebt  sie  als  einzige  Bedeutung   von    xj^p : 

}y^>>  e^;0  ^  \s**  b***)*  ****  "hawijah 

nach  der  Form  von  gantjah  nennt  man  eine  Grube  und  einen 
Brunnen  mit  sehr  tief  liegendem  Boden «. 

II,  774b,  11  v.  u.  flg.    Die  aus  Gl.  Manc.  gegebene  Defini- 

!>  . 

tion  von  jua^P  zeigt  deutlich,  dass  Dozy's  »par  consequent  in- 
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digestiona  lauten  sollte:  par  consequent  dyssenterie.  —  deutsch: 
Ru  hr,  deren  schlimmste  Art  die  asiatische  Brechruhr,  »cholera- 


,  G  - 


morbus«  ist,  —  »die  böse  iwa-P«,  wie  Dr.  Bilharz  sie  nannte,  als 
er  mir  vor  Jahren  in  Leipzig  die  grasslichen  Erfahrungen  schil- 
derte, die  er  als  Arzt  bei  dem  —  wenigstens  für  ihn  —  ersten 
Auftreten  dieses  Würgengels  in  Aegypten  gemacht  hatte. 

II,  775b,  9  u.  10  »jü^Ull  Jo  L^t  ,es  corPs  Celestes«,  daher 
J^'/j'*  schlechthin  in  besonderem  Sinne  die  sieben  Planelen, 

b.  äahrastanl,  11,  Nf,  8  v.  u.  flg. 

II,  777b,  6  flg.   Die  von  Burkhardt  nach  den  Beduinen  ge- 

er- 
gebene Beschreibung  desy»,  Hyrax  syriacus,  des  Klippdachses, 

ist  durch  spätere  unmittelbare  Beobachtungen  von  Seetzen  u.  A. 

völlig  antiquirt;  s.  Gesenius'  Handwörterbuch  über  das  A.  T., 

10.  Aufl.  unter  )t1D. 

II,  778b,  15.  Das  ^  als  genus  in  der  Definition  von  hypo- 
tenuse  sollte  nicht  unter y^,  sondern  unler  Ji^  stehen.  Ferner 

hat  die  erste  Ausg.  von  Bc  vor  JJÜi  richtig  j :  »in  einem 
Dreieck«;  denn  eUi*  JXä         x^l;  y5  »die  Sehne  des  ge- 

raden  Winkels  eines  Dreiecks«  wäre  wegen  des  den  unmittel- 
baren Anschluss  von  Xj^U  an  JjCä  verhindernden  Adj. 
iwis  eine  unmögliche  Genetivanziehung. 

II,  779b,  8.  Bocthor  sagt  vollständig:  »  Hypothequer,  v.  a., 
donner  pour  hypotheque,  JUc  ^iJi  a$>;  A.  —  ^y  I. «  Wenn 

das  Gemeinarabische  wirklich  die  1 .  Form        ^3  als  vb.  (in. 

mit  Acc.  der  Sache  und  JUc  der  Person  in  der  Bedeutung  ge- 
braucht: ihr  die  Sache  verpfänden,  durch  Versohreibung  als 
Unterpfand  zusichern,  so  geht  es  damit  über  die  üusserste 

Granze  der  Sprachanalogie  hinaus.         ist  eins  der  Zeitwörter, 
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deren  Wesen  in  meinen  K.I.  Schriften,  I,  S.  596  u.  597  als  »zu- 
stündlichc  ActiviUit«  bezeichnet  ist.  Wie  das  dort  unter  andern 

aufgezählte  ixJt  als  Gogontheil  von  *b\J>  (st.  bedeutet : 

er  war  sicher  vor  ihm ,  hatte  ihn  nicht  zu  fürchten,  man 

war  sicher  vor  ihm,  hatte  ihn  nicht  zu  fürchten,  einer 

vor  dem  man  sich  nicht  zu  fürchten  hat,  so  bedeutet  xää^  er  ver- 

> 

licss  sich  fest  auf  ihn,  vertraute  ihm  fest,         man  vertraute 


ihm  fest,  {jjyy*  zuverlässig,  verlasslich,  Vertrauensmann, 

homme  de  confiance,  homme  sur.  Nur  dieses  Passiv  partieip 
kann  analogerweise,  nach  der  schon  im  Altarabischen  einzeln 
vorkommenden,  in  der  spätem  Sprache  trotz  alles  Protestirens 
der  Puristen  (Thorbecke's  Durrat  al-gau  was  S.  1*a  Z.  2  flg.,  Mor- 

genl.  Forschungen  S.  157  Z.  7  u.  8)  allgemein  gewordenen  Er- 
setzung von  jJdU  und  jJtäx»  durch  J^*L  (meine  Diss.  de  gl.  Hab. 
S.  89  u.  90),  von  einer  Sache  bedeuten:  (durch  Pfandver- 


Schreibung)  zugesichert,  sichergestellt,  verpfändet,  st. 


wie  b.  Makfcari,  I,  111,  I.  Z.  von  einem  Menschen:  £  (ji£y> 
aolk>  JoU:>  »fest  gefangen  in  den  Fallstricken  seiner  (eigenen) 

Hede«,  st.  ^yiy*> 

II,  780a,  21—23.  Die  Angabe,  dass  ^yjL\  c.  a.  r.  be- 
deute »confier  une  chose  a  quclqu'un«,  ist  geflossen  aus  der 
irrthümlichen  Beziehung  des  Suff.  »  in  syÜ^wJ  auf  das  L«  in 

vJxKi  U.  Aber  dieses  U  ist  nicht  das  concreto  das  was,  son- 
dern das  abstracte  iü^Wlt  Lo,  wie  es  denn  auch  mit  den  vier 
folgenden  von  ihm  abhängigen  Perfecten  deren  Infinitiv  aus- 
drückt.   Jenes  *  bezieht  sich,  wie  in  jJUi,  *J*3; 
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auf  die  Person  des  Botschafters,  und  vyiSjZ**\  bedeutet:  ils  s'as- 
surerent  de  lui,  d.  h.  de  son  devoueuienl,  de  sa  fidelilc. 

1F,  780b,  2  »^'ij  ou  (j'Sj  9arnison,  Ilbrt.  142«.  Die 
Schreibart  ^ii^  ist  eine  aus  unrichtiger  Ableitung  des  ächt  tür- 

kischen  (j'Jj  von  ^»»>  fest,  zuverlässig  sein,  hervorge- 

gangene Arabisirung. 

II,  781»,  42  pierre  ä  fusil«  unnöthige  Bosonderung 

des  von  den  Quellenwerken  angegebenen  allgemeinen  b\Lp% 

d.  h.  nach  der  zweiten  Bedeutung  von  ^  b.  Freytag:  Sieine 
aus  denen  die  Pferdehufe  Funken  schlagen  (vgl.  Sur.  400  V.  2), 

wie  auch  Lane  S.  413c  unter  den  Z.  43  angeführten  all- 
arabischen  Schwur  übersetzt :  by  Htm  who  has  produceä  Ihe 
jmlm-tree  with  äs  fruit  from  the  date-stone,  and  fire  front  6ro- 
ken  stonesu,    Z.  4  2  i^j^U  Druckfehler  st.  ^Jotll. 

II,  784b,  44—20.    Naher  als  Dozy's  Deutung  von  ;y  yÜt 

vr»Lst,.^l  Hegt  wohl  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  von  \~*z>£ : 
»Ein  freundliches  Gesicht  ist  das  (erheiternde)  Licht  der  Nöthi- 
gung)«,  d.  h.  freundliches  Benehmen  eines  Herru  und  Gebieters 
gegen  seine  Diener  und  Untergebenen  liisst  ihnen  auferlegte 
Pflichtleistungen  weniger  schwer  erscheinen  und  macht  sie  zu 
deren  Erfüllung  williger. 

II,  784b,  26  »U*5<r  Druckfehler  st.  L^i. 

II,  784b,  27—29.  Indem  Dozy  das  Suflix  U>  in  LgXg>j^ 
als  Verbalobject  und  *£>^  als  Handlung  des  Fürsten  auf- 

<J  .         -  t/S 

fasst,ist  er  genöthigt,  das  g  ^  ^aci  bedeuten  zu  lassen  :  er  sah 
nachsichtig  davon  ab,  ihren  grobkörnigen  Wilz  mit  einem  glei- 
chen zu  erwiedern.  Dass  das  allgemeine  v  C^i  *^H$»  jemandem 
mit  etwas  gegenüber  oder  entgegentreten,  auch  die  besondere 
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Anwendung  auf  repliquer  a  qqn.  qqch.  zulasst,  ist  unzweifel- 

haft;  aber  der  Sprachgebrauch  hinsichtlich  ^  ^a^J  verlangt, 
'^>]y>  als  Handlung  der  Frau  und  lP  als  Verbal su bj ect  auf- 
zufassen :  er  drückte  die  Augen  darüber  zu,  d.  h.  verzieh  nach- 
sichtsvoll, dass  sie  ihm  gegenüber  sich  einen  so  unfeinen  Witz 
erlaubt  halte. 


>  Ci 


II,  788b,  19.   Wie  aüjcXi  soviel  ist  als:  d\v\b  oJ^u>  *J  v^J&, 


so  erklärt  sich  auch  diese  eigenthümliche  Bedeutung  von  x£ss>3 
aus   dem   unler  IV,  Z.  28 — 30    bemerkten   Gebrauche  von 

^xi^t  oder  Ux^^^t  als  verbindliche  Begrüssung  einer  Per- 
son,  die  man  seit  längerer  Zeit  nicht  gesehen  hat;  eigentlich  = 

II,  790*,  19  »iUoj  cäm/c«  sehr.  »casus,  res  accidens« 

Frey  tag,  IV,  S.  437  Z.  5.  Augenscheinlich  ist  Wright's  Lesart 
nur  aus  unrichtiger  Vereinigung  der  beiden  diakritischen  Punkte 
entstanden. 


II,  790a,  24  »<j;yS  tard.  tardif*  d.  h.  ^y>3,  als  Adjcc- 
livum  und  Adverbium  der  Gegensatz  des  ebenfalls  gemeinarabi- 
sehen  ^.vAj,  I,  57*,  13  v.  u.  flg.;  vom  Stamme  ^i>t,  mit  Ver- 

Wandlung  des  I  in 

II,  790b,  18  »digestion«  Druckfehler  st.  Indigestion. 
11,  791b,  vorl.  Z.  »wUW  sehr.  SüW. 

II,  792,  9  u.  8  v.  u.  »äju^        aJÜ  c'esf  un  komme  que 

Dicu  a  en  sa  garde«.  Dies  wäre  jjjt  iCxp^  £  dagegen 
ein  Mensch,  »in  dem  ein  Fideicommiss  Gottes  liegt«,  ist  einer, 
dem  Gott  die  zur  Erfüllung  eines  besonderen  Berufes  erforder- 
lichen Kräfte  wie  ein  anverlrautes  Gut  verliehen  hat. 
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II,  792",  3  v.  u.  flg.  Die  Plural  form  »oU^yi"  bew  eist, 
dass  der  Singular  dieses  Wortes  nicht  »gO^c«  (I.  £>y>>  wie  £ä^./>, 
ji^o  u.  dgl.),  sondern  g^^,  n.  loci  von  gj^i,  ist;  denn  als  n. 
loci  von  g>j  würde  es  seinen  Plural  regelmässig  bilden. 

II,  794a,  16  u.  17.  qIj^^o  jjji  bedeutet:  Freund- 

schaft und  Feindschaft  werden  vererbt,  vererben  sich,  se  trans- 
mettent,  comme  par  succession,  du  pere  au  Iiis,  d'une  gencration 
a  l'autre.  »Se  succedent  l'une  a  l'autre«  wie  nach  »se  succeder 
/'t/n  ä  Faittre«  zu  übersetzen  wäre,  lässt  die  missverstttndliche 
Deutung  zu,  dass  abwechselnd  Freundschaft  auf  Feindschaft 
und  diese  auf  jene  folgt,  und  fasst  das  Verbum  nicht  als  Pas- 

sivum,  0^^»,  sondern  als  Aclivum,  0'^^-    Erkliiren  lässt 

sich  dies  allerdings  auch,  indem  vermöge  einer  Prosopopoeie  die 
Freundschaft  und  Feindschaft  des  Sohnes  als  Erbin  der  Freund- 
schaft und  Feindschaft  des  Vaters  u.  s.  f.  gedacht  wird. 

II,  795b,  I  »Ii«  Druckfehler  st.  U>;  s.  I,  42*,  28  u.  29. 

II,  796*,  1.  Z.  »eresip&lenschr.  Erysipele  [Igvai/teXag]  ebenso 
I,  53 1b,  21,  zu  welcher  Stelle  ich  schon  die  persische  Herkunft 
des  arab.  Wortes  bemerkt  habe,  und  II,  851 a,  19. 

II,  796b,  23.  Bei  Gelegenheit  der  wiederholten  Anführung 
dieser  Stelle  aus  Voc.  sei  nachträglich  zu  II,  118*,  10—8  v.  u. 

bemerkt,  dass  gedämpftes  Fleisch,  (jyw  f-s*,  von  Arvieux,  Die 

Sitten  der  Beduinen-Araber  (übers,  v.  Bosenmüller)  S.  97,  über- 
einstimmend mit  meiner  dort  angeführten  Erklärung  so  beschrie- 
ben wird:  »Sie  richten  auch  gedämpftes  Rind-  und  Schaffleisch 
zu,  das  sie  in  einem  wohlverschlossenen  Topfe  bei  einem  ge- 
linden Feuer  in  seiner  eigenen  Brühe  kochen  lassen«.  Eine  an- 

dere  Benennung  dafür  ist  nach  Bc  unter  El  u  vee:  <Al*~*,  I,  629*, 

10 — 4  3.  —  fS$>\  (Jfjj,  Denominativ  von        Blätter,  bedeutet 

nach  Analogie  von  Sü,^o,  II,  797b,  16:  Fleisch  durch  starkes 
Kochen  in  blätterähnliche  Theilchen  auflösen. 
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II,  79 7a,  9  »carte*  sehr,  cartes. 

II,  798b,  25—27.    Die  genaue  Erklärung  von  x^y  als 

Kunstwort  der  Tropenlehre  giebt  Mehren ,  Die  Rhetorik  der 
Araber,  S.  405—107. 

II,  80 3a,  25  »tjiXfi  ^Äju-o  ü  rtadmit  point  (Texcusea 
ohne  Berücksichtigung  des  Suffixums  J, ;  mit  Berücksichtigung 
desselben  wMre  nach  Dozy  zu  übersetzen  :  i7  ne  me  per  mit  point 
de  niexcuser.     Aber  der  Sprachgebrauch  kennt  bloss  ein 

jXz,  jyjuu  (J  »es  war  mir  keine  Entschuldigung  gestaltet«, 

mit  jiXti  als  Subject  und  einfachem  Acc.  einer  Person  als  Objeet ; 
kein  t.Jsx  mit  persönlichem  Subject  und  doppeltem  Acc. 

einer  andern  Person  und  einer  Sache  als  erstem  und  zweitem 
Object.    Es  wird  daher  zu  lesen  sein  I^Ju:  j^ouj  von 

jj^a   £lJ  mit  derselben  Bedeutung  und  Construction  wie 

£^  I,  703a,  21  flg. 

II,  806b,  24  ^Ju«r  sehr.  lyju,  d.  h.  i^ju,  er  vertreibt. 
II,  807b,  40  »pfi^n*  sehr.  ^L^. 

II,  807b,  vorl.  Z.  »Lwi^jy<.  Das  ^s^^  der  einzigen  mir 
für  diesen  Theil  der  Breslauer  Ausgabe  vorliegenden  Hand- 
schrift mussle  selbstverständlich  in  verwandelt  werden, 

und  da  die  von  Dozy  angenommene  Bedeutung  dieses  mit 

Acc.  einer  Person,  amuser  tjqn.,  nach  Sinn  und  Zusammen- 
hang feststeht,  so  bleibt  mir  nur  das  eine  Bedenken,  ob  das 
Bresl.  XI,  S.  434  Z.  4  in  derselben  uneigentlichen  Weise  stehende 
und  II,  809b,  5  v.u.  eben  so  erklarte  L^ijj  wirklich  jenem  gleich- 
bedeutend ist.    Dafür  zu  sprechen  scheint  der  Umstand,  dass 

g^und^S^  mit  Acc.  einor  Sache  beide  schlechthin  für 
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oder  ^y^-  gebraucht  werden,  was,  auf  eine  Person  bezogen, 

leicht  in  die  Bedeutung  Übergeht:  la  regaler  de  qqch.,  sie  mit 
etwas  Schönem  erfreuen,  ergötzen. 

II,  808a,  7  als  Plural  von  jiij,  ist  eine  völlig  un- 

»   >  6  > 

analoge  Form  st.  oder 

II,  808a,  15  vgfjfyi«,  ein  Kunstwort  der  Tropenlehrc,  hat 
die  in  Mehren's  Rhetorik  der  Araber  S.  103  Z.  4  angegebene 
und  S.  4  75  u.  < 76  in  ihrem  Zusammenhange  mit  ^Ü;^  als  weib- 
lichem Schmuckstück  erklärte  Bedeutung. 

II,  808b,  25  »JUj  =  JUJ  un  paye*  persisch  -  türkisch  ; 
s.  das  1.  Stück  dieser  Studien  S.  10  zu  I,  44»,  10  v.  u. 

II,  81 0a,  4  Hg.  o(^juoyiJ)  c.  d.  a.  demander  ä  quelqu'un 

de  decrire  une  chose,  M«,  in  Beziehung  auf  einen  Arzt,  eben- 
falls nach  M :  ihn  bitten  eine  Verordnung,  ein  Recept  zu  schrei- 
ben ;  wonach  II,  680*  4  v.  u.  statt  j,LaJLU*J,  wie  im  vorigen 
Stücke  S.  212  dazu  bemerkt  wurde,  in  jUa^wJ  zu  verwandeln 
ist.  —  Z.  5  flg.  »decrire  en  detail*  unrichtig;  in  dem  dazu  ange- 

y    _      o  > 

führten  Verse  ist  zu  lesen  Passiv  der  vorher  angege- 

benen Bedeutung:  »wenn  du  selbst  Augenzeuge  dieses  Kampfes 
warst,  wo  ist  ein  Anderer,  der  zur  Schilderung  desselben  auf- 
zufordern wäre?«  d.  h.  als  negative  Frage:  so  braucht  man 
keinen  Andern  zu  dessen  Schilderung  aufzufordern. 

II,  843,  18—21.  M  sagt  S.  tTovb  Z.  9  flg.  wörtlich:  »xLo 
wird  bei  den  arabischen  Sprachgelehrten  gebraucht  von  einer 

redundirenden  Partikel,  wie  v  in  aLü  ^ii ,  und  von 

einer  Praeposition  durch  welche  das  Verbum  und  was  ihm  ähn- 
lich ist  (concreles  und  abstractes  Verbalnomen)  transitiv  wird, 

i.    rC,         _  iL,., 

wie  j  in  ^LXJt  j,  olio.  Sie  sagen  :  ^  in  dem  ersten  und  j 
in  dem  zweiten  Beispiele  ist  eine  XLo«.    Der  ünl erschied,  den 
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M  hier  zwischen  der  Stellung  und  Function  der  beiden  Praepo- 
silionen  macht,  beruht  auf  der  in  nieinen  Kl.  Schriften,  I,  S.  199 
Z.  H — 13  mit  Anm.  2  und  S.  655  Z.  5  —  7  widerlegten  unlogi- 

sehen  Schülmeinung,  aJLJL  stehe  in  dieser  Verbindung  statt  des 

Subjeclsnominativs  M  und  ^  sei  demnach  an  sich  syntaktisch 
überflüssig.  Für  uns  hingegen  ist  es  ebenso  wie  j  in  £  ^ls>^ 
^jjt  eine  äLo  in  der  Bedeutung  von  regime  verbal,  von  dem 

Verbum  angezogen  als  dessen  Object,  J^***»  im  weitesten  Sinne, 
das  bei  unmittelbarer  Transitivität  im  Accusaliv,  bei  mittelbarer 
in  dem  von  einer  Praeposition  regierten  Genetiv  steht.  Was  eine 
wirkliche  xLo  in  der  Bedeutung  »redundirende  Partikel«  ist,  lehrt 

Mufassal  S.  If1!  Z.2flg.unddazulbnJafisim  Cornmenlar:  eine  Par- 

likel,  die  sich  an  eine  vorhergehende  so  anschliesst,  dass  sie  deren 
Bedeutung  bloss  verstärkt  oder  auch  ganz  pleonastisch  zu  stehen 

scheint,  wie  ^!  nach  Li  Sur.  12  V.  96  und  Sur.  29  V.  32; 

s.  zu  der  zweiten  Stelle  Baidawt  und  meine  Kl.  Schriften,  I, 
S.  456  Z.  15  flg. 

II,  816b,  8  u.  7  v.  u.  Als  »exciter*  regiert  *joJi  sein  Object 

-  .  o* 

nothwendig  im  Accusativ;  in  jüb>t;  £*oJ  hingegen  ist 
*jXs>\j  Uberhaupt  nicht  äLo  in  dem  zu  813,  18 — 21  erklärten 
Sinne  von  regime  verbal,  sondern  Zustandsbezeichnung  des 

Verbalsuhjects :  =  a^Jb^        liils"  un^  das  Verbum 

gleichbedeutend  mit  \  »er  eilte  auf  seinem  Reitthierefsitzend 
vorwärts«. 

II,  817b,  23—26.    Die  Bedeutung  dieses  gLö^Ji  entspricht 

zunächst  dem  Gebrauche  von  jä^  als  »poser,  etablir  pour  veri- 

table,  pour  constant  un  fail«  II,  81 5b,  13  u.  12  v.  u.  Die  ganze 
Stelle:  »ich  sah  es  zu  Bagdad  in  einer  Abschrift  von  Abu-Bekr 
Ihn  Duraid  mitSchriftzügen  wie  Ameisenbeine  [bei  uns:  Kriihen- 
füsse],  und  auf  den  Seitenrändern  derselben  (der  Abschrift)  die 
Bemerkungen  derer,  welche  festsetzten  :  so  und  so«  (ist  zu  lesen) , 
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d.  h.  die  Randnoten  der  frühern  Leser  zur  Entzifferung  des  Ge- 
kritzels. 

II,  823%  H  v.  u.  Da  der  Verhalstainm  «Ai^  in  seinen 
Uhrigen  Bedeutungswendungen  dem  Begriffe  »haine  violente* 

—  Uebersetzung  von  JuJuiJ^  Jüb^i  —  fern  bleibt .  so  scheint 

O  - 

der  von  M  bemerkte  gemeinarabische  Gebrauch  von        in  jener 

Bedeutung  auf  einer  Laulabschwächung  von  ,L+  oder  J.^  zu  be- 
ruhen. 

II,  823b,  3 — 1  v.  u.    Weder  »amasser  des  rivhesses«  noch 

»augmenter«  bedeutet  mit  ^s.  eine  Sache  oder  Thiitig- 
keit,  sondern  entspricht  unserem:  sich  ganz  darauf  verlegen, 
sich  ihr  ganz  hingeben,  alle  Kraft  und  Sorgfalt  darauf  verwen- 

den.     Mit  t^Xc   jyi  giebl  M 

dieselbe  Bedeutung,  nur  in  Beziehung  auf  eine  Person,  der 
und  deren  Dienste  man  sich  ganz  widmet.    Doz\  erkannte  in 

^Ul^-.NM  J*.  und  aoLLJL.  Ju^  nicht  die  äLo  des  Zeitwortes, 
sondern  nahm  beide  als  Zustandsausdruck  von  dessen  Subject: 

=  ;LiI^.^i  Ja  USb  u.s.  w.  Diese  Verwechselung  der  zwei  ver- 
schiedenen Verhältnisse,  in  welchen  eine  FVaeposition  mit  ihrem 
Genetiv  zu  einem  Verbum  oder  Verbalnomen  stehen  kann,  hat 
schon  manchen  Irrthum  veranlasst.  In  unsern  Sprachen  (indel 
dieselbe  Verschiedenheil  statt;  nur  werden  wir  gewöhnlich  nicht 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  z.  B.  in  einem  Satze  wie: 
»das  Kind  spielt  auf  dem  Klavier«  die  Worte  »auf  dem  Klavier«, 
jenachdem  sie  &lo  oder  JL>  sind,  Verschiedenes  bezeichnen. 

II,  824b,  12u.H  v.  u.  ijfth^  als  theologisches  Schul- 
wort ist  nach  Flügers  Kilab  ul-la'rifat  S.  sK  im  Allgemeinen 

diejenige  Handlung  Gottes,  durch  welche  er  das  Thun  des  Men- 
schen mit  dem  von  ihm  (Gott)  Gewollten  in  l Übereinstimmung 
bringt.  Da  nun  aber  der  menschliche  Wille  nach  den  As  ariten 
unfrei,  nach  den  Mo'tazilitcn  hingegen  frei  ist,  so  ist  auch  die 

1887.  U 
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von  Gott  als  (j}iy>  auf  denselben  geübte  Einwirkung  nicht  nach 

beiden  eine  und  dieselbe :  nach  den  Mo'taziliten  besteht  der 
ta  u  f  t  k  darin,  dass  Gott  die  Menschen  durch  seine  Gesandten  und 
Propheten  zur  Erfüllung  seines  durch  diese  verkündeten  Wil- 
lens auffordert;  nach  den  As'ariten  hingegen  darin,  dass  er  in 
den  Menschen  das  Vermögen  der  Erfüllung  seines  Willens  schafft. 

II,  825b,  4  flg.  Auch  intransitiv  und  überhaupt  rections- 
los  steht  ^  j^,  wie  ich  später  besonders  oft  in  Lehrgedichten 

gefunden  habe,  von  Worten,  Bedeutungen  u.  dgl.  für  Ji,  j,L»  : 
in  Anwendung  kommen,  vorkommen,  stattfinden. 

Mehren's  Rhetorik,  in  Sujott's  Versen  S.  0.  Z.  4^.  £Xj  J.  (j^-J, 

»(der  Gebrauch  eines  Wrortes  in  einer  andern  als  seiner  ur- 
sprünglichen, eigentlichen  Bedeutung)  findet  nicht  statt  in  jener 
(der  eigentlichen  Ausdrucksweise)«,  was  in  der  Prosa  Kazwtni's 

S.  v  Z.  2  heisst  X,auayb  JUj  ^  ^J<i\  j>Li^.  Ebenso  bei  Suj  u  ti 
S.  o4!  Z.  5        '44^1,  bei  Kazwini  S.  IT  Z.  1  t> 

»kommt  in  mehrfacher  Weise  vor«;  bei  Sujutf  S.  of  I.  Z.  j.  Ji 
v^J0ä3üI,  bei  Kazwini  S.  fv  Z.  5  u.  ß^Jut  iiJ^^\'Jo\j  OJ£i, 
»kommt  selten  zur  Wahrnehmung  oder  Beobachtung  (f. 

II,  831 a,  5  »craindre«.  So  liisst  sich  natürlich  überall 
da  Überselzen,  wo  es  sich  auf  einen  Besorgniss  oder  Angst  er- 
weckenden Gegenstand  bezieht;  aber  an  und  für  sich  ist  es 
immer  nur  im  Allgemeinen,  wie  die  Quellen  werke  erklären, 

s^iüi         Jxio^,  einem  Ereignisse  entgegensehen,  es  erwarten, 

o  £  * 

—  Medium  von  £L5^Jt  jij,  etwas  für  sich  eintreten 
lassen,  nicht  objectiv,  sondern  subjectiv :  als  bevorstehend  in 
seine  Vorstellung  eintreten  lassen,  aliquid  anirno  anlicipare. 

Daher  das  » futurum«  des  Vocabulisla,  S.  832a  Z.  13. 
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II,  832%  vorl.  Z.  Mg.  De  Sacy's  »0^^,t  in  der  von  Dozy 
selbst  II.  824%  3— C,  angegebenen  Bedeutung:  //.*  temiient  une 

Conference  sur  — ,  ist  ganz  richtig  und  nicht  in  CJyüü  zu  ver- 
wandeln. 

II,  834%  19    t^fS  (^\)  ^y»  aiä^wJ  Lo  Jx.        j  ^y?-: 

»er  verfuhr  darin  nach  der  ihm  zur  Gewissheit  gewordenen 
Willensmeinung  des  persischen  Königs a.    Das  Medium  xiä^J 

ist  =  Lääl3  x^ftJ  er  hat  es  für  sich  festgestellt. 

IT,  837b,  I.  Z.    MitW/twü«  liisst  sich  ^  Z^=>+>  »n 

Verse  838%  i,  und  ähnlichen  Stellen  ganz  gut  übersetzen,  an 
und  für  sich  aber  hat  es  auch  da  die  vorher  Z.  24  (lg.  entwickelte 
Bedeutung,  mit  Uebertragung  des  durch  menschliche  Verfügung 

angeordneten  persönlichen  Verhältnisses   eines  ^==^a  zum 

*J  &£=>j*  auf  das  naturgesetzliche  Verhältniss  zweier  Dinge  zu 
einander,  von  denen  das  eine  als  Wirkung,  Folge  oder  schliess- 
liche  Bestimmung  unzertrennlich  mit  dem  andern  verbunden 

ist;  richtig  II,  838%  10  v.  u.  »JÄ^  c.  v  inhärent  u,  nttache  u«. 
Das  Sprüchwort  bei  Meidani,  1,  19,  erscheint  als  zweile  Vers- 
hälfte bei  Abulmahasin,  I,  ö|*f: 

»Bewahre  deine  Zunge,  indem  du  nicht  redest  und  deswegen 
Ungemach  leidest;  denn  Ungemach  leiden  ist  noth wendige  Folge 
des  Redens«. 

Die  Worte  Jj^Xs  Jyu  ^  bilden  einen  Zustandssatz  mit 
zwei  Imperfect  -  I  ndicati  ven.  Dies  zur  Berichtigung  meiner 
Anmerkung  zu  jenem  Verse.  II,  pars  posier.,  S.  59  Z.  1—5. 
und  Nachtrag,  S.  108  Z.  5  u.  6. 

II,  838%  26  »l^ü«  sehr.  ^4d^,  wie  b.  Makkari  selbst 
richtig  steht,  als  dritte  Person  des  Perfectums  mit  gedehntem 
Reimvocal,  gemäss  der  strengen  allarabischen  Regel  über  den 


Digitized  by  Google 


Personengebrauch  nach  ^Jjf;  s.  meine  Kl.  Sehr.,  I,  S.  359  Z.  3 

v.  u.  flg.  und  S.  802  Z.  4  v.  u.  flg.  Bei  seinein  scheint 

Doz\  an  die  in  solcher  Verbindung  bei  uns  und  iui  neuern 
Arabisch  gewöhnliche  zw e ite  Person  gedacht  zu  haben,  die 

aber,  auch  nach  Unterdrückung  des  unmetrischen  zweiten  o, 
als  J*£=^j  den  Reim  zerstört  haben  würde. 

11,  838b,  8  v.  u.  »fbUl«  sehr,  jjl ;  nicht  das  oben  S.  203 

Z.  11  v.  u.  vorkommende  a^L,  tribu  1  ation ,  Ungemach, 

sondern  der  von  Freylag,  l,  1 57b,  9  falsch  jo,  aber  158a,  9 

richtig       geschriebene  Infinitiv  von  Jo:  »dieser  nolhwendig; 

der  Verwesung  verfallende  (zur  Verwesung  bestimmte^  Leih«. 
II,  839b,  9  v.  u.  flg.    Als  »>/a  copulation  chamelle«,  wie  in 

dem  Buchtitel  b.  ria£i  Halfan,  VI,  S.  213  Z.  1,  ist  eine 

euphemistische  Ellipse  für  ^yül  j  yJC!  ^bU,  vollständig  aus- 
gedrückt in  dem  Verse  bei  Jakut.  III,  aIF,  7. 

II,  83 9b,  7  u.  6  und  2  u.  1  v.  u.  »pour  la  seconde  fois« 
und  »otra  vez«  zu  streichen.    Durch  »otra  vez«  bezeichnet  Ale. 

«las  arabische  Wort  Jt*J  als  dem  vorhergehenden  (vgl.  II. 
794a,  5  u.  6)  gleichbedeulen<l  und  damit  abwechselnd,  wogegen 
Dozy  diese  blosse  Verhältnissangabe  als  einschränkende  Be- 
griffsbestimmung zu  dem  spanischen  Worte  gezogen  hat. 

Hiernach  sind  Jl^  und        schlechthin  »engendrar«,  engend!  er. 
II,  84 0a,  16  u.  17  »jj»  pere;  jj^  Jülä  parricide,  Voc.  — 

PI.  ^Jl^  Pactum  d enf/endrer.  Ale.  (engendramientoi «,  riithsel- 

o  o        o  «. 

hafte  Zusammenstellung.     Das  JJLä  patricida«  des  Voc. 

kann  nur  Apposition  sein:  Mörder.  Kind  (des  Gemordeten),  \vo- 
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gegen  das  nächstfolgende  «wj^I  JJii«  die  gewöhnliche  Nominal- 
Verbindung  des  Infinitivs  mit  dem  Objecto  des  Yerbums  ist. 

o 

Wäre  »lXj^«  wirklich  »pere«  =  AjIj  ,  wie  konnte  es  zugleich 
»engendraniiento«  als  »l'nclion  d'engendrer«  bedeuten  und  in 
dieser  Bedeutung  den  »PI.  ^jd^«  haben?  —  Ale.  hat  vier 
»engendramiento«  unmittelbar  hinter  einander:  das  erste  mit 
»teneeul  o  taguarruc«  (J^j*.  das  zweite  mit  guälia 

*  Li 

gualidin  (^Xi^:  PI.  ^*A2f^  .  das  dritte  mit  guild  guilden  (v\j. 

-  - 

PI.  0iJüj),  das  vierte  mit  uylede  ;  das  erste  und  vierte 

in  eigentlicher  Bedeutung  als  Abstractum,  das  zweite  und  dritte 
in  uneigentlicher  Anwendung  als  Concretum:  jenes  im  Sinne 
von  engendrador,  dieses  im  Sinne  von  engendrado.    Das  frag- 

liehe  Jdj  ist  mithin  Freytags  »Aj^  Natus«  und  ^tJü^  der  bei  ihm 

unter  dem  gleichbedeutenden  »>Jui$«  stehende  Plural  »^iJsJy<. 
II,  840\  5  »äjJü^«  Schrei!)-  oder  Druckfehler  st.  äjJuj. 

II,  841,  24  u.  25.  Hier  fehlt  die  in  Gl.  Fragm.  hinzuge- 
fügte Bemerkung,  dass  gJJ  »desirer  ardemment  In  mort  de  (juel- 

,  i 

qu'un«  die  Passivform  ^\  verlangt. 

II,  843a,  23—26.  j^f  Li  w  ill  Dozy  durch  Annahme  zwei  un- 
statthafter Auslassungen  zu  einem  elliptischen  Verwunderungs- 
salze machen;  es  ist  aber  einfach  ein  negativer  Fragsatz,  — 

zusammengenommen  mit  dem  Vordersatze  S\j>\      :  »wenn  er 

gute  Verse  macht,  —  nun  was  ist  angemessener  oder  natürlicher?« 
d.  h.  so  ist  das  nichts  Verwunderliches  oder  besonders  Verdienst- 
liches, weil  seiner  hohen  Bildung  und  Stellung  ganz  entsprechend. 

II,  844b,  \)  »KUb«  sehr.  ä£jü;  s.  das  4.  Stück  dieser  Stu- 
dien v.  .!.  1885,  S.  377  Z.  8-10. 
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II,  8Hb,  I  I  v.  u.  yi<gy^  °h,ie  die  von  M  aufgenommene  Be- 
merkung des  türk.  Kamus,  dass  dieses  Wort  aus  dem  pers. 
(alt  liÜj)  entstünden  ist.  Vullers  hat  bloss  die  als  0^  ebenfalls 
in  das  Arabische  übergegangene  einsilbige  Form  Uebrigens 

seheint  das  veraltete  ^  nicht  »species  lidium,  vel  testudinis 
musicae«.  Uberhaupt  kein  Saiteninstrument,  sondern  nach  einem 

Zusätze  des         im  türk.  KAmüs  dasselbe  zu  sein  wie       d.  h. 

*  *  u  - 

sowohl  Kastagnette,  pers.  s^b;*,  als  auch  Becken,  eyin- 
bal  e ,  türk.  3j ,  >  ^wei  Bedeutungen,  die  auch  in  zusammen- 
kommen; s.  Lane  S.  1734. 

II,  846b,  3  v.  u.  »{gj)  pour  exprimer  la  huange  (comtne 

Das  antithetische  Sinnvcrhültniss  zwischen  der  dafür 

angeführten  Steile,  847a,  1,  und  dem  vorhergehenden  Redegliede 
ergiebt  das  gerade  (iegentheil :  »einer  seiner  originellen  Aus- 
sprüche, die  durch  ihre  Trefflichkeit,  ebenso  berühmt  geworden 
sind,  wie  die  Ascetik  durch  Uweis  (den  grossen  Asceten),  und 
joden  Mitstrebenden  und  Nebenbuhler  von  ihm  nur  zu  Ach  und 

Weh  haben  kommen  lassen  (I.  Joi1"  st.  J^:),  ist  folgender,  u.  s.  w. 

II,  847a,  15  flg.  Die  Stelle,  welche  Dozy  als  Beleg  dafür 
anführt,  dass  die  \on  de  Sacy  über  den  Gebrauch  des  Accusalivs 

nach  [i  gegebene  Regel  nicht  immer  beobachtet  werde :  LXLo  M 

c\ib         ist  ganz  regelrecht,  da  1>JU>  einen  Nominalsatz  als 

nach  sich  hat  und  daher  nolhwendig  im  Accusativ  steht;  s. 
N'aru'I-fcira,  S.  MF  u.  r.\o,  Wrighl's  Arab.  Gramm.  II,  S.  93  Z.  3I1H. 

II,  847a.  1.  Z.  »jj.=>[>  —  jj~>\  yrand  ecuyer«  der 
zweiten  Hälfte  nach  persisch,  was  bemerkt  zu  werden  verdiente, 
da  Freytag,  I,  S.  59a  Z.  13  zu^i>!  ^\  nichts  darüber  sagt. 
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II,  847b,  11  v.  u.  sehr,  tyjjw.         kommt  zunächst 

vodi  türk.  ^äitii  der  Nebenform  des  aus  qxto  gebildeten  yül* 
janko;  s.  Lehgei  otmani  S.  Ifpf  Z.  1. 

II,  848a,  21  »^^wo  £*j*>.«  dasselbe  was  j^Loil  mi 
türk.  Kamüs  unter  -•)ja;J!;s.  Scetzen's  Reisen,  IV,  (Commentar) 
S.  285  Z.  1  flg. 

II,  848b,  9  v.  u.  »ptZA\  HyS  könnte  s  p  räch  ge  setz  I  ich  als 

*-oJt   ä^j  nur  bedeuten :  die  Perle  des  Waisenkindes,  nicht  die 

(in  ihrer  Art)  einzige  Perle,  ät*£J!  sjjdt,  oder  mit  der  von  Wright 
a.  a.  O.  besprochenen  Wortfügung  x**äJJ  *y>.  Es  wird  zu  lesen 

sein  f-A^Jl  mit  Beziehung  des  Suffixums  auf  jpJI:  »und  von 
daher  sind  seine  (dieses  Meeres)  unvergleichlichen  Perlen  ge- 

kommen«,       ist  an  und  für  sich  männlicher  Collectivsingular, 

nicht  gebrochener  Plural,  wio^J  (Lanc  S.  863°  Z.  18  v.  u.);  vgl. 
Jakiit,  IV,  HV,  23,  Bibl.  araho-sicula,  oöa,  2;  aber  vermöge  des 
in  ihm  liegenden  Begriffes  der  Mehrheit,  ArU>,  erscheint  es 
auch  als  Femininum  (meine  Kl.  Sehr.,  I,  S.  256  u.  257  zu  de  Sacy, 
I,  346,  §  805).  Hieraus  erklärt  sich  der  rasche  und  harte,  in- 
dessen bei  Mokaddasl  nicht  eben  auffallende  Geschlcchtswechsel 

II,  849b,  12  »öS,^«  Druckfehler  st.  a'j^. 

II,  850b,  4  u.  3  v.  u.  ist  »puces«  an  die  Stelle  von  »pou.r« 
und  dieses  an  die  Stelle  von  jenem  gekommen. 

II,  851 a,  19  »eresipele«  sehr,  »erysipele«:  s.  oben  S.  197 
Z.  17 — 19  zu  0^Jy 

» 

II,  853a,  12  limon  (piece  d'uno  voiture«)  sehr.  ioULi, 

St  > 

wie  richtig  in  der  1 .  Ausg.  von  Bc,  d.  h.  iuUo,  ursprünglich 
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fUche  de  Inns,  wie  fleche  unter  anderem  vom  Langhaumc  eines 
Wagens  gebraucht  wird. 

II,  854\  19  »un-un-demi«  Druckfehler  st.  une-une-demie. 

II,  854%  I.  Z.  »jsX&^h  s^,,r-  y^>^i  vollständig 
das  arabisirle  türk.-pers.  .bjv^-,  gewöhnlich  auch  von  den 

Türken  coliadär  ausgesprochen;  s.  Zenker  S.  374a,  Z.  1 — 4. 
Darunter  ist  hier  natürlich  der  Oberste  der  so  benannten  Re- 
gicrungs-  oder  Polizeibeamten,  der  Lei  zu  verstehen  ; 

s.  Meninski  unter  ;b         und  Socin's  Arab.  Sprüchwörter  und 

Redensarten  S.  8,  Nr.  112.     'Nachtragliche  Berichtigung  des 

Artikels  1,  230ab.)  —  »^^Jl«,  nach  seiner  allgemeinen 

Bedeutung  Adjunkt,  ist  hier  nach  seiner  Stellung  als  der 
dritte  vom  Wäli  abwärts:  der  Adjunkt  des  Cohadär-aga. 

II,  854  ,  16  »?/ior/«  nach  mors  (=  ^«aA-, 
Qdmüs)(i  in  Gl.  Beladz.,  mit  Verweisung  auf  S.  ffl  Z.  15  u.  16  : 

^^♦Ji  J.J  *J  l^jtji  J^3**  Aber  weder  Zamahsari  noch  Firuza- 

badl  giebt  v-r*Jf  =  ^«-y^  >"  der  angenommenen  Bedeutung:: 
de  Goeje  folgerte  diese  nur  aus  dem  Zusammenhange,  der  auf 
usque  ad  mortem  zu  führen  schien.     Es  ist  aber  zu  lesen 

^y**L\  ^\ :  zu  Jemen  (der  Statt  halterschaft  von  AI-cAbbas)  n  o  v  h 
hinzu;  s.  de  Sacy,  1,  478,  24—28,  und  meine  Kl.  Sehr.  I,  399. 

11,  855%  20  pour  Makk.  11,  832,  15,  wo  der 

Verskünstler  dem  Metrum  zu  Gefallen  dem  in  einen  weiblichen 
Eigennamen  verwandelten  lateinischen  Monatsnamen  sogar  die 
v  olle  allarabische  Declination  aufnöthigt,  wahrend  das  vorher- 
gehende xiLo  sich  mit  der  halben  begnügt:  IjIm-  JC*4  *>\  £*Lo. 

0 

Doch  ist  auch  hier  durch  Verwandlung  des  Trennungs-Alif  von 
^1  in  ein  Verbindungs-Alif  ^\LJ»  xlli      iüL«  (spr.  mäjattnuu) 

*  0 

möglich;  s.  meine  Kl.  Schr.I,S.  38  Z.  I,  und  11,  S.261  Z.  6 — U. 
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Nachträge. 

I.  519b,  7  v.  u.  »morki«  b.  Ale.  ist  nicht  ^  ^,  sondern 

nacu  dem  im  vorigen  Stücke  S.  1<>9  zu  »mului«  und  S.  208 
zu  »rnunci«,  in  diesem,  S.  178  zu  »munflv  Bemerkten  spaniseh- 
arabisches  Passivparticip  der  1.  Form  stall  desselben  von  der 

4.  Form.  ^z>y*> 

I,  695b,  IC.  Dozy  und  de  Goeje  (s.  das  2.  Stück  dieser 
Studien  v.  .1.  1882,  S.  52  und  53.  Anm.  59)  vermisslen  den  Be- 
weis für  in  der  eigentlichen  Bedeutung  die  Hohen.  An- 
höhen. Es  war  mir  damals  entfallen,  dass  dieser  Beweis  schon 
vorlag  in  der  früheren  Stelle  Makkari,  I,  VW,  13,  wo  der  Gegen- 
satz zu  ^liaJt.  die  Niederungen,  dem  von  mir  aus  <j.tj-£J1 

wiederhergestellten  <Üy«Jt  der  Bulaker  Ausgabe  jene  indirect 

von  Dozy  selbst,  Lettre  a  M.  Fl.  S.  102  Z.  3  und  248c  Z.  5  v.  u., 
anerkannte  Bedeutung  sichert. 

II,  85%  24  u.  25,  bietet  kein  Beispiel  von  ^Lb  in  der  Be- 
deutung von  denn  Dozy's  ü££lS  Abbad.  11,  S.  49  vorl.  Z., 
ist  eine  willkürliche  Aenderung  des  handschriftlichen  als 

Vocativ  st.  J^'lö  Ij.     Die  personih'cirten  Schatzhäuser,  o^o 

JUJ,  reden  die  verschwenderische  Hand  des  Fürsten  an:  »du 

uns  Gewalt  anthuende!«  Aber,  wie  bei  Makkari,  II,  IV.,  6, 

konnte  Dozy  durch  dieselbe  Täuschung  unsers  europäischen 
Sprachgefühls,  von  welcher  zur  bemerkten  Stellein  den  Sitzungs- 
berichten der  SHchs.  Ges.  d.  Wissensch,  v.  .1.  1868.  S.  270 
Z.  1  flg.  (Kl.  Sehr.  II,  S.  304  u.  305)  die  Rede  ist,  sich  nicht 
darein  linden,  dass  der  personificirte,  von  ihm  als  »gebrochener 
Plural«  gedachte  weibliche  Gollectivsingu lar  von  sich 
auch  im  Singular  spricht. 
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II,  522%  vorl.  Z.  Zu  ZxJ-  im  vorigen  Stücke  dieser  Studien 
S.  161  ist  nachzutragen,  dass  LehgeT  cotmani  S.  1.11**  Z.  7 — 10 
das  türk.  Wort,  dem  %  in  Xdxavov  entsprechend,  durchgängig 
»jj-  schreibt,  gegen  Meninski,  Bianchi,  Hindoglu  u.  A.,  welche 
die  gewöhnliche  weichere   türkische  Aussprache  darstellen. 

Uebrigens  ist        nach  demselben  Werke  gleichbedeutend  mit 

«jü/,  JS\  Y.Qafifirj,  crambe,  von  allen  Arten  Kohl:  <jbLi 
xki  Kopfkohl,  fijs  Schwarzkohl;  ju*>  ^^jj-Js  Krauskohl , 
^iOi-  Blumenkohl,  u.  s.  w. 

II,  764a,  6  »J*«b>  pl.  JwP  gut  AaMe  un  sterile«. 

Statt  tJuP,  wie  Dozy  hiernach  an  der  bemerkten  Stelle  lesen 

will,  verlangt  der  vierfache  Prosareim  ÜwS>  als  Collectiv  von 

extinetus,  uneigentlich  für  e  m  o  r  tun  s,  —  einer  der 

in  meinen  Kl.  Sehr.  I,  S.  296  u.  297,  zu  de  Saey,  I,  370  I.  Z. 
und  371,  1 — 4,  behandelten  mannlichen  Collectivsingulare.  Zu 

ebendenselben  gehört  J*0,  von  Zamahsari  als  Collectiv  von 

J^oLP  und  Nebenform  von  JwqI^P  angeführt  bei  de  Goeje  zu  Diwan 

Moslim  S.  I.XXV  Z.  6  v.  u. 

II,  765%  4  v.  u.  »Vll  (von  ^*&)  laisser  couler,  Abbad.  11, 
49,  dem.  1.  «  Dozy  übersetzt  dort  das  von  der  rechten  Hand  eines 

Freigebigen  gesagte  L>.»g;,V  dem  Sinne  nach  richtig  :  »cffluunt  ex 

ea  dona «,  wörtlich  :  s  i  e  (die  rechte  Hand  selbst)  c  r  g i e s  st  s  i c  h . 
Die  rellcxive  Form  ^^il*  fehlt  in  unsern  Wörterbüchern;  sie 

entspricht  im  Allgemeinen  den  in  meinen  Kl.  Sehr.  1,  S.  83  u. 
84  besprochenen  siebenten  Formen   der  späteren  Sprache: 

Uh.it,  \j>y$\*  fJ**j\,  Sliii,  /  öliait,  am  nächsten  aber  dem  vom 
Kamüs  bezeugten  J^fit,  dem  c^LL«  eines  in  dieser  sinnlichen 
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Bedeutung  als  Causativ  von  J^i  =  (jtfli  nicht  Uberlieferten 

II,  768b,  24  »SjljP  troupes  irreguläres,  M. «  Die  eigenen 

Worte  M's  sind:  j&c  J 'L**Ji      icU>  ä;t^iL    Die  Real- 

erklärung dazu  giebt  Seclzen,  Reisen,  II,  S.  150  Z.  5  v.  u.  llg.: 
»Es  lagen  in  Nazareth  60  bis  70  Reiter,  Mogrebiner  und  Kgypter, 
welche  Art  von  Kavallerie  des  Pascha  man  ei  llauärv  nennt. 
Sie  sind  meistentheils  verheirathet,  wohnen  in  besonderen 
Häusern  und  dürfen  den  Einwohnern  nicht  beschwerlich  fallen. 
Sie  leben  bloss  von  ihrem  Solde,  el  Manda,  welcher  taglich 
Piaster  beträgt,  wovon  der  Reiter  auch  die  Fütterungskosleu 
seines  Pferdes  bestreiten  muss.  Ein  BeirakdAr  oder  Fahnen- 
träger hat  5  bis  20  gemeine  Kavalleristen  unter  seinem  Befehl, 
wofür  er  den  Sold  zieht,  obgleich  er  zur  Friedenszeit  von  dieser 
Anzahl  nur  2  bis  8  hält,  so  dass  der  tTeberschuss  des  Soldes 
ihm  zu  Theil  wird«.  —  Hierzu  bemerkt  Herr  Consul  Dr.  Rosen, 
IV,  S.  313:  »Das  Institut  der  Hawari  besteht  noch  jetzt  (1859) 
in  dem  Paschalyk  Akka  ungefähr  so,  wie  Seetzen  es  beschreibt. 
Es  ist  eine  erbliche  berittene  Landgensdarmerie.  Der  Singu- 
laris  ist  ^j^P,  der  Pluralis  —  Manda  ist  ein  sowohl  im 

Arabischen  als  auch  im  Türkischen  Palästina's  in  der  Bedeutung 
Sold,  Gehalt,  sehr  gebräuchliches  Wort.  Seine  Etymologie  ist 
dunkel.  Nach  der  Aussprache  wäre  zu  schreiben  LaiLc,  manda; 
statt  des  {jo  ein  j  zu  setzen,  gilt  für  unorthographisch.  Scheich 

As  ad  leitet  es  ab  von  0cü  U,  (juod  paratum  est«.  —  In  dem 
folgenden  Zusätze  von  mir  selbst  glaube  ich  das  Rechte  getroffen 
zu  haben  :  »Auch  Berggren,  Guide  francais-arabe :  Solde,  paye 
du  soldat,  [xoCoL>]  ot  LaJU,  wäjtiU  iobLc,  'alafe,  ou 

aloufe,  pl.  altVif,  mändha,  pl.  a  t ,  dj  Am k i y  y  c.  Hätte 
Scheich  As* ad  mit  seiner  Ableitung  Recht,  so  wäre  damit  zu  ver- 
gleichen ^y^Lo,  pl.  otiy>Lo,  Begebenheit,  Vorfall,  zusammen- 
gesetzt aus  U  und  ^ys-.    Aber  die  Verwandlung  von  Jci  in 

Lai  scheint  mir  gegen  alle  Analogie  zu  Verstössen,  und  ich  möchte 
lieber  die  Vermulhung  wagen,  das  Wort  komme  vom  pers. 
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»JüU  in  der  Bcd.  von  *AiU  Lro,  »JüU  u*o^ ,  das  Rück- 
ständige, —  sehr  bezeichnend  für  ein  gewöhnliches  Ucbel 
asiatischer  Fihanzverwaltung.    Die  Verwandlung  des  ö  in  das 

emphatische  <j»  würde  sich  dadurch  rechtfertigen,  dass  die  wei- 
chern Laute  des  Persischen  bei  der  Arabisirung  überhaupt  gern 
in  härtere  Übergehen,  und  hätte  insbesondere  noch  für  sich  die 
Analogie  des  arabischen  JU^t  Zimmer,  Stube  (s.  Bocthor  unter 

Chambre),  vom  türk.  »o^,  oda«. 

II.  821 b,  23—28.  Der  von  Dozy  den  angeführten  Worten 
Muhammed's  gegebene  Sinn,  dass  eine  einzige  gute  Handlung 
eines  Menschen  an»  Tage  der  Auferstehung  alle  seine  schlechten 
Handlungen  ungeschehen  machen  werde,  widerspricht  ebenso 

dem  Gebrauche  von  &^üt,  wie  hauptsächlich  der  wirklichen 

Lehre  des  Korans.  's#Jj\  ist  hier  ganz  in  Uebereinstimmung  mit 

II,  S.  694 b.  Z.  21 — 23,  »/a  honte  de  Dien,  sa  misevicorde«,  und 

<A>jü1  J^c  das  gesammte  Thun  des  Menschen,  gutes  und 

böses,  nicht,  gegen  den  Wortlaut,  das  letztere  allein.  Diese 
willkürliche  Begriffsbeschränkung  nöthiute  aber  Dozy 

in  negativer  Bedeutung  zu  nehmen,  während  es  in  der  unmittel- 
bar vorhergehenden  positiven  steht:  »Der  eine  göttliche  Gna- 
denact  wird  am  Tage  der  Auferstehung  alles  Thun  des  Men- 
schen umfassen«,  d.  h.  vermöge  seiner  Gnadenwahl  wird  Gott 
bei'm  jüngsten  Gerichte  alles,  was  der  zum  Paradiese  bestimmte 
Mensch  im  irdischen  Leben  gethan  hat,  mit  üebertragung  des 
Bösen  durch  das  Gute,  in  ein  die  ewige  Seligkeit  verdienendes 
Ganzes  zusammenfassen. 
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Herr  0.  BöhtJhu/k  legte  einen  Aufsatz  \or:  Femerkensirer- 
thcs  aus  Rihm\jnna,  ed.  Hamb.  Atlhj.  I — IV. 

Hiatus  zwischen  «lern  1 .  und  2.  oder  3.  und  4.  Pada. 
<len  das  Metrum  nicht  zu  entfernen  gestaltet.  EI  CM, 
3,  18.  10,  26.  25,  10.  32,  3.  38,  8.  22.  43,  52.  50,  10.  67. 
11.  21.  3,  31»,  4.  4,  25,  52.  27,  17.  36,  6.  53.7.  9F3M,  45, 
31.  48,  11.  49,  12.  58,  11.  3,  11,  71.  12,  26.  4,  19.  28.  43, 
31.  46,  6.  V*  1,  63,  22.  67,  1.  12.  3,  13,  4.  66,  5.  4,  40. 
10.  56,  16.  q  3  1,  35,  20.  3,  49,  22.  68,  36.  3  #  1.3,  26. 
34,  7.  60  ,  22.  3,  69,  32.  4,  46,  23.  ST?  1,  3.  29.  4,  14,  9. 

18,54.  sf?  1,  27,  6.  56,6.  STT5M.  25,  11.  48,  17.  3,25,24. 
4,43,  22.  9T3EJT  1,  10,  13.  2.32,39.  mj,  1,6,5.  3,31.  12.  3T  3 
1,35,21.  4,  20,  26  (11  füssiger  Vers\  1,  45.  7.   <  SM, 

38.  8.  4,  12,  34.  59,  18.  5  5TT  1 .  44,  23.  64,  18.  ^  1,  46,  7. 
3,11,62.  5  3  1.21,8.  3  4,  11,76.  3  7  3,31,33.  3*M, 
fit,  5.  4.  21,  11.  3  SIT  3,  31,  37.  3  3  4,  55,  20.  3  *M ,  17, 
5.  7^1,  40,  9.  45,  41.  52,  23.  67,  24.  4,  62,  6.  Nichlbe- 
nbachtung  desSaihdhi  an  diesen  Stellen,  ohne  dass  es  das  Metrum 
erforderte,  ist  sehr  häufig. 

Vom  Metrum  ge  f orderter  Sa md h  i  an  den  genann- 
ten Stellen.  Eine  verhaltnissmiissig  seltene  Erscheinung. 
3  +  3  zu  verschmolzen  1,  73,  21.  3,  46,  3.  4,  18,  25.  q  nach 
7  elidirt  3,3,6. 

Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  der  Dichter  vor  keiner  Art 
von  Hiatus  sich  scheut,  muss  es  uns  befremden,  dass  er  an  an- 
deren Stellen  zur  Vermeidung  desselben  ein  nichtssagendes 
^einschiebt;  so  z.  B.  2,  50,  42.  3,  64,  59.  70,  5.  4.  1,  7. 
9.  10.  12,  14.  38,  33.  58,  13. 

Dass  der  Hiatus  und  einige  andere  Umstände  dafür  spre- 
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chen,  dass  jeder  Pada  wie  im  Veda  auch  im  Kpos  ursprünglich 
selbständig  gewesen  sei ,  habe  ich  schon  in  der  ersten  Auflage 
meiner  Chrestomathie  S.  544  fgg.  vermuthet.  Ob  in  dem  Cloka 

T^fit  Hl 4:  T5^:  H^WddWI -  auch  der  Visarga  in  ^T:  zur 
Bestätigung  dieser  Ansicht  angeführt  werden  darf,  wage  ich  nicht 
zu  behaupten,  da  er  in  der  Ausgabe  von  Schlegel  fehlt.  Wenn 
aber  im  Kpos  und  in  den  Gesetzbüchern  der  Hiatus  keinen  An- 
stoss  erregte,  so  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  warum  und  wann 
hat  man  ihn  im  Veda  auf  Kosten  des  Metrums  auf  das  allerun- 
geschickteste  entfernt?  Zur  Zeit  des  Rgveda-Präticakhja  war 
der  Process  bereits  vollzogen. 

Hiatus  mitten  im  Pada.  9  SIT  3,  43,  50.  ST  3  3,  49,  4. 
JET  *M,  73,  18.  2,  116,  25  (bis).  3,  73,  8.  5TT  ^  1,  21,  7.  5TT  3 
3,  40,  8.  ^  *T  4,  8,  5.  ^  X  1,  17.  31. 

Unregelmässiger  Samdhi.  5f  und  5H,  nach  denen  ein 
^abgefallen  ist,  verbinden  sich  mit  einem  folgenden  5J  oder  5TT 

zu  5TT,  mit  ^  zu  ^,   mit  3  zu  gt . -JJ^HNHdM^T:  1,  9,  17. 

^l*WM«hHI^1,  U,24.  qJIHIHHHHj,  45,43.  H^H^iRhH^ 

1,  40,  4.  sfflH^JNIrHrtH^S,  74,  13.   «fcfel±BM{ltfiHH3,  20. 

12.    HHII&^H:   3,  69,  11.    iUHMPFTc^ 4 ,  60,  8.  |TO 

STfor:  3,  47,  11.  HHIrfallM  i,  49,  21.  mvm  2,  51,  8^  3.  13, 
12.  ^4tH'1l?TWfr2,67,26.  ^^^1^^^,87,15.  ^üTT^n\ 

3,  66,  17.  JlMUJIW:  WU  1.  39,  11.  m^FT  1,  58,  4.  Zu  den 
beiden  letzten  Beispielen  vgl.  Panini  6,  1,  134.  Ein  auf  ^  zu- 
rückgehendes 51  verschmilzt  mit  ^  von  ^fff  zu  ^.  -hf^IlM  1  ? 
21.8.  yNMlMHlH  2,  37,  34.  ^rUIIM^M  2,  52,  28.  RTTO  3, 
60,35.  fqWT3,61,29.  (MJM^frl  3,  69,  14.  In  5TTOT 
T^TPT  2,  34,  11  und  MIHHI  ^H^4.  12,  15  ist  wohl  ein  Abfall 
von  5JT  anzunehmen.  Ob  5|^TT  viH^tiri  4.  35,  7  nur  des  Metrums 
wegen  statt  M^H^H  gewählt  wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden, 
da  die  bengalische  Recension  gleichfalls  gegen  Panini  5[TRJcn%T 
T4i||f  Hl  ohne  metrische  Veranlassung  schreibt. 

Metrische  Verlängerung  ku  rzer  Vocale.  %llrNM'hl 
3,73,12.  UTirflsHI :  1 ,  4 2, 1 .  jmPJ :  1 , 53 , 1 2 .  M^rTlfa :  4 , 25 ,  23 . 
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Metrische  Verkürzung  langer  Yocalc.  MffM4  4,  37, 

6.  HMMchD  2.  8,  26.  ^gftllMHi  2,  104,  8.  HWk  3,  11. 
77   4  9  22 

Vermischung  der  Nomi na  1  stamme  auf  ^  und  ^F?^. 

q#^staltr?raTTT:  2,112,30.  N^'ÜHIH^ statt  föd^rnT  3.  42, 22. 
Tm^stiitt  MMH|H^3 ,  14,  2.  ^rfpnr^  statt  t£(jli|W  4^  44.  16. 

Oh  auch  51|^INIWMIMM^t  3,  2,  11  hierher  zu  stellen  ist,  lässt 
skh  nicht  mit  Sicherheit  behaupten,  da  ^7  auch  als  neu  ange- 
tretenes Suffix  betrachtet  werden  kann.  3,  73v  20  lesen  wir: 

Comm.:  f^nft  bkHH:  I  II  Er  hatte  hinzufügen  kön- 

Den,  dass  auch  der  Nominativ  ein  Archaismus  sei.  Wir  werden 
wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  nach  der  Analogie  von  H'MM^ 

und  M^mIhIM  hier  P^MlH  verbessern. 

Seeundärstäin  me.    Aus  dem  Accus.  ^TlM'lH^gcht  der 

Stamm  i^lUI  hervor.  3^|HIHH^t  2,32,  29.  In  der  Ausgabe  von 
Schlegel  lesen  wir  statt  dessen  3?Hlt  ^^TOt.  Feminina  auf 
haben  eine  Nebenform  auf  5Tf.  tr<H(l  (ohne  Noth)  statt  tUUJ^i; 
1,  63,  4.   *jm{|il|IHj,  45,  34.  31,  2.  yfaHMIH^ 

statt  yiHMIHMH^3,  5,  36.  Vom  Masc.  ftxR^Miaben  wir  den  Nomin. 

PI.  rWTT:  4,  30,  40.  In  yu^tlMM  4,46;  15  nimmt  der  Comm. 
die  Form  ST^T^TTT  an.  JdrNH  n.  als  Name  einer  mythischen 
Waffe  1,  27,  6  =  SFRcT  n. 

Unregelmässigkeiten  in  der  Deel  inntion.  TTrRT  1, 
l  12.  70,  36.  2,  101,  11  (Tr*TT2,  62,  13).  in:  Nomin.  PI.  2, 
47,  12.  JTR:  Aec.  PI.  2,  32,  40.  3,  14,  28.  >TTfoft:  Nomin.  PI. 
I  91,  18.  5fi£ti  desgl.  4,  33,  60.  MHiQlVJ:  Acc.  PI.  3,55,12. 
TOJ:  Acc.  PI.  2,  39,  36.   ^I#t?n^=  •JHMmHJ.  »1,  18.  21. 

mm* v=  m^mihh^  2,  105. 42. 

Im  Folgenden  schliessen  sich  meine  Bemerkungen  und  Bei- 
träge an  die  entsprechenden  Paragraphen  in  Whitney's  Gram- 
matik an. 
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§  271,  b.  (5T3J:)  ?fl^l!HHMT||f|l!|:  1?  6,  19.  Kin  Nom.  act. 
aufg^T  mit  dem  Acc.  coostruirt  linden  wir  1  ,  37,  15:  Nölchl 
Urpt"^T  rbUcM  m^m^ .  Vgl.  meine  Chr.1,  S.  305. 

§  275.  WZ  rf  *gft^|c|:        nFw^HH^,  64,  26. 

§  276.  Accus,  statt  des  Locativs:  ^HH^HMl  TWPTT  J\TZ 
^1^1^2,69,17.  HTOT  ^1^4,66,34.   3^*^^2,74,4  6. 

§  449.  Unregelmässige  Formen  auf  Sfcft  mit  Weglassung  der 
vorangehenden  Präpositionen:  T^rft  2,  32,  8.  3,  13,  4.  JT#ff 
1,  26,  18.  ^rft3,  53,  26.  mm\  3,  18,  19.  m^cft  2,  40,  44. 
q^Jrft  3,  52,  44.  54,1.  4,30,8.  rfFIrft  2,  4,  30.  FRcTT  4, 
20,  22.  JmrTrfi  3,  46,  9.  72,  26.  R^rft  2;  12,  89.  sFPJcft  2,  95, 
16.  Unregelmässige  Formen  auf  STtfh  5Rrff  2,  8,  13.  12,  57.  3, 

48,  1.  -^rfT  2,  9,  23.  12,  75.  M-Mrfl  3,  42,  32.  T^Rtfr  2,  9. 
4.  10.  IJ^Fn2,  12,  48.  TOrft  2,  10,  35.   J^FTT  2,  27,  7. 

§  473.  HMH^Adv.  2,  12,  46.  H^cT^T^,  64,  72. 

§  476  fgg.  Gegen  Holtzmann  (Grammatisches  aus  dem  Ma- 
hahharata  bemerke  ich,  dass  Mahabh.  ed.  Bomb.  1,  1,  217  tFH 

hjblM  •  kein  Compositum  ist.  Mahabh.  1,  406  liest  die  ed.  Cak\. 
wie  schon  M.  Winternitz  in  der  Osten*.  Monatsschrift  für  den 

Orient,  10.  Jahrg.  S.308  bemerkt  hat,  WilVl  tH^IÜH:  rUUllH  : 

ist  aber  ein  an  dieser  Stelle  nicht  geduldeter  Fuss.  Die  ed.  Vardh. 

1,  2,  126  liest  richtig  MHilUH^nfHU. 

§  485.  ^iffDH  4,  65,  5  und  *T^T51rf  4,  65,  6  als  Aceu- 
sative.  Vgl.  Gaut.  12,  11. 

§  486.  ^fiT  1,13,9.  W:  '^H^Hlf»!  1.44,3. 

W:  S  H<*W\m*M(\"m^ ,  45,  34. 

§  494.  Auffallend  ist  die  Verbindung  ?T  qq  im  Sinne  von 
f&  rpr  *T  in  dem  Verse  tlfr^dlfe  TOsT  Hj  qq  *rTrTT\2,  53,  4  8. 
Der  Accusativ  HIHJH  ist  hier  gar  nicht  am  Platz,  eben  so  wenig 

der  Singular.  Dürfte  man  vielleicht  Hl(1{i:  =  Hill:  als  ur- 
sprüngliche Lesart  vermuthen,  die  zu  dem  oben  erwähnten  Acc. 
PI.  mH^:  stimmen  würde?    Die  Schlegcl'sehe  Ausgabe  hat: 
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§  500.  Eine  Verwechselung  zwischen  dem  substantivi- 
schen und  dem  adjectivischen  ^cT  finden  wir  2.  22,  3  yeJHM 
fHJ|ftHHv  2,  52,  83  (77  Schi.;  f%t  MHMHH^  3.3,73  3r^T 
WWHW^  2,  32,  34  Schlegel  richtig  MiUf^MUMH^- 

§  530.  Parasmaipada  und  Ätinanepada  wechseln  auf  das 
freieste,  je  nachdem  es  das  Metrum  verlangt. 

S  546.  548.   Statt  öFT  und  TO  finden  wir  sehr  oft.  inshe- 

sondere  im  Futurum.  ^  und  F*T  =  F^T*  1,  14,  17.  28.  13. 
10.  31.  4  (st.  FT:).  33,3.  65,19.2,0,22.  54,6.  55,12.  57,  12. 
61,26.  63,33.  93,7.9.  111,21.  3,8,5.  10,11.  11.94. 
15,2.  4,51,3.  56,  13.  57,  16.  65,  11.  T^TFT  s(.  TOJFT:  2, 17, 
10.  4,50,  15.  50,  13.  58,  39.  fä*T  st.  FTTT:  2,  35,  18. 
1,40,9.  Ifferm  (neben  JTfelTJT:)  2.  91,  59.  ?^7TFT  2,  40,  22. 
47,11.  83,8.  ITiHd'^IH  4,1,  122.  ^^JFT  2.  54,  16.  yf-VJkl 
1,45.17.  ^7JT^  4,  27,  25.  W^m  2,  17,  9  (^TTJFT  gedr.).  33, 
25.  3,  15,  19.  4,  27,  7.  UMJIH  2,  56,  7.  Hei  Stämmen  auf  q 
fallen  demnach Präsens  undlmperativ  zusammen,  leinen  Optativ 
auf  statt  JT  haben  wir  in  HITO:  1,45, 16.  Vgl.  Holt/mann  a. 
a.  O.  zu  §  548. 

§  549.  In  der  2.  IM.  Act.  finden  wir  SJ  statt  <T,  d.  i.  Prä- 
sens statt  Imperativ  und  zwar  mit  diesem  alternirend,  obgleich 
<I  und  rT  metrisch  gleich  viel  gelten.  1,  39,  13  fgg.  sehen  wir 
ifc$«1,  WH^^,  *Wih$rl,  ^ftJT^TT  und  i^FT  «'■!*  hnperalive 
verwendet.  4.  43,  12  und  14  Mi*MH  in  derselben 

Bedeutung. 

§  570.  TOTTcT  »,  62,  4. 

§  578.  Von  der  1 .  Sg.  Act.  halte  ich  mir  nur  »4 {4 IHM  1 , 2, 4 1 . 
16,  8.  12.  17.  2,  2,  15.  50,  36.  52,  8.  12.  118,  15  und  ^TH 

2,  18,  23  nolirt.  Daneben  aber  auch  das  Präsens  ^ifn^  slatl  *^<iS 
Imperativs  1,  18,  52.  33,  14.  66,  3.  2,  7,  34.  Im  Dual  und 
Plural  erscheint  die  erste  Person  häufiger,  so  ^i|cjM  1,  31.  4. 

3,  42,  1.  67,  3.  1,  27,  26.  i[r^[i\  2,  33,  17.  48. 

16.  4,  12.  13.  53,  24.  rTfR  2,  107,  19.  r^fFT  1,  45.  6.  2,  52, 

3.  q^rm  2,  51 ,  24.  qTTIFT  4  ,  49  ,  23.  2.  47,  7.  mm  1 . 
26,33.  4,  53,  25.  mm  4,  52,  13.  Eben  so  häufig,  wenn 
nicht  häufiger,  wird  in  diesen  Personen  das  Präsens  statt  des 

1887.  15 
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Imperativs  gebraucht;  z.  B.  2,  46,  21.  47,  8.  50,  28.  78,  45. 

3,  61,  48.  75,  40.  4,  49,  5.  Unter  den  oben  angeführten  Dual- 
und  Pluralformen  sind  aber  der  Form  nach  nur  und 
Rti(<=<iH  mit  Bestimmtheit  dem  Imperativ  zuzusprechen,  während 
die  übrigen  nach  dem  zu  §  546.  548  Bemerkten  auch  zum  Prä- 
sens gezählt  werden  könnten.  Vom  Med.  sind  mir  keine  Im- 
perativformen der  4.  Person  begegnet,  wohl  aber  finden  wir  das 

Präsens  auf  313^  und  3F1^  sehr  häufig  in  der  Bedeutung  des 
Imperativs  verwendet. 

§  580.  rjT  mit  augmentlosem  Aorist  ist  sehr  häufig;  vgl.  1, 
19,  4  9.  22,  42.  44.  17.  46,  20.  55,  25.  59,  2.  64,  5.  68,  4  7. 
70,  35.  73,  31.  34.  76,  16.  2,  9,  27.  10,  32.  12,  44.  21,  48. 
23,  19.  25,  48.  19.  21.  30,  19.  34,  46.  51  (OTT  zulesen).  35, 

8.  25.  40,  5.  42,  6.  9.  52,  45.  58,  23.  63,  5°0.  64,  36.  68,  8. 
75,  21.  27.  29.  36.  46.  85,9.  86,5.  108,2.  3,38,32.  52. 
34.  55,23.  56,  b,  12.  61,18.  72,15.  4,4,115.  10,9.  11,38. 
12,  36.  15,  24.  25,  15.  66,  47.  Den  Aorist  mit  Augment  zeigen 
*TI  —  W:  4,  2,  4  5.  r?T  SRUTT:  4,  30.  81.  34,  18. 

§  586.  Etwas  ganz  Unerhörtes  ist  das  Augment  in  McU^MJ 

Absol.  1,24,  4.  qfqWTji,  49,  3.  WWW  (=  sftHTO^  Comm.) 

4,  3,  27.  Das  Metrum  gestattet  WTOJ.  MlFwW  oder  ^ftwT 
und  zu  losen. 

§587.   Augmentlose  Formen :  S^TR  4,  17,  34.  3,  25.  35. 
IJ^rn\4,  60,20.   ^JNMH^,  11,  18.  ^^2,80,7.  sFTO^ 

3,  14,  ^9.  4,  70,  27.    ^rT  3,  72,  3.^  TcTrM,  48,  47^ 

41,  9.    tfwql,  52,  11.    £TFF7cM,  43,  42.  ^TJrT 

4,  53,  8.  ZpOrm  4,  16,  30.  sF=H  1,  37,  25.  4,  64.  7.  SfafT 
1,1,59.  5I3tT  2, 116,4.  DTPTOFTj  .  22, 10.  OTfCR4,37,2«. 
HHHIH^2,  1  ,  3.  ^UPl^lHr^4  7  1  ,  425.  SH^TrH ,  43,  45. 
yc>4H$HH»H  2,  87,  46.  tHH-Url  2,  405,  43.  HWHH  3,24,  31. 
ötn^B  3,  51,  18.  gftpPHj,  23,  20.  srfWFFM,  26,  27. 
^faTTOcM.  37,  49.  m>VZ¥\  4*^  40.  42.  HHpl^4c4  3?54.  9.  23. 
qf>T^Jc^2,  5,  23.  fFTPFJFFT  3,  28,  21.  qpFTI^Tq^4,  9,  25. 
HHUHHH  4.  39,  20.    SWfancM.  57.  13.   mfcfcH  2,  7,  42. 
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3frF7^2,  67,  4.  91,  58.  60.    3cMI<M*H,  75,  24.  SP^rT: 

4,66,  21.    i^l^Hj,        44.   ^TJWTcT^2.  4.  21. 

(so  mit  Schi,  zu  lesen)  2,  96,8.  H%tt?T  1 .  '»0,22.  MH^MHc^ 
3,  11,  59.  qftftmHrM,  12,  21.  WfrH»U.  50,  9.  qf^MH^ 

3,  60,  36.  qf^facT  4.  16,  27.  WFHJ,  24,  20.  ym^Jrl  I, 
66,  11.  WUI<MHJ,  6ß>  23'  ^WH^^8»  *•  WF^S,  52.  79. 
MUJjsUrl  2,  53,  20.  ST^JfT  4,  61,  15.  ysUMHrl  4,  55,  18. 
yiHMMH  4,19,1.  ft^PTr^4,  38.  1.  54,  4.   Man  be- 

achte, dass  unter  allen  diesen  Formen  nur  zwei  Aoriste  (SPHSfaH 
und  WlRirFTtrTj  sich  belinden.    Warum  %^Mi^und 
des  Augments  entbehren,  ist  nicht  versländlich. 

§612.   ^TOstalt^rm  1,  33,  12.  Vgl.  zu  §  684. 

§  616.  HHNlcMn  der  Bedeutung  von  WHH^kann  kaum 
richtig  sein. 

§  619.  mm:  statt  mtflHH]  2,  96,  4  (Hl.  180,  b). 

§  631 .  Wim  statt  qqraftf%  3,  47,  22. 

§  632.  gfq  (2,  19,  4.  3,  13,  17.  4,  7,  14)  ist  nach  aq: 

gebildet,  mtX^  (2,  23,  41.  3,  31,  43)  nach  ^ftTFT.  Unregel- 
mässig ist  auchg3S5PM,  64,  22.  Statt  sM:  2,  52,  38  ist  mit 

Schlegel  |FTT  zu  lesen. 

§  637.  5?T^Ir^(ohne  Augment)  3,  51,  18. 

§  639.  5R5nmfR  statt  ?R5RfF?  2,  111,  25. 

§  667.  672.  ^ftr  (1,  27,  15.  2,  53,  21)  ist  nach  ge- 
bildet. 5Ef?q  1,  75,  25  und  ZTffi  (Schi.  ^7%)  2,  26,  13  gehen 

auf  ^  zurück,  das  im  Dhätupatha  unter  den  Wurzeln  der  er- 
sten Klasse  aufgeführt  wird.  §  672  ist  bei  Whitney  KI.  1  statt 
Kl.  VI  zu  lesen. 

§  679.  fävrra  statt  fspfo  3,  46,  30. 
§  684.  %qHstatlf^^4,  53,  16.  Vgl.  zu  §  612. 
§  688.   y Ic^ statt  y Ms n IcH ,  4,  3. 
§  692.  *fcf^rnq  3.  Du.  3,  70.  8  ist  wohl  nur  ein  Fehler 
für  yRj^WI^. 
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§  698.  703.  fafanm  4,  43,  10  statt  hlRHfel  und  lefirMH 
•15  statt  hIMHrJ  haben  sich  nach  HM^fri  oder  NW^H  gerichtet. 

§  744.  jfq  2,  12.  36  ist  nach  jrf:  gebildet. 

§  722.  3,  56,  21  statt  rWR.  Im  Dhatnp.  wird  übrigens 
^J^auch  zur  ersten  Klasse  gezogen. 

§  725,d.  Mi|c$HIHj,4,4nachdemComm.  ^K^JU  Schi. 
1,4,2  hat  richtig  SJ^tcTF^. 

§  745.  FTWT  4,  63, 19  ohne  alle  Veranlassung  statt  H^TFT : 
H'-shH^M ,  50,  9  metrisch  gefordert.    Richtig  ^uftshlHrM, 

1,  125,  dagegen  ^JIsnlMH  2,  103,  6  gegen  die  Grammatik,  ohne 
daSs  das  Metrum  die  Uinge  begünstigte. 

§  752.  rJ^W  3,49,4  statt  rj^'M^ ,  als  wenn  es  zur  2.  Klasse 
gehörte. 

761.  Von  ^TST  .  das  imDhatup.  nur  unter  den  Wurzeln  der 

4.  Klasse  erscheint,  linden  wir  3,  39,  22  T^TSFFFj  P-H^J'JH 
wäre  nicht  gegen  das  Metrum  gewesen. 

§  774.  Die  im  Epos  vorkommenden  Formen  mit  dem  Prii- 
senscharakter  *T  und  mit  activen  Personalendungen,  aber  mit 
passiver  Bedeutung,  habe  ich  stets  als  wirkliche  Passiva  aufjje- 
fasst.  Und  dass  ich  Recht  hatte,  dafür  mögen  folgende  Formten 

den  Beweis  abgeben:  tfferH  1,  12,  15.    f^rftfi  =s=  r^MHUtll 

4,  6,24.  ^HI^U?fi  =  ^rfl^HRI  4,62,  7.  MlrUH :  =  MlrllHMHI 
4,  11,  41.  46.  Hierher  könnte  man  versucht  sein  auch  Tg?VT*l 
3,  49,29  zu  ziehen:  aber  der  Optativ  ist  hier  gar  nicht  am  Platz. 
Die  richtige  Lesart  f^T^^T^hat  die  beug.  Recension  3,  55,  41. 

-§  790-,  ei.-' TefTO  2,  34,  60.  Damit  zu  vergleichen  ist 
I^M^H :  Mahnbh.  8,  20,  47  in  allen  drei  Ausgaben,  die  mir  zu 
Gebote  stehen. 

S  794,  e.   yiMMrl :  statt  TO:  3,  3,  20. 

§  797,  a.  Die  Perfectformen  auf  ^  sind  überaus  beliebt, 
offenbar  des  Metrums  wegen.    Ich  habe  mir  die  folgenden  (mit 

Weglassung  der  Präpositionen)  verzeichnet:  T^fhjj-  4.  1,  2. 

^^m\X  2.  65.  15.    frf^  2,  69,  3.   80,  6.  3,  74,  22.  st^fgrj 
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2,  63,16.   rrf^Ür  2, 54,1.  80,  3.  5.  92,  34.  3,  54,  ä».  4,26.1. 

45.  3.  9.  TOT  1,  57,  14.  tfmj  2,  63,  16.  qüff  2,  55,  H.  63, 
17.  4,53,3.  Hfitf  2,  103,43.  qf^  2,  109,  11.  fTO*!?  2,  101, 
35.  2,  104,  32.  *jfi^  1.  77,  14.  ^Pff  2,  65,  13.  66,  29. 
108,  13.  4,  22,  31.  ^f?T7  2,  104,  21.  WÜm  2.  112.  2. 

§  802  fgg.  Den  Gebrauch  des  Partie.  Verf.  auf  3tt  als 
Verbuiu  lin.  beschrankt  Panini  3,  2,  108  fg.  in  der  Umgangs- 
sprache auf  Formen  von  TTJ,         31,  auf  undSRTCIH. 

2,  62,20  finden  wirfeffl  «MUImEmH  und  2, 72,  52  ^^iV^H. 

In  *|fyM'jl kNH  (aber  nicht  als  Verbuiu  lin/  2,  19.  35  haben 
wir  das  Partie,  ohne  Rcduplicalion  und  zwar  mit  gegenwärti- 
ger, ja  eigentlich  zukünftiger  Bedeutung,  und  gegen  alle  Ge- 
wohnheit in  Compositum  mit  seinem  Objeot.  W M<4VlltHyi**f^ 
^(fclMUlfa<=1HL    Der  Comm.  erklärt  das  Comp,  durah  tJVXtf 

§  829.  Hierher:  5PTH  1,  22,  6.  31,17.  43,14.  31.  63, 

3,  2,  3,  31.  17,  21.  63,  20.  71,  4.  8.  10.  72,  29.  102,  6.  3, 
29,  26.  SHTFU,  46,  8.  qjj:  2,  91,  43  fgg.  S^TrTj,  4,  21.  22. 
24,22.  29,21.  62,26.  75,22.  2,25,35.  3,74,7.         und  >JrT 

(mitin)  1,22,12.  24,3.  26.  35,15.  68,17.  70,^42.  71*3. 
7.  27  3,  5.  25,  18.  63,  26.  50.  65,  40,  73,  29.  31.  34.  75,3. 
21.  76,  16.  78,  5.  85,  9.  J00,  4.  108,  2.  3,  25,  45.  69,  25. 

4,  8,  41.  12,  17.  16,  29.  33,  39.  57,  6.  66.  9.  17.  H:  2,  34, 

46.  86,  5.  4,  25,  15.  >1ÖR  2,  23,  29.         2.  25,  19.  ^ 

§  846.  Uierher  :  *WWd  u.  s.  w.   1,  1,  44.  81.  2,  »5.  23, 

19.  29,  19.  30,  26.  33,  H.  34,22.  37,1.  39,23.  41,  25. 
45,  41.  50,  1.  60,  11.  63,  8.  24.  70,  15.  73,  8.  2,  6,  I.  13. 
15.  30,  19.  36,  10.  .41,  14.  42,  9.  47,  15.  52,  92.  101.  54, 
9.  15.  36.  59,33.  62,3.  64,36.  77.  71,  11.  105,2.  118, 
34.  3,  7,  22.  17,  2.  31,  36.  63,  20.  4,  1,  124.  31,31.  37,22. 
I,  46,  20.   ST^r^und  «rjF-I:  2,  36,  14.  16.  sq?£cT2,  64, 

47.  ^MH^und  q^FT:  2,  7,  36.  19,  24.  90,  16.  m\*\r\  2,  14, 
11.  64,  20?  99,  39.  5pT:  1,  11,  17.  70,  35.  2,  21.  48.\  56, 
b,  12.  4,  1,  115. 
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§  856.    Hierher:  q#TCH2,  **0,  30.   JV^J:  2,  58,  23. 

SrataH  4,  55,  18. 

§  878.  Hierher:  «Hiltilr^,  ^CT^,  ^TOT:  2,  10,  32.  12, 
44.  22,  29.  40,  5.  64,  52.  75,  27.  46.  87,  18.  ^T^l,  18, 
54.  2,69,8.  ?rafiH2,  75,  29.  36.  ^tft:  1,59,2.  64,5.  H: 
(§890)  1,  55,  25.  3,  52,  34.  ffcHt:  2,  10,  32.  mir  Ml:  2,  89,  5. 

2,  40,  47.  63,  22.  y^INlH  2,  107,  3.  TO:  2,  42,  6. 
Med.:  TOT:  49,  19.  2,  9,  27.  34,  51  (m  ^IrhUdl  TOT:  zu 
lesen!..  °52,  45.  3,  38,  32.  55,  23.  61,  18.  69,  42  (TOTstattSRIT 

zu  lesen).  72,  15.  4,  10,  9.  15,24.  rfRT:  2,  35,  8^  4,  11,  3V 
§  898.    Hierher:  *IM«£d^  1 ,  1,  83.    MtJ|||^3,  74,  14. 

qqTft^2,72,27.  5RUt:  1,2,15.  2,  12,  77.  m^V:  1,74,14. 

2,35,25.  SuTTC:  2,  68,  8.  Sl^t:  4,12,36.  f^ftj:  2,25,21. 

§  911.  Hierher  nur  UffR^S,  87,  16. 

&  925.  Ich  habe  mir  nur  SfUjlHH  notirt. 

§935,  d.  Die  falschen  Formen  JT^terrfq  und  J|c£)vj  statt  W 
2,  34,  29.  72,  13.  33.  98,  9.  3,  43',  47. 

§  938.  Auf  die  Imperativformen  Fut.  SfcHjyT  ,  H"NWJOT 
und  haben  Lassen  (De  Pentap.  S.  88),  Schlegel  (zu 

Bhag.  3,  10)  und  Bopp  (Gr.  1845,  S.  244)  aufmerksam  gemacht. 
Eine  zweite  Stelle  für  *rfäs?7iji^hal  Holtzmann  a.  a.  0.  nachge- 
wiesen. Betrachten  wir  uns  die  Stellen,  in  denen  diese  Formen 
vorkommen,  genauer.  Mahabh.  1,  1111  (=  1,  17,  13  ed.  Bomb. 

undVardh.):  HüWH^R  ejrHjyHHri  rTrT : •  Hier  ist  das  Futurum, 
nicht  der  Imp.  am  Platz.  Wenn  der  Gomm.  öfrHiyx^durch  FTOFJ^ 

erklärt,  so  kann  dieses  nur  ein  Fehler  der  Ausg.  sein,  da  die 
klassische  Sprache  eine  solche  Form  nicht  kennt.  Die  zweite 
Stelle  MM.  3, 14393 fg.  [=3,228,7fg.  ed.  Bomb.,  227,7fg.  ed. 

Vardh.)  lautet:  WI^:  I 

WT  HefdkiUI  mr^T  ^^riHI:  I 

m  JsHlälbfHKW  MH'4J^  qyji^JT:  I 
ftl^rfenfw^  T^:     ^f(^hi  II 
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liier  sind  Futur,  und  Iniperat.  gleichberechtigt.  In  den  beiden 
übrigen  Stellen  Bhag.  3, 10  uud  Rani.  ed.  Bomb.  1,  27,  27  (cd. 
Schi.  1,  29,  25)  erwartet  man  einen  Imperativ,  kciu  Futurum; 
es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  auch  das  Fut.  nicht  seilen  die 
Function  eines  Imper.  haf .  Nun  fragt  es  sich,  ob  das  Epos  wirk- 
lich ein  Imper.  Fut.  entwickelt  hat  und  einen  solchen  zu  ent- 
wickeln dasBedttrfniss  fühlen  konnte.  Haben  wir  nicht  hier,  eben 
so  wie  sonst,  nur  eine  Verwechselung  der  primären  und  Seeunda- 
ren Personaleudungen  anzunehmen  ?  Vgl.  zu  §  546. 548  fg.  Ich  wäre 
geneigt,  mich  für  das  Letztere  zu  entscheiden,  da  das  Epos  die 
schon  vorhandenen  Formen  bunt  durch  einander  mengt  und  mit 
ihnen  nach  der  grössten  Willkühr  verführt.  Stutzig  könnte  uns 
nur  machen,  dass  wir  Ram.  3,  56,  20  sogar  einen  Optativ  Fut.  an- 
treffen: äTTt  HT  HUW-UWl      *T'4rl  Hft^nH*  Comm.i^HH  TOJH- 

Man  hatte  H^ri  erwartet,  aber  wie  sollte  dieses  aus  jenem  ent- 
standen sein  1 

§  968.  1051.1161.  Fehlerhaft  jp£TrJ^3.  44,  11.  4,  7,  8. 
18,  25;  richtig  ü<£lrj^  3,  55,  24.  Von  3R^,  kennt 
Whitney  in  seinem  Wurzelverzeichniss  nur  on^^ ;  «ImifarjH^ 
linde  ich  4,  54,  11.  ^pff%R2,  106,  5  ist  vom  Prasensstamme 
gebildet.  !jfeigq2,30,10,  i|fr^jdr|H3.  24,  13  und  tHHlfrf]^ 
4.56,21  haben  sich  nach  den  Participien  ^felrT,  yM"-*uVH  und 
IHHIIIH  gerichtet. 

§  990.  1019.  1051.  10^94.  Für  den  Absolutiv  auf  m  und 
q  habe  ich  folgende  unregelmässige  Formen  zu  verzeichnen : 
3ml,  27,  1.  48,9.  2,  15,  1.  52,84.  JWU  3.  69,  5.  J^OT  1,2», 

25.  43,  6.  49,  6.  75,  2.  2,  3,  34.  36,  25.  84,  10.      26~,  19. 

51,  21.  27.  54,  6.  68,  13."  69,  32.  74,  1.  4.  44,  15.  51,  15. 

52,  14.  rpU2,  75,  17.  cTTCJl,58,  11.  3,59^3.  26.  4,  1.  124. 

rvj  1,  30%  19.  48,  11.  76,  22.  ^qj  2,  97,  12.  *TfTO  4,  30,  14. 
mj  2,  39,  10.  2,  14,  22.  4,  25,  52.  —  üdWl  4,  67, 

16.  WWJ  1,  72,  20.    74,  1.  2.  ^rHlftdl  3.  43,  43.  MHk4l 

3,  30,  18.  HMfidl  4,  63,  2.  mwi^pHI  4,  28.  39.  Ml}l'l|>HI 
I,  67,  17.  fllgimPHT  2,  89,  22.  ic^lMPHI  2,  72.  23. 
Vmvmi  4,  30,  22.  H^PHI  3,  1,  18.  4;  39.  43.  OTlfen 
2,89,22.4,39,44.     nf^HmiMdl  4,  30,  57.    H^lEni  3,  32, 
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25.  3,  40:  18.    42,8.  4,  58,  35.  N^IPJHI 

I,  8,  21.  23.  12,  22.  2,  19,  31.  4,38,2.  2,  115,  18. 

V^mZl  1,  10,  24.  dRlHpJHI  1  ,  54,  5.  tfefyfodl  4,  57,  33. 
'\{k*hr*\  4,  11,  27.  73,  10  (M^WirU      13,  41.  18,  5.  24,  1). 

MVlUticd I  2,  08,  33.  VUWkdl  4,  30,  24.  —  Von  SKTC  laulel 
clor  Ahsolutiv  qwjTFT  2,  8.  1. 

§  994.  Ge^en  Whitney  ist  zu  bemerken,  dass  der  Ahsolu- 
tiv wohl  gewöhnlieh  auf  das  grammatische  Subjeet  zu  bezichen 
ist,  aber  nur  in  dem  Falle,  wenn  dieses  Subjeet  als  wirklich 
handelnd  erseheint.  In  jedem  andern  Falle  ist  er  mit  dem  logi- 
schen Subjeet  zu  verbinden  oder  mit  der  Person  ,  die  bei  einer 
Handlung  oder  Erscheinung  der  eigentlich  Handelnde  ist.  In 

dem  Beispiele  rFf:  öl^kJWPT  R  ^JNUI  ^H:  m  uss  also  der  Ab- 

soluliv  mit  o<t||yiJ|  verbunden  werden  ,  in  fifi  ?T  q  HTlf??  ^TTrTT 

mit  in  HrNr'J  ^T^T  hP-wn  MrfirlH  mit  dem  zu  und 
■■fi^M^zu  ergänzenden  unbestimmten  Subjecte  »man«.  Demnach 
müssen  wir  an  *JjTT  in  dem  Cloka  2,  114,  7  gerechten  Anstoss 

nehmen :  [Vm-Jft  TTOTOTj  fTTrH  UWHI*  m\  HUTTHT  HHIcyHIM  I 
W8MHI^I$Hl  sWIlHfa«!  ftF5Fn^H  DerGonini.i^TnMHI^jH- 
H^f  JpTT  r\rH'.'4\  .  Wahrscheinlich  ist  ^rtT  zu  lesen.  Sehr 

auffallend  ist  der  Absolutiv  in  ÜMHIrfcUM  JT\  2,  89,  2,  wo 
wir  den  Imperativ  erwartet  hatten,  den  wir  in  der  Schlegel'- 
schen  Ausgabe  auch  wirklich  antreffen. 

§  995.  .Nur  3qppj3;  -7,  22. 

§  1020.    SETTOci^  2,   50.  50  nach  dem  Comm.  so  v.  a. 

§  10i3.  Cnregehnässig  sind  die  Participia  3Tf7>TR  (!)  3, 
75,  29.   4dWM  2.  100,  28.    TWTH  1,  8,  2.  2,  64,  5S.  118, 

38.  3,  55,  2.  (WH'JHH      18,38).  ^[WB  3,  44.  5.  mRmHH 

2,83,  iO  und  tf^lH  2,05,  15  sind  falsche  Formen  für  hhMHMH 

und  4^MH ,  vvie  ed.  Schi.  hat. 

§  1081.  Die  Präposition  vom  Verbum  getrennt  in:  idMMr-J 

JI:  OT^  sn*  slitt  1.  ?,  29. 
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§  1087,  e.  o*JikHI'4H  2,  78,  13. 

§1098,  a.  SRJrm  =  in  R^T  fPiTCTl£~T  J^? 
^THTrT:  1,  19,  2. 

§  1150,  4  ,  c.  3Wfa*H  vom  Prasonsstammo  2,  107,  9. 

5lfÄR  Schi. 

§  4237.  Suffix  ?TT  zum  Übcrfluss  an  ein  Nomen  abslr.  ge- 
fügt in  ^HUMHI2,  24,  35.  94,  17  und  fei^Tfü  (^ktMH I  gedr.) 
4,  60,  18.  ' 

In  Whilney's  Wurzel-  und  Verbalformen  können  nachge- 
tragen werden :  snfosjftl  4,  54,  16  bei  y  m\  .  HÜHMJ  2,52, 44 
(RüFTT  häufiger)  bei  y  3.  5PT^,  8093^4,  55^  19  bei  y  1.  OT- 
Anderes  ist  schon  früher  besprochen  worden. 

Nun  mögen  noch  einige  eigenthUmltche  Erscheinungen,  die 
ich  bei  Whitney  nicht  unterzubringen  vermag,  hier  in  aller 
Kürze  erwähnt  werden. 

y MM  Irl  2,52,  47  wohl  fehlerhaft  für  y«MjfH  oder  y^irl ; 

IT^uilH  27  sicher  verschrieben  für  j^MIIH- 

eJI^MM^U  2,  47,  42  von  Mehreren  gesagt;  ^Tg^ ed. Seid. 

4,  4  8,  42  statt  des  Patron,  ypm. 
Auffallende  Neutra:  W&m  H{HIH  4;  48,  15.  tP4J«*(  I  ( I  flH 

*,  50,  35.  51,  5.  19.  oqsjft  4,  35,  43."" 

CS 

Verstösse  gegen  die  Congruenz:   d^lR*!  =^^2,  20,  44 

Schi.  42),  fTO:)  dUIHHM{lfilUI:  2,  39,  22  (Wmi- 
i\Ti(\MH\i  ed.  Schi.),  TO  mu^MIHM:  1,  65,  29  (Üm^Ifrl: 
ed.  Sehl.  27),  HrRirT  2,  25,  25  (ed.  Sehl.  23  richtig  ^GHT), 

^Tjtth  —  jprq  4,  4,  34  fg.  (ed.  Sehl.  30  richtig  J^ldMH  ), 

FT  HHUII^rH  Hfi«hjl  HH'4I1|h1  4,  31.  4  (nach  dem  Comm.  ist 
^  Parikcl;  ich  glaube,  dass  PRf  =  FT:  hier  ungenau  für  Ff  = 
^:  sieht),  ilPmjai  3,  73,  6.  11,  HdiMMJEI  44   und  fafT  4, 

3,  22,  PI.  statt  Du.  ^«c^lJ^Tmftm  STT  *§fifc$irT  2, 
H).  13  Sg.  statt  Du. 

W  Adj.  2,  72,  20  =  Sissjjn,  wie  die  v.  1.  hat.  RrO^ 
=  71^  (so  ed.  Schi.)  2,  56,  9.°I03,  43  pfFTT^  metrisch  falsch). 
Pfliu  der  Bedeutung  Ruder  2,  52,81:  vgl.  Cat.  Br.  4,  2,  5,  10. 
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Zum  Schluss  gedenke  ich  noch  zwei  Stollen  ausführlicher 
zu  besprechen.  1,  42,  20  lesen  wir: 

Hierzu  der  Comm.:  ^Miifll  ^  sIMHJ  *R  HHiH^I  i  W 
HWtfl<£cJJ  tfrtrT]       ?Jr#f  WrfS  I       q^t  ^  förffa  ^ 

J*#T:  ^TUft^T  gf^rOT:  I  3M*^Ih  I  ^  WJIlfalH  i  rTfJFT  slM 4-U 

^  ^  crfT        ^5  I  ^mi  $        cjfftl  ^TrTt  ^  ^c^:  I 

q^TOmtrn  HJfyyUI  <fäMtW^:  H  In  Schlegel's  Ausg.  4,  43, 

24  lautet  der  erste  PAda :  ^TT  *T  VfHPf?^ ;  im  Übrigen  vollkom- 
mene Übereinstimmung.  Dem  Comm.  hat,  wie  ich  glaube,  die 

Lesart  (oder  JFT)  £TJT  *l  Hrlc'J  vorgelegen.  HctcU  fasst  er 
einmal  als  Nomin.  (!)  und  als  Subject  von  ^TT,  das  zweite  Mal 
als  Dativ,  den  er  mit  dem  Folgenden  verbindet.  Es  ist  selbst- 
verständlich nur  von  einem  Wunsch  die  Rede,  und  öf^:  crr:  be- 
deutet nicht  »der  andere,  zweite  Wunsch«,  sondern  »der  grösstc, 
sehnlichste  Wunsch«.  In  der  beng.  Ree.  4 ,  44  .  18,  die  einen 
ganz  anderen  Wortlaut  hat,  wird  nur  darum  gebeten,  dass  die 
Nachkommenschaft  nicht  erlöschen  möge.  Statt  *T£:  wird  dort 
y^f:  gelesen,  was  dem  Sinne  nach  auf  dasselbe  hinausläuft. 

In  7rj  MM<£  «-IHcU  brauchen  wir  nur  einen  Anusvära  über  das 
zu  setzen,  um  die  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ältere  und 

vollkommen  befriedigende  Lesart  m^f  HrtrÜ  » ich  bitte 
um  Nachkommenschaft«  herzustellen. 

4,  43,  62  lautet: 

fTrT:  ffTM:  HfipTT:  H^F^TT  HMIMHI:  HcfjJ^HHI^:  i 
t^^nT yHVIlrl^lN^I:  H^Jyqi  HrTU^T:  WH:  Ii 

Diese  Worte  richtet  Sugriva  an  die  Affen,  nachdom  er  sie  ange- 
trieben hatte,  Alles  aufzubieten  um  die  von  Rävana  gerauhte 
Sita  zu  entdecken.  Schwierigkeit  macht  nur  das  eine  Wort 

HrTTfT:.  Der  Comm.  erklärt:  H^":  yifölföföjTO  ^  HFR^T:  I 
^ifiJlPl  ^Msflo^l  ^rtisä  *.  i  Gegen  diese  Erklärung  ist  zunächst 
einzuwenden,  dass  Wl^T:  nur  JjfTTH  (oder  Hrf)  Ul^M  ?T  sein 
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kaun,  nie  und  nimmer  aber  Mr)  lU'H      Aber  auch  der  auf  diese 

Weise  gewonnene  Sinn  kann  uns  nicht  befriedigen.   In  der 

beng.  Ree.  lauten  c,  d:  MSJIMHH  SfoTO  E^FTT:  H^fcpJT  WJ|7 

^il'-WA  II  So  wird  der  Knoten  wohl  zerhauen,  aber  nicht  ge- 
lost. HRtrr  bedeutet  an  unserer  Stelle  nach  meinem  Dafürhalten 

»das  Vergangene  im  Gedachtniss  bewahrend«.  Sugriva  will  da- 
mit sagen,  dass  die  Affen  nach  vollbrachtem  Werko  den  Ihrigen 
ihre  Erlebnisse  würden  erzählen  können. 


Derselbe  Ubergab  Bemerkungen  zu  der  im  Indinn  Antiquary, 
1887,  S.  ßofgy.  von  F.  kielhorn  herausgegebenen  und  übersetzten 
Inschrift. 

Ich  bewundere  die  guten  Augen,  die  ausserordentliche  Ge- 
duld und  den  grossen  Scharfsinn  Alier,  die  aus  einem  mehr  oder 
weniger  gelungenen  Abklatsch  einer  indischen  Inschrift  diese 
uns  in  einer  leserlichen  Form  vorführen,  und  bedaure  nur,  dass 
bisweilen  der  Inhalt  einer  solchen  Inschrift  der  auf  die  Entzif- 
ferung verwandten  Mühe  und  Arbeit  nicht  in  vollem  Maasse  ent- 
spricht. So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  der  hier  zu  besprechen- 
den, aus  14  Versen  bestehenden  undatirlen  Inschrift,  die  von 
Murari,  einem  des  Sanskrits  vollkommen  kundigen  Brahmanen 
zur  Verherrlichung  eines  Fürsten  Jakshapala  verfasst  wurde.  Die 
Restitution  einiger  fehlender  Silben  und  die  Übersetzung  sind 
Uber  alles  Lob  erhaben.  Nur  an  einigen  wenigen  Stellen  kann 
ich  Kielhorn  nicht  beistimmen,  eben  so  wonig  er  mir.  Wer  von 
uns  Recht  hat,  oder  ob  wir  Beide  Unrecht  haben,  mögen  Andere 
entscheiden. 

Vers  6  lautet : 

MHJte^dH  *TCT*TT  tFFTl  mrü- 

HUII^cHUlH^WviMKMIH  H 
Kielhorn  Ubersetzt:  »On  tho  orb  of  the  regions  and  intermediate 
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regions,  long  rendercd  white  by  ins  bright  fame,  spreading  all 
around,  tho  moon,  by  day  and  by  night,  piaces  in  abundance  the 
decr  that  foruis  her  own  dark  spot,  in  order  to  make  that 
spot)  known  in  the  worlds.«  Dazu  die  Note :  »The  spot  in  the 
moon  being  rendered  invisible  by  the  lustre  of  the  princcs  fame, 
the  moon  is  represenled  as  placing  the  deer,  one  of  which  forms 
that  spot,  on  the  earth,  in  order  that  her  spot  may  not  be  alto- 
gethcr  forgotten«.  Der  Mond  setzt  selbst verständlich,  wie  auch 
Kielhorn  annimmt,  das  Reh  auf  die  Erde ;  in  der  Übersetzung 
aber  ist  es  »the  orb  of  the  regions  and  intermediate  regions«,  wo 
der  Mond  dieses  Wunderwerk  geschehen  liisst.  Der  Loc.  rri^ 
mit  dem  dazu  Gehörigen  muss  also  anders  aufgefasst  werden 
und  zwar  als  Loc.  absol.  Auch  glaube  ich.  dass  3c*^üT  nicht  »in 
abundance«,  sondern  »von  grosser,  colossaler  Gestalt«  bedeu- 
tet. Wenn  auch  das  Reh  an  und  für  sich  nicht  colossal  ist,  su 
ist  es  doch  colossal  im  Vergleich  zum  kaum  sichtbaren  Reh  im 
Monde.  Ich  Uberselze  den  ganzen  Vers:  »Da  durch  seinen  (des 
Fürsten)  glänzenden,  nach  allen  Seiten  sich  verbreitenden  Rubin 
das  ganze  Weltall  seit  lange  blendend  weiss  geworden  ist,  so 
setzt  der  Mond  sein  Zeichen,  das  Reh,  um  es  bei  den  Menschen 
bekannt  zu  machen,  Tag  und  Nacht  in  grosser  Gestalt  hin.« 

Der  dritte  Pada  des  8.  Verses  beginnt  mit  den  Worten 
FTT^Fvrtr  ^frlMüfU  fef^HrT,  was  Kielhorn  durch  »when,  muler 
the  s\va>  of  the  Kali-ane,  sacrilices  had  ceasod  to  be  oflered« 
wiedergibt.  Murari  hat  doch  wohl  ohne  allen  Zweifel  sagen 
wollen:  »beim  Anbruch  des  Kalijuga,  in  welchem  Zeitaller  die 
Opfer  verschwanden«.    Konnte  dieses  aber  wohl  einfacher  als 

durch  HHshHI:  '4ifdMJ|HJ        ausgedrückt  werden/  Wie  sollte 

Murari  auf  die  andere  gezwungene  uud  seinen  Gedanken  nicht 
einmal  w  iedergebende  Ausdrucksweise  verfallen  sein  ?  Ks  wird 
ja  nicht  der  Anfang,  sondern  das  ganze  Kalijuga,  als^TTsflrJ  ge- 
dacht.   Wir  linden  in  der  Inschrift  iiueh  SfTCR  statt  MIHH  . 

HMI^H:  statt  efrflMirT  statt  ^ikui,  H«e*t  stalt         u.  s.  w . 

Wie  w  ir  diese  orthographischen  Versehen  nicht  dem  Autor,  son- 
dern dem  Steinmetzen  zuschreiben,  so  werden  wir  wohl  auch 

für  rlH^iHl  nur  diesen  verantwortlich  machen  dürfen.  Wissen 
wir  doch,  dass  auch  in  griechischen  und  lateinischen  Inschriften 
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ähnliche  Versehen  von  Steinmetzen  und  Graveuren  keine  Sel- 
tenheiten sind. 

Der  9.  Vers  berichtet  uns,  dass  der  Liebesgott  alle  seine 
Macht  und  sein  Ansehen  \orloren  halte,  und  dass  der  Schöpfer 
Iteschloss  Jakshapala  zu  der  Würde  dieses  Gottes  zu  erheben. 
In  der  ersten  Hälfte  werden  die  Gebrechen  des  altgewordenen 
lioltes  aufgezählt  und  zwar  mit  folgenden  Worten  : 

4 

sH^-hmi  ttwf?  framr  HH?T: 

Kielborn  übersetzt:  »eonsidering  (dieses  entspricht  «lern  folgen- 
den that  the  god  of  love,  scorched  (and  deprived  of  Iiis 
Itody,  (Art//  to  dwell)  within  others,  —  that  he  bad  been  con- 
>]uered  by  every  beggar  even,  —  that  his  strength  consisted  in 
feeble  woman.  —  and  that  he  never  was  long  steady«.  Zu  dem 
eingeklammerten  Worte  wird  bemerkt :  »L  am  very  doubl ful 
*bout  the  two  akshara  s  put  in  brackets:  the  writing  on  the 
stone  appears  to  be  quite  piain,  yel  I  can  make  out,  witli  eer- 
tamly,  only  that  the  Upper  portion  of  the  second  aksbara  is  tf«. 
Der  Liebesgott  wurde  allerdings  von  (liva  verbrannt,  warum  er 
aber  als  solcher  und  in  Folge  dieser  Verbrennung  körperlos  in 
Andern  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben  soll,  ist  mir  nicht 
recbi  verständlich.  Auch  ist  dieses  noch  gerade  kein  Zeichen 
seiner  Schwäche ;  Überdies  ist  die  Übersetzung  mit  der  Ergän- 
zung »had  to  dvell«  gar  zu  gewaltsam.  Man  erwartet  doch,  dass 
der  Instr.  WT^Vn  den  Grund  angebe ,  weshalb  der  Liebescott 

Tfj  »Andern  gegenüber«  dieses  oder  jenes  sei.  Ich  vermuthe 

T£T.  Der  Liebesgott  ist  seinen  Feinden  gegenüber  frech  wegen 

seiner  Körperiosigkeil  (die  ihn  vor  jeglichem  Gegenhiebe  schützt), 
hen  verschiedenen  Mängeln  des  alten  Liebesgottes  entsprechen 
in  der  zweiten  Hälfte  die  Vorzüge  des  neuen :  der  Ml^rli  — 
IRHRqWF^,  dem  *f£:  TT*  und  T>HT>ETT  HHR:  M^»IIH  (was  für 

"'nen  Mangel  gilt)  —  3£U  f^rrq^.  «lein  *H~IMH:  —  ^THT^- 

und  schliesslich  dem  ilHJUsH'll  —  felfT  WJ 

Vers  II  laulet : 
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Kielhorn  übersetzt:  »Since  the  Lord  of  Fortune,  well  pleased  by 
[his)  uuswerving  devotion,  had  been  entered  fond  of  (dwel- 
ling  within)  the  small  hut  of  the  lotus  of  his  heart,  Fortune, 
—  (ever)  growing  with  the  virtuous  (pi'ince  who  was)  worthy 
of  her,  though  she  was  day  by  day  bestowed  (by  htm)  on 
supplicants .  —  playfully  resorted  with  eagerness  to  him. 
knowing  him  to  be  the  dear  habitation  of  her  own  lord.« 

^S?jfH^lf(il|iH{HI  (die  Elision  des  3  ist  wie  gewöhnlich  im  Ori- 
ginal und  bei  Kielhorn  nicht  bezeichnet)  vtfw*:  soll  nach  Kiel- 
horn =  MeflpMlflllll  >rfNT:  sein,  was  Bhagavadglta  13,  10  er- 
scheint. y^pMlFjuHSf  kann  nach  meinem  Dafürhalten  nur 
»die  unwandelbare  Hingebung  einer  Frau«  bedeuten,  und 
JTl  »seine  Freude  habend«  doch  nur  von  Personen  gesagt  wer- 
den. Ich  bestreite  also  die  Richtigkeit  der  Gleichsetzung  von 

q^m^nfpf^rn  mit  y^4pWlf|Ufl.  Ferner  nehme  ich  sehr 
grossen  Anstoss  daran,  dass  M^^hlfiHH^am  Ende  des  ersten 
Halbverses  mit  dem  am  Ende  des  2.  Halbverses  stehenden 
Hii<ri "  construirt  wird,  um  so  mehr,  als  dieses  schon  mit  IHM 

verbunden  ist.  Ich  glaube,  dass  jegliche  Schwierigkeit  gehohen 
und  eine  Pointe  gewonnen  wird,  wenn  wir  >tf^r  als  Personi- 
fikation und  '^«hlÜHH^als  neutr.  impers.  (die  Stelle  des  Verbi  fin. 

vertretend)  fassen.  Ich  übersetze  demnach:  »Nachdem  der  Gatte 
der  Crl  (Vishnu)  hocherfreut  die  kleine  Hütte  seines  (des  Fürsten) 
Herzlotuses  bezogen  hatte ,  scherzte  die  an  der  Untreue  einer 
Frau  (öflpMrifmfa)  ihre  Freude  habende  Bhakti  darüber,  dass 
die  Crl,  obgleich  sie  Tag  für  Tag  an  Arme  vergeben  wurde,  in 
der  reinen,  ihrer  würdigen  Person,  von  Neuem  erstand  und  sich 
gern  an  ihn  (den  Fürsten)  schloss .  weil  er  die  liebe  Wohnung 
ihres  Gatten  war.«  Die  Bhakti,  die  personificirte  auf  Glauben 
beruhende  Liebe  zu  Gott,  hätte  es  gern  gesehen,  wenn  sie  im 
Herzen  des  frommen  Fürsten  allein  geherrscht  hHtle,  musste  es 


Digitized  by  Google 


231 


aber  erfahren,  dass  Grl,  die  Göttin  des  Reichthuois,  trotz  alier 
Geringachtung  von  seiner  Seite  ihm  treu  blieb. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  die  Vers  5  beginnenden, 
auf  den  Fürsten  zu  beziehenden  Relativpronomina  im  12.  Verse 
ihr  Correlat  W.  finden. 


Varia. 

Im  25.  Bde.  der  Zeitschrift  d.  D.  M.  G.  S.  605  fg.  erslattet 
W.  Pertsch  einen  Bericht  über  eine  Sammlung  indischer  Mün- 
zen. S.  607  finden  wir  auf  dem  Rv.  einer  Kupfermünze  die  In- 
schrift : 

-JuU>  [&] 
3  dl^l^ 
(darunter  ein  Schwert) 

Die  Bedeutung  des  3  öTf?£1^7  ist  Pertsch  nicht  klar.  Gemeint  ist  i 
;jj"L^j  Dieses  wohl  aus  dem  Mongolischen  entlehnte  Beiwort 

tapferer  Fürsten  erscheint  im  Sanskrit  gewöhnlich  in  der  Form 
^T^rjT.   Das  auf  607  vorkommende  —  SfT  —  ist  auf  dasselbe 

Wort  zurückzuführen.  Mit  dieser  meiner  Erklärung  ist  Pertsch 
einverstanden. 

2. 

Der  42.  Spruch  in  der  vortrefflichen  Ausgabe  der  Suhhäshi- 
tävali  von  Peter  Peterson  und  Pandit  DurgAprasada  wird  auf  S.  623 

unter  denjenigen  Gloka  angeführt,  deren  HlrMMH^den  Heraus- 
gebern HWM  sei.  Er  lautet : 

HM  IHII<d<UH  iw^y  injvj  (in  m  I  - 

WWUT^mJ  WT1  ^  %  ^  SiJ  shiMJrMM: 

TOf  rTT  ^tfw^u%r  ^TTTt  STTf^m:  Ii 
In  den  Notes  linden  wir  für  y  die  v.  I.  y c'J IM :  und  fol- 
gende Übersetzung:  »Your  tears  falling  on  my  Shoulder  have  re- 
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vealed  lo  me  that  in  sleep  you  have  met,  and  are  seeking  to  win 
forgiveness  of  your  real  heart's  queen  :  yet  you  ask  me  to  give 
you  some  assurance  of  love.  This  is  to  invert  our  parts.«  Der 
Sinn  ist :  »You  should  surely  give,  not  seek,  some  assurance  of 
the  kind  required.«  Ich  vermisse  in  ß  die  Angabe  der  Person, 

auf  die  ^tfijfT-  zu  beziehen  ist,  und  nehme  an  JEjft  Anstoss.  Alles 
kommt  in  Ordnung,  wenn  wir  WJ^fa:  statt  vTCETSTpi:  lesen: 
HT  und  Ol  konnten  leicht  mit  einander  verwechselt  werden. 

in  ß  und  das  damit  in  Correlation  siehende  ^rTT^in  y  kom- 
men in  der  englischen  Übersetzung  gar  nicht  zur  Geltung. 
Meine  Übersetzung  lautet :  »Da  ich  aus  denThränen,  die  aus 
deinen  Augenwinkeln  hervorbrachen  und  auf  meine  Schulter  fie- 
'  len,  ersehen  habe,  dass  du  deine  (wahre)  Geliebte,  zu  deren  An- 
blick du  im  Traume  gelangt  warst,  auf  das  Angelegentlichste  zu 
versöhnen  suchtest,  so  muss  doch  wohl  ich,  o  Hari  (Krshna),  dich 
trösten.  Welch  eine  verkehrte  Ordnung!  Diese  von  einem  Hir- 
tenmädchen gesprochenen.  Krshna  beschämenden  Worte,  mögen 
dich  behüten.«  Zu  yr>JIUJ  vgl.  2.  yr>JIMH  2)  b). 

3. 

Unklar  ist  den  Herausgebern  auch  Spruch  431. 

TT7  TOyHMMM-HMHH  Ii 

Ich  glaube  Übersetzen  zu  dürfen  :  »Was  zum  Munde  hinausfährt 
ist  Kines;  was  aber  im  Herzen  sich  offenbart,  ist  ein  Anderes. 
Ein  solches  Verfahren  steht  bei  schlechten  Menschen  oben  an 
und  täuscht  Unverständige  wie  eine  Luftspiegelung,  bei  der 
man  Wasser  zu  sehen  wähnt.«  ydl^,  nicht  Nrti^,  bedeutet 
»täuschend«;  ich  vermuthe.  dass  man  virliteVi  in  dem  Glauben, 
dass  Vi  nothwendig  Position  machen  müsse,  durch  tarnt'-*!  ersetzt 
hat. 
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Herr  Ratzel  sprach  über  die  geographische  Verbreitung  des 
Bogens  und  der  Pfeile  in  Afrika.   Mit  einer  Tafel. 

Wenige  Arbeilen  Oskar  Pescheis  zeigen  so  schön  die 
Eigenthümlichkeilen  eines  der  feinsten  Geister,  die  die  Ge- 
schichte der  Geographie  zu  nennen  hat,  wie  der  Vortrag  »Über 
den  Einfluss  der  Ortsbeschaffenheit  auf  einige  Arten  der  Be- 
waffnung«, welcher  am  26.  Marz  1870  vor  der  Geographischen 
Gesellschaft  zu  München  gehalten  wurde1).  Es  spiegeln  sich 
alle  Richtungen  der  vielseitigen  Geistesarbeit  dieses  Mannes  in 
der  geradezu  spannenden  Abhandlung.  Dieselbe  geht  von 
der  Bedeutung  der  Unterscheidung  bogentragender  und  bogen- 
loser  Völker  des  Stillen  Oceans  fUr  die  Entdeckungsgeschichte 
aus,  um  den  Grund  des  Fehlens  dieser  Waffen  bei  einigen  von 
diesen  und  bei  Inselvölkern  Westindiens  in  dem  Mangel  grosser 
jagdbarer  Säugethiere,  bei  Hirtenvölkern  Afrikas  und  Acker- 
hauern Amerikas  aber  in  dem  Mangel  der  Übung  nachzuweisen, 
welche  gerade  der  Gebrauch  von  Bogen  und  Pfeil  in  besonders 
hohem  Grade  erheischt.  Aus  dem  engen  Zusammenhang  zwi- 
schen Bewaffnungsweise  und  Kulturstufe  schliesst  er,  dass  die 
Bewaffnung  dazu  dienen  könne ,  das  Schicksal  von  Bevölke- 
ruogen  vorauszusagen;  »und  der  Bogen  und  Pfeil  des  Jägers 
erscheint  uns  in  diesem  Sinne  als  ein  Symbol  für  das  sichere 
Erlöschen  einer  Menschenrasse«. 

Indem  wir  in  diesem  Vortrage  die  Fülle  des  Wissens,  die 
Tiefe  erd-  und  völkerkundlicher  Einsicht,  welche  so  innig  ver- 
bunden bei  keinem  Geographen  der  Gegenwart  uns  entgegen- 
tritt, den  Gedankenreichtbum  und  die  anziehende  und  ge- 
winnende Form  bewundern,  beklemmt  uns  vielleicht  ganz  leise 


1)  Veröffentlicht  im  »Ausland«  1870,  No.  19. 
1887. 
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das  Gefühl,  in  allzuraschem  Fluge  die  wechselnden  Gruppirun- 
gen  der  Thalsachen  an  uns  vorüberziehen  zu  sehen  und  am 
Schlüsse  fehlt  uns  zur  Befriedigung  wohl  nichts,  als  die  volle 
Sicherheit ,  dass  die  Verbindungen  von  Ursachen  und  Wirkun- 
gen,  welche  uns  aufgewiesen  wurden,  auch  ausserhalb  des 
hellen  Lichtes  dieser  Darlegungen  sich  alle  fest  begründet  er- 
weisen möchten.  Jedenfalls  nehmen  wir  die  Überzeugung  mit, 
dass  ein  hochwichtiges  Problem  hier  aufgerollt  ist  und  dass 
es  sich  verlohnt,  die  Verbreitung  des  Pfeiles  und  Bogens  über 
ein  grösseres  Gebiet  hin  und  genauer  zu  verfolgen,  als  Peschel 
vermochte.  Dieser  Versuch  mag  gleichzeitig  den  Nutzen  haben, 
zu  zeigen  ,  inwieweit  unsere  Kenntniss  ethnographischer  That- 
sachen  seit  damais  sich  vermehrt  und  vielleicht  auch  ver- 
tieft hat,  d.  h.  inwieweit  unsere  Kenntniss  der  geographischen 
Verbreitung  und  zugleich  auch  des  Wesens  und  Zusammen- 
hanges ethnographischer  Erscheinungen  fortgeschritten  ist.  Man 
ruft  heutzutage  mit  vollem  Recht  nach  Sammlung  des  rasch 
hinschwindenden  ethnographischen  Materials,  aber  man  ver- 
gisst,  dass  ohne  scharfe  Bestimmung  der  Herkunft  der  schein- 
bar kostbarste  Inhalt  unserer  ethnographischen  Museen  wissen- 
schaftlich nur  von  geringem  Werthe  ist.    Denn  wenn  diese 
Waffen  und  Geräthe  nicht  von  ihrer  geographischen  Herkunft 
sprechen  können,  sind  sie  in  der  Regel  für  die  Wissenschaft 
überhaupt  stumm. 

In  Afrika  finden  wir  eine  Anzahl  von  Stämmen,  welche 
Bogen  und  Pfeil  verschmähen,  so  dass  als  allgemein  afrika- 
nische Waffen  streng  genommen  nur  Speer  und  Messer  bezeich- 
net werden  können  und  mit  um  so  grösserem  Rechte,  als  Speere 
verschiedener  Stürke  und  Grösse  als  edlere  Waffen,  selbst  als 
Werth-  und  Würdezeichen  auch  da  geschätzt  und  besonders 
im  Kriege  vorgezogen  werden,  wo  Bogen  und  Pfeile  als  wohl- 
bekannt gelten  können.  Dieses  Verhältniss,  das  seitens  der 
meisten  Ethnographen  kaum  die  nöthige  Beachtung  gefunden 
hat,  entging  nicht  dem  Verfasser  der  besten  unter  den  kürzeren 
Darstellungen  afrikanischer  Völkerkunde,  Robert  Hartmann,  der 
in  seinen  »Völkern  Afrikas«  (4879,  S.  4  46)  den  Speer,  »die 
eigentliche  nationale  Hauptwaffe  des  Afrikaners«  nennt.  Es  sind 
zunächst  die  im  engeren  Sinn  als  Kaffern  bezeichneten  Völker, 
welche  Südostafrika  zwischen  der  Kalahari,  dem  unteren  Zain- 
besi  und  dem  Grossen  Fisehfluss  bewohnen,  die  auf  Bogen  und 
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Pfeil  verzichten.  Die  eigentlichen  Kaffern ,  die  Zulu,  sowie 
die  Betschuanen,  bis  hinauf  zu  deren  nördlichsten  Ausläu- 
fern ,  den  Makalaka  und  den  jetzt  im  Kampfe  mit  den  Marulse 
untergegangenen  Makololo,  führen  diese  Waffen  nicht,  sondern 
kämpfen  bloss  mit  Speer  und  Schild.  Als  Lichtenstein  nach 
Kurunian  kam,  fand  er  zwar  in  der  Hütte  des  Thronerben 
der  Batlapin-  Betschuanen  einen  Buschmann  bogen  nebst  vollem 
Köcher,  der  erbeutet  worden,  und  nun  dazu  bestimmt  war, 
ihren  Hirten  im  Kampfe  mit  den  sehr  bogenkundigen  Busch- 
männern eine  bessere  Waffe  zu  bieten,  als  die  mehr  für  offenen 
Angriff  bestimmten  Assagaien;  aber  die  sozusagen  officielle 
Kriegswaffe  blieben  diese  letzteren.  Wenn  also  seitdem  ge- 
legentlich von  den  Betschuanen  Bogen  und  Pfeil  benutzt  ward, 
so  geschah  es  doch  nur  seitens  untergeordneter  Elemente  des 
Volkes  oder  in  Nothwehr1;. 

Für  ähnliche  Prozesse  der  Annahme  oder  auch  der  Ab- 
legung dieser  Waffen  Hefern  auch  sonst  die  ostafrikanischen  Ge- 
biete, mit  ihren  ausserordentlichen  Verschiebungen  verschie- 
denster Völker  belehrende  Beispiele.  Ganze  Völker,  nicht  un- 
zutreffend vonMapIes  als  Zuluaffen  bezeichnet,  legten  Bogen  und 
Pfeil  ab,  um  Speer  und  Schild  zu  ergreifen.  Ihre  Verbreitung  vom 
Nyassa  und  der  Delagoa-Bai  bis  Usinsa  hat  wohl  zuerst  Speke  er- 
kannt2). Thomson  sagt,  dass  die  heute  zuluähnlichen  Mahenge 
ursprünglich  weder  Schild  noch  Speer  führten  und  den  be- 
nachbarten Stämmen  glichen,  bis  zu  ihnen  verschlagene  Ma- 
situ  vom  Westen  des  Nyassa  sio  ihre  Kriegführung  und  Bewaff- 
nung lehrten.  Derselbe  Reisende  hat  uns  diesen  Prozess  aus 
der  Geschichte  der  Walungu  geschildert,  die  durch  den  aus  der 
Gefangenschaft  der  Wratuta  zurückkehrenden  Häuptlingssohn 
Mululami  zur  Annahme  der  Waffen,  Tracht  und  Kriegssitten, 
sowie  des  Namens  der  Watuta  gezwungen  wurden.    Als  aber 

1)  Gustav  Fritschs  grosses  Werk  über  die  Eingeborenen  Südafrikas 
(4  872),  das  hier  ein  für  allemal  als  wichtigste  Quelle  für  die  südafrika- 
nischen Vorkommnisse  genannt  sei ,  und  die  jüngste  grössere  Arbeit  über 
die  Betschuanen:  C.  R.  Conder,  The  present  condiüon  ofNative  tribes 
in  Bechuana  Land  (Journ.  Anthr.  Inst.  XVI  S.  89}  zeigen ,  dass  zwischen 
Lichtensteins  Beobachtungen  und  der  fast  allgemeinen  Verbreitung  des 
Schiessgewehres  bei  den  Betschuanen  die  Buschmannwafte,  die  noch  heute 
bei  den  westlichen  Nachbarn  der  Kalahari-Betschuancn  in  Gebrauch,  kaum 
weitere  Verbreitung  gefunden  hatte. 

2!  Journal  of  tue  Discovery  of  the  Sources  of  the  Nile  1863,  S.  5. 
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dieser  Reformer  seines  Volkes  gestorben  war,  kehrte  dies  zu 
seinen  friedlichen  Beschäftigungen  zurück  und  Thomson  er- 
zählt, w  ie  er  bei  seiner  Reise  durch  Ulungu  noch  in  jeder  Hütte 
den  Schild  aus  Ochsenhaut  wie  eine  Reliquie  aus  früherer  krie- 
gerischer Zeit  gefunden  habe.  Gerade  in  diesem  Gebiete  sieht 
man  vorzügliche  Bogen.  Höre  hebt  den  Bogen  der  Walungu 
und  Wafipa  am  Süd-  und  Südostufer  des  Tanganika  hervor,  da 
er  »zwei  Ellbogen  hat,  anstatt,  wie  gewöhnlich  ,  ein  Kreisseg- 
ment zu  sein.  Er  ist  mit  Quasten  aus  schwarzem  Haar  ver- 
ziert«1). Giraud  scheint  der  Bogenlosigkeit  der  Zulu  zu  wider- 
sprechen ,  indem  er  mittheilt ,  dass  gleich  den  Bewohnern  von 
Uhehe  und  Konde  auch  die  Vuakinga  nur  Schild  und  Wurflanze 
tragen  und  hinzu  setzt:  Der  Bogen,  die  charakteristische  Waffe 
der  Zulu,  ist  nicht  bei  den  Vuakinga  zu  finden2).  Aber  er 
hatte  eben  nur  die  Zulu-Affen  vor  sich. 

Die  Bewaffnung  und  Tracht  der  zuluähnlichen  Völker  findet 
sich  bei  denGalla,  Masai,  Dschaggu,  W akuafi,  Waka- 
wirondo,  Somali3)  wieder,  die  denn  auch  alle  keine  Bogen-, 
sondern  vielmehr  Schild-  und  Speertrüger  sind.  In  ihren  Ge- 
bieten sind  aber,  und  dies  verdient  Beachtung,  Bogen  und  Pfeil 
die  Waffen  der  unter  ihnen  wohnenden,  von  ihnen  unterworfe- 
nen und  als  tiefstehend  angesehenen  Stämme  (oder  Kasten) 
der  Midgu,  Wandorobo,  Ariangulo,  die  vielfach  den  Negern 
näherstehen  als  ihren  hellfarbigeren  Herren ,  darum  doch  aber 
kaum  mit  Hildebrandt  als  »vielleicht  das  letzte  Überbleibsel 
einer  afrikanischen  Urbevölkerung«  anzusehen  sind.  Guillain 
hat  das  Verhältniss  treffender  bezeichnet,  wenn  er  sagt:  Der 
Speer  ist  dann  und  wann  bei  den  Beduinen  niederer  Glasse 
durch  den  Bogen  ersetzt4).  Jene  Kriegerstämme  erklären  alle 
Fernwaffen  als  Waffen  der  Feiglinge  und  die  Somal  haben  sieh 
eben  aus  diesem  Grunde  lange  Zeit  ablehnend  gegen  Schiess- 
wallen  verhalten.    Bogen  und  Pfeil  überlassen  sie  jedoch  den 


4)  Proceedings  R.  Geogr.  Soc.  London  4  882.  S.  24. 

2)  Bull.  Soc.  Geogr.  Paris  4  885,  S.  24  8. 

3)  Hildebrandt  in  dcrZ.  für  Ethnologie  4  875,  S.  8  und  4  878.  S.  359  f. 
Fischer  in  den  Mitth.  d.  Geogr.  Gesellschaft  zu  Hamburg.  4878/79.  S.  20 
und  4882/88.  S.  67  und  249.  Johnston,  der  Kilimandscharo  4886.  S.  463 
und  390.  Thomson,  durch  Masaitand  4885.  S.  4  32,  378,  42t. 

4)  Dokuments  sur  l'hisl.,  la  geogr.  et  le  commerce  de  l'Afrique  Orien- 
tale. Paris  s.  a.  II.  S.  44  7. 
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Kindern  zum  Spielen.  Bei  den  Wapokomo  sind  Speer  uud 
Bogen,  jener  als  Jagd-  dieser  als  Kriegswaffe  üblich.  Wakamba 
und  Wateita  gebrauchen  einen  Bogen,  dessen  Form  an  den  Bogen 
der  Wanyamwesi  erinnert.  Der  Speer  ist  bei  beiden  selten  und 
dient  nur  hier  und  da  einem  Alten  als  Stütze  und  Zeichen  der 
Würde1).  Wahrscheinlich  gehört  in  die  Gruppe  der  Bogen  Ver- 
ächter auch  jenes  rinderzüchtende  Volk  der  Dschibbe,  südlich 
vom  oberen  Sobat,  von  dem  Junker  ausdrücklich  berichtet,  dass 
es  Bogen  und  Pfeil  nicht  benutze,  dessen  Frauen  indessen  nach 
Moru-Sitte  Pfropfen  (aus  Elfenbein?)  in  den  Lippen  tragen2/. 

Die  Wahuma,  jenes  von  Ugogo  bis  zum  Austritt  des  Nils 
aus  dem  Ukerewä  nomadisirende  und  staatengründende  Hirten- 
volk, sind  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  den  eben  genannten 
Gallavölkern  unmittelbar  anzuschliessen ,  haben  sich  jedoch 
enger  als  sie  mit  den  Negerstämmen  verbunden ,  welche  sie  zu 
mächtigen  Reichen  vereinigten  oder  unter  denen  sie  ihre  ver- 
gänglichen Lager  aufschlugen.  In  der  That  werden  die  Speere 
auch  als  ihre  Hauptwaffe  bezeichnet  und  daneben  tragen  auch 
sie  den  Schild,  der  die  ovale  Form  des  Zulu-Galla-Masaischil- 
des  bewahrt ,  jedoch  in  dem  waldreichen  Lande  aus  Holz  be- 
sieht ,  das  mit  dünnen  Zweigen  einer  Schlingpflanze  überspon- 
□en  ist3).  In  Grants  interessanter  Tabelle  der  ethnographischen 
Merkmale  der  Völker  zwischen  Usaramo  und  Nubien  (indel  man 
unter  Bogen  und  Pfeil  bei  Wakoreh,  Wahia,  Waganda,  Wa- 
nyoro,  Wagani,  Madi,  Ghopeh,  Wakidi,  Wamara,  Shillook,  end- 
lich Bagara  Arabs  den  Vermerk  »Saw  none«  (vgl.  Journ.  Koyal 
Geogr.  Soc.  London  4872,  S.  259)  mit  anderen  Worten:  Grant 
sah  keine  bogentragenden  Völker  nordwärts  von  der  Grenze 
von  Karagwe.  Wir  glauben ,  dass  dies  allerdings  richtig  ist, 
soweit  die  herrschenden  Völker,  also  z.  B.  in  Uganda  die  Wa- 
huma, in  Betracht  kommen.  Für  die  unteren  Schichten  trifft 
aber  die  Beobachtung  Grants  nicht  tiberall  zu.  Felkin  und  Wil- 
son sagen  deutlich :  ausser  den  Speeren  gebrauchen  die  Wa- 
huma Bogen  und  Pfeile.  Die  ziemlich  grossen  Bogen  sind 
schwer  zu  biegen,  die  Pfeile  ungefähr  3  Fuss  lang,  oft  mit 
furchtbaren  Widerhaken  versehen  und  vergiftet.    Doch  können 

V,  Hildebrandt  in  Z.  f.  Ethnologie  4878.  S.  364. 
t)  Z.  d.  Ges.  f.  Erdkunde  1877,  S.  6. 

3]  S.  die  entsprechende  Abbildung  eines  Wuganda  bei  Spekc  a.  a.  0., 
S.  286.  . 
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die  Waganda  wegen  ihrer  ausserordentlich  steifen  Bogen  mit 
einem  Pfeil  auf  mehr  als  vierzig  Ellen  sicher  treffen.1)  Grant 
hat  a.  a.  0.  auch  einige  Bemerkungen  über  Grösse  und  Form 
der  Speere  gegeben ;  der  Kern  derselben  ist  die  Aufstellung, 
dass  die  Waganda  die  grössten  und  schwersten,  die  Watuta  die 
leichtesten  Speere  tragen. 

Unter  den  Negern  des  mittleren  Nilgebietes  sind  die 
Dinka  bogenlos  zu  nennen.  »Fremd  ist  ihnen  der  Gebrauch 
von  Bogen  und  Pfeilen  ;  denn  was  einige  Reisende  für  Bogen  ge- 
halten haben,  sind  nur  Schutzwaffen  zum  Pariren  der  Keulen- 
schlaget2).  Wie  in  vielen  Dingen  sind  auch  in  diesen  die 
Schilluk  den  Dinka  ahnlich.  Beider  Speere  hat  A.  E.  Brehm 
in  seiner  ausführlichen  Schilderung  Charthums  und  seiner  Be- 
wohner 3)  beschrieben  und  hat  auch  auf  die  Art  des  Parierens 
mit  den  Schilden  hingewiesen.  Nur  liegt  die  Vermuthung  nahe, 
dass  er  Nuba  und  Für  mit  in  diese  Beschreibung  hereingezogen 
habe,  weil  er  im  Anschluss  an  seine  Schilderung  der  Schilluk 
und  Dinka ,  nachdem  er  vorher  Nuba  und  Für  berührt ,  von 
ihren  vortrefflich  gearbeiteten  Bogen  und  Pfeilen  spricht.  Pon- 
cet hat  von  den  Nuer  eine  Schilderung  entworfen 4) ,  der  zu- 
folge ihre  Bewaffnung  die  gleiche  ist,  wie  die  ihrer  nördlichen 
und  östlichen  Nachbarn.  Nur  lasst  er  sie  mit  den  Stöcken  sich 
schlagen  und  mit  den  Lanzen  parieren.  Er  fügt  hinzu:  »Sie 
ziehen  darum  die  grossen  Lanzen  mit  einem  als  Handschutz 
dienenden  verbreiterten  Griffstück  vor,  um  die  Stösse  ertragen 
zu  können,  die  sie  gerade  an  diese  Stellen  erhalten.  »Merkwür- 
digerweise waren  trotz  dieser  einfachen  Bewaffnung  die  Nuer 
einst  bei  den  Dinka  die  gefürchtetsten  Feinde,  wie  sowohl  Pou- 
cet  als  Schweinfurth  mittheilen.  Von  den  südlicher  wohnenden 


1)  Uganda  and  thc  Egyptian  Sudan  4882,  I,  S.  153. 

2)  Schweinfurth,  Im  Herzen  Afrikas,  1874,1,  466.  Eine  dieser  Schutz- 
waffen  welche  Schweinfurth  abbildet ,  erinnert  stark  an  australische  Holz- 
schilde, die  andere  ist  so  ganz  wie  ein  Bogen  konstruiert,  dass  man  den 
Eindruck  gewinnt,  in  dieser  Schutzwaffe  nur  eine  ihrem  Zweck  entfrem- 
dete Angriffswaffe  vor  sich  zu  haben. 

3)  Z.  f.  Allgemeine  Erdkunde  VI,  1856,  S.  224.  Auch  Harnier  hat  dio 
langen  Schillukspeere  in  Geogr.  Mitth.  Ergänz.  Heft  II,  S.  127  genauer  be- 
schrieben. 

4)  Noticc  geogr.  et  ethnolog.  sur  la  region  du  Fleuve  Blanc  et  sur  ses 
habilants  Nouv.  Ann.  des  Voyages.  1863,  IV,  S.  44.  Den  Mangel  der  Bogen 
und  Pfeile  bei  den  Nuer  hebt  auch  Harnier  hervor.  A.  a.  0.,  S.  128. 
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Verwandten  der  Dinka  benutzen  die  Bohr,  Kitsch,  Eliab  und 
Tuidsch  höchstens  stellenweise  in  geringem  Müsse  den  Bogen, 
ebenso  wie  die  den  Nuer  verwandten  Atöt.  Bezüglich  der  Kitsch 
widersprechen  sich  die  Angaben  einigermassen.  Poncet  gibt 
ihnen  Pfeile,  Harnier  sagt  von  den  Bohr:  »Ihre  Wallen  sind  wie 
bei  den  Kitsch  Lanzen  und  hölzerne  Keulen« J)  und  Speke^)  bil- 
det nur  speer-  und  schildtragendc  Kitsch  ab,  während  Buchta 
ihnen  wieder  Giftpfeile  zuschreibt3).  Da  dieser  Beobachter 
ihnen  indessen  zugleich  den  schmalen  Parierschild  der  Dinka 
gibt,  Uberwiegt  offenbar  der  Uinkatypus,  wie  in  ihrem  Äusse- 
ren und  manchen  Gebrauchen,  auch  in  der  Bewaffnung.  Beine 
Speerträger  sind  die  in  diese  Verwandtschaft  gehörenden 
Agahr4). 

Im  Lande  Lur,  das  von  den  Grenzen  des  Gebietes  der 
Madi  sich  in  unbekannte  Entfernung  südwärts  erstreckt,  sah 
Emin  Pascha  an  einem  Punkte  am  Westufer  des  Mwutan  Nsigc 
nur  Speere,  breitklingige  Beile  mit  scharfem,  nach  hinten  vor- 
springenden Dorn,  sowie  Messer  von  verschiedener  Form,  führt 
aber  später  auch  vergiftete  Pfeile  mit  auf5' .  Die  von  Emin 
Pascha  nachgewiesene  sprachliche  Ähnlichkeit  der  hier  wohnen- 
den Stämme  mit  den  Schilluk,  Schefalü  und  Schuli,  die  übri- 
gens auch  von  des  Schilluk  kundigen  Negern  behauptet  ward, 
lässt  so  weite  Verbreitung  der  Schilluk-Dinka-Bcwatfnung  nur 
natürlich  erscheinen.  Abbildungen  und  gelegentliche  Angaben 
Samuel  Bakers0)  lassen  schliessen,  dass  auch  die  Latluka  sich 
auf  Speer  und  Schild  beschränken. 

In  Abessinien  sind  Bogen  und  Pfeil  nur  wenig  im  Ge- 
brauch. Über  dem  machettaartigen  Säbelmesser ,  das,  wie  ein 
Bestandteil  der  Nationaltracht,  unvermeidlich  an  der  rechten 
Hüfte  erscheint,  den  weitberühmten  Büftelhautschilden  und 
den  Speeren  sind  Luntenflinten  weit  verbreitet.  Wurfkeulen 
und  Schleudern  finden  auf  der  Jagd  Verwendung.    In  Nubien 


1)  A.  a.  0.,  S.  480. 

2)  A.  a.  0.,  S.  566. 

3)  Geogr.  Mitth.  1881,  S.  82. 

4)  Geogr.  Mitth.  4  883,  S.  332,  wo  Emiu  Pascha  in  seiner  »Rundreise 
durch  die  Mudinc  Röhl«  sagt:  Pfeile  werden  unter  den  Dinkastammen  nur 
von  den  Atöt  gebraucht. 

o)  Geogr.  Mitth.  1881,  S.  3  f .  und  1878,  S.  m. 
6)  Der  Albert  Nyanza.  4867,  S.  188. 
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tritt  das  lange  gerade  arabische  Schwert  zu  den  $y2  M.  langen 
Speeren  ,  die  bis  zur  Einführung  des  Feuergewehres  zu  zweien 
in  der  Hand  getragen  die  bestündigen  Begleiter  jedes  nubischen 
Mannes  waren,  und  dem  Schild,  der  einst  gern  aus  Giraffenfell 
hergestellt  wurde.  Ähnlich  ist  die  Bewaffnung  in  Darfur  und 
Wadai.  Bei  den  Wadawa  nennt  Mateucci  die  Lanze,  den 
Wurfspiess,  das  Messer,  den  grossen  Dolch  und  setzt  hinzu: 
»die  Reicheren  haben  denn  auch  schon  irgend  eine  Flinte  und 
Revolver  oder  ein  Schwert«.  In  Baghirmi  und  Bornu  sind 
die  Verhaltnisse  bez.  der  Bewaffnung  ähnlich.  Den  Kern  der 
Armee  bilden  Panzerreiter  mit  schweren  Speeren  und  langen 
Schwertern,  dazu  kommt  einheimisches  Fussvolk  (in  Bornu 
Kanembu)  mit  Schild  und  Speer,  gelegentlich  spornbewaffnete 
leichte  Reiter;  aber  die  Pfeilträger  sind  immer  heidnische  Völker 
aus  den  Südtheilen  dieser  Länder.  Von  ihnen  werden  auch 
Wurfpfeile  beschrieben.  Die  Gaberi,  und  zwar  besonders 
jene,  welche  in  Kriegszeiten  auf  Bäumen  wohnen ,  brachten  zu 
Nachtigals  Zeit  in  das  Lager  des  flüchtigen  Baghirmikönigs  Abu 
Sekkim  Wurfgeschosse  aus  i/2  M.  langen  Rohrstäben,  an  einem 
Ende  schreibfederarlig  zugespitzt,  am  anderen  mit  einem  spin- 
delförmigen Thonklumpen  beschwert  und  verwahrten  dieselben 
in  bastgeflochtenen  Körben1). 

Die  Wüste  Sahara  ist  das  Gebiet  des  Speeres  und  Schwer- 
tes ,  des  WTurfeisens  und  Dolches.  Auch  wo ,  wie  bei  den 
Tibbu,  Feuerwaffen  noch  wenig  verbreitet  sind,  sind  Bogen 
und  Pfeil  nur  als  Seltenheit  zu  finden2),  während  bei  ihnen 
Speer  und  Wurfeisen  die  Hauptwaffen  bilden.  Nachtigal  nennt 
als  allgemeine  Wallen  der  Teda  vonTibesti  Lanze,  Wurfspeer, 
Wurfeisen ,  Handdolch  und  Schild.  Das  von  den  Tuareg  kom- 
mende Schwert  ist  »keineswegs  im  Besitz  aller«  3) .  Diese  Be- 
waffnung kehrt  dann  typisch  bei  den  Baöle  von  Ennedi  wieder. 


K   Nachtigal,  Sahara  und  Sudan  II,  S.  607- 

2)  Denham  und  Clapperton  erwähnen  derselben  bei  dem  festlichen 
Empfang,  den  sie  in  Bilma  fanden.  Bilma  liegt  aber  auf  dem  Grenzstrich 
zwischen  Tibbu  und  Tuareg  und  ist  in  den  letzten  Jahren  in  die  Hände  der 
letzteren  übergegangen.  Behm  sagt  in  seiner  Zusammenstellung  »Das  Land 
und  Volk  derTebu«  vorsichtig:  Ihre  Waffen  sind  in  den  inneren  Land- 
schaften zwei  bis  vier  leichte  Speere,  eine  6  Fuss  lange  Lanze,  ein  4  5  bis 
20  Zoll  langer  Dolch  und  ein  Hungamunga  genanntes  Schwert. 

3)  Nachtigal,  Sahara  und  Sudan  I,  S,  453. 
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Weiter  westlich  fand  Rohlfs  in  Dschofra,  Audsohila  und  Kufra 
Feuergewehre  weit  verbreitot  und  erwähnt  der  Bogen  und  Pfeile 
nicht  i). 

Die  Waffen  der  Tu a reg  sind  Schwert,  Speer  und  Dolch. 
Feuergewehre  sind  noch  nicht  allgemein  verbreitet.  Bogen  und 
Pfeil  treten  nur  bei  in  den  Bergen  hausenden ,  niedrigstehen- 
den, armen  Stammen  von  Ahaggar,  die  zu  den  Leibeigenen  ge- 
zählt werden,  auf,  und  dann  bei  den  am  weitesten  nach  Westen 
reichenden ,  die  diese  Waffen  nach  Mandingo-  und  Haussa-Art 
tragen. 

Bei  älteren  Schriftstellern  erscheinen  die  Gegensätze  in 
der  Verbreitung  der  zwei  in  diesen  Gebieten  in  Betracht  kom- 
menden Bewaffnungsweisen  noch  nicht  so  scharf  zugespitzt, 
wie  in  der  Neuzeit.  Makrisi  schildert  die  Bedja,  wie  sie  von 
den  Kamelen  herab  Speere  werfen  und  wie  ihre  Thiere  abge- 
richtet sind,  nach  den  Speeren  zu  laufen,  die  niederfielen  und 
sich  bei  ihnen  niederzulassen,  damit  die  kämpfenden  Kamel- 
reiter dieselben  wieder  ergreifen.  Zugleich  gibt  er  ihnen  aber 
Bogen,  ähnlich  den  arabischen  geformt,  aus  dem  Holze  des 
Siter-  und  Schöhad-Baumes,  und  vergiftete  Pfeile2). 

Wir  sehen  nun  von  der  SU  dostspitze  Afrikas  bis  zum 
Nordrande  der  Sahara  eine  Kette  von  Völkern,  welche  Bogen 
und  Pfeil  entweder  ganz  verschmähen  oder  neuerdings  und 
nur  gelegentlich  diese  Waffen  wieder  aufgenommen  haben  oder 
bei  denen  endlich  ihr  Gebrauch  auf  Stämme  beschränkt  ist, 
welche  in  irgend  einer  Art  von  Unterthänigkeit  oder  Leibeigen- 
schaft sich  befinden.  Man  darf  hinzufügen,  dass  Uberall  wo 
Bogen  und  Pfeil  derart  zurückgedrängt  erscheinen,  der  Wurf- 
spiess,  die  sog.  Assagaie,  an  deren  Stelle  tritt,  und  dass  dieser 
in  der  Begel  vom  Schilde  und  zwar  in  den  weitaus  meisten 
Fällen  vom  Lederschilde  elliptischer  Form  begleitet  wird. 

Die  entgegengesetzten  Erscheinungen  finden  wir  in  den 
meisten  Ländern  des  Westens  dieses  Erdtheils.  Von  den  Busch- 


1)  Geogr.  Mitth.  Ergänzungsheft  II,  S.  36.  Vgl.  ebenda.  S.  59  und  60 
den  Bericht  Mohammed  el  Tunisi's,  welcher  immer  nur  von  Speeren  bei 
den  Tibbu  Reschade  spricht.  Ferner  Rohlfs  Kufra  4  884. 

2)  Übersetzung  bei  Burckhardt  Travels  in  Nubia  4 849.  App.  III, 
S.  503  f.  Dazu  die  Bemerkungen  Von  Heuglins  in  Geogr.  Mitth.  Erg.-Heft 
Nr.  6,  S.  U. 
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man  nein,  als  Vertretern  der  ausgesprochensten  Pfeilträger  unter 
den  sog.  Zwergvölkern  Afrikas  werden  wir  bei  Erwähnung  die- 
ser Völker  zu  reden  haben.  Was  die  ihnen  nahestehenden 
Hottentotten  anbetrifft,  so  war  bei  ihnen  ein  sehr  einfacher 
Bogen  gebräuchlich ,  der  aus  einem  Stück  leichten  Holzes  ge- 
bogen wurde  und  ausser  Kerben  zum  Einhaken  der  Sehnen 
keine  Bearbeitung  zeigte.  Auf  Bildern  des  47.  Jahrhunderts, 
z.  B.  einem  Kupferstich  Bodenehrs  zu  Meisters  Orientalischem 
Lustgarten  (Dresden  1692)  trägt  der  Hottentott  einen  Bogen 
von  asiatischer  Form,  was  wohl  nur  künstlerische  Licenz  ist. 
Der  Köcher  scheint  dem  der  Buschmänner  ähnlich  gewesen  zu 
sein1).  Daneben  werden  Wurfspeere  erwähnt,  welche  auch 
Kolb ,  wiewohl  er  von  KalTern  nichts  wusste ,  bereits  als  Assa- 
gaien  bezeichnet.  Aber  der  Bogen  war  offenbar  die  Haupt- 
waffe. 

An  der  Westküste  begegnen  wir,  wenn  wir  das  Gebiet  der 
Hottentotten  und  der  Buschmänner  verlassen,  Völkern  vom 
Stamme  der  Hererö,  welche  alle  Bogenträger  sind.  Doch 
kann  man  wohl  nicht  leugnen,  dass  ihre  Hauptwaffen  der 
Speer  und  die  Hand-  und  Wurfkeule  sind.  Immerhin  ist  es 
aber  beachtenswerth ,  dass  sie  Bogen  und  Pfeile  gleichfalls  fast 
stets  mit  sich  führen ,  sie ,  ein  Hirtenvolk  wie  so  ausgeprägt 
kaum  Zulu  und  Betschuanen  es  sind.  Allein  sie  sollen  schlech- 
ten (lebrauch  davon  machen ,  denn  Andersson  behauptet,  dass 
sie  nur  auf  40  bis  42  Schrille  gut  mit  dem  Bogen  schiessen, 
während  sie  auffallenderweise  als  Gewehrschützen  bessere  Lei- 
stungen aufweisen.  Es  scheint  dies  anzudeuten,  dass  die  Kon- 
struktion ihrer  Bogen  nioht  vortrefflich  sei.  Ein  Exemplar 
im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  ist  aus  einem  unge- 
glätteten  und  ungleich  dicken  Baumzweig  mit  locker  ange- 
brachter Verstärkung  der  Wölbung  gefertigt ,  eine  sehr  primi- 
tive Waffe. 

Wie  fast  tiberall  in  Afrika  sind  dagegen  die  Pfeile  mit 
guten  Eisenspitzen,  vierhedrig  und  mit  Kerbe  zum  Einsatz 
in  die  Sehne  versehen.  Der  Köcher  ist  ein  kurzer  Ledersack, 
welcher  hauptsächlich  die  Spitzen  der  Pfeile  schützt.  Die 
0  vampo  scheinen  sich  wesentlich  ähnlich  bezüglich  der  Haupt- 


1)  Kolb,  Caput  Bona«  Spei  1719.  Abbildung  in  meiner  Völkerkunde  1, 

S.  61. 
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waffen  zu  verhüllen.  Der  Bogen  besteht  hier  oft  aus  einem 
Holze,  Mohama,  das  von  Natur  auf  einer  Seite  flach,  so  dass  es 
für  diesen  Zweck  besonders  geeignet  ist ») .  Knochenspitzen  der 
Pfeile  kamen  noch  zu  Galtons  Zeiten  vor.  Die  Köcher  werden 
über  die  rechte  Schulter  und  unter  dem  linken  Arme  getragen. 
Im  mittleren  und  unteren  Zambesi-Gebiet  findet  allmählich  der 
Übergang  von  den  speer-  und  schildtragenden  Betschuanen  zu 
den  innerafrikanischen  Bogentrtfgern  statt.  Im  Marutse-Mam- 
hundareieb  spielt  der  Speer  noch  eine  grosse  Rolle  im  süd- 
lichen Theil ,  während  im  nördlichen  Bogen  und  Pfeile  hervor- 
treten. Dieselben  wurden  von  Serpa  Pinto2)  angeführt  bei 
den  Luchaze  undAmbuella,  bei  welchen  beiden  indessen  schon 
Feuergewehre,  ebensowie  im  Arsenal  des  Königs  der  Marutse 
gefunden  werden.  Bei  den  Manganja  des  Nyassa-Gebietes 
sind  Bogen  und  Pfeil  neben  schweren  Speeren  üblich  und  zwar 
kommen  bereits  hier  Giftpfeile  vor,  welche  Livingslone  sowohl 
von  den  Maravi  als  den  Manganja  des  Schiro  in  der  Nähe  von 
Momba  erwähnt.  Die  der  letzteren  schildert  Livingslone  als  aus 
drei  Stücken  zusammengesetzt:  einer  eisernen  Spitze  mit  einem, 
manchmal  aber  auch  mit  vielen  Widerhaken ,  einem  Stäbchen, 
im  welchem  diese  befestigt  wird  und  welches  mit  Gift  be- 
strichen wird ;  einem  hohlen  gefiederten  Schafte.  Der  ganze 
Pfeil  ist  \  M.  lang3).  Von  einer  besonderen  Art  von  Giftpfeilen 
spricht  Livingstone,  die  hölzerne  Pfeilspitzen  hätten,  mit  einem 
eigenen,  nur  für  Menschen  bestimmten  Gifte  bestrichen  und 
sorgfältig  mit  Maisblatt  umwunden  getragen  würden.  Dieselben 
kommen  um  Nyassa  vor.  Einen  nicht  sehr  fein  gearbeiteten 
Pfeil  bildet  er  auch  ab.  Grosse  Bogen  und  Giftpfeile  erwähnt 
Chapman  von  den  Banyai  des  südlichen  Zambesiufers  und  Li- 
vingstone weist  Bogen  und  Pfeil  auch  den  Babisa  zu . 

Als  Hauptwaffe  der  Angolaner  bezeichnet  Lopez  neben 
Speeren  Bogen  und  Pfeil.  Tiefer  nach  innen  zu  treten  uns  ähn- 
lich bewaffnet  die  Kai  und  a  entgegen  ,  die  grössere,  oft  ganz 


4 )  Galton ,  Bericht  eines  Forschers  im  tropischen  Südafrika  D.  Üb. 
i?.  103. 

2)  Von  den  Ganguella  bildet  Serpa  Pinto  Pfeile  von  feinerer  Arbeit 
mit  starker  Fiederung  und  einem  eigenen  Einsatz  für  die  Sehnenkerbe  ab. 
Wanderung  quer  durch  Afrika  4  884 ,  I,  S.  4  4  9. 

3)  Neue  Missionsreisen  D.  A.  II,  S.  4  76. 
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eiserne  Wurfspeere,  kleiuere  Speere  mit  Holzschaft  und  eiserner 
Widerbakenspitze,  Bogen  und  Pfeile  tragen1).  Neben  Pfeilen 
mit  mannigfach  gestalteter  Eisenspitze  treten  auch  solche  mit 
vierkantiger  und  eingekerbter  Holzspitze  auf.  Dass  Vergiftung 
derselben  vorkommt,  scheint  nicht  zweifelhaft,  wenn  auch  das 
angewendete  Gift  nicht  immer  sehr  wirksam  ist.  Im  südlichen 
Kongo-Gebiet  sind  Völker ,  die  des  Gebrauches  von  Bogen  und 
Pfeil  sich  ganz  entschlagen,  nicht  beobachtet  worden.  Die  aus- 
schliessliche Verwendung  dieser  Waffen,  wie  sie  bei  den  Watwa 
(s.  u.  S.  248)  getroffen  wird,  ist  nicht  allgemein,  aber  ein  gänz- 
liches Aufgeben  derselben  in  der  Weise  vieler  Ostafrikaner 
wird  ebensowenig  beobachtet.  Aus  persönlicher  Erkundigung 
bei  Dr.  Ludwig  Wolf  und  Premierleutenant  Richard  Kundt 
schöpfe  ich  die  Überzeugung,  dass  ein  Zustand  etwa  wie  bei 
den  Njamnjam  hier  vorwaltet,  d.  h.  dass  vielfach  der  Speer  die 
bevorzugte  Waffe  ist,  daneben  aber  Bogen  und  Pfeil  in  weiter 
Verbreitung  auftreten.  Auch  Stanley's  Schilderung  seiner 
Kämpfe  mit  den  Bewohnern  des  oberen  Kongobogens  und  in 
der  äquatorialen  Region,  den  Baswa,  Ituka  und  Gen.  lässl 
den  Eindruck,  dass  die  Hauptwaffe  der  Angreifer  Speere 
waren,  die  aber  gemischt  mit  Pfeilen  auftraten2).  Dieser  Zu- 
stand scheint  im  Inneren  bis  zu  den  Südgrenzen  der  grossen 
mohammedanischen  Staaten  des  Sudan  sich  fortzusetzen.  Wir 
erwähnten  bereits  der  Wurfpfeilschützen ,  mit  denen  die  skla- 
venjagenden Baghirmifürsten  südlich  von  ihren  Grenzen  im 
Kampfe  liegen. 

Unter  den  Nilnegern  sind  echte  Bogen-  und  Pfeiltrager 
die  südlichen  Schilluk  oder  Djur,  sowie  die  ihnen  nahever- 
wandten  Alwadsch  (Aluadj  Schweinfurths).  Von  den  [Djur 
liegen  aus  Pethericks  Sammlung  Bogen  und  Pfeile  in  der  Christy 
Collection  zu  London,  welche  in  den  ungemein  reich  mit  Wider- 
haken versehenen  Pfeilen ,  in  dem  mit  Eidechsenhaut  umwun- 
denen und  mit  Eidechsenfüssen  an  beiden  Enden  verzierten 
Bogen  ,  sowie  in  dem  mit  Affenfell  umwundenen  Köcher3)  eine 
grössere  Sorgfalt  der  Arbeit  zeigen  als  bei  vielen  anderen  Stam- 


4)  Pogge,  Im  Reich  des  Muata  Janivo  4  880,  wo  S.  238  die  Waffen  in 
der  Reihenfolge  Speer,  Wurfspeer,  Pfeil  genannt  werden. 

2  Durch  den  dunkeln  Welttheil  4  878,  11,  besonders  S.  190,  264,  288. 
3)  Abb.  in  meiner  Völkerkunde  I,  S.  54  4. 
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men  diesen  Waffen  zugewendet  wird.  Südlich  von  den  Djur 
wohnen  die  Dor,  deren  Pfeile  lang  wie  Wurfspeere,  in  der 
widerhakenbesetzten  Klinge  allein  J/3  M.  lang,  und  ebendes- 
halb bei  weitem  nicht  so  gefürchtet  sind,  wie  die  viel  klei- 
neren, angeblich  vergifteten  Pfeile  ihrer  südlichen  Nachbarn  ') . 
Zu  den  Pfeilschützen  dieser  Gebiete  gehören  weiter  die  Bari , 
die  sprachlich  ihnen  nahe  verwandten  Njambara ,  dann  weiter 
westwärts  die  Mittu2),  die  östlich  von  Makaraka  wohnenden 
Madi,  deren  Schmiede  sowohl  in  Speerklingen  als  Pfeilspitzen 
Hervorrasendes  zu  leisten  scheinen.  Bosen  und  Pfeile  der 
Njamnjam  kommen  denen  der  Djur  nahe.  Die  ersteren  kom- 
men in  ganz  einfachen  Formen,  aus  knorrigen  Stuben  unge- 
glättet  gebogen ,  und  auch  in  besserer  Arbeit  mit  zur  Verstär- 
kung umgelegten  Bändern  vor.  Aber  nicht  alle  Theile  dieses 
vielgegliederten  Volkes  machen  gleich  ausgedehnten  Gebrauch 
von  Bogen  und  Pfeil3).  Bei  den  Monbuttu  sind  die  Pfeile 
sehr  mannigfaltig  in  den  Klingen.  Der  Schaft  besteht  aus  Rohr 
und  ist  mit  Bananenblatt  oder  Genettfell  beschwingt.  Die 
Bogensehnen  werden,  wie  in  Westafrika ,  aus  gespaltenen  spa- 
nischen Rohren  gefertigt,  wie  Heuglin  schon  1861  von  den 
Njamnjam  erfuhr,  und  ein  Stückchen  Holz  schützt  den  Daum 
vor  dem  Rückprall.  Den  Mangballe  des  oberen  Uelle  gibt 
Junker  die  gleichen  Waffen  wie  den  Monbuttu4) ,  mit  denen  sie 
Sprache  und  Sitte  theilen  und  scheint  mit  ihnen  auch  die  A-Bn  - 
rambo  und  A-Madi  zu  vergleichen5),  ohne  indessen  bei  dio- 
sen  letzteren  Bogen  und  Pfeile  anzuführen.  »Auch  sie  fertigen 
die  leichten  grossen  Holzschilde  an ,  führen  ähnlich  den  Mang- 
huttu  Lanzen  und  gekrümmte  Säbelmesser«  sagt  er.  Von 


1)  Erste  Abbildung  eines  Dor-Pfeiles  auf  Heuglins  »Originalkarte  des 
Westlichen  Theiles  des  Oberen  Nil-Gebietes«.  Geogr.  Mitth.  Erg.-Bd.  III. 

2)  Die  Zierlichkeit  der  Pfeilschäfte  aus  Hohr  und  der  eisernen  Pfeil- 
spitzen dieses  Volkes  hebt  Junker  wiederholt  hervor.  Geogr.  Mitth.  4  880, 
S.  85  f. 

3)  Antinori  hörte  von  zwei  Njamnjam  -  Stammen ,  die  Speere  und 
Schilde  tragen ;  den  einen  nennt  er  Belanda,  den  andern  charakterisiert  er 
als  die  weissen  Njam  (Geogr.  Mitth.  Erg.-Heft  II,  S.  82  f.  Die  Belanda  sind 
bekanntlich  ein  Djurstamm.)  Ähnliches  hat  auch  der  Missionar  Morlang 
aus  derselben  Gegend  von  den  Makdrakak ,  offenbar  den  Makaraku  im 
oberen  Rohl-Gebict  erfahren.  Ebcnd.  II,  S.  124. 

4)  Geogr.  Mitth.  1884,  S.  835. 

5)  Ebend.  1883,  S.  287. 
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Heuglin  hat  sehr  kunstvoll  gearbeitete  Widerhakenpfeile  von 
den  Kredsch  oder  Darfertit  abgebildet1)  und  vergleicht  sie 
mit  entsprechenden  Arbeiten  der  Njaranjara;  und  Marno  sagt 
von  den  Makarakä,  sie  hatten  keine  Pfeile  wie  die  Njamnjam2). 

Die  fortlaufende  Reihe  der  Bogenträger  an  der  Westküste 
Afrikas  wird  zum  ersten  Male  ara  Kongo  unterbrochen ,  wo  Lo- 
pez, der  noch  den  Angolanern  Bogen  und  Pfeil  als  Hauptwaffe 
neben  dem  Speer  zugewiesen,  den  Kongoanern  Pfeile  zum 
Werfen,  also  Assagaien,  zuschreibt.  Seine  Absicht,  die  aus  der 
etwas  kurzen  Beschreibung  vielleicht  nicht  ganz  klar  hervor- 
gehen könnte,  wird  verständlicher,  wenn  er  jenen  mit  Be- 
wusstsein  die  Bewaffnung  der  menschen  fressenden  Anziques 
gegenüberstellt:  tihr  Wehr  und  Waffen  seind  auf  fein  andere 
Art,  denn  derer  die  vmb  sie  her  wohnen«.  Er  cibt  ihnen  kurze 
Bogen,  die  mit  Schlangenhaut  umwunden  sind  und  deren  Seh- 
nen Grashalme,  kleine  Pfeile,  die  sie  in  der  Hand  tragen, 
kurze  Dolche  in  Scheiden  aus  Schlangenhaut,  und  Streitäxte, 
deren  eiserne  Klinge  kürzer  als  der  Stiel,  vorn  Beil  und  hinten 
Hammer  und  mit  Kupferdraht  an  den  Stiel  befestigt  ist.  Um 
den  Leib  haben  sie  breite  Lederriemen. 

Auch  heute  liegen  hier  die  Verhältnisse  noch  in  ähnlicher 
Weise  gemischt.  Von  den  Babongo  wurde  Güssfeldt  am  Li- 
kungu  u.  a.  auch  berichtet,  sie  hätten  nur  Speere.  Auch  die 
Fan  scheinen,  ehe  bei  ihnen  das  Feuergewehr  sich  verbreite! 
hatte,  Speerträger  gewesen  zu  sein,  was  man  schon  daraus 
schliessen  möchte,  dass  sie  bis  heute  Lederschilde  tragen.  Demi 
die  meisten  Speerträger  sind  auch  Schildträger ,  während  die 
Pfeilschülzen  meist  des  Schildes  entbehren.  Die  unvollkommene 
Armbrust  der  Fan  ist  kein  Ersatz  für  den  Bogen3).  An  der 
Loangoküste  ist  das  Feuergewehr  ganz  allgemein  geworden,  aber 
vom  Nyango  sandte  Güssfeldt  einen  Bogen,  »der  (nach  Bastian 
wegen  seiner  Schwäche  nur  durch  Vergiftung  der  Pfeile  wirk- 
sam sein  kann«4) . 

Zöller  sah  bei  den  Fan  weder  Bogen  und  Pfeil  noch  Speere. 


4)  Reise  in  das  Gebiet  des  Weissen  Nil  4  860,  S.  216. 

2)  Reisen  in  den  egyp  tischen  Äquatorial  -Provinzen  und  Kordofxn 
1878,  S.  131. 

3)  Burton,  Two  trips  to  Gorilla  Land  I,  S.  207. 

4!  Z.  f.  Ethnologie  4876,  S.  214.  Vgl.  auch  Z.  d.  G.  f.  Erdk.  187», 
}>.  166. 
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sondern  nur  Gewehre  und  kurze  Schwerter.  Da  man  nun  im 
Ogowe-Gebiet  auf  der  Grenze  der  Verbreitung  der  Sleinschloss- 
gewehre  überall  nicht  den  Bogen  und  die  Pfeile,  sondern  den 
Speer  und  den  Schild  trifft,  wie  dies  zuerst  Oskar  Lenz  von 
den  Mbamba  und  den  Ostlich  von  ihnen  wohnenden  Umbete 
gemeldet  hat1),  so  ist  essehr  wahrscheinlich,  dass  ähnliche  pfeil- 
verschmähende Kriegerstämme  auch  weiter  nordwärts  sitzen. 
So  sagt  auch  Buchner  von  den  Du a IIa  am  Kamerun,  Bogen  und 
Pfeil  seien  ihnen  ganz  unbekannt,  aber  als  Prunkwaffe,  die  man 
dann  und  wann  in  ihren  Händen  sehe,  nennt  er  sonderbar 
gestaltete  Äxte  und  Schwerter  oder  grosse  Lanzen.  Er  nimmt 
an,  dass  dieselben  aus  dem  Inneren  kommen2).  Unter  den  Aus- 
fuhren aus  dem  Lande  der  Amboser  (Gegend  des  Rio  del  Rey 
und  des  Calabar)  werden  in  älteren  Schilderungen  auch  Wurf- 
speere genannt,  die  von  hier  nach  der  Nordkttste  gingen3).  In 
dem  weiten  Gebiete  zwischen  Niger-  und  Senegalmündung  war 
ursprünglich  der  Bogen  die  vorherrschende  Waffe.  Die  ursprüng- 
liche Bewaffnung  des  hier  herrschenden  Volkes,  der  Fulbe,  be- 
stand aus  Bogen  und  Pfeil  und  sie  sind  es  vielfach  bis  heute.  Erst 
ihre  Staatengründer  schufen  gepanzerte  Reiterschaaren  nach 
nubischem  und  mittelsudanischem  Muster,  die  mit  Schwert, 
Speer  und  Schild  ausgerüstet  sind.  Wo  diese  Eroberer,  die  aus 
dem  Inneren  vordrängten,  ihre  Macht  nicht  zur  Geltung  brach- 
ten ,  ist  die  ursprüngliche  Bewaffnung  durch  die  an  diesen 
handelsreichen  Küsten  früh  begonnene  Einfuhr  der  Steinschloss- 
gewehre umgewandelt  worden.  Wurde  doch  der  britische  Ge- 
sandte Norris  schon  1773  von  den  Wällen  Abomehs  mit  Kanonen 
begrüsst!  Doch  lässt  sich  aus  den  ältesten  der  eingehenderen 
Berichte  Einiges  entnehmen,  was  auf  das  Nebeneinandervor- 
kommen von  Bogen  und  Speer  in  Folge  einer  Art  von  socialer 
Schichtung  hindeutet.  Aus  Wilhelm  Müllers  Beschreibung  des 
Landes  Fetu  erfährt  man,  dass  dort  Krieger  höheren  Ranges  im 
Gürtel  das  Schwert,  in  der  Rechten  drei  oder  vier  Wurfspiesse 
oder  Pfeile  (kleinere  Wurfspeere  oder  Assagaien?),  in  der  Linken 
den  Schild  trugen.  Die  geringeren  Soldaten  waren  mit  Bogen 
und  Pfeil,  Wurfspeeren  und  Messern  ausgestaltet  und  die  Skla- 


1)  Skizzen  aus  Westafrika  4878,  S.  290. 

i)  Kamerun.  Skizzen  und  Betrachtungen.  4  887,  s.  38. 

3)  Elirmann,  Gesch.  d.  merkwürdigsten  Reisen  4  794.  XII,  S.  4  47. 
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ven  endlich  folgten  ihren  Herren  mit  Bogen ,  Pfeilen  und  Mes- 
sern1). Ein  festlicher  Zug,  welchen  Dapper  im  Vordergrunde 
seines  Prospektes  von  Benin  erscheinen  lässt,  zeigt  das  Gefolge 
des  Königs  von  Benin  mit  Wurfspiessen  und  Schilden  bewaff- 
net; doch  waren  Bogen  und  vergiftete  Pfeile  im  Lande  zu  fin- 
den und  Bosmann  will  in  Aquambo  überhaupt  keine  anderen 
Waffen  gesehen  haben.  In  Senegambien  wurden  von  den  älte- 
ren Beisenden  vergiftete  Pfeile  als  gefürchtelste  Waffe  der 
Joloffen  und  Mandingo  angegeben,  wobei  die  auch  sonst  in 
Guinea  wiederkehrende  Eigen thümlichkeit,  dass  die  Sehne  aus 
einem  gespaltenen  Rohre  hergestellt  wurde ,  besonders  betont 
wird2). 

Sehr  lehrreich  ist  das  Vorwiegen  des  Bogens  und  der  Pfeile 
bei  allen  jenen  kleingewachsenen  Jagervölkern  Afrikas,  welche 
als  Zwergvölker  soviel  Aufmerksamkeit  erregt  haben.  Zunächst 
sind  die  Busch  manner,  die  südlichste  Gruppe  dieser  Völker 
als  Bogenschützen  längst  berühmt.  Die  Buschmänner  sind  von 
allen  südafrikanischen  Völkern  dasjenige,  welches  die  grösste 
Sorgfalt  auf  die  Herstellung  der  Pfeile  verwendet  und  fast  aus- 
schliesslich für  Jagd  und  Vertheidigung  auf  dieselben  ange- 
wiesen ist.  Der  bis  zu  1  !/2  M-  Done  Bogen  ist  oft  so  gross  wie 
sein  Träger,  die  Sehne  ist  aus  thierischen  Fasern  zusammenge- 
dreht, die  Pfeile  bestehen  meistens  aus  einem  leichten  Hohr, 
das  unten  eingekerbt  und  zur  Verhütung  des  Aufspaltens  um- 
wickelt ist.  Zur  Spitze  verwendet  dieses  arme  Volk,  das  vor 
250  Jahren  noch  kein  Eisen  gekannt  zu  haben  scheint,  in  der 
Mehrzahl  der  Falle  nur  Knochen  und  Holz,  selten  Feuerstein. 

Wenn  wir  in  Völkerschilderungen  aus  Centraiafrika  Angaben 
begegnen,  wie  Serpa  Pinto  sie  von  den  unter  <5°S.  B.  leben- 
den Muca ssequere  macht  »In  der  Handhabung  des  Bogens 
sind  sie  sehr  geschickt,  der  Pfeil  ist  ihre  einzige  Waffe«3) ,  so  sind 
wir  immer  ziemlich  sicher,  uns  einem  sog.  Zwergvolk  gegen- 
überzufinden.  So  sagt  Wissmann  von  den  Batua,  die  östlich 
vom  Lubi  wohnen:  Ihre  Waffen  sind  Bogen  und  Pfeil.  Sie 
haben  wenig  Eisen ,  man  sieht  nur  hier  und  da  eiserne  Pfeil- 

4)  Die  Afrikanische  Landschaft  Fetu  4  673,  S.  4  34. 

2)  Thomas  Winterbottam  hat  in  seinen  Nachrichten  von  der  Sierra 
Leone-Küste  (D.  A.  4  805)  ausführlicher  als  die  meisten  anderen  Reisendon 
von  den  Waffen  der  Eingeborenen  gesprochen.  Vgl.  besonders  S.  24  4  f. 

3j  Wanderung  quer  durch  Afrika  488«.  I,  S  297. 
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spitzen1).  Stanleys  Watwa  trägt  als  einzige  Waffe  »den  kur- 
zen Bogen  und  winzig  kleine  kaum  fusslange  Rohrpfeile  mit 
scharfen  Spitzen«2).  Du  Chaillu  betont,  dass  die  Babongo  oder 
Ak  koa  Aschangos  vortreffliche  Jüger  seien3).  Krapfs  Doko,  die 
weit  landeinwärts  von  Mombas  versetzt  wurden4;  sollten  gleich 
ganz  waffenlos  sein.  Dagegen  schildert  uns  Schweinfurth  seine 
Akka  als  echte  Pfeil  schützen,  welche  ihre  mit  scharfen  Eison- 
spitzen  und  Widerhaken  bewehrten  und  mit  Eisenband  um- 
wundenen Pfeile  sehr  gut  zu  benutzen  wissen  und  als  Pfeil- 
träger  sind  sie  auch  von  den  späteren  Beobachtern  wie  Felkin 
und  Emin  Pascha  geschildert  worden5). 


Wir  haben  den  Thalbesland  der  Verbreitung  von  Bogen 
und  Pfeil  in  raschem  Überblick  zu  schildern  versucht.  Was  er- 
gibt sich  nun  aus  den  sehr  verschiedenartigen  Thalsachen,  die 
zu  berichten  waren  / 

In  Afrika  fehlt  der  Bogen  oder  ist  selten  im  Norden  und 
Osten  ;  das  Bogenland  ist  dagegen  der  Westen  von  der  Niger- 
beuge bis  zur  Südspitze.  Der  Osten  und  Norden  sind  in  Afrika 
zugleich  die  Gebiete  der  höheren  Kultur .  der  asiatischen  Ein- 
wirkungen, der  mächtigsten  Staatenbildungen.  Alle  Völker, 
denen  in  Afrika  die  Bolle  grosser  Staatengründer  zugesprochen 
wird,  benutzen  mit  Ausnahme  der  Fulbe  nicht  vorwiegend  den 
Bogen.  Und  auch  die  Fulbeherrscher  haben  denselben  in  ihren 
militärischen  Organisationen  manchmal  vernachlässigt.  Jenes 
Fehlen  des  Bogens  bei  den  staatengründenden  Völkern  hängt 
eng  zusammen  mit  der  Thatsache,  dass  vorwiegend  die  mili- 
tärische Stärke  es  war,  welche  allen  diesen  Völkern  zu  ihrer 
historischen  Stellung  verhalf.  Die  starken  militärischen  Orga- 
nisationen haben  aber  überall  in  Afrika  Bogen  und  Pfeil  ver- 
nachlassigt ,  weil  sie  ihr  Vertrauen  auf  Speer  und  Schwert 
setzten.    Wo  die  Europäer  nennenswerthem  Widerstand  orga- 


4)  Mitth.  d.  Afrikanischen  Gesellschaft  in  Deutschland  4883,  IV,  S.  46- 

2)  Durch  den  dunklen  YVelttheil  4  878.  II,  S.  240. 

3)  Die  erste  ausführliche .  aher  ungläubig  aufgenommene  Nachricht 
üher  westafrikanische  Zwergvölker  brachte  Du  Chaillu  in  A  journey  to 
Ashango  Land  4  867,  S.  269  f. 

4!  Reisen  in  Ostafrika  4  858. 

:>)  Schweinfurths  erste  Nachricht  in  den  Geogi .  Mitth-  1874  .  S.  4  4. 
4887.  4  7 
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nisirter  Kriegerhorden  begegneten,  wie  in  Nubien  und  im  Zulu- 
land, da  haben  sie  es  nicht  mit  Bogenschützen,  sondern  mit 
Speerkämpfern  zu  thun  gehabt.  Die  sociale  Gliederung  kriege- 
rischer Völker  wie  der  Somali  oder  Tuareg  weist  den  dienen- 
den, von  der  Ehre  der  Kriegswaffen  ausgeschlossenen  Völkern 
Bogen  und  Pfeil  zu  und  es  ist  sehr  bezeichnend ,  dass  die  poli- 
tisch fast  ganz  unorganisirten  kleingewachsenen  Jägervölker 
von  den  Buschmännern  Südafrikas  bis  zu  den  Akka  des  Uelle- 
gebietes  ausschliesslich  Pfeilschützen  sind.  Wo  Bogen  und 
Pfeil  in  Afrika  dominieren,  haben  wir  es  nicht  mit  einem  Urzu- 
stand, auch  nicht  mit  einem  durch  dieses  Merkmal  angedeuteten 
Bassenunterschied,  sondern  nur  mit  der  Thalsache  zu  thun, 
dass  eine  bestimmte  sociale  und  militärische  Organisation  bis 
in  diese  Gebiete  nicht  vorgedrungen  oder  in  denselben  wieder 
in  Verfall  geralhen  ist. 

An  diesem  Punkte  ergiebt  sich  die  Möglichkeit,  aus  den 
Thatsachen  der  geographischen  Verbreitung  einen  Schluss  auf 
geschichtliche  Vorgänge  zu  ziehen,  welche  anders  im  Dunkel 
liegen  bleiben  würden ,  da  nur  in  seltenen  Fällen  die  Sprach- 
vergleichung im  Stande  sein  wird,  auf  dieselben  hinzuführen. 
Allgemeine  Gründe  sind  schon  oft  für  die  engere  Zusammenge- 
hörigkeit der  nord-  und  ostafrikanischen  Völker  über  die  Gren- 
zen der  Sprachuoterschiede  hinaus  geltend  gemacht  worden. 
Der  von  Ägyptern,  Phöniciern,  Indern,  später  von  alexandri- 
nischen  Griechen  und  von  Arabern  getragene  Handel  an  der 
Küste  Afrikas,  welcher  den  Verfasser  des  Periplus  des  Eryth- 
räischen  ffleeres  im  \ .  Jahrhundert  n.  Chr.  bereits  bis  Peniba 
führte,  und  die  den  Seeweg  nach  Indien  suchenden  Portugiesen 
1498  befähigte,  schon  von  Sofäla  an  ihre  aus  Lissabon  mitge- 
brachten arabischen  Dolmetscher  zu  gebrauchen,  hat  diese  Völ- 
ker einer  Summe  von  unter  sich  ähnlichen  Einwirkungen  aus- 
gesetzt. Die  Westküste  Afrikas  hatte  denselben  nichts  Ähn- 
liches an  die  Seite  zu  stellen.  Aber,  mehr  als  dies,  Ostafrika 
ist  das  Land  der  Viehzucht ,  die  in  nahezu  Ubereinstimmender 
Weise  vom  Nil  bis  zur  Südspitze  des  Erdtheiles  betrieben  wird. 
Die  mit  der  Viehzucht  zusammenhängenden  Gebrauche  wie 
Kaufmann,  Felkin  und  Andere  sie  von  den  Bari  und  Madi  beschrie- 
ben haben,  sind  der  Mehrzahl  nach  dieselben  wie  diejenigen  der 
Zulu  und  Betschuanen  Südafrikas  und  der  dazwischen  liegen- 
den Galla  und  Wahuma.  In  Westafrika  ist  zwischen  den  Wen- 
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dekreisen  die  Viehzucht  entweder  gar  nicht  vorhanden  oder  sie 
ist  vereinzelt  und  ist  jedenfalls  weit  entfernt ,  eine  Bolle  zu 
spielen  wie  im  Osten.  Hier  hat  sie  nämlich  überall,  wo  Boden 
und  Klima  sie  begünstigen,  nomadisches  Leben  mit  sich  ge- 
bracht. Nomaden  sind  aber  hier,  wie  Uberall  auf  der  Knie 
kriegerische,  erobernde  Völker  und  auch  in  Afrika  sind  die 
Gegensätze  des  nomadischen  Hirten  und  des  Ackerbauers  häuiig 
identisch  mit  denjenigen  des  Herrschers  und  des  Unterworfe- 
nen. Ks  sind  die  Hirten,  welche  in  Ostafrika  die  Ackerbauer 
zu  grossen  Staatswesen  von  einer  gewissen  Dauer  zusammen- 
geschweisst  haben.  So  gehen  also  auf  dieser  Seite  Afrikas  die 
grössere  Summe  äusserer  Einwirkungen,  die  Viehzucht,  der 
Nomadismus,  die  Staatengründungen  Hand  in  Hand  und  machen 
aus  Ostafrika  etwas  von  Westafrika  tief  und  weit  Verschiede- 
nes. Ks  ist  kein  übermässig  grosses  Gewicht  auf  AbsUim- 
mungssagen  zu  legen,  welche  die  Kingeborenen  von  sich  selbst 
berichten.  Auffallend  ist  es  jedoch  immerhin,  dass  wir  im  Osten 
sehr  viel  von  der  Herkunft  der  Völker  aus  Norden,  Osten,  Süden 
vernehmen,  während  kein  einziges  sich  westliche  Abstammung 
zuschreibt. 

Wenn  in  der  Westhälfte  Afrikas  südlich  vom  Seneeal  nir- 
gends  das  System  der  Speere  und  des  Schildes  in  entfernt  so 
ausgedehnter  Weise  zur  Geltung  kommt ,  wie  im  Osten ,  so  er- 
innert doch  eine  ganze  Beihe  von  Vorkommnissen  daran ,  dass 
eine  der  wenigen  verbrieften  Thatsachen  in  der  Geschichte  der 
westafrikanischen  Völker  jenes  verheerende  Vordringen  kriege- 
rischer Horden  der  Dschagga  aus  den  Gebieten  des  oberen  Kongo 
nach  den  Mündungsgegenden  dieses  Stromes  ist  und  dass  in  den 
Traditionen  der  Herrscherhäuser  im  Inneren  Westafrikas  die 
Abstammung  aus  östlicher  gelegenen  Ländern  auffallend  oft 
wiederkehrt  .  Auf  das  Vorkommen  der  charakteristischen  Form 
des  Zuluschildes  am  oberen  Zambesi  haben  wir  als  einen  Be- 
weis westwärts  gerichteter  Wanderung  selbst  kürzlich  die  Auf- 
merksamkeit der  Ethnographen  zu  lenken  gesucht1).  Glauben 
wir  auch  nicht,  in  den  Dschagga -Zügen  des  4  6.  Jahrhunderts 
eine  einzige  in  wenigen  Jahren  sich  vollziehende  Bewegung  osl- 
afrikanischer  Völker  nach  dem  Westen  des  Erdtheiles  erblicken 


1)  Entwurf  einer  neuen  politischen  Karte  von  Afrika.  Cieogr.  Mitth. 
1885,  8.  245. 
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zu  dürfen,  wie  Merensky1)  es  in  einer  sehr  beachtenswerthen 
Arbeit  wahrscheinlich  zu  machen  suchte,  so  sehen  wir  doch  in 
dem  Vorkommen  kriegerischer,  bloss  Speer  und  Schild  tragen- 
der Stämme  im  Westen  das  Ergebniss  von  Anstössen,  deren 
Ausgangspunkt  im  Osten  gelegen  ist.  Und  die  seit  Schwein- 
furth oft  wiederholte  Bemerkung ,  dass  eine  Zone  ethnographi- 
scher Übereinstimmungen  von  den  Quellen  des  Uelle  bis  zum 
Meerbusen  von  Guinea  sich  erstrecke ,  bedeutet  für  uns  nicht 
eine  vereinzelte  Thatsache.  Wir  glauben  vielmehr  aus  der  Ver- 
breitung der  wichtigsten  Wallen  der  Afrikaner  schliessen  zu 
dürfen,  dass  die  Ethnographie  Westafrikas  Uberhaupt  nicht  ohne 
die  Voraussetzung  jüngerer  von  Osten  ausgegangener  Einwir- 
kungen zu  verstehen  sei. 


i)  Ucber  die  afrikanische  Völkerwanderung  des  id.  Jahrhunderls.  Z. 
d.  G.  f.  Erdk.  1883,  S.  67. 
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Herr  Xarnc/ce  legte  einen  Aufsatz  vor:  Weitere  Mittheiltinyen 
zu  den  Schriften  Christian  Henterns. 

1.  Der  Herr  Bruder  Graf. 

Seitdem  es  erwiesen  war,  dass  in  den  Werken  Christian 
Reuter's  eine  Menge  Anspielungen  auf  Leipziger  Persönlichkeiten 
seiner  Zeit  enthalten  seien,  lag  es  sehr  nahe  zu  vermuthen,  dass 
auch  die  zweite  Hauptperson  des  Schelmuffeky,  der  Herr  Bruder 
Graf,  ein  lebendes  Vorbild  gehabt  habe.    Diese  Vermuthung 
musste  fast  zur  Gewissheit  erhoben  werden  durch  das  in  der 
Wiener  Handschrift  No.  13287  erhaltene  Gedicht:  »Schelm 
Muflsky  Ehren-Gedichte  Auff  des  Herrn  Bruder  Graffens  Hoch- 
zeit« (vgl.  meine  Abhandlung  über  Christian  Reuler,  S.  13 
Anm.  2),  das  dann  von  W.  Creizenach  in  Schnorr  von  Carolsfeld's 
Archiv  13,439  zum  Abdruck  gebracht  worden  ist.  Aber  da  es 
undatiert  war,  so  bot  es  nicht  ausreichende  Anknüpfungen,  um 
weitere  Nachforschungen  zu  ermöglichen.    Für  diese  aber  fand 
sich  ein  Fingerzeig  in  einem  Büchlein,  auf  das  ich  durch  W. 
Creizenach  aufmerksam  gemacht  ward:  »Wohl-informirter  Poet 
.  .  .  2.  Aufl.  Leipzig  1705,  bei  Fr.  Groschutf«  (148  S.  kl.  8«). 
Der  Verfasser  des  anonym  erschienenen  Büchleins  heisst  Uhse 
und  ward  1711  Rector  des  Gymnasiums  in  Merseburg.  Er  war 
ein  vielschreibender  Polyhistor,  aber  ein  durchaus  solider  Mann, 
der  wohl  ganz  ausserhalb  des  Verdachts  steht,  mit  der  Genossen- 
schaft Christian  Reuter's  und  Grell's  irgend  eine  Verbindung  ge- 
habt zu  haben,  ist  auch  vielleicht  selber  gar  nicht  als  Dichter  auf- 
getreten.   In  jener  kleinen  Taschenpoetik  heisst  es  nun  S.  77 
f^. :  »Also  machte  Anno  1702  auf  den  Tod  des  weitberühmten 
Kauff- Herrn  zu  Leipzig ,  Herrn  Johann  Grafeus,  ein  werther 
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Freund,  mit  dessen  Erlaubniß  ich  seine  Arbeit  allhier  anfuhren 
werde,  folgenden  Vers-Brief.  Der  Titul  lautet  also: 

Es  soll  j  dieß  wenige  |  Herr  Grafens  Hauß  |  bekommen,  | 
Das  einen  blauen  Stern  |  zum  Zeichen  |  angenommen.« 

Im  Eingange  klagt  dann  der  Dichter  sich  an,  dass  er  noch 
keiner  poetischen  Leistungen  zu  häuslichen  Festen  des  Verstor- 
benen sich  rühmen  könne,  und  fährt  fort,  das  »hochbetrübte  Hauß« 
anredend : 

loh  hab'  auch  dazumahl  Dein  Glücke  nicht  gepriesen, 

Da  Delitz  Deinen  Sohn  als  Bräutigam  gesehen. 
Allein,  verzeihe  mir,  ich  will  die  Schuld  bekennen, 

Daß  ich  zu  solcher  Zeit  mein  Amt  nicht  wohl  bedacht  . 
Jedennoch  solt  ich  Dir  dieselben  Stücke  nennen, 

Die  mich  mit  viel  Verdruss  suspect  und  grob  gemacht, 
So  würdest  Du  gewiss  mir  ohne  Zwang  verzeihen, 

Und  wie  Dein  edler  Geist  es  sonsten  mit  sich  bringt, 
Hey  aller  meiner  Schuld  noch  Deine  Gunst  verleihen, 

Die  in  so  manches  Hertz  mit  Lust  und  Nutzen  dringt. 
Ich  weiß,  Du  bist  versöhnt,  ich  will  die  Feder  brauchen, 

Muß  sie  gleich  ietzt,  wie  sonst,  zu  andrer  Arbeit  gehn. 
Es  soll  Dir,  edles  Hauß,  ein  treues  Opfer  rauchen ; 

Mein  gantzes  Leben  soll  zu  Deinen  Diensten  stchn. 
Es  ist,  o  Schmertzens  Wort !  Dein  theures  Haupt  gefallen 

u.  s.  w. 

Naemi  weint  in  Dir,  und  ist  zur  Mara  worden,1) 

Die  sonst  mit  ihrem  Muth  Amazonen  gegleicht ; 
Es  ist  dieselbige  nunmehr  im  Wittwcn-Orden« 

u.  s.  w. 

Dann  wird  noch  angeführt,  dass  eine  Tochter  und  »drei  Herren 
Söhne«  den  Verlust  beklagten  u.  s.  w. 

Der  Name,  die  Hochzeit  des  Sohnes,  auch  das  Zeichen  des 
Hauses  erschienen  sehr  verlockend,  denn  »der  blaue  Stern«  war 
ein  bekanntes  Haus  auf  dem  Neukirchhof,  dem  jetzigen  Matthäi- 
kirchhofe,  wo  ja  auch  Herr  Rieh.  Volcmar  Götze  wohnte  und  wo- 
hin noch  Anderes  aus  Heuter's  Kreis  zu  weisen  schien  (vgl.  Ar- 
chiv 13,438  Anm.).  Aber  der  erste  Anlauf  missglückte:  der 
blaue  Stern  hatte  niemals  einen  Besitzer  Namens  Graf  oder  Grafl' 
gehabt,  Es  galterst  einige  Schwierigkeiten  überwinden, bis  es  sich 

4)  Vgl.  Lib.  Ruth  1,  3  und  20:  Etmortuus  est  Elimclech  maritus  Nae- 
mi: retnansitque  ipsa  cum  tiliis.  Et  ait :  ne  voectis  me  Naemi  (id  est,  pul- 
chrainl  sed  voculc  mc  Mara  (id  est,  amaram) ,  quia  amaritudine  valde 
replevit  mc  Omnipotens. 
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herausstellte,  dass  in  dem  obigen  Titel  eine  Ungonauigkcil  ent- 
halten, dassein  berühmtes  Haus  der  llainstrassc  (oder  Heust  l  asse] 
gemeint  sei,  der  »goldene  und  blaue1)  Stern«.  Dieses  war  seit 
dem  Jahre  1694  im  Besitze  eines  roichen  Kaufherrn  Johann 
(J raff  gewesen,  und  dieser  war  am  7.  Sept.  1702  gestorben. 

Auch  die  Hochzeit  des  Sohnes  war  nachweisbar,  aber  auch 
hier  mischte  sich  zunächst  wieder  Enttäuschung  in  die  Freude 
des  Findens.  Am  25.  April  1702  ward,  nach  Aussage  des  Kir- 
chenbuches, in  Dölitz,  einein  Gute  nahe  bei  Leipzig,  ein  Sohn 
jenes  obenerwähnten  Johann  Grau"  vermählt;  aber  derselbe  war 
hei  dieser  seiner  Verheiralhung  bereits  28  Jahr  alt,  und  da  kountc 
jenes  llocbzeits- Caruieu  unmöglich  auf  ihn  gehen,  das  ja  den 
Bräutigam  als  einen  kaum  schon  Erwachsenen  behandelte.  Es 
schien,  als  habe  ein  Gaukelbild  irre  geleitet,  und  als  müsse  dir 
Untersuchung  die  Flügel  hängen  lassen.  Etwas  kleinmüthig 
spürte  ich  doch  noch  weiter,  bis  eine  gelegentliche  Notiz  die 
Wahrscheinlichkeit  ergab,  dass  jene  Vermählung  bereits  die 
zweite  des  Sohnes  gewesen  sei.  Nun  schien  das  Schlachtfeld 
gewonnen  zu  sein,  und  mit  aufgefrischter  Hoffnung  konnte  man 
zu  dem  oft  wenig  ansprechenden  Geschäft  des  Suchens  und  Acte u- 
lesens  zurückkehren. 

Ich  will  nun  hier  die  Darstellung  des  Ganges  meiner  Unter- 
suchungen abbrechen  und  statt  dessen  eine  zusammenhängende 
und  positive  Entwicklung  des  von  mir  schliesslich  Festgestellten 
geben,  wie  ich  es  ebenso  in  meiner  Arbeit  über  Christian  Keuler 
uelhan  habe,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  auch  diesmal  Dilettanten 
von  der  aufgewendeten  Bemühung  keinen  Begriff  erlangen. 

Am  23. Mai  1667  meldeten  sich  in  Leipzig  zwei  Brüder  zur 
Aufnahme  in  die  Bürgerniatrikel,  Johann  Gräfe  und  Michael  Gräfe, 
jener  »Handelsmann«,  dieser  »Leinwandhändler«.  Leider  ist  der 
Ort,  woher  sie  kamen,  nicht  angegeben  :  der  Platz  ist  offen  ge- 
lassen. Vielleicht  stammten  sie  aus  Böhmen  :  der  Leinwand- 
handel Leipzigs  bezog  vielfach  von  dort  seine  Waaren,  und  dann 
würde  es  hierzu  wohl  passen,  wenn  die  erste  Ausgabe  desSchel- 
muflsky  den  Herrn  Bruder  einen  »Böhmischen«*  Grafen  nennl. 


1)  Die  nahe  liegende  Vcrmuthung,  dass  vielleicht  das  eine  dieser  Ad- 
jeetivaerst  von  Johann  (iraff  bei  Gelegenheit  des  von  ihm  ausgeführten  Neu- 
baues dem  Hause  beigelegt  wäre,  triff!  nicht  zu.  Bereits  in  dem  Kaufvertrage 
vom  24.  Sept.  1  «94  führt  es  beide  Namen. 
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Beide  waren  in  guten  Verhältnissen,  Johann  noch  in  höherm  Grade 
als  Michael ;  sie  mussten  eine  tüchtige  Summe  als  Eintrittsgeld 
erlegen,  das  damals  je  nach  den  Vermögensumständen  der  Ein- 
zelnen verschieden  bemessen  ward  :  Johann  zahlte  50  ,  Michael 
40  Thaler.  Aus  der  Altersangabe  bei  seiner  Beerdigung  ersehen 
wir,  dass  Johann  um  1635  geboren,  also  damals  etwa  32  Jahre 
alt  war.  Der  Bruder  Michael  verschwindet  fortan  aus  unserer 
Geschichte. 

Johann  Graft"1)  aber  fasste  schnell  festen  Fuss  in  Leipzig. 
Bereits  im  folgenden  Jahre ,  am  3.  December  1668,  ward  der 
»Ehrsame  und  Fürnehme«  Herr  Johannes  Graff  mit  der  »Wohler- 
baren und  Tugendreichen«  Jungfer  Regina,  geb.  Wiedemann'2), 
copuliert.  Der  Vater  dieser  war  ein  »Ehrenvester  und  Ftirneh- 
mera,  »auch  Wolbekannter«  Handelsmann  in  Leipzig,  Besitzer 
eines  Hauses  in  der  Katharinenstrasse  und  offenbar  in  sehr  guten 
Vermögensverhältnissen,  Regina  aber  scheint  ein  energisches 
Frauenzimmer  gewesen  zu  sein ,  da  sie  unser  Dichter  oben  mit 
den  Amazonen  verglich :  was  von  ihr  Schriftliches  zu  den  Acten 
gegeben  ist,  zeigt  auch  eine  vollkommen  männliche  Hand.  Jo- 
hann Graff  legte  eine  Gold-  und  Silbermanufactur,  d.  h.  eine 
Gold-  und  Silberspinnerei,  an,  bekam  für  dieselbe  ein  Privile- 
gium, und  erwarb  auf  diese  Weise,  da  die  Liebhaberei  für  Gold- 
stickerei noch  im  Steieen  begriffen  war,  ein  grosses  Vermögen. 
Als  er  1702,  68  Jahre  alt,  starb,  ward  dasselbe  bei  der  Ausein- 
andersetzung der  Erben  auf  nahezu  300  000  Thaler  taxiert,  eiue 
in  jener  Zeit  für  einen  Privatmann  enorme  Summe. 

Zunächst  entsprossten  der  Ehe  zwei  Töchter,  Johanna  Su- 
sanna und  Johanna  Regina.  Beide  wurden  in  hochangesehene 
Patrit-ierfamilien  vermählt ,  die  erstere  mit  Joh.  E.  Kregel,  die 
letzlere  mit  Daniel  Winkler  dem  Älteren.  Dann  erst,  am  18. 
August  1674,  ward  ein  Knabe  geboron,  der  in  der  Taufe  den 
Namen  Johannes  Christian  erhielt.    Ihm  sind  später  noch  zwei 

1)  So  wird  der  Name  von  ihm  selbst  fortan  stets  geschrieben,  nur 
von  Fremden  zuweilen  auch  Gräfe,  ein  Beweis,  dass  das  a  lang  gesprochen 
ward. 

V  Ist  hier  eine  Verbindung  zu  suchen  mit  dem  Weidmann  in  dem 
Gedichte  auf  Stephan  Packbusch?  vgl.  Archiv  13,  438  Str.  21.  Im  Sommer 
1690  ward  immatriculicrt  Chr.  Henr.  Weidemann  Ups.,  freilich  gratis,  was 
hier  kaum  passen  dürfte. 
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Bruder,  Johanu  Gottlob  und  Friedrich  Heinrich,  gefolgt.  Beides 
seheinen  ordentliche  Leute  gewesen  zu  sein,  der  jüngste  ward 
sogar  Doctor  juris;  für  uns  haben  sie  keine  weitere  Bedeutung. 

Unser  Mann  ist  der  Erstgeborne ,  Johann  Christian. 
Dass  er  es  ist,  beweist  seine  erste  Vermahlung.  Am  24.  No- 
vember 4696,  also  zu  der  Zeit  als  die  Erregung  der  Gemülher 
von  wegen  des  Schelmuflsky  so  ziemlich  auf  ihrer  Höhe  war, 
verheirathete  er  sich  mit  Jungfrau  Elisabeth,  des  Herrn  Joh. 
Jac.  Käsens,  »Churfürstl.  Hochbestallten  Oberpostmeisters  und 
Vornehmen  des  Rathes«  eheleiblicher  Tochter.  Damals  war  er 
eben  22  Jahre  alt,  konnte  also  wohl  wegen  seiner  Jugend  den 
Spott  der  Reuterianer  hervorrufen : 

Der  als  ein  junger  Mann 
Sü  zeitlich  eilen  kann 
Ins  Neste. 

Dis  ist  ein  guter  Sprung, 
Ist  er  gleich  noch  ein  Jung 
u.  s.  w. 

Ferner  passt  offensichtlich  auf  ihn: 

Das  Ding  ist  wohl  bestellt, 
Der  Vater  giebt  das  Geld 
Und  Essen. 

Dann  auch  der  Name  seiner  Gallin  Elisabeth : 

Sein  tausend  Schatz  Liseltc 
Die  macht  ihn  schon  zum  Mann. 

Also  ein  Zweifel  ist  nicht  gestattet. 

Auch  dem  «Wein  und  Spiel«,  wie  das  Ehren-Gedichte  an- 
deutet, hat  er  zweifelsohne  gefröhnl.  Auch  er  gehörte  zur 
Jeunesse  doree  und  dem  Charakter  des  Eustachius  Müller  ist  der 
seinige  wohl  sehr  ähnlich  gewesen,  so  dass  man  sie  wohl  zu- 
sammenwerfen konnte.  Als  der  Vater  am  11.  und  26.  April 
1702  sein  Testament  machte,  wurde  Joh.  Christian  in  offensicht- 
lichster Weise  zurückgesetzt,  gewiss  weil  er  bereits  viel 
(ield  in  unverantwortlicher  Weise  durchgebracht  hatte :  es  ist 
sicherlich  nur  Euphemismus,  wenn  das  Testament  sagt,- er 
habe  für  seine  Reise  und  seine  Heirath  Viel  vorausbekom- 
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Qicn1).  Das  mochte  es  rechtfertigen,  wenu  den  beiden  Brüdern, 
wie  es  geschieht,  bedeutende  Summen  vorausgesehen  werden 
(je  5000  Thaler  »zu  ihrer  Reise  und  Heyrath-Kosten«) ;  aber  sie 
bekommen  auch  die  beiden  Häuser  in  der  Hainstrasse  und  Katha- 
rinenstrasse, und  der  Erstgeborne  erhält  nur  das  Recht,  in  einem 
derselben  sich  eine  Wohnung  im  zweiten  Stock,  gegen  Erlegung 
von  400  Thaler  jährlich  wählen  zu  dürfen.  Und  auch  so  noch 
wird  er  beschränkt,  er  darf  nicht  »variirena.  Als  sein  Schwic- 
gervater  1705  starb,  bestimmte  er  ausdrücklich,  dass  dein 
Schwiegersohne,  der  seine  Frau  schon  frühe  verloren  halle, 
kein  Capital  in  die  Hände  gegeben  werden  solle,  nur  nach  Be- 
darf sollte  ihm  für  die  Erziehung  seiner  Kinder  das  Nüthige  ver- 
abreicht, das  Uebrige  aber  bis  zur  Majorennität  derselben  reser- 
viert werden.  Gleich  nach  des  Vaters  Tode  1702  begann  ein 
Process  der  Schwester  gegen  ihn,  weil  er,  der  bis  dahin  allei- 
niger Compagnon  des  Vaters  gewesen  war,  die  Handlung  niebl 
loyal  verwalte.  Auch  von  dem  Gatten  der  zweiten,  mittlerweile 
verstorbenen  Schwester  ward  in  seiner  Eigenschaft  als  Curator 
der  Tochter  ein  Process,  freilich  nicht  gegeu  ihn  allein,  ange- 
strengt. Endlich  1708  ward  die  Handlung  auf  kurfürstlicben 
Befehl  unter  Administration  gestellt,  und  wie  bis  dahin  Job. 
Christian  gewirthschaftet  hatte,  sehen  wir  daraus,  dass  er  plötz- 
lich in  der  grössten  Geldverlegenheit  sich  befindet.  Er  wendet 
sich,  da  er  sonst  keine  Hülfe  findet,  mit  inständigsten  Bitten  an 
den  Bruder  seiner  ersten  Frau,  den  j Ungern  Käse  (Keesj,  und 
wünscht  »da  er  zu  seinen  höchsten  Bedürfnissen  und  zur  Abtru- 
gung unterschiedener  Schulden,  einiger  Gelder  benöthiget«,  eine 
abschlägliche  Ausanlworlung  eines  Capitals  von  3000  Thaler 
aus  der  Erbschaft  seiner  Kinder.  Nur  auf  hypothekarische  Bilru- 
sehaft  der  Mutter  will  sich  der  Schwager  darauf  einlassen,  und 
die  Mutter  muss  nun  Garantien  aufzubringen  suchen ,  um  den 
Sohn  nicht  fallen  zu  lassen.  Und  in  demselben  Jahre,  1709,  v  er- 
kauft er  eine  von  seinem  Vater  ererbte  Schuldforderung  von 
1242  Thaler  für  1000  Thaler,  weil  er  wieder  Geld  braucht. 
Einige  Jahre  darauf,  obwohl  die  Geschwister  mittlerweile  ihre 
Mutter  beerbt  hatten,  stellt  er  einen  Wechsel  auf  500  Thaler  aus. 


\)  »§  U:  Bescheide  und  erinnere  ich  mich,  dass  raein  ältester  Sohn 
mich  ein  großes  sowohl  wegen  seiner  Reise  als  Heyrath  gekostet,  und  er 
also  ein  Ziemliches  voraus  genoßen  .  .  .« 
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löst  ihn  aber  nicht  ein,  und  vom  21.  Juni  bis  zum  H.  Oclobor 
1 71 7  wird  ihm  eine  Weiche  eingelegt,  1  Corporal  und  3  Mann 
stark,  bis  er  am  letztern  Tage  die  zu  649  Thalern  angewachsene 
Summe  in  2  Beuteln  aufs  Rathhaus  sendet.  Und  dies  geschieht 
einem  Manne  gegenüber,  dessen  Vater  ein  Vermögen  von  300000 
Thalern  hinterlassen  hatte  und  dessen  Mutter  Eigenthümerin 
mehrerer  Häuser  gewesen  war.  Bei  jener  Gelegenheit  erfahren 
wir  auch,  dass  er  aus  der  Handlung  heraus  war  und  sich  mit 
der,  offenbar  vergeblichen,  Hoffnung  trug,  noch  wieder  in  die- 
selbe aufgenommen  zu  werden.  Man  sieht,  es  geht  mit  ihm,  wie 
os  mit  Eustachius  Müller  gegangen  war,  er  bringt  sein  Vermö- 
gen durch  und  sich  selber  um  Credit  und  Achtung.  Freilich, 
ein  so  jähes  Ende  wie  mit  jenem  nahm  es  bei  ihm  nicht;  dazu 
war  das  Vermögen  doch  schliesslich  zu  gross,  der  Halt  an  den 
Leipziger  Verwandten  ein  zu  starker,  und  als  er  am  26.  Juni 
I720,  46  Jahre  alt,  beerdigt  ward,  folgte  ihm,  wie  im  Leichen- 
buche ausdrücklich  erwähnt  wird,  die  »ganze  Schule«.  Er  starb 
also  immer  noch  als  ein  angesehener  Mann. 

Aus  den  schon  angeführten  Worten  des  väterlichen  Testa- 
mentes sehen  wir,  dass  unser  Johann  Christian  eine  kostspie- 
lige Reise  zu  seiner  Ausbildung1)  gemacht  hatte.  Natürlich  vor 
seiner  ersten  Verheirathung.  Und  da  wir  für  Verlobung,  An- 
bahnung des  Verhältnisses  zu  seiner  Verlobten  u.  s.  w.  doch 
nothwendig  eine  gewisse  Anstandsfrist  ansetzen  müssen,  so  dür- 
fen wir  annehmen,  dass  er  im  Jahre  4695  zurückgekehrt  ist. 
Damit  werden  wir  in  dieselbe  Zeit  gewiesen,  zu  der  Eustachius 
Müller  von  seiner  Reise  heimkehrte,  im  Anfang  Octobcr  jenes 
Jahres.  Also  sind  jene  beiden  jungen  Männer  zu  gleicher  Zeit 
auf  Reisen  gewesen.  Auch  zusammen  ?  wenigstens  theilweise 
zusammen  ?  Warum  nicht1?  Eustachius  war  gerade  7  Jahre  älter 
als  Johann  Christian2),  sollte  er  vielleicht  gar  als  älterer  Reise- 
begleiter dein  noch  nicht  20  jährigen  jungen  Manne  an  die  Seile 
gesetzt  sein,  den  man  doch  gewiss  nicht  allein  reisen  Hess?  Der 
Anlass  zu  einer  Bekanntschaft  lag  sogar  sehr  nahe.  Gerade 
gegenüber  dem  rothen  Löwen ,  dem  Hause  der  Familie  Müller, 

1)  Auch  bei  den  beiden  jüngeren  Brüdern  setzt  das  Testament  vor- 
aus, dass  sie  reisen  würden. 

4)  Eustachius  Müller  geboren  am  20.  Aug.  1667,  Joh.  Christian  Gratf 
am  18.  Aug.  1674. 
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auch  an  der  Ecke  des  Brühl  und  der  Reichsstrasse,  lau  das 
Haus  des  Stiefbruders  der  Frau  Reuina  Graft',  eines  Daniel  Leh- 
mann, das  später  die  Grafts  erbten  und  in  dem  unser  Joh.  Chri- 
stian gestorben  ist.  Es  ist,  beiläufig  bemerkt,  dasselbe  Haus,  in 
welchem  Theodor  Körner  als  Student  wohnte.  In  diesem  Hause 
des  Onkels  wird  der  junge  Graff  viel  gewesen  sein ,  denn  es 
scheinen  freundschaftliche  Familienbeziehungen  gewaltet  zu 
haben.  Hier  mag  sich  der  Knabe  mit  dem  älteren  Eustachius 
von  gegenüber  angefreundet  haben,  auch  die  Eltern  mögen  dem 
Letzteren  vertraut  haben ,  von  dem  wir  ja  nicht  anzunehmen 
brauchen,  dass  er  auch  in  diesem  Kreise  und  schon  damals  übel 
angesehen  gewesen  sei.  Aber  wie  dem  sein  möge,  die  gemein- 
same Zeit  ihrer  Abwesenheit  macht  immerhin  eine  theilweise 
Gemeinsamkeit  ihrer  Reise  recht  glaublich. 

Zu  dem  Herrn  Bruder  Grafen  gehört  ,  wie  zu  den  Evange- 
listen, Aposteln  und  Märtyrern  ihr  Erkennungszeichen ,  der 
Schellen-Schlitten.  Schlittenfahrten  waren  damals  in  Leipzig 
eine  Liebhaberei  der  vornehmen  und  der  studentischen  Welt; 
auch  der  Hof,  wenn  er  grade  in  Leipzig  war,  stellte  wohl  solche 
Vergnügungen  an .  Man  maskierte  sich,  man  fuhr  auf  dem  Markte 
Corso  u.  s.  w.  Im  Jahre  1689  und  1690  war  viel  Schnee  gefal- 
len, und  Vogel  in  seinen  Annalen  sagt  bei  Erwähnung  eines 
starken  Schneefalles  frühe  am  9.  November,  »dahero  man  zeit- 
lich auf  den  Schlitten  fahren  kunte«.  Bei  diesen  Schlittenfahrten 
halte  sich  vielleicht  der  junge  Graft',  der  verschwenderische  Sohn 
eines  steinreichen  Vaters,  durch  einen  besonders  eleganten 
Schlitten  hervorgethan,  vielleicht  diesen  Sport  auch  mit  beson- 
derem Eifer  betrieben,  vielleicht  selbst  den  Eustachius  aus  dem 
Hause  gegenüber  ein  und  das  andere  Mal  gefahren  u.  s.  w. 
Doch,  man  muss  sich  hüten,  Romane  zu  construieren.  Genug,  dass 
die  Veranlassung  zu  Schilderungen,  wie  sie  der  SchelmufVsky 
bietet,  sehr  nahe  liegl. 

Zur  Charakteristik  des  Bruder  Grafen  gehört  auch,  dass  er 
mit  seinem  Adel  renommiert,  »er  erzehlete  seinen  Gräfl.  Stand 
und  daß  er  aus  einem  uhralten  Geschlechte  herstammete ,  wel- 
ches 32  Ahnen  hätte,  und  sagte  mir  auch,  in  welchem  DorflV 
seine  Grosse-Mutter  begraben  liegea.  Die  letztere  Angabe  müs- 
sen wir  nun  freilich  auf  sich  beruhen  lassen,  da  die  Leipziger  Bür- 
gcrmatrikol  die  Heimath  der  ankommenden  Grafts  nicht  ange- 
geben hat,  und  bei  jenem  Renommieren  mit  dem  Adelstitel 
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könnten  wir  glauben,  dass  der  Name  Graft"  ausreichend  dazu  her- 
ausfordern mochte1).  Aber  es  scheint  doch  etwas  mehr  daran 
zu  sein.  Denn  im  Jahre  1812  nahm  der  letzte  erstgeborne  Nach- 
komme unsers  Johann  Christian ,  Johann  Ferdinand  Graff,  der 
bis  1812  in  Wittenberg  studiert  hatte  und  dann  als  Sous-Lieute- 
nant  in  das  Künigl.  Sächs.  Militär  eintrat,  bei  dieser  Gelegen- 
heit den  Namen  »GrafF  von  GralTenfeld«  an,  und  sein  Bevoll- 
mächtigter, der  in  Stipendienangelegenheiten  für  ihn  mit  dem 
Leipziger  Stadtrathe  correspondierte,  theilte  dies  mit,  indem  er 
von  seinem  Mandanten  sagte ,  »der  sich  dermalen  beim  Militär 
engagirt,  und  in  Bezug  auf  das  von  seinen  Vorältern  ererbte 
Adelsdiplom  und  Wappen2)  den  Adel  wieder  hervorgesucht, 
auch  sich  als  Graft*  von  Graffenfeld  beim  Militär  gemeldet  hat, 
und  fernerhin  so  nennen  wird«.  Da  nun  in  der  Zeit  zwischen 
Johann  Christian  und  diesem  Johann  Ferdinand  eine  Nobilitierung 
nicht  statt  gefunden  hatte ,  da  man  ferner  doch  kaum  glauben 
kann,  dass  der  Letztere  die  Stirn  gehabt  haben  sollte,  ohne  jeg- 
liche Unterlage  sich  den  Adelstitel  anzumassen ,  der  ihm  von 
der  Militärbehörde  wie  vom  Leipziger  Stadtrath  zugestanden 
ward,  desgleichen  auch  von  Seiten  der  Kirchenbuchführung  in 
Wittenberg,  als  er  dort  am  4.  September  1834  als  Königl.  Preus- 
sischer  Premier- Lieutenant  a.  D.  starb,  so  kann  man  gewiss 
!  jene  Angabe  nicht  völlig  ignorieren.  Auch  seine  Schwester,  eiue 
Pastorin  Beyer,  nannte  sich  »geb.  Graff  v.  Gra Ifen feld«  und  über- 
trug diesen  Adelstitel  auch  auf  einen  Onkel ,  der  in  Warschau 
ein  höherer  Beamter  war.  Dieser  freilich  machte  von  dem  Adel 
keinen  Gebrauch,  sondern  unterzeichnet  sich  einfach  Graff.  Die 
Sache  ist  nicht  ganz  klar,  eine  Anrufung  des  Heroldsamtes  und 
Bestätigung  des  wiederaufgenommenen  Adels  durch  dasselbe 
hat  scheinbar  nicht  stattgefunden.  Dennoch  kann  man  die  Mög- 
lichkeit nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  sich  wirklich  unter  den 
G>afFschen  Familienpapieren  solche  befunden  haben,  die  von 
früherem  Adel  handelten3),  und  dann  wird  unser  junger  Johann 

ij  Man  liest  z.  B.  in  den  Acten  ganz  gewöhnlich:  «Jon.  Christ,  und 
Jon.  Gottl.  die  Grafen«,  u.  ä. 

i)  Das  Wappen  ist  freilich  dasselbe,  welches  die  GratTs  in  Leipzig 
führten,  ein  Stern  im  Schilde  und  auf  dem  Helm,  offenbar  mit  Beziehung 
auf  das  Zeichen  des  Hauses  in  der  Hainstrasse. 

3}  Wohin  die  Papiere  des  Johann  Ferd.  Graff  gerat  hen  sind,  liess  sich 
leider  nicht  feststellen. 
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Christian  es  nicht  unterlassen  haben,  auch  damit  zu  renommieren, 
und  so  hätten  wir  eine  abermalige  Uebereinstimmung  von  Bo- 
rna n  und  Wirklichkeit  zu  constatieren . 

Mit  jenem  Graft"  v.  Gräften  feld,  derunverheirathet  geblieben 
war ,  stirbt  die  Erstgeburtslinie  unsers  Johann  Christian  aus. 
Der  Zweig  verkümmerte.  Schon  seine  Kinder  fanden  in  Leipzig 
nicht  mehr  ihre  Stelle,  sie  wanderten  aus  nach  Wittenberg ; 
hier  war  Johann  Jacob  (geb.  4699  f  4  775)  Advocat,  dessen  älte- 
ster Sohn  Carl  Jacob  (f  1807)  Proviantofficier  und  Steuerein- 
nehmer, und  dessen  Sohn  war  der  erwähnte  Johann  Ferdinand. 
Bei  dem  Tode  dieses  waren  die  Verhältnisse  die  dürftigsten. 
Als  der  Todtenschein  ausgestellt  ward,  erfolgte  derselbe  »Ar- 
muthswegen«  unentgeltlich  und  ohne  Stempelgebühren.  Die 
schon  erwähnte  Schwester  bewarb  sich  kläglich,  unter  Anrufung 
besonderer  Vermittlung,  um  eine  der  Wittwenunterstützungen 
von  jährlich  6  Thaler,  die  sammt  zwei  Stipendien  für  Studierende 
der  Ahnherr  des  Geschlechtes  einst  in  seinem  Testamente  aus- 
gesetzt hatte.  Von  den  zweitgebornen  Söhnen  leben  noch  Nach- 
kommen, von  denen  die  Collatur  jener  Beneficien  noch  heute 
ausgeübt  wird,  wackere  Männer,  wie  es  scheint,  aber  der  Beieh- 
thum  der  Ahnen  ist  dahin,  und  sicher  war  er  es  bereits  durch 
den  Leichtsinn  unseres  Johann  Christian ,  des  Herrn  Bruder 
Grafen  des  Eustachius  Schelmuffsky.  Die  Linien  der  jüngeren 
Brüder  Johann  Christians  sind  längst  ausgestorben. 

2.  Der  lustige  Weinschenke  Johannes. 

Schon  in  meiner  Abhandlung  über  Christian  Beuter  (S. 
424  fg.)  habe  ich  daraufhingewiesen,  dass  der  lustige  Wein- 
schenke Johannes  in  Beuter's  Graf  Ehren fried  offenbar  eine  aus 
dem  Leben  gegriffene,  damals  in  Leipzig  stadtbekannte  Per- 
sönlichkeit sei.  Ich  wies  dann  darauf  hin  (das.  S.  422),  dass  er 
Diez  geheissen  haben  werde,  der  als  Inhaber  eines  Weinkellers 
in  Götze's  Brief  vom  46.  Juni  4700  §  8  genannt  wird.  Ich  hatte 
noch  hinzufügen  können,  dass  der  Weinkeller,  in  dem  er  wirt- 
schaftete, der  berühmte  Auerbach'sche  gewesen  sei.  Dieser  wird 
in  dem  Schreiben  Gölze's  vom  49.  Januar  4  700  und  in  dem  spöt- 
tischen Briefe  Christian  Beuter's  vom  4  8.  Februar  ausdrücklieh 
genannt;  auf  die  an  letzterer  Stelle  erwähnten  Vorgänge  wird 
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angespielt  in  dem  Graf  Ehrenfried  ,  und  mit  dieser  Anspielung 
wieder  wird  in  dem  ersterwähnten  Schreiben  Götze's  (vom  4  6. 
Juni)  der  Name  des  Winnes  Diez  in  Beziehung  gebracht,  so  dass 
es  also  die  beiden  noch  heute  besuchtesten  Weinkeller  Leipzigs 
waren,  der  Auerbach'sche  und  der  Aeckerlein'sche,  um  die  es 
sieh  in  dem  Heuler' sehen  Kreise  hauptsächlich  drehte. 

Dass  jene  Vermuthungen  das  Richtige  getroffen  haben,  be- 
weist wiederum  eine  Anführung  in  dem  vorher  angezogenen 
Buche  von  Uhse.  Auf  S.  9  handelt  der  »Wohl-informirte  Poet« 
von  den  s.  g.  Inscriptionen ,  die  als  Zwischending  zwischen 
Poesie  undOratorie  charakterisiert  werden.  »Kurtz  zu  sagen,  so 
müssen  in  den  Inscriptionen  lauter  scharfsinnige  Redens-Arten 
und  die  Zeilen  von  unterschiedener  Lange  seyn, damit  sie  einige 
Figur  machen.«  Die  Arten  der  scharfsinnigen  Rodens- Arten 
werden  dann  aufgezahlt,  und  darauf  heisst  es:  »Wir  wollen  ein 
einiges  Ktempcl  auf  den  so  beruffenen  Poltor-Hanß  ver- 
fertigen : 

Siehe  stille ! 
Curieuser  Leser, 
Hier  liegt  ein  Mann  begraben. 
Den  seine  Untugenden  berühmt  gemacht. 
Er  war  ein  vernünfTtiges  Schwein, 
Des  Bacchi  natürliches  Ebenbild, 
Aller  Leute  Bruder, 
l'nd  doch  mit  niemanden  befreundet, 
Ward  auch  von  niemanden  zum  Bruder  begehret. 
Er  leerte  die  Glaser, 
Er  fraß  die  Glaser, 
Auch  die  Ecken  an  den  Oefen  waren  vor  seinen  Zahnen  nicht  sieher. 

Er  war  ein  höflicher  Tölpel, 
Der  seine  tumme  Reverence  gegen  iederman  machte. 
Seiner  Profession  nach  war  er  ein  Gastwirlh, 
Seine  abentheuerliche  Possen  lockten  mehr  Gäste  an  sich, 

als  alle  Delicatessen. 
Sein  Wohlsland  machte  ihn  zu  einem  Viehe, 
Sein  tinglück  zu  einem  Mensehen, 
Sein  Lehen  war  ein  Inbegriff  aller  Laster, 
Sein  Tod  hingegen  Lobens-werth  : 
Denn 

Im  Leben  wüste  er  nichts  von  Busse; 
Allein 

Im  Sterben  wusle  er  dieselbe  wohl  zu  practiciren. 

Dannenhero 
Tadle  sein  Leben, 
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Und 

Rühme  seinen  Tod. 

Wie  heisset  aber  dieser  Mann? 
Er  isl  dir  sehr  wohl  bekannt, 
Ob  du  ihn  gleich  nicht  gekennet  hast  : 
In  Leipzig  wohnetc  er, 
In  Sachsen  ward  er  in  einer  lustigen  Conruedie  vorgestellet. 
In  Holland  ward  er  in  Kupffer  gestochen, 

Und  im  Lazareth  vor  Leipzig  starb  er. 
Aus  der  Taufte  her  hieß  er  Johannes, 
Von  seinem  Vater  Tie  tze, 
Und 

Wegen  seiner  wunderlichen  Aufführung 
Polter-Hanß. 

Man  sieht,  die  Uebcreinstimmung  ist  vollkommen.  Mit  der 
lustigen  Comodic  ist  natürlich  der  Graf  Ehren  fr  ied  gemeint,  mit 
dem  Kupferstich  der  diesem,  vielleicht  auchder  dem  Schelm  ulfsk\ 
beigegebene  (vgl .  meine  Abhandlung  S.  1 38.  \  4 6) ,  von  dem  wi  r  a Iso 
hier  erfahren ,  dass  er  in  Holland  gefertigt  ward.  Worin  sein 
Unglück  bestand,  wird  nicht  gesagt;  wahrscheinlich  doch  in 
der  schweren  Erkrankung,  derentwegen  er  in  das  Lazareth  ge- 
bracht werden  musste.  Dies  Lazareth  war  damals  bereits  um 
Eingange  des  Rosenthals,  das  s.  g.  Jacobshospital.  Acten  des- 
selben aus  jener  Zeit  haben  sich  nicht  erhalten.  Dagegen  wis- 
sen wir  aus  einer  Eintragung  im  Leichenbuche,  dass  er  nicht, 
wie  das  mit  den  im  Lazareth  Gestorbenen  der  Fall  war,auf  dem 
dortigen  Gottesacker  eingescharrt,  sondern  auf  die  öffentliche 
Leipziger  Begräbnissstätte,  den  .lohannisfriedhof,  übergeführt 
ward.  Die  Einzeichnung  im  Leichenbuche  lautet:  »1702.  Son- 
lag  den  31.  Xbr-  Gratis,  ein  Mann,  etwa  50  Jahre,  Johan  Dietze. 
Bürger  und  gewesener  Weinschencke,  im  Lazareth,  starb  Frei- 
tag [den  29.  December],  wurde  nach  St.  Johannis  begraben  aufn 
Gottesacker,  sonst  Polter-Hanß  genandt.«  Also  starb  er  arm, 
so  dass  nicht  einmal  die  Beerdigungskosten  aus  seinem  Nach- 
lass  bestritten  werden  konnten.  Aber  so  populär  war  der  Mann, 
dass  man  ihn  dennoch  nicht  beim  Lazareth  beerdigen  Hess,  und 
so  stadlkundig,  dass  selbst  der  sonst  so  nüchterne  und  rein  ge- 
schäftsmässig  registrierende  Leichenbuchführer  es  nicht  unter- 
lassen mochte,  seinen  Spitznamen  mit  zu  verewigen. 

Von  seinem  Leben  vermag  ich  nur  noch  ein  Datum  beizu- 
bringen. Am  Ii.  Mai  K>76  ward  er  in  die  Bürgermatrikel  einge- 
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tragen,  und  wir  erfahren  dabei,  dass  er  aus  Schkeuditz  herüber 
kam.  Der  Eintrag  lautet :  »5.  Mai  1676.  Hannß  Dietze,  Wein- 
schenke von  Sckeudilz,  soll  seine  Eheliche  Geburth  bescheini- 
gen, erleget  vors  Bürger-Recht  20  Thaler.  .Inravit.« 

Mit  einem  Wunsche  möchte  ich  schliessen  :  möge  es  nun 
auch  noch  gelingen,  das  Urbild  zum  G  ra  f  Ehrenfr i ed  festzu- 
stellen. Denn  dass  auch  hier  eine  Persönlichkeit  jener  Zeil  vor- 
geschwebt hat,  kann,  nach  dem  was  wir  bisherhaben  nach- 
weisen können,  kaum  noch  einem  Zweifel  unterliegen. 

3.  Ein  Pseudo-Reuter? 

In  seinen  lehrreichen  »Studien  zur  Literaturgeschichte  des 
XVIII.  Jahrhunderts«  S.  424  führt  Max  Kawczynski  aus  dem 
»Materienkataloge«  der  König).  Bibliothek  zu  Dresden  das  fol- 
gende Werk  an : 

4702.  Hilarius  (Christian  Reuter;, 
der  allezeit  lustige  Student,  oder  Prinzen  Fredonius  (lies  Fere- 

donis)  akademischer  Lebenslauf. 

Dieser,  früher  von  mir  nicht  beachtete  Titel  versetzte  mich, 
als  ich  ihn  entdeckte,  in  nicht  geringe  Spannung,  denn  er  stellte 
nicht  nur  ein  neues  Werk  von  Christian  Reuter,  sondern  auch 
eins  von  ganz  besonderem  Interesse  in  Aussicht.  Das  Studen- 
lenleben  war  ja  der  eigentliche  Tummelplatz  der  Reuter'schen 
Muse  gewesen  und  das  Jahr  1702  war  in  der  Aufzahlung  seiner 
schriftstellerischen  Leistungen  noch  unbelegt.  Es  war  ein  sehr 
wichtiges  Jahr,  die  Zwischenzeit  zwischen  seiner  Leipziger  und 
seiner  Berliner  Periode.  Auf  meine  Bitte  erhielt  ich  von  der  ge- 
nannten Bibliothek  das  nachstehende  Buch  (Lit.  Germ.  rec.  C. 
397)  zugesandt: 

Der  allezeit  |  Lustige  Studente,  |  Oder  |  Printzens  Fere- 
donis  |  Academischer  Lebens-  |  Lau  ff,  |  Wo  rinnen  |  Nicht 
nur  dessen  Wunder-  |  volle  Begebenheiten  ausführlich  | 
berühret,  sondern  auch  ein  und  andere  |  lustige  Actionen. 
so  von  dessen  guten  |  Bekandten  in  unterschiedlichen 
Com-  |  pagnien  ausgeübet  worden,  anmu-  |  thigst  mit  vor- 
gestellt |  werden;  |  Alles  in  Historischer,  und  mit  |  dem 
Mantel  einer  annehmlichen  Lie-  |  bes-Geschicht  und  Ro- 

1887.  48 
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ma ine  bedeck-  |  ten  Wahrheit  beruhende,  |  Aufgesetzt  von  | 
HILARIO.  |  Nürnberg,  |  In  Verlegung  Johann  Christoph  | 
Lochners,  Buchhändlers.  4702. 

(Rückseite  des  Titels  leer,  dann  10  unbezifferte  Blätter 
»Vorrede«,  darauf  672  bezifferte  Seiten  46°,  die  letzten  beiden 
Seiten  mit  kleinerem  Druck.) 

Aber  die  Spannung  erlahmte  bald.  Ich  fand  ein  breites 
langweiliges  Buch,  und  die  grössten  Zweifel  regten  sich  sogleich, 
ob  dies  Werk  wirklich  von  Christian  Reuter  herrühren  könne. 
Freilich,  so  geflissentlich  alles  Locale  verhüllt  erschien,  in  Leip- 
zig —  hier  Memfis,  Memphis  genannt  —  spielte  die  Handlung. 
S.  256  wird  »das  kleine  Fttrsten-Collegium«  erwähnt,  S.  321 
»der  rothe  Hahn  in  der  Heu  -  Strasse« ,  wo  die  Kutschen  für  die 
Landpartie  genommen  werden :  das  wird  der  »goldne«  Hahn  in 
der  Hainstrasse  sein,  die  damals  auch  Heustrasse  hiess;  S.  526 
wird  auf  die  bekannten  Esel  des  Thomas-Müllers  angespielt; 
S.  113  ergeht  an  die  Universität  ein  C  hurfürst  lieber  Befehl, 
S.  B09  wird  der  Sitz  der  Landesherrschaft  Dresano  genannt ;  ja 
S.  365  fuhrt  der  Wirthden  Namen  »Polter-Hannß«,  hier  zwar  aus- 
serhalb Leipzigs,  aber  doch  offenbar  den  soeben  von  uns  be- 
sprochenen lustigen  Weinschenken  copierend :  auch  er  radebrecht 
etwas  französisch  (S.  325,  vgl.  S.  121  meiner  Abhandlung), 
redet  die  Gaste  mit  »Herr  Bruder«  und  mit  »Du«  an  (vergl.  z.  B. 
S.  373)  u.  s.  w.1)  Manches  Andere  stimmt  wenigstens  zu  den 
LeipzigerVerhältnissen,so  wenn  der  vornehmste  Professor  zu  gleich 
(«eneralsuperintendent  genannt  wird  (S.  257),  wenn  der  Wirth 
eines  der  besuchten  Dörfer  »der  Universität Unterthan«  genannt 
wird,  wenn  an  die  Stadt  gleich  sich  Wälder  anschliessen  u.  ii. 
Auch  die  Anknüpfungen  für  die  geschilderten  Prügeleien  mit 
Bauern  und  Soldaten  finden  sich  in  Vorkommnissen  des  letzten 
Decenniums  in  Leipzig.  Anderes  wird  den  Zeitgenossen  erkenn- 
bar gewesen  sein,  das  für  uns  verdeckt  ist,  z.B.  die  Orte,  welche 
das  Ziel  von  Spazierritten  und  Landpartien  sind,  die  Dörfer 

i)  Der  Held  selber,  der  Prinz  Keredo  von  Castilien,  ist  höchst  wahr- 
scheinlich der  im  Sommersemester  \  690  immatriculierte :  tllustrissimns  Co- 
llies Dominus  Johannes  FriderkusComes  in  Castcll.  Promisit  (d.  h.  es  ward 
ihm  als  Fürstlichem  der  Kid  erlassen).  2  Thlr.  (d.  i.  die  doppelte  Immalri- 
culationsgehühr  seihst  der  Adligen). 


Digitized  by  Google 


267 


Priapos,  Nepa,  Parthenope,  Grimmendorf,  die  »Vestung« Rappusa, 
das  Städtcheu  Münchenstadt  (Merseburg'/)  u.  s.  w.  Die  Entfer- 
nungen sind  vielleicht  zuweilen  absichtlich  irreführend  falsch 
angegeben,  wie  denn  eine  ängstliche  Scheu,  Beziehungen  zu 
verrathen,  mehrfach  hervortritt. 

Das  alles  würde  auf  Christian  Reuter  wohl  passen:  ge- 
brannte Kinder  scheuen  das  Feuer.  Auch  der  unsaubere,  bor- 
dellmässige  Inhalt  würde  kaum  gegen  seine  Verfasserschaft  ein- 
gewendet werden  dürfen.  Auffallender  ist  schon,  dass  gerade 
der  Kreis  des  studentischen  Lebens,  dem  Reuter  angehörte,  hier 
ganz  in  der  Ferne  steht,  indem  eigentlich  nur  das  liederliche 
Treiben  der  fürstlichen  und  hochadligen  Roues  geschildert  wird, 
zu  denen  doch  Reuter  keine  Beziehungen  gehabt  zu  haben 
scheint.  Auffallend  auch  der  philiströs  moralisierende  Deck- 
mantel, der  hier  den  unsaubersten  Erzählungen  übergehängt 
wird,  dessen  heuchlerische  Larve  doch  Reuter  wenig  zu  Ge- 
sichtsteht. Aber  vollkommen  unmöglich  erscheint  die  Annahme, 
dass  Reuter  der  Verfasser  sei,  wegen  des  Stils  und  der  Darstel- 
lung. Denn  kaum  kann  man  sich  einen  grösseren  Gegensatz 
vorstellen,  als  den  zwischen  Reuter's  frischer,  lebendiger,  kurz- 
angebundener Sprache  und  den  langathmigen ,  zusammenge- 
schachtelten, halb  lateinisch  gedachten  Perioden  des  Studenten- 
romans ,  kaum  einen  grösseren  als  den  zwischen  Reuter's 
packender,  den  Leser  fesselnder  Darstellung  und  der  unglaub- 
lich langweiligen,  in  endlosen  Monologen  und  Dialogen  ausge- 
sponnenen Erzählung,  die  auch  die  prickelndsten  Schilderungen 
nahezu  unlesbar  macht.  Nirgends  ein  treffender  Witz,  nirgends 
ein  Gedankenblitz,  nirgends  ein  kecker  und  ungewöhnlicher 
Ausdruck !  Man  könnte  den  Studentenroman  so  recht  als  Folie 
verwenden,  um  an  ihm  die  geniale  Sprachgewalt  und  die  geniale 
Erzählungskunst  Reuter's  sich  von  den  Dutzendromanen  seiner 
Zeit  abheben  zu  lassen  und  sie  um  so  mehr  schätzen  zu  lernen. 
Und  nun  dazu  die  unerhörte  Breite !  Auch  die  späteren  Berliner 
Elaborate  Reuter's  zeichnen  sich  noch  durch  Kürze  und  Bündig- 
keit aus,  wie  ebenso  die  .lugendschriften,  und  dazwischen  sollte 
ein  Roman  mit  ganz  geringfügiger  Handlung  von  672  Seiten  liegen? 
Ware  das  Werk  wirklich  von  Reuter,  so  müssle  ein  Wandel  mit 
ihm  vorgegangen  sein,  der  psychologisch  wie  philologisch  gleich 
unglaublich  erscheint.  Auch  scheint  sich  der  Verfasser  selber 
den  Milteldeutschen,  den  Sachsen,  zu  denen  ja  auch  Reuter  ge- 
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hörte,  entgegenzustellen,  wenn  er  S.  438,  indem  er  das  Wort 
»Brand«  erklären  will,  sagt:  »durch  den  Brand  verstehe,  nach 
Sächsischer  Land-  und  Kedens-Art,  ein  starckes  Beschmausen 
einer  Compagnie,  welche  denjenigen,  so  sie  heimsuchet,  in 
grossen  Unkosten  und  Schaden  bringet.« 

Die  Vorrede,  in  der  der  Verfasser  sich  Uber  sein  Werk  aus- 
spricht, mag  hier  als  Probe  seines  Stils  eine  Stelle  finden.  Sie 
scheint  sein  Buch  als  ein  Erstlingswerk  zu  bezeichnen ,  was 
ebenfalls  die  Verfasserschaft  Beuter's  ausschliessen  würde: 

Vorrede  An  den  Nach  Standes-Gebühr 
Geehrtesten  und  jederzeit  geneigten  Leser. 

Endlich  erkühnet  sich  mein  allezeit  Lustiger  Studente,  als  eine 
Frucht  seichter  Lippen,  aus  seiner  Studier-Stube  sich  hervor 
zu  wagen,  und  auf  den  Schau-Platz  der  Schrifft- edlen  Welt 
vorzustellen  :  Der  angenehmen  Hoffnung  und  festen  Zuver- 
sicht lebende;  daß,  ungeachtet  vieler  Theons-Brüder,  welche 
aus  Neid- gefüllten  Augen  nicht  ermangeln  werden,  diese 
Blätter  durch  alle  Praedicamenta  durchzuziehen,  sich  dennoch 
viel  honnette  Gemüther  finden  werden ,  die  sich  dieses  mein 
wohlmeinendes  Unterfangen  bestens  gefallen  lassen  und  aus 
dem  Willen  erkennen  werden.  Denn  ob  ich  mir  zwar  die 
Unwissenheit  nicht  zur  Entschuldigung  nehmen  kan ,  als  oh 
mir  nicht  bekandt  wäre,  was  vor  ein  gefährliches  Unterneh- 
men es  sey,  sich  der  scrupuleusen  Welt  durch  SchrilTten  zu 
offenbahren,  angesehen  selbige  ohne  diß  mit  so  vielen  ge- 
lehrten Sachen  in  allen  Wissenschafften  dermassen  angefüllet. 
ja  überhäuffet  ist ,  daß  fast  keine  Verbesserung  zu  hoffen : 
so  wird  doch  dieser  allezeit  Lustige  Studente  verhoffentlich 
passirt  werden,  wann  er  gantz  gerne  bekennet,  daß  er  eben 
keinen  locum  unter  denen  Gelehrten  und  berühmtesten  Leuten 
dieser  Welt  meritire;  zugleich  aber  bittet,  ihn  mit  dem  Titul 
eines  blossen  unverständigen  Müssig-  und  Wollust- Gängers 
zu  verschonen;  angesehen  er  zwar  nicht  in  Abrede  seyu 
kan,  daß  die  meiste  Zeit  seines  Academischen  Lebens-Laufl'es 
undSludenten-Standes  mit  lächerlichen  Possen  und  allerhand 
lustigen  Actionen  anzufüllen  wäre ,  jedennoch  aber  jederzeit 
dabey  dahin  getrachtet,  daß  er  sich  auch  noch  eines  gerin- 
gen Platzes  unter  Politischen  Staats-Gelehrten  anmassen,  und 
dabey  erweisen  könne ,  daß  sowohl  Zeit  als  auch  Geld  nicht 
gar  verlohren  gangen,  sondern  noch  so  viel  zur  Danckbarkeit 
hinterlassen,  daß  deren  Verlust  mit  der  Zeit  wieder  reichlich 
ersetzet  werden  könne. 
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Ich  erinnere  mich  aber  ein  und  anderer  EinwurH'c,  welche 
ich  anzuhören  beiuüssigct  worden,  und  absonderlich  die  Ga- 
tonianischeMeynung,  ob  wären  die  Romainen  schlechter  Dings 
unnütze  Schriften;  dahero  ich  auch  mehr  als  zu  viel  Ursache 
hatte,  mich  dahin  zu  bearbeiten,  daß  ich  selbige  sogleich 
gründlich  hiemit  widerlegen  mögte.  Allein,  weilen  ich  mich 
hierinnen  auf  dieGütigkeit  des  geneigten  Lesers  verlasse,  als 
will  ich  vor  dißmahl  alles  mit  Stillschweigen  übergehen,  und 
mehr  nicht  berühren,  als  dieses;  daß,  obwohl  bisweilen  ein 
und  andere  lustige  Action,  welche  eben  so  gar  sehr  nicht  zu 
loben,  mit  eingemischet  worden,  selbiges  doch  nicht  zu  dem 
Ende  geschehen  seye,  als  ob  man  sich  dessen  zu  beliebter 
Nachahmung  bedienen,  sondern  vielmehr  deren  Abscheu  Ii  ch- 
keit  daraus  erkennen,  und  also  Anlaß  nehmen  seilte,  sich  vor 
dergleichen  zu  hüten ;  denen  ungegründeten  Hassern  aber 
der  lehrreichen  Romainen,  und  andern  Ubel-gesinnten  rathet 
der  Autor  dieses  allezeit  Lustigen  Studenten  dien  st  freund  lieh, 
dass  sie  dieses  sein  geringfügiges  Werckgen ,  welches  sich 
nur  als  eine  unwürdige  Dienerin  und  Aufwärterin  der  heutig 
vortrefflichen  Romainen  auffahret,  beyseits  legen,  und  an 
dessen  statt  ein  nützlicher  Ruch  nach  eigener  Caprice  er- 
greiffen  rnögten,  aus  welchem  sie  beweisen  könten:  Dicatur 
in  eo,  quod  non  dictum  sit  prius. 

Ben  Innhalt  der  wenigen  Rlatter  belangend,  so  sind  es 
mehrentheils  wahrhafttige  Regebenheiten,  welche  sich  in  die- 
sem jetzt-verwichenen  Seculo  auf  einer  berühmten  und  allent- 
halben bekandten  Universität  unsers  edlen  Teutschlandes,  zu- 
getragen haben:  Worbey  zugleich  ein  wohlgesinnter  Leser 
die  verderbten  Gewohnheiten  und  Gebräuche,  so  unter  denen 
beliebten  Musen-Söhnen  eingerissen ,  und  wordureh  ein  jun- 
ges Gemüth ,  welches  gleichfalls  des  Academischen  Lebens- 
Wandels  sich  bedienen  soll,  öffters  dermassen  zu  Grunde  ge- 
richtet und  verderbet  wird,  dass  ihme  nachmahls  die  ge- 
wöhnliehe Studenten-Hosen  die  Zeit  seines  Lebens  anhangen. 
Und  wie  ich  mich  möglichst  beflissen,  alle  unartige  und  ärger- 
liche Redens-Arten  äusserst  zu  vermeiden,  oder  doch  selbige 
dermassen  zu  umschneiden,  daß  das  zehende  deren  Nach- 
druck nicht  bemercken  wird ,  auch  niemanden  mit  Fleiß  zu 
touchiren,  (es  seye  dann,  daß  sich  jemand  getrollen  finde, 
da  ich  versichere,  es  seye  von  ungefehr  geschehen)  also  ver- 
hafte, umb  so  viel  eher,  aller  üblen  Meynung  entübriget 
zu  bleiben. 

Des  Styli  und  eingestreuten  Rarbarismi  wegen ,  werde  ich 
verhoffentlich  zu  perdonniren  seyn,  wann  ich  sage,  daß  ich 
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hierinnen  den  eigentlichen  End- Zweck  der  Romainen,  die 
Teutsche  Sprache  zu  erheben,  nicht  so  genau  beobachtet  habe : 
weil  ich  mich  viel  zu  wenig  erachtet,  unserer  werthen  Mutter- 
Sprache  den  wenigsten  Zierrath  durch  mich  zu  ertheilen :  Zu 
deme  auch  de*  Innhalt  sich  mehr  einer  Historischen  Be- 
schreibung gleichet :  Dahero  ich  durch  vergebene  Bemühung 
die  Armuth  meiner  Zunge  nicht  verrathen,  sondern  mich 
durchgehends  einer  leichten  und  gewöhnlichen  Redens-Art 
bedienen  wollen. 

En  fin;  Ich  bitte  nochmahls,  diese  Schrifft  nicht  nach  Wür- 
den ,  sondern  nach  dem  wohlgemeinten  Absehen  de  meliori 
zu  judiciren ,  und  mir  durch  geneigtes  Aufnehmen  dieser 
ersten  praesentation  und  Auftritts  meines  allzeit  lustigen  Stu- 
dentens, fernere  Gelegenheit  geben;  daß  ich  nächstens  meine 
Danckbarkeit  hievor,  so  wohl  durch  dessen  anmuthige  Con- 
tinuirung,  als  auch  noch  ein  und  andere  Tractätgen  kübnlich 
darzulegen,  möge  Ursach  haben ;  Denen  übel-wollenden  Mo- 
mis  und  Zoilis  aber  setze  ich  den  Wahl -Spruch  eines  hoben 
Ordens  wohlbedächtig  entgegen :  Honni  soit,  qui  mal  y  pense. 

Vale. 

Der  Vorrede  entsprechend  nennt  sich  der  nun  beginnende 
Roman :  »Des  allzeit  Lustigen  Studenten  Erster  Thcil«.  Aber  ein 
zweiter  scheint  nicht  gefolgt  zu  sein. 

Der  Inhalt  ist  der  folgende. 

Feredo,  ein  Prinz  aus  Gastilien,  der  sich  aber  nur  für  einen 
Baron  ausgiebt,  befindet  sich  en  grand  seigneur  mit  seinem 
Diener  Sotiero ,  einem  durchtriebenen  Schelmen  ,  in  Memphis 
auf  der  Universität.  Letzterer  ist  es,  dem  die  Erzählung  in  den  Mund 
gelegt  wird1).  Den  Hintergrund  der  eigentlichen  Handlung  ge- 
ben die  Vergnügungen  der  vornehmen  Roues  ab,  die  allgemeine 
Studentenschaft  spielt  nur  zuweilen  zur  Aushülfe  und  als  Sta- 
tistenchor mit.  Der  Prinz  wird  von  Freunden  invitiert  auf  ent- 
fernte Güter,  man  macht  Spazierritte  und  Ausfahrten  von  meh- 
reren Tagen.  Nächtliche  Gelage,  Waldpartien  und  Wasserpur- 
tien,  die  wohl  nach  dem  Leben  gezeichnet  sind,  und  deren  Schil- 
derung des  Interessanten  Viel  bietet,  daneben  Prügeleien  mit 
Bauern,  eine  blutige  Metzelei  mit  Soldaten ,  ein  Studentenauf- 
stand in  der  Universitätsstadt  mit  obligatem  Fenstereinwerfen 

1)  Freilich  erst  —  und  ganz  plötzlich  —  seit  S.  41.  Bis  dahin  wird 
auch  von  Sotiero  in  dritter  Person  erzählt. 
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beim  Rector  Magnificus ,  dem  Bürgermeister  und  Stadtrichter ; 
daneben  Nasführungen  dummer  Wirlho  durch  allerlei  Betrug, 
selbst  Teufelsbeschwörungen  u.  8.  w.,  das  isls  was  uns  in  bun- 
ten, nur  viel  zu  breit  ausgemalten  Bildern  vorgeführt  wird. 
Durchgehends  aber  spielen  dabei  die  Hauptrolle  feilo  Dirnen1) 
und  Verführungen  leichtsinniger  Mädchen  oder  Liebesspielo 
mit  »Hahnroimacherinncn«,  die  ganz  gcschäflsmässig  abgethan 
werden,  während  der  Gelage,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  wie  auf 
der  »Kampfstätte«  (dem  Bette).  Man  kommt  aus  der  Atmosphäre 
des  Bordells  nicht  heraus,  und  mit  widerlicher  und  ungraziöser 
Nacktheit  und  in  steifer  Darstellung  wird  Alles  breit  ausgeführt. 
Ja,  bei  einer  Waldpartie  wird  ein  gemeinsames  Bad  von  Herren 
und  Damen  genommen,  und  in  allen  Einzelheiten  uns  vorge- 
führt. Man  kann  nicht  frecher,  nicht  schmutziger  erzählen,  als 
es  hier  geschieht;  um  »die  Werkstätte  zur  Vermehrung  des 
Menschengeschlechts«  dreht  sich  Alles.  Der  Prinz  aber  betreibt 
den  Sport  als  noble  Passion.  Ein  schon  »probirles«  Madchen 
verschmäht  er,  nur  eine  noch  unberührte  Jungfer ,  die  er  sich 
dann  selber  zurecht  stutzt,  darf  ihm  angeboten  werden,  und 
uatürlich  widersteht  ihm  von  gewöhnlichem  Schlage  keine. 

Auf  diesem  würdigen  Hintergrunde  entwickelt  sich  nun 
die  seiner  würdige  Homanhandlung.  Die  Wirthin  des  Hauses, 
in  welchem  Feredo  wohnt,  hat  eine  Schwester  Korianna,  ein 
schönes  und  dabei  keusches  und  züchtiges  Mädchen.  Diese  gilt 
es  zu  gewinnen,  und  durch  die  schändlichsten  Betrügereien,  und 
nachdem  ihr  der  Prinz  versprochen  hat,  sich  in  morganatischer 
Ehe  ihr  zu  vermählen,  gelingt  es,  sie  auf  seine  Stube  zu  locken 
und  dort  ihm  zu  Willen  zu  bringen.  Selbstverständlich  ist  er 
bald  ihrer  überdrüssig  und  es  gilt  nun,  sich  ihrer  zu  entledigen. 
Zu  dem  Ende  wird  der  folgende  Schurkenstreich  verabredet. 
Man  entführt  die  Korianna,  angeblich,  um  die  morganatische 
Vermählung  zu  vollziehen.  Auf  der  Heise  muss  Sotiero  im  Dun- 
keln im  Gewände  seines  Herrn  sich  der  Schlafenden  nahen  und 
zu  ihr  ins  Bettesteigen.  Im  richtigen  Momente  erscheint  Feredo 
mit  Licht,  thut  empört  über  die  Untreue  seiner  Geliebten,  und 
nachdem  er  anfangs  gedroht,  sie,  die  guter  Hoffnung  ist,  auf  die 


1)  Ein  bemerkenswerther  Euphemismus  ist  es,  dass  man  sich  beim 
Wirthe  ein  Bette  »mit  weichem  Unterkissen«  oder  »ein  angenehmes  Unter- 
bette« bestellt. 
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Strasse  hinauszustossen  und  dem  vollen  Elend  preis  zu  geben,  er- 
scheint er  dann  grossmüthig  und  verspricht  Verzeihung,  wenn 
Korianna  ihren  mit  Sotiero  begangenen  Ehebruch  durch  eine 
nachfolgende  Ehe  mit  diesem  legalisieren  wolle.  Die  Ärmste, 
die  den  unsauberen  Schurken  verabscheut,  willigt  endlich  jam- 
mernd ein.  Sotiero  wird  Hauptmann  und  eine  tüchtige  Mitgift 
von  Speciesthalern  soll  als  ein  Pflaster  auf  die  Wunde  der  Betro- 
genen erscheinen ,  während  der  Prinz  nach  Memphis  zurück- 
kehrt und  »von  dannen  noch  auf  4  andere  Universitäten  reiste*. 

Ich  will  hier  noch  den  Anfang  der  Erziihlung  hersetzen. 
Sie  beginnt  mit  einem  Monolog  des  Sotiero ;  ein  Einfluss  von 
Happel's  akademischem  Roman  ist  wohl  erkennbar : 

»0  Wunder- volles  Glück!  wie  pflegst  du  doch  mit  denen 
sterblichen  Engeln  dieser  Erden,  und  flüchtigen  Adams-Kin- 
dern zu  spielen  ?  Wie  beliebet  dir,  solche  bald  durch  deine 
treue  Gefehrtin,  die  edle  Fama,  über  dns  gesternte  Rund  tra- 
gen ,  und  bis  zu  des  Himmels  Zinnen  begleiten  zu  lassen : 
bald  wieder  in  den  untersten  Grund  der  Verachtungs-Höle  zu 
stürtzen ,  und  zu  einem  rechten  Schauspiel  aller  Welt  zu 
machen?  Wie  muß  dieser  bald  durch  deine  Gnade  mit  einer 
reichen  Plutus-Habe  prangen?  Jener  hingegen  von  nichts,  als 
eitel  Mangel,  Jammer  und  Noth  zu  sagen  wissen?  Wie  siehet 
dieser  seine  Tafel  mit  denen  delicatesten  Speisen  und  kost- 
barsten Tractamenten  bezieret  vor  sich  steheu?  Da  jener  sich 
nur  von  diesem  reichen  Ueberfluß  sein  Leben  kärglich  zu  er- 
hallen wünschet?  Wie  muß  jene  grobe  Sünden-Haut  mit  de- 
nen prächtigsten  Kleideru ,  edelsten  Kleinodien  und  admira- 
belsten  Geschmeide  behänget  seyn?  und  jener  mit  einem 
zerflickten  und  zerstickten  Bettler -Mantel  zufrieden  leben? 
Diesem  muß  alles  nach  seinem  Wunsch  und  Verlangen  aus- 
schlagen :  dahingegen  jener  von  allen  seinen  Seuffzern  und 
Thränen-vollen  Jammer-Ach  nicht  eines  erfüllet  siehet.  Und 
was  sage  ich  von  andern ,  da  ich  Selbsten  Ursache  über  Ur- 
sache habe?  mich  höchlich  Uber  dich  zu  beklagen,  und  dein 
unbeständiges  Giückes-Rad  an  meiner  eignen  Person  zu  be- 
seuftzen  :  Indeme  ich  von  selbigem  bald  in  die  Höhe,  bald 
wieder  in  den  tieflesten  Abgrund  hinunter  getrieben  worden  ? 
Bald  mußte  ich  von  dir,  0  betrügliehe  und  unbeständige  For- 
tuna, in  die  entlegensten  Oerter  verjaget,  durch  die  gefähr- 
lichsten Wege  getrieben  und  verfolget  werden.  Bald  musten 
meine  Hände  durch  dein  Verhängnus  einen  Blut-gefärbten 
Sebel  ergreiflen,  und  mit  selbigem  einem  allgemeinen  Feinde 


Digitized  by  Google 


273 


Trotz  bieten.  Kaum  hatten  die  Hände  das  blutgierige  kalte 
Eisen  ergritten,  so  wurde  meines  Generalen  Hertz  durch  dei- 
nen Antrieb  eines  andern  beredet,  und  dahin  getrieben ,  daß 
er  mich  von  der  Sorte  anderer  Soldaten  weg,  und  zu  seinem 
Kammer-Diener  annahm.  Alleine  dieses  kunte  dir,  0  spie- 
lende Göttin,  noch  kein  Genügen  leisten,  sondern,  da  ich  kaum 
einige  Freude  und  Vergnügung  über  die  plötzliehe  Verände- 
rung meines  mühsamen  und  beschwehrlichen  Standes  ge- 
schöpffet,  und  in  solchem  eine  Weile  zu  verharren  mich  re- 
solviret  hatte,  mußte  ich,  auf  meines  Herrn  Befehle  und  durch 
deine  unbeständige,  wanckelnde,  aber  doch  dabey  jederzeit 
sehr  schmeichelnde  Gewalt  getrieben,  dem  blau-geschaumten. 
Schiff-schmetternden  tyrannischen  Meer  mich  übergeben,  auf 
welchem  ich  gantzer  fünff  Jahre  dermassen  herum  gelrieben 
und  gestossen  worden ,  daß  zwischen  meinem  Leben  und  dem 
Tode  nur  ein  Daumen  -  dickes  Bret  gewesen,  welches  der- 
massen von  denen  Himmelsteigenden  tyrannischen  Wellen 
allbereit  bestürmet  worden,  daß%ich,  mir  nichts  anderes,  als 
den  erbärmlichsten  Tod  einbildende,  meine  Seele  ihrem 
Schöpffer  gäntzlich  anbefohlen,  den  Leib  aber  dem  Nepluno 
schon  im  Geist  aufgeopfert  hatte.  Und  würde  ich  gewißlich 
nimmermehr  diesen  unpartheyischen  grausamen  Meeres-Flu- 
then  entronnen  sevn,  wann  Du  mich  nicht  zu  fernem  wun- 
derlichen  Glücks- Fällen  aufgehoben,  und  mehrern  Grimm 
an  mir  auszuüben  dir  vorgesetzet  hättest.« 


»Dieses  nun,  meinte  ich,  würde  Dir,  unbarmherlzigc  For- 
tuua!  einmahl  genug  seyn  ;  Nun  hoffte  ich  .  Deiner  grausa- 
men Verfolgungen  erst  ein  gewünschtes  Ende  zu  sehen.  Aber 
0  ungetreues  Glücke!  0  verhaßte  Stieff-Muller  aller  Freuden! 
Anfeinderin  der  Lust,  Erweckerin  der  Noth,  Ü  todtes  Leben  ! 
ja  was  sage  ich,  du  lebendiger  Tod  selbsten!  Hast  du  all  dei- 
nen Grimm  über  mich  allein  auszuschütten  beschlossen?  Soll 
ich  alle  Folter  deiner  unbeschreiblichen  Grausamkeit,  aus- 
stehen? Hast  du  mich  zu  deinen  ärgsten  Sclaven  erwählet, 
oder  wilt  du  nicht  eher  mich  zu  verfolgen  nachlassen  ,  biß 
ich  alle  deine  Marter  und  unbarmherziges  Verfahren  Uber- 
kommen, meinen  Geist  in  den  erbärmlichsten  Tod  aus  meinem 
Leibe  blase  ?a 

»Aber  was  rede  ich  unglückseeliger  Sotiero  ?  Werde  ich 
nicht  den  Zorn  dieser  ohne  dieß  unbarmherzigen  Göttin  im- 
mer mehr  über  mich  vergrössern?  oder  wohl  gar  verursachen, 
daß  sie  ihr  grausames  Verhängnus  auf  einmahl  im  Grimm 
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Uber  mich  ausschüttet,  und  diesen  Augenblick  zu  Boden 
schlüget?  Darum  so  besänfl'tige  dich  mein  Geist,  und  ihr  Lip- 
pen bezähmet  euch.  Trachtet,  wie  ihr  die  harten  Worte,  und 
das  hefftige  Klagen  über  das  bißhero  verdrießliche,  gefähr- 
liche, mühsame  und  unbarmhertzige  Verfahren  dieser  unbe- 
ständigen Fortuna,  wieder  aussöhnen,  und  dero  Gnade,  so  sie 
anjetzo  gegen  mich  blicken  lässet,  mir  künfftig  hin  beständig 
erhalten  möget.  Leget  hinfüro  alle  ungleiche  Reden  beyseits, 
und  betleissiget  euch  nun  mehro,  nach  überstandenem  Unge- 
witter  und  grausamen  Unglücks -Stürmen ,  die  wieder  auf- 
gehende Freuden-Sonne  und  erwünschte  Freuden-Strahlen 
dieser  machtigen  Glücks  -  Göttin  mit  tausendfachen  Licbes- 
Küsscn  zu  umarmen ,  und  dero  Wunder-vollen  Lauft*  und 
Rtthmenswürd ige  Schick-Saal  mit  unzehlbaren  Lob-Gedichten 
zu  erheben.  Alleine,  was  höre  ich?  Ist  mir  recht,  so  schlägt 
schon  die  Stunde?  Ja  gewiß:  Nun  gehe  Sotiero,  und 
suche  deinen  Herrn,  welcher  Deiner  mit  Schmertzen  er- 
wartet.« 

Also  hatte  eine  geraume  Zeit  Sotiero  (Feredonis,  eines  jun- 
gen Printzen  von  .  .  .  .,  welcher  auf  Universitäten  vorjetzo 
lebte,  und  auf  selbigen  alle  Freude  und  Ergötzlichkeiten ,  so 
unter  Studenten  geheget  und  ausgeübet  zu  werden  pfleget, 
zu  geniessen,  alles,  was  nur  einen  jungen  Menschen  vergnü- 
gen, und  den  lieblichen  Früling  seiner  Jahre  versüssen 
könne,  auszuüben,  und  kürtzlich  nicht  die  geringste  Traurig- 
keit sein  frisches  munteres  Ilertze  berühren  zu  lassen,  son- 
dern im  steten  Freuden-Leben  zu  beharren,  und,  als  ein  all- 
zeit lustiger  Studentc ,  sich  die  Zeit  seines  Acadcmischen 
Lebens  über  aufzuführen,  fest  resolviret  und  vorgesetzet  hatte) 
seine  bißherige  Fata  und  wunderbahre  Glücks-  und  Un- 
glücks-Fälle  bey  sich  selbsten  gantz  alleine  bewundert  und 
erzehlel;  wurde  auch  gewißlich  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
seines  unbeständigen ,  zwei ffelha Uten  und  hin  und  wieder 
wanckenden  Glückes,  von  sich  haben  hören  lassen,  wenn  nicht 
der  unverseheue  Glockenschlag  seine  Rede  unterbrochen,  und 
ihme  seiner  aufgetragenen  Verrichtungen  erinnert  hätte.  Als 
welchen  nunmehro  ein  Genügen  zu  leisten,  er  von  seinen  ein- 
samen Gedancken  und  höchst-vergnügten  Widerholung  seines 
Wunder -vollen  Lebens- Laulfes,  abzustehen  sich  genöthiget 
findet,  und  seines  Herrn  Studier-Stube  zu  verlassen. 

U.  s.  w. 

Als  Beispiele  für  den  charakteristischen  Kinschachtelungs- 
stil,  von  dem  der  Schclmufrsky  nichts  zeigt,  mögen  noch  zwei 
Stellen  folgen. 
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S.  336  fg.: 

Mein  Printz  aber,  welchem  die  andern  jederzeit  das  Prä  ge- 
lassen hatten,  betrachtete  indessen  diese  vorgestellte  Syrenen 
mit  unverwandten  Augen,  erwöge  allein  ihre  Blicke,  Uberlegte 
ihre  Reden,  besähe  ihre  Farbe,  ob  sie  bestündig  oder  verän- 
derlich wäre,  observirte  ihre  Minen,  ob  selbige  frech  oder 
erschrocken  und  blöde  waren,  und  Uber  alles  andere  ließ  ei- 
serne scharff-gesinnten  Augen-Paar  genaue  Beobachtung  ihrer 
Lineamenten  an  der  Stirne  und  gantzen  Gesichte  haben,  umb 
daraus  deren  Zustand,  GemUth  und  Neigung  desto  accuratcr 
zu  judiciren,  biß  er  endlich,  nachdeme  er  selbige  sämtlich 
wohl  erforschet,  (warumen  solches  geschehen,  kan  der  ge- 
neigte Leser,  welcher  vielleicht  in  der  Liebes-Schul  fleissiger 
und  öffter  als  ich  (der  ich  mich  in  dergleichen  Sachen  noch 
vor  ein  Kind  erkennen  muß)  studiret,  Selbsten  bestens  beur- 
thcilen;  Meine  Meynung  und  Phantasie  wäre,  Mein  Prinlz 
wolte  vielleicht  nach  dem  Grund  und  Fundament  der  Liebe 
sehen,  und  betrachten,  ob  nicht  eine  noch  unbedeckte  Jungfer, 
deren  Krantz  und  Reichthum  ihme  zu  Theil  werden  köntc, 
unter  selbigen  zu  finden  wäre.  Dann  mit  gemeinen  und  ofTt 
probirten  Venus- Söldnerinnen  zu  conversiren,  wolte  ihme 
das  teutsche  Franckreich,  so  gemeiniglich,  und  mit  geringen 
Unkosten,  bey  dergleichen  Unflathsvollen  Schand-Gefdssen  zu 
beschauen  war,  nicht  verstatten;  so  wolte  ihme  auch  die 
Schärfte  des  Göttlichen  Gesetzes  nicht  erlauben,  mit  einer  in 
ehelicher  Pflicht  von  dem  Himmel  selbsten  ihrem  eigenen 
Manne  zugethanen  Frauen  einige  Vergnügung  zu  pflegen. 
Weßwegcn  er  dann  sich  jeder  Zeil  nach  einer  noch  unbe- 
fleckten unschuldigen  Nymphe  umbgethan,  und  viel  lieber 
den  süssen  Liebes- Streit  gar  entrathen,  als  daß  er  sich  mit 
einer  garstigen  Frantzösin,  oder  Höllen-stUrtzendcn  Ehebre- 
cherin solte  beflecket  haben.  Weilen  er  nun  aber  ein  und 
andere  gewisse  unbetrtigliche  Merkmahle  der  JungferschafTt 
aus  eines  Menschen  Gesichte,  und  absonderlich  aus  denen  Li- 
niamenten  der  Stirne  zu  lesen  wüste,  so  glaube  ich  dahero 
sicher,  daß  dieses  diejenige  Ursach  dieser  schärften  Unter- 
suchung gewesen  seye)  des  Wirthes  Muhme,  so  ein  Madgen 
von  funffzehen  Jahren,  aber  doch  ziemlich  subtilen  Verstände 
und  herrischer  Alaeritiit.  wie  nichts  weniger  mit  einer  mehr 
«ils  gemeinen  Schönheit  von  dem  gütigen  Himmel  beschencket 
war,  und  erst  vorgestern  von  ihrem  Vettern ,  so  ein  Becker 
war,  zu  diesen  ihren  Vetter,  um  einiges  Geld  von  ihme  einzu- 
fordern, abgeschicket  worden,  bey  der  Hand  ergrieffen,  und 
neben  sich  an  die  rechte  Seite  setzte. 
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S.  505  (es  ist  die  .Nacht  nach  den  Orgien  im  Walde) : 
Da  ich  mich  denn  endlich  gleichfalls  nach  einem  Lager  um- 
sähe, und  also  die  rasende  Trunkenheit  meines  von  Baccho 
bethörten  Herrns  bey  gar  geringer  Ruhe  und  gleichsam  nur 
halb  schlaffend  bewachte,  biß  endlich  Phoebus,  durch  seiner 
vorgeschickten  Heroldin,  der  Aurorae,  (Jold-gefarbte Strahlen, 
meinen  Augen  die  bißherige  Nacht-Ftinsterniß  in  ein  helles 
Tages-Liecht  verwandelte,  und  mich  also  zu  einen  schuldigen 
Morgen-Opffer  an  mahnte:  Da  ich  denn  sogleich  allen  Schlaft" 
denen  verdunckelten  Augen  entzöge,  mich  sogleich  von  mei- 
nem harten  Lager  (welches  die  nechste  und  beste  Banck  war, 
so  mich  zu  meinem  Printzen  (welcher  mit  seinen  übrigen  vor- 
nehmen Herren  Compagnions  und  Mitbrüdern,  wie  auch  lieben 
Mitschwestern ,  deren  eine  halb  entdeckt,  die  andere  gantz 
entblösst,  die  dritte  mit  weit  auseinander  gesperrten  Beinen 
auf  dem  Rücken  daläge,  die  blosse  und  harte  Erde  zu  ihrer 
Liegnstatt  erwehlet  hatten)  am  nechsten  gesellte)  aufmachte, 
und  endlich  die  noch  im  tieften  Schlaff  liegende  Bacchus- und 
Venus -Compagnie  aus  ihren  Sodomitischen  Unflats -vollen 
Schweins-Lager  aufweckte,  meldende,  daß  nunmehr  der  dritte 
Tag,  so  sie  wieder  nach  Memphis  in  ihre  Musaea  führen  solte. 
erschienen  wäre,  mit  Bitte,  zu  befehlen,  was  sie  nunmehro 
haben  wollen ,  ob  man  die  Kutsche  und  Pferde  wieder  zum 
Abmarch  fertig  machen  lassen ,  oder  den  Wirth ,  noch  mehr 
Tractamenten  anbey  zu  schaffen,  anmahnen  solte? 

Sollte  es  einem  Leser  glaublich  erscheinen,  dass  die  mit- 
"othcilten  Stellen  vom  Verfasser  des  Schelmuflskv ,  der  Ehr- 
liehen  Frau,  der  Harlequinaden ,  des  Graf  Ehrenfried  her- 
rührten 1 

Ich  glaube  es  nicht,  und  nehme  vielmehr  an,  dass  ein  Ober- 
deutscher oder  dem  südlichen  Franken  Angehöriger  der  Verfasser 
des  Studentenromans  ist.  Den  Namen  Hilarius  auch  seinerseits 
zu  verwenden ,  konnte  ihm  nicht  verwehrt  sein,  wie  ja  auch 
noch  späterhin  Andere  sich  desselben  bedient  haben  (z.  B. 
Bürger),  der  Titel  seines  Buches  musste  ihn  nahe  legen.  Viel- 
leicht mochte  der  Verfasser  auch  noch  seinem  Buche  dadurch 
eine  Empfehlung  mit  auf  den  Weg  zu  geben  glauben,  da  die 
unter  diesem  Namen  damals  ausgegangenen  Werke  (die  Ehrliche 
Frau;  Harlequins  Kindbctterin  -  Schmaus)  sich  gerade  in  der 
Studentenwelt  allgemeinster  Beachtung  erfreuten. 

Noch  erübrigt,  zum  Schlüsse  auf  die  Angabe  des  Dresdner 
»Matcrienkatalogs«  (d.  i.  Standortskatalogs),  von  der  wir  aus- 
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gingen,  zurückzukommen  .  Sie  kann  einen  authentischen  Werth 
nicht  beanspruchen,  da  sie,  wie  Hr.  Geh.  Hofrath  E.  Förstemann 
mir  mitzutheilen  die  Gute  gehabt  hat ,  erst  dem  Anfange  der 
60er  Jahre  unseres  Jahrhunderts  angehört,  und  der  Gelehrte,  der 
diesen  Theil  des  Katalogs  ausarbeitete,  seine  Angabe  aus  Wel- 
ler's  Index  Pseudonymorum  1856  S.  72,  in  welchem  Hilarius 
durch  Christian  Reuter  erklärt  ist  (vgl.  meine  Abhandlung  S.  3 
fg.),  entnehmen  konnte  und  entnommen  haben  wird.  Die  frü- 
heren Kataloge  kennen  sie  noch  nicht. 

Um  möglichst  Alles  zu  erledigen,  will  ich  noch  zwei  unter 
dem  Namen  Hilarius  gehende  Werke  anführen,  die  möglicher- 
weise noch  auf  Reuter  hin  angesehen  werden  könnten.  Meiner 
Kenntniss  haben  sie  sich  bisher  entzogen.  Es  sind: 

Hilarius,  Demaskirter  Fabel-Hanß,  1718. 

— .  Entlarvter  astronomischer  Pnltcr-Hanß,  1718. 
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Herr  Lipsins  lieferte  einen  Nachtrag  zu  den  Bemerkungen 
über  die  dramatische  Choregie.  (Vgl.  Jahrg.  1885,  S.  41 1  fg.)  Mit 
einer  lithographierten  Tafel. 

Im  December  1885  habe  ich  der  Klasse  Bemerkungen  über 
die  dramatische  Choregie  vorgelegt,  welche  vorzugsweise  die 
im  C.  I.  A.  II.  n.  971  zusammengestellten  Reste  eines  Verzeich- 
nisses von  vixai  Jiovvaiay.ai  für  unsre  Kenntniss  der  inter- 
essanten Einrichtung  zu  verwerthen  bezweckten.  Von  dieser 
Liste  ist  vor  wenigen  Wochen  ein  weiteres  Bruchstück  auf  der 
Akropolis  zu  Tage  gekommen,  welches  ein  paar  damals  offen  ge- 
bliebene Fragen  zwar  nicht  zur  endgiltigen  Entscheidung,  aber 
doch  einer  solchen  naher  bringt.  Das  Stück  ist  im  Schlussheft 
der  itprjfisQig  aQ%aioloyi'Ar\  von  1886  veröffentlicht;  ich  theile 
dasselbe  in  der  Anlage  nach  einer  Abschrift  mit,  welche  ich  der 
Gefälligkeit  von  Dr.  Lolling  verdanke  ,  weil  dieselbe  ein  paar 
Buchstaben  mehr  erkennen  lässt. 

Besonderes  Interesse  nimmt  das  neue  Bruchstück  insofern 
in  Anspruch,  als  das  Jahr,  für  welches  es  allein  eine  vollständige 
Liste  der  Sieger  in  den  musischen  Wettkämpfen  der  grossen 
Dionysien  bietet,  das  Jahr  des  Archon  Philokles  ist,  in  welchem 
Aischylos  mit  der  Orestie,  wie  aus  deren  Hypothesis  bekannt, 
den  Sieg  gewann.  Denn  dass  nur  dieser  Sieg  gemeint  sein 
kann,  hat  schon  der  griechische  Herausgeber  aus  dem  in 
jener  Hypothesis  wiederkehrenden  Namen  des  Choregen,  Xe- 
nokles  von  Aphidna ,  entnommen  und  danach  die  sichere 
Ergänzung  des  vorn  verstümmelten  Archontennamens  vor- 
genommen. Neu  ist  ausser  den  Namen  der  siegreichen  Phy- 
len  und  Choregen  in  den  drei  anderen  WettkUmpfen  des  Jah- 
res der  Name  des  Bühnendichters,  welcher  neben  Aischylos 
den  Preis  erlangte,  des  Komikers  Euphronios,  von  dessen  Exi- 
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Stenz  wir  bisher  Uberhaupt  noch  keine  Kunde  besessen.  Ausser 
der  Liste  des  genannten  Jahres  ist  von  der  des  folgenden,  dessen 
Archon,  wie  wir  nun  erfahren,  Habron  hiess,  während  er  bis 
jetzt  nach  der  fehlerhaften  Ueberlieferung  bei  Diodor  Bion  ge- 
nannt wurde,  der  Anfang  Uber  die  Siege  im  Knaben-  und  Män- 
neragon  erhalten ;  über  das  vorausgehende  Jahr  lernen  wir  leider 
nichts,  da  nur  die  beiden  letzten  Zeilenenden  noch  auf  dem  Stein- 
stück sichtbar  sind.  Das  Angegebene  bildet  den  Inhalt  der  mitt- 
leren von  den  drei  Columnen  des  Bruchstücks;  von  der  ersten 
sind  nur  die  Enden  von  9  oder  40  Zeilen,  von  der  letzten  die 
ersten  2  —  3  Buchstaben  der  ersten  9  Zeilen  erhalten  —  sehr 
geringfügige  Reste,  welchen  aber  doch  bei  näherer  Betrachtung 
einiger  Ertrag  sich  abgewinnen  lässt. 

Zunächst  ist  leicht  ersichtlich,  dass  das  neue  Bruchstück 
auf  dem  Denkmal  seine  Stelle  unter  dem  ältesten  und  wichtig- 
sten von  den  früher  bekannt  gewordenen  Stücken  gehabt  hat 
und  zwar  so,  dass  entweder  die  beiden  ersten  Columnen  des 
neuen  Fragments  eine  freilich  nicht  unmittelbare  Fortsetzung 
der  beiden  Columnen  des  alten  (a)  gebildet  oder,  was  aber  aus 
bald  zu  erkennendem  Grunde  als  minder  wahrscheinlich  zu  be- 
zeichnen ist,  die  erste  Columne  von  jenem  unter  der  zweiten 
von  diesem  gestanden  hat.  Denn  den  neugefundenen  Stein  nicht 
unter,  sondern  neben  Stück  a  zu  setzen  verbietet  sich  darum, 
weil  damit  die  Choregie  des  Perikles  für  den  durch  letzteres  be- 
kannt gewordenen  Sieg  des  Aischy  los  in  zu  frühe  Zeit  hinaufgerückt 
würde,  während  umgekehrt  Columne  4  des  neuen  Stücks  vor 
Columne  4  des  alten  zu  stellen,  woran  der  griechische  Heraus- 
geber dachte,  deshalb  unzulässig  ist,  weil  bei  diesem  nach 
Köhlers  Zeugniss  der  linke  Rand  des  Steins  (und  zwar  als  Stoss- 
kante  bearbeitet)  erhalten  ist.  Danach  kann  jener  Sieg  des 
Aischylos  nicht  erst  Ol.  80,  4  ,  sondern  spätestens  Ol.  79,  4 
fallen.  Denn  da  die  Liste  der  Sieger  jedes  Jahres  4  4  Zeilen  be- 
ansprucht, auf  beiden  Bruchstücken  aber  jede  Jahresliste  der 
ersten  Columne  drei  Zeilen  höher  als  die  der  zweiten  Columne 
anhebt,  so  muss  jede  Columne  des  Denkmals  mindestens  30 
Zeilen  oder  nahezu  3  Jahreslisten  enthalten  haben;  um  wenig- 
stens ein  Jahr  hinaufzugehn  zwingt  aber  das  von  dem  Archon- 
tennamen  der  ersten  Columne  einzig  erhaltene  Schluss-V,  denn 
drei  Jahre  vor  Philokles  war  Konon  Archon.  Erwägt  man  aber 
weiter,  dass  das  Denkmal,  mit  dessen  leider  nur  dürftigen  Trüm- 


Digitized  by  Google 


280 


mern  wir  es  zu  thun  haben,  bestimmt  war  die  Dionysischen 
Siege  von  über  anderthalb  Jahrhunderten  zu  verzeichnen  und 
danach  eine  Zahl  von  nahezu  zweitausend  Zeilen  umfasst  haben 
muss,  so  wird  man  sich  der  Annahme  nicht  entziehen  dürfen, 
dass  die  Uinge  der  Golumnen  nicht  zu  knapp  bemessen  war  und 
nicht  unter  52  oder  63  Zeilen  betrasen  haben  wird.  Damit  aber 
steigt  die  Wahrscheinlichkeit  der  oben  empfohlenen  Anordnung, 
wonach  die  beiden  ersten  Columnen  des  neuen  Bruchstücks 
unter  die  beiden  Columnen  des  früher  bekannten  gehören.  Dann 
braucht  man  nur  die  Zahl  von  63  Zeilen  und  einen  grösseren 
Abstand  zwischen  beiden  Stücken  vorauszusetzen,  um  für  den 
frühern  Sieg  des  Aischylos  auf  das  von  Köhler  vermuthete  Jahr 
der  thebanischen  Tetralogie  (öl.  78,  \)  zu  gelangen ,  so  wenig 
auch  die  Möglichkeit  für  ausgeschlossen  gelten  soll,  dass  ein  and- 
rer Sieg  des  Tragikers  verstanden  ist,  deren  er  ja  nach  den  ver- 
einigten Nachrichten  der  parischen  Marmorchronik  und  der  alten 
Biographie  in  den  Jahren  von  Ol.  73,  4  bis  80,  2  nicht  weniger 
als  \3  davon  getragen  hat.  Die  in  der  ersten  und  dritten  Co- 
lumne  unsres  Stücks  erwähnten  tragischen  Siege  aber  würden 
annähernd  auf  Ol.  78,  4  und  81,  4  zu  bestimmen  sein.  Leider 
ist  von  dem  Namen  des  Siegers  in  der  ersten  Golumne  nur  der 
Endbuchstabe,  von  dem  in  der  dritten  Golumne  nur  die  beiden 
Anfangsbuchstaben  erhalten.  Wenn  mir  dennoch  eine  Vennu- 
thung  Uber  beide  Namen  nicht  bodenlos  erscheint,  so  darf  ich 
mich  darauf  berufen,  dass  bei  der  grossen  Fruchtbarkeit  gerade 
der  tragischen  Dichter  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in 
unsrer  Liste  bereits  bekannte  Namen  erwarten  dürfen  ,  ebenso 
wie  z.  B.  in  dem  inschriftlich  uns  aufbewahrten  Verzeichniss 
dramatischer  Dichter  mit  der  Zahl  ihrer  Siege  (C.  1.  A.  11.  n.  977) 
von  den  verstümmelten  Namen  sieben  älterer  Tragiker  nur  zwei 
sich  nicht  auf  sonsther  bekannte  Dichter  ergänzen  lassen.1)  Von 
dem  Namen  des  eben  hier  zwischen  Aischylos  und  Sophokles 
genannten  Polyphrasmon  glaube  ich  in  dem  auf  dem  Stein  noch 
erkennbaren  N  den  letzten  Buchstaben  erhalten,  eine  Vermu- 

1)  Euetes  wird  von  Suidas  und  ' Enix^f^of  als  einer  der  Dichter  ge- 
nannt, die  zu  der  gleichen  Zeil  in  Athen  wie  Epicharm  in  Syrakus  Stücke 
Sahen,  und  ist  danach  für  einen  Komödiendichter  angesehen  worden,  wäh- 
rend v.  WilamowiU  (Herines  IX  S.  Ui)  den  Namen  für  blose  Fiction  er- 
klarte, unglaublich  schon  wegen  seiner  Seltenheit,  an  welcher  Meineke  An- 
stoss  genominen  hatte. 
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thungj  die  über  das  Bereich  bioser  Möglichkeit  dadurch  oiniger- 
mussen  herausgehoben  wird ,  dass  der  fragliche  Name  ein  län- 
gerer gewesen  sein  muss,  wie  die  Stellung  des  folgenden  Worts 
tdtöao(xe)  zu  dem  darüber  stehenden  ^x]°Q,iy€l  erweist. 
Ebenso  meine  ich  in  der  dritten  Columne  in  den  Buchstaben  KA 
den  Anfang  des  Namens  von  Karkinos  muthmassen  zu  dürfen, 
jenem  Tragiker,  der  uns  durch  die  Angriffe  der  Komödie  auf 
ihn  und  seine  Söhne  bekannt  genug  geworden  ist.  Wenn  einer 
der  letzteren  nach  einer  Stelle  der  Wespen  bereits  vor  deren 
Aufführungsjahr  (Ol.  89.  \)  selbst  als  tragischer  Dichter  aufge- 
treten war,  so  ist  die  Annahme  sicher  nicht  gewagt,  dass  sein 
Vater  Karkinos  schon  sieben  Olympiaden  zuvor  einen  Sieg  ge- 
wonnen hatte. 

Aber  wichtiger  als  solche  Muthmassungen  ist  die  sichere 
Belehrung,  welche  aus  den  unter  jenem  KA  zu  lesenden  Buch- 
staben YJI  zu  schöpfen  ist.  Sie  lassen  keine  andere  Ergänzung 
als  vTtoxQirijg  zu  und  bezeugen  somit,  dass  in  dem  fraglichen 
Jahre  der  Wettkampf  der  tragischen  Schauspieler  bereits  be- 
standen hat.  Er  muss  aber  schon  vor  demselben  seinen  Anfang 
genommen  haben  und  zwar  drei  Jahre  früher,  wenn  wir  für  die 
zweite  Columne  des  Steins  genau  die  gleiche  Zeilenzahl  wie  für 
die  erste  voraussetzen  dürfen ;  nur  dann  erklärt  sich,  wie  leicht 
Dachzurechnen,  wie  die  nächste  .lahresliste  der  dritten  Columne 
auf  Zeile  4  0  beginnt,  während  die  der  zweiten  mit  Zeile  M  ein- 
setzt. In  meinem  früheren  Beitrage  habe  ich  jenen  Agon  für 
Ol.  89,  \  nachgewiesen;  wir  können  jetzt  seine  Einsetzung  auf 
Ol.  81  oder  höchstens  das  Ende  der  vorausgehenden  Olympiade 
bestimmen  und  ihn  somit  dreissig  Jahre  weiter  hinauf  verfolgen, 
ein  Ergebniss,  das  bei  der  früher  hervorgehobenen  Bedeutung 
dieses  Wettkampfs  von  nicht  geringem  Interesse  ist. 

Auch  noch  auf  eine  andere  Frage  lässt  sich  jetzt  eine  be- 
stimmtere Antwort  ertheilen,  als  sie  bislang  möglich  war.  Wenn 
wir  heute  wissen,  dass  die  uns  bruchstückweise  erhaltene  Stein- 
tafel wenigstens  drei  Columnen  enthielt,  so  dürfen  wir  die 
gleiche  Grösse  für  die  Platte  annehmen,  welche,  wie  schon  seit- 
her feststand,  jener  vorausging.  Setzen  wir  aber  auch  nur  zw  ei 
Columnen  und  eine  Zahl  von  nur  53  Zeilen  in  Bechnung,  so 
haben  auf  jener  völlig  verlornen  Tafel  mindestens  9  Jahreslisten 
gestanden.  Damit  aber  ist  die  hergebrachte  Ansicht  endgültig 
beseitigt,  welche  als  Epochenjahr  unsrer  Siegerliste  das  Jahr  der 
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Einführung  des  Komödien- Weltkampfs  betrachtet.  Denn  ersteres 
darf  nach  dem  Gesagten  nicht  später  als  in  die  76.  Ol.  gesetzt 
werden,  in  welche  den  komischen  Agon  hinaufzurückeu  die  be- 
kannten Zeugnisse  der  Aristotelischen  Poetik  nicht  gestalten. 
Dagegen  bestätigt  sich  die  Auffassung ,  von  welcher  die  früher 
vorgeschlagene  Ergänzung  der  leider  sehr  verstümmelten  Ueber- 
schrift  des  Donkmals  ausging,  dass  die  Listen  mit  dem  Jahre 
begannen ,  in  welchem  die  musischen  Wettkampfe  der  grossen 
Dionysien  eingerichtet  waren.  Dies  Jahr  genau  zu  bestimmen, 
gestattet  auch  der  neue  Fund  noch  nicht;  nur  soviel  lässt  sich 
behaupten,  dass  es  nicht  erst  das  Jahr  gewesen  sein  kann,  in 
welchem  Aischylos  seine  Persertrilogie  zur  Aufführung  ge- 
bracht hat. 

Das  wichtigste  Ergebniss  meiner  früheren  Ausführungen, 
dass  der  dramatische  Wettkampf  nicht  Sache  der  Phylen ,  son- 
dern der  Ghoregen  war,1)  ist  meines  Wissens  von  keiner  Seite 
bestritten  worden,  auch  nachdem  es  durch  A.  Müllers  Handbuch 
der  scenischen  Alterthümer  weitere  Verbreitung  gefunden  hat. 
Es  wäre  also  wohl  an  der  Zeit  das  alte  Vorurtheil  nunmehr  auf- 
zugeben und  nicht  zur  Deutung  von  auf  das  Bühnenspiel  bezüg- 
lichen Monumenten  die  siegreiche  Phyle  heranzuziehen,  wie 
jüngst  geschehn  (Hermes  XXII  S.  336). 


1)  Den  gleichen  Satz  hal  auch  A.  ßrinck  in  der  fleissigen  Dissertation 
inscriptiones  graecac  ad  choregiam  perlinentes  (Halle  1886)  p.  90  ff.  aus 
dem  Verzeichniss  der  dionysischen  Siege  abgeleitet,  welches  er  p.  i6l\  IT. 
mit  der  Einführung  der  Choregic  oder  mit  dem  Jahre  508  heginnen  lasst. 


Verbesseru  ngen. 

S-  Z   23    UimUJIM0,    S.  229,    Z.  24    to  dwell,    S.  230,  Z.  4 

0ftTWH,  ebend.  Z.  6  rendered  fond,  S.  23t,  Z.  \1 
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SITZUNG  AM  9.  JULI  1887. 


Herr  Zamcke  legte  einen  Aufsatz  vor:  Zum  Annohede. 

I  Opitzens  Handschrift. 

Opitz  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Annoliedes  vielfach  die 
Williram -  Handschrift  benutzt,  die  sich  gegenwärtig  auf  der 
Rhediger'schen  Bibliothek  in  Breslau  (nunmehr  der  Stadlbiblio- 
thek einverleibt)  befindet.  Da  nun  mit  dieser  nach  Ausweis 
ihres  im  15.  Jahrh.  geschriebenen  Titels1)  früher  eine  Ilandschr. 
des  Annoliedes  verbunden  war,  so  lag  es  sehr  nahe  anzunehmen, 
dass  zu  Opitz'ens  Zeit  die  letztere,  die  gegenwärtig  fehlt,  noch 
nicht  abgelöst  gewesen  sei  und  dass  sie  es  sei ,  die  er  in  seiner 
Ausgabe  habe  abdrucken  lassen2).  Ks  lag  dies  um  so  naher, 
als  man  diese  Annahme  hegen  durfte,  ohne  Opitz,  der  die  Aus- 
gabe des  Anno  in  Danzig  besorgte,  einer  Veruntreuung  zu  be- 
zichtigen, denn  wenige  Wochen,  fast  nur  Tage  nach  der  Fertig- 
stellung des  Anno  —  die  Dedication  ist  vom  1?.  Juli  1639 

4 )  Er  ist  öfter  abgedruckt,  aber  nie  ganz  genau.  Daher  wieder- 
hole ich  ihn  nochmals: 

.  VJJJ  •    Glofe  Willerämi  ufitice  et  theutonice  fcä  in  Cätica 

canticoSt  et  Richmus  de  fco  Annono  theutonice  cö 

pofitos  et  ufos  de  Sacmentis  (Das  üebrige  der  Zeile  und 

noch  eine  weitere  Zeile  ausradiert  Die  Hs,  hatte  also  ursprünglich  noch 
mehr  enthalten.) 

2)  Der  erste,  der  diese  Ansicht  aussprach,  war  wohl  Scherz  bei  dem 
Abdruck  des  Annoliedes  im  2.  Bande  desSchilter'schen  Thesaurus,  wo  gleich 
der  Titel  die  Angabe  enthält :  a  Martino  Opitio  ex  membrana  veteri  biblio- 
Ihecae  Rhedigerianae  ...  editus.  Da  zweifelsohne  damals  (1 746)  die  Hs. 
des  Annoliedes  nicht  mehr  vorhanden  war,  so  beruht  seine  Behauptung 
aof  einer  Vermuthung,  die  er  aus  dem  erwähnten  Titel  des  Williram  ent- 
nahm, denn  von  dieser  Hs.  hatte  ihm  der  damalige  Vorsteher  der  Rhediger'- 
schen Bibliothek,  G.  Kranz,  eine  Abschrift  besorgt.  Dass  die  Handschr. 
des  Anno  nicht  mehr  vorhanden  war,  werden  Schilter  und  Scherz  viel- 
leicht gar  nicht  gewusst  haben. 
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datiert  —  ward  Opitz  von  der  Pest  hingerafft  (am  20.  August;. 
Es  wäre  ihm  also  leichtlich  nicht  möglich  gewesen,  die  etwa  be- 
absichtigte Rücklieferung  der  Handschrift  zu  bewirken,  deren 
Provenienz  schwerlich  einem  Anderenin  Danzig  ausser  ihm  be- 
kannt war,  und  das  Verschwinden  war  um  so  leichter  zu  erklären, 
als  die  Handschrift  des  Anno  nicht  mehr  als  3  bis  4  Doppel- 
bliitler  betragen  hat,  bei  so  minimalem  Umfange  also  leicht  ver- 
loren gehen  konnte.  Und  wie  mit  dem  Nachlasse  Opitz'ens 
herumgeschleudert  wurde,  wusste  man  aus  Lindner's  Umständ- 
licher Nachricht  (Hirschberg  1740). 

Der  erste,  der  gegen  diese  Annahme  auftrat,  war  H.  Hofl- 
mann  v.  F.  Er  wies  1880  in  der  Diutiska  I,  251  auf  einen 
Umstand  hin,  den  bereits  1824  v.  d.  Hagen  bemerkt  hatte,  ohne 
daraus  einen  Schluss  zu  ziehen1),  dass  nämlich  die  Handschrift 
des  Williram  unverletzt  sei :  »es  ist  nicht  die  mindeste  Spur 
vorhanden,  dass  aus  diesem  mit  Rhedigers  Wappen  versebenen 
Bande  Blätter  ausgelöset  oder  ausgeschnitten  seien«.  Das  kann 
ich  aus  eigner  Kenntniss  der  Handschrift  auf  das  Bestimmteste 
bestätigen.  Von  dem  äusseren  Doppeiblalt  des  letzten  Qua- 
ternio  ist  das  R  Uckblatt  bis  auf  einen,  etwa  1  cm  breiten  Falz 
abgeschnitten,  und  dieser  Falz  ist  vom  Buchbinder  benutzt,  um 
die  Handschrift  an  den  hinteren  Buchdeckel  anzukleben.  Dar- 
über ist  ein  die  ganze  Deckellläche  einnehmendes  Papierblatt 
geklebt,  und  dies  in  die  letzte  Pergamentlage  eingefügt,  so  dass 
zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Blatt  dieser  der  Falz  des- 
selben hervortritt.  Alles  ist ,  von  einigen  Wurmstichen  abge- 
sehen, unverletzt,  das  Papier  genau  dasselbe  mit  dem  am  vor- 
deren Deckel  und  zu  einigen  Vorsatzblättern  verwandten :  in 
diesem  Einbände  ist  also  der  Anno  nicht  mehr  vorhanden  ge- 
wesen. Da  nun  der  weisspergamcntene  Einband  mit  Thomas 
Rhediger's  Wappen  und  Namen  geziert  ist2),  so  war  der  Schluss, 
den  nun  Hoftmann  zog,  recht  einleuchtend :  »der  Anno  und  die 
Verse  —  vielleicht  deutsche1*)  —  von  den  Sacramenten  (s.  oben 

\)  v.  d.  IL,  Denkmale  des  Mittelalters,  II  (auch:  Anecdotwn  medii  aevi 
specimen  II),  S.  49. 

i)  Das  Wappen  ist  auf  der  Vorderseile  wie  auf  der  Rückseite  des 
Einbundes  mit  Gold  eingepresst.  Oberhalb  des  Wappens,  doch  noch  inner- 
halb der  ovalen  Einfassung  steht  der  Name:  Thomas  Hediger,  und  ebenso 
.unterhalb  des  Wappens :  Avec  le  temps. 

3)  Das  ist  wenig  glaublich.  Unter  versus  versteht  das  Mittelalter  la- 
teinische Hexameter,  überdies  ist  beim  VYiUir8m  wie  beim  Anno  die 
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den  Titel)  sind  wahrscheinlich  schon  ehe  der  Willirain  in  Rhe- 
digers  Besitz  kam,  davon  getrennt  gewesen,  —  und  dann  fragt 
es  sich  überhaupt  noch,  ob  Thomas  Rhediger  jemals  beides 
besessen  hat«1).  Jedenfalls,  so  viel  musste  jeder  geneigt  sein 
zuzugeben,  waren,  da  Thomas  Rhediger  am  5.  Januar  4  575 
starb,  schon  lange  vor  Opitz  die  beiden  Stücke  nicht  mehr  bei 
einander  gewesen,  also  konnte  aus  der  Benutzung  des  Williram 
nicht  mehr  auf  die  Benutzung  auch  des  Anno  geschlossen  werden . 
Diese  Ansicht  kann  denn  auch  seitdem  als  durchgedrungen 
gelten. 

Freilich,  ein  Stachel  musste  zurückbleiben.  Denn  jene 
obenerwähnten  Combinationen  lagen  so  eminent  nahe,  dass  man 
sich  wohl  zu  der  prüfenden  Frage  veranlasst  fühlen  durfte,  ob 
denn  der  aus  dem  Einbände  hergenommene  entgegenstehende 
Grund  ein  absolut  entscheidender  sei.  Und  da  muss  ich  mich 
wundern,  dass  keiner  der  Fachgenossen  bemerkt  zu  haben 
scheint,  dass  unter  jener  Deduction  Hoffmann's  eine  Anmerkung 
steht,  die  dieselbe  vollkommen  wieder  über  den  Haufen  stosst. 
Sie  thut  dies  so  vollständig,  dass  ich  sie  mir  nicht  anders  er- 
klären kann,  als  durch  die  Annahme,  sie  sei  erst  bei  der  Cor- 
rectur  während  des  Druckes  hinzugefügt  worden.  In  ihr  wird 
gesagt,  dass  der  Einband,  um  den  es  sich  doch  allein  gehandelt 
hatte,  Nichts  beweisen  könne,  »denn  viele  Handschrr.  aus  der 
ehemaligen  Dombibliothek,  die  jetzt  seit  4  632  in  der  Rhediger- 
schen  aufbewahrt  werden,  sind  ebenso  eingebunden.«  Das  ist 
wahr,  der  Stempel  belindct  sich  sogar  noch  heute  auf  der  Rhe- 
diger'schen  Bibliothek  und  könnte  auch  heute  noch  zum  Schmuck 
der  Einbanddeckel  verwendet  werden.  Man  ehrte  durch  seine 
fortgesetzte  Benutzung  den  Stifter  der  Bibliothek  und  hielt  den 
Namen  dieser  jedem  Benutzer  gegenwärtig.  Also  der  Einband 
des  Williram  kann  füglich  aus  der  Zeit  nach  1632  stammen, 
d.  h.  die  Handschrift  kann  füglich  zu  Opitz'ens  Zeit  noch  uuge- 


deutsche  Sprache  ausdrücklich  durch  theutonice  hervorgehoben.  Also  die 
Versus  de  sacramentis  werden  auch  hier  lateinische  gewesen  sein. 

1)  Wenn  freilich  Hoffmann  dann  fortfahrt  »Und  darauf  antworte  ich 
ganz  einfach:  nein,  weil  kein  einziger  schlesischer  Litterator  von  dem 
Verluste  dieser  Ms.  als  einer  Rhedigerschen  etwas  weiss«,  so  verstehe  ich 
diesen  Schluss  nicht.  Es  hätte  doch  nur  durch  besondere  Umstände  ver- 
anlasst sein  können,  wenn  ein  Litterator  überhaupt  des  Verlustes  dieser 
3  oder  4  Blatter  zu  gedenken  Veranlassung  genommen  hätte. 
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bunden  gewesen  sein,  also  kann  gar  füglich  damals  auch  noch 
der  Anno  mit  dem  Williram  zusammengehangen  haben. 

Um  aber  Uber  diese  etwas  nebelhafte  Möglichkeit  hinaus- 
zukommen, wandte  ich  mich,  da  nur  eine  zusammenhängende 
Untersuchung  der  lihediger'schen  Einbände  ein  Resultat  ver- 
sprechen konnte,  an  Herrn  Professor  Markgraf,  den  gegenwärti- 
gen Vorstand  der  lihediger'schen  Bibliothek,  mit  der  Bitte,  einmal 
im  Interesse  der  Sache  eine  solche  Untersuchung  vorzunehmen. 
Der  genannte  Gelehrte  erklärte  sich  dazu  bereit  und  nach  eini- 
gen Wochen  erhielt  ich  von  ihm  die  nachstehende  Mittheilung : 
»Nach  eingehender  Untersuchung  der  mit  dem  Rhediger'schen 
Wappen  versehenen  Einbände  von  Handschriften  und  Drucken 
binich  zu  der  sicheren  Erkenntnis  gelangt,  dass  diejenige  Art,  zu 
der  die  Handschrift  des  Williram  gehört,  erst  nach  der  Eröff- 
nung der  Bibliothek  im  Jahre  4664  !)  in  Anwendung  gekommen 
ist.« 

Damit  ist  die  Frage  entschieden.  Zu  Opitz'ens  Zeit  war 
die  Handschrift  noch  ungebunden,  d.  h.  noch  nicht  in  dem 
gegenwärtigen  Einbände,  es  können  und  es  werden  Williram 
und  Anno  damals  noch  bei  einander  gewesen  sein,  und  jene 
früheren  Combinationen  treten  nun  wieder  voll  in  ihre  Rechte 
ein. 

Auffallend  bleibt  es  nun  immer,  dass  Opitz  sich  über  seine 
Handschrift  des  Anno  gar  nicht  ausspricht;  es  wird  dies  doppelt 
auffallend,  wenn  sie  noch  mit  der  des  Williram,  von  der  er 
ausführlicher  handelt,  zusammenhing.  Wie  nahe  lag  es,  mit 
einem  Worte  diesen  Zusammenhang  anzudeuten.  Es  scheint 
wirklich,  als  habe  er  Grund  gehabt,  die  Provenienz  nicht  zu 
verrathen. 

Da  würde  ich  nun  vor  der  Annahme  nicht  zurückschrecken, 
er  habe  die  paar  Blätter  mit  dem  für  ihn  so  interessanten  Ge- 
dichte abgelöst  und  annectiert2).  Solche  im  Dienste  der  Wissen- 

1)  Bis  dahin  hatte  die  Bibliothek  unbenutzt  gelegen,  auch  hatten  lanpe 
Zeit  Differenzen  mit  den  Nachkommen  Thomas  Rhedigcr's  in  Betreff  der- 
selben obgewaltet,  die  erst  1645  zu  einem  Vergleich  führten. 

2)  Ob  der  Anno  auf  dem  letzten  leer  gebliebenen  Blatte  des  Williram 
begann  oder  ob  er  eine  Lage  für  sich  ausmachte,  ob  also  Opitz  das  letzte 
Blatt  des  W.  absehneiden  musste  oder  nur  eine  Lage  ablöste,  lässt  sieh 
natürlich  nicht  mehr  entscheiden.  Doch  halte  ich  Letzteres  für  das  Wahr- 
scheinlichere. 
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schaft  vorgenommene  Entwendungen  haben  zu  allen  Zeiten 
seitens  der  Gelehrtenwelt  eine  recht  milde  Beurtheilung  erfah- 
ren ;  man  nannte  und  nenntein  solches  Verfahren  wohl  »retten«. 
So  rettete  Isaac  Yossius  den  Codex  argenteus  aus  Schweden,  so 
haben  noch  zu  unseren  Zeiten  namhafte  Gelehrte  allerlei  wich- 
tige Funde  gerettet.  Man  verzeiht  die  Handlung,  wenn  durch 
sie  der  Wissenschaft  eine  Förderung  gewahrt  wird,  die  bei  dem 
früheren  Besitzer  nicht  in  Aussicht  stand.  Hin  Geldeswerth  war 
mit  dem  bischen  Pergament  damals  absolut  nicht  verknüpft. 
Freilich  verrathen  durfte  Opitz  sein  Geheimnis  immerhin  nicht, 
und  darum  schwieg  er  sich  über  seine  Handschrift  aus. 

Das  würde,  wie  gesagt,  Opitzen  in  meinen  Augen  nicht  eben 
herabsetzen.  Aber  ich  habe  doch  auch  noch  einen  anderen  Weg 
versucht,  um  zu  einer  Aufklärung  über  sein  Schweigen  zu  ge- 
langen. Ich  glaube,  der  Weg  hat  nicht  zum  Ziele  geführt,  aber 
ich  will  ihn  darlegen,  schon  damit  Andere  ihn  nicht  ein  zweites 
Mal  zu  betreten  sich  versucht  sehen. 

Hoffmann  spricht  a.  a.  0.  in  der  Anmerkung  mit  wunder- 
lichem Euphemismus  von  den  »vielen  Handschriften  der  ehe- 
maligen Dombibliothek,  die  jetzt  seit  1632  in  derRhediger'schen 
aufbewahrt«  würden.  In  Wirklichkeit  war  der  Vorgang  dieser. 

Im  Herbst  4632  rückten  Arnim  und  Dirval  mit  Sachsen 
und  Schweden  in  Schlesien  ein  und  nahmen  den  für  sich  abge- 
schlossenen bischoflichen  Theil  der  Stadt  Breslau  (den  Dom  und 
die  Sandinsel),  der  ausserhalb  der  stadtischen  Befestigungen 
lag  und  von  den  Kaiserlichen  besetzt  war,  mit  stürmender  Hand. 
Plündernd  durchzogen  die  Soldaten  die  eroberten  Strassen. 
Eine  gleichzeitige  Niederschrift  in  einem  gleich  zu  erwähnenden 
Kataloge  schildert  das  Schicksal  der  Dombibliothek  folgender- 
massen:  »NB.  Anno  Christi  4632  die  9.  Septembris  hora  quasi 
octava  matutina  miles  Sueco-Saxonicus  Jnsulam  D.  Joanni  sacram 
omni  apparatu  plenam  et  insigni  hac  Bibliotheca  decoratam 
hostiliter  occupavü  et  totaliier  spoliavih.  Von  späterer  Hand 
ist  darunter  geschrieben :  »interierunt  298  manuscripti  libri  in 
membrana,  interierant  218  manuscripti  libri  in  charta,  ablati 
sttnt  2213  libri  impressi«.  Wenn  daher  die  Rhediger'sche  Biblio- 
thek seit  1632  viele  Handschriften  aus  der  ehemaligen  Dombi- 
bliothek »aufbewahrt«,  so  stammen  dieselben  von  den  plündern- 
den Soldaten,  sei  es  direct,  sei  es  indirect,  her;  vielleicht  haben 
die  Nachkommen  des  Gründers,  die  auf  die  Bibliothek  immer 
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noch  einen  privaten  Anspruch  erhoben  zu  haben  scheinen,  sie 
angekauft,  vielleicht  sind  sie  auch  durch  andere  Zwischenwege 
und  erst  spater  dahin  gelangt1).  Leider  fehlt  es  noch  an  einer 
genauen  Geschichte  dieser  interessanten  Sammlung. 

Wie  nun,  musste  ich  mir  sagen,  wenn  auch  die  Hand- 
schrift des  Williram  und  Anno  der  Dombibliothek  gehört  hatte? 
wenn  vielleicht  schon  durch  die  Soldaten  der  Anno  vom  Willi- 
ram abgerissen,  jener  an  Opitz,  dieser  an  den  Senator  Michael 
Flandrinius  (von  1632 — 1646  im  Rath]  gelangt  wäre,  von  dem 
Opitz  bekanntlich  die  Handschrift  des  Williram  erhielt?2)  Opitz 
war  während  jener  Ereignisse  in  Breslau,  und  blieb  auch  noch 
eine  Zeitlang  dort,  während  sein  Herr,  der  Burggraf  von  Dohna, 
flüchtete.  Dann  würde  sich  ein  kluges  Schweigen  über  die 
Provenienz  der  Handschrift  ohne  alle  eigennützige  Unterstellun- 
gen vollkommen  erklären. 

Nun  finden  wir  Opitz  wirklich  im  Besitze  von  Pergamenten 
(s.  u.),  die  bei  jener  Plünderung  des  Dorncapitels  geraubt  wor- 
den waren,  und  eine  von  alter  Hand  des  14/15.  Jahrhunderts 
herrührende  Niederschrift  auf  dem  Titelblatte  des  Williram 
schien  ebenfalls  auf  diesen  Weg  zu  weisen.  Es  steht  dort 
neben  auderen  Einzeichnungen,  die  zum  Theil  nur  Federproben 
sind,  Ad  cathe  mit  Rasur  dahinter  (wie  es  scheint),  aus  der 
man  noch  einen  übergelegten  r-Strich  herauserkennen  möchte. 
Das  konnte  gedeutet  werden :  Ad  caihedralem  [ ecclesiam ],  zur 
Dombibliothek  gehörig. 

Von  dieser  besitzen  wir  einen  Katalog,  den  Friedrich  Ber- 
ghius  im  Jahre  1615,  also  vor  der  Plünderung,  beendete,  und 
der  sich  gegenwärtig  auf  der  Universitätsbibliothek  in  Breslau 
befindet.   Diesen  erbat  ich  und  fand  in  ihm  gleich  auf  einem 

der  ersten  Blätler  aufgeführt:  In  Bepositorio  tertio  No.  1o  : 

Cantica  Canticorum  cum  gloss.  msc.  in  membrana.  Diese  Angabe 
könnte  gar  füglich  eine  Verkürzung  des  langen  Titels  der  Hand- 
schrift: Glose  Willer  ammi  versifice  et  theutonice  facte  in  Cantica 
Canticorum  sein.  Aber  auffallend  bleibt  dorh  diese  Brachylogie 

\)  Ist  Hoffmann's  Termin  »seit  1632«  actenmässig  sicher  zustellen? 

2)  Es  ist  nicht  nöthig  anzunehmen,  dass,  als  Opitz  den  Williram  be- 
nutzte, die  Hs.  bereits  der  Rhediger'schen  Bibliothek  angehörte.  Anderer- 
seits aber  docli  wohl  das  Einfachste;  denn  der  Magistrat  hatte  damals  be- 
reits Ansprüche  auf  dieselbe  und  so  konnte  ein  Senator  wohl  die  Benutzung 
gewähren. 
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des  sorgfältigen  Gelehrten,  und  vollends  ein  Widerspruch  er- 
hebt sich,  den  ich  nicht  zu  entfernen  vermag.  Als  Format  wird 
angegeben :  in  #tt0  magno,  und  das  Format  des  Williram  ist  klein 
Folio,  mindestens  hoch  4  °.  Auch  führt  keines  der  constatier- 
baren  gedruckten  Bücher,  deren  Format  von  Berghius  ebenso 
bezeichnet  wird,  auf  das  Format  unserer  Handschrift. 

Demnach  muss  ich  gerechte  Bedenken  tragen,  in  jener  Num- 
mer des  Katalogs  unsere  Handschrift  zu  erblicken. 

Nun  heisst  es  freilich  in  demselben  Katalog  noch  gegen 
Ende  :  Sunt  praeter ea  hic  alia  qttaedam  manu  scripta,  itemqne  wi- 
pressa :  sed  vel  non  ligata  vel  mutiluta,  hatul  magni  pretii  u.  s.w. 
Darunter  könnte  unsere,  damals  noch  ungebundene  Willi- 
ram-Anno-Handschrifl  zu  suchen  sein.  Aber  dann  müsste  doch 
die  Hinweisung  der  Handschrift  auf  die  Dombibliolhek  sicherer 
sein  als  sie  es  ist.  Denn  die  Silben  Ad  calhc  können,  bei  der 
Unsicherheit  der  Rasur,  auch  ergänzt  werden  Ad  cathenam,  und 
dass  Handschriften  wie  diese  an  die  Kette  gelegt  wurden,  zeigt 
eben  jener  Katalog,  der  den  grössten  Theil  der  Pcrgamenlhand- 
schriften  als  catcnati  bezeichnet.  Auch  linden  sich  auf  dem  Tilel- 
blatte  des  Williram  mehrere  Schnitte,  die  vielleicht  zur  An- 
legung der  Kette  gedient  haben. 

Ich  möchte  demnach  zu  der  Annahme  zurückkehren,  dass 
Opitz  die  Blätter  mit  dem  Anno  und  den  Versus  de  sacramentis 
von  dem  Williram  abgelöst  und  deshalb  die  Provenienz  dersel- 
ben verschwiegen  habe.  Aber  in  Breslau,  wo  man  das  volle 
Material  zur  Hand  hat,  könnte  man  die  Frage  immerhin  noch 
einmal  aufnehmen,  ob  vielleicht  am  Ende  doch  der  Williram 
früher  der  Dombibliothek  angehört  hatte.  Sollten  hiefür  Mo- 
mente geltend  gemacht  werden  können,  die  die  Angaben  über 
das  Format  bei  Berghius  aufwögen,  so  träte  die  oben  von  mir  ge- 
äusserte Vermuthung  über  den  Besitzerwerb  seitens  Opitz'ens 
wieder  in  erste  Linie. 


Es  fragte  sich  nun,  ob  ein  Versuch  Aussicht  auf  Erfolg  böte, 
dem  Nachlasse  Opitz'ens  nachzugehen,  um  die  Pergamcntblät- 
ter  des  Anno  wieder  aufzufinden.  Dass  mit  dem  Nachlasse  gleich 
nach  dem  Tode  übel  umgegangen  sei,  wissen  wir  jetzt  aus  dem 
Briefe  des  mit  Opitz  befreundeten  Danzigcr  Buchhändlers 
Andreas  Hünefeld,  der  bald  nach  dem  Ende  des  Dichters  an 
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Robert  Robei'lin  nach  Königsberg  hierüber  so  schrieb1):  »Alß 
wir  ihn  den  Montag  zur  Erde  bestatteten,  hatt  daß  gesindlein, 
welches  sonst  dazu  deputirt,  daß  sie  die  Sterbhäuser  versie- 
geln sollen,  alle  seine  Kisten  und  Kasten  geöffnet,  mit  Ge- 
walt entzwey  geschlagen  und  spoliiret.  Es  hatte  aber  ein  gut 
freundt  solches  noch  den  Abend  dem  Oeconomo  zu  Marienburg 
zuwißen  gethan,  der  solchesder  Obrigkeit  hochverwiesen,  worauf 
gedachter  Kerl  mit  seinem  Weibe  eingesteckt,  sein  Hauß  mit 
Musquetieren  besetzt,  auch  alles  waß  drin,  versiegelt.« 

Um  von  diesen  Vorgangen  genauere  Kenntniss  zu  erhalten, 
wandte  ich  mich  an  den  Magistrat  der  Stadt  Danzig  mit  der 
Bitte,  im  Archive  nach  den  damals  offenbar  aufgelaufenen  Acten 
recherchieren  zu  lassen.  Wenige  Tage  nachdem  mein  Gesuch 
abgegangen  war,  ward  ich  bereits  durch  eine  Antwort  erfreut, 
welcher  der  derzeitige  Archivar,  Herr  Archidiakonus  Bertling, 
den  gewünschten  Auszug  aus  den  Acten  für  mich  beigefügt 
hatte.  Ich  kann  nicht  unterlassen,  für  diese  bereitwillige  Er- 
ledigung meiner  Bitte  meinen  aufrichtigsten  Dank  hier  auch 
öffentlich  auszusprechen.  Ich  lasse  die  interessanten  Mitthei- 
lungen wörtlich  folgen. 

»Martin  Opitz'ens  Nachlassmasso,  zu  der,  soweit  in  Danzig 
bekannt,  keine  rechten  Erben  vorhanden  waren,  musste,  wie 
alle  »bona  caduca«  von  Beamten  des  Burggrafen,  d.  i.  des  Ver- 
treters der  Königlichen  Rechte,  inventarisiert  und  in  Gewahrsam 
genommen  werden.  Diese  Versiegelung  Hess  der  damalige 
Burggraf,  Hermann  v.  d.  Becke,  zwar  vornehmen,  aber  in  einer 
Willkür,  über  die  auch  sonst  vielfältig  Klagen  laut  wurden, 
nicht  durch  den  burggräflichen  Notar,  sondern  durch  einen 
Unterbeamten,  Matthias  Pehl  oder  Peel.  Während  dieser  mit  der 
Aufnahme  des  Nachlasses  beschäftigt  war,  tauchte  das  Gerücht 
auf,  Peel  entfremde  viele  Sachen  aus  der  »haereditaet  Opitiiu, 
und  kam  auch  zu  den  Ohren  des  Grafen  Gerhard  Doenhofl',  der 
jederzeit  Gönner  und  Beschützer  des  Dichters  gewesen  war. 
Graf  Doenhoff  schrieb  darüber  an  den  Danziger  Rath,  und  dieser 
antwortet  ihm  schon  am  25.  Octbr.  1639,  wie  er  es  auch  dem 
Könige  Wladislaus  IV.  unter  demselben  Datum  meldet,  Peel  sei 
sofort  in  Haft  genommen  und  die  Untersuchung  gegen  ihn  ein- 


1)  Krause,  G.,  Der  fruchtbringenden  Gesellschaft  ältester  Ertzschrcin. 
Leipzig  1855,  S.  438. 
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geleilet;  alle  in  der  Wohnung  Opitz'ens  vorgefundenen  Sachen 
seien  inventarisiert  und  in  Verwahrsam  genommen.  Um  die 
Frage  sogleich  zu  erledigen,  oh  aus  Opitz'ens  Nachlass  etwas  fort- 
gekommen sei,  so  sei  hier  aus  einem  Schreiben  des  Danziger 
Raines  an  den  Grafen  Doenhoff  d.  d.  24.  Marz  4  640  angeführt, 
dass  der  pp.  Peel  einer  Unterschlagung  nicht  hat  überführt 
werden  können.  Auch  der  Vater  Martin  Opitz'ens  hat  keine 
Beschuldigung  der  Art  erhoben,  obwohl  er  über  die  Verschleu- 
derung des  Nachlasses  seines  Sohnes  sich  beklagt.« 

»  Gegen  Ende  des  Jahres  4 639  hatte  sich  zu  Opitz'ens  Nach- 
lass sein  Vater  (Sebastian  Opitz),  der  4629  nach  Lissa  geflüchtet 
war,  als  Erbe  gemeldet  und  war  zur  Betreibung  seiner  An- 
sprüche mit  seinem  Schwiegersohne  nach  Danzig  gekommen. 
Nachdem  ersieh  legitimiert  hatte,  wurde  ihm  dergesammte  Nach- 
lass, einschliesslich  der  Bibliothek  und  der  Papiere,  ausgeliefert, 
was  im  April  4  640  bereits  geschehen  war.  Von  den  Papieren, 
die  sich  in  Opitz'ens  Nachlass  befanden,  hat  der  Vater  eine  An- 
zahl Privilegien  (32  scheinen  es  gewesen  zu  sein),  die  sich  auf 
die  Breslauer  Kirche  bezogen,  auf  Mahnung  des  Danziger  Rathes 
an  einen  Abgesandten  des  Breslauer  Erzbischofs,  des  Prinzeu 
Carl  Ferdinand,  ausgeliefert.«  Diese  32  Urkunden  waren  offen- 
bar bei  der  Plünderung  des  Domstiftes  geraubt  und  Opitz  hatte 
sie  an  sich  gebracht. 

Von  dem  so  dem  Vater  ausgehändigten  Nachlasse  ward  ein 
Theil  in  Danzig  versteigert,  wTobei  der  Buchhändler  Hünefeld  mit 
thütig  war.  Wir  sind  darüber  unterrichtet  durch  einen  Brief 
des  Danziger  Patriciers  Georg  Preute  [auch  Proite  geschrieben) 
an  den  Breslauer  Advocaten  Andreas  Sanftleben  vom  40.  Januar 
4642,  den  Lindner  a.a.O.  II,  75  mitgelheilt  hat.  Da  Lindner's 
Buch  sehr  selten  ist,  so  w  ill  ich  die  betreffende  Stelle  hersetzen: 
»Worauf  mein  günstiger  Herr  wohlmeinend  vernehmen  wolle, 
daß  nach  des  Herrn  Opilii  tödtlichem  Abgange  (welches  im 
Augusto  des  4639.  Jahres  geschehen)  drey  viertel  Jahr  verflossen, 
ehe  dann  der  Verkauf  Opitianae  Bibliothecae  ins  Werk  ist  ge- 
richtet worden,  bey  welchem  dann  gegenwartig  nicht  allein  der 
alte  Opitz  nebenst  seinem  Tochtermann,  sondern  auch  Hünefeld's 
Gesellen  (Handlungsgehilfen),  so  mit  Büchern  handeln  und 
also  sich  gar  wohl  darauf  verstanden  haben,  davon  einor  der 
principalste  die  gedachte  Bücher  alle  nach  dem  Catalogo  durch- 
suchet und  hoch  genug  taxirt  gehabt,  da  ich  denn  nebenst  Herrn 
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Marlino  Ruarto  concurriret,  und  jeder  von  uns  eine  ziemliche 
Anzahl  gutter  Bücher,  darunter  auch  MSSta  (darunter  scheint 
der  Schreiber  aber  nur  Niederschriften  von  Opitz  zu  verstehen) 
gewesen,  über  zweyhundert  Floren  gekauffet,  wiewohl  ich  her- 
nach in  meinem  grosse  Defecte  hier  und  dar  befunden ;  und 
hätten  wir  noch  mehr  davon  kaufen  wollen,  wenn  nicht  der 
Herr  Bartholomaeus  Nigrinus,  damaliger  Pastor  der  Kirchen  all- 
hier  zu  St.  Peter,  der  Tertius  interveniens  gewesen,  welcher 
den  Rest  vorgedachter  Bibliothec  an  sich  gekauffet  hette«.  Aber 
nach  Ausweis  des  Katalogs  fehlte  schon  damals  Werth  volles,  so 
z.  B.  das  theure  Kupferwerk,  die  Golumna  Trajani,  das  Opitz 
nach  Angabe  seines  Katalogs  vom  Fürsten  von  Liegnitz  ge- 
schenkt bekommen  hatte.  »Welches  Buch,  ob  ich  schon  fleißig 
gesuchet,  und  darnach  gefraget,  habe  ich  es  dennoch  nicht  fin- 
den und  erhalten  können,  daß  es  muß  zuvor  verkaufet,  oder 
aber,  weil  es  in  Kupferstücken  bestanden,  etwa  verrissen  oder 
verworfen  seyn.« 

Eine  Ergänzung  zur  Geschichte  des  Opilzischen  Nachlas- 
ses bietet  dann  noch  »der  gelehrte  und  berühmte  Geschichts- 
kundige  unseres  Landes  (wie  ihn  Lindner  nennt) ,  Herr  Chri- 
stian Ezechiel,  Pfarrer  zu  Peterwitzo,  in  dem  25.  Stück  von  Gott- 
sched's  Beiträgen  zur  critischen  Historie  der  deutschen  Sprache 
etc.  S.  54  fg.  Hier  werden  besonders  die  Bemühungen  des 
fürstlich  Liegnitzischen  Ralhes  B.  W.  Nüssler,  Opitz'ens  älte- 
sten Freundes,  um  den  Nachlass  geschildert.  Es  handelte  sich  um 
das  Manuscript  von  Opitz'ens  Dacia  antiqua,  die  man  als  voll- 
endetes Werk  in  seinem  Naehla  ss  vermulhete.  Nüssler  ver- 
handelte brieflich  mit  dem  allen  Opitz,  »welcher  dermalen 
noch  zu  Fraustadt  im  Elende  gelebet«.  Am  22.  September 
1641  endlich,  nachdem  die  Auction  in  Danzig  bereits  gewesen, 
konnte  er  an  Andreas  Sanftleben  schreiben:  »Tandem  navis  ex 
Asia  venit,  et  Senex  noster  Opitius  cum  MStis  filii  (auch  hier 
eigenhändige  Niederschriften  gemeint)  et  literis  tuis  comparuit, 
(juem  etiam  laetus  lubensque  suscepi  (also  war  in  Danzig  nicht 
Alles  verkauft).  Inveni  in  schedis  istis  haud  pauca,  quibus  in- 
primis  capior .  . .  (aber  die  Dacia  war  nicht  darunter)  . . .  Indicem 
inveni,  qui  fidem  cuivis  facere  poterit,  quantum  thesaurum 
perdiderimus.  Spem  tarnen  senex  nonnullam  fecit  ülam  Dantisci 
erui  posse«  (daher  denn  der  Brief  Sanftleben's  an  Preute).  Da- 
rauf aber  folgt  die  niederschlagende  Schilderung:  »Et  ille  (der 
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Vater)  indignationem  meam  magis  accendit,  ubi  de  generi,  ho- 
minis agrestissimi,  stupiditate  mihi  narravit,  qui  libros  et  MSta, 
vestes  et  supellectilem  reliquam  vili  pretio,  in  ipsius  defuncti 
dedecus  et  ignominiam,  penc  quasi  sub  hasta  distraxtt  et  vilis- 
simis  etiam  e  fece  civium  et  mercatorum  homuncionibus  ven- 
didit.«  Ausserdem  erscheint  nach  einer  Niederschrift  des  Christian 
Gryphius,  die  Ezechiel  S.  58  zum  Abdruck  bringt,  auch  noch 
ein  Bruder:  »De  Opitio  quaedam  ex  ore  fratris  ejus  uterini,  Se- 
hastiani,  accepi,  qui  Ravitii  in  Poloniasutor  est.«  Dieser  Schuster 
besass  zwei  Söhne,  Sebastian  und  Martin.  Auch  an  ihn  werden 
doch  wohl  noch  Thcile  der  Erbschaft  distrahierl  sein ,  da  er 
zweifelsohne  neben  dem  Vater  berechtigter  Erbe  war. 

Bei  solcher  Sachlage  würde  es  meines  Erachtens  vollkom- 
men aussichtslos  sein,  Schritte  zur  Wiederauffindung  der  weni- 
gen Pergamentblatter  des  Anno  jetzt  noch  versuchen  zu  wollen. 


2.  SO  wir  daz  die  Criechen  hörin  redin. 

So  citiert  Vs.  32  der  Verfasser  des  Annoliedes  seine  Quelle, 
nachdem  er  auseinandergesetzt,  dass  der  Mensch  aus  zwei 
Welten,  der  irdischen  und  der  geistigen,  gemischt  sei1),  weshalb 

1)  Bei  Opitz  fehlt  nach  Vs.  25  der  Reim  auf  geistin.  Die  Lücke  wird 
scheinbar  ergänzt  durch  die  Handschr.  des  Vuleanius,  und  deren  Les- 
art erschien  um  so  willkommener,  je  leichter  sich  der  Ausfall  in  Opitz'ens 
Handschr.  durch  Abirren  des  Auges  (von  geistin  zu  geistin)  erklärte.  Den- 
noch ist  es  eine  absolute  Unmöglichkeit,  dass  die  Worte  der  Handschr.  des 
Vuleanius : 

Disi  werlt  ist  daz  eine  deil 
25.  Das  ander  ist  geistin. 

Dannini  lisit  man,  daz  zua  wcrille  sin : 
Diu  eine  da  wir  inne  birin, 
Diu  ander  ist  geistin 

so  im  Original  gestanden  haben  könnten.  Ist  schon  diu  eine  da  wir  inne 
Inrin  eine  unnütze  Wiederholung  von  Disi  werlt  in  Vs.  24,  so  ist  die  wört- 
liche Wiederholung  von  Vs.  25  drei  Zeilen  darauf  völlig  unerträglich.  Das 
Annolied  bietet  keine  Anknüpfung  für  eine  so  beleidigende  Annahme.  Die 
Sachlage  ist  nur  so  zu  erklären,  dass  der  gemeinsamen  Vorlage  der  beiden 
Handschriften  der  Reim  auf  Vs.  25  fehlte.  Opitz'ens  Handschr.  liess  die 
Lücke  unergänzt.  Der  Schreiber  der  Handschr.  des  Vuleanius  (oder  bereits 
ein  früherer)  ergänzte  die  Lücke  und  füsjte  unnöthiger  Weise,  indem  er 
einmal  im  Zuge  war,  noch  zwei  weitere  Verse  zu,  die  freilich  mehr  gerade- 
brecht als  gedichtet  waren. 
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man  ihn  für  eine  dritte  Welt  erklären  müsse.  Wirklich  findet 
sich  bei  den  abendländischen  Theologen  eine  solche  Ansicht 
nicht  ausgesprochen.  Freilich  dass  eine  spiritualis  creatura  und 
eine  corporate  zu  unterscheiden  seien,  dass  der  Mensch  weatur 
de  spirüuali  et  corporali  substantia,  wird  auch  bei  ihnen  wohl 
gelehrt ;  es  gehört  ja  auch  zu  den  nächstliegenden  Anschauun- 
gen. Aber  ich  finde  den  Ausdruck  mundus  nicht  dabei  ver- 
wandt, und  ebensowenig  kenne  ich  die  scharf  präcisierte  Gegen- 
überstellung des  Menschen  als  gemischter  dritter  Welt.  Man 
kann  daher  von  vornherein  wohl  vermuthen,  dass  der  Dichter, 
indem  er  dies  ausspricht  und  sich  dabei  auf  eine  Quelle  be- 
ruft, in  Betreff  dieser  wohl  unterrichtet  ist. 

Und  das  ist  denn  auch  der  Fall.  Jene  Gliederung  ist  gerade- 
zu eine  der  Grundlagen  der  griechisch-katholischen  Dogmatik. 
Schon  Origenes  (485 — 254)  hat  den  Gegensatz  der  zwei  Welten, 
der  oberen  geistigen  und  der  unteren  stofflichen,  sehr  bestimmt 
durchgeführt,  und  dem  Menschen  seine  Stellung  als  ftlgig  und 
avdxQccoig  beider  angewiesen.  Die  eigentlichen  Gründer  aber 
der  griechischen  Dogmatik  sind  bekanntlich  die  beiden  Kappa- 
docier  aus  dem  Ende  des  4.  Jahrhunderts,  Gregor  von  Nyssa  und 
Gregor  von  Nazianz.  Bei  ihnen  wird  das  Verhältniss  des  Gei- 
stigen zum  Körperlichen,  des  Unsichtbaren  zum  Sichtbaren,  des 
Intelligibeln  zum  Sinnlichen  recht  eigentlich  die  Grundlage 
ihrer  dogmatischen  Reflexionen.  Man  erkennt  die  in  der  Schule 
Plato's  erzeugten  Gedankenrichtungen. 

DerErstere,  Uber  dessen  hier  in  Frage  stehende  Aufstellun- 
gen wir  eine  Monographie  von  E.  W.  Möller  besitzen  (Gregorii 
Nysseni  doctrina  de  hominis  natura,  Halle  1854),  erzählt,  wie 
Gott  zuerst  die  Welt  der  geistigen  und  unsichtbaren  Mächte  ge- 
schaffen habe :  ovvteXeoag  yccg  o  xvlöziqg  rbv  oltvXovv  xai 
voEQioTCtTOv  tCov  ctoQaTiov  övva/neaßv  %6o^tov1  darnach  die  Welt 
der  Materie :  petf  ov  xai  tov  vlixbv  x.  r.  k.  De  eo  quid  sit 
ad  imag.,  Pariser  Ausgabe  von  \  638  II,  22  D.  Vgl.  auch  De  iis  qui 
praemature  abripiuntur,  ebenda  III,  325  C.  Zuletzt  wird  der 
Mensch  geschaffen  :  rekevraiog  t&v  xorroc  %r\V'Axl(5LV  6  ard"Qio7tog. 
gemischt  aus  beiden,  um  eine  Verbindung  der  beiden  getrennten 
Welten  herzustellen  :  i§  ereQoyeviop  avyY.e%Qctf.ttvog  rrjv  (pvaiv, 
rTjg  &elag  re  xcu  voegag  ovaiag  nqbg  ttjv  enaarov  tCovotoli^Uüv 
avTtJi  ovveQavio&eioav  (.toigav  /Mra^ux^ior^g  De  iis  qui  prae- 
mature abripiuntur,  ebd.  III,  325  B.    So  schuf  Gott  aus  ihm 
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ein  tiuov  logrteq  nva  itixrfv  v.oouov  ovyyerij  rtov  övo  xooiuov 
De  eo  quidsitad  imag.  ebd.  II,  22  D.  Man  sieht,  es  fehlt  nur  die 
directe  Bezeichnung,  dass  der  Mensch  der  rghog  xtioitog  sei  : 
der  xÖGftog  ovyyzvijg  tmv  Övo  y.6giuov  ist  in  der  That  ein  r^irog 
y.nouog. 

Bei  Gregor  von  Nazianz  heisst  es  in  der  Orat.  38,  10,  Pariser 
Ausgabe  von  1778,  I,  S.  669  (vgl.  auch  Orat.  45,  6  u.  7,  ebd. 
S.  849),  nachdem  die  Engel  geschaffen  sind:  ovtio  uh  ovv  o 
vorwog  avTut  \mioT\i  y.oouog  .  .  .  fartl  ö(  ra  irgCoTa  xahog 
u%tv  ctvTM.  dem  bqov  ivvotl  ymoiwv,  v/.r/.o v  ymi  oquhuvov;  von 
dieser  Welt  wird  gerühmt,  wie  herrlich  da  Alles  zusammen- 
passe und  seinen  Weg  gehe,  mit  voller  Regelmassigkeit  (man 
vergleiche  Annolied  38 — 56).  Aber  es  fehlte  noch  die  Verbin- 
dung der  beiden  Welten,  ebenda  1 1  (S.  669) :  ov/rw  df  t]v  xoettiu 
f£  a^KpoTtgcov ,  ovöi  rig  ttltjig  tiov  Ivctwitov.  Und  so  enl- 
schliesst  sich  denn  Gott,  den  Menschen  zu  schallen :  vlcu  lCoov 
iv  aiifpoTtQCüv,  aogatov  re  Xtyw  /.cd  oQarf-g  yuatiog, 
driitovQyel.  tov  av&Qiü7tov  .  .  .  (iaailta  nov  i/ri  yitg,  ßctoi- 
favtyievov  ftvio&ev.  Da  Gregor  nun  vorher  schon  zwei  Wellen 
genannt  hatte,  so  sollte  man  auch  hier,  wie  bei  dem  Nyssener, 
meinen,  nunmehr  müsse  der  Name  der  dritten  Welt  hervor- 
treten, aber  statt  dessen  bezeichnet  er  den  Menschen,  voll- 
kommen widerspruchsvoll,  abermals  als:  olov  tivct  ymguov 
kvteoov  !).  Wer  mit  Verständniss  ihm  gefolgt  ist,  der  muss  sich 
unwillkürlich  zu  der  Correctur  berechtigt  halten  oUv  nva 
y.6ouov  rqlxov. 

Aber  diese  in  der  Sache  liegende  Benennung  findet  sich 
nicht.  Das  kommt  daher,  weil  sich  ein  anderer  Gegensatz  gel- 
tend macht,  der  der  grossen  Welt,  in  der  Geistiges  und  Körper- 
liches getrennt  ist,  und  ihr  gegenüber  der  Welt,  in  der  Beides 
vereint  ist,  in  dem  Menschen.  Darum  wird  der  Mensch  v.ooitog 
dtvTtgog  oder  tregog  (nicht  rghog)  genannt,  noch  gewöhnlicher 
aber,  da  sich  bei  ihm  im  Kleinen  die  Kiemente  der  grossen 
Schöpfung  vereinigen,  }ii/.Q6Aoo^iog.  Aber  nach  der  eigenen 
Darstellung  der  beiden  Gregore  war  im  Anschluss  an  den  xöofws 
voritdg  und  den  Y.öoftog  v/utog  die  Bezeichnung  des  xoofwg 


In  der  Wiederholung  Orat.  45,  7  (S.  850)  heisst  es  ETf-Qov.  Viel- 
leicht die  richtigere  Lesart? 
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fiixTtig  als  tqItoq  xdopog  auf  der  Hand  liegend  und  konnte  von 
jedem  denkenden  Leser  und  Hörer  gewagt  werden. 

Den  tieferen  Gedanken,  der  in  dieser  Darstellung  liegt, 
fasste  Theodorus  von  Mopsuestia  429)  so  zusammen  (Maj. 
Spicileg.  Rom.  IV,  S.  527):  o  ü-ebg  ßovküfievog  elg  ev  ra  narret 
awfnp&ai  ;ce7Coifjxe  top  av&qwjtov,  und  das  war  ein  Zeichen 
seiner  Liebe,  denn  nmohfAz  ihr  avÜ-QMtov  lbo7ct(>  rt  <fiMag 
ivixvQov  roig  jxüoi,  und  Möller  in  Herzog's  Realencyklopädie  V, 
2.  Aufl.,  S.  401  sagt:  »Damit  also  die  cesammte  sichtbare 
irdische  Welt,  dieser  Spiegel  göttlicher  Weisheil  und  Macht, 
nicht  gleichsam  blind  und  von  der  Theilnahme  an  den  göttlichen 
Gütern  ausgeschlossen  sei,  musste  in  ihr  selbst  eine  Verbindung 
ihrer  wesentlichen  Elemente  mit  der  höheren  geistig-göttlichen 
Natur  hervorgebracht  werden,  wodurch  zunächst  das  Göttliche 
wie  durch  einen  Spiegel  in  die  irdische  Welt  bineingestrahlt, 
darnach  das  Irdische,  mit  dem  Göttlichen  emporgehoben,  der 
Vergänglichkeit  entzogen  und  verklärt  werden  könnte.  Diese 
centrale  Bedeutung,  Band  zweier  an  sich  entgegengesetzter 
Welten  zu  sein,  kommt  dem  Menschen  zu.«  Gass  (Symbolik 
der  griechischen  Kirche,  Berlin  1872)  hat  denn  auch  mit  Recht 
diese  Auffassung  unter  die  symbolischen  Lehren  der  griechischen 
Kirche  aufgenommen.  Vgl.  das.  S.  143  fg. 

In  der  abendlandischen  Kirche  ist  jene  Theorie  der  griechi- 
schen Theologen  wohl  anfangs  bei  Ambrosius  und  Hieronymus 
ebenfalls  zu  finden  und  durch  sie  in  gelehrten  theologischen 
Kreisen  bekannt  geworden,  »allein  (so  schreibt  mir  Ad.  Harnack, 
bei  dem  ich  Auskunft  erbeten  hatte)  die  augustinische  Lehre 
hat  sie  bald  verdrangt,  .lener  griechischen  Vorstellung  liegt 
halbverschleiert  die  Annahme  zu  Grunde,  dass  das  Menschen- 
wesen an  und  für  sich  und  unverlierbar  in  seiner  Consti- 
tution ein  göttliches  Theil,  gleichsam  ein  Stück  O-eia  tpvoig, 
besitze.  Augustinus  Lehre  von  der  Sünde,  und  schon  seine 
Schöpfungslehre  und  Psychologie  schloss  diese  Ansicht  aber  aus. 
Somit  drang  der  Mensch  als  Mikrokosmos,  als  '  dritte  Schöpfung', 
nicht  in  die  officielle  abendländische  Kirchendogmatik.«  An- 
klänge an  die  griechischen  Vorstellungen  finden  sich  auch  im 
Abendlande,  z.  B.  bei  Honorius  Augustodunensis.  Aber  gerade 
dieser  kann  uns  lehren,  wie  unklar  dieselben  waren.  So  er- 
wähnt derselbe  zwar,  dass  der  Mensch  de  spirituali  et  corporali 
subslantia  bestehe,  nennt  ihn  auch  Microcosmus,  aber  ganz  schief. 
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Die  Frage  lautet:  D.  Unde  corporulis?  M.  De  qitatuor  elementis  : 
unde  et  microcosmus  i.  e.  minor  mundus  dicüur ;  habet  namque 
ex  terra  carnem,  ex  aqua  sunyumemt  ex  aere  flatum,  ex  igne 
calorem.  Also  der  Name  »Microcosmus«  wird  hier  allein  auf 
die  untere  materielle  Natur  bezogen,  nicht,  wie  es  die  Griechen 
fassten,  auf  die  Mischung  der  beiden  Kiemente  der  grossen 
Welt. 

Aus  welchen  Quellen  nun  entnahm  der  Dichter  des  Anno- 
liedes seine  Kennlniss  ?  Man  könnte  zunächst  denken  an  das 
grosse  dogmatische  Hauptwerk  der  griechischen  Kirche,  an  des 
Johannes  Daraascenus  (7  760)  "Exdooig  dx^ifiijg  ÖQ&od6§ov 
/ciOTewg  (Pariser  Ausgabe  von  Lequin,  1742,  1,  118  fg.),  die 
im  karolingischen  Zeitalter  auch  im  Abendlande  bekannt  ward. 
Aber  dessen  Ausdrucksweise  stimmt  nicht  zu  der  unseres  Dich- 
ters. Er  nennt  nämlich,  soweit  ich  beobachtet  habe,  die  beiden 
Substanzen,  die  geistige  und  körperliche,  nicht  Welten  Munal) 
sondern  richtiger  Naturen  (ipvoug),  befindet  sich  somit  auch  in 
logisch  richtigerem  Zusammenhange  der  Kede,  wenn  er  nun  den 
Menschen  die  zweite  Welt  (y.öauov  devteqov)  nennt.  Aus  ihm, 
meine  ich,  wurde  der  Ausdruck  einer  »dritten  Welt«  sich 
schwerlich  ergeben  haben.  Auch  soll  die  erste  lateinische  Ueber- 
setzung  desselben  erst  unter  Eugen  III.  (14  45 — 1453)  entstan- 
den sein.  Musste  aber  unser  Dichter  des  Griechischen  mächtig 
sein,  um  seine  Kenntniss  von  der  griechischen  Auffassung  zu 
gewinnen,  so  konnte  er  sie  auch  direct  aus  den  beiden  Gregoren 
oder  aus  anderen  Werken  griechischer  Theologen  oder  aus 
mündlicher  Belehrung  schöpfen.  Und  ich  möchte  glauben,  dass 
die  Worte  sö  wir  duz  die  Griechen  hurin  redin  hieraufweisen, 
da  sie  uns  den  Dichter  wie  in  Wechselrede  mit  griechischen 
Theologen  vorführen. 

Sollte  er  wirklich  Gelegenheit  gehabt  habeu,  Griechen  über 
ihre  Dogmen  sich  aussprechen  zu  hören?  Es  ist  nicht  unmög- 
lich. Denn  an  Verbindungen  mitByzanz  fehlte  es  damals  keines- 
wegs. Anno  selber  schickte  Gesandte  dorthin,  offenbar  wahrend 
er  die  Führung  des  Reiches  in  Händen  hatte,  und  diese  brachten 
ihm  Geschenke  zurück.  Die  Vita  I,  30  (Mon.  G.  II.  Script.  XI) 
sagt  von  ihm:  quod  cum  epistolis  legatos  suos  ad  (iraeciae  regem 
tlirexit,  qui  reversi  dominici  ligni  partem  non  modicam  aliaque 
regalium  donorum  insignia,  rege  transmittcnte,  ipsi  praesenlurunl . 
Auch  der  Erzbischof  Gebhard  von  Salzburg  (1000 — 1088)  war 
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als  Gesandter  des  Deutschen  Kaisers  in  Byzanz  gewesen.  So 
sagt  die  Vita  Gebehardi,  M.  G.  H.,  Scr.  XI,  39,  34  :  Rationale 
unum  ex  auro  et  gemmis  preciosissimis  intextum,  aureis  catenulis 
dependensy  pene  mille  marcarum  precio  estimatum,  quod  imperator 
Greciae  fundatori  7iostro  Gebehardo  archiepiscopo ,  dum,  lega- 
tione  Cesarts  illo  functus,  ftlium  eins  baptizaret,  pro  munere 
donaverat. 

Sollte  unser  Dichter  eine  solche  Gesandtschaft  nach  Bvzanz 
mitgemacht  haben?  Wie  dem  sei,  jedesfalls  zeigt  seine  Kenntniss 
der  griechischen  Lehre  und  die  Weise,  wie  er  citiert,  dass  er 
ein  hochgebildeter  Mann  war,  der  sicherlich  einen  grossen  Theil 
seiner  Zeitgenossen  an  Weite  des  Blickes  tibertraf,  und  dass 
wir  ihn  völlig  verkennen  würden,  wenn  wir  ihm  grobe,  d..  h. 
auch  für  seine  Zeit  grobe,  Unwissenheit  zutrauen  und  etwa  gar 
glauben  wollten,  er  habe  seine  Kenntnisse  aus  Schulbüchern 
für  Abcschützen  entnommen. 

3.  Verschiedenes. 

Da  ich  einmal  zum  Annoliede  das  Wort  genommen  habe, 
so  mag  ich  es  mir  nicht  versagen,  auch  über  einige  brennende 
Fragen,  die  vielfach,  und  gerade  neuerdings  wieder  behandelt 
sind,  meine  Ansicht  auszusprechen  —  kurz,  denn  das  Material 
ist  namentlich  durch  Kettner  und  Wilmanns  ausführlich  zu- 
sammengearbeitet *)  worden  — ,  auf  die  Gefahr  hin,  dass  meine 
Darlegungen  mehr  als  ein  Pronunciamento  denn  als  eine  wissen- 
schaftliche Begründung  erscheinen  werden.  Ich  befinde  mich 
dadurch  jedesfalls  in  der  willkommenen  Lage,  nicht  auf  Einzel- 
heiten eingehen  zu  müssen2),  was  so  leicht  zu  einem  rechthabe- 
rischen Tone  verleitet. 


4)  Vgl.  Kettner  in  der  Zeitschr.  f.  D.  Philologie  9,  257  fg.  49,  324  fg., 
und  Wilmanns,  Beitrüge  zur  Gesch.  d.  älteren  deutschen  Litteratur, 
Hft.  2,  Bonn  4886. 

2)  Doch  mag  eine  Einzelheil  hier  zu  erwähnen  gestattet  sein.  Im  AL. 
sind  die  Worte  Dan.  1,1  et  reliqua  pedibus  suis  conculcans  von  dem  vierten 
Thiere,  der  bestia  tcrribilis,  auf  das  zweite  Thier,  den  ursus,  übertragen. 
Wilmanns  meint,  »der  Dichter  wollte  das  vierte  Weltreich  nicht  so  ab- 
schreckend vorstellen,  weil  es  das  Reich  ist,  dem  er  selbst  angehört.«  Ich 
glaube  doch ,  dass  der  Grund  ein  einfacherer  war.  Schon  Hieronymus 
hatte  das  vierte  Thier  mit  dem  aper  de  silva  in  Ps.  79,  4  4  zusammengebracht, 
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I.  Zunächst  die  Zeit  der  Entstehung.  Ich  muss  durchaus 
Kettner  beitreten.  Vor  der  Mitte  der  80er  Jahre  kann  die 
Schilderung  des  Wirrwarrs  im  Deutschen  Reiche  (AL.  673 — 694) 
nicht  geschrieben  sein,  denn  erst  auf  die  Jahre  seit  4080,  eigent- 
lich und  voll  erst  auf  das  Jahr  1084  passen  die  Verse  679 
und  680.  Aber  auch  unmittelbar  darnach  können  sie  nicht 
entstanden  sein,  denn  wer  damals  über  Anno  schrieb,  wussle, 
dass  er  diese  Jahre  nicht  mehr  erlebt  habe.  Jene  Schilderung 
kann  in  einem  Leben  Anno's  erst  aus  einer  Zeit  und  von 
einem  Schriftsteller  herrühren,  der  jene  Jahre  bereits  aus  der  ge- 
schichtlichen Vogelperspective  anschaute  und  dem  die  einzelnen 
Stadien  derselben  nicht  gegenwärtig  waren.  Da  nun  zu  der  künst- 
lichen Annahme  einer  früheren  Gestalt  der  Vita  Annonismir  kein 
durchschlagender  Grund  vorhanden  zu  sein  scheint  —  denn  die 
kleine  Abweichung  in  Vs.  839  ist  für  unsern,  durchaus  seine 
Selbständigkeit  wahrenden  Dichter  zu  geringfügig,  um  gegen- 
über der  durchgehenden  sonstigen  Uebereinstimmung  mit  der 
Vita  irgend  ins  Gewicht  zu  fallen  — ,  so  kann  das  Annolied 
erst  in  oder  nach  4105  entstanden  sein,  und  wegen  Vs.  505, 
in  welchem  auch  das  nu  besonders  zu  beachten  ist,  wahrschein- 
lich erst  in  oder  uach  1 106.  Einen  terminus  ad  quem  ergiebt 
vielleicht  Vs.  675,  falls  wir  in  der  Vorenthallung  des  Kaiser- 
oder Königstitels  eine  Absicht  vermuthen  dürfen.  Dann  wäre 
das  Gedicht  vor  MM  geschrieben,  in  welchem  Jahre  der  todte 
Kaiser  bekanntlich  aus  dem  Bann  gelöst  und  kirchlich  beerdigt 
ward. 

II.  Umgekehrt  trete  ich  in  Betreff  der  Zugehörigkeit  der 
Partie  von  den  vier  Weltmonarchien  durchaus  Wilmanns  bei, 
gegenüber  denen,  die  darin  eine  Herübernahme  aus  einem 
anderen  Werke,  sei  es  durch  den  Verfasser  selbst,  sei  es  durch 
einen  späteren  Interpolator erblicken,  ja  ich  meine,  man  könnte 

und  dem  entsprechend  nennt  auch  der  Dichter  des  AL.  dasselbe  ebir. 
Dieses  Thier  aber  kannten  der  Dichter  und  seine  Leser  zu  gut  um  nicht  an 
der  Schilderung  Anstoss  zu  nehmen,  dass  dasselbe  mit  seinen  Füssen  eine 
vernichtende  Wirkung  ausgeübt  habe.  Anders  stand  es  mit  dem  zweiten 
Thier,  dem  Bären  ;  dem  war  dies  von  den  Lesern  wohl  zuzutrauen.  Der 
Dichter  erlaubte  sich  also  eine  üebertragung  und  bewies  auch  dadurch,  wie 
er  seinem  Stoff  mit  Freiheit  gegenüberstehe. 

4)  Diese  letztere,  besonders  durch  Begemann  auf  der  Rostocker 
Philologen  Versammlung  4  874  vertretene  Ansicht  hat  einen  unleugbaren 
Anhalt  an  der  Schilderung,  die  Bonav.  Vulcanius  von  seiner  Handschrift 

4887.  24 
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diesen  von  Hoffmann  von  Fallersleben  einmal  hingeworfenen 
Gedanken,  der  sich  bisher  durchaus  unproductiv  erwiesen  hat, 
nachgerade  zu  den  Todten  legen.  Die  Partie  von  den  vier  Monar- 
chien ist  mit  dem  Ganzen  des  Liedes  aus  einem  Gusse,  zeigt 
denselben   Stil .  dieselben  Quellen ,  dieselben  Liebhabereien 
und  ist  nach  dem  Geiste  des  Verfassers  auch  wohl  motiviert. 
Freilich  nicht,  wie  Wilmanns  es  darzustellen  versucht,  dessen 
Disposition  mir  viel  zu  schulmeisterlich  —  fast  wie  das  Dik- 
tat zu  einem  Secundaneraufsatze  —  erscheint  und  das  Rich- 
tige nicht  trifft,  denn  auf  einen  Ruhm  der  Stadt  Köln  ist  es  in  die- 
ser Partie  nicht  besonders  abgesehen  ;  wie  sollte  der  auch  aus  dieser 
langen  Darstellung  hervortreten,  an  deren  Schlüsse  erst  in  ein- 
fachster Weise  auf  Köln  zurückgegangen  wird?  Es  ergiebt  sich 
der  Excurs  vielmehr  aus  der  Eigenheit  des  Dichters,  der  ein 
systematischer  Kopf  ist,  in  dem  so  etwas  wie  Philosophie  der 
Geschichte  lebendig  ist,  und  der  bemüht  ist,  stets  das  Einzelne 
an  das  Ganze  zu  heften  und  so  zu  begründen.   Wie  er  eine  all- 
gemeine Schilderung  von  Gottes  Weltenplane  voraussendet,  um 
auf  das  Ghristcnthum  und  Anno's  Stellung  in  demselben  zu  ge- 
langen, wie  ihm  hiezu  nicht  einmal  die  nur  halbconsequente 
Dogmatikdes  Occidents  genügt,  sondern  er  zu  der  abgerunde- 
teren Symbolik  der  griechischen  Kirche  greift,  so  wirft  er  auch, 
indem  er  von  der  Stadt  Köln  zu  reden  hat,  eine  Frage  weltge- 
schichtlichen Charakters  hinein,  die  Frage,  wodurch  denn  über- 
haupt Stiidtegrtindungen  veranlasst  seien.  Dieser  Gedanke  war 
dein  Mittelalter  schon  vom  Alterthum  her  dahin  beantwortet, 
dass  sie  geschehen  seien,  um  die  Mitmenschen  vergewaltigen  zu 
können.  Erst  als  diese  Vergewaltigung  durch  Ninus  eingetreten 
sei,  sei  auch  von  ihm  der  Städtebau  ausgegangen.  In  derselben, 


entwirft,  nach  der  es  in  der  That  scheinen  möchte,  als  ob  ihr,  wie  der 
Eingang  (AL.  1—18),  so  auch  die  weltliche  Partie  von  117  an  gefehlt  habe. 
Aber  wie  weit  soll  dann  die  Interpolation  gegangen  sein?  Wir  finden 
keine  Stelle,  wo  wir  die  Interpolation  so  könnten  enden  lassen,  dass  für 
das  Nachfolgende  wieder  ein  Anschluss  an  die  Verse  vor  117  gewonnen 
würde.  Man  wird  immer  zu  der  Annahme  gezwungen,  dass  der  Interpo- 
lator  nicht  bloss  von  fremdher  eine  Partie  entlehnt  hatte,  sondern  er  müsste 
immer  noch  eine  Partie,  die  auf  Anno  zurückkehrte  (517  f.),  selbständig 
hinzugesetzt  haben,  und  dadurch  verliert  jene  Vermuthung  alle  Wahr- 
scheinlichkeit. Für  jeden  Interpolator  lag  überdies  die  Einschiebung  einer 
weltlichen  Partie  fern,  für  den  weitumschauenden  Geist  des  Verfassers  des 
AL.  lag  sie  nahe. 
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stets  mit  weitem  Blick  das  Ganze  ins  Auge  fassenden  Weise  giebt 
unser  Verfasser,  wo  er  auf  die  Rümpfe  mit  den  Hörnern  kommt, 
gleich  einen  erschöpfenden  Leberblick  Uber  die  Kämpfe  Casar  s 
mit  den  Deutschen,  wie  sie  ihm,  freilich  unbistorisch  genug,  vor- 
schwebten ;  in  gleicher  Weise  erledigt  er,  wo  von  der  trojani- 
schen Abkunft  der  Franken  die  Rede  sein  soll,  gleich  die  sämmt- 
lichen  Gründungen  der  vertriebenen  Trojaner,  und  ebenso  treibt 
ihn  sein  aufs  Ganze  gerichteter  Sinn,  nachdem  er  Kölns  Grün- 
dung erwähnt  hat,  auch  noch  nachträglich  der  übrigen  seiner 
Ansicht  nach  römischen  Städtegründungen  am  Rhein  zu  geden- 
ken. Durch  jenes  Zurückgreifen  auf  den  Ursprung  der  monar- 
chischen Gewalt  bietet  sich  ihm  nun  zugleich  nicht  nur  eine 
neue  Veranlassung,  seinem  systematisierenden  Vollständigkeits- 
triebe Genüge  zu  thun,  indem  er  die  vier  Monarchien  durchgeht, 
sondern  auch  eine  bequeme  Brücke  sich  zu  schlagen  bis  zur 
Gründung  Kölns. 

Nur  Eine  Stelle  —  denn  was  sonst  vorgebracht  ist,  halte 
ich  für  nicht  entscheidend  —  scheint  Bedenken  zu  erregen 
und  auf  ein,  außerhalb  des  Annoliedes  gelegenes  Original  hin- 
zuweisen. Es  sind  dies  die  Verse  AL.  503  fg.,  wo  es  auf  den 
ersten  Blick  scheinen  möchte,  als  gebe  das  Annolied  einen  ent- 
stellten Text: 

Anno:  Kaiserchronik: 
Meginza  was  du  ein  kastei :       Magenze  ein  stat  gut 
iz  gemörthe  manig  hei it  stiel.       Oppenheim  ir  ze  hüte; 

dü  worhte  der  hell  snel 
ingegen  Magenze  ein  castel. 

Der  Bericht  der  Kaiserchronik  scheint  den  Vorzug  zu  ver- 
dienen, er  ist  scheinbar  unanfechtbar :  Castel  liegt  jenseits  des 
Rheins,  und  Oppenheim  konnte  man  vielleicht  als  einen  vorge- 
schobenen Posten  von  Mainz  ansehen ;  demnach  scheint  das  Anno- 
lied abgekürzt  und  den  Sinn  verderbt  zu  haben,  zumal  wenn 
wir  kastei  auch  hier  auf  die  rechtsrheinische  Befestigung  be- 
ziehen wollen ;  die  Worte  iz  gerne* rthe  manig  helit  snel  könnten  gar 
wohl  als  der  Verlegenheitsvers  eines  Überarbeiters  erscheinen. 
Aber  freilich,  der  Vers  ist  nicht  schlimmer  als  Vs.  490,  wo  es 
von  Colonia  heisst:  dä  wärin  sint  he'rrin  maniga.  der  mir  völlig 
ohne  Grund  verdächtigt  zu  werden  scheint;  und  die  Notiz  über 
Mainz,  wie  sie  das  Annolied  bietet,  entspricht  doch  auch  aus- 
reichend der  Wahrheit,  nur  ist  mit  kastei  nicht  die  Befestigung 
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gegenüber,  sondern  das  »Castrum«  am  linken  Rheinufer  gemeint, 
das  der  Stadt  ihren  besonderen  Charakter  gewahrte  und  sie 
—  mit  kluger  strategischer  Berechnung — zu  viel  grösserer  Bedeu- 
tung erhob  als  die  übrigen  Städte  am  Rhein  besassen.  Anderer- 
seits ist  der  Zusammenträger  der  Kaiserchronik  geneigt  zu 
verbessern.  Er  schreibt  die  Partie  aus  dem  Annoliede  nicht 
einfach  ab,  er  dröselt  sie  so  zu  sagen  wieder  auf  und  bedient 
sich  in  bequemer  Weise  der  einzelnen  Theile  an  den  ihm  für 
seinen  Plan  angemessen  erscheinenden  Stellen1),  auch  Verball- 
hornisierungen  begegnen  ihm  dabei, so  wenn  er  statt  des  Daniel 
fälschlich  den  Nabuchodonosor  (Kehr.  17,  U  =  AL.  476)  und 
statt  des  Engels  den  Daniel  (Kehr.  49,  44  =  AL.  260)  einführt. 
Er  konnte  also  auch  hier  gar  wohl  die  ausgeführtere  und  abwei- 
chende Schilderung  an  die  Stelle  der  einfacheren  gesetzt  haben. 
Und  zur  Evidenz  wir  dies  durch  die  nachstehende  Erwägung. 
In  der  Kaiserchronik  kommt  der  Reim  gut :  hüte  noch  zweimal 
unmittelbar  vor  der  Erwähnung  von  Mainz  vor.  Wir  dürfen 
diese  Stellen  nicht  von  einander  trennen;  wer  die  eine  schrieb, 
schrieb  auch  die  anderen.  Da  heisst  es  nun  in  der  Kaiserchronik 
12,  34  bei  Aufzählung  der  sedelhove: 

Dize  ain  slat  gut, 
Bazparte  der  ze  hüte ; 
Andernach  ain  stut  gut, 
Engilnhaim  der  ze  hüte. 

Also  Deuz,  am  rechten  Rheinufer,  vollkommen  durch  Köln 


4)  Schon  Kehr.  3,  2  fg.  ist  aus  AL.  263  fg.  entnommen.  In  Kehr.  9, 
4  9  scheint  AL.  279  durch.  —  Beim  Kampfe  Cüsar's  mit  den  Deutschen  wird 
die  Herübernahme  aus  dem  AL.  deutlicher:  Kehr.  4  0,  4  fg.  =  AL.  285  f;i. 
Schwaben) ;  Kehr.  10,  25  fg.  =  AL.  300  fg.  (Baiern) ;  Kehr.  11 ,  7  fg.  =  AL. 
349  lg.  (Sachsen);  Kehr.  11,  25  fg.  =  AL  345  fg.  (Franken).  Dann  die 
Stüdtegründungen  am  Rhein,  in  Kehr,  in  richtiger  historischer  Reihenfolge, 
im  AL.  in  wohlbegründeler  Weise  erst  nachgeholt,  Kehr.  4  2,  29  fg.  =  AL. 
ca.  495  fg.  Dann  schiebt  die  Kehr,  die  Geschichte  von  Dulzmar  u.  Signator 
ein.  Es  folgt  Casars  Rückkehr  nach  Rom  und  der  Bürgerkrieg,  Kehr.  1 5, 6  fg. 
=s  AL.  397  fg.  Die  Erwähnung  Aegyptens,  im  AL.  emphatisch  vorweg  ge- 
nommen (433  fg.),  kommt  wieder  in  der  Kehr,  erst  am  historisch  richtigen 
Orte  (16,  30).  Mitten  in  die  Schilderung  des  Sieges  Cüsar's  ist  aber  in 
Kehr,  in  unglücklichster  Weise,  und  wohl  nur  durch  Versehen,  AL.  4  75 — 260 
=  Kehr.  17,  12 — 19,  4  4  eingeschoben.  Unter  Augustus  wird  dann  das  AL. 
noch  einmal  herbeigezogen,  Kehr.  24,  5=  AL.  485  fg.,  507 fg. und  nochmals 
Kehr.  24,  23  fg.  =  AL.  484  fg. 
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gedeckt,  und  ihm  zum  Schutze  das  mehr  als  15  Meilen  südlicher 
gelegene  Boppart !  und  Andernach,  zwischen  jenen  beiden 
Städten  (!),  und  ihm  zum  Schutze  das  mindestens  12  Meilen 
südlicher,  in  der  Nähe  von  Mainz,  und  gar  nicht  am  Rhein  ge- 
legene Ingelheim  1  Man  sieht,  der  Verfasser  weiss  nicht,  was  er 
sagt.  Eine  solche  Verkehrtheit  haben  wir  weder  dem  Verfasser 
des  Annoliedes  zuzutrauen,  noch  brauchen  wir  sie  irgend  einem 
anderen  Originalverfasser  aufzubürden ;  sie  reiht  sich  den  übri- 
gen Verkehrtheiten  an,  die  die  Kaiserchronik  stellenweise  unge- 
niessbar  machen:  es  ist  eine  Sudelei  des  Compilators  oderUeber- 
arbeiters,  dessen  Localkenntnisse  nördlich  über  Mainz  sich  nicht 
erstreckt  zu  haben  scheinen,  und  somit  haben  wir  keinen  Grund, 
die  Verse  in  dem  Annoliede  für  entstellt,  für  abgeleitet  und 
entlehnt  zu  halten.  Auch  die  Stelle,  an  der  sie  im  AL.  stehen, 
ist  nach  der  Disposition  des  Dichters  wohl  begründet.  Denn 
diese  führt  ihn  zunächst  nur  auf  Köln,  und  nur  des  Dichters 
YollstHndigkeitstrieb  lässt  ihn  dann  auch  noch  auf  die  anderen, 
schon  früheren  Gründungen  einen  Blick  werfen.  Der  Chronist 
bringt  jene  Verse  natürlich  an  anderer,  der  Chronologie  ent- 
sprechender Stelle. 

Muss  ich  so,  in  Übereinstimmung  mit  Wilmanns,  —  nur  in 
anderer  Motivierung  —  die  Ansicht  festhalten,  dass  der  Excurs 
von  den  vier  Monarchien  von  Anfanc  an  zum  Annoliede  gehört 
hat  und  von  dem  Dichter  desselben  herrührt,  so  kann  ich  wie- 
der Wilmanns'  Annahme  nicht  beitreten,  dass  die  Entstehung 
des  Annoliedes  und  sein  Plan  in  irgend  einem  Verhältniss  zu 
den  Gesta  Trevirorum  stehe *) .  Es  wäre  doch  ein  wunderlicher 
Einfall  gewesen,  ein  kurzes  deutsches  Gedicht  einem  ausführ- 
lichen lateinischen  Prosawerke  als  Concurrenten  zur  Seite  stel- 
len zu  wollen:  die  Kreise  für  beide  schlössen  sich  ja  so  ziemlich 
aus  und  der  Versuch  wäre  überdies  ein  winzig  minimaler  ge- 
wesen. Und  dann,  wo  zeigt  sich  im  Annoliede  ein  Bestreben, 
den  Ruhm  Köln's  im  Gegensatze  zu  Trier  zu  verkünden?  der 
Verfasser  des  Liedes  ist  ganz  harmlos  und  unbefangen,  er  lasst 
Trier  vollkommen  die  Ehre,  verlangt  gar  keine  Präpenderanz 
für  Köln,  und  es  könnte  ernsthaft  verstimmen,  wenn  Wilmanns 
den  Vers  514  so  ausdeuten  will;  der,  wenn  auch  oft  überscharf- 


i)  »Im  Wetteifer  mit  der  Geschichte  Triers  und  gestützt  auf  sie,  schuf 
unser  Dichter  sein  Loblied  Kölns.«  S.  53. 
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sinnige  Gelehrte  ist  doeh  Germanist  genug,  um  zu  wissen,  dass 
jene  Worte  das  nicht  bedeuten  können,  was  er  aus  ihnen  her- 
auslesen möchte :  et  minnen  ist  doch  genau  eine  Uebersetzung 
des  amicitiae  causa  der  Gesta  Trevirorum,  und  die  Gesta  Trev. 
wollten  doch  schwerlich  damit  den  Kölnern  eine  Oberherrschaft 
zugestehen. !)  Vers  516  aber  ist  ein  zusammenfassender  Schluss- 
vers, wie  ihn  der  Dichter  liebt.  Vgl.  AL.  292.  317  fg.  343  fg. 
395  fg.  434.  477  fg.  u.  s.  w. 

Benutzt  aber  hat  der  Verfasser  die  Gesta  Trevirorum  höchst 
wahrscheinlich.  Die  älteste  Gestalt  derselben  gehtbiszum  Jahre 
1101,  und  das  Werk  wird  auch  den  Geistlichen  in  Köln  und 
Umgegend  bald  bekannt  geworden  sein.  Es  stimmt  diese  An- 
nahme sogar  sehr  gut  zu  der  oben  vertheidigten  Ansicht,  dass 
das  Annolied  zwischen  1106  und  1111  entstanden  sei.  Mir 
erscheint  dies  Sachverhältniss  einfacher  zu  sein  als  die  an  sich 
ja  nicht  unmögliche,  aber  auch  durch  nichts  geforderte  An- 
nahme, dass  der  Dichter  des  Liedes  dieselben  Quellen  mit  dem 
Verfasser  der  Gesta  Trevirorum  benutzt  habe2).  Die  Überein- 
stimmenden Stellen  sind  bekanntlich  AL.  397  fg.  =  Gesta  Trev. 
cap.  13  (Scriptores  VIII,  S.  142);  AL.  509  fg.  =  Gesta  Trev.  cap. 
'15  (Scr.  VIII,  S.  147).  Möglicherweise  auch  die  Erzählung  von 
Maternus,  Vs.  537  fg.,  die  freilich  ohnedies  in  Köln  ausreichend 
bekannt  gewesen  sein  wird,  und  Vs.  273  =  Gesta  Trev.  2.  Be- 
richt (Scr.  VIII,  S.  146,  21). 

III.  Zu  Vs.  689  fg.  hat  man  bisher  auf  die  Stelle  bei  Justin, 
oder  auf  eine  ähnliche  bei  Lucan  (Phars.  7,  825)  hingewiesen, 
aber  die  wirkliche  Quelle  ist  der  s.  g.  Pindarus  Thebanus,  der 
lateinische  Homer.  Hier  heisst  es  in  den  Versen  4  und  5: 
latrantumque  dedit  rostris  exsangues  inhumatis  ossibus  artus ; 
dem  entspricht  in  allen  Theilen  das  Deutsche  : 

daz  dt  gidouftin  lichamin 
umbigravin  etworfin  lägin 
ci  äse  den  bellindin 
den  gräwin  walthundin. 

1)  Selbst  Kettner  sagt  (19,  322),  im  AL.  stehe  »Köln  an  der  Spitze 
von  5  Städten  im  Rheinlande,  darunter  auch  Trier«.  Und  nun  lese  man 
AL.  493 — 515,  und  sage,  ob  auch  nur  eine  Spur  davon  dastehe. 

2)  Wilmanns'  Annahme  einer  ültcren  Gestalt  der  Gesta  Trevirorum 
muss  ich  auch  hier,  wie  die  gleiche  Annahme  bei  der  Vita  Annonis,  von 
der  Hand  weisen. 
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Ob  diese  Bekanntschaft  mit  der  Uebersetzung  eines  griechischen 
Dichters,  den  das  Mittelalter  bekanntlich  sehr  vernachlässigte,  in 
Verbindung  gebracht  werden  darf  mit  den  oben  besprochenen 
Kenntnissen  aus  der  griechischen  Theologie,  mag  dahin  gestellt 
bleiben. 

IV.  Eigen  ist  der  Ausdruck  von  Wilmanns  S.  5,  wenn  er 
Schade's  Ansicht  mit  den  Worten  wiedergiebt :  »das  Gedicht 
könne  nicht  nach  4483  verfasst  sein,  weil  der  Dichter  den 
Leichnam  Anno's  noch  in  Siegburg  wisse«.   Noch  in  Siegburg? 
Glaubt  etwa  Wilmanns  (Schade  sagt  nichts  dahin  Deutendes), 
dass  der  Leichnam  4183  aus  Siegburg  entfernt  worden  sei? 
Das  wäre  doch  ein  wunderliches  Verfahren  der  Siegburger 
Aebte  und  Mönche  gewesen,  wenn  sie  es  sich  so  viel  Geld, 
Reisen  und  Bemühungen  fast  durch  ein  Jahrhundert  hatten 
kosten  lassen,  um  den  wunderthuenden  Leichnam  ihres  Heiligen, 
des  Hauptschatzes  ihres  Klosters,  los  zu  werden?  Aus  der 
Translatio  konnte  Wilmanns  doch  ersehen,  dass  die  im  Grabe 
noch  gefundenen  Knochen  in  den  Reliquienschrein  aufgenommen 
und  auf  den  Altar  erhoben  wurden,  und  dass  die  Kölner  in 
Menge  nach  Siegburg  wallfahrteten ,  um  den  Heiligen  dort  zu 
verehren.    Eine,  durch  Herrn  Prof.  Lindner  vermittelte  Notiz 
des  Herrn  Dr.  Höhlbaum  belehrt  mich ,  dass  nach  Mittheilung 
des  dortigen  Pfarrers  die  französische  Regierung  die  Reliquien 
bei  Aufhebung  der  Abtei  der  Pfarre  Birk  bei  Siegburg  geschenkt 
habe,  »aber  der  Widerstand  der  Siegburger  sei  so  stark  ge- 
wesen, dass  man  sie  im  Besitze  des  Schatzes  belassen  habe; 
besonders  sei  dies  Ergebniss  durch  die  Siegburgerinnen  herbei- 
geführt. «    Dort  werden  sie  denn  noch  jetzt  aufbewahrt,  und 
zwar  noch  in  dem  alten  Schreine  aus  dem  Jahre  1  483,  den 
Aeg.  Müller   (Siegburg  und  der  Siegkreis,  Siegburg  1859, 
S.  4  54  fg.)  beschrieben  hat. 

V.  Am  Niederrhein  scheint  der  Verfasser  des  Annoliedes 
nicht  mehr  bekannt  gewesen  zu  sein.  Er  würde  sonst  schwer- 
lich so  naiv  die  Stelle  aus  Vergil  Aen.  3,  349  auf  Xanten  (denn 
das  ist  doch  unter  luzzele  Tröie  zu  verstehen)  haben  übertragen 
können.  Nach  der  Mittheilung  des  Herrn  Rectors  Kniffler  in 
Xanten  existiert  ein  Bach  gleichen  oder  ähnlichen  Namens  in 
der  Umgebung  dieses  Ortes  nicht. 
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Herr  Zarncke  legte  eine  Abhandlung  vor  über  Christian 
Reuter  als  Passionsdichter. 

Meine  neulichen  Mittheilungen  über  Christian  Reuter' s  Ber- 
liner Aufenthalt  Hessen  denselben  in  einem  nicht  eben  vortheil- 
haften  Lichte  erscheinen.  Nicht  wenig  freut  es  mich  daher, 
heute  von  einem  Werke  desselben  aus  eben  jener  Zeit  berichten 
zu  können,  das  wohl  geeignet  ist ,  seine  moralische  wie  seine 
schriftstellerische  Persönlichkeit  wieder  zu  heben.  Von  Herrn 
Wendelin  Freiherrn  von  Maitzahn  wurde  ich  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  sich  auf  der  Bibliothek  des  Gymnasiums  zum 
grauen  Kloster  in  Berlin  ein  mir  noch  unbekanntes  Werk  von 
Chr.  Reuter  befinde.  Durch  freundliche  Vermittlung  des  Herrn 
Prof.  Dr.  H.  Bellermann,  für  die  ich  hier  auch  öffentlich  meinen 
Dank  ausspreche,  erlangte  ich  die  Zusendung,  und  gebe  nun 
hier  zunächst  die  bibliographische  Beschreibung : 

Christian  Reuters  ]  Paßions-Gedancken,  |  Uber  |  Die  Hi- 
storie |  Von  dem  (  Bittern  Leiden  und  Sterben  |  Unsers  [ 
HErrn  und  Heylandes  JEsu  ]  CHristi,  |  Nach  denen  Text- 
Worten  |  Der  |  Heiligen  Vier  Evangelisten  f  Aufs  ktirtzeste  ] 
In  Reime  verfasset  und  in  dieMusic  übersetzet,  |Von  Johann 
Theilen,  |  Capell-Meistern.  |  Mit  Königl.  Preußis.  aller- 
gnüdigsten  Freyheit.  |  (Zierleiste)  |  BERLIN,  gedruckt  bey 
Johann  Lorentz  1708. 

46  unbezifferte  Bll.  4°,  sign.  31 — £).  Rückseite  des  Titels 
und  des  letzten  Blattes  leer.  —  Der  Titel  ist  nicht  ganz  klar  ge- 
fasst.  Man  müsste  ihn  zunächst  so  verstehen,  als  ob  Chr.  Reuter's 
Passionsgedanken  von  Joh.  Theile  sowohl  in  Verse  gebracht  wie 
in  Musik  gesetzt  seien.  Das  aber  ergäbe  einen  Unsinn,  denn 
was  nach  Auflösung  und  Entfernung  der  Reime  zurückbleibt, 
ist  lediglich  Heilige  Schrift  und  nicht  besondere  Passionsgedan- 
ken.  Die  etwas  verschrobene  Fassung  ist  wohl  dadurch  veran- 
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lasst,  dass  man  auf  dem  das  ganze  Blatt  einnehmenden  Titel 
beide  Namen  zu  ihrem  Rechte  wollte  gelangen  lassen,  ohne  einer 
grössern  Anzahl  von  Zeilen  zu  bedürfen.  Die  Voranstellung  des 
einfachen  Namen  Reuter's  beweist,  dass  er  eine  damals  in  Ber- 
lin bekannte  Persönlichkeit  war.  Uebrigensist  diese  Voranstellung 
dadurch  aufgewogen,  dass  des  Gomponisten  Name  mit  etwas 
grösseren  Typen  und  gesperrt  gesetzt  ist.  Die  Composilion 
selbst  ist  in  dem  Drucke  nicht  enthalten. 

Ehe  ich  an  eine  Beschreibung  und  Erörterung  dieser  Dich- 
tung gehe,  ist  es  nöthig,  dass  wir  uns  Uber  die  damalige  Behand- 
lung der  Texte  zu  den  Passionsmusiken  orientieren,  die  gerade  in 
jenen  Jahren  in  einer  bedeutungsvollen  Krisis  begrilfen  waren. 
Die  nachstehende  Darlegung  ist  dem  trefflichen,  auch  in  seinen 
Nebenpartien  stets  grundlegenden  Werke  von  Phil.  Spitta  über 
Joh.  Seb.  Bach  nicht  wenig  verpflichtet,  besonders  auch  darum, 
weil  dasselbe  in  den  meisten  Fällen  die  Orte  kennen  lehrte, 
wo  die  für  diese  Erörterung  wichtigsten  Drucke  —  fast  durch- 
weg, wie  es  scheint,  Unica  —  zu  finden  waren.  Dass  mein 
Gesichtskreis  enger  ist  als  der  Spitta's,  da  mir  die  Kenntniss  des 
Musikalischen  abgeht,  kommt  hier  weniger  in  Betracht,  wo  es 
sich  lediglich  um  einen  Text  und  nicht  um  die  Composition  des- 
selben handelt. 


1.  Die  alten  Passionstexte  der  protestantischen  Kirche. 

Überkommene  Tradition.  Vopelias.   Neue  musikalische  Forderungen. 

Heinrieb  Schütz. 

Das  Absingen  der  Passionstexte  nach  einem  der  vier  Evan- 
gelisten hat  der  protestantische  Gottesdienst  aus  der  früheren 
kirchlichen  Uebung überkommen  und  vielfach  gerne  übernommen. 
Wohl  begreiflich.  Fasst  sich  doch  in  jenen  ergreifenden  Schil- 
derungen, namentlich  in  der  des  Matthäus,  Alles  zusammen, 
was  das  menschliche  Herz  der  christlichen  Religion  an  Trost, 
Hoffnung  und  Kraft  der  Entsagung  verdankt.  Luther  empfahl 
1526  in  seiner  Anweisung  »Deutsche  Messe  und  Ordnung  des 
Gottesdienstes«  die  Beibehaltung1),  nur  das  Absingen  aller  vier 


1)  »Die  Fasten,  Palmtag  und  Marterwochen  lassen  wir  bleiben  ;  nicht 
dass  wir  Jemaud  zu  fasten  zwingen,  sondern  dass  die  Passion  und  die  Evan- 
gelia,  so  auf  dieselbige  Zeit  geordnet  seind,  bleiben  sollen.«   Ks  geht  hier- 
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Texte  schien  ihm  zu  viel 1) .  Dennoch  hatte  sich  selbst  letztere 
Sitte  hie  und  da  im  protestantischen  Gebrauch  gehalten,  z.  B. 
in  Merseburg.  Meistens  ward  die  Passion  zweimal  gesungen, 
am  Palmsonntage  nach  Matthäus,  am  Charfreitage  nach  Johannes, 
in  Dresden  dreimal :  am  Sonntag  Judica  nach  Matthäus,  am  Palm- 
sonntage nach  Lucas  und  am  Charfreitage  nach  Johannes. 

Auch  das  Absingen  mit  vertheilten  Rollen  ward  über- 
nommen. Ein  Sänger  führte  die  Stimme  des  Evangelisten,  er 
sang  den  erzählenden  Text  des  Evangeliums.  Wo  in  diesem 
Personen  redend  auftraten,  wie  Jesus,  Petrus,  Judas,  Pilatus,  der 
Hohepriester,  die  Mägde  desselben  u.  s.  w.,  wurden  die  Worte 
dieser  von  Andern  gesungen,  meist  mehrere,  je  nach  der  Stimm- 
lage, von  einem  und  demselben  Sänger,  nur  Jesus  war  stets 
eine  Rolle  für  sich.  Bei  den  Chören  betheiligten  sich  alle  Stim- 


aus  freilich  nicht  deutlich  hervor,  ob  L.  an  Ablesen  oder  Singen  denkt. 
Bugenhagen  in  der  Braunschweigischen  Kirchenordnung  von  4  528  (hoch- 
deutscher Druck  von  1531,  4<>)  entfernte  das  Absingen.  Es  heisst  da:  »Auff 
den  Karfreytag,  des  morgens  umb  siben  vhr,  wenn  die  Schüler  jre  Psalm 
gesungen,  vnd  Lection  gelesen  haben,  vnd  darzu  ein  Deutscher  Psalm  ge- 
sungen ist  von  der  gemeine,  oder  sonst  allein  deutsch  gesungen,  wo  keine 
Schüler  sind,  so  soll  ein  predicant  auff  dem  predigstul  auß  einem  Buch 
lesen  deutsch,  vom  anfang  zum  ende,  den  passion  des  Herren,  zusammen 
gebracht  aus  den  vier  Euangelisten.  Er  soll  aber  anfangen  von  dem  das 
geschriben  ist,  wie  der  Herr  ist  außgegangen  über  den  bach  Kidron  auff 
den  Ölperg,  etc.  vnd  schlechts  lesen  den  Teit  fein  klar,  bescheidenlich  vnd 
verstendig,  biß  auff  die  histori  der  aufferstehung  des  Herren.  Er  mag  wol 
anheben  mit  diesem  Uttel:  »Diß  ist  der  Passion,  oder  das  Leiden  vnsers 
Herren  Jhesu  Christi,  als  die  vier  Euangelisten  das  haben  beschriben«, 
»Da  vnser  Herr  Jhesus  Christus  mit  seinen  Jüngern  nach  dem  Abendtmal  den 
lobgesang  gesprochen  hat,  gieng  er  hinaus,  als  er  pflag  zu  thun,  über  den 
bach  Kidron  an  den  Oelberg,  vnd  seine  Jünger  Voigten  jm  nach.  Da  sprach 
er  zu  jhn  :  In  dieser  nacht  werdet  jr  euch  all  ergern  an  mir,  etc.« 

Solchs  ist  dem  volck  mehr  nütz,  denn  da  man  die  Passion  laut  sang, 
vnd  die  Priester  giengen  daruon,  die  Leyen  aber  verstunden  es  nicht.  Vnd 
es  soll  geschehen  in  allen  Pfarren.  Solchs  lesen  aber  wirdt  wol  ein  gute 
stunde  woren.« 

Aus  der  Braunschweiger  Kirchenordnung  ging  diese  Bestimmung 
wörtlich  über  in  die  Hamburger  von  1529  ;  auch  andere  Kirchenordnungen 
Niederdeutschlands  enthalten  dieselbe  Anweisung.  Dass  aber  dennoch  die 
gesungene  Passion  sich  vieler  Orten  auch  im  Protestantismus  erhielt,  dafür 
gibt  oben  die  geschichtliche  Darstellung  hinreichende  Beweise. 

1)  »Doch  nicht  also,  daß  man  das  Hungertuch,  Palmenschießen, 
Bilde  decken,  und  was  des  Gaukelwcrks  mehr  ist,  halte  oder  vier  Passion 
singe,  oder  acht  Stunden  am  Charfreitas  an  der  Passion  zu  predigen  habe.« 
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men,  auch  der  Sänger  des  Jesus;  und  hier  pflegte  wohl  selbst 
die  Rede  der  beiden  falschen  Zeugen  als  vierstimmiger  Chor 
behandelt  zu  werden. 

Dieser  dramatische  Charakter  der  Aufführung  ward  nur 
wenig  berührt,  als  zur  Zeit  der  Blüthe  des  mehrstimmigen  Ge- 
sangs in  Anknüpfung  an  eine  Übung,  die  bereits  bei  den  latei- 
nischen Passionen  in  Gebrauch  gewesen  war,  auch  mehrstimmige 
Compositionen  der  deutschen  Evangelientexte  aufkamen  (zuerst 
i.  J.  4576?),  denn  auch  bei  ihnen  ward  auf  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Redenden  durch  verschiedenartige  Beschränkung 
und  Modifizierung  des  Chors  Bedacht  genommen,  ganz  abgesehen 
von  jenen  Mittelformen,  in  denen  der  Evangelist  und  Christus 
einstimmig  zu  singen  fortfuhren,  alles  Übrige  mehrstimmig  ge- 
setzt war. 

Bei  beiden  Arten  der  Composition  aber  war  der  Text  ledig- 
lich und  unverändert  der  des  betreffenden  Evangeliums.  Nur 
zu  Anfang  ward  eine  einfache  Formulierung  des  Titels  mit  ab- 
gesungen : 

[Höret]  Das  [bittere]  Leiden  [und  Sterben]  unseres  Herren  Jesu 
Christi,  wie  es  uns  beschreihet  der  heilige  Evangeliste  Matthäus  (Mar- 
cus, Lucas,  Johannes),  oder  auch:  St.  Matthäus  (etc.)  beschreibet, 
oder:  nach  dem  heiligen  Matthäo  (etc.), 

meist  vom  gesammten  Chor;  und  am  Schlüsse  folgte  ein  an  den 
Erlöser  gerichteter  Dankspruch: 

Dank  sei  dem  Herren,  der  uns  erlöset  hat  durch  sein  Leiden  von 
der  Höllen. 

Freier  ward  dieser  Schluss  in  den  moteltenartigen  Composi- 
tionen (z.  B.  von  Joh.  Machold  1593,  und  Christoph  Demantius 
1631)  behandelt,  die  jene  alte  Formel  nicht  verwenden. 

In  der  Zeit  vor  der  Beformation  waren  die  Texte  wohl  nur 
lateinisch  gesungen  worden  und  auch  die  Handschrift  mit  geist- 
lichen Compositionen,  die  der  »erste  protestantische  Tonsetzer«, 
Joh.  Walt  her  in  Torgau,  1530  dem  ihm  befreundeten  Luther 
zum  Geschenke  machte,  enthielt  noch  eine  lateinische  Passion 
Anders  ward  dies,  als  die  protestantischen  Grundsätze  um  sich 
griffen  und  Luther's  Bibelübersetzung  die  Möglichkeit  gewährte, 
sich  auch  hier  der  deutschen  Sprache  zu  bedienen.   Der  eben 


<)  Vgl.  O.  Kade,  Der  neu  aufgefundene  Luther-Codex  vom  Jahre  1530, 
Dresden  o.  J.  (1871),  S.  125. 
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genannte  Freund  Luther's  war  es,  der  bereits  in  dem  erwähnten 
Jahre  zwei  deutsche  Passionen,  nach  Matthäus  (für  den  Palm- 
sonntag) und  nach  Johannes  (für  Charfreitag),  componiert  hatte l). 
Von  demselben  Tonkünstler  existiert  eine  aus  den  Evangelisten 
zusammengesetzte  Passion  aus  dem  Jahre  4  552  2) .  Im  Jahre  i  559 
schenkte  Caspar  Peschel  jun.  dem  Stadtrath  zu  Meissen  'ein 
Cancional,  das  auch  eine  MatthHuspassion  enthielt3).  Die  erste 
gedruckte,  ebenfalls  eine  Matthäuspassion,  von  Clemens  Ste- 
phan i,  gewesenem  Cantor  zu  Nürnberg,  erschien  in  Nürnberg 
4570,  »Gantz  lieblich  zu  singen,  in  vnterschied liehe  Personen 
außgeteileU.  Von  da  an  häuften  sich  die  deutschen  Passionen. 
Ph.  Spitta,  in  dem  genannten  Werke,  11,  S.  307  f.  führt  noch 
Gesangbücher  von  4573  und  4  587  an,  ferner  die  Matthäuspassion 
von  Melch.  Vulpius  4643,  die  Matthäus- und  Johannespassion 
von  Thom.  Mancinus  4620,  eine  Lucaspassion  von  Christoph 
Schultz  4653.  Und  in  motettenartiger Composition  die  von  Jo  h. 
Machold  4593,  von  Christoph  Demantius  4634,  und  die 
aus  beiden  Formen  gemischte  Matthäuspassion  von  Barthol. 
Gese  4588,  sowie  die  Johannespassion  desselben  4643. 

Auch  in  Leipzig  gehörte,  als  Chr.  Reuter  hier  studierte,  die 
Passion  zum  regelmässigen  Gottesdienst.  Am  Palmsonntage  sang 
der  Archidiaconus  —  doch  wohl  in  der  Rolle  des  Evangelisten  — 
anstatt  des  Evangeliums  vor  dem  hohen  Altare  unter  Mitwirkung 
der  Schüler  die  Passion  deutsch  nach  dem  Evangelisten  Matthäus. 
Auch  am  Charfreitage  trat  an  Stelle  des  gesungenen  Evangeliums- 


1)  Vgl.  0.  Kadc  a.  a.  O.  S.  126  und  127.  Zu  bedauern  ist  es,  dass  die 
dort  gegebenen  Mittheilungen  über  den  Umfang  so  oberflächlich  orientieren. 
Dieselben  Passionen  (vollständig?)  Gnden  sich  dann  nach  Kade's  Angaben 
in  dem  von  ihm  so  genannten  »Walther's  Cantional«,  Handschrift  v.  J.  1545 
(Bl.  277  und  283). 

2)  Vgl.  R.  Eitner  in  den  Monatsheften  für  Musikgeschichte,  4.  Jahrg., 
1872,  S.  59  f.  der  Beilage.  Auf  dem  Titel  heisst  es:  »durch  die  vier  Evan- 
gelien beschrieben,  in  eine  action  gestellet«.  Zu  bedauern  ist  auch  hier  der 
Mangel  an  näheren  Angaben  über  den  Text,  ganz  besonders  aber,  dass  aus 
dem  Vorwort  der  Hs.,  »welches  sich  über  die  Feier  der  Passionszeit  aus- 
spricht«, Nichts  mitgctheilt  wird.  Ein  Missverstandniss,  das  Spitta  ver- 
muthet,  möge  hier  aufgeklart  worden:  wenn  es  unter  'Discantus'  heisst: 
»die  person  des  hoenpriesters  magde  der  thurhutterin«,  so  ist  nicht  die  Per- 
son des  Hohenpriesters,  sondern  die  der  Magd  desselben  gemeint.  Vgl. 
Job.  18,  17. 

3)  Vgl.  Ambros,  Gesch.  d.  Mus.  3,  4t  6. 
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texles  die  Passion,  diesmal  nach  Johannes,  welche  nun  der  unterste 
Diaconus  absang.  »Die  Passionen  nach  Marcus  und  Lucas  fanden 
in  der  Liturgie  keine  Berücksichtigung«.  Der  letzte  Druck  dieser, 
noch  ganz  die  alte  einfache  Weise  beibehaltenden  Passionen 
ist  vielleicht  die  Aufnahme  derselben  sammt  den  zugehörigen 
Noten  in  das  »Neue  Leipziger  Gesangbuch«,  welches  derCantor  zu 
St.Nicolai,  Gottfried  Vopel ius  vonZittau,  4682  herausgab1). 
Erst  durch  Gonsistorialbeschluss  vom  20.  März  1766  wurden 
diese  einfachen  alten  choralischen  Passionen  in  Leipzig  abge- 
schafft: die  Diaconen  waren  gemeiniglich  der  Musik  nicht  kun- 
dig gewesen,  die  Verrichtung  war  ihnen  in  Folge  dessen  be- 
schwerlich gefallen;  es  war  ein  »Übelklang«  entstanden,  »auch 
der  Gottesdienst  zwar  verlängert,  aber  zur  Erbauung  wenig  för- 
derlich gemacht  worden«.  Bereits  seit  dem  Jahre  1721  halte 
eine  modernere  PassionsautifUhrung  der  alten  Concurrenz  zu 
machen  begonnen,  indem  sie  sich  einen  Platz  in  der  Charfreilags- 
Vesper,  abwechselnd  in  der  Thomas-  und  Nicolaikirche,  erobert 
halle;  seit  1766  ward  sie  auf  Anregung  des  regierenden  Bürger- 
meisters die  Nachfolgerin  der  alten  im  Vormittagsgotlesdienst; 
doch  vereinfachte  sich  die  Sitte  insofern,  als  fortan  nur  eine  und 
dieselbe  Musik  in  beiden  Kirchen  und  in  jeder  nur  einmal  im 
Jahr  aufgeführt  ward;  in  der  Wahl  des  Tages  wechselten  die 
Kirchen  ab:  führte  die  eine  am  Palmsonnlage  auf,  so  die  andere 
am  Charfreitage,  und  im  folgenden  Jahre  umgekehrt.  Die  Tho- 
maskirche als  Prinzipalkirche  begann  die  Reihe2). 


<)  Die  Matthäuspassion  steht  S.  4 79 — 227  ,  die  Johaunespassion  S. 
217 — 263.  Bei  crslerer  ist  es  sehr  auffallend,  dass  die  Titelworte  »Höret 
an  das  Leiden  unsers  Herren  Jesu  Christi,  nach  dem  heiligen  Maltheo«, 
nicht  vom  Chor,  sondern  mit  vom  Evangelisten  gesungen  werden,  und  dass 
ein  Danklied  zum  Sehlusse  ganz  fehlt.  Bei  der  Johannespassion  singt  der 
Chor  nicht  nur  den  Titel :  »Das  Leiden  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  wie  es 
St.  Johannes  beschreibet«,  sondern  auch  die  hergebrachte  Danksagung 
's.o.).  Aber  auch  in  Merseburg  sang  der  Evangelist  den  Titel.  In  der 
neuen  Auflage  des  Leipz.  Gesangbuches  von  4  693  fehlen  die  Passionen. 

2)  Vgl.  Acta ,  die  veränderte  Einrichtung  des  öffentlichen  Gottes- 
dienstes zu  Palmarum  und  am  Char-Frcytnge,  ingleichen  die  Abschaffung 
der  bisherigen  Absingung  der  Passions-Historie  nach  dem  Matthäo  und  Jo- 
hanne in  den  beiden  Hauptkirchen  zu  S.  Thomac  und  Nicolai  in  Leipzig. 
<766.  (Ephoralarchiv  Abth.  III,  Absch.  I  B.  N©  4  6.  Repos.  Z,  Loc.  15.) 
Dem  Actenstück  beigeheftet  sind  die  Texte  der  in  den  beiden  ersten  Jahren 
zur  Aufführung  gelangten  Passionsmusiken: 

4.  »Text  zur  Passionsmusik,  welche  auf  hohe  Verordnung  ....  vor 
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Als  Christian  Reuter  in  Leipzig  noch  des  Studiums  der  Theo- 
logie sich  befliss,  wird  er  auch  den  Gottesdienst  besucht  haben: 
da  hat  er  nur  jene  alten  choralischen  Passionen  des  Vopelius  zu 
hören  bekommen  und  gewiss  auch  den  Druck  derselben  in  dem 
Gesangbuch  ihres  Gomponisten  gekannt. 

Aber  längst  bereits  war  der  Boden ,  auf  dem  diese  alte 
Übung  beruhte,  unterwühlt,  und  vielleicht  war  Christian  Reuter 
selber  von  Merseburg  her  nicht  mehr  ganz  unberührt  von  der 
neuen  Richtung.  Hatte  schon  das  Eintreten  in  die  motetten- 
artige Composition  das  Bedürfniss  nach  reicherer  musikalischer 
Entfaltung  offenbart,  so  suchte  dasselbe  neue  Wege  der  Be- 
friedigung, als  mit  dem  Bekanntwerden  der  italienischen  Musik 
eine  ganz  neue  Epoche  der  musikalischen  Entwicklung  in 
Deutschland  begann,  deren  erste  Symptome  auf  dem  Gebiete 
der  Passionsmusik  wohl  bei  Melchior  Vulpius  (Matthäuspassion 
1643)  und  bei  Christoph  Schultz  (Lucaspassion  1653)  hervor- 
treten. 

Es  ist  beachtenswerth,  dass  wir  fortan  von  Thtirinsern 
alle  die  Neuerungen  ins  Werk  gesetzt  oder  doch  angeregt  finden, 
die  wir  in  der  weiteren  Geschichte  der  Passionen  zu  verzeich- 
nen haben. 

Jener  Umschwung  geht  von  demselben  Manne  aus,  dem 
wir  auch  die  Composition  der  ersten  deutschen  Oper,  der  Dafne 
von  Martin  Opitz,  1627,  verdanken,  von  Heinrich  Schütz  aus 
Köstritz  (geb.  1585).1)  Derselbe  hatte  seine  musikalische  Aus- 
bildung in  Italien  empfangen,  und  bereits  seine  1623  herausge- 
gebene »Historia  von  der  Auferstehung  Jesu  Christi«  zeigt  die 


und  nach  der  Predigt  aufgofiihretwird.«  —  Das  Ganze  ist  wesentlich  Cantate. 
Bibcltext  kommt  nur  vor:  Jes.  63,4.  Matth.  26,  38. 39.  Luc.  22,6.  Matth.  27,5. 
Job.  48,20.  ||  Jes.  53,  4.  Matth.  27,  25.  ebda.  27,  38.  Marc.  -15,  37.  — 
Sonst  nur  Choral,  Arie,  Arioso  und  Recitativ,  welches  letztere  aber  auch 
durchaus  lyrisch,  keineswegs  erzählend  ist. 

2.  »Die  Leidensgeschichte  unseres  Erlösers  aus  dem  heiligen  Evange- 
listen Lucas  mit  untermischten  Chören,  Liederversen  und  Arien  vor 

und  nach  der  Frühpredigt  musikalisch  aufgeführet.«  —  Von  Luc.  22,  39  an 
der  volle  Text  des  Evangelisten  bis  23,  54.  Die  Einrichtung  des  Textes  ent- 
spricht der  Angabe  das  Titels.  Von  dem  alten  Eingangstitel  und  der  alten 
Dankformel  am  Schlüsse  ist  natürlich  Nichts  mehr  vorhanden. 

i)  Vgl.  Heinrich  Schütz.  Sammtliche  Werke.  Hsgg.  v.  Ph.Spitta,  I.  Bd. 
Leipzig  1885. 
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neue  concertierende  Weise  :  vier  Violen  di  gamba  begleiten  den 
Gesang;  die  lnterloquenten  sind  wie  in  der  motettenartigen  Com- 
positum mehrstimmig  gesetzt  (nur  Cleophas  nicht),  doch  giebt 
der  Componist  es  frei,  nur  eine  Stimme  singen,  die  andere  in- 
strumentieren zu  lassen ;  den  Eindruck  der  Aufführung  räth  er 
noch  dadurch  zu  erhöhen,  dass  von  den  lnterloquenten  nur  der 
Sänger  des  Evangelisten  sichtbar  sei.  Uebrigens  ist  der  Text 
einfach  der  der  Evangelien,  anfangs  gemischt,  dann  überwiegend 
Dach  Lucas  mit  geringen  Einschiebungen  aus  Marcus  und  Jo- 
hannes. Der  Titel  (sechsstimmig)  ist  ähnlich  den  Passionstiteln: 
»Die  Auferstehung  unsers  Herren  Jesu  Christi,  wie  uns  die  von 
den  vier  Evangelisten  beschrieben  wird« ;  desgleichen  der  Schluss: 
»Gott  sei  Dank,  der  uns  den  Sieg  gegeben  hat  durch  Jesuin 
Christum,  unsern  Herrn.  Victoria«,  der  freilich  in  der  Musik 
überaus  schwungvoll  behandelt  ist.  Man  sieht,  das  Neue  liegt 
hier  wesentlich  im  Musikalischen,  die  Textbehandlung  ändert 
noch  Nichts  an  der  alten  Weise.  Wesentlich  ebenso  steht  es  mit 
den  eigentlichen  Passionen,  die  erst  den  letzten  Lebensjahren 
des  Com ponis ten  angehören  (f  4672).  Er  hat  sicher  ihrer  drei 
geschrieben,  nach  Matthäus,  Lucas  und  Johannes  (diese  letztere 
besitzen  wir  in  doppelter  Gestalt) ,  um  die  Mitte  der  60er  Jahre, 
während  die  Authenticität  der  Marcus-Passion  wohl  mit  Recht 
beanstandet  wird.  In  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  fehlt 
alle  Instrumental-Begleitung  und  Kenner  sind  der  Ansicht,  dass 
sie,abweichend  von  der  eben  erwähnten  und  von  manchen  anderen 
ähnlichen  Compositionen  Schülz'ens,  gar  nicht  beabsichtigt  sei, 
r  dass  er  sich  die  Aufführung  wirklich  in  der  Form  der  allen  chorali- 
,  sehen  Passionen  gedacht  habe.  Der  Text  der  Evangelien  ist  un- 
verändert, auch  motettenartige  Composition  kommt  hier  bei  den 
lnterloquenten  nicht  vor;  die  Titel  sind  gleichmiissig  die  ge- 
wöhnlichen einfachen:  »Das  Leiden  unsers  Herrn  Jesu  Christi, 
wie  es  (uns  das)  beschreibet  der  heilige  Evangeliste  Matthäus 
I  [Lucas,  Johannes)«.  Aber  die  alte  einfache  Schlussformcl  hat 
i  dem  musikalischen  Bedürfniss  nicht  mehr  genügen  wollen,  wie 
das  ja  bereits  bei  der  motettenartigen  Composition  und  auch  bei 
Christoph  Schultz  der  Fall  gewesen  war.  Alle  drei  Passionen 
schliessen  bei  Schütz  mit  einer  empfindungsvollen  Kirchenlied- 
Strophe,  Matthäus  mit  der  Schlussstrophe  des  Bonnus'schen 
Liedes  »Ach  wir  armen  Sünder«: 
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Ehre  sei  Dir,  Chris te,      der  Du  littest  Noth, 
An  dem  Stamm  des  Kreuzes      für  uns  den  bittern  Tod, 
Und  herrschest  mit  dem  Vater      dort  in  Ewigkeit, 
Hilf  uns  armen  Sündern      zu  der  Seligkeit 
Kyrie  eleison,  Christe  eleison. 

Lucas  mit  der  neunten  Strophe  des  alten  Kirchenliedes 
»Da  Jesus  an  dem  Kreuze  stund«: 

Wer  Gottes  Marter  in  Ehren  hat 
Und  oft  belracht  sein  bittern  Tod, 
Des  will  er  eben  pflegen 
Wohl  hie  auf  Erd  mit  seiner  Gnad 
Und  dort  in  dem  ewigen  Leben. 

Johannes  mit  der  Schlussstrophe  des  Liedes  der  Böhmischen 
Brüder  »Christus,  der  uns  selig  macht« : 

0  hilf,  Christe,  Gottes  Sohn 
Durch  dein  bitter  Leiden, 
Dass  wir,  Dir  stets  unterthan, 
All  Untugend  meiden, 
Deinen  Tod  und  sein  Ursach 
Fruchtbarlich  bedenken, 
Dafür,  wiewohl  arm  und  schwach, 
Dir  Dankopfer  schenken. 

Sollte  die  Marcuspassion  echt  sein,  so  müsste  sie  die  ältere 
sein  (dem  doch  die  Chöre  zu  widersprechen  scheinen),  denn 
es  hat  sich  der  Componist  in  ihr  noch  an  die  alte  Schlussformel 
gehalten.  Durchweg  aber  fehlen  bei  Schütz  noch  ganz  die  lyri- 
schen Einlagen  im  Innern  der  Handlung.  Es  ist  ganz  unhistorisch, 
wenn  man  die  Behauptung  aufgestellt  hat,  die  Passionen  von 
Schütz  hätten  diese  Ergänzung  »zweifellos«  gefunden,  sie  hätten 
sie  gar  nicht  entbehren  können,  es  »verstehe  sich  ganz  von  selbst, 
dass  die  Gemeinde  sich  während  derselben  durch  Choralgesang 
betheiligt  habe«.  Das  ist  ein  Hineintragen  der  späteren  Ent- 
wicklung in  die  Vorgeschichte,  vor  dem  sich  der  Geschicht- 
schreiber zu  hüten  hat.1) 

Da  somit  in  der  Textbehandlung  die  Form  der  Schütze- 
schen Passionen  nicht  nennenswerth  abweicht  von  der  früheren 
choralischen,  so  mag  es  gestattet  sein,  das  Urtheil  eines  Kenners 


1)  Das  Richtige  hat  schon  Chrysander  (4858),  G.  K.  Händel,  I,  S.  4*8. 
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über  den  abweichenden  Charakter  der  Musik  anzuführen.  »Aber 
nur  Uusserlich  betrachtet«,  sagt  Friedrich  Spitta1)  »gleichen  die 
Passionen  von  Schütz  jenen  alten ,  für  uns  anliquirten  Choral- 
passionen. Das  zeigt  sich  zunächst  und  am  deutlichsten  an  den 
Chören.  Da  findet  sich  Nichts  mehr  von  der  altkirchlichen  Ein- 
tönigkeit, sondern  überall  die  lebendigste  melodische  und  rhyth- 
mische Bewegung.  Dazu  kommt,  dass  in  gewissen,  spater  naher 
zu  bestimmenden  Grenzen  der  Ausdruck  in  den  verschiedenen 
Chören,  den  verschiedenen  Situationen  entsprechend,  ein  höchst 
mannigfaltiger  ist.  Wir  stehen  in  der  That  auf  dem  Boden  der 
neuen,  durch  Schütz's  Bemühung  in  Deutschland  von  Italien  aus 
eingeführten  Kunst.  Dasselbe  zeigt  sich  bei  den  Sologesängen, 
die,  zum  Theil  wenigstens,  nur  geschrieben  dem  alten  einför- 
migen Choraltone  gleichen;  in  der  That  bieten  sie  meistens,  wie 
man  richtig  gesagt  hat,  »das  unter  der  Choralmaske  versteckte 
moderne  Recitativ«,  das  sich  häufig  zu  einem  wahrhaft  riesigen 
Pathos  erhebt  und  melodisch  so  bewegt  ist,  dass  man  gemeint 
hat,  Schütz  könne  sich  die  Aufführung  gar  nicht  ohne  Begleitung 
gedacht  haben.« 


2.  Die  Erweiterung  des  Evangelientextes  durch  eingelegte 

Gesangsstücke. 

■ 

Die  Gesangsstücke  Ausdruck  der  Gemeindestiromung :  Sebastiani,  Theile 
imit  Ausnahme  einer  Strophe),  Merseburger  Gesangbuch,  Rudolstadter 
Passion.  —  Eindringen  der  Gesangsstücke  in  die  Handlung  selbst:  Funcke. 

Die  nächsten  Spuren  des  durch  das  musikalische  Interesse 
gesteigerten  lyrischen  Elementes  finden  wir  am  nördlichsten 
Gestade  Deutschlands,  in  den  beiden  Seestädten  Königsberg 
und  Lübeck.  Aber  auch  hier  waren  es  Thüringer,  denen  dieser 
Fortschritt  verdankt  wird. 

Im  Jahre  1672  erschien  in  Königsberg  »in  Verlegung  des 
Authoris«,  des  Churfürstl.  Capellmeisters  Johann  Sebastiani 
aus  Weimar,  eine  Matthäuspassion  mit  »5  singenden  und  6 
spielenden  Stimmen  nebst  dem  Basso  continuo«,  »worinnenzuEr- 


1)  Die  Passionen  nach  den  vier  Evangelisten  von  H.  Schütz.  Ein 
Beitrag  v.  Fr.  Sp.  Leipzig  i  886,  S.  6. 

t887.  22 
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weckung  mehrer  Devotion  unterschiedliche  Verse  aus  denen  ge- 
wöhnlichen Kirchen-Liedern  mit  eingeführet  und  dem  Text  ac- 
comodiret  worden«.1)  Die  Dedication  und  die  Anrede  an  den 
Leser  beweisen,  dass  die  Musik  bereits  früher  aufgeführt  worden 
war  und  gefallen  hatte  —  in  Königsberg  wie  anderswo  — ,  es 
dem  Gomponisten  bisher  nur  an  den  Mitteln  zur  Drucklegung 
gefehlt  habe  ;  er  sagt  uns  dann,  er  habe  »auf  diese  recitirende 
und  dergleichen  nach  heutiger  Manier  eingerichtete,  auch  mit 
Kirchenliedern  ausgezierte  Concert- Art«  dieEvangelia  auf  Sonn- 
wie  Festtage  durchs  ganze  Jahr  gesetzet,  und  fordert  Liebhaber 
zum  Verlage  auf.  Ebenso  werden  Anweisungen  für  die  Musik- 
dirigenten in  Betreff"  der  Instrumente  wie  der  Stimmen  gegeben. 
Ein  Gedicht  in  Alexandrinern  von  der  bekannten  Königsberger 
Dichterin  Gertraut  Möllerin  folgt  dieser  Anrede,  sammt  ein  paar 
elenden  Versen  in  trochüischen  Tetrametern  von  einem  Unge- 


i)  Das  Leyden  und  Ster-|ben  unsers  HERRN  und  |  Heylandes  |  Jesu 
Christi,  |  nach  dem  heiligen  Matthaeo.  |  In  eine  recitirende  Har-  j  moni 
von  5.  singenden  und  6.  spielenden  |  Stimmen,  nebst  dem  Basso  Con- 
tinuo  ge-  |  setzet;  Worinnen  zu  erweckung  mehrer  Devo-  |  tion  unter- 
schiedliche Verse  aus  denen  ge-j  wohnlichen  Kirchen-Liedern  mit  ein- 
geführet, |  und  dem  Texte  accomodiret  werden.  |  von  |  Sr.  Churll. 
Durchl.  zu  Brandenb.  |  bestalten  Capell  Meister  in  Preußen,  |  Johanne 
Sebastiani,  Vinaria1  Thuringo.  |  [Strich.)  |  Königsberg,  |  Gedruckt  durch 
Friderich  Reusnern,  4  672.  |  In  Verlegung  des  Authoris. 
Mit  Leisteneinfassung,  4°.  Ein  Bogen  von  4BU.,  sig. )(,  enthält  ausser 
dem  Titel  die  Dedication  an  den  Churfürsten  Friedrich  Wilhelm,  die  Anrede 
an  den  Leser  und  die  oben  erwähnten  Gedichte.   Die  Stimmen  und  die  In- 
strumente sind  jedes  für  sich  signiert.  In  dem  mir  vorliegenden  Exemplare 
ist  der  Titelbogen  dem  Cantus  beigebunden.    Es  sind  42  Hefte,  ohne  be- 
sonderen Titel,  die  nachstehenden  Oberschriften  in  einer  Zeile  oberhalb  der 
Noten  : 

Cantus,  das  Weib  Pilati  und  zwey  Magde,  6  Kit sig.  A.  B. 
Evangelista.  In  Nomine  JESU  Crucifixi.  4  5  Bll.,  sign.  21— 2).  Letzte 
Seite  leer. 

JESUS,  7  Bll.,  sign.  a.  b. 

Tenor  secundus,  Petrus,  Pilatus,  Caiphas.    4  Bll.  sign.  )(. 

Alto.    Judas.    4  Bll.,  sign.  ):(,  letzte  Seite  leer. 

Die  7  Hefte  für  die  Instrumente  sind  die  folgenden :  In  Nomine  JESU, 
Bassus  Continuus  (12  Bll.);  Violino  primo  (4  Bll.);  Violino  secondo  (4  Bll.) - 
Viola  di  Gamba  ö  di  Braccio  Prima  (8  Bll.);  Viola  di  Gamba  6  di  Braccio 
2da.  (8  Bll.);  desgl.  Tcrza  (4  Bll.);  Viola  4t»  Bassa  (6  Bll.). 

Exemplar,  und  zwar  mit  des  Componisten  Autograph,  auf  der  Univ.- 
Bibl.  in  Königsberg  i.  Pr. 
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nannten.  Der  Text  fttr  sich  allein  ward  4686  abermals  abge- 
druckt. !)  Ich  bezeichne  die  beiden  Ausgaben  im  Folgenden  durch 
A  und  B.  Wir  ersehen  aus  dem  Titel  von  B,  dass  die  Absingung 
am  Charfreitag  statt  fand. 

Titel:  »Höret  d.  L.  u.  St.u.H.  J.  Chr.  nach  d.  heil.  Matlhaeo« 
und  Schlussgesang:  »D.  s.  d.  H.,  d.  u.  e.  h.  d.  s.  L.  v.  d.  II.«, 
also  ganz  die  alten  Formeln,  werden  vom  Chor  gesungen.  Dann 
beginnt  der  Text,  vollkommen  übereinstimmend  mit  dem  Evang. 
Matth.  26,  1—27,  66.  Zweimal  trat,  wenigstens  in  der  Schloss- 
kirche, wahrend  des  Absingens  der  »Priester«  vor  den  Altar, 
das  erste  Mal  nach  dem  Schlüsse  des  ersten  Passionscapitels  (26, 
75)  um  den  Passionstext  Esa.  53 ,  zum  zweiten  Male  nach  Jesu 
Abführung  zur  Kreuzigung,  hinter  27,  31,  um  den  22.  Psalm 
abzulesen. 

Dem  Ganzen  (auch  dem  Titel)  voran  ging  eine  Symphonie, 
und  eine  solche  leitete  auch  den  Beginn  des  zweiten  Passions- 
capitels (Matth.  27)  ein;  auch  ward  hinter  26,37,  um  für  Christi 
zagendes  Gebet  die  richtige  Stimmung  zu  erzeugen ,  eine  kurze 
Symphonie  eingeschoben,  und  nach  B  auch  hinter  27,44  ,  also 
zu  stimmungsvoller  Vorbereitung  auf  Christi  Tod  ;  in  A  habeich 
die  letztere  nicht  gefunden. 

Ward  so  musikalisch  auf  Erzeugung  einer  lyrischen  Stimmung 
hingewirkt,  so  diente  demselben  Zwecke,  und  gewiss  nicht  mit 
geringerem  Erfolge,  die  Einlage  verschiedener,  auf  die  Situation 
wohlberechneterStrophenJaganzerStrophenreihen, aus  Kirchen- 
liedern. 


\ )  Kurlze  Nachricht,  |  Wie  die  |  PASSION  |  am  Char-Freytage  zu 
Schloß,  |  wie  auch  in  denen  dreyen  Städten,  und  |  auf  Churfürstl.  Frey- 
heiten ,  in  einer  |  recilirenden  Harmonie  abge-  |  handelt,  |  Und  |  Nebst 
denen  darin  befindlichen  Liedern  |  gesungen  wird,  |  Der  Gemeine  zum 
besten  |  zusammen  gezogen,  |  Woraus  sie  Selbsten  mit  lesen  und  |  singen 
kan.  |  Wobey  mit  angefüget  |  ein  |  Dancksagungs- Liedchen  |  für  das 
bittre  Leyden  und |  Sterben  |  JESU  CHRISTI.  |  ( Zierleiste. )\  Königsberg,  [ 
Gedruckt  bey  den  Rcusnerischen  Erben,  |  im  Jahr  4  686. 
46  unbez.  BII.  8°.,  sign.  91.  33.  Rückseite  des  Titels  leer.  Exemplar 
auf  der  Univ.-Bibl.  in  Königsberg  i.  Pr. 

Königsberg  bestand  bis  1724  aus  drei  Städten  mit  besonderen  Ma- 
gistraten :  Altstadt,  Löbcnicht,  Kneiphof.  Zum  Schlosse ,  das  natürlich 
seine  eigene  Gerichtsbarkeit  hatte,  gehörten  fünf  Vorstädte  oder  Freiheiten : 
die  Burgfreiheit,  Tragheim,  der  vordere  und  hintere  Rossgarten  und  die 
Neue  Sorge  oder  Künigsstadt  und  ein  Theil  von  Sackheim. 

22* 
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Es  kommen  an  nicht  weniger  als  zwölf  Stellen  derartige 
Einschiebungen  vor,  sechs  in  jedem  der  beiden  Gapitel.  Hinter 
26,  42,  wo  Christus  auf  seinen  bevorstehenden  Tod  hindeutet: 

0  Welt  ich  muß  dich  lassen, 

hinter  26,29  nach  der  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls: 

Gott  sey  gelobet  und  gebenedeyet, 

hinter  26,36,  wo  Christus  sich  zum  Gebet  entfernt: 

Vater  unser  im  Himmelreich 


Gib,  dass  nicht  bet'  allein  der  Mund, 
Hilf,  dass  es  geh  von  Hertzengrund. 

hinler  26,42,  nach  dem  ergebungsvollen  Gebet  des  Heilandes 

Dein  Will'  gescheh,  Herr  Gott,  zugleich 
Auff  Erden,  wie  im  Himmelreich, 

Gib  uns  Gedult  in  Leidenszeit, 

Gehorsam  seyn  in  Lieb  und  Leid, 


hinter  26,66,  als  das  Todesurtheil  über  Christus  ausgesprochen 
ist: 

0  Lamb  Gottes  unschuldig, 

hinter  26,  75  (des  Petrus  Reue): 

Erbarm  dich  mein,  o  Herre  Gott 

hinter  27,5  (des  Judas  Selbstmord): 

Führ'  uns,  Herr,  in  Versuchung  nicht, 
Wenn  uns  der  böse  Geist  anficht, 


hinler  27,23,  nachdem  der  Chor  gerufen  hat  »Lass  ihn  kreuzigena : 

0  Lamb  Gottes  unschuldig 
(der  8.  »Vers«,  der  bekanntlich  mit  dem  ersten  übereinstimmt), 

hinter  27,31,  wo  Christus  hinausgeführt  wird: 

0  Lamb  Gottes  unschuldig  (»Vers«  3), 

hinter  27,44,  wo  Christus  am  Kreuz  geschmäht  wird  (es  werden 
2  »Verse«  vorgeschrieben,  und  in  B  auch  zum  Abdruck  gebracht): 

Herr  Jesu  Christ,  wahr  Mensch  und  Gott, 
Der  Du  lidst  Marter,  Angst  und  Spott, 
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hinter  27,46,  nachdem  Christus  die  Worte  »Eli,  EH,  Lama  asab- 
thani«  ausgestossen : 

Herr,  moinen  Geist  befehl  ich  Dir, 

Mein  Gott,  mein  Gott,  weich  nicht  von  mir, 

Nimb  mich  in  Deine  Hände. 

0  wahrer  Gott,  aus  aller  Noth 

HilfT  mir  am  letzten  Ende, 

hinter  27,50,  als  Christus  verschieden  ist: 

Mit  Fried'  und  Freud  fahr  ich  dahin 


Der  Tod  ist  mein  Schlaff  worden,1) 

endlich  hinter  27,60,  nachdem  Christi  Bestattung  erzilhlt  ist,  be- 
gnügt sich  der  Componist  nicht  mit  einem  »Verse«,  sondern 
wünscht  ein  ganzes  Lied  gesungen ,  obwohl  er  in  der  Vorrede 
sich  event.  auch  mit  »einem  Verse«  befriedigt  erklärt: 

0  Traurigkeit,  o  Herzeleid 
(8  »Verse«,  die  in  B  auch  sämmtlich  in  den  Text  aufgenommen  sind). 

Unsicher  bin  ich  darüber,  ob  diese  eingelegten  Verse  be- 
stimmt gewesen  sind,  von  der  ganzen  Gemeine  gesungen  zu 
werden.  Der  Titel  von  B  bezeugt  ja,  dass  der  Gemeinde  das 
Mitsingen  nicht  verboten  war,  aber  gerade  die  eingelegten  Stro- 
phen sind  durchaus  als  Soloslrophen  behandelt,  die  in  A  dem 
'Cantus'  zugewiesen  werden.  Und  in  B  heisst  es  ausdrücklich : 
»Allhier  singet  ein  Knab  dazwischen  allein«,  und:  »Allhie  (oder: 
Hier)  singet  der  Knab  allein«,  auch  wo  schliesslich  8  Strophen 
verlangt  werden :  »Allhier  singet  der  Knab  allein  folgendes  Lied«. 
Oder  wurde  eben  darum  die  leitende  Stimme  allein  zu  hören 
gegeben ,  damit  sich  der  Gesang  der  Gemeinde  ihr  anschliessen 
könne? 

Der  zweite  Sohn  des  sangesreichen  Thüringen,  der  weit  in 
«Jen  Norden  die  neue  Richtung  verpflanzte,  war  der  bekannte 
und  viel  umhergetriebene  Musiker  Joh.  T heile  aus  Naumburg, 
geh.  1646,  der  Schüler  Heinrich  Schützens,  der  1673  Capell- 


41  In  B  heisst  es  :  »Hier  in  zwischen  wird  die  Motet  außen  Esaia  37 
V.  4  'Ecce  quomodo  moritur  justus'  (von  Gallus;  gesungen,  oder  anstatt 
dessen:  Mit  Fried  und  Freud  u.  s.  w.«  Also  nicht  Kuhnau  warder  erste, 
der  diesen  »sinnigen  Einfall«  hatte,  wie  Ph.  Spitta,  J.  S.  Bach  II,  324  meint. 
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meiste r  in  Lübeck  war.  Auch  er  gab  dort  in  dem  genannten 
Jahre  eine  Matthäuspassion  mit  Instrumentalmusik  heraus, f) 
die  er  seinem  damaligen  Herrn,  dem  Herzog  Christian  Albrecht 
von  Schleswig,  Goadjutor  des  Stiftes  Lübeck,  und  seiner  Ge- 
mahlin widmete.  Lateinische  und  deutsche  Gedichte,  darunter 
ein  sehr  rühmendes  von  dem  bekannten  Organisten  an  derMarien- 
kirche,  Dieter.  Buxtehude,2)  eröffnen  das  Werk,  daran  schliessen 
sich  Anweisungen  des  Componisten,  wie  der  Text  auch  ohne 
Instrumentalbegleitung  könne  gesungen  und  wie  an  die  Stelle 


4}  PASSIO,|  Domini  Nostri  JEsu  Christi  |  secundum  Evang:  Matthaeuin,| 
Con  6c  sine  Slroment :  |  Oder  |  Das  Leiden  und  Sterben  unsers  HErrn  j 
JESU  CHRISTI,  |  Nach  dem  H.  Evangelisten  Matthaeo ;  |  Gesetzet  |  (mit 
5.  Strom:  in  denen  Rittornellen.  5.  Voc.  zu  den  Chören.  Person  :  Christi | 
mit  2  Violdig.  over  Bratz:  Persona  Evangelist:  mit  2.  Bratz:  |  und  die 
übrigen  Persona»  Solo,  <Src.  |  Und  ohne  Instrumenten  Musicalisch  abge- 
sungen) |  von  |  Dero  zu  Schleßwig,  Holstein,  Regierenden  Hochfürstl. 
Durchlauchtigkeit  |  Capellmeister  |  Johan  Theilen  von  Nauenburg.  | 
(Buchdruckerzeichen  des  Mich.  Vok-k)  |  Lübeck  ,  |  In  Verlegung  Michael 
Volcken,.)  Gedruckt  durch  Seel.  Gottfried  Jagers  Erben,  j  (Strich,)  \ 
ANNO  M.DC.LXXII1. 

3  Bll.  fol.  sign.  )(  u.  )(  )(,  enthaltend  Titel,  Dedication,  Gedichte  und 
Vorrede;  angeheftet  an  den  Basso  Continuo,  6  Bll.  fol.  sign.  {♦),  (**),  (***; 
Dazu  noch  4  weitere  Hefte  für  die  Instrumente;  Viola  de  gamba.  4.,  s  Bll. 
fol.,  sign.  (A) — (DJ;  Viola  de  gamba.  2.,  8  Bll.  fol.,  sign,  (a)— (d);  Viola  da 
braccio4.,  3  Bll.  fol.,  sign.  A,B;  Viola  da  braccio  2.,  3  Bll.  fol.,  sign,  a,  b, 
dann  7  Hefte  für  die  Stimmen:  Evangelista,  8  Bll.  fol., sign. % — 2);  JESUS. 
Basso.,  4  Bll.  fol.,  sign,  (a.!,  (*);  Basso  [Caiphas, Pilatus],  2 Bll.  fol., sign. (2t);  Alto 
[Judas]  2  Bll.  fol., sign. (a);  Tenore  [Petrus],  2  Bll.  fol.  sign,  a;  Canlo  4.[Uxor 
Pilati  und  die  Einlagen],  2  Bll.  fol.,  sign.  {AU  Canto  2.  [Ancilla  1  u. 2],  2  Bll. 
fol.,  sign.  Ä. 

Exemplar  auf  der  Königl.  Univ.-Bibl.  in  üpsala,  von  wo  Herr  Biblio- 
thekar Dr.  Aksel  Andersson  die  grosse  Güte  hatte  es  mir  zuzusenden.  Dass 
ich  auf  dies  Exemplar,  das  einzige,  wie  es  scheint,  welches  sich  erhalten 
hat,  aufmerksam  wurde,  verdanke  ich  Herrn  C.  Stiehl  in  Lübeck,  der 
sich  in  meinem  Interesse  an  hervorragende  Kenner  der  Musikgeschichte 
wandte  und  bei  Herrn  R.  Eitner  die  gewünschte  Auskunft  fand.  Allen 
diesen  Herren  spreche  ich  meinen  herzlichen  Dank  aus. 

2)  4 .  Edler  Theile,  soll  ich  bringen      2.  Er,  Geehrter,  wird  gelobet 

Ihm  zu  Ehren  ein  Gedicht?  Von  der  klugbegabten  Welt. 

Gerne!  wolt  es  mir  gelingen,  Ob  gleich  Neidhart  h  äfft  ig  tobet, 

Wär'es Seines FreundesPflicht.  Dem,  was  rühmlich  ist,  miß- 

Aber  nein,  ich  muß  aus-  fallt, 

bleiben  Dennoch  muß  sein  Lob  be- 

Und  Gelehrte  lassen  schrei-  stehen 

ben.  Und  wird  nimmer  untergehen. 


Digitized  by  Google 


321  — 


der  von  ihm  »einfältig  dazu  gesetzten  Arien«  »deutsche  Kirchen- 
Psalmen«  könnten  gesetzt  werden. 

Der  Text  ist  unverändert  der  des  Evangeliums,  wie  bei  Se- 
bastiani ;  auch  der  Titel  ist  der  alte  :  »D.  L.  u.  St. uns.  H..I.  Chr. 
nach  dem  Heil.  Matth.«.  Aber  bei  der  Danksagung  hat  die  alte 
Formel  bereits  einem  Liede  von  4  Strophen  zu  4  Versen  Platz 
gemacht,  das  hier  schon  'Aria'  genannt  wird : 

Habe  Danck,  0  Gottes  Sohn 
Für  Dein  Leiden  Spott  und  Hobn 

•    •    .    *  ■ 

Beides  wird  vom  Chor  (Tutti)  gesungen.  Ebenso  sind  Stro- 
phen von  Kirchenliedern  eingeschoben,  doch  in  geringerem  Um- 
fange als  bei  Sebastiani;  halte  dieser  nicht  weniger  als  J2 
eingelegt,  so  Theile  eigentlich  nur  3.  Hinter  26,29,  nach  Ein- 
setzung des  heil.  Abendmahls,  zwei  Strophen  : 

0  Gottes  Sohn,  Du  Heil  der  Sünder 


2.  Lass  würdig  mich,  0  Gott,  geniessen 
Im  Abendmahl  Dein  Blutvergiessen, 


hinter  26,68  (nicht  66,  wie  bei  Sebastiani),  bei  Christi  Ver- 
spottung, eine  Solo-Arie  von  zwei  Strophen : 

\.  Du  dultig  Lam,  0  Gottes  Sohn, 

Ach,  was  Verspeiung.  Spott  und  Hohn 
must  Du  von  tollen  Scharen  dulten 


2.  Ach,  es  geht  meiner  Seelen  nah, 


bereits  hinter  26,75,  der  Reue  Petri,  die  allerdings  zu  ermahnend 
lyrischer  Einlage  vorzüglich  aufforderte,  wieder  zwei  Strophen, 
offenbar  hier  aber  als  zur  Rolle  des  Petrus  gehörig  angesehen : 


3.  Fürsten  haben  groß  Belieben 
An  dchm,  was  Er  schreibt  und 

dicht, 

Rühmen  Sein  lobwerthes  Üben, 
Lassen  Ihrer  Gnaden  Licht 
Strahlen  auff  die  schönen 

Sachen, 
Die  Er  künstlich  weiß  zu 

machen. 


4.  Fahre  fort,  berühmt  zu  werden 
Durch  die  Kunst,  berühmter 

Theil, 

Dring  zum  Himmel  von  der 

Erden, 

Dichte  von  dem  Menschen-Heil: 
Christi  Tod  wird  dich  erheben 
lud  das  rechte  Leben  geben. 
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\ .  Ach,  wo  soll  ich  mich  hinwenden 
Meine  Noth  zu  übersehn! 
Wird  Gott  keine  Gnade  senden, 
Ach,  so  ists  mit  mir  geschehn. 
Mein  böß  Gewissen  plaget  mich, 
Daß  ich  geflucht  so  freventlich 
Und  dreymal  meinen  Gott  veriäugnet. 

i.  Weint  Ihr  Augen  Thranenquellen, 

hinter  27,  31,  der  Hinausführung  Jesu,  zwei  Strophen: 

1 .  Ach  der  Marter,  ach  der  Pein  ! 
Muß  man  Jesum  so  verhöhnen? 

■     «     •      •     •  • 

2.  Ach  des  Jammers,  ach  der  Noth! 
Ach,  ist  denn  ganz  kein  Verschonen? 

Die  drei  Einlagen  hinter  26,  29.  26,  68.  27,  31  werden  nur 
vomCatilol  gesungen;  bei  allen  übrigen  Stimmen  heisst  es:  taeet. 
Ob  auch  hier  die  Gemeinde  mit  einstimmen  sollte,  mit  dieser 
Frage  steht  es  wie  bei  Sebasliani.  Die  Einlage  hinler  26,  75 
wird  vom  Tenor  (Petrus)  gesungen,  also  auch  hiedureh  wie  durch 
den  Inhalt  der  Strophen,  der  Rolle  des  Petrus  zugewiesen. 

Alle  Einlagen  führen,  wie  ebenso  das  Danklied  am  Schlüsse, 
den  Namen  *Aria',  mit  der  Nebenbezeichnung  'Ganto  Solo',  *Te- 
nore  Solo',  'Tu Iii'. 

Dem  Titel  voran  ging  auch  hier  eine  Sinfonia  der  Instru- 
mentalmusik, aber  im  weiteren  Verlauf  wiederholt  sie  sich 
nicht.  Man  muss  also  sagen,  dass  das  musikalische  Element 
sich  bei  Theile  weniger  geltend  machte  als  bei  Sebastiani. 

Ungefähr  auf  gleicher  Stufe  mit  Theile's  Verfahren  halten 
sich  die  Einlagen,  wie  das  Merseburger  Passions-Gesangbuch 
von  1 709 t)  sie  angibt.    Dort  wurden  noch  sammtliche  vier 

\)  Auserlesene  |  Passions-  |  Gesänge,  |  wie  auch  |  Die  Historie  vom 
blu-  j  tigen  Leiden  und  Sterben  |  unsers  Heylandes  Christi  |  JEsu,  | 
und  wie  solche  von  dem  Chor,  |  nach  dorn  Matthaeo,  Marco,  |  Luca, 
und  Johanne,  |  abgesungen  wird;  |  Nebst  dem  Kern  |  aller  Passions- 
Gebetc  |  und  |  Betrachtung  der  sieben  |  Worte  Christi.  |  Mit  König), 
und  Churf.  Sachs.  |  allergnädigsten  privilegio.  |  [Strich.)  |  Merseburg,  | 
verlegts  Georg  Christ.  Forberger.  |  1709. 

Titeibl.,  dessen  Rückseite  leer,  und  308  bezifferte  Seiten  schmal  8°, 
sign.  91 — 9i.   Exemplar  auf  der  graflichen  Bibliothek  in  Wernigerode. 
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Passionen  »von  dem  Chor«  »abgesungene;  seit  wann  in  der  an- 
gegebenen Weise,  erfahren  wir  nicht;  vielleicht  war  es  eine 
schon  länger  eingeführte  Übung,  die  schon  Christian  Reuter  in 
den  80er  Jahren  mitgesungen  haben  mochte.  Vielleicht  hatte 
aber  auch  Theile  selber  Kinfluss  darauf  gehabt,  da  er  im  An- 
fang der  90er  Jahren  in  Merseburg  angestellt  war.  Über  die 
Musik  sind  wir  nicht  unterrichtet,  da  das  Gesangbuch  nur  die 
Texte  bietet. 

Wir  wollen  nur  die  Matthäus- Passion  in's  Auge  fassen.  Der 
Titel  in  alter  Form,  »Höret  d.  L.  uns.  H.  J.  Chr.,  nach  d.  Heil. 
Matth  «,  w  ird  hier  wie  bei  Vopelius  nicht  vom  Chor,  sondern  von 
dem  Evangelisten  gesungen.  Auch  das  gewöhnliche  Danklied 
fehlt  hier.  Es  trat  an  seine  Stelle  wohl  ein  von  der  ganzen  Ge- 
meinde gesungenes  Passionslied. 

Eingeschoben  sind,  von  einer  Ausnahme  abgesehen,  nur 
solche  Lieder,  die  in  dem  Gesangbuche  stehen  und  auf  die  daher 
nur  hingewiesen  wird.  Hier  scheint  es  sicher  zu  sein,  dass  sie 
bestimmt  waren,  von  der  Gemeinde  gesungen  zu  werden;  denn 

es  heisst  im  Texte:  »(Hier wird  gesungen  aus  dem  Liede  

Pag.  21)«.  Man  mag  hieraus  zurückschliessen  auf  die  Übung  in 
Königsberg  und  Lübeck,  wie  andererseits  aus  den  Notenheften 
der  letzteren,  dass  auch  in  Merseburg  eine  Knabenstimme  die 
Führung  des  Gesanges  übernahm.  Die  Einlagen  sind  die  folgen- 
den. Hinter  26,  39,  während  des  Gebets  Christi  auf  dem  Oel- 
berge : 

»Hier  wird  gesungen  aus  dem  Mode,  Jesu  Leiden,  Pein  und  Tod,  der 
2.  3.  und  *.  Verß,  Pag.  24.« 

hinter  26,  49,  dem  Judaskusse: 

»Hier  wird  gesungen  aus  dem  Liede,  Jesu  Leiden,  Pein  uud  Tod,  d. 
6.  Verß,  Pag.  21.« 

hinter  26,  75,  Petri  Reue: 

»Hier  wird  aus  dem  Liede,  Jesu  Leiden,  Pein  und  Tod,  gesungen  der 
10.  Verß,  Pag.  21.« 

hinter  27,  5,  des  Judas  Tod: 

»Hier  wird  etc.  der  i  1.  Verß,  Pag.  21 .« 

hinter  27,  26,  der  Überlieferung  Christi  zur  Kreuzigung: 
»Hier  wird  gesungen,  Ach  weinet,  seufltzet  doch,  gantz.« 
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Das  Lied  steht  S.  63  des  Gesangbuches  und  enthält  5  Strophen. 
Endlich  hinter  27,50,  als  Christus  verschieden  ist,  werden 
zwei  Strophen  gesungen,  die  nicht  im  Gesangbuch  stehen,  und 
die  daher  in  extenso  mitgetheilt  werden,  aber  ohne  Angabe  einer 
Melodie : 

<.  0  mein  Herr  Jesu  Christ, 
Der  du  so  geduldig  bist 
Für  mich  am  Kreuz  gestorben. 


2.  Amen  zu  alier  Stund 

Sprech  ich  von  Hertzen  Grund. 


Hier  konnte  die  Gemeinde  schwerlich  mitsingen ;  aber  daraus 
auf  ein  Schweigen  auch  bei  den  übrigen  Einlagen  zu  schliessen, 
ist  doch  schwerlich  erlaubt. 

Die  drei  übrigen  Passionen  sind  nicht  nur  ebenfalls  ohne 
Danksagung,  sondern  auch  ohne  Titel.  Vielleicht  ward  der  Titel 
wie  bei  der  Matthäuspassion  vom  Evangelisten  gesungen  und 
brauchte  daher  hier  nicht  wiederholt  zu  werden :  der  Evangelist 
beginnt  sofort  mit  dem  Texte.  Jede  derselben  enthält  fünf  Ein- 
lagen, auch  hier  zuweilen  ganze  Lieder.  Von  selbständigen  Ein- 
lagen, die  sich  nicht  im  Gesangbuche  finden,  kommt  hier  nur 
eine  vor,  die  natürlich  in  extenso  mitgetheilt  wird,  bei  Petri 
Reue,  hinter  Marcus  14,  72  mit  ganz  allgemeinem  Inhalt : 

Herr,  sieh'  nicht  an  die  Sünde  mein, 

Thu  ab  all  Ungerechtigkeit, 

Und  mach'  in  mir  das  Hertze  rein 


Dieselbe  auch  hinter  Lucas  22,  62.  In  der  Johannespassion 
wird  bei  derselben  Gelegenheit  (Ev.  Joh.  18,  27)  derselbe  Ge- 
sangbuchsvers wie  in  der  Matthäuspassion  (Ev.  Matth.  26,  75) 
gesungen,  der  10.  Vers  des  Liedes:  Jesu  Leiden,  Noth  und  Pein. 

Hier  mag  gleich  die  Besprechung  einer  Passion  ihre  Stelle 
finden,  die  ebenfalls  Thüringen  angehört  und  auch  schon  einer 
etwas  früheren  Zeit  zugewiesen  werden  darf,  als  die  der  Titel 
nennt,  die  Ru dolstüdter  Passion  von  1688,  denn  es  heisst  auf 
dem  Titel  »wie  solche  in  der  Hochgräfl.  Schwartzb.  Hof-Capelle  . . 
pflegt  musiciret  zu  werden«.   Man  hat  es  also  mit  einer  bereits 
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zur  Sitte  gewordenen  Aufführung  zu  thun1).  Diese  Passion, 
die  uns  nur  in  einem  Textesabdruck  erhalten  ist  und  von  der 
uns  weder  der  Verfasser  noch  der  Componist  genannt  wird,  ist 
ein  sehr  umfängliches  Werk  2J.  Der  Text  ist  zusammengesetzt  aus 
den  vier  Evangelien,  und  stimmt,  von  geringen  Varianten  ab- 
gesehen, ganz  zu  der  »Historia  vom  Leiden,  Sterben  und  Be- 
grübniß  Jesu  Christi«,  wie  sie  der  erste  Theil  des  Merseburger 
Gesangbuches  enthält3),  nicht  zu  verwechseln  mit  den  oben  be- 
sprochenen Einzelpassionen,  die  vom  Chor  abgesungen  wurden. 
Die  'Historia'  des  Merseburger  Gesangbuches  war  nur  zum  Lesen 
bestimmt:  war  sie  für  die  Rudolstiidter  Hof-Capelle  compo- 
niert  worden?  Merkwürdig  ist  freilich,  dass  keine  Spur  von 
Verlheilung  an  die  einzelnen  Personen  hervortritt,  wahrend  doch 
sonst  die  Texte  dem  Evangelisten  wie  den  verschiedenen  Reden- 
den ihre  Partien  dialogartig  zuweisen.  Hier  geht  Alles  in  zu- 
sammenhangender Erzählung  fort.  Sollte  dieser  Text  bloss  ge- 
lesen und  sollten  nur  die  Einlagen  gesungen  worden  sein? 
Man  möchte  meinen,  dem  widerspräche  der  Titel,  doch  wird 
weiterhin  noch  eine  Bemerkung  mitgetheilt  werden,  die  dennoch 
hiefür  sprechen  möchte. 

Auch  die  Eintheiluug  lehnt  sich  an  die  der  'Historia'  an. 
Diese  zerlegt  die  Passionsgeschichte  in  fünf  »HauptstUcke«.  Aus 
diesen  sind  in  Rudolstadt,  ganz  opernhaft,  'Actus'  geworden, 
und  zwar  sechs.  Denn  gegen  Ende  wird  das  lyrische  Element 
der  Einlage  so  überwiegend  und  so  umfangreich,  dass  das  letzte 


1)  Sollte  trotzdem  die  Compositum  und  Herrichtung  von  Ph.  Heinr. 
Ericbach  herrühren,  der  seit  4  683  Capellmeister  in  Rudolstadt  war? 

2)  Die  Hochtröslliche  Geschieht  |  des  bittern  |  Leidens  und  Sterbens  | 
unsers  Herrn  und  Heilandes  j  Jesu  Christi,  |  Aus  I  denen  4.  Evangelisten 
zusammen  getragen,  J  in  VI.  ACTUS  abgetheilet,  |  und  mit  füglichen 
Arien  und  Liedern  |  hie  und  da  untermenget,  |  Wie  solche  |  in  der  Hoch- 
gräfl.  Schwartzb.  Hof  Cappelle  |  zu  Rudolstadt  |  die  H.  MarterWoche 
durch  von  Tag  zu  Tage  j  pflegt  musicirt  zu  werden.  |  [Zierleiste.)  |  Rudol- 
stadt, |  druckls  Johann  Rudolph  Löwe,  A.C.  MDCLXXX1IX. 

56,  von  4  an  bezifferte  Seiten  4°,  sign.  21 — ©.  Zu  ihnen  zahlt  auch 
das  Titelblatt,  dessen  Rückseite  leer  ist. 

Exemplar  auf  der  Bibliothek  des  Fürstlichen  Ministeriums  zu  Sonders- 
üausen,  Abth.  Schwarzburgica.  —  Sehr  verbunden  bin  ich  Herrn  Biblio- 
thekar S.  Ziese  für  seine  Bemühungen  bei  Aufsuchung  des  Exemplars. 

3)  Es  wird  wohl  eine  in  Thüringen  allgemein  eingeführte  harmo- 
nistische  Zusammenstellung  gewesen  sein  (von  wem?).  Bediente  sich  ihrer 
vielleicht  bereits  Joh.  Walther  im  Jahre  4  559? 
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Hauptstück  »von  der  Ausführung  und  Creuzigung  Christi«  in  2 
Actus  hat  zerlegt  werden  müssen.  Der  V.  schliesst  nun  mit 
Christi  Tode,  und  das  Folgende  ist  'Actus  VI'  überwiesen,  unter 
dem  Titel :  »Der  im  Grab  verwahrte  Jesus«.  Ähnliche  Titel  haben 
auch  die  übrigen  Acte  (»Von  dem  im  Garten  ängstlichen  Jesu*, 
»Der  von  Pilato  zum  Tode  verurtheilte  Jesus a  etc.),  nur  dem 
ersten  fehlt  ein  solcher;  wie  es  öfter  geht,  hat  hier  der  allge- 
meine Titel  einen  Specialtitel  nicht  aufkommen  lassen. 

Voran  wird  ein  Choral  (eine  Strophe)  gesungen,  an  Stelle, 
wie  es  scheint,  der  Symphonie,  die  wir  mehrfach  den  Anfang 
haben  machen  sehen : 

0  hilfT  Christe,  Gottes  Sohn 
Durch  Dein  bitter  Leiden 

9       •        •        •  • 

Daun  folgt  der  Titel :  »Das  L.  und  St.  Uns.  H.  J.  Chr.  nach 
denen  vier  Kvangelisten«.  Ob  er  mitgesungen  ward,  wissen  wir 
nicht;  doch  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  da  die  Worte  zwischen 
dem  Choral  und  dem  Beginn  des  Textes  stehen.  Am  Beschluss 
des  Ganzen  folgt  in  drei  Strophen  das  Danklied: 

4.  Wir  danken  Dir  für  Deinen  Tod 


2.  O  Gottes  Lamm,  Herr  Jesu  Christ 


3.  Erhalt  für  ihm  (dem  Teufel)  dein  Kirch  und  Wort 


Ausserdem  aber  enthalten  alle  Acte  ihre  besonderen  Eingangs- 
strophen, natürlich  auch  hier  wieder  mit  Ausnahme  des  ersten. 
Sie  werden  'Aria'  genannt  und  bestehen  meist  aus  geistlichen 
Liedern  von  3,  doch  auch  von  6  Strophen.  Auch  Paul  Gerhard's 
Lied  »Ein  Lämmlein  geht  und  trügt  die  Schuld«  wird  'Ana'  ge- 
heissen.  Desgleichen  hat  jeder  Act  seinen  eigenen"  Beschluss, 
natürlich  mit  Ausnahme  des  letzten,  wo  das  allgemeine  Be- 
schlusslied zugleich  den  besonderen  Act  schliesst.  Auch  sie  be- 
stehen in  der  Regel  aus  geistlichen  Liedern  von  3  bis  5  Strophen, 
und  werden  ebenfalls  Arien  genannt;  doch  kommt  einmal  auch 
nur  eine  Strophe  vor  und  am  Ende  von  Act  IV  heisst  es  noch 
nach  dem  geistlichen  Liede  von  5  Strophen:  »Der  Chor  be- 
schleußt-. Erschein  mir  in  dem  Bilde  etc.« 
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Man  sieht,  wie  der  Text  umrahmt  wird  von  lyrischen  Ein- 
lagen, die  durchweg  der  Stimmung  der  Gemeinde  Ausdruck 
verleihen.  Ebenso  reichlich  sind  sie  aber  auch  im  Innern  der 
Acte  vorhanden.  Diese  Acte  zerfallen  in  einzelne  Abschnitte, 
die  (wenn  wir  von  den  ersten  Seilen  absehen,  wo  die  Anord- 
nung noch  widerspruchsvoll  ist)  jeder  seine  besondere  Über- 
schrift haben  und  nach  Vorführung  des  Bibeltextes  mit  einem 
geistlichen  Liede  von  einer  oder  mehreren,  einmal  sogar  zwölf 
Strophen  sch  Ii  essen,  z.B.: 

Christus  warnet  für  Gegenwehr,  und  heilet  Malchi  Ohr. 
Und  Judas  nahet  sich  zu  Jesu  ihn  zu  küssen  

•   •  . 

Da  aber  sahen  die  um  Ihn  waren,  was  das  werden  wolte,  sprachen  sie 

zu  Ihm:  Herr,  sollen  wir  mit  dem  Schwert  drein  schlagen?  

bis:  Und  er  rühret  sein  Ohr  an,  und  heilet  ihn. 

4. 

Das  mag  ja  wahre  Liebe  heissen, 

der  wahren  Liebe  höchster  Grad: 
Den  ärgsten  Feinden  Guts  erweisen 

für  ihre  gröste  Fre veithat. 

2. 

Hilff  Jesu,  wie  ich  von  dir  führe 


Jesus  von  Caipha  zum  Tode  verdammet. 

Da  fraget  Ihn  der  Hohepriester  abennal  bis:  Sie  aber  sprachen : 

Was  dürften  wir  weiter  Zeugniß?  Wir  haben  s  selbst  gehöret  aus  sei- 
nem Munde 

I. 

So  bist  du  nun  des  Todes  schuldig, 
Du  hei  Ige  r  und  gerechter  Gott? 


i. 

Die  Unschuld  soll  nun  schuldig  werden, 
das  Leben  soll  des  Todes  seyn. 


Das  Lied  »0  Lamm  Gottes,  unschuldig«  wird  hier  ebenfalls  in 
seinen  drei  Strophen  an  drei  Stellen  wirkungsvoll  verwandt. 
Ebenso,  am  Scbluss  von  zwei  Abschnitten  hinter  einander : 

a)  Christe,  du  Lamm  <5ottes,  der  du  trägst  die  Sünd  der  Welt, 

erbarm  dich  unser! 

b)  Christe,  du  Lamm  Gottes,  der  du  trägst  die  Sünd  der  Well, 

gib  uns  deinen  Fried,  Amen. 
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Oder  an  anderer  Stelle,  ebenfalls  collectenartig ,  als  Jo- 
hannes die  Mutter  Jesu  zu  sieh  nimmt  : 

Alle  Wittben  und  Wäysen  vertheidige  und  versorge, 

Erhör  uns,  lieber  Herre  Gott. 
Aller  Menschen  dich  erbarme, 

Erhör  uns,  Heber  Herre  Gott»). 

Hier  drangt  sich  nun  noch  eine  besondere  Beobachtung  auf. 
Nicht  alle  Überschriften  der  Abschnitte  haben,  dem  oben  Ange- 
führten entsprechend,  einen  epischen  Charakter;  sehr  viele 
lauten  anders,  z.  B.  »Bey  der  Einsetzung  des  H.  Abendmahls«, 
»Aria  über  der  Jünger  Antwort  .  .  .  .«,  »Auf  die  Hertzens-Angsl 
und  blutigen  Schweiss«,  »Als  Jesus  bey  seiner  Verantwortung 
geschlagen  worden«,  »Auf  Pelri  Fall«,  «Auf  die  im  Tempel  ge- 
worflene  30  Silberlinge«,  »Bey  dem  ersten  Jesus-  Wort  am  Greutz«, 
»Auf  des  Creutzes  Unterschrift ,  »Auf  den  Tod  Christi«,  »Als 
unter  andern  Wundern  sich  die  Gräber  öffnen«,  »Auf  die  eröff- 
nete Seite«,  »Als  Jesus  begraben«.  Diese  üeberschriften ,  ob- 
wohl sie  oberhalb  des  prosaischen  Textes  stehen,  sind  doch 
offenbar  nicht  üeberschriften  zu  diesem,  sondern  zu  den  folgen- 
den Liedstrophen.  Und  so  möchte  man  sich  zu  der  Vermuthung 
gedrängt  sehen,  dass  letztere  den  eigentlichen  Inhalt  ausmachten, 
der  prosaische  Text  nur  als  erklärende  und  motivierende  Ein- 
leitung anzusehen  sei.  Dann  würde  es  auch  sehr  glaublich  sein, 
dass  er  nur  gelesen,  oder  wenn  auch  in  alter  Weise  choraliter 
gesungen,  doch  ohne  Vertheilung  auf  die  verschiedenen  Personen 
vorgetragen  ward. 

Sollte  diese  Möglichkeit  iu  Wirklichkeit  stattgefunden  haben, 
so  würde  uns  die  Rudolstädter  Passion  eine  ganz  eigenthUmliche 
Lösung  des  Problems  bieten,  das  Ueberwogen  des  musikalisch- 
lyrischen Elementes,  dem  Zeitgeschmack  entsprechend,  zum 
Ausdruck  zu  bringen,  indem  man,  das  Epische  in  seinem  Rechte 
belassend,  aber  auch  einfach  als  episch  behandelnd,  das  Lyrische 


Einmal  möchte  es  scheinen,  als  ob  auch  Prosa  eingeschoben  sei. 
Bei  Judä  Verrath  heisst  es  »Sieh,  was  der  leid'ge  Geitz  nicht  thut;  das  ist 
ein  Zeichen  vor  dem  Jüngsten  Tag«.  Aber  hier  ist  eine  Lücke,  wie  uns  die 
folgenden  Zeilen,  offenbar  die  /weile  Strophe,  beweisen :  »Wo  bleibt  die 
brüderliche  Lieb?  die  gantze  Welt  ist  voller  Dieb :  Kein  Treu  noch  Glaub' 
ist  in  der  Welt,  ein  jeder  spricht:  Htitt  ich  nur  Geld!  Das  ist  ein  Zeichen 
vor  dem  Jüngsten  Tag.« 
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ganz  und  allein  in  die  Stimmung  der  Gemeinde,  wie  das  Epos  sie 
hervorrief,  verlegte,  also  nicht  ein  musikalisch  behandeltes  Epi- 
sches mit  lyrischen  Klängen  durchzog,  sondern  das  Epische  mit 
lyrischem  GefUhlserguss  umrahmte,  umwogte  und  umkleidete, 
und  das  Lyrische  so  zu  einer  zusammenhängenden  selbstän- 
digen Bedeutung  erhob. 

Aber  auf  diesem  Wege  ging  die  Entwicklung  zur  Zeit  nicht 
weiter.  Vielmehr  zeigt  uns  gleich  das  nächste  Werk,  welches 
wir  zu  nennen  haben,  die  ersten  Ansätze  zum  Betreten  eines 
ganz  entgegengesetzten  Weges,  zu  dem  Versuche,  das  lyrische 
Element  immer  mehr  in  die  Handlung  selbst  hineinzulegen  und 
dem  Ausdruck  der  Gemeindestimmung,  die  doch  der  Ausgangs- 
punkt des  lyrischen  Elementes  war,  ihre  Selbständigkeit  voll- 
kommen zu  nehmen. 

Nicht  aus  dem  eigentlichen  Thüringen,  aber  doch  aus  dem 
benachbarten  Erzgebirge,  aus  dem  Städtchen  Nossen,  stammte 
Friedrich  Funcke,  dervon  1664 — J694Cantorin  Lüneburg 
war1).  Von  ihm  besitzen  wir  eine  Lucaspassion  2)  aus  dem  Jahre 
1683,  doch  nur  den  Text.  Auch  Funcke  bietet  noch  den  ein- 
fachen alten  Titel,  der  vom  Chor  gesungen  wird:  »Das  L.  u.  St. 
uns.  H.  J.  Chr.,  nach  dem  heiligen  Evangelisten  Luca«.  Der 
Beschlussgesang  des  Chors  aber  ist  auch  hier  frei : 

1)  Lehrreiche  Mittheilungen  über  ihn  verdanken  wir  dem  Hrn.  Semi- 
naroberlehrer  Bode  in  Lüneburg.  Vgl.  die  Blatter  für  Hymnologie  von 
Fischer  u.  Linke,  Altenburg.  Jahrg.  4  884  S.  4 35 f.,  4885  S.  95 f.  424  f.,  4  886 
S.  60  f. 

2)  Die  |  Geschichte,  |  Von  dem  seligmachenden  |  Leiden  und  Sterben  j 
Unsers  süssesten  Heylandes  |  JEsu  Christi,  |  Von  dem  heiligen  Evan- 
gelisten Luca  im  22  und  |23  Capitel  seines  Evangelii  auff-  j  gezeichnet,  | 
Aus  heiliger  Göttlicher  Schrifft  mit  etlichen  |  Zwischen-Sätzen  erweitert, 
in  die  Musik  gesetzet,  und  |  durch  dieselbe  am  Sonntage  Qvinqvagesima, 
an  welchem  die  |  öffentlichen  Predigten  über  das  Leiden  Christi  ange- 
fangen |  werden,  nach  Mittage  vor  der  ersten  Predigt  in  der  |  Haupt- 
Kirchen  zu  St.  Johannis  |  fürgestellet  j  von  |  Friederich  Funcken.  |  [Zier- 
leiste.) |  Lüneburg,  J  Gedruckt  bey  Johann  Stern.  |  (Strich.)  |  ANNO 
MDCLXXX1H. 

8  Bl.  (2  Bogen)  4<>,  sign.  Exemplar  auf  dem  Rathsarchiv  unter 

den  Acten  de  Cantoribus  Johannei.  Dass  dieses  Heft,  das  auf  der  Biblio- 
thek des  Johanneum  vermuthet  werden  musste  [vgl.  Programm  des  Johan- 
neuro,  Ostern  4870,  S.  21  Anm.),  aufgefunden  und  mir  zugänglich  geworden 
ist,  verdanke  ich  den  Bemühungen  des  Hrn.  Oberlehrers  W.  Görges  in 
Lüneburg. 
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0  süsser  Heiland,  Jesu  Christ, 
Der  Du  der  Mittler  worden  bist, 
Wir  danken  Dir  von  Hertzen, 


Der  Evangelist  beginnt  mit  Luc.  22,  39,  während  Heinr. 
Schütz  und  die  Merseburger  Passion  schon  mit  Luc.  22,  \  ein- 
setzen; man  rausste  wohl  auf  Kürzung  Bedacht  nehmen,  da  die 
Aufführung  in  Lüneburg  am  »Nachmittage  vor  der  ersteh  Pre- 
digt« stattfand.  Von  da  an  folgt  der  Text  genau  dem  Evange- 
lium. Das  musikalische  Element  macht  sich  schon  ilusserlich 
dadurch  geltend,  dass  das  Ganze  in  98  Satze  getheilt  ist,  die  be- 
ziffert sind  (z.B.  4.  Chorus;  2.  Evangelista;  3.  Jesus;  4.  Ev- 
angel. ;  5.  Jesus  ...  96.  Ariette;  97.  Chorus;  98.  Chorus). 
Hier  zählen  auch  blosse  Musikstücke  mit :  7.  Sinfonia  in  Contra- 
puncto  (nach  der  Erscheinung  des  Engels  22,  43);  9.  Sinfonia 
(gleich  darauf,  innerhalb  22,  44,  so  dass  das  Gebet  Jesu  beson- 
ders stimmungsvoll  bedacht  ist) ;  70.  Lamento  (nach  23,  34 ,  der 
Rede  Jesu  auf  dem  Wege  zur  Kreuzigung). 

Dann  ist  aber  auch  dieser  Text  mit  Einlagen  durchwoben, 
und  diese  tragen  hier  einen  von  den  früheren  ganz  abweichen- 
den Charakter.  Bisher  waren  die  Einlagen  der  die  Handlung 
begleitende  Stimmungsausdruck  der  Gemeinde,  nur  in  Theile's 
Lübecker  Passion  war  das  Lied  bei  Petri  Reue  diesem  persönlich 
beigelegt,  nicht  der  Gemeinde,  und  daher  auch  wie  die  sonstige 
Rolle  des  Petrus  dem  Tenor  zugewiesen.  Hier  aber  sind  der 
Stimmungsiieder  nur  sehr  wenige.  Merkwürdiger  Weise  hier 
gerade  bei  Petri  Reue,  hinter  22,  62 : 

Bußfertiger  Sünder. 

Mein  Sünd  sind  schwer  und  über-groß, 
Und  reuen  mich  von  Herlzen, 

Herr,  halt  mir  fast, 

Weß  Du  Dich  mir  versprochen  hast! 

Dann  ist  bei  Jesu  Tode,  hinter  23,  46,  ein  eigenes  aus  8  Strophen 
bestehendes  »Dancklied«  eingefügt : 

Jesu,  meines  Lebens  Leben, 
Jesu,  meines  Todes  Tod, 


Die  ersten  7  Strophen  schliessen  gleichmiissig  mit  dem  Refrain : 
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Tausend,  tausendmal  sey  dir, 
Liebster  Jesu,  Dauck  dafür. 

Die  achte  Strophe  aber: 

Vor  dein  Acb  und  tieffe  Pein 
Wil  ich  ewig  danckbar  seyn. 

Und  hinter  23,  53,  der  Bestattung  Jesu,  folgt  eine  'Ariette': 

Lass  mich,  Jesu,  deinen  Tod 
Trösten  in  der  letzten  Noth  ; 
Gib,  dass  ich  scheid  fröhlich  ab 
Und  mit  Ruh  geh'  in  mein  Grab! 

Alle  übrigen  Einlagen  aber  sind  Jesus  in  den  Mund  gelegt, 
gehören  also  zur  Handlung.  Sie  bieten  entweder  eine  Ergänzung 
seiner  Worte  aus  einem  andern  Evangelium,  wie  bei  22,  46,  wo 
nach  Matth.  26,  41  hinzugereimt  ist: 

Willig,  willig  ist  der  Geist, 
Aber  schwach  ist  Fleisch  und  Blut, 
Das  selten  kan  und  thut 
Was  uns  zum  Guten  weist. 

Meist  aber  sind  alltestamentliche  Stellen,  die  man  als  Prophe- 
zeiungen auf  Christus  nahm,  seinen  Reden  in  Keimen  eingefügt. 
So  hinter  22,  48  (bei  Judas  Kuss),  nach  Psalm  41,  10: 

Wilst  du  nun  mit  Füssen  treten 
Den,  der  dich  so  lang  genehrt 

Und  gelehrt? 
Den  du  vielmal  hast  gehört 
Brünstig  für  dich  beten? 

Zu  22,  51,  wahrend  Jesu  Gefangennehmung,  nach  Psalm  44,9: 

Dieses  ist  das  Bubenstück, 

Und  böse  Tück, 
Das  sie  über  mich  beschlossen. 

So  noch  an  weiteren  8  Stellen:  hinter  22,  53  im  Anschluss  an 
Ps.  69,  45  ;  hinter  22,  70  nach  Luc.  2,  35  (?)  und  Jesaias  53,  12; 
ganz  frei  eingeschoben,  ohne  Anlehnung  an  biblische  Worte 
Jesu,  hinter  23, 10  nach  Ps.  22,  13.44;  ebenso  frei  eingeschoben 
hinter  23,  25  nach  Ps.  69,  3  f.,  mit  Voranslellung  von  Ps.  69,  2 
in  Prosa;  hinter  23,  31  nach  Jes.  53,  4.5;  wiederum  frei  ein- 
geschoben hinter  23,  34  nach  Ps.  22,  19;  desgleichen  hinter 

<887.  23 
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23,  35  nach  Ps.  22,  8,  mit  Voranstellung  von  Ps.  22,  7  in  Prosa; 
desgleichen  frei  eingeschoben  hinter  23,  37,  da  ja  Lucas  des 
Durstes  Jesu  und  des  bitlern  Gallentrankes  nicht  gedenkt,  nach 
Ps.  69,  22: 

Meiner  bat  man  ganz  vergessen, 
Bitire  Gallen  soll  ich  essen, 
Ach  sie  geben  ihrem  Lebens- Fürsten 
Sauren  Essig  in  den  größten  Dürsten. 

Mit  der  Poesie  des  guten  Funcke  war  es  nun  freilich  nicht 
weit  her:  hoffen  wir,  dass  seine  Musik  um  so  besser  gewesen 
ist.  Die  einfache  Herübernahme  der  auf  Christus  gedeuteten 
Stellen  des  allen  Testamentes  macht  sich  in  seinem  Munde  mehr- 
fach geschmacklos.  So,  wenn  Christus  vor  Herodes,  umringt 
von  seinen  Feinden  und  Anklagern,  nach  Psalm  22,  43.  M  in 
die  Worte  ausbricht: 

Mein  Gott,  sei  nicht  fern  von  mir! 

Große  Farren  haben  mich  umgeben, 

Fette  Ochsen  trachten  itzt  nach  meinem  Leben. 

Wie  grausam  sperrn  sie  auf  die  Rachen  I 

Was  soll  ich  machen? 

Mein  Gott,  ich  klag'  es  Dir, 

Sei  nicht  fern  von  mir ! 

Oder  wenn  er  hinter  23,21  nach  Jes.  53,4.5  klagt: 

Ihr  und  andre  Menschen-Kinder, 

Ihr  freche  Sünder, 

Habt  mir  Müh'  und  Last  gemacht 

Und  in  solche  Noth  gebracht ; 

Ja  durch  eure  Missethalen 

Bin  ich  gar  ans  Creutz  gerathen ! 

Oder  hinter  23,35  in  Anlehnung  an  Ps.  22,8: 

Alle,  alle,  die  mich  sehen 
Und  fürüber  gehen, 
Spotten  mein, 

Sperren  Maul  und  Nasen  auff, 

Ihre  Köpfe  schütteln  sie  im  Laster-Sturm. 

0  der  Pein ! 

Ich  bin  ein  Wurm. 

Also  mit  dem  Maßstabe  der  Poesie  gemessen,  ist  die  Leistung 
Friedr.  Funcke's  eine  wenig  bedeutende,  aber  geschichtlich  ist 
sie  von  hohem  Interesse  als  das  bis  jetzt  bekannte  älteste  Symptom 
einer  Richtung,  die  wir  fortan  eine  Zeit  lang  herrschen  sehen. 


Digitized  by  Google 


333 


3.  Die  Verirrnng  zur  Oper. 

Hunold  (Scebach),  Poslel.  —  König. 

Allen  bisherigen  Fassionen  war  es  gemeinsam,  dass  der 
evangelische  Text  noch  unangetastet  gelassen  war,  freilich  in 
erstem  Anfange  durch  Theile,  in  weiterem  Umfange  durch  Funcke 
in  nicht  unbedenklicher  Weise  erweitert.  Diese  Richtung,  das 
Passionsdrama  selber  poetisch-musikalisch  zu  modeln,  war  der 
erste  Schritt  auf  der  Bahn  zum  Opernhaften,  das  in  den  letzten 
Decennien  des  17.  Jahrhunderts  die  musikalischen  Kopfe  zu  be- 
herrschen begann.  Auch  diese  Richtung  findet  ihren  Ausgangs- 
punkt in  Thüringen,  ihre  eonsequente  Ausfuhrung  in  Hamburg, 
wo  damals  die  Oper  in  die  erste  Linie  des  geistigen  Interesses 
getreten  war. 

In  Weissenfeis  war  unter  der  dort  residierenden  alherlini- 
schen  Nebenlinie  ein  lebhaftes  Interesse  für  Musik  gepflegt 
worden.  Schon  in  den  80er  Jahren  hatte  Johann  Adolph  1.  den 
berühmten,  wegen  seiner  Verdienste  vom  Kaiser  geadelten 
Musiker  Joh.  Philipp  von  Krieger  dorthin  berufen,  der  1672 
eine  Studienreise  nach  Italien  angetreten  hatte,  wo  er  in  Venedig, 
Bologna,  Rom  und  Neapel  der  Belehrung  der  berühmtesten  ita- 
lienischen Musiker  theilhaft  geworden  war.  Es  war  also  be- 
sonders die  italienische  Musik,  die  in  Weissenfeis  geübt  ward. 
H  ier  traf  um  das  JahH  704  der  hochbegabte,  rege  und  der  deutschen 
Poesie  seit  langem  zugewandte  Theologe  Krdm.  Neumeister 
mit  ihm  zusammen,  der  zum  Hofprediger  daselbst  ernannt  worden 
war.  Schon  früher  halten  die  beiden  Männer  in  Verbindung 
gestanden,  und  bereits  seit  1 700  hatte  Neumeisterfür  dieWeissen- 
felser  Hofcapelle  geistliche  Poesien  gedichtet;  nicht  ohneEinfluss 
hierauf  war  wohl  der  Umstand  gewesen ,  dass  Neumeister  sich 
1696  mit  einer  Weissenfelserin  verheirathet  hatte.  Aus  dem 
Verkehr  dieser  beiden  Männer  waren  die  »Geistlichen  Cantaten« 
Neumeister's  erwachsen,  die  1705  zusammengestellt  in  Halle 
erschienen.1)  Es  sind  Cantaten  auf  die  sämmtlichen  Sonntage 
des  Kirchenjahres  vom  ersten  Advent  an,  und  auf  einige  Fest- 
tage des  Jahres,  gewissermassen  den  lyrisch-ethischen  Gehalt 
des  betr.  Predigttextes  in  Verse  bringend.    Es  war  eine  ganz 


4)  Ich  benutzte  ein  Exemplar  der  Hnrnhurger  Stadtbibltothek. 

23* 
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neue  Form  protestantischer  Kirchenmusik.  Die  Vorrede  ist  sehr 
instrucliv.  Die  Herübernahmo  aus  dem  Italienischen,  die  schon 
der  Titel  zu  erkennen  gab  (denn  »Cantala  ist  ein  italienisches 
Wort,  welches  die  Virtuosen  dieser  Nation  ersonnen«),  wird 
offen  hervorgekehrt  und  die,  namentlich  musikalischen,  Vorzüge 
dieser  Dichtungsform  werden  lebhaft  gerühmt;  auf  Krieger' s 
Vorliebe  für  dieselbe  wird  als  durchschlagende  Autorität  Bezuc 
genommen.  Dass  man  hier  der  Form  nach  ganz  auf  das  Gebiet 
der  weltlichen  Musik  gerathen  war,  verhehlt  sich  der  Verfasser 
nicht.  »Soll  ich's  kürtzlich  aussprechen  ,  so  siehet  eine  Cantata 
nicht  anders  aus,  als  ein  Stück  aus  einer  Opera,  von  Stylo  Ueci- 
tativo  und  Arien  zusammengesetzt«.  Dem  daraus  drohenden 
Vorwurf  sucht  er  noch  gegen  Schluss  der  Vorrede  entgegenzu- 
treten: »Doch  hatte  ich  oben  gesagt:  Eine  Cantata  sähe  aus,  wie 
ein  Stück  aus  einer  Opera;  so  dürfl'te  fast  muthmaßen,  daß 
sich  Mancher  ärgern  mochte,  und  dencken :  Wie  eine  Kirchen- 
Musik  und  Opera  zusammen  stimmten?  Vielleicht,  wie  Christus 
und  Belial?  Etwan  wie  Licht  und  Finsternis?  Und  demnach 
hätte  man  lieber,  werden  sie  sprechen,  eine  andere  Arth  erwählen 
sollen.  Wie  wohl  darüber  will  ich  mich  rechtfertigen  lassen, 
wenn  man  mir  erst  beantwortet  hat :  Warum  man  nicht  andere 
Geistliche  Lieder  abschaffet,  welche  mit  Weltlichen  und  manch- 
mal schändlichen  Liedern  eben  einerley  genus  versuum  habeu? 
Warumb  man  nicht  die  Instrumenta  inusica  zerschlägt,  welche 
heute  sich  in  der  Kirche  hören  lassen,  und  doch  wohl  gestern 
bey  einer  üppigen  Weltlust  aufwarten  müssen?  Sodann:  Oh 
diese  Arth  Gedichte ,  wenn  sie  gleich  ihr  Modell  von  Theatrali- 
schen Versen  abborget,  nicht  dadurch  geheiligel,  indem  dass  sie 
zur  Khre  Gottes  gewiedmet  wird?« 

Dagegen  war  schwerlich  viel  einzuwenden.  Anders  aber 
stellte  sich  die  Sache,  als  man  die  weitere  Consequenz  zog,  und 
die  Form  der  »Opera«  auch  auf  die  Passionen  anzuwenden  begann. 

Hamburg  war  damals  die  Hochburg  der  deutschen  Oper, 
und  von  Weissenfeis  nach  Hamburg  waren  die  Fäden  bereits  ge- 
sponnen: derComponisl,  der  den  damaligen  Höhepunkt  ihrer  Ent- 
wicklung bezeichnete.  Ueinh.  K  e  i  se  r,  stammte  aus  der  Umgegend 
von  Weissenfeis  —  man  sieht,  welch  ein  Füllhorn  musikalischer 
Kräfte  für  ganz  Deutschland  Thüringen  damals  war  —  ,  und  sein 
Freund  Christian  Friedr.  Hunold,  als  Schriftsteller  'Menantes' 
genannt,  war  auf  dem  Gymnasium  in  Weissenfeis  gebildet.  Fr 
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halle  sich  ini  Jabr  1700  nach  Hamburg  begehen,  und  dort  war 
es  ihm  bald  gelungen,  sich  einen  literarischen  Wirkungskreis 
zu  gründen  ;  auch  Singspiele  und  Operntexte  lieferte  er,  die  natür- 
lich ganz  dem  italienischen  Geschmacke  huldigten,  den  bereits 
Keiser's  Freund  Kusser  dort  eingeführt  hatte.  Die  Beziehungen 
beider  Männer  zu  Weissenfeis  waren  nicht  erloschen  —  zog  sich 
doch  Keiser  1706  dorthin  zurück  —  und  so  erhielten  sie  alsbald 
auch  von  dem  Erscheinen  der  Neumeister'schen  Cantaten  Kennt- 
niss,  dieHunold  jubelnd  begrüsste ')  und  sofort  in  ausgedehnter 
Weise  nachzuahmen  und  zu  benutzen  begann.  Schnell  machte 
er  sich  an's  Werk  und  verwandte  die  neue  Form  für  die  Her- 
stellung einer  Passion.  Keiser  componierte  sie  und  in  der  stillen 
Woche  1705  oder  1706  ward  sie  Montags  und  Mittwochs  zur 
Vesperzeil  aufgeführt,  in  letzterem  Jahre  auch  in  Hunold's  »Theatr. 
Galanten  und  Geistlichen  Gedichten«  zum  Druck  gebracht.2)  Ob 
die  Consequenz,  die  Hunold  aus  Neumeister's  Cantaten  zog,  die 
vollkommen  richtige  war,  darf  man  in  Frage  stellen;  die  geistige 

1)  Die  Vorrede  zu  den  »Theatralischen  Galanten  U.Geistlichen  Ge- 
dichten von  Menantes,  Hamburg  1706«  führt  uns  recht  in  das  Fürund  Wider 
jener  Tage  betreffs  der  Anwendung  der  italienischen  Form  auf  geistliche 
Stoffe  hinein.  »Kluge  und  verstandige  Leute,  die  sie  lesen  (Neumeister  s  Canta- 
ten) und  dabey  vernehmen,  wie  man  solche  in  der  Schloßkirche  zu  Weissen- 
fels  und  anderen  Orten  musiciret,  werden  über  die  lobwürdigste  Anwen- 
dung einer  schönen  Poesie  ein  nicht  geringes  Vergnügen  finden  ,  und  sich 
wenig  daran  kehren,  wenn  mancher  alles  verwirfft,  was  in  geistlichen  Sachen 
nur  einen  Italiänischen  Nahmen  oder  Uhrsprung  führet,  gleichsam  als  ob 
in  den  blossen  Wörtern,  alsCantataundOratorio,  eine  solche  Ketzerey  stäke, 
die  den  Innhalt  der  allerreinsten  und  geistreichsten  Sachen  aus  derSchrifft 
vergifflen  könnte.«  Dass  auch  Hunold's  Oratorium  viele  Gegner  gefunden 
hatte,  beweist  die  zweite  Vorrede,  die  er  bei  dem  Druck  der  ersten  noch 
hinzuzufügen  für  nöthig  erachtete.  »Dass  zudem  die  Italianer  die  aller- 
schönsto  Art  erfunden,  einen  Text  in  der  Musik  beweglich  auszudrücken, 
solches  sagen  ja  alle,  die  diese  Profession  verstehen.« 

2)  Der  Blutige  |  Und  |  Sterbende  |  JESUS,  |  Wie  selbiger  |  In  einem  | 
ORATORIO|  Musicalisch  gesetzt,  |  Und  in  der  |  Stillen  Woche,  |  Montags 
und  Mittewochs  zur  j  Vesper-Zeit  aufgeführet  worden,  J  Durch  |  rf.imiard 
ktisERN,  |  Hochfürstl.  Mecklenburgischen  |  Capell-Meislern. 

Bildet  den  Anfang  der  zweiten  Hälfte  der  Theatralischen  etc.  Gedichte 
von  Menantes,  Hamburg  1706,  die  für  sich  signiert  fo — fj  u.  beziffert  {80  S.) 
ist,  von  der  jedoch  das  Oratorium  nur  bis  S.  33  reicht.  —  Der  erste  Vor- 
bericht S.  5  ist  unterzeichnet 'Meiianlcs',  ein  sieh  anschliessender  zweiter 
dagegen  'Ch.  Fr.  Hunold*. 

Ich  benutzte  ein  Exemplar  aus  der  Bibl.  d.  D.Gesellsch.  (449  b)  auf  der 
Sladtbibliothek  in  Leipzig. 
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Strömung  Hamburgs,  die  ganz  auf  Theater  und  italienische  Oper 
gerichtet  war,  beherrschte  ihn  offenbar  und  leitete  seine  Schritte. 

Den  Gegensatz  seiner  Arbeit  zu  den  bisherigen  Passioneu 
setzt  der  Verfasser  selbst  auseinander.  Er  entschuldigt  sich, 
falls  man  sein  Werk  mangelhaft  finden  solle:  »Zwar  so  man 
diese  Passion  nach  Art  der  andern  einrichten  wollen ,  würde 
man  die  Entschuldigung  seiner  Unvollkommenheit  nicht  nöthig 
haben,  weil  mau  sodann  durch  den  Evangelisten  und  aus  Büchern 
gezogene  geistliche  Gesänge  sich  heißen  können.  Allein  so  hat 
mau  gemeinet,  dieses  Leiden,  welches  wir  ohne  diess  nicht  leb- 
haft gnung  in  unsere  Hertzen  bilden  können,  bey  dieser  heiligen 
Zeit  nachdrücklicher  vorzustellen,  wenn  man  es  durchaus  in 
Versen  und  sonder  Evangelisten ,  gleichwie  die  Italianische  so 
genannleOratorien,  abfasste,  so  dass  alles  auf  einander  aus  sich 
selber  fliesset.  Ein  vortrefflicher  Mann  in  Weissenfeis  hat  durch 
seine  herausgegebenen  geistlichen  Cantaten  gewiesen,  wie  unver- 
gleichlich manseine  Poesie  in  der  Schrifft  anwendenkönne  u.s.  w.« 

Ein  ganz  neues  Bild  tritt  hier  vor  uns  hin.  Weder  der  alte 
Eingang,  noch  ein  Danklied  am  Schlüsse,  Nichts  mehr  von  der 
Rolle  des  Evangelisten,  Nichts  Uberhaupt  mehr  vom  Evangelien- 
texte. Wir  linden  einfach  eine  Oper,  die  man  sich  auch  auf  der 
Bühne  aufgeführt  denken  könnte.  Nur  als  Zwischenbemerkung, 
gewissermassen  als  scenische  Anweisung,  werden  noch  einige 
Worte  aus  dem  Bibeltexte  oder  doch  ein  Anklang  an  sie  ver- 
wandt, wie  z.  B.  »(es  erschien  ihm  aber  ein  Engel  vom  Himmel 
und  slärckete  ihu)«,  oder  »(Und  da  der  Hahn  krähte,  erinnerte 
sich  Petrus  der  W  orte  Jesu,  und  ging  hinaus  und  weinte  bitter- 
lich)«, »(Und  zogeu  ihn  aus,  uud  legteu  ihm  einen  Purpur-Mantel 
an,  und  flochten  eine  Krone  von  Domen)«,  »{Und  da  sie  ihn  ge- 
kreutziget  hatten,  theilten  sie  seine  Kleider  unter  sich,  und 
wurffen  das  Loß  darum)«  u.  s.  vv.,  namentlich  gegen  Ende  häu- 
figer. Aber  manche  Anweisungen  sind  auch  ganz  ohne  solche 
Anklänge,  z.  B.  »(Jesus  wird  zum  Hohen-Priester  geführet)«. 
»(sie  speycu  ihm  ins  Angesicht)«,  öfter  »(Jesus  schweigt)«,  von 
Pilatus:  »(Nimmt  Wasser  und  wäscht  seine  Hände)«,  »(Siehel 
Jesum  geissein)«.  »(Siebet  Jesum  von  Geissein  annoch  bluten  «, 
»(Siehet  Jesuin  creutzigen)«  u.  s.  w.  An  eine  wirkliche  theatra- 
lische Aulführung  ist  nun  gewiss  nicht  zu  denken;  jene  Notizen 
innerhalb  des  Oratorientextes  sollten  also  nur  zur  Motivierung 
des  letzteren  dienen  und  sein  Verständniss  erleichtern. 
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Die  Personen  sind  natürlich  die  des  Evangelientextes,  denen 
zum  Schlüsse  nur  noch  eio  »Chor  der  Weiber  und  Jungem  hin- 
zugefügt ist.  Daneben  aber  hat  der  Dichter  zwei  weibliche 
Rollen  eingeführt,  einmal  eine  symbolische,  die  Tochter  Zion, 
bei  deren  Worten  meist  Stellen  aus  dem  Hohenliede  Salomonis 
zu  Grunde  liegen ,  und  dann  die  Mutter  des  Herrn,  Maria.  Sie 
vertreten  eigentlich  die  Stimmung  der  Gemeinde,  und  oft  könnte 
man  glauben,  es  wirklich  mit  Chorgesang  oder  selbst  Gemeinde- 
gesang zu  thun  zu  haben,  bis  dann  wieder  eine  specielle  Be- 
zeichnung diese  Behauptung  als  unrichtig  erweist.  Beide  haben 
lange  Cantaten  zu  singen,  z.  B.  die  Tochter  Zion  . 

Cantata. 

Aus  dem  Hohen  Liede  Salomonis  Cap.  6. 

Wo  bleibet  mein  Verlangen? 

Wo  ist  Dein  Freund  denn  hingegangen? 

Du  schönstes  Weib,  das  eh  die  Welt  gekannt, 

Wo  hat  Dein  Freund  sich  hingewandt? 

Mein  Freund  ging  hin  in  seinen  Garten  ; 

Mein  Freund  wird  jetzt  der  Rosen  warten. 


Aria. 

Zions  Frühling  kommt  gegangen, 
Denn  die  Purpur-Rosen  prangen 
In  dem  Paradiese  schön. 

Doch !  muss  Dein  Freund  mit  Blute  nun  bezahlen, 

Was  Du  mit  Lust  verbrochen  hast! 

Ach  herbes  Weh,  so  mich  urafast! 

Nein,  auf!  mein  Herz,  schau  was  Dich  trösten  kan! 


Weide  Dich 
In  dem  Garten  Deiner  Lust, 
Seeliglich. 
Bau  den  blut-bespriitzten  Nelcken, 
Daß  sie  nimmermehr  verwelcken, 

Einen  Thron  in  Deiner  Brust. 
Zions  Frühling  kommt  gegangen, 
Denn  die  Purpur-Rosen  prangen 
In  dem  Paradiese  schön. 

Ja,  leget  ihm  den  Purpur-Mantel  an, 
Ob  eurer  Thorheit  gleich  entfallt, 
Daß  ihr  dem  Könige  der  Welt 
Die  Ehre  habt  gethan. 
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Der  Dornen  Strauch,  die  dieses  Haupt  verletzen, 

Trögt  Rosen,  welche  mich  ergötzen : 

Die  Rose  in  seiner  rechten  Hand 

Wird  Zion  als  das  Scepter  zugewandt. 

Ja,  beuget  euch  und  fallt  zu  dessen  Füssen, 

Vor  dem  ihr  in  dem  Pfuhl  einst  werdet  zittern  müssen. 

Ebenso  mag  eine  Cantatc  der  Maria  hier  Platz  finden,  bei 
Abführung  Jesu  zum  Hohenpriester: 

Cantata. 

Wohin,  mein  Fürst!  mein  Heyland!  ach  wohin? 
Wohin  führt  Gott  verruchter  Menschen-Sinn? 

Aria. 

Fürst  verklährter  Engels-Orden, 
Bistu  darum  Mensch  geworden, 

Um  der  Menschen  Spott  zu  seyn? 
Richter  der  und  jener  Erden, 
Solst  du  selbst  gerichtet  werden, 
Gehst  du  so  ein  ürtheil  ein  V 
Kein  König  nimmt  der  Sclaven  Urtheil  an, 
Nur  Gott  hats  uns  zu  gute  selbst  gethan. 

Aria. 

i 

Ach,  ungemeine  Liebe, 

Die  Du,  mein  Heyland,  trögst! 
Ach  Schmertz-beseelte  Triebe ! 

Die  Du,  mein  liebster  Sohn,  erregst. 

Der  Mutter  aller  Erden 

Wird  keine  Pflantze  weggerafft, 

So  muß  zugleich  der  Safft 

Der  Sehmertzens-Thranen  Zeuge  werden. 

Hier  leydet  selbst  der  Baum  des  Lebens, 

Mein  Hertze  greifft  der  Boßheit  Messer  an  : 

Ihr  Thränen  aber  rinnt  vergebens, 

Und  aller  Schmertz  ist  gar  umsonst  gethan. 

Aria. 

Schau,  Secl',  auf  Deine  Sünden, 

Du  bist's,  die  Jcsum  greiffen  last, 
Und  Deine  Stricke  binden 

Ihn  zu  der  Marter  fest. 

Ach !  ungemeine  Liebe, 

Die  Du,  mein  Heyland  trägst, 
Ach,  Schmertz-beseelte  Triebe, 

Die  Du,  mein  liebster  Sohn,  erregst  1 
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Auch  Duette  zwischen  diesen  beiden  und  Jesus  kommen 
vor.  Zwischen  Jesus  und  der  Tochter  Zion : 

Aria  ä  9. 

Süsser  Trost,  durch  dieses  Leyden, 

„  .  /mein\  f     wehrte  Braut  \ 

Hal  \  dein  f  Valer  A  Liebster  Brautgam  /  uns  vertraut 


Aus  dem  Schlagen  ins  Gesichte 
Fallen  lauter  Lebens-Krüchte, 
Die  der  Seelen  Ernde  seyn. 
Meine  Freundin,  nach  der     \  . 
Und  mein  Freund,  nach  dieser/  1 
Wollen  wir  auf  Rosen  weyden. 


Süsser  Trost  u.  s.  w. 

Dann  zwischen  Jesus  und  der  Mari«: 

Aria  a  2. 

f   Schreib  diesen  Trost  in  deine  t 

\  Der  Trost  schreibt  sich  in  meine  /  Sce,e' 

{  Dein  }  "'ut       *>'er  se'n        '"r  {  mich  } 

{ tch  }  dencke  nacn  1,601  L«»de 
An  jene  seeige  Freude. 
f  Da  siehst  du  deinen  \ 
\  Da  seh  ich  meinen  /  50,111 
Zur  Rechten  auf  des  Höchsten  Thron, 
Ja  ewiglich. 

Schreib  diesen  u.  s.  w. 

Auch  ein  Duett  der  beiden  Frauen : 

Aria  a  «. 

Mein  Gott,  es  ist  vollbracht, 
Dein  Leiden  ist  verschwunden. 
Der  Anfang  seeiger  Stunden 
Ist  nun  für  uns  gemacht. 
Beglückte  Sterbens-Nacht ! 
Mein  Gott,  es  ist  vollbracht. 

Petrus  ist,  vielleicht  seiner  Stimmlage  wegen,  besonders 
reich  musikalisch  ausgestattet.   Bei  der  Gefangennehmung  Jesu  : 

Petr.  zu  Judas. 

Verdammte  Mbrder^Schaar, 

Die  Du,  Verfluchter,  hast  zu  Dir  genommen. 
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A  r  i  a. 

Waffnet  euch,  ihr  Himmel, 
Stürtzt  das  Mord-Getümmel 

Der  verfluchten  Welt! 
Berge,  Meer  und  Flammen, 
Fallt  auf  sie  zusammen, 

Eho  Jesus  fällt. 

Waffnet  euch,  ihr  Himmel  u.  s.  w. 

Eine  grosse  Reue-Ganlate  hat  Petrus  dann,  nachdem  er  den 
Herrn  verleugnet: 

Gantata. 
Aria. 

0  Jammer,  Schrecken,  Angst  und  Weh! 
Ich  schwimm  in  einer  Schmertzens-See. 

Ich  Sünder,  ach,  ich  bin  verloren, 
Ich  habe  Gott  viermahl  verschworen ; 
Der  Fluch,  der  mich  aus  Eden  stieß, 
Hat  ilzo  neue  Kraft  bekommen, 
Und  stößt  mich  aus  dem  Paradiek, 
In  das  mich  Jesus  aufgenommen. 

Aria. 

0  Jammer  u.  s.  w. 

Doch  führt  der  Fluch  dich  in  die  Wüsten, 

Wo  gifftger  Sünden  Schlangen  nisten, 

So  falle  nun,  weils  Gott  bewust, 

Ihm  wiederum  zu  Fusse, 

Und  schlage  mit  dem  Slab  der  Busse 

An  deine  FelsenBrust  (weil  Petrus  von  Christo  einem 

Felsen  verglichen  worden,  vgl. 

4.  Mos.  cap.  20.) 
DasseineThränen-Fluht  den  Grimm  des  Höchsten  stillt, 
Und  Wasser  vor  das  Heyl  der  armen  Seelen  quillt. 

Aria. 

Mein  Jesus,  lass  dich  doch  erweichen, 

Und  Thranen,  die  so  schmertzlich  seyn, 
Dem  Wasser  in  der  Taufe  gleichen, 
So  wird  mein  Kleid  der  Seelen  rein. 
0  Jammer,  Schrecken,  Angst  und  Web, 
Ich  schwimm  in  einer  Schmertzens-See. 

Ganz  frei  ist  ihm  noch  bei  Ghristi  Abführung  und  Geisseluog 
eine  Partie  zugewiesen,  deren  erste  Hälfte  sehr  anschaulich  das 
während  derselben  Geschehende  uns  vor  Augen  führt: 
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(Petrus  siehet  Jesum  ins  Gerichts-Hauß  führen) 

Wen  bringet  ihr,  verdammte  Sünder? 

Wohin  mit  Ihm? 

Ins  Rieht-  und  Marter-Hauß? 

Wie  kleidet  ihr  da  Jesum  aus? 

Worzu?  Wolt  ihr  Gott  nackend  schünden? 

Wornach  greint  ihr  mit  den  verfluchten  Händen  ? 

Nach  Geissein?  Ach!  kans  möglich  seyn! 

Mein  Gott!  warum  ptlantzt  deine  KrafTt 

Den  Gliedern  die  Bewegung  ein? 

Ja,  hat  der  Herr  die  Menschen  drum  geschafft, 

Daß  sie  zu  seiner  Qual  und  Pein 

Sich  als  ein  böses  Werekzeug  regen? 

Mein  Gott!  warum?  Ach  bloß  um  unsernt  wegen 

A  r  ia. 

Jesus,  bloß  um  unsernt  wegen 
Wird  dein  heiiger  Leib  mit  Schlagen 

Jämmerlich  verstellt. 
Deine  Wunden,  deine  Beulen 
Sollen  unsre  Narben  heilen, 

Daß  die  Welt 

(Welche  Liebe!)  Gott  gefallt. 
Jesus,  bloß  u.  s.  w. 

Die  Verzweiflung  des  Judiis  wird  geschildert: 

Mein  Meister  wie?  es  träumet  mir!  — 

Mein  Herr,  ja  Gott  wie?  ras'  ich  hier?  — 

Wird  selbst  von  mir  verdammet! 

So  wird  der  Himmel  wohl  vor  mich  verschlossen  seyn. 

Drum  öffne  dich,  du  Grund, 

Der  vor  Verfluchte  flammet, 

Und  schlinge  selbst  den  ärgsten  Höllen-Hund, 

Den  Schaum  verdammter  Juden  ein  ! 

A  r  ia. 

Nun  verschlingt,  ihr  Höllen-Schaaren, 
Schlingt,  in  welchen  ihr  gefahren, 

Eh1  er  Jesum  hat  gestürtzt. 
Sünden-Strick,  der  meinen  Geist, 
Zur  Gewissens-Folter  reist, 
Banden,  die  Verzweiflung  hecken, 
Werdet  (ungeheures  Schrecken!) 

Durch  den  letzten  Strick  verkürzt. 

Nun  verschlingt  u.  s.  w. 


Charakteristisch  in  ihrer  Brutalität  ist  die  Aria  des  Caiphas 
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Bindet  und  führet  ihn  vor  das  Gericht! 

Schonet  ihn  nicht, 
Welcher  so  viele  Bestrickte  verführt! 
(zu  Jesu) 

Sind  wir  noch  Heuchler?  ja  Ottern  und  Schlangen? 
Lasters!  u  annoch,  indem  du  gefangen? 

Sclave,  nein  König!  gib  selber  Bericht, 

Welcherlei  Ehre  dir  itzo  gebührt. 

Bindet  u.  s.  w. 

Schon  diese  Beispiele  zeigen,  wie  vollkommen  frei  vom 
evangelischen  Texte  sich  die  Worte  halten.  Daneben  kommen 
nun  auch  Stellen  vor,  namentlich  im  einfachen  Dialog,  die  ge- 
nauer dem  Texte  folgen,  aber  sie  sind  gering  an  Zahl.  Zwei 
Beispiele  mögen  sie  charakterisieren:  Das  Oratorium  beginnt  mit 
einem  Tutti ,  dem  Lobgesang  der  Jünger  (Matth.  26,30),  ganz 
freier  Dichtung : 

Unendlich  preist  das  Hertzc 

Ein  unbegreiflich  Gut  ; 
Denn  Gottes  Leib  und  Blut 
Speist  selber  Seel  und  Muht. 

Drum  preiset  unser  Hertze 

Ein  unbegreiflich  Gut. 

Dann  heisst  es  weiter  (die  in  eckige  Klammern  geschlossenen 
Worte  finden  im  evangelischen  Texte  keine  Entsprechung): 

Jesus. 

(Matth.  26,28)  Was  Ihr  alhier  genossen, 

Wird  nun  vor  euch  am  Oeulzes-Slamm  vergossen, 
(das.  30)  Auf!  lasst  uns  nach  dem  Oehlberg  gehn, 
[Da  werdet  ihr  des  Leydens  Anfang  sehn]. 

Chor  der  Jünger. 
[Wir  sind  betrübt, 

Weil  Jesus  uns  nicht  bessre  Hoffnung  giebi.] 

Jesus. 

(das.  3t)  Ja,  ehe  noch  die  Nacht  vergeht, 
So  ärgert  ihr  euch  all*  an  mir, 
Weil  es  geschrieben  steht : 
Man  wird  mich  als  den  Hirten  schlagen, 
So  wird  die  Furcht  die  Schaffe  drauf  verjagen. 

Petrus. 

(das.  33)  Und  ärgerten  sie  sich  auch  all  an  Dir, 
So  bleibet  doch  mein  Hertzc  rein 
Und  an  Beständigkeit  ein  Felsen  oder  Stein. 
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J  esus. 

(das.  34)  Und  wahrlich,  eh  die  Nacht 

Noch  ihre  Dunkelheit  vollbracht, 

Ja,  ehe  noch  der  Hahn  wird  krähen. 

Werd'  ich  mich  schon  von  Dir  dreyninl  verlaugnel  sehen. 

Petrus. 

(das.  35}  Und  wenn  ich  mit  Dir  sterben  müsle, 

Will  ich  doch,  Herr,  nicht  Dein  Verlttugtier  seyn. 

Tutti. 

(ebda.)  Ja  wenn  uns  Todl  und  Erde  küsste, 

Bleibt  unser  Hertz  von  aller  Falschheit  rein. 

Noch  etwas  enger  ist  der  Anschluss  in  Jesu  Hede,  nach- 
dem Petrus  dem  Malchus  das  Ohr  abgehauen  hat: 

Jesus  (zu  Petro). 
(M.  26,52)  Ach!  stecke  nur  Dein  Schwert  an  seinen  Orth, 
(das.  53)  Wie,  meinst  Du  nicht,  das  dieses  abzuwenden 

Mein  Vater  mir  wohl  Hülfle  konte  senden? 
(das.  54)  Allein,  wie  würde  doch  die  SchritU  bestehu? 
Es  muss  also  ergehn. 

(zu  den  Kriegsknechten) 
(das.  55)  Ihr  seyd  zu  mir  mit  Schwerdtern  und  mit  Stangen 
Als  einem  Mörder  ausgegangen, 
Da  ihr  mir  nicht  gewehrt, 
Wenn  ich  im  Tempel  stets  gelehrt, 
Und  mich  daselbst  nicht  habet  greilTen  wollen, 
(das.  56)  Doch  so  hat  sich  die  Schrifft  erfüllen  sollen. 

Doch  genug  der  Mittheilungen  über  dies  poetisch  wenig 
bedeutende  Werk,  das,  wie  man  sieht,  vollkommen  im  Stil  einer 
italienischen  Oper  gehalten  ist.  Im  Anhang  theilt  Hunold 
einige  Arien  mit,  als  Probe  derer,  die  Hr.  Lic.  Postel  für  eine 
Passion  verfertigt  habe.  Er  meint  den  uns  gegenwärtig  sehr 
bekannten  Text  der  Johannespassion,  den  Händel  4704  compo- 
niert  hat.1)  Dieser  aber  bezeichnet  durchaus  keine  Veränderung 
in  der  Entwicklung.  Wir  haben  es  bei  ihm  noch  ganz  mit  der 
allen  Form  zu  thun.  Der  Evangelientext  von  Joh.  49,  4 — 42  ist 
unverändert  beibehalten,  und  nur  mit  lyrischen  Strophen  durch- 
webt, die  der  Empfindung  der  Gemeinde  Ausdruck  verleihen. 
Nur  freilich,  diese  sind  nicht  mehr  Strophen  kirchlicher  Lieder, 


4)  Vgl.  G.  F.  Händel'sWerke.  Ausgabe  der  Deutschen  Händelgesellschafl, 
Lief.  IX. 
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sondern  frei  erfundene  s.  g.  Arien;  auch  Duette  finden  sich. 
Solche  lyrische  EinschUbe  kommen  vor  hinter  19,  5.  42.  45.  48. 
22.  24.  28,  in  30  und  hinter  30.  34.  40.  42,  also  im  Ganzen 
zwölf.  Von  den  A*rien,  die  Hunold  fUr  bedeutend  genug  er- 
achtete, um  sie  zum  Abdruck  zu  bringen,  wollen  wir,  schon  des 
Rhythmus  wegen,  eine  mittheilen.  Hinter  49,5,  als  Jesu  die 
Dornenkrone  aufgesetzt  ist : 

Aria  (Duett). 
Schauet,  mein  Jesus  ist  Rosen  zu  gleichen, 

Welche  den  Purpur  mit  Dornen  umhüllen; 
Seine  Holdseligkeit  trotzet  den  Sträuchen,1) 

Welche  die  Felder  um  Jericho  füllen. 
Sollen  dann  heilen  die  Wunden  der  Sünden, 
Müssen  uns  eintzig  die  Blätter  verbinden. 

Vielleicht  war  es  für  Postel  günstig ,  dass  er  noch  unbeirrt 
war  durch  Neumeister's  Cantate. 

Mit  dreister,  nicht  selten  wörtlicher  Benutzung  Hunold's 
verfasste  im  Jahre  174  4,  ohne  seine  Vorlage  zu  nennen,  ein  SS. 
Theol.  Stud.  Johann  Georg  See  ha  ch  in  Gotha  ein  Oratorium 
»Der  leidende  und  sterbende  Jesus,  der  gelödtete  Fürst  des  Lebens 
und  der  gecreutzigte  Herr  der  Herrlichkeit«.2)  Das  lyrische 
Element  ist  hier  etwas  gemindert,  die  Maria  tritt  ganz  zurück, 
wahrend  die  Tochter  Zion,  hier  »die  Braut  Christi«  genannt, 
ihre  Rolle  beibehalten  hat.  Duette  kommen  nicht  vor.  Dagegen 
ist  eine  »Stimme  der  Gerechtigkeit«  eingeführt,  und  zum  Schlüsse 
die  Handlung  noch  bis  zur  Bestattung  forlgesetzt.  Componierl 
ist  es  schwerlich  worden ,  wenigstens  in  der  Vorrede  hofl't  der 
Verfasser  noch  auf  einen  christlichen  Musicus,  der  sich  »bemühete, 
der  Poesie  durch  eine  andächtige  Composition  das  rechte  Leben 
und  die  Seele  zu  geben«.  Der  Verfasser,  ein  Schwiegersohn 
des  Rudolstädter  Capellmeislers  Ph.  H.  Erlebach,  ist  wohl  der- 
selbe, den  Jöcher  als  »Hof-Diaconus  und  geistreichen  Poeten  zu 
Hildburghausen«  aufführt  und  der  nach  ihm  vor  1724  starb.  Das 
von  ihm  begangene  Plagiat  scheint  ihm  bis  jetzt  nicht  vorgerückt 
worden  zu  sein. 

Dagegen  einen  Schritt  weiter  auf  der  durch  Hunold  betre- 


4)  Bei  Hunold:  Streichen. 

2)  Gotha,  bei  Cp.  Reyher,  17U;  8  Bll.  u.  64  S.  8«.  Exemplar  auf  der 
gräfl.  Bibl.  in  Wernigerode,  Hb.  758. 
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lenen  Bahn  tbat  Benjamin  Neukircb,  der  ein  musikalisches 
Drama  »Weinender  Petrus«  schrieb,  das  »Zur  Passions- 
Andacht«  herauskam.1)  Es  ist  durchaus  freie  Erfindung,  die 
mit  dem  evangelischen  Texte  Nichts  mehr  zu  thun  hat.  Die 
»singenden  Personen«  sind:  4.  Petrus;  2.  Judas  Ischarioth ; 
3.  Philippus;  4.  Zion;  5.  Belial;  6.  Die  Verzweiflung;  7.  Der 
Glaube;  8.  Maria  Magdalena;  9.  Johannes.  Die  »Chöre«:  4.  Chor 
der  Jünger;  2.  Chor  der  Höllischen  Geister;  3.  Chor  der  Engel 
und  Frommen.  Man  erkennt  schon  hieraus  den  Charakter  der 
Dichtung. 

Die  Handlung  beginnt  nach  der  Verleugnung  des  Herrn, 
doch  ehe  Judas  sich  erhenkt  hat.  In  der  ersten  »Abhandlung« 
lange  Reue-  und  Verzweiflungs-Cantate  des  Petrus,  zumSchluss 
in  die  Stimmung  der  Hoffnung  übergehend,  dann  noch  gesteigerte 
Verzweiflung  des  Judas,  darauf  Zwiegespräch  zwischen  beiden; 
Philippus  und  etliche  Jünger  treten  zu  ihnen,  auch  ihr  Zuspruch 
verschlägt  nicht,  Petrus  geht  »betrübt«,  Judas  »voll  Verzweiflung« 
ab.    Die  zweite  Abhandlung  führt  fast  nur  symbolische  Figuren 

4)  AndachtsUbung  |  Zur  |  Kirchen  Music.  |  In  Cantaten,  Oden,  und  | 
Arien.  |  Nach  denen  Sonn-  und  |  Fest-Tags-Evangelien  |  und  Episteln,  j 
Welchen  beygefüget  |  Herrn  Benjamin  Neukirchs,  |  Weinender  Petrus. J 
Zur  Paßions-Andacht.  |  Strich.  |  Franckfurt  und  Leipzig,  4  724. 

3  unbez.BII.,  dann  4  47  bez.  Seiten,  darauf  8  unbez.  Bll.  (mit  Register) 
80.  Dieser Theil  bezeichnet  sich  als  »Evangelische  Kern-  u.  Denck-Sprüche». 
Darauf  beginnt  mit  neuer  Paginierung  (S.4 — 56)  eine  zweite  Abtheilung,  die 
in  »Cantaten«,  «Oden«  u.  »Arien«  zerfällt.  Letztere  sind  gezählt  von  Ibis  XX  XV. 
An  sie  schliesst  sich  in  dem  von  mir  benutzten  Exemplar  (aus  der  grafl. 
Bibl.  in  Wernigerode,  Hb.  551)  als  XXXVII  (während  der  Custos  auf  der 
voraufgehenden  Seite  richtig  XXXVI  angiebt): 

B.  N.  |  Weinender  |  PETRUS,  |  Singende  Personen  :  |  u.  s.  w. 

Diese  letzte  Partie  umfesst  4  4  unbezifferle  Blätter,  sign,  im  Anschluss 
an  das  Voraufgehende  E2— F.  Es,  fehlt  Bl.  Eu  wodurch  sich  die  oben  her- 
vortretende Differenz  in  der  Bezifferung  erklärt. 

Sicherlich  ist  dies  nicht  der  erste  Druck.  Die  Angabe  auf  dem  Titel 
behandelt  das  Werk  als  ein  bereits  bekanntes;  auch  wäre  es  4724  nicht 
mehr  nöthig  gewesen,  die  Apostrophe  an  Kaiser  Joseph  (s.  oben)  zu  ändern. 
Es  wird  also  wohl  bereits  4  74  4  im  Einzeldruck  erschienen  sein.  Eine  Aus- 
gabe der  »Andachtsübung«,  Frankfurt  4  725,  führt  Jördens  auf,  und  zwar  so, 
als  ob  das  ganze  Buch  von  B.  Neukirch  sei.  Daran  ist  nicht  zu  denken.  Die 
■Kern-  u.  Denck-Sprüche«  sind  von  einem  Geistlichen  ,  der  in  der  Vorrede 
diese  Gedichte,  die  er  bisher  in  seine  Predigten  eingelegt  gehabt  habe,  für 
seine  Gemeinde  bestimmt.  Höchstens  möchte  mit  den  Cantaten  Neukirch's 
Antheil  beginnen ,  obwohl  auch  dies  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  der  Titel 
alsdann  anders  gefasst  sein  müsste. 
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vor.  Zion  tritt  auf  in  Trauerkleidern,  verstört  über  Jesu  Tod,  doch 
auf  seine  Auferstehung  hoffend;  Belial  jubelt  Uber  das  Ende  des 
Reiches  Christi;  seine  Dienerin,  die  Verzweiflung,  warnt  aber 
vor  zu  frühzeitigem  Frohlocken ,  so  lange  sich  Petrus  ihr  noch 
nicht  ergeben  habe  müsse  noch  Hoffnung  vorhanden  sein;  Petrus 
wird  dann  vom  Glauben  und  der  Verzweiflung  in  die  Mitte  ge- 
nommen, in  zweifelnder  Stimmung  jammert  er  weiter,  aber  als 
die  Höllengeister  jauchzend  heranstürmen,  begiebt  er  sich  auf 
die  Seite: 

Du  bist  zu  schwach  und  musst  nur  weichen. 

Die  dritte  Abhandlung  führt  Maria  Magdalena  und  Johannes  auf 
die  Bühne,  erslere  in  Klagen,  letzteren  sie  tröstend.  Zu  ihnen 
tritt  Petrus,  noch  immer  in  der  alten  Stimmung;  aber  die  Hin- 
weisung darauf,  dass  Christus  ja  für  die  Sünden  der  Welt,  also 
auch  für  die  seinigen  gestorben  sei,  richtet  ihn  wieder  auf.  Er 
schlagt  der  Hölle  ein  Schnippchen : 

Rase,  Satan,  rase,  Hölle I    Petrus  steht  durch  Christi  Blut! 
Ein  Chor  der  Engel  und  Frommen  beschliesst : 

Freude ! 

Freuet  euch,  ihr  Himmels-Kinder 
über  einen  armen  Sünder, 
Der  von  Hertzen  Busse  thut ! 
..... 

Freude  I 
Freuet  euch  u.  s.  w. 

Dies  Drama,  in  Acte  (Abhandlungen)  undAuftrilte  getheilt, 
sieht  ganz  so  aus,  als  wäre  es  wirklich  zur  Aufführung  auf  der 
Bühne  bestimmt  gewesen,  was  in  Hainburg  nicht  auffallen  kann, 
wo  ja  »Salomon«,  »Nebucadnezarw  und  »Jerusalems  Zerstörung« 
aufgeführt  worden  sind.  Entstanden  ist  es  zur  Zeit  der  Regie- 
rung Kaiser  Joseph's  I.  (1705  —  4714),  vielleicht  gegenEnde  der- 
selben, denn  eine  Apostrophe  an  denselben  ist  so  geändert,  das« 
man  sieht,  zwischen  der  Abfassung  und  der  Veröffentlichung 
musste  der  Kaiser  gestorben  sein.  Bei  der  Erwähnung  des 
Joseph  von  Arimathia  heisst  es: 

0  theurer  Joseph  !  Deinen  Nahmen 
Hat  wohl  der  Himmel  ausersehn  I 
Ks  wird  auch  einst  geschehn, 
Dass,  wo  ja  nicht  von  Deinem  Saamen, 
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Dennoch  ein  Held  nach  Deinem  Nahmen, 
Die  Welt  erfreun, 

Und  ja  wohl  kurtze  Zeit,  doch  König  wird  und  Kayser  sein. 

Der  Stil  ist  noch  durchaus  der  geschwollene  Lohensteinische,  den 
Neukirch  später  ablegte,  und  aus  diesem  Grunde  könnte  mau  ge- 
neigt sein,  die  Entstehung  naher  an  das  Jahr  1705  als  an  MK  \  zu 
rücken. 

Noch  eine  andere  Entwicklung  der  Passionstexte,  die  eigent- 
lich die  richtige  Fortführung  und  Auwendung  der  Neumeister- 
schen  Gantaten  gewesen  wäre,  mag  hier  gestreift  w  erden,  obwohl 
sie  der  Zeit  nach  nicht  mehr  in  das  von  uns  zu  umspannende 
Gebiet  gehört,  ich  meine  die  völlige  Aufgabe  des  epischen  und 
auch  des  dramatischen  Gehaltes,  um  nur  und  allein  das  Lyrische 
zu  betonen,  also  die  äusserste  Gonsequenz  des  vielleicht  in  der 
RudolsUkHer  Passion  eingeschlagenen  Weges.  So  wird  eigent- 
lich das  Ganze  eine  grosse  Cantate,  der  epische  Inhalt  schrumpft 
zusammen  zur  blossen  Motivierung  des  lyrischen.  Dies  ist  wohl 
zuerst  geschehen  durch  Joh.  Ulrich  König  in  dem  Ora- 

torium »Thränen  unter  dem  Kreuze  Jesu«.  Auch  dies  entstand 
in  Hamburg  und  auch  hierzu  hatte  Keiser  die  Gomposition  ge- 
liefert.1) Hier  ist  Alles  vollkommen  lyrisch  gehalten.  Der  Fort- 
gang der  Handlung  wird  durch  einige  wenige  Notizen  angedeutet, 
wie :  »Jesus  wird  ans  Greutz  geschlagen«;  »Jesus  wird  am  Creutz 
erhöbet«;  »Um  die  dritte  Stunde«;  »Die  sechste  Stunde« ;  »Die 
neunte  Stunde«;  sonst  nur  noch  an  vier  Stellen.  Hie  und  da  durch 
Hinweisung  in  dem  lyrischen  Erguss  einer  der  singenden  Per- 
sonen, wie  z.B.  der  Maria  Cleophas: 

Ein  Übelthäter  selbst  fängt  an 
Und  lästert  den,  so  nichts  gethan. 

Nur  an  drei  Stellen  findet  sich  noch  die  Handlung  in  Gesprächs- 
form vorgeführt.  Das  ist  der  Fall  einmal  bei  der  Scene  mit  den 
beiden  Schachern  : 

\)  Thränen  |  Unter  dem  Creutze  |  JESU,  |  In  einem  ORATORIO,  | 
Montags,  Dienstags  und  Mitt-  |  wochs  zur  Vesper -Zeit  |  In  der  stillen 
Woche  |  Musicalisch  aufgeführt.  |  M.DCC.X1. 
Es  erschien  in  dem  Buche:  »Theatralische,  geistliche,  vermischte  und 
Galante  Gedichte,  Allen  Kennern  und  Liebhabern  der  edlen  Pofcsie,  zur  Be- 
lustigung ans  Licht  gestellt  von  König.    Hamburg  u.  Leipzig,  bei  Joh. 
v.Wiering,  im  JahM7<3.  406  S.80.  Das  genannte  Oratorium  steht  S.  307—323. 

Ich  benutzte  das  Exemplar  auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek  aus  der 
Bibl.  d.  D.  Gesellsch.  376. 
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Der  fromme  Schacher. 
Unseliger  Gefährte  meiner  Pein, 
Du  weist,  daß  wir  des  Todes  schuldig  seyn. 
Doch  der,  so  unter  uns  hier  wird  gezehlet, 
Hat  nicht  gefehlct. 

(zu  Jesu) 

Herr,  schliesse  mich  in  Dein  Gedächtniß  ein, 
Wo  Du  tiereinst  in  Deinem  Reich  wirst  seyn. 

Jesus. 

Fürwahr,  Fürwahr,  ich  sage  Dir, 

Du  kömmst  heut  noch  ins  Paradieß  mit  mir. 

Dann  die  Worte  Jesu : 

Lass  diese  Sünde  nicht  auf  ihrem  Haupte  ruh'n, 
Sie  wissen  nicht,  Herr,  was  sie  thun. 

Und  die  Anbefehlung  seiner  Mutter  an  Johannes: 

Jesus : 

Weib,  weine  nicht,  da  steht  Dein  Sohn. 
Maria  (Aria). 

4 

Jesus. 

Mein  Freund,  sieh  Deine  Mutter  an  ! 

S.  Joh. 

Ich  bin  ihr,  auf  Dein  Wort,  stets  zugethan. 

Hierzu  mag  man  auch  noch  die  letzten  Worte  Jesu  rechnen, 
die  in  freier  Wiedergabe  in  den  Text  aufgenommen  sind.  Alles 
Uebrige  ist  Gefühlserguss,  in  jener  Mischung  von  Arie  und  Re- 
citativ ,  die  den  Charakter  der  Gantate  ausmacht.  Auch  das 
Kecitativ  ist  durchaus  lyrisch.  Die  Trager  der  Empfindung  sind 
die  handelnden  Personen  selbst  (einmal  kommt  sogar  ein  Duett 
vor),  doch  sprechen  sie  meistens  die  Gefühle  der  Gemeinde  aus. 
Direct  kommt  diese  zum  Ausdruck  als  »Chor  der  christlichen 
Kirche«,  und  ihre  Worte  unterscheiden  sich  als  »Choral«  in  ange- 
messener Weise  von  dem  Übrigen .  Solcher  Choräle  sind  sieben : 

Ein  Lömmlein  geht  und  trägt  die  Schuld, 

2.  Wann  mein  Stündlein  vorhanden  ist, 

3.  O  grosse  Lieb,  0  Lieb  ohn  alle  Maasse! 

4.  In  meines  Hertzens  Wunde, 

5.  So  fahr  ich  hin  zu  Jesu  Christ, 

6.  0  grosse  Noht!  Gott  selbst  liegt  tod  ! 

7.  Jesu,  der  Du  wärest  todt. 

Man  sieht,  wie  das  Werk  an  Halbheit  leidet. 
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4.  Die  Reaction. 

Brockes  4  742.  Christian  Reuter  bereits  4  708. 

Jene  Verirrung,  die  die  Passion  zum  musikalischen  Drama, 
zur  Oper,  gemacht  hatte,  musste  eine  Reaction  hervorrufen  und 
bald,  denn  es  widerspricht  dem  Gefühl,  den  Gegenstand  reli- 
giöser Verehrung  zum  Objecto  des  blossen,  wenn  auch  noch  so 
edlen  Ergötzens  herabgezogen  und  ihn  in  eine  Reihe  mit  andern 
Darstellungen  der  Kunst  gestellt  zu  sehen. 

Bisher  musste  man  annehmen,  dass  der  bekannte  Ham- 
burger Dichter  und  Rathsherr,  Licentiat  und  Gomes  Palalinus, 
B.  11.  Brockes  der  erste  gewesen  sei,  der  eine  Rückkehr  von 
dieser  Verirrung  eingeleitet  habe.  Er  Hess  im  Jahre  1712  in  sei- 
ner Wohnung  eine  aus  den  vier  Evangelien  zusammengestellte 
Passion  auffuhren,  deren  Gomposition  natürlich  wieder  von 
Keiser  war,1)  deren  Text  er  selbst  gearbeitet  hatte.2) 

Hier  ist  zurückgekehrt  zu  der  alten  Form,  freilich  zugleich 
mit  Beibehaltung  der  einmal  Mode  gewordenen  freieren  Dich- 
tung. Die  Rolle  des  Evangelisten  ist  wieder  aufgenommen,  aber 
ganz  frei  gestaltet.    Z.  B.  lautet  der  Anfang: 

Evang. :  Als  Jesus  nun  zu  Tische  sasse 

Und  er  das  Oster-Lamm,  das  Bild  von  seinem  Tod, 
Mit  seinen  Jüngern  asse, 
Nahm  er  das  Brodt, 

Und  wie  Er  es,  dem  Höchsten  dankend,  brach, 
Gab  Er  es  ihnen  hin,  und  sprach : 

Jesus :  Das  ist  mein  Leib.  Kommt,  nehmet,  esset, 
Damit  ihr  meiner  nicht  vergesset! 

Evang. :  Und  bald  hernach 

Nahm  er  den  Kelch,  und  dankte,  gab  ihn  ihnen 
Und  sprach : 

Jesus:  Dies  ist  mein  Leib  im  Neuen  Testament 

u.  s.  w. 

Die  Erzählung  wird  durch  dieses  freie  Verfahren  sehr  verkürzt. 

4)  Das  Gedicht  ist  bekanntlich  oft  componiert,  auch  von  Telemann, 
Handel  (4  74  6),  Mattheson  (4  748)  und  von  Stölzel. 

2)  »Der  für  die  Sünde  der  Welt  gemarterte  und  sterbende  Jesus,  aus 
den  4  Evangelisten  in  gebundener  Rede  vorgestellet ,  und  in  der  stillen 
Woche  in  des  Herrn  Verfassers  Behausung  musicalisch  aufgeführet.  Im 
Jahr  174  2.«  Ich  benutzte  den  Druck,  der  dem  Bethlehemitischen  Kinder- 
tnord  desselben  Dichters  (nach  Marino)  angehängt  ist. 

24» 
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Auch  die  redenden  Personen  und  die  Chöre  sind  ebenso  behan- 
delt. Als  Beispiel  diene  die  Scene  von  Petri  Verlaugnung  des 
Herrn: 

Evang. :  Dieß  sähe  Petrus  an,  der  dr aussen  bey  dem  Feuer 
Sich  heimlich  hingesetzt.   Indem  kam  eine  Magd, 
Die,  gleich  sobald  sie  ihn  erblickte,  sagt : 

Magd:  Ich  schwüre  hoch  und  theuer, 

Daß  dieser  auch  von  Jesus  Schaar. 

Petrus.  Wer?  ich? 

Nein,  wahrlich  nein,  du  irrest  dich. 

i  « 

Evang. :  Nicht  lang  hernach  fing  noch  ein'  ander'  an : 

t.  Magd  :  So  viel  ich  mich  erinnern  kann, 

Bist  du  mit  dem,  der  hier  gefangen, 
Viel  umgegangen. 

Drum  wund'r  ich  mich,  daß  du  dich  hiehcr  wagest. 

Pclrus:  Welch  toll  Geschwätz?  ich  weiß  nicht,  was  du  sagest; 
Ich  kenne  wahrlich  seiner  nicht. 

Evang. :  Gleich  drauf  sag't  ihm  ein'  ander'  ins  Gesicht: 

3.  Magd:  Du  bist  fürwahr  von  seinen  Leuten, 

Und  suchst  umsonst,  dich  weiß  zu  brennen. 
Im  Garten  war'st  du  Ihm  zur  Seiten, 
Auch  gibts  die  Sprache  zu  erkennen. 

Petrus:  Ich  will  versinken  und  vergehen: 
(AHoko)    Mich  stürz  des  Wetters  Blitz  und  Strahl, 
Wenn  ich,  auch  nur  ein  einzigsmahl, 
Hier  diesen  Menschen  sonst  gesehen. 

Evang.:  Drauf  krehete  der  Hahn. 
Sobald  der  heis're  Klang 
Durch  Petrus  Ohren  drang, 


Herübergenommen  istausllunold  die  »Tochter  Zion«,  welche 
die  gesammte  Handlung  mit  ihren  Arien  begleitet  und  die  ge- 
sangliche Hauptrolle  hat,  ferner  die  lyrische  Ausdehnung  der 
Rolle  des  Petrus,  Ausserdem  ist  ein  »Chor  der  gläubigen  Seelena 
eingeführt,  dem  Anfang  und  Ende,  aber  auch  manche  Partie  in 
der  Milte  zufällt  (mehrfach  auch:  »Eine  gläubige  Seele«).  Es  ist 
schwer,  den  eigentlichen  Unterschied  zwischen  den  Expectora- 
tionen  der  Tochter  Zion  und  der  gläubigen  Seele  zu  definieren. 
Ausserdem  aber  hat  Brockes  von  König  den  »Choral  der  Christ- 
lichen Kirche«  angenommen,  wie  sich  denn  der  vornehme  Mäcen 
auch  wohl  noch  sonst  hie  und  da  Anleihen  bei  den  von  ihm  pro- 
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legierten  und  bewirtheten  Dichtern  gestaltete.  Dieser  Chor,  der 
direct  die  Gemeinde  darstellt  und  nur  bekannte  Kirchenlieder 
singt,  kommt  auffallenderweise  nicht,  wie  es  doch  bei  König 
der  Fall  ist,  im  Beginne  vor,  der  hier  dem  »Chor  der  gläubigen 
Seelen«  zugewiesen  ist,  wahrend  er  doch,  hinter  dem  Chor  d. 
gl.  S.,  den  Beschluss  macht.  Ist  etwa  hiebei  die  Überlegung  mass- 
gebend gewesen,  dass  die  christliche  Gemeinde  erst  in  Stim- 
mung versetzt  werden  müsse,  ehe  sie  solche  äussern  könne?  Im 
Verlaufe  der  Handlung  kommt  dann  dieser  Chor  mehrfach  vor,  zu- 
erst bei  Petri  Reue : 

Ach  Gott  und  Herr,  Vs.  I  u.  2. 

bei  Christi  Kreuzigung : 

0  Traurigkeit,  o  Hertzeleid,  Vs.  3. 

bei  Christi  Tode : 

Wann  raein  Stündlein  vorbanden  ist,  Vs.  2. 

und  als  Schluss-Choral: 

Amen,  mein  lieber  etc.,  Vs.  2. 

Ziemlich  genau  dem  Charakter  der  Brockes'schen  Behand- 
lung entspricht  die  Passion  von  Henrici  (Picander)  v.  .1.  1725, 
die  Ph.  Spitta  im  Anhange  zu  Joh.  S.  Bach,  Bd.  II,  S.  873  heraus- 
gegeben hat.  Auch  hier  ist  der  Text  frei  und  verkürzt  behan- 
delt, ja  noch  kürzer  als  bei  Brockes. 

Diese  Bückkehr  zur  alten  Form  war  ja  zwar  nur  eine  halbe, 
denn  das  christliche  Gemüth  verlangt  mehr  Ehrerbietung  vor 
der  lapidaren  Einfachheit  und  Grösse  des  Evangelientextes,  als 
diese  freie,  tändelnde  Bearbeitung  bewies,  aber  immerhin  war 
man  doch  bisher  berechtigt,  den  vvackern  Brockes  für  den  Ersten 
zu  halten,  der  sich  dem  Missbraucb,  der  einzureissen  drohte, 
entgegensetzte.  Nunmehr  aber  wissen  wir,  dass  es  bereits  vor 
ihm  ein  Anderer  gethan  hatte,  wenn  freilich  auch  er  noch  nicht 
in  vollkommener  Weise,  aber  doch  bereits  durchgreifender  als 
Brockes,  eben  unser  Christian  Beuter. 

Dass  Chr.  Beuter  im  Gegensatze  zu  der  Hamburger  Tändelei 
gedichtet  hat,  ergiebl  sich  daraus,  dass  er  Hunold's  Arbeit  offen- 
bar kannte.  Der  Ausdruck  auf  dem  Titel  »Paßions-Gedanken«, 
der  dort  nur  wenig  Berechtigung  hat,  scheint  mir  von  llunold 
Übernommen,  der  seine  Vorrede  mit  den  Worten  schliesst:  »Im 
Uebrigen  weiß  man  dem  geehrten  Leser  und  sich  selber  nichts 
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schöneres,  als  rechtschaffene  Paßions-Gedanken  zu  wünschen«, 
und  der  seinen  Text  »meine  Geistlichen  Betrachtungen«  nennt. 
Entscheidender  aber  ist,  dass  offenbar  an  einer  Stelle  Chr.  Reuter 
dem  Hunold  ein  paar  Worte  nachgeschrieben  hat.  Wenn  dieser 
Christus  zu  Petrus  sagen  lässt: 

Ja,  ehe  noch  der  Hahn  wird  krähen, 

Werd'  ich  mich  schon  von  dir  dreymal  verlaugnet  sehen, 

und  es  bei  Chr.  Reuter  heisst: 

In  dieser  Nacht,  eh'  daß  der  Hahn  wird  krehen, 

So  werd'  ich  mich  von  dir  dreymal  verlaugnet  sehen, 

so  kann  das  doch  nur  durch  Entlehnung  erklärt  werden. 

Natürlich  wird  Reuter  Alles  mit  Johann  Theile  überlegt 
haben  und  dessen  Wunsch  und  Rath  wird  gewiss  für  ihn 
massgebend  gewesen  sein.  Wir  haben  Theile  bereits  einmal  als 
Componisten  einer  Matthäuspassion  kennen  gelernt  —  4  673, 
es  war  jetzt  Uber  dreissig  Jahre  her  — ,  als  er  noch  Capell- 
meister  des  Herzogs  von  Holstein-Gottorp  war.  Seitdem  war 
es  ihm  übel  ergangen.  Sein  Herzog  war  bald  darauf  durch  den 
Krieg  vertrieben  worden,  und  Theile  hatte  mit  nach  Hamburg 
fluchten  müssen ,  wo  er  sich  an  dem  dortigen  Musikleben  be- 
theiligte, schwerlich  aber  in  der  Richtung,  die  dort  immer  mehr 
um  sich  griff.  Im  .lahr  1678  ward  dort  eine  Oper  von  ihm 
»Adam  und  Eva«,  und  1681  ein  Oratorium  »Die  Geburt  Christi« 
aufgeführt.  Aber  nicht  lange  nachher  verliess  er  Hamburg 
und  folgte  einem  Rufe  nach  Wolfenbüttel,  wo  1685  Rosenmüllor 
gestorben  war.  Doch  auch  hier  war  seines  Bleibens  nicht  lange. 
Zwar  ernannte  ihn  der  Herzog  Christian  II.  von  Merseburg 
(1691 — 1695)  zu  seinem  Capellmeister.  aber  bei  dessen  Tode 
war  es  auch  mit  dieser  Anstellung  wieder  vorbei.  Theile  knüpfte 
dann  mit  dem  Wiener  Hofe  Verbindungen  an,  ohne  doch  wohl 
selbst  da  gewesen  zu  sein,  die  zu  recht  ansehnlichen  Geschenken, 
aber  nicht  zu  einer  Anstellung  führten.  Im  Jahr  1701  begab 
auch  er  sich  nach  Berlin,  wohin  der  Ruf  des  prachtliebenden 
und  freigebigen  Königs  und  dessen,  der  Kunst  und  Musik  mit 
Verständniss  zugethaner  Gemahlin  so  viele  Talente  lockte.  Die 
Königin  soll  ihm  auch  eine  Capellmeislerstelle  zugesagt  haben, 
aber  Anfang  1705  starb  sie  und  mit  seinen  Hoffnungen  war  es 
wieder  nichts.  Wie  lange  er  noch  in  Berlin  blieb,  wissen  wir 
nicht.   Spater  lebte  er  »als  Capellmeister«,  welcher  Titel  ihm 
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natürlich  verblieb,  wieder  in  Merseburg,  —  ob  in  Anstellung, 
weiss  ich  nicht  — ;  schliesslich  soll  er  4724  in  seinem  79.  Jahre 
bei  einem  Sohne  in  Naumburg  gestorben  sein.  Reuter  und 
Theile  konnten  sich  schon  von  Merseburg  her  kennen,  wohin  sich, 
wie  wir  wissen,  Reuter  von  Leipzig  aus  öfter  begab.  Sie  wären 
dann  bereits  alte  Bekannte  gewesen,  als  sie  sich  uuch  dem  Jahre 
1704  in  Berlin  wieder  trafen,  sie  beide  in  gleicher  bedrängter 
Lage,  von  gleichen  Wünschen  und  Hoffnungen  in  der  Schwebe 
gehalten,  und  durch  den  Tod  der  Königin  beide  gleich  nieder- 
geschlagen. Jetzt  verbanden  sie  sich  zu  gemeinsamer  Herstel- 
lung einer  Passionsmusik,  einer  Matthäuspassion.  Theile  wird 
seine  alte  einfache,  würdige  Auffassung  der  Passionsmusik  nicht 
aufgegeben  haben,  und  auch  Reuter  s  Auffassung  mochte  in  den 
alten  Eindrücken  wurzeln,  die  er  in  Merseburg  und  Leipzig 
empfangen  hatte.  Wir  werden  sehen,  dass  wir  das  Leipziger 
Gesangbuch  als  Aushülfe  bei  seiner  Passionsarbeit  annehmen 
dürfen. 

Leider  besitzen  wir  nur  den  Text,  und  alle  Bemühungen 
sind  vergebens  gewesen,  der  Composition  habhaft  zu  werden. 
Wir  sind  also  allein  auf  Reuter' s  Arbeit  angewiesen. 

Was  diese  hauptsächlich  von  den  alten  Passionstexten  unter- 
scheidet und  worin  auch  Reuter  dem  Zuge  der  Zeil  nachgab, 
war,  dass  Alles  in  Verse,  und  meist  in  Reime  gebracht  ist,  aber 
doch  in  einer  den  Originaltext  möglichst  wenig  schädigenden 
Weise. 

Voran  steht  die  Vcrsiticieruug  des  alten  hergebrachten  Ein- 
ganges, der  in  Leipzig  und  Merseburg  lautete :  »Höret  das  Lei- 
den u.  s.  w.«  Die  Umreimung  lautet  einfach  in  Reuter's  phra- 
senloser Redeweise : 

Höret  an,  ibr  frommen  Christen, 
Was  die  vier  Evangelisten 

Von  des  Herren  Jesu  Noth 

Und  von  seinem  bittern  Todl 
AufTgezeichnet  und  geschrieben, 
Das  der  Welt  zum  Trost  geblieben. 

In  Leipzig  und  Merseburg  wurden  die  Titel  wort  c  vom  Evange- 
listen gesungen.  Theile  blieb  hier  bei  dem,  wie  er  es  früher 
gehalten  hatte  und  wie  die  meisten  Compositionen  es  hielten,  er 
theilte  dio  Worte  dem  Chor  zu. 

Der  Schlussgesang  fällt  der  »Christlichen  Gemeine«  zu,  es 
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ist  aber  nicht  der  alte  hergebrachte,  sondern  derselbe,  mit  dem 
Heinrich  Schütz  seine  Johannes-Passion  schloss: 

0  hilff,  Christe,  Gottes  Sohn  etc. 

Die  Strophe  steht  bei  Vopelius  S.  151 .  Sollte  Reuter  von  dieser 
Passion  in  Leipzig  oder  Dresden  Kenntniss  erlangt  haben?  oder 
Theile?   Möglich  ist  es  immerhin. 

Von  jenen  beiden  Gosängen  eingerahmt  steht  nun  der 
versificierte  Text  des  Matthäus.  Reuter  folgt  demselben  Wort 
für  Wort,  nur  26,13  fehlt,  desgl.  26,24;  26,29;  26,31  zweite 
Hälfte  und  32;  26,50  zweite  Hälfte ;  26,56  Schluss ;  26,64  Schluss; 
27,8—10;  27,18;  27,35  zweite  Hälfte;  27  43;  27,53  Schluss; 
27,57  Schluss;  27,61;  27,64  in  der  Mitte.  Rei  den  meisten 
liegt  der  Grund  auf  der  Hand  und  beruht  auf  einer  verständigen 
Ueberlegung.  So  fehlen  alle  Hinweisungen  auf  alttestament- 
liche  Weissagungen,  auch  manche  schwierige  Andeutungen  in 
Jesu  Reden.  Wenn  27,64  die  Resorgniss  der  Juden  nicht  er- 
wähnt ist,  die  Jünger  möchten  den  Leib  des  Herrn  stehlen,  so 
war  es  gewiss  Zartgefühl  seitens  des  vielleicht  etwas  rationa- 
listisch angehauchten  Verfassers,  der  diese  nicht  unbedenkliche 
Hypothese  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommen  Hess.  Auch  Er- 
wähnungen, die  ohne  weitere  Bedeutung  und  Folge  sind,  fehlen, 
so  z.  B.  27,61,  dass  die  beiden  Marien  sich  dem  Grabe  gegen- 
über gesetzt  hätten.  Auch  auf  Ueberlegung  beruht  es  wohl,  dass 
27,18  die  Angabe  fortgelassen  ist,  Pilatus  habe  es  gewussl,  dass 
Christus  nur  aus  Neid  überantwortet  sei.  Dies  nützt  für  den 
Verlauf  der  Handlung  Nichts,  lässt  aber  die  schliessliche  Aus- 
lieferung durch  Pilatus  unbegreiflich  erscheinen.  Auch  dass 
26,67  und  68  ausgelassen  ist,  wo  von  der  rohen  Rebandlung 
und  Verhöhnung  Jesu  die  Rede  ist,  erklärt  sich  wohl,  da  ja  27,30 
dieselbe  Scene  sich  wiederholt,  und  hier  an  der  richtigen  Stelle, 
denn  es  ist  wenig  erklärlich,  wie  der  noch  nicht  Verurtheilte 
bereits  der  Willkür  der  Umstehenden  sollte  Uberlassen  gewesen 
sein.  Es  war  gewiss  im  Interesse  der  Composition  besser,  jene 
Scene  nur  einmal ,  und  erst  nach  Christi  Verurtheilung  spielen 
zu  lassen.  Auch  kann  man  es  begreifen,  wenn  27,57  die  Be- 
merkung unbenutzt  gelassen  ist,  dass  Joseph  von  Arimathia  ein 
Jünger  des  Herrn  gewesen  sei;  das  konnte  vielleicht  die  Vorstel- 
lung verwirren.  Auffallend  dagegen  muss  man  es  finden,  dass 
26,  56  die  Angabe  fehlt,  dass  alle  Jünger  von  Jesu  geflohen 
seien,  da  dies  doch  die  traurige  Vereinsamung  des  Heilandes  in 
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den  folgenden  Scenen  so  einfach  wie  ergreifend  andeutet.  — 
Ferner  fehlen  häufig  die  Worte  des  Evangelisten ,  die  nur  die 
Rede  eines  der  Interloquenten  einführen:  hier  tritt  einfach  der 
Redende  ohne  Weiteres  ein,  so:  26,  4  0.  23.  25  (hier  fehlt:  Er 
sprach  zu  ihm).  33.  34.  35.  62.  64.  72;  27,5.  22.23  (zweimal). 
Namentlich  geschieht  dies,  wo  Reden  und  Widerreden  auf  ein- 
ander folgen.  Da  die  verschiedenen  Personen  durch  die  verschiede- 
nen Sänger  ausreichend  angedeutet  waren,  so  macht  der  monotone 
Zwischengesang  des  Evangelisten  :  »Jesus  aber  sprach«  u.U.  nur 
einen  störenden  und  das  Interesse  hemmenden  Eindruck,  und  der 
Dichter,  da  er  ja  den  Text  des  Evangeliums  doch  einmal  nicht 
wörtlich  beibehielt,  handelte  nur  im  Interesse  der  Sache,  wenn  er 
auch  hier  frei  verfuhr ;  namentlich  z.  B.  das  wilde  Losbrechen  des 
Chores  musste  einen  viel  bedeutenderen  Eindruck  machen,  wenn 
es  ohne  eine  derartige  Einführung  erfolgte. 

Der  Titel  nennt  sich  »nach  denen  Text-Worten  der  Heiligen 
vier  Evaugelisten  in  Reime  verfasset«.  Das  ist  zu  viel  gesagt. 
Der  Text  ist  in  allem  Wesentlichen  einfach  der  des  Matthäus. 
Nur  die  Sceoe  mit  den  beiden  Schachern  ist  mit  Recht  zu 
bedeutend  erschienen  um  sie  entbehren  zu  können:  so  ist  denn 
Lucas  23,  39 — 43  an  die  Stelle  von  Matth.  27,  44  getreten,  oder, 
richtiger,  mit  diesem  Verse  verquickt  worden.  Ferner  ist  Matth. 
26,  47  ergänzt  aus  Luc.  22,8,  und  zur  Ausführung  von  Matth. 
26,18  ist  Marcus  4  4,4 3  und  Lucas 22, 40  benutzt  worden.  Ebenso 
ist  zu  Matth.  26.54  der  Name  des  Simon  Petrus  aus  Johannes 
18,40  entnommen.  Auch  bei  Matth.  27,46  ist  zur  Charakteri- 
stik des  Barrabas  Marcus  45,7  herbeigezogen,  auch  hat  vielleicht 
noch  bei  einer  oder  der  anderen  Stelle  ein  Ausdruck  aus  einem 
der  anderen  Evangelien  vorgeschwebt ,  im  Ganzen  aber  haben 
wir  einfach  eine  Matthäus-Passion  vor  uns. 

Das  also  war  die  Grundlage  des  Textes.  Wenden  wir  uns 
nun  zu  seiner  Bearbeitung. 

Der  Evangelientext  ist  also  in  Reime  gebracht,  und  ich  will 
nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  Reim  hie  und  da  etwas  Ge- 
zwungenes bekommen  hat  und  der  Dichter  mit  einem  Flickwort 
operiert,  z.  B.  bei  26,48  nach  Lucas  und  Marcus:  »folget  ihm  nach, 
und  wo  er  eingehet,  da  sprechet  zu  dem  Hauswirthe«,  wofür  es 
hier  heisst  : 

Dem  folget  nach  biß  in  das  Haus, 
Wo  er  geganaen  ein  und  aus. 
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oder  wenn  es  bei  26,31  für  die  einfachen  Worte:  »Da  sprach 
Jesus  zu  ihnen«  heisst : 

So  thttt  er  sonder  Fragen 

Zu  seinen  Jüngern  dieses  sagen, 

oder  zu  Matth.  27,48: 

[Der]  Nahm  einen  Schwamm  und  füllte  ihn  mit  Essig, 
Den  steckt  er  auf  ein  Rohr,  und  wollte  unablässig 
Mit  einem  Labsaal  Jesum  noch  bedienen. 

Aber  solche  Stellen  kommen  in  der  That  ungemein  selten 
vor.  Nur  müssen  wir  auf  unserer  Hut  sein ,  für  ein  Flickwort 
zu  hallen,  was  nur  uns  als  ein  solches  erscheint,  weil  die  Bedeu- 
tung früher  eine  andere  war  als  jetzt,  z.  B.  Matth.  26,  55  : 

Und  zu  derselben  Stunde 

Sprach  Jesus  mit  behertztem  Munde, 

oder  27,6 : 

Die  Hohenpriester  sprachen  mit  behertztem  Sinn, 

denn  das  Wort  »beherzt«  hatte  früher  eine  weitere  Verwendung 
als  gegenwärtig.  Vgl.  Grimm,  Deutsches  W.-B.  I,  4340.  Man 
muss,  wenn  man  sich  über  die  ausserordentliche  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  einigermassen  klar  geworden  ist,  zugestehen,  dass 
Reuter  derselben  in  vorzüglichem  Grade  sich  gewachsen  gezeigt 
hat.  Ebenso  ist  die  öftere  Anwendung  des  Pronomens  »derselbe«, 
»derselbige«  nicht  zu  beanstanden ,  das  uns  heute  fremder  ge- 
worden ist.  Auch  muss  man,  was  das  Metrum  betrifft,  beachten, 
dass  der  Druck  nicht  ganz  correct  ist,  z.  B.  in  dem  Verse  »So 
theilten  die  Spötter  und  die  Neider«  ist  zu  schreiben :  »theileten«, 
eine  Form,  die  damals  völlig  ohne  Anstoss  war.  Ebenso  ist  der 
kurze  Vers  »Den  sie  verlangten«  zu  ändern  in  »verlangeten « 
(:  Gefangenen).  Sollte  Reuter's  Passion  einmal  herausgegeben 
werden,  so  müsste  der  Herausgeber  auf  die  Herstellung  der 
Verse  ein  Augenmerk  haben,  wie  ebenso  auf  die  richtige  gram- 
matische Form  (z.  B.  'Ihm1  als  Druckfehler  für  'Ihn  u.s.w.). 
Dabei  ist  aber  zu  achten  auf  den  Wechsel  des  Rhythmus,  wovon 
unten  noch  mehr. 

In  vorzüglicher  Weise  hat  der  Verfasser  das  Recitativ  und 
die  gewöhnlichen  Reden  der  Sprechenden  in  einem  ganz  freien 
iambischen  Rhythmus  gedichtet,  in  Zeilen  von  verschiedener 
Länge,  und  die  Reime  bald  einfach  neben  einander,  bald  ver- 


Digitized  by  Google 


357 


schränkt,  bald  in  einem  Verse  ganx  fehlend.  So  bekommt  die 
Rede  etwas  ungemein  Leichtes  und  Natürliches,  sich  ganz  der 
Darstellung  Anschmiegendes.  Sie  ähnelt  in  den  frei  gemessenen 
Versen  demRecitativ  in  Reuter' s  Oper1),  aber  sie  ist  ernster  und 
gravitätischer  durch  die  meist  viel  grössere  Länge  der  Verse. 
Besonders  zu  beachten  innerhalb  des  Recitativs  sind  noch  die 
halben  Reime,  die  nur  auf  die  letzte  Silbe  mit  e  fallen.  Es  sind 
die  folgenden :  zusammen  :  Aeltestenfvgl.  Johannen) :  Jerusalem  .  ; 
Bethanien  :  Aussätzigen ;  A ehesten  :  selbigen ;  denselben  :  creu- 
tzigen  ;  demselbigen  :  creutzigten  ;  Schädelstätt :  gecreutziget ; 
gecreutzigten:  denselbigen ;  Schriftgelehrten:  Acllesten  ;  Priester: 
Phariseer.  Sie  grenzen  nahe  an  Reimlosigkeit  und  tragen  mit 
dazu  bei,  die  Rede  der  Prosa  zu  nähern. 

Ich  stelle  ein  paar  Reispiele  her,  ohne  irgend  wie  auszu- 
wählen :  die  tüchtige  Haltung  im  Ganzen  und  die  kleinen  Schwä- 
chen im  Einzelnen, wie  künstlich  erzielte  Reime  und  Flickworte, 
halten  sich  durchweg  in  gleicher  Weise  die  Wage.  Anfang: 

Evaogelist: 
Da  Jesus  nun  auf  Erden 
Sein  Thun  in  allem  wohl  vollbracht 
Und  was  durch  ihn  vollendet  sollte  werden, 
Sprach  Er  zu  seinen  Jüngern  mil  Bedacht : 

Jesus: 
Euch  wird  wohl  wissend  seyn, 
Wie  daß  nach  zweyen  Tagen 
Das  Oster-Fest  fallt  ein, 
lind  daß  des  Menseben  Sohn 
Man  falschlich  wird  verklagen; 
Verfolgung,  Spott  und  allen  Hohn, 
Ja,  gar  den  Tod  wird  Jesus  leyden  müssen , 
Das  laß  ich  euch  zuletzt,  ihr  meine  Jünger,  wissen. 


4)  Der  eigentliche  Terminus  lechnicus  für  diese  aus  Italien  herüber- 
gekommene Form  des  Recitativ  war  »Mad  riga  I«.  Die  Vortbeile  dieser 
Form  empfahl  bereits  4653  Caspar  Ziegler  in  seinem  Buche:  »Von  den  Ma- 
drigalen, einer  schönen  und  zur  Musik  bequemsten  Art  Verse,  wie  sie  nach 
der  Italiäner  Manier  in  unserer  deutschen  Sprache  auszuarbeiten.  Leipzig, 
f  653.«  Erführtalle  Freiheiten  dieser  Form  auf,  in  denen  ihr  Wesen  beruhe  . 
»weil  ein  Madrigal  so  gar  keinen  Zwang  leiden  kann,  daß  es  auch  zu  mehr- 
malen einer  schlichten  Rede  ahnlicher  als  einem  Poemati  sein  will«.  Vgl. 
Ph.  Spitta,  J.  S.  Bach  I,  466 fg.  Eigentlich  hatte  dasselbe  schon  4645  Phil. 
Harsdörfer  angerathen  in  der  Nachrede  zu  Job.  Klaj  Trauerspiel  »Der  Lei- 
dende Christus«.  Ganz  diesen  Charakter,  und  in  vortrefflicher  Ausführung, 
trägt  Reuter's  Recitativ. 
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Evang. 

Da  schlugen  sich  zusammen 

Die  Hohenpriester  und  die  Aeltesten 

Des  Volcks,  und  hielten  Rath, 

Wie  daß  sie  Jesu  einer  Uebelthat 

Mit  List  bezeugen  möchten 

Und  Ihn  dadurch  zum  Tode  brächten: 

Weil  aber  Ostern  nahe  war, 

So  fürchteten  dieselben  auch  Gefahr. 

Drumb  wolten  sie  dabey 

Auch  sehr  behutsam  gehen, 

Damit  im  Volke  nicht  ein  Aufruhr  möcht  entstehen. 
Sie  sprachen  unter  sich  mit  folgendem  Geschrey : 


Jesus. 

Geht  nach  der  Stadt  und  säumt  euch  nicht. 
Alda  wird  euch  ein  Mensch  entgegen  kommen, 
Der  einen  Wasser-Krug  zu  sich  genommen ; 
Dem  folget  nach  biC  in  das  Hauß, 
Wo  er  gegangen  ein  und  aus. 

Daselbst  so  könnet  ihr  nur  nach  dem  Wrirthe  fragen, 

Und  sprecht  zu  ihm  :  »Der  Meister  läßt  Dir  sagen, 

Daß  seine  Zeit  vorhanden  sey; 

Er  will  bey  Dir  die  Ostern  halten.« 

So  wird  er  alsofort 

Euch  weisen  an  denselben  Ort, 

Woselbst  ihr  euer  Thun  nach  Wunsche  könnt  verwalten. 

Nach  Christi  Tode  wird  die  Aufregung  der  Natur  wie  folgt  ge- 
schildert : 

Evang. 

Und  siehe,  durch  das  göttliche  Geschicke 

Zureiß  des  Tempels  Vorhang  in  zwey  Stücke 

Von  ober  an  bis  unten  aus, 

Der  Erd-Kreiß  der  erbebete, 

Und  was  darauf  nur  lebete 

Kam  an  ein  Zittern  (Nom.),  Furcht  und  Grauß. 

Die  Felsen  die  zerrissen, 

Die  Gräber  tbäten  sich  auch  auff, 

Viel  Leiber,  welche  längst  vollendet  ihren  Lauff, 

Die  stunden  auff,  sobald  der  Heyland  auflerstanden, 

Und  gingen  jeglicher  aus  seiner  Grabes-Thür 

Auch  wiederumb  herfür. 

Der  Hauptmann  und  die  bey  Ihm  waren 

Und  Jesum  halffen  da  bewahren, 

Als  sie  die  grossen  Wunder  sahen, 

Die  nach  dem  Tode  Jesu  da  geschahen, 

Erschraken  sehr  und  sprachen  unter  sich : 
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Der  Sehlu ss  lautet,  nachdem  die  Juden  den  Pilatus  um  die  Hüter 
gebeten  haben : 

E  vang. 
Pilatus  sprach  zu  ihnen  : 

Pilatus: 
Ich  will  euch  auch  hierinnen  dienen  : 
Da  habet  ihr  die  Hüter. 
Geht  hin,  ihr  sorgenden  Gemüther, 
Verwahrt  das  Grab  biß  an  den  dritten  Tag, 
Damit  sich  kein  Betrug  dabey  ereignen  mag. 

Evangelist : 
Sie  gingen  hierauf  nach  des  Grabes  Thür, 
Und  slelleten  allda  die  Hüter  für  ; 
Zum  Ueberfluß,  daß  nichts  zu  fürchten  solte  se\n, 
Versiegelten  sie  auch  den  fürgeweltztcn  Stein. 


In  dies  iambische  Recitativ  fügen  sich  nun  die  Reden  mit 
gehobenerem  Ausdruck  ein.  Hier  wird  besonders  oft  mit  gutem 
Effect  der  trochäische  Rhythmus  verwandt.  So  rufen  die  Juden : 

JA  nicht,  ja  nicht  auf  das  Festt 

die  Jünger: 

H£rr,  bin  ichs?  so  sag  es  frey, 
öb  ich  dein  Verrttther  sey? 

Jesus,  bei  der  Hinsetzung  des  Abendmahls: 

Nehmt,  das  ist  mein  Leib,  und  esset, 
Daß  ihr  meiner  nicht  vergesset. 

Judas  zu  den  Kriegsknechten  : 

Mlrkl  es!  den  ich  werde  küssen, 
D£n  greiflft  alle  tapfrer  an. 


Die  zwei  falschen  Zeugen : 


Pilatus : 
und  wieder : 


Wäs  wir  vor  Gerichte  sprechen, 
Dös  hat  dieser  Mensch  gesagt. 

Bist  Du  denn  der  Juden  König? 

Welchen  unter  diesen  zweyen 
Wolt  ihr  daß  ich  sol  befreyen? 


und  so  öfter.    Besonders  ergreifend  wirken  die  trochäischen 
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Tetrameier  in  der  Scene,  wo  Petrus  als  Anhänger  Jesu  denun- 
ciert  wird.  Man  fühlt,  mit  welchem  Gewicht  sie  auf  ihn  herab- 
drücken : 

Magd: 

Und  du  wärest  auch  mit  Jesu,    der  von  Nazareth  sich  nennet. 


Die  andere  Magd. 
Dieser  Mensch  war  auch  mit  Jesu,    der  von  Nazareth  sich  nennet. 


Chorus  (der  Umstehenden) : 

Wärlich,  du  bist  auch  ein  Kreund    von  dem  großen  Uebellhäter; 
Du  magst  löugnen,  wie  du  will,    deine  Sprach  ist  dein  Verräther. 

Aber  auch  Daktylen  kommen  vor.  Als  Christus  verurtheilt  ist 
und  die  Kriegsknechte  ihn  verhöhnen,  ruft  der  Chorus  derselben 
—  und  man  hört  im  Rhythmus  den  spöttischen  Ton  — : 

Du  König  der  Juden  sey  von  uns  gegrüsset! 

Bedeutungsvoller  noch  sihd  die  strophischen  Elemente  des 
Textes,  die  einen  nicht  geringen  Theil  desselben  ausmachen. 
Sie  gehören,  von  den  beiden  noch  zu  erwähnenden  Strophen 
der  Christlichen  Gemeinde  abgesehen,  sämmtlich  in  die  Hand- 
lung, haben  also  Arien- Charakter;  doch  ist  zu  beachten,  dass 
der  Name  'Arie',  den  doch  Theile  4673  ganz  unbefangen  ge- 
braucht hatte,  nie  verwandt  wird.  Wir  haben  es  eben  mit 
einem  Trutz-Hamburg  zu  thun. 

Die  Strophen  sind  entweder  frei  erfundene  oder  aus  dem 
Gesangbuch  entnommene.  Beide  Arten  gehören  bald  einer  ein- 
zelnen Person,  bald  einem  Chor  an.  Auch  hier  wechselt  jambi- 
scher und  trochäischer  Rhythmus ;  der  letztere  wird  mit  Vorliehe 
verwendet,  besonders  wo  eine  trotzige  oder  unwillige  Stim- 
mung zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Gleich  im  Anfange  singt 
Christus  (vgl.  über  diese  Strophe  den  Nachtrag): 

Vergiessen  wird  man  mir  mein  Blut, 

Dazu  mein  Leben  rauben, 
Das  leid'  ich  alles  dir  zu  gut: 

Das  halt  mit  festem  Glauben. 
Den  Tod  verschlingt  das  Leben  mein, 
Mein  Unschuld  trägt  die  Sünde  dein : 
Da  bist  du  seelig  worden. 

Und  der  Chor  der  Jünger  unwillig  in  Trochäen: 
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W6rzu  dienet  das  Verprassen? 
Hätte  man  verkauften  lassen 

Dieses  Wasser,  und  das  Geld 
Dafür  Leuten  hingegeben, 
Die  in  grosser  Armuth  leben 

Auf  der  schnöden  Jammer-Welt ! 

Und  Judas  herausfordernd  und  brutal : 

Sägt,  was  wollet  ihr  mir  geben? 

So  will  ich  von  Hertzen  gern 

Euch  verrathen  meinen  Herrn, 
Und  mit  Fleiße  dahin  streben, 

Wie  man  ihn  in  einer  Schlinge 

Bald  für  Euch  gefangen  bringe. 

Auch  Jesus  zürnend,  aber  zugleich  tief  ergreifend: 

Könnt  ihr  denn  nicht  eine  Stunde 

Mit  mir  wachen?  wachet  doch! 
Ruft  zu  Gott  mit  Hertz  und  Munde, 

Damit  kein  beschwertes  Joch 
Eure  Haupter  überfalle. 
Wachet,  betet  mit  mir  alle ! 

Und  Caiphas,  unmuthig  über  Jesu  Schweigen: 

Ich  beschwere  dich  bey  Gott, 
Daß  du  uns  die  Wahrheit  sagest, 
Daß  du  über  uns  nicht  klagest, 

Wenn  dich  treffen  soll  die  Noth. 
Bist  du  Gottes  Sohn,  so  sage 
Mir  Bescheid  auf  meine  Frage! 

Auch  der  Chor  der  das  Kreuz  Umstehenden: 

Ändern  hat  er  helfen  können, 

Und  sich  selber  hilfft  er  nicht 
Ist  ein  König  er  zu  nennen, 

Der  den  Tempel  Gottes  bricht, 
So  kann  er  vom  Creulze  steigen 
Und  ietzl  seine  Macht  bezeugen. 

Von  besonderer  Wirkung  in  seiner  Kürze  und  mit  seinen 
halben  Reimen  ist  der  wiederholte  Ruf  des  Chores: 

Läß  denselben 
Creutzigen ! 

und  gewiss  wird  der  Componist  es  verstanden  haben,  ihn  durch 
die  Musik  doppelt  wirksam  zu  machen. 

Die  Liederstrophen,  die  sich  sämmtlich  in  Vopelius  Leip- 
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ziger  Gesangbuch  finden,  und  die,  wie  ich  daher  glauben  möchte, 
Keuter  aus  diesem  entlehnt  hat,  sind: 

4 .  bei  Petri  Reue  (im  Leipziger  Gesangbuch  S.  655) : 

Ach  Herr,  mich  armen  Sünder 
Straf  nicht  in  deinem  Zorn 
...... 

2.  bei  der  Bekehrung  des  Schochers  (im  Leipziger  Gesang- 
buch S.  918): 

Freu  dich  sehr!  0  meine  Seele, 
Und  vergiß  all  Noth  und  Qual. 

m  ■ 

Sie  werden,  trotzdem  es  Kirchenlieder  sind,  ausdrücklich  dem 
Petrus  und  dem  Schacher  in  den  Mund  gelegt,  und  wir  dürfen 
uns  dabei  wohl  erinnern,  dass  Theile  der  erste  war,  der,  und 
zwar  gerade  bei  der  Reue  des  Petrus,  das  lyrische  Element  in 
die  Handlung  selbst  hineintrug. 

Zu  diesen  treten  dann  noch  drei  Kirchenliederstrophen,  die 
der  »Christlichen  Gemeine«  zugewiesen  werden.  Den  Schluss- 
chor  habe  ich  schon  erwähnt  (0  büff,  Christe,  Gottes  Sohn) ;  die 
andern  beiden  werden  angestimmt: 

4.  bei  Jesu  Tode  (im  Leipziger  Gesangbuch  S.  457): 

0  grosse  Noth,  Gott  selbst  liegt  todt, 
Am  Creutz  ist  er  gestorben 


2.  bei  Jesu  Begräbniss  (Leipziger  Gesangbuch  S.  456) : 

0  Traurigkeit  I  0  Hertzeleyd  ! 

Ist  das  nicht  zu  beklagen? 
Gott  des  Vaters  einig  Kind 

Wird  ins  Grab  getragen. 

»  '  ■ 

Es  dürfte  aus  der  vorstehenden  Darstellung  zur  Genüge 
hervorgegangen  sein,  dass  Chr.  Reuters  Passion  eine  achtungs- 
werthe  und  tüchtige  Leistung  ist,  die  doppelt  bedeutsam  er- 
scheint, wenn  wir  sie,  wie  es  hier  versucht  worden  ist,  in  den 
ihr  zukommenden  historischen  Zusammenhang  rücken. 

Die  Frage  ist  erlaubt,  ob  etwa  Brockes  Reuter's  Werk  ge- 
kannt habe  und  durch  ihn  auf  einen  andern  Weg,  als  ihn  Hunold 
und  König  eingeschlagen  hatten,  geleitet  worden  sei.  Glaublich 
ist  es  gar  wohl.  Aber  Anklänge  habe  ich  nur  einen  einzigen  ge- 
funden, bei  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls,  wo  Brockes  sagt : 
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Das  ist  mein  Leib,  kommt,  nehmet,  esset, 
Damit  ihr  meiner  nicht  vergesset. 

Fast  genau  ebenso  hiess  es  bei  Chr.  Reuter : 

Nehmt,  das  ist  mein  Leib,  und  esset, 
Daß  ihr  meiner  nicht  vergesset. 

Ob  er  ausreicht,  um  Entlehnung  anzunehmen,  mag  dahin  gestellt 
bleiben :  die  Frage  ist  für  uns  nicht  von  Wichtigkeit.  Unmög- 
lich wäre  ja  nicht,  dass  die  Worte  aus  Lucas  22,  19  (»solches 
Unit  zu  meinem  Gedächtniss«)  unabhängig  zu  dem  Reim:  'nicht 
vergesset'  auf  'esset'  geführt  hätten. 

Die  fernere  Entwicklung  der  Passionsdarstellungen  hat  uns 
hier  nicht  zu  beschäftigen.  Die  von  Reuter  eingeschlagene  Re- 
action  ging  ihren  Weg  weiter  und  führte,  was  allein  das  Rich- 
tige und  Würdige  war,  zur  Wiederaufnahme  des  evangelischen 
Textes  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt.  Zur  Hebung  desselben 
aber  fuhr  man  fort,  und  mit  vollem  Rechte,  das  lyrische  Element, 
mochte  es  nun  der  Handlung  oder  der  Gemeinde  angehören,  frei 
zu  behandeln,  bald  im  Anschluss  an  die  Formen  der  italienischen 
Musik,  bald  an  den  Ghoralgesang  der  Gemeinde.1)  Der  Zufall 
hat  gewollt,  dass  der  junge  Händel  bereits  eine  Johannespassion 
in  dieser  Form  componiert  hatte,  ehe  die  Verirrung  zur  Oper 
eingetreten  war.  Er  hat  dann  bekanntlich  auch  Brockes'  Passion 
in  Musik  gesetzt,  auch  sie  gehörte  wenigstens  bereits  der  Re- 
action  an.  Aber  der  Meister  der  zu  voller  genialer  Abrundung 
gelangten  Passion  ist  Joh.  Seb.  Bach.  Seine  sämmtlichen  Com- 
positionen  gehören  hieher.*)  —  Eine  zweite,  mehr  nach  vorne 
greifende  Entwicklung  war  die  auf  Grundlage  der  Neumeister- 
schen  Cantaten  sich  vollziehende,  die  das  Episch-dramatische 
vollkommen  abstreifte  und  nur  das  Lyrische  festhielt,  Reste  des 
«rsteren  nur  zur  Motivierung  verwandte.  Setzen  wir  uns  Uber 
volle  Uebereinstimmung  des  Inhaltes  hinweg,  so  dürfen  wir  wohl 
Händel's  Messias  als  die  classische  Leistung  in  dieser  Richtung 


i)  Gegenwärtig  gilt  diese  lyrische  Umkleidung  für  so  unerlässlich, 
dass  man  selbst  die  Wiederaufnahme  alter  Passionen  mit  solcher  ausstattet, 
so  die  des  Mancinus  (Schöberlein  II,  396  t)  und  die  von  Heinrich  Schütz 
Ivon  Verschiedenen  in  verschiedener  Weise). 

fc)  Falls  er  nicht  auch  den  Picander'schen  Text  von  4795  componiert 
bau  Vgl.  Ph.  Spitta,  Joh.  Seb.  Bach  II,  S.  836. 
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bezeichnen,  ßeide  Riebtungen  sehen  wir  neben  einander  her- 
gehen. Als  in  Leipzig  im  Jahr  4  766  das  alte  Absingen  der  Passion 
im  Vormittagsgottesdienst  abgeschafft  und  dafür  wirkliche  Pas- 
sionsmusik  eingeführt  ward,  gehörten  die  beiden  in  den  ersten 
Jahren  aufgeführten  Kirchenmusiken  diesen  beiden  Richtungen 
an :  die  erste,  gleich  i  766  zuerst  in  der  Thomaskirche  aufgeführte 
war  eine  Gantate,  mit  nur  wenigen  biblischen  Versen  als  Motiv 
und  zum  Verständniss  der  Musik ;  die  zweite,  4  767  zuerst  in  der 
Nicolaikirche  aufgeführte  war  eine  Lucaspassion  in  der  nun- 
mehr fest  gewonnenen  Gestalt.  Jene  nannte  sich  »Paßions- 
musik«, diese  »die  Leidensgeschichte  unseres  Erlösers«. 

Das  zwischen  beiden  liegende  Zwittergeschöpf  aber,  die 
geistliche  Oper,  ist  —  Gottlob  —  nach  einigen  schwächlichen 
Lebensversuchen1)  vollkommen  wieder  verschwunden.  An  ihrer 
Verdrängung  gebührt  ein  wesentlicher  Antheil  auch  unserem 
Christian  Reuter. 


Nachtrag. 

Das  Vorstehende  war  bereits  abgesetzt,  als  ich  noch  einen 
neuen  Passionstext  kennen  lernte,  der  zwar  keine  Verschiebung 
des  entworfenen  Entwicklungsganges  bedeutet,  der  aber  inner- 
halb dieser  Entwicklung  eine  interessante  Stelle  einnimmt.  Es 
ist  dies  eine  Matthäuspassion  von  Christian  Clajus,  Cantor 
in  Halberstadt,  vom  Jahre  4  693,2)  der  sich  auch  auf  »alten 


4)  Seobach's  Oratorium  von  47U  s.  oben  S.  344.  Im  Jahr  4  719 
erschien  noch  6in  derartiges  Stück  von  Joachim  Beccau,  dessen  Titel 
sehr  charakteristisch  die  Richtung  des  Textes  angiebt:  Heilige  Fasten  last 
oder:  das  Leyden  und  Sterben  unsers  Herrn  Jesu  Christi  u.  s.  w.  In :  Zu- 
lässige Verkürzung  müßiger  Stunden.  Hamburg,  1719.  Vgl.  Ph.  SpiUa, 
J.  S.  Bach,  II,  325.  Auch  hier  ist  Alles  vollkommen  in  dramatische  Hand- 
lung aufgelöst. 

2)  HISTORIA  |  Des  bittern  Leydens  und  Sterbens  |  Unsers  Erlösers 
und  Heylandes  |  JEsu  Christi,  |  Nach  dem  H.  Evangelisten  Matthäo,  | 
Wie  dieselbe  am  heil.  Car-Frey-  J  tage  im  Dom  und  Unserer  lieben 
Frau-  |  en,  wie  auch  in  der  Kirchen  S.  Johannis  am  |  Sontage  Judica 
und  Car-Frcytage,  mit  |  untermengten  schönen  Seuffzern  und  Stoß-  | 
Gebethlein,  umb  Erweckung  mehrer  Devo-  |  tion  gezieret,  musiciret 
und  abgesun-  j  gen  wird,  |  Auch  mim.  schönen  Geistreichen  Liedern 
so  wech-  |  sels-weyse  des  Nachmittages  vor  und  nach  der  Pre-  |  digt 
im  Dom  bey  des  HErrn  CHristi  Leich-Predigt  |  musiciret  werden,  ver- 
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Gebrauch«  beruft,  doch  ist  damit  schwerlich  seiu  besonderer 
Text,  sondern  nur  die  Absingung  der  Passion  überhaupt  ge- 
meint. Sein  Text  steht  so  ganz  im  Kreise  der  neuen  italienisch- 
coocertierenden  Musik,  dass  bei  ihm  von  einem  wirklich  »alten 
Gebrauch«  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Der  Text  reiht  sich  an  die  Behandlung  durch  Sebastiani 
und  Theile;  die  eingelegten  Strophen  sind,  auch  hier  von  einer 
einzigen  Strophe  abgesehen,  nur  der  Stimmungsausdruck  der 
Gemeinde,  aber  diese  Strophen  sind  in  einer  Fülle  eingelegt, 
dass  dies  Ueberwiegen  des  lyrischen  Elementes  sich  der  Rudol- 
slädter  Passion  von  J688  nähert,  wahrend,  vielleicht  (s.  o.) 
von  dieser  abweichend,  der  Text  zweifelsohne  musikalisch  com- 
poniert  war  und  dramatisch  vorgetragen  ward.  So  fällt  der 
Halberstädter  Passion  immerhin  die  Vertretung  einer  interessan- 
ten Stufe  in  der  Entwicklung  zu. 

Obwohl  uns  die  Noten  der  Composition  nicht  erhalten  sind, 
so  sehen  wir  doch,  wie  bedeutend  das  musikalische  Element 
entwickelt  war.  Jeder  der  beiden  Theile,  in  die  die  Passion 
zerfällt,  entsprechend  den  beiden  Capiteln  des  Evangeliums, 
wird  mit  einer  'Sonata'  eröffnet.  Bei  der  ersten  heisst  es  noch 
ausdrücklich:  'ä  4.  Violett.  &  4.  Violdig.',  was  bei  der  zweiten 
vielleicht  nur  als  nunmehr  selbstverständlich  fortgelassen  ist. 
Auch  bei  dem  Gesänge  wird  die  Instrumentalbegleitung  ange- 


meldet; |  Allen  JESUS  liebenden  Hertzen  zu  dienst  |  und  Nutz  herfür 
gegeben,  und  zu  finden  |  Bey  |  CHRISTIANO  CLAJO,  |  Cantore  der  Hohen 
Stiffts-Rirchen  |  in  Halberstadt.  |  {Strich.)  |  Gedruckt  im  Jahr  4  693. 
4  unbeziff.  Bogen  8°,  sign.  St — 2).  —  Exemplar  in  der  Bibliothek  d. 
D.  Gesellsch.  4  45  auf  der  Stadtbibliothek  in  Leipzig. 

Dieser  selbe  Druck  erschien  auch  mit  dem  folgenden,  allgemeiner  ge- 
haltenen Titel  (beide  Titel  sind  angeklebt,  obwohl  das  Blatt  zum  ersten 
Bogen  gehört) : 

Leuchtendes  |  Carfreytags  Flämlein,  |  Das  ist:  |  Andächtige  Musi- 
calische Betrachtung  (  Des  bittern  Leydens  |  JEsu  Christi,  |  Nach  dem 
H.  Evangelisten  Matthaeo,  |  mit  untermengeten,  und  zur  Andacht  die- 
nen- |  den  schönen  Seuffzem  und  Stoß-Gebetlein ,  j  fürnehmer  geist- 
reicher Manner,  aus  denen  |  gebräuchlichen  Evangelischen  Gesang-  | 
Büchern,  |  Zu  nöthiger  GemüthsErmunterung,  wann  J  die  Paßions- 
Historie  nach  alten  Gebrauch  am  Car-  |  Freytage  in  denen  Kirchen  ab- 
gesungen |  wird,  |  JEsus  liebenden  Christen  zu  Dienst-  |  und  Nutz  her- 
fürgegeben  durch  J  Christian  i  m  Clajum,  |  Hertzbergensem,  der  hohen 
Stiffts-Kir-  |  eben  zu  Halberstadt  Cantorem.  |  (Strich.)  |  Im  Jahr  4  693. 

Exemplar  in  demselben  Bande  mit  obigem. 

25* 
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geben.  So  heisst  es:  »Mit  4.  Stimm,  und  Viold.«,  bei  Einfuh- 
rung des  Evangelisten :  »2.  Violdig.«  und  dann  noch  einmal :  »mit 
Violdig.«;  desgleichen  bei  Jesus:  »mit  2.  Viol.<r  u.  s.  w. 

Der  Evangelientext  bietet  nichts  Besonderes,  er  ist  genau 
der  Bibel  entsprechend,  dramatisch  an  den  Evangelisten,  die 
Interloquenten  und  den  Chor  vertheilt.1)  Nur  macht  sich  auch 
hier  das  Musikalische  in  Wiederholungen  geltend.  Bei  den 
Worten  26,  22:  »Herr  bin  ichs«  folgen  auf  einander  Ten.  Cant. 
Bass.  Chor.  In  27, 24  wird  »Barrabam«  dreimal  wiederholt,  des- 
gleichen in  27,23  die  Worte  »Laß  ihn  kreuzigen«  dreimal. 

Wichtiger  sind,  wie  erwähnt,  die  lyrischen  Einlagen.  Sie 
haben  zunächst  den  alten  Titeleingang  und  die  alte  Dankformel 
am  Schlüsse  verdrängt.  Jener  wird  ersetzt  durch  einen  doppel- 
ten Gesang,  den  der  Chor,  nachdem  die  'Sonata'  beendigt  ist, 
vorträgt,  zuerst  den  Choraivers:  »Herr  Jesu  Christ,  wahr  Mensch 
und  Gott«,  dann  eine  neu  gedichtete  Arie :  »Kommt,  ihr  Gott  er- 
gebnen Hertzen«;  der  »Beschluß«  wird  »mit  4 .  Stimm.«  gesungen: 
»Wir  danken  Dir  von  gantzem  Hertzen,  0  Jesu,  unser  bester 
Schatz,  Für  Deine  Schmach,  für  Deine  Schmertzen  u.  s.  w.« 

Im  Innern  des  Textes  sind  nicht  weniger  als  53  Strophen 
eingetragen,  nämlich  30  Strophen  im  ersten  Theil  (Matth.  Cap. 
26),  und  23  im  zweiten  (Matth.  Cap.  27).  Die  Einlagen  stehen 
hinter  26,  2.  4.  42.  43;  in  45;  hinter  46.  48.  29.  32.  33.  36. 
39.  44.  42.  44.  49;  in  50;  hinter  50  (2  Strophen).  54.  56.  61 ; 
in  63  (2  Strophen);  hinter  66;  in  67;  hinter  72.  75  (3  Stro- 
phen). ||  Hinter  27,  2;  in  3 ;  hinter  5.  44  (2  Strophen).  20.  23. 
25.  26.  30.  32  (2  Strophen,  die  zweite  vom  Chor  gesungen).  34. 
38.  40.  46.  49.  50  (2  Strophen).  54  (2  Strophen).  58.  60.  Bei 
weitaus  der  Mehrzahl  heisst  es  stets:  »mit  4.  Stimm.«,  worunter 
man  doch  wohl  den  Cantus,  die  Stimme  des  »Knaben«,  zu  ver- 
stehen hat,  wie  bei  Sebastiani  in  Königsberg.  Nur  hinter  26,46, 
wo  es  von  Judas  heisst,  dass  er  von  da  an  Gelegenheit  suchte, 
wie  er  den  Herrn  verriethe,  wird  für  das  lyrische  Intermezzo 
angegeben:  »Mit  2.  Cant.  und  Viol.«  Allerdings  weicht  auch 
der  Charakter  dieser  Einlage  dem  Texte  nach  von  den  sonstigen 
ab.   Die  Verse  lauten : 

1)  Es  scheint  fast,  als  sei  die  Zahl  der  Interloquenten  noch  vermehrt, 
indem  die  prophetischen  Citate  aus  dem  alten  Testament  von  besonderen 
Stimmen  vorgetragen  zu  sein  scheinen.  So  wird  in  27,  9  'Jeremias*  als 
redend  eingeführt,  und  in  27, 85  ein  'Propheta'. 
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0  nie  erhörtes  Bubenstück, 
0  Greul  von  allen  bösen  Thaten '. 
Der  Jünger  denckt  den  Meister  zu  verratheii. 
Ach,  Juda,  scheue  doch  zurück ! 
Doch  nein,  wer  einmahl  ist  zum  Mammelucken  worden, 
Sucht  stets  Gelegenheit,  die  Frommen  zu  ermorden. 

Die  übrigen  Einlagen  sind  Choralstrophen,  entweder  bereits  be- 
kannte (»fürnehmer  geistreicher  Männer,  aus  denen  gebräuch- 
lichen Evangelischen  Gesang-Büchern«,  wie  der  zweite  Titel 
des  Büchleins  sagt),  hie  und  da  auch  wohl  neu  gemachte.  Bei 
einigen  von  diesen,  nämlich  den  hinter  26,  36  und  42,  und 
hinter  27,  5  eingeschobenen  lautet  die  Anweisung  abweichend : 
»Mit  4.  Stimm.«;  ist  das  ein  Druckfehler  oder  hat  es  damit  seine 
Richtigkeit?  Die  Entscheidung  muss  ich  den  Musikkennern 
tiberlassen.  Der  Ausdruck  'Aria*  kommt  nur  einmal,  bei  der 
zweiten  Eingangsstropbe  vor. 

Alle  diese  Einlagen  sind,  wie  erwähnt,  Ausdruck  der  Ge- 
meindestimmung, nur  eine  Strophe  macht  davon  eine  Aus- 
nahme und  gehört  der  Handlung  an.  Wie  bei  Theile  (Lübeck 
1673)  eine  Strophe  dem  Petrus  in  den  Mund  gelegt  war,  so  hier 
eine  Strophe  Christo,  gleich  die  erste,  hinter  26,  2 : 

Vergiessen  wird  man  mir  mein  Blut, 

Dazu  mein  Leben  rauben, 
Das  leid  ich  alles  dir  zu  gut, 

Das  halt  mit  festem  Glauben! 
Der  Tod  verschlingt  das  Leben  mein, 
Mein  Unschuld  trftgt  die  Sünde  dein, 

Da  bistu  seelig  worden. 

Zu  beachten  ist,  dass  Christian  Reuter  sich  derselben 
Strophe  an  derselben  Stelle  bedient  hat. 

Auch  für  die  Privatandacht,  für  die  Lectüre,  wurde  der 
Passionstext  mit  lyrischen  Strophen  durchsetzt.  So  haben  wir 
eine  »Kurtze  Passions-Andachta,  die  etwa  gegen  das  Jahr  1700  in 
Schneeberg  von  einem  Ungenannten  herausgegeben  worden  ist.1) 

1)  Kurtze  |  PASSIONS-  |  ANDACHT,  |  Wie  solche  von  Christlichen 
Hertzen,  nach  der  Anweisung  des  |  Evangelisten  Lucä,  mit  unter- 
mengten |  kurtzen  Seufftzern,  aus  dem  bekand-  |  ten,  und  hier  in  etwas 
verän  |  derten  Paßions-Lied :  |  Jesu  Leiden,  Pein  u.  Tod.  [  kan  ange- 
stellet  werden.  |  {Ein  aus  Druckzieraten  hergestelltes  Kreuz)  |  SCHNEE- 
BERG, |  Druckts  Heinrich  Fulde. 

2  unbez.  Bogen  8°,  sign.  91,  93. 
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Es  ist  die  Lucaspassion ,  die  beiden  Capitel  22  und  23  voll- 
ständig, dazwischen  vertheilt  die  Strophen  jenes  Liedes:  »Jesu 
Leiden,  Pein  und  Tod«,  in  welchem  bekanntlich  die  ganze  Lei- 
densgeschichte durchgegangen  wird.  Aber  der  Herausgeber 
hat  sich  bedeutende  Veränderungen,  Umstellungen  wie  Zusätze 
und  Auslassungen,  gestattet.  Vom  Originaltexte,  der  34  Strophen 
enthält,  haben  nur  die  folgenden  Aufnahme  gefunden  (Zwischen- 
schiebungen eigener  Strophen  bezeichne  ich  durch  Sternchen) : 
^  ******  3   4   5  *  6  *  g    j0    9  ******  <6    j9   48  *  21 

28.  26.  27.  29.  31.  33.  Also  bietet  das  Eingeschobene,  das  33 
Strophen  enthält,  deren  \  5  eigener  Mache.  Selbstverständlich 
kommt  hier  durchweg  nur  die  lyrische  Stimmung  des  Lesenden 
zum  Ausdruck.  —  Ein  Lied  von  6  Strophen  geht  dem  Passions- 
texte voran:  »Jesu,  deine  Paßion,  will  ich  jetzt  bedencken.« 


Digitized  by  Google 


ÖFFENTLICHE  GESAMMTS1TZLNG 
AM  44.  NOVEMBER  4887 
ZUR  FEIER  DES  TODESTAGES  LEIBNIZ'ENS. 

Herr  Wachsmuth  legte  Neue  Beiträge  zur  Topographie  von 
Athen  vor. 

Erste  Serie. 

Bei  meiner  jüngsten  Reise  nach  Griechenland,  die  vor  allen 
Dingen  Athen  selbst  sich  zum  Zielpunkte  nahm,  hatte  ich  nicht 
vornehmlich  die  Absicht,  neue  topographische  Forschungen  an- 
zustellen ,  sondern  vielmehr  die  das  monumentale  Material  zu 
sammeln  für  die  lange  verfolgte  Aufgabe,  das  Bild  des  städtischen 
Lebens  der  Hellenen  an  Athen  vorzuführen  etwa  in  der  Art  und 
Weise,  in  der  ich  bei  meiner  Antrittsvorlesung1)  versuchte  den 
Peiraieus  als  Muster  eines  hellenischen  Seeplatzes  mit  all  seinem 
reichen  Treiben  und  Leben  zu  zeichnen.  Aber  es  konnte  nicht 
ausbleiben,  dass  ich  die  Gelegenheit  wahrnahm,  alte  und  neue 
topographische  Controversen  an  Ort  und  Stelle  zu  studieren  und 
zu  lernen  was  nur  dort  gelernt  werden  kann.  Ich  gedenke  einige 
der  wichtigsten  dieser  Ergebnisse  in  eingehenderer  Behandlung 
vorzulegen  wenn  ich  dabei  nicht  durchweg  zu  einer  Änderung 
der  Ansichten  gelangt  bin ,  die  ich  in  früheren  Jahren  zu  be- 
gründen unternahm  ,  sondern  öfters  auch  eine  Bestätigung  und 
Verstärkung  schon  längst  ausgesprochener  Ansichten  gefunden 
zu  haben  glaube,  so  wird  man  dies  nicht  für  eigensinnige  Recht- 
haberei halten.   Fehlt  es  doch  auch  wahrlich  nicht  an  Belegen 

dafür,  wie  gern  und  freudig  ich  bereit  war  mich  durch  unbe- 

...  i 

1)  Seitdem  gedruckt  in  Conrads  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  (N.  F. 
Bd.  XIII)  1886,  S.  83  ff. 
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fangen  aufgenommene  Thatsachen  eines  Besseren  belehren  zu 
lassen. 

I.  Bas  Aphrodision  and  der  Kantharoshafen. 

Seit  den  epochemachenden  Abhandlungen  von  Gurtius  'de 
porlubus  Athenarum'  sowie  von  Ulrichs  'über  das  attische  Empo- 
rium  im  Piraeus'  und  'die  Topographie  der  Häfen  von  Athen',  die 
alle  4842  und  1843  erschienen  *),  hat  man  sich  gewöhnt  die  ver- 
schiedenen Theile  des  grossen  Peiraieushafens  so  zu  bestimmen, 
dass  die  nur  wenig  in  das  Land  eingreifende  Ausbuchtung,  die 
gleich  rechts  von  der  Einfahrt  durch  die  Molen,  also  an  dem 
südlichen  Uferrand  sich  befindet,  als  der  dritte  Kriegshafen  an- 
zusehen und  als  Kccv&ccqov  Xiftrjy  zu  bezeichnen  sei,  dass  ferner 
der  innere  Theil  des  Hafens  das  Emporion  mit  seinen  fünf 
grossen  Hallengebäuden  bilde ,  und  dass  zwischen  beiden  das 
Aphrodision  gesucht  werden  müsse.  Und  auch  daran,  dass 
letzteres  am  Ufer  selbst  gelegen  war,  hätte  füglich  nie  gezweifelt 
werden  sollen ,  da  dies  von  Pausanias  11,3  ausdrücklich  be- 
zeugt ist2)  und  indirekt  bestätigt  wird  durch  die  gleich  zu  er- 
wähnende Angabe  des  antiken  Topographen  Menekles,  der  das- 
selbe in  einer  Reihe  mit  den  Schiffswerften  und  den  Hallen- 
anlagen am  Rand  des  Hafens  aufführte,  so  dass  für  die  Lage 
dieses  Heiligthumes  in  der  That  kein  anderer  Platz  geeigneter 
erscheinen  musste,  als  der  Vorsprung  der  die  ebenbezeichnete 
Ausbuchtung  von  dem  innern  Hafen  scheidet,  auf  welchem  die 
modernen  Quarantainegebäude  liegen,  wie  ja  Aphrodisia  sich 
oft  auf  Vorgebirgen  finden3).  Und  doch  ist  diese  Annahme  jetzt 
urkundlich  widerlegt  und  damit  die  ganze  Vertheilung  der 
Hafenräume  in  Frage  gestellt. 

Als  man  diesen  Winter  zur  Gewinnung  von  Steinen  eine 


4)  Die  Abhandlungen  von  Ulrichs,  ursprünglich  in  verschiedenen 
Zeitschriften  erschienen,  sind  jetzt  bekanntlich  in  d.  'Reisen  u.  Forschungen 
in  Griechenl.  11  S.  4  56  ff.  u.  484  ff.  wieder  abgedruckt. 

3)  Freilich  meint  Hirschfeld  in  der  Arch.  Zeitung  XXXI  S.  4  05  die 
Worte  des  Pausanias  nqog  rfi  &a%itaa$  bedeuteten  nur  'über  den  Hafen'  (was 
auf  den  grössten  Theil  der  Peiraieusstadt  zutreffen  würde)  und  sucht  deshalb 
das  Aphrodision  auf  dem  Landrücken  zwischen  Zea-  und  Kantharoshafen 
(vgl.  auch  Ber.  dieser  Ges.  4878  S.  9  f.). 

3)  So  schon  Dodwell,  Reise  u.  s.  w.  II  S.  258  und  zuletzt  wieder  Milch- 
hofer,  erl.  Text  zu  den  Karten  v.  Attika  I  S.  49. 
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lange  Strecke  der  wohl  erhaltenen  Fortiticationsmauer  auf  der 
Eetioneia  abbrach  —  es  ist  das  ja  leider  auch  jetzt  noch  ein 
sehr  häufiges  Geschick  wohl,  erhaltener  antiker  Steinmauern  in 
Hellas  als  Steinbrüche  zu  dienen  — ,  wurden  auch  zwei  In- 
schriften blossgelegt,  die  aus  der  Zeit  des  konontschen  Mauer- 
baus stammen  und  nur  fluchtig  und  unregelmttssfg  in  den  Stein 
eingemeisselte  Notizen  Uber  die  bei  diesem  Bau  vergebenen 
Arbeiten  enthalten.  Die  eine  lautet : 

Itxi  Jw(pavTov  ixQxovros  (395/4)  2*iQoipOQiu>vo$ 
firjvog  ig  rä  tax   rjutQav  fyya  uevyeai  ravg  ki&ovg 
äyovoifuo&bg  HPA,  oidrjQuov  pio&ög  Prrh 
Die  andere,  auf  die  es  uns  hier  ankommt,  dagegen  besagt: 

Iii  EvßovUöov  aQxovtog  (394/3)  otzo  tov  or^ieiov 
ccQ^afievov  fiixQ1  T°v  ^istwttovx)  tCjv  /tvkiüv  rtäy 

tuo&u  (xrig)  zfrjfioa^ivr{g  BoitoTw[g  iju]  rjt  jtQooayioyjl 
tCov  M&cüv  2) . 

Dass  diese  Inschriften  sich  auf  den  Wiederaufbau  der 
Peiraieusmauern  zur  Zeit  des  korinthischen  Krieges  beziehen, 
ist  ja  durch  die  Datirung  sicher  gestellt ;  man  ersieht  aber  aus 
ihnen  beiläufig,  dass  bereits  im  letzten  Monate  des  Archontats- 
jahres  des  Diophantos  (Ol.  96,  2)  der  Bau  begonnen,  dass  mithin, 
selbst  angenommen,  dass  das  Archontatsjahr  des  Diophantos  erst 
Mitte  Juli  394  v.  Chr.  zu  Ende  ging3),  schon  vor  dem  Seesie^ 
des  Konon  bei  Knidos  die  Athener  den  Entschluss  gefasst  hatten, 
mit  eigenen  Kräften  und  wohl  auch  schon  im  Vertrauen  auf  die 
Unterstützung  der  verbündeten  Böotier,  Argiver  und  Korinther 
wenigstens  die  Ummauerung  des  Peiraieus  wiederzubeginnen. 
Der  Seesieg  des  Konon  hat  dann  nur  die  reichen  Geldmittel  des 
Persers  und  die  Mannschaften  der  persischen  Flotte  in  den  Dienst 
des  nun  auch  gleich  auf  die  Schenkelmauern  ausgedehnten 
Unternehmens  gestellt.   Und  so  ist  denn  jetzt  in  noch  weit 


4)  pixumov  ist  der  Mittelpfeiler  des  offenbar  zweit  hü  rigen  Thores  wie 
bei  der  Skeuothek  des  Philon  (s.  Hermes  XVII  S.  570). 

2)  In  Bezug  auf  die  Ergänzung  bemerke  ich,  dass  nach  Boiwtto  eine 
Lücke  und  abgeschabte  Stelle  im  Steine  sich  findet;  Foucart  glaubte  noch 
ein  A  zu  erkennen  und  las  Bouüniog  aitij  nQoaaytayj),  was  mirauch  durch 
seine  Übersetzung  nicht  verständlich  geworden  ist. 

3)  So  setzt  ünger  in  Müllems  Handb.  der  Alt.  Wiss.  I  S.  589  Ol.  96, 
mil  47  Juli  394  an  (uach  attischem  Kalender;. 
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höherem  Grade  als  bisher  ersichtlich,  dass  in  den  gewöhnlichen 
historischen  Erzählungen  der  Antheil  des  Konon  an  dem  Werk 
viel  zu  einseitig  hervorgehoben  ist.  Obwohl  ja  auch  bisher  schon 
aus  dem  glücklich  geretteten  Zeugniss  des  Philochoros  wie  aus 
einigen  Inschriften1)  zu  erkennen  war,  dass  der  Staat  der 
Athener  den  Wiederaufbau  damals  übernahm  und  an  die  zehn 
Phylen  übertrug,  die  ihrerseits  aus  der  Staatskasse  mit  Geldern 
versehene  Commissionen  bestellten,  sowie  dass  die  Archonten 
des  Jahres  den  Grundstein  legten  und  des  zum  Andenken  den 
bekannten  'Hermes  am  Pförtchen'  weihten,  der  auf  seiner  Basis 
neben  dem  Namen  der  Archonten  die  Inschrift  trug: 

Bei  dem  Beginne  des  Baues  der  Mauer,  sowie  es  befohlen 
Rath  und  Volk  von  Athen,  wTeiheten  diese  den  Gott. 

Jetzt  sieht  man  aber,  dass  nicht  einmal  die  Anregung  zu  diesem 
Plan  von  Konon  ausgegangen  sein  kann.  Doch  lehren  ja  die 
theils  erst  neuerdings  bekannt  gewordenen  oder  richtig  ver- 
wertheten  Inschriften  mit  den  Rechnungsablagen  der  xu%07toiol 
(C.  i.  Att.  II  N.  830 — 832) ,  dass  der  Bau  auch  dann  wenigstens 
noch  drei  Jahre  (bis  391/0  v.  Chr.,  Archontatsjahr  des  Philokles) 


4)  Die  Erzählung  des  Philochoros  steht  nach  Harpokr.  u.  d.  W.  'EQjuijg 
o  ngbg  rfi  nvkidi  und  7iobg  t[j  nvXiä^Eq^g  im  fünften  Buche  seiner  Atthis, 
d.  h.  in  dem  Theile  seines  Geschichtswerkes,  der  die  kononische  Zeit  be- 
handelte. Die  einfachste  Annahme  ist  also  jedenfalls,  dass  auch  die  Er- 
zählung des  Atthidographen,  die  an  die  Stiftung  des  Hermesbildes  anknüpft, 
eben  in  die  kononische  Zeit  zu  weisen  ist.  Die  Annahme  die  ich  früher  ver- 
treten habe  (Stadt  Athen  1  S.  520  Ann.  2),  dass  Philochoros  bei  der  Erwäh- 
nung der  kononischen  Restauration  dieses  erhaltenen  Denkmals  des  ersten 
Baus  gedacht,  ist  an  sich  nicht  besonders  wahrscheinlich,  und  das  ccQgajLtevoi 
noebtov  des  Epigrammes  setzt  nicht  mit  Nothwendigkeit  diese  Ummaue- 
rung  des  Peiraieus  als  die  überhaupt  erste  voraus,  sondern  braucht  nur  den 
Beginn  des  jetzigen  Baus  seinem  weiteren  Fortgang  entgegenzustellen.  In 
den  Worten  des  Philochoros  an  der  ersten  Stelle  bei  Harpokr.  ol  aQxoy*8? 
talg  (pvXaig  avi&eoav'EofxTjy  xxX.  ist  vor  Talg  <pvXalg  jedenfalls  eine  Lücke 
anzunehmen;  ob  sie  mit  Bergk  Rhein.  Mus.  XXXIX  S.  648  Anm.  2  durch 
<svv  oder  mit  Wilamowitz,  aus  Kydathen  S.  207  Anm.  42  durch  xov  üetQaia 
itixitsiv  aQxovxeg  auszufüllen,  kann  zweifelhaft  sein ;  der  Sinn  ist  unzwei- 
felhaft und  die  Thätigkeit  der  Phylen  ja  durch  die  Inschriften  (C.  •*.  AU.  II 
N.  830—832;  vgl.  auch  Müth.  d.  Inst.  III  S.  50  ff.  genauer  bekannt.  Dass 
ebd.  für  nv\6>v«  top  Xrttxöv  mit  Leake  n.  tov  aarutov  zu  schreiben 
und  das  Thor  der  Peiraieusmauer ,  das  nach  dem  «mv  d.  h.  der  Kapitale 
führte,  zu  verstehen  sei,  habe  ich  neulich  (Jahrb.  f.  Nat.  Ökon.  4886  S.  86) 
bereits  angedeutet. 
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in  Anspruch  nahm *) .  Und  wenn  bereits  durch  ein  Belobigungs- 
dekret (C.  t.  Att.  II  N.  W\)  die  freiwillige  Beihülfe  eines 
Argivers  (Aristomachos)  bezeugt  war,  so  ist  jetzt  durch  unsere 
zweite  Inschrift  auch  die  Mitwirkung  eines  Böotiers  (Demosthenes) 
urkundlich  bestätigt. 

Was  lehrt  denn  nun  aber  diese  'tri  sM  aufgefundene  In- 
schrift hinsichtlich  des  Aphrodision's?  Foucart2)  glaubte  den 
Platz  genau  bestimmen  zu  können ,  indem  er  eine  Reihe  un- 
sicherer oder  falscher  Posten  in  die  Rechnung  einsetzte.  Falsch 
ist  vor  allem  die  Auffassung  der  Zahlen  der  Geldsumme  als  An- 
gabe der  Distanz  nach  attischem  Fuss,  nicht  richtig  auch  die  Be- 
rechnung des  attischen  Fusses,  dessen  Grösse  von  0,327  m  jetzt 
durch  Dörpfeld  Uber  jeden  Zweifel  erhoben  ist,  ganz  unsicher 
ferner  die  Bestimmung  des  arj^Blov. 

Aber  vornehmlich  halte  ich  daran  fest,  dass  hier  kein  an- 
deres als  das  bekannte  Aphrodision  am  Peiraieushafen  gemeint 
sein  kann ,  da  eben  nur  dieses  so  kurzweg  als  ro  J4(pQodioiov 
bezeichnet  wird. 

Zweimal  noch  wird  'das  Aphrodision'  im  Peiraieus  so 
schlechthin  erwähnt.  Einmal  in  dem  oft  besprochenen,  durch 
die  Scholien  zu  Aristoph.  Frieden  V.  444  erhaltenen  Zeugniss 
des  Periegeten  Men ekles  (Frg.  4  bei  Müller,  frg.  hist.  Gr.  IV 
S.  450),  welches  ich  gleich  vollständig  hersetze,  weil  es  für 
diese  ganze  Betrachtung  von  fundamentaler  Bedeutung  ist.  Es 
lautet  im  codex  Venetus :  KalkixQaTtjg  iq  Mevexiijg  Iv  x([t  neyl 
J4xhjvu>v  yqdiptov  ovrutg'  lfyet  dl  6  üsiQauvg  kifiirag  rgeig. 
jzavTctg  xXeunovg-  slg  tiev  iaviv  6  Kav&aqov  li^i]v  xalovpevog, 
iv  $  Ta  veioQia  i§rjycovra  (dieses  sicher  verderbte  Wort  lasst 
der  Ravennas  ganz  aus ;  Dindorf  vermuthete  statt  dessen 
oxrjTo  oder  lt;oncod6fHT]To,  Meineke  exerc.  in  Athen.  I  p.  39  k^g ) , 


A)  Irrthümlich  aber  ist  die  Annahme  die  sich  bei  neueren  Gelehrten 
öfters  findet  (z.  B.  Breitenbach  zu  Xenoph.  Hellen.  IV  8,  <0;  Curtius,  Gr. 
Gesch.  III3  S.  275.  277),  dass  selbst  im  Jahre  378  der  Bau  der  Peiraieus- 
mauern  noch  nicht  vollendet  gewesen  und  erst  damals  infolge  des  miss- 
glückten Handstreiches  des  Sphodrias  die  Hafenstadt  vollständig  ummauert 
worden  sei.  Denn  Xenophon  Hellen.  V  4,  20  und  34  gebraucht  nur  den 
Ausdruck  itnvXtaxos  (o  HeiQctuv?)  und  knvXoyaav  %ov  ITetQaiä ;  man  hatte 
also  nur  die  hölzernen  Thore  nicht  eingesetzt ,  weil  man  auf  einen  Überfall 
nicht  gefasst  war;  die  Ummauerung  aber  war  völlig  zu  Ende  geführt. 

2)  Er  gab  die  beiden  Inschriften  kürzlich  im  Bulletin  de  Corr.  Hell. 
4  887  S.  4  36  ff.  heraus. 
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elza  J4q>Qodioiov,  (Iva  ytwiky  tov  Xi\.i£vog  avoal  7tivte\  Und  zum 
Andern  beisst  es  in  einer  kürzlich  gefundenen,  hochinteressanten , 
leider  stark  verstümmelten  athenischen  Inschrift  (aus römischer 
Zeit),  welche  Restaurationsarbeiten  an  verschiedenen  öffent- 
lichen und  heiligen  Anlagen  aufzählt  (3E(pr)p.  ao%.  1884  S.  470 
Z.  45  xfnxtQag  Tag  ev  tr<J)  {.leyaly  [fo/uivi  cutb  tov  fiiqovg  (?)]  *) 
tov  n^iyCkBLO^ivov  Tolg  veiooloig  y.ai  t$  Ji<pood ta lip 
Aal  Talg  OToaig  \ii%oi  tüv  xXei&owv. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Zeugnissen  gleichmassig ,  dass 
man  unter  'dem  Aphrodision'  im  Peiraieus  ein  an  dem  Ufer  des 
grossen  Peiraieushafens  gelegenes  Heiligthum  verstand,  also  doch 
sicher  eben  den  von  Pausanias  7tobg  vfi  &alaoor]  im  Peiraieus 
erwähnten  Tempel  der  Aphrodite.  Freilich  erzählt  von  diesem 
Tempel  der  einzige  Zeuge,  der  ihn  erwähnt,  Pausanias  a.  a.  O. 
Folgendes:  irobg  de  tT)  &aXaoaji  Koviov  qntoö6/*r]0€v  lAfpoodiTrjg 
ieoov,  Toirjoeig  jia%edai(iovUov  Y.aTeqyaoänevog  tceoi  KvLöov 
ty\v  kv  tfi  Kaqw.fi  y¥EQ(>ovrjotit .  Kvidwi  yaq  zifAÜoiv  lAfpQoölvqv 
\iakioxa  v.ai  0(piai  Tqla  eoviv  (statt  des  Uberlieferten  ocploiv 
etjriv  ist  nämlich  wie  ich  vermuthe  ocpioi  y  katlv  zu  lesen) 
ieqa  rfjg  fteov'  tb  filv  yaq  aqyaioTaTov  <Ja>olTidog,  uera  dk  to 
Idxoaiag ,  veuivarov  Ök  rjv  Kvidlav  oi  Tzokkol,  Kvlöioi  dk  avro) 
/.alovoiv  Evrtloiav.  Das  sieht  ja  nun  allerdings  ganz  so  aus,  als 
ob  eben  erst  Konon  ein  Heiligthum  der  Aphrodite  hier  gestiftet 
und  zwar  eben  der  knidischen  zur  Feier  des  Andenkens  an  die 
berühmte  knidische  Seeschlacht.  Da  nun  diese  selbst  erst  Ende 
Juli  394  fällt  nach  Massgabe  des  Datums  der  Sonnenfinsterniss. 
die  kurze  Zeit  darauf  eintrat  und  von  den  Astronomen  auf  den 
1 4.  August  394  berechnet  ist,  ja  nach  der  Erzählung  Xenophon  s 
Hellen.  IV  8,  7 — 10  Konon  erst  im  Sommer  393  nach  Athen 
gekommen  sein  kann,  so  ist  es  allerdings  unmöglich,  dass  im 
Laufe  des  Archontenjahres  des  Eubulides,  in  das  unsere  In- 
schrift fällt  und  welches  mit  dem  Juli  393  zu  Ende  geht,  schon 
der  Bau  des  Konon  vollendet  gewesen  sein  kann.  Deshalb  will 
nun  Foucart  in  der  Inschrift  vielmehr  ein  anderes  Aphrodision, 
das  des  Themistokles,  bezeichnet  sehen. 


4)  Die  von  mir  eingesetzte  Ergänzung  bleibt  in  ihrem  letzten  Theile 
ja  allerdings  problematisch ;  aber  der  Genitiv  tov  neoixteioptiKw  führt  doch 
im  Zusammenhang  mit  pixot  xtav  xX.  nothwendig  auf  eine  Fassung,  die  mit 
iler  versuchten  sachlich  sich  deckt. 
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Die  einzige  litterarische  Nachricht  über  dieses  Themisto- 
kleischeAphrodision  Ii  od  et  sich  bei  demScholiasten  zu  Hermogenes 
7t€Qi  Idewv  Buch  II  Kap.  ttbqi  yXwcvrrjTög  (in  Walz's  Rhetor. 
Gr.  VI  S.  393) :  xai  vä  ftegl  rrjg  ägioregag,  ort  ItvI  Oeftioto- 
Movg  TQirjQovg  Irpavr]  xad-t^onevri'  o&iv  xai  pura  %r\v  vixyv 
&nct(>%ovldq)qodto]g  ibqov  idqvaaro  kv  IleiQauT,  dtg/iftuiwiog 
o  Aa\.i7ttqivg  iv  t<J>  tibqI  ßto^uov.  Auf  Grund  dieser  Erzählung 
hatte  man  schon  längst  zwei  Aphrodisien  im  Peiraieus  ange- 
nommen, das  Themistokleische  der  Aparchos  und  das  Kononische 
der  Euploia.  Nun  hat  zwar  bereits  Ulrichs  a.  a.  0.  S.  J80 
Anm.  53  mit  Recht  den  unerhörten  Beinamen  der  Aphrodite 
entfernt,  indem  er  statt  li7caq%nv  einfach  ct7taQxr}V  schrieb; 
aber  es  ist  kaum  zulassig  mit  ihm  die  ganze  Erzählung  über  die 
Themistokleische  Stiftung  auf  eine  Verwechselung  der  beiden 
Seehelden  Themistokles  und  Konon  zurückzuführen.  Das  erlaubt 
meines  Erachtens  schon  nicht  die  Autorität  des  alten  athenischen 
Scribenten  Ammonios ,  der  eine  Monographie  7t%ql  ßio^Cov  v.a) 
zoqtwv  schrieb1).  Dazu  kommt  auch  noch  das  leider  gerade  an 
entscheidender  Stelle  verstümmelte  Zeugniss  jener  schon  oben  er- 
wähnten Restaurationsinschrift,  in  der  Z.  44  mitten  unter  Stiftun- 
gen des  Peiraieus  auch  erwähnt  wird  das  Heiligthum  einer  Göttin, 
d  iÖQvaaro  Q€iiiOT07tkfjg  nqb  rrjg  tveqi  2ala^ilva  vav^taxiag ; 
freilich  ist  von  dem  Namen  der  Göttin,  der  im  Genitiv  stand, 
eben  nur  rjg  erhalten.  Es  scheint  mir  aber  unter  den  obwalten- 
den Verhältnissen  keine  allzu  kühne  Vermuthung,  dass  dies  die 
letzte  Silbe  von  !dfpQodiTrjg  sei;  denn  wenn  hier  die  Stiftung 
vor,  dort  nach  der  Salaminischen  Schlacht  erfolgt,  so  erledigt 
sich  das  einfach  durch  die  Erwägung,  dass  das  Gelöbniss  der 
Schlacht  vorausging,  seine  Ausführung  ihr  folgte.  Also  eine  von 
Themistokles  herrührende  heilige  Stiftung  der  Aphrodite  im 
Peiraieus  ist  gewiss  nicht  zu  bezweifeln ,  wenngleich  sie  über 
Hain  und  Altar  nicht  hinausgegangen  zu  sein  braucht2) .  Zweifel- 
haft bleibt  nur,  ob  wir  uns  diese  Anlage  räumlich  von  der  ko- 
nonischen  geschieden  denken  müssen  oder  nicht.  Wie  man  aber 
auch  sich  zu  dieser  Frage  stellen  möge,  sicher  ist  in  der  Mauer- 

4)  S.  Meineke,  Anal.  crit.  in  Athen,  p.  220. 

2)  Dass  gerade  nur  ein  Altar  gestiftet  sei ,  folgt  allerdings  noch  nicht 
mit  Sicherheit  aus  dem  Umstand,  den  Curtius  a.  a.  0.  p.  37  Anm.  4  hervor- 
hob, dass  die  betreffende  Notiz  in  einer  Schrift  rteQi  ßcouüv  (vielmehr  7ieq\ 
ß<otuwv  xai  foQTÜv)  stand. 
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ba uinschrift  dieselbe  Cultstätte  gemeint,  an  der  Konon  seinen 
Bau  errichtete :  also  bestand  auch  vor  dem  Bau  eines  kanoni- 
schen Prachttempels  hier  ein  Aphrodision,  mindestens  ein  Hain 
mit  Altar  (wahrscheinlich  also  doch  eben  das  Themistokleische) . 

Der  ganze  Conplex  muss  sich  aber  —  das  wurde  oben  be- 
reits festgestellt  —  bis  an  das  Ufer  erstreckt  haben  und  danach 
kann  nun  —  das  ist  das  Zweite,  was  sich  mit  Bestimmtheit  er- 
gebt —  keine  Frage  mehr  sein ,  dass  das  Aphrodision  in  der 
Nähe  der  in  ihrem  Laufe  ja  feststehenden  Fortificationen  an  dem 
Uferrand  der  Eetioneia  gelegen  habe.  Hier  müssen  also  die 
Franzosen,  die  jetzt  das  Aphrodision  wieder  aufzudecken  suchen, 
vor  allem  ihre  Tastversuche  anstellen. 

Daraus  resultiert  aber  zugleich  drittens,  dass  wir  bisher 
die  vor  dem  Aphrodision  von  Menekles  a.  a.  O.  erwähnten 
vetüQia  nicht  richtig  aufgefasst  oder  gedeutet  haben.  Denn  die 
feste  Beihenfolge  in  der  gleichmässig  wie  bei  dem  Topographen 
Menekles  nun  auch  in  der  öfters  erwähnten  Inschrift  a.  a.  O. 
die  vECJQia,  das  Aphrodision  und  die  Hallen  des  Emporions  auf- 
treten, gestatten  nicht  die  Annahme  festzuhalten,  die  sich  bis- 
her von  selbst  empfahl,  dass  unter  den  veojQia  des  Menekles 
die  Schiffshäuser  zu  verstehen  seien,  deren  Reste  an  der  dem 
Aphrodision  entgegengesetzten  Seite  in  dem  bisher  so  genannten 
Kantharoshafen ,  d.  h.  der  südlichen  Ausbuchtung  noch  vor 
einiger  Zeit  zu  erkennen  waren  (sie  sind  auf  dem  alten  Schau- 
bert'schen  Plane  des  Peiraieus  noch  verzeichnet,  jetzt  allerdings 
verschwunden) . 

Wenn  schon  bei  dem  Topographen  das  Springen  von  einem 
Ufer  nach  dem  andern  auffallend  wäre,  so  ist  es  die  Wiederkehr 
dieser  Absonderlichkeit  in  dem  officiellen  Dokument  erst  recht 
und  hier  durch  den  Zusammenhang  geradezu  ausgeschlossen. 
Denn  hier  wird  das  Erstrecken  der  ifmtTQcti  bis  zu  den  xlei&Qa 
von  einem  durch  die  genannten  drei  Gattungen  von  Anlagen 
ringsum  besetzten  Raum  aus  angegeben  und  es  muss  erwartet 
werden  ,  dass  dabei  die  Aufzählung  der  Anlagen  in  bestimmter 
Abfolge  gegeben  sei.  Das  würde,  wenn  die  bisherige  Deutung 
der  vewQta  richtig  wäre,  aber  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn 
gesagt  würde  tov  7teQwleioti£vov  *oig  veioyloig  xal  valg  avoaig 
Aal  t<1  'Ay^odioloj.  Dazu  kommt  noch  eins;  diese  iffvxTgai 
können  kaum  etwas  andres  als  Haine  gewesen  sein;  das  Wort 
ist  zwar  neu ,  muss  aber  doch  als  eine  Variante  zu  xpvvLTriQiov 
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gelten ,  über  welchen  Ausdruck  zu  vergleichen  ist  Athen.  XI 
S.  503 6  NixavÖQog  6  GvaveiQvjpbg  xaXeio&ai  q>rjai  ipvxTrjQia 
xctl  Tovg  akotodsig  xal  ovaxlovg  %6ftovg  tolg  öeoig  aveifitrovg 
Iv  olg  eoriv  avaxpv^ai  (abgekürzt  ist  die  Glosse  bei  Hesycb.  u. 
d.  W.  tpvycrrjQia  wiederholt).  Dass  nun  ein  Hain  die  ganze  lang- 
gestreckte Küste  der  Eetioneia  von  den  Molen  [xltl&Qct)  bis  zu 
dem  Aphrodision  in  der  Nähe  der  an  das  Ufer  sich  senkenden 
Befestigungsmauer  sich  ausgedehnt  habe ,  ist  an  sich  unglaub- 
lich, und  jedenfalls  sind  die  tpvxTQai  beim  Zeahafen  offenbar 
nur  unmittelbar  an  den  Molen  selbst  vorhanden  *) . 

Da  ist  nun  vor  allen  Dingen  zu  betonen ,  dass  der  Begriff 
vewQict  ja  sich  keineswegs  auf  Schiffshäuser  beschränkt ;  er  um- 
schliesst  vielmehr  alle  auf  die  Marine  bezüglichen  Anlagen, 
auch  die  Zeughäuser,  Bauplätze  für  die  Schiffe  u.  s.  w.  Es  ge- 
nügt in  dieser  Beziehung  für  unsern  Zweck  auf  die  Ausführungen 
von  Böckh,  Staatsh.  d.  Ath.  III  S.  64  ff.,  zu  verweisen,  obwohl 
dieselben  aus  dem  inzwischen  ganz  neu  oder  genauer  als  bisher 
bekannt  gewordenen  urkundlichen  Material  in  einigen  Punkten 
modificiert,  in  andern  ergänzt  werden  können  oder  müssen.  Es 
liegt  also  keinerlei  Nölhigung  vor,  die  veioQia  in  dem  grossen 
Peiraieushafen  lediglich  auf  Schiffshäuser  zu  beziehen ;  vielmehr 
können  auch  sonstige  Werftanlagen  mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichnet sein. 

Und  solche  in  einiger  Ausdehnung  auf  der  Eetioneiaküste 
anzunehmen  empfiehlt  sich  auch  aus  andern  Gründen.  Erstens 
eignet  sich  dieses  Terrain  sehr  wohl  zu  Schiffsbauplätzen, 
während  solche  bei  dem  Munychiahafen  sich  gar  nicht  finden 
konnten,  auch  der  sog.  Kantharoshafen  muss  mit  seinen  min- 
destens 94  Schiffshäusern  dicht  besetzt  gewesen  sein,  zumal  der 
eine  Grenzstein,  der  den  Ankerplatz  der  für  den  Verkehr  mit 
den  Nachbarorten  bestimmten  Marktschiffe  {noQ&neia)  bezeich- 
nete, bereits  ein  Stück  innerhalb  dieser  Ausbuchtung  gefunden, 
also  ein  Theil  derselben  dem  gewöhnlichen  Verkehr  offen  ge- 
standen haben  muss.  An  dem  Zeahafen  kann  es  vavitriyia  wohl 
gegeben  haben,  aber  wenn  man  sich  nach  den  erhaltenen  Resten 
das  Bild  der  c.  200  Schiffshäuser,  die  hier  errichtet  waren ,  re- 
construiert ,  bleibt  sicher  kein  sehr  umfangreicher  Platz  für  die 


i)  'Eq>,  ctQx.  *884  S.  4  70  Z.  43  xpvxiQa?  xag  nqbg  x{ol)g  ys(aqiot[g  x]ov 
hpirog  xov  iv       ngbg  xoig  nXsi  |  [$(>oig. 
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neuzuerbauenden  Schiffe  übrig.  Dagegen  ist  das  Eetioneiaufer 
mit  seinem  flacheren,  mässig  geneigten  östlichen  Theil  wohl  ge- 
eignet zu  Schiffsbau  und  Stapellauf.  Ich  darf  anführen,  dass  auch 
noch  beutigen  Tages  solche  Schiffsbauplätze  hier  angelegt  sind. 
Auch  die  einzigen  hier  noch  sichtbaren  Spuren  des  Alterthums, 
in  dem  Felsen  geebnete  Rampen  und  Steindamme,  stimmen 
durchaus  zu  dieser  Annahme. 

Von  Schiffshäusern  finden  sich  dagegen  auf  der  Eetioneia 
keinerlei  Reste,  und  da  hier  am  Rande  jetzt  überall  Steine  ge- 
brochen werden,  hätten  sicher  einige  Überbleibsel  zu  Tage 
treten  müssen.  Aber  wir  wissen  ja,  dass  mehrere  Schiffe  der 
Marine  auch  einfach  auf  das  Land  gezogen  wurden  und  unter 
freiem  Himmel  (v7zai&Qioi)  liegen  blieben:  auch  dafür  wäre 
hier  geeigneter  Platz. 

Man  kann  noch  hervorheben ,  dass  dem  Getriebe  des  Han- 
delshafens die  Kriegsschiffe  hier  ebenso  entzogen  waren  wie  in 
der  gegenüberliegenden  Bucht  und  insbesondre  dass  zusammen- 
hängende Ansiedelung  auf  der  Eetioneia  ganz  fehlte,  während 
unmittelbar  oberhalb  jener  Bucht  zahlreiche  Reste  von  Häuser- 
gründungen wahrzunehmen  sind. 

Wird  also  der  Annahme,  dass  auf  dem  Eetioneiaufer  in  dem 
eben  näher  darceleeten  Sinne  sich  ausgedehnte  Theile  der 
Werftanlagen,  namentlich  in  dem  mehr  nach  Osten  gelegenen 
Theile  befanden,  nichts  im  Wege  stehen,  manches  dieselbe  em- 
pfehlen, so  wird  nun  eben  durch  diese  Annahme  eine  Deutung 
der  vstoQia  in  dem  grossen  Hafen,  dieMenekles  und  die  Inschrift 
erwähnen,  ermöglicht,  bei  der  alle  die  oben  geäusserten  Be- 
denken mit  einem  Schlag  wegfallen.  Es  sind  dann  eben  die 
auf  beiden  Ufern1)  gelegenen  veioqia  (im  sog.  Kantharos  und 
auf  der  Eetioneia),  die  zunächst  den  Molen  lagen,  zuerst  erwähnt, 
dann  wird  das  den  vsioqia  auf  der  Eetioneia  benachbarte  Aphro- 
dision  genannt ;  es  folgen  der  Reihe  nach  die  fünf  Hallen ,  die 
bis  zu  den  vewqux  auf  der  andern  Seite  heranreichen. 

Eine  Anschauung,  die  allmählich  Platz  gegriffen2),  ist 


i)  Man  könnte  daran  denken,  falls  diese  Annahme  sich  bewährt,  dass 
in  dem  corrupten  i^oyta  des  Menekles  ein  i£  ixariQuv  o.  dgl.  stecke. 

S)  Nur  Perrot  hat  bei  der  Besprechung  von  G.  Hinstin,  de  Piraeo 
Athenarum  propugnaculo  (Paris  4  877),  in  Rev.  crit.  4877  II  S.  282  sich  von 
diesem  Fehler  freigehalten,  ist  aber  infolge  der  Verwirrung,  die  er  übrigens 
in  die  topographische  Frage  brachte,  unbeachtet  geblieben.  Zu  besonderer 
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freilich  unmöglich,  wenn  die  eben  vorgetragene  Auffassung  das 
Richtige  trifft;  darüber  ist  zuletzt  noch  mit  ein  paar  Worten  zu 
sprechen.  Man  glaubt  einen  besonders  von  der  Natur  abge- 
grenzten kleineren  Hafen  innerhalb  des  grossen  annehmen  zu 
müssen,  der  speciell  als  Kantharoshafen  bezeichnet  werden 
konnte,  und  meint,  dass  das  eben  der  in  der  südlichen  Aus- 
richtung gelegene  Kriegshafeu  gewesen  sei.  Auch  diese  An- 
schauung rührt  von  Ulrichs  her.  Der  umsichtige  Topograph  hatte 
zwar  ursprünglich  (S.  194  Anm.  16/  es  noch  offen  gelassen,  ob 
nicht  der  ganze  grosse  Hafen  diesen  Namen  geführt,  dann  aber 
'S.  479  Anm.  53)  als  er  das  entscheidende Zeugniss  desMenekles, 
das  ich  oben  anführte,  behandelte,  hiereine  Lücke  statuiert1] 
und  diese  so  ausgefüllt,  dass  nun  der  Kantharos  allerdings  nun 
als  ein  Theil  des  grossen  Hafens  erschien  (er  las  dg  luv  (6  ut- 
ytaiog  At/ti/j/,  ev&a  iv  degiü  jcquiov)  6  Kav&ccQov  kifit)v) .  Doch 
ist  das  ja  nichts  als  eine  willkürliche  Änderung  der  Überliefe- 
rung. Nimmt  man  aber  die  Worte  so,  wie  sie  da  stehen,  so 
bieten  sie  einen  an  sich  durchaus  verständigen  Sinn.  4 Iis  gibt', 
sagt  Menekles,  'in  der  Hafenstadt  drei  verschliessbare  Hafen. 
Der  eine  ist  der  Kantharoshafen ,  an  dem  die  vtiooia,  dann  das 
Aphrodision,  dann  rings  um  den  Hafen  die  fünf  Hallen  liegen'. 
Dies  Nebeneinanderstellen  von  vttoQca,  Aphrodision  und  Hallen- 
gebäuden ist  ja  sachlich  durchaus  correct  und  nun  durch  die 
schlagende  Parallele  in  der  öfters  angeführten  Restaurations- 
inschrift direkt  bestätigt.  Und  auch  grammatisch  ist  es  durch- 
aus unbedenklich  zu  sagen  nicht  bloss  kifti]v,  iv  $  tu  veiogia, 
sondern  auch  ?uf.iijv,  iv  o>  ro'AipQodioiov ,  ai  oroul,  wie  z.  B. 
Xenophon  Anab.  IV  8,  22  7coi.iv  oUovfiivqv  iv  Tip  Ev$eLv<o 
n6vT(p  und  gar  VI  4,  5  to  oQog  iv  tm  kipdvi  schreibt,  um  den 
am  Ufers  Rand  gelegenen  Berg  zu  bezeichnen.  Was  zwingt 
denn  also  in  dem  ganz  unverdächtigen  Zeugniss  nun  doch  eine 
Verstümmelung  anzunehmen?  Doch  gewiss  nicht  die  Notizen 
der  offiziellen  Übergabeurkunden  der  Werftenaufseher,  in  denen 
neben  einander  stehen  die  Schiflshäuser  iv  Movvi%iu  oder 
Movvi%laoiv ,  die  iv  Zeq  und  die  iv  Kav&aQov  ki[itvt\  denn 
den  allgemeinen  Ausdruck  iv  ITeiQcuei  konnte  man  hier  nattir- 

Freude  gereichte  es  mir  aber,  zu  hören,  dass  Dörpfeld  schon  seit  einiger 
Zeit  den  Namen  Kantharos  für  den  ganzen  grossen  Hafen  gebraucht. 

4)  Ich  selbst  habe  mich  dem  früher  (Stadt  Athen  I  S.  34  4)  ange- 
schlossen und  sogar  eine  neue  Ergänzung  vorgeschlagen. 

4  887.  26 
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lieh  nicht  brauchen;  die  Bezeichnung  ist  aber  gleich  gut,  mag 
man  unter  Kantharos  sich  den  ganzen  grossen  Hafen  oder  nur 
einen  Theil  desselben  vorstellen.  Sonst  geht  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  alles,  was  wir  in  der  Litteratur  über  den  Kantharos 
finden,  zurück  auf  einen  Vers  in  dem  Aristophanischen  Frieden 
(V.  \  45) .  Es  hat  dort  der  auf  dem  Mistkäfer  (xavd'aQog)  reitende 
Trygaios,  befragt  was  er  thun  wolle  wenn  er  in's  Meer  falle, 
—  natürlich  nur  des  Wortwitzes  halber  —  geantwortet,  er  werde 
als  Schiff  einen  Naxischen  Kantharos  (eine  kleine  Art  von  Schiffen) 
benutzen,  und  fahrt  nun  fort  die  Vieldeutigkeit  des  Wortes 
y.avd-agog  auszunutzen,  indem  er  auf  die  weitere  Frage,  welcher 
Hafen  ihn  denn  da  aufnehmen  werde,  den  Bescheid  gibt  kv 
lleiQaiei  dtjjtov'  ort,  Kclv&ccqov  hfir'jv  ('zu  dem  Ende  gibt's  im 
Peiraieus  eine  Käferbucht') .  Aus  diesen  Wortwitzeleien  ist  für 
unsere  Frage  freilich  nichts  zu  entnehmen,  und  die  Erklärungen 
der  Grammatiker  zu  dieser  Stelle ,  die  sich  dann  wie  gewöhn- 
lich in  die  späten  Lexika  fortgepflanzt  haben  ,  wiederholen  nur 
was  aus  Aristophanes  zu  entnehmen  war.   Die  einzige  Aus- 
nahme aber  bildet  eine  Erwähnung  bei  Plutarch,  Phokion  28, 
wo  erzählt  wird,  dass  ein  Myste,  als  er  gerade  ein  Schweinchen 
im  Kantharoshafen  wusch,  von  einem  Seeungethttm  halb  ver- 
schlungen worden  sei.  Man  wird  zugeben,  dass  nicht  bloss  für 
diese  Scene  jeder  beliebige  andere  Theil  des  Hafens  ebenso  gut 
passe  wie  der,  wo  die  Schiffshäuser  der  Marine  lagen ,  sondern 
sogar  das  Benutzen  eines  Kriegshafens  zum  Zweck  einer  solchen 
wenn  auch  immer  gottesdienstlichen  Waschung  an  sich  nicht 
eben  wahrscheinlich  sei. 

Also  nennen  wir  den  ganzen  grossen  Peiraieushafen  einfach 
wieder  Kantharos.  Vielleicht  bestätigt  die  Richtigkeit  dieser 
Auffassung  sogar  der  Name  selbst.  Die  Alten  nennen  den  Hafen 
entweder  Kav&aQov  \iux]v  oder  Kav&ccQog  ?ufujv  (so  Plutarch 
a.  a.  O.  und  Suidas  u.  d.  W\).  Gedeutet  ist  der  Name  im  Alter- 
thum nicht :  denn  wenn  es  in  einem  Scholion  zu  Aristophanes 
a.  a.  0.  heisst,  der  Hafen  habe  seinen  Namen  von  einem  Heros 
Kantharos,  so  ist  erstens  dieser  Heros  sonst  ganz  unbekannt 
und  seine  Existenz  durch  das  späte  Scholion  keineswegs  ver- 
bürgt; und  zweitens  wäre  er,  wenn  er  wirklich  existiert  hat. 
eben  wie  so  viele  ähnliche  Gestalten ,  nicht  ein  wirklicher 
€7tiovviiOQ,  sondern  nur  nachträglich  hinzuerfunden.  Ich  kann 
aber  die  Vermuthung  nicht  unterdrücken ,  dass,  wie  mancher 
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andere  Hafen,  z.  B.  der  Kißiorbg  hur'{v  (Ladenbucht)  in  Ale- 
xandria  oder  der  Bargaxog  fofifjv  (Froschbai)  an  dem  innersten 
Winkel  des  Golfe  de  Bomba,  dieser  Kantharos  seinen  Namen  von 
der  Gestalt  erhalten  habe.  Das  würde  freilich  auf  die  bis  jetzt 
so  genannte  flache  Ausbuchtung  durchaus  nicht  zutreffen;  aber 
womit  Hesse  sich  der  grosse  Peiraieushafen  nebst  seinen  zwei 
Ausbuchtungen  passender  vergleichen  als  mit  dem  zweihenk- 
ligen Trinkgefäss,  das  die  Griechen  eben  y.dv&ceQog  nannten? 

II*  Kallirrhoe  —  Enneakranos. 

Die  Fixirung  der  Kallirrhoe  hat  für  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  der  Stadt  Athen  nicht  minder  grosse  Bedeutung  als 
für  deren  Topographie.  Unser  Hauptführer  für  die  letztere  ver- 
sagt ja  nun  aber  leider  an  diesem  entscheidenden  Punkte,  da 
er  die  Kallirrhoe  und  die  Gebäude  ihrer  Umgebung  inmitten  der 
Periegese  der  Agora  auf  dem  Kerameikos  erwähnt. 

Pausanias  gibt  —  in  dieser  Überzeugung  hat  keiner  der 
zahlreichen  neuerlichen  Angriffe  auf  die  Autoritiit  dieses  Perie- 
geten  auch  nur  im  Geringsten  irre  machen  können  —  im  Übrigen 
eine  zusammenhängende  Periegese  der  Stadt,  welche  die  örtliche 
Abfolge  nach  Möglichkeit  festzuhalten  sich  bemüht:  immer  ab- 
gesehen von  solchen  Excursen,  wo  er  an  eine  in  richtiger 
Reihenfolge  besprochene  Stiftung  gleich  die  Erwähnung  einer 
oder  einiger  verwandten  anreiht,  welche  Excurse  ich  kurz  im 
Gegensatz  zu  der  topographischen  Darstellung  antiquarische 
nennen  möchte.  Wenn  er  bei  der  Behandlung  der  einzelnen 
Sehenswürdigkeiten  in  grossem  Umfang  auch  die  ihm  vorlie- 
gende periegelische  Litteratur  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes) 
und  Localschriftstellerei  verwerthet,  so  ist  das  begreiflich,  ja  im 
Grunde  nur  natürlich :  wer  der  jetzt  an  eine  ähnliche  Aufgabe 
herantritt  macht  es  denn  eigentlich  anders?  Dass  ihm  dabei 
gelegentlich  seine  Notizen  in  arge  Verwirrung  gerathen  sind, 
ist  ja  zuzugeben :  nur  bedarf  das  jedes  Mal  eines  speciellen  und 
stricten  Beweises,  auch  jetzt  noch,  nachdem  es  Mode  geworden 
ist,  Pausanias  sehr  verächtlich  zu  behandeln. 

Es  ist  zwar  richtig  —  und  dies  erwiesen  zu  haben  ist  ein 
wirkliches  Verdienst  von  Kalkmann1)  — ,  dass  Pausanias  bei 


\)  Kalkmann,  Pausanias  der  Perieget.  Berlin  1886. 
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der  Benutzung  seiner  litterarischen  Quellen  allerhand  eigentüm- 
liche Einkleidungen  gebraucht,  dass  er  insbesondere  einzelnen 
Leuten,  mit  denen  er  persönlich  zu  verkehren  vorgiebt,  die  An- 
sichten in  den  Mund  legt,  die  er  bei  seinen  Autoren  vorfand. 
Diese  Art,  oder  nach  unserer  Anschauung  diese  Unart,  todtes  ge- 
lehrtes Wissen  in  unmittelbare  Rede  und  Gegenrede  umzusetzen, 
ist  ja  aber  weiten  Kreisen  der  antiken  Compilatoren  eigen: 
schlagende  Parallelen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  giebt  z.  B. 
ein  Autor,  den  man  zu  den  eigentlich  rhetorischen  Scribenten 
kaum  rechnen  wird,  Gcllius  in  seinen  Noctes  Atticae.  Es  w  ürde 
aber  doch  ein  sehr  rascher  Schluss  sein,  wenn  man  nun  wTegen 
dieser  'Schwindelmanier',  wie  sie  Kalkmann  nennt,  annähme, 
dass  bei  Pausanias  die  ganze  Einkleidung  seines  Buches  in  die 
Form  einer  Reisebeschreibung  im  Wesentlichen  bloss  finiiirt 
wurde,  während  nur  ganz  ausnahmsweise  einmal  Autopsie  an- 
zuerkennen sei. 

Dazu  ist  die  Sache  doch  wirklich  nicht  angethan.  Wer  so 
entsetzlich  monoton  und  pedantisch  immer  und  immer  wieder 
beschreibt:  'wenn  man  in  die  Stadt  hineinkommt,  liegt  rechts 
dies,  nicht  weit  davon  jenes,  in  der  Nahe  ein  Drittes,  darüber 
hinaus  ein  Viertes  u.  s.  f.',  der  schreibt  mit  dem  lästigen  Eifer 
eines  Aulopten:  um  anmuthige  Belebung  seiner  Darstellung  ist 
es  ihm  mit  diesem  topographischen  Rahmen ,  in  den  das  ganze 
bunte  Gewebe  eingespannt  ist,  wahrlich  nicht  zu  thun;  ihm  ist 
mindestens  geordnete  Wegeführung  eine  Hauptsache.  Und 
sicher  ist  die  topographische  Autorität  des  Pausanias  für  uns 
dadurch  nicht  erschüttert,  dass  man  ihm  Abhängigkeit  von  einer 
älteren  Quelle  nachweist.  Denn,  um  es  hier  einmal  ganz  bei 
Seite  zu  lassen,  dass  bei  Kalkmann,  der  diese  Abhängigkeit 
zuerst  in  grösserem  Zusammenhang  verfolgt  hat,  die  Einzelnach- 
weise bestimmter  Quellen  mir  vielfach  nichts  weniger  als  sieber. 
öfters  positiv  verunglückt  zu  sein  scheinen,  so  ist  es  für  uns  ja 
nur  ein  Vortheil ,  wenn  wir  statt  des  Pausanias  selbst ,  der 
sicher  ein  recht  schwacher  Geist  war,  einen  so  bewährten  Führer 
wie  z.  B.  Polemon,  den  gelehrtesten  aller  Periegeten ,  vor  uns 
haben. 

Wenden  wir  diese  Grundsätze  auf  die  Topographie  von 
Athen  an,  so  liegt  dem  der  behauptet,  dass  die  zusammen- 
hangende Periegese  an  der  Stelle,  wo  P.  der  Kallirrhoe  gedenkt, 
zerrissen  sei,  der  Beweis  ob,  dass  dies  geschehen.    Diesen  Be- 
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weis  möchte  ich  in  erster  Linie  durch  eine  strenge  Interpreta- 
tion einer  Stelle  des  Thukydides  führen ,  indem  ich  zunächst 
ganz  von  allen  sonstigen  topographischen  Erwägungen  absehe. 
Es  ist  das  keine  andere  Stelle  als  die  klassische  Ausfuhrung  des 
Historikers  über  die  Urzustände  von  Athen ,  von  welcher  jede 
Stadtgeschichte  Athens  ausgehen  niuss  und  Uber  die  Jeder,  der 
diesen  Problemen  einmal  näher  getreten  ist,  sich  ein  Unheil  ge- 
bildet hat,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  wäre,  die  Wünschens- 
werthe  Einigung  zu  erzielen. 

Thukydides  II  15,  3  beschreibt  zunächst  kurz  den  Umfang 
der  ältesten  Stadt  ,  wie  er  nach  seiner  Hypothese  in  ällesler. 
das  heisst  vortheseischer  Zeit  bestanden  hat  (im  Gegensatz  zu 
der  Zeit  nach  Theseus ,  wo  durch  dessen  Zvt'oixtouog  eine  Ver- 
größerung der  Stadt  eintrat),  mit  den  Worten  ro  jrgo  rovtov 
fdas  heisst  Qqotwg)  r{  a'AQmrolig  i)  wv  ovaa  TtoLig  i<r  v.ai  ro 
V7t  avrrjv  itQog  vörov  fidkiara  rtrga^fitror. 

Hier  wäre  nun  vor  allen  Dingen  zu  betonen ,  dass  mit  der 
Bezeichnung  imo  rrjv  d'AQthrohv  oder  v;ro  ri;  axQojto/.ei  die 
Lage  solcher  Stiftungen  angegeben  zu  werden  pflegt,  die  noch 
nicht  in  der  eigentlichen  Unterstadl ,  sondern  noch  am  Abhang 
des  Burghügels  auf  halber  oder  viertel  Höhe  liegen,  wie  Paneion, 
Dionvsostheater ,  Pelassikon1).  Dass  auch  Thukvdides  diesem 
Sprachgebrauch  folgt,  zeigt  sich  gleich  im  Folgenden,  wo  er 
(17,  1)  to  Ilelctöyiy.bv  y.ttkovntvov  ro  vtto  r  i]v  axQojcoktr 
erwähnt.  Nach  Thukydides'  Annahme  bildete  also  die  älteste 
Gemeinde  auf  athenischem  Stadtboden  die  Besiedelung  der  Burg- 
höhe und  des  Abhangs  des  Burghügels,  namentlich  seines  süd- 
lichen Abhanges.  Unter  vorog  aber  ist  in  dieser  älteren  Zeit, 
die  nur  die  vier  Hauptwinde  unterschied  (noch  nicht  acht  oder 
zwölf  wie  die  Späteren),  eben  einfach  Süden  verstanden  und 
bildet  den  direkten  Gegensatz  zum  Norden  (ßoQeag):  vgl.  z.  B. 
Plat.  Krit.  p.  mB-c. 

Wie  kam  Thukydides  auf  diese  Hypothese?  Ich  erkenne 
an,  dass  bei  dem  jetzigen  Stand  unserer  Kenntniss  von  dem  Um- 
fang der  alten  Pelasgerveste  und  den  Überresten  der  Pelagischen 
Mauer  es  nahe  liegt  daran  zu  denken,  dass  dem  Historiker  eben 
das  Bild  des  IJe).cr/r/.ov  rtlyog  vor  der  Seele  gestanden  habe. 


1)  S.  Bötticher  III  Sppllbl.  d.  Philol.  S.  295;  vgl.  Stadt  Athen  I  S.  299 
und  S.  37*  Anm.  4. 
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Nichtsdestoweniger  würde  diese  Vorstellung  durchaus  irrig  sein. 
Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  irgend  welche  dunkele  und 
verwischte  Überlieferungen  (über  die  Zustände  vor  Theseus  gab 
es  auch  zur  Zeit  des  Thukydides  in  Athen  keine  Tradition), 
sondern  nur  um  eine  von  Thukydides  selbst  ausgesonnene  Hypo- 
these, die  er  eben  im  Folgenden  begründet,  nicht  unter  Hinweis 
auf  eine  Überlieferung,  vielmehr  indem  er  aus  bestimmten  In- 
dicien,  wie  sie  im  Sprachgebrauche,  in  der  Lage  alter  Heilig- 
thümer,  im  religiösen  Brauch  sich  erhalten  haben,  einen  Schluss 
zieht1) .  Treffend  bemerkt  hierüber  Torstrik  im  Philologus  XXXI 
S.  88  f.  »die  besprochene  Stelle  ist  anziehend  ....  we«en  des 
Blicks,  den  sie  uns  in  die  Methode  eröffnet,  die  dieser  über- 
legene Forscher  anwendet.  Der  eben  geschilderte  Grundsatz 
(dass  das  in  vorhistorischen  Zeiten  Uberhaupt  Gebrauchte  sich 
in  religiösen  und  superstitiösen  Handlungen  der  historischen 
Zeit  erhalt)  wird  von  den  heutigen  Alterthumsforschern  und 

Mythologen  täglich  angewendet  Da  ist  es  nun  interessant 

zu  sehen,  dass  ein  paar  Jahrtausende  vor  uns  schon  derselbe 
Grundsatz  geübt  worden  und  gar  nicht  als  ob  es  etw  as  Beson- 
deres wäre,  mit  der  ganzen  Einfalt  und  Anspruchslosigkeit, 
die  uns  in  der  griechischen  Kunst  und  Wissenschaft  immer  von 
neuem  überrascht  und  rührt.«  Hätte  nun  aber  Thukydides 
seine  Vorstellung  von  dem  Urathen  gewonnen  durch  einen  Hin- 
blick auf  die  alte  Pelasgerveste,  so  hätte  er  das  eben  kurz  und 
deutlich  gesagt.  Da  er  aber  unter  den  Te'A^irjqia  dieselbe  mit 
keinem  Worte  erwähnt,  so  hat  er  eben  auch  nicht  an  sie  gedacht. 
Noch  weniger  aber  ist  es  zulässig  anzunehmen,  dass  Thukydides 
sich  dieses  Urathen  seiner  Seits  ummauert  vorgestellt  habe.  Das 
widerspricht  völlig  den  in  den  ersten  Kapiteln  seines  Werkes 
mit  Energie  durchgeführten  und  erläuterten  Grundanschau- 
ungen  von  den  ältesten  Zuständen  in  Hellas,  wobei  es  ganz 
gleichgültig  ist,  ob  diese  Anschauungen  historisch  richtig  sind 
oder  nicht:  es  sind  eben  seine  Anschauungen  und  nach  diesen 


0  Ich  unterlasse  es  deswegen  auch  von  Thukydides  selbst  nicht  an- 
geführte Momente  hervorzuheben,  von  denen  man  sonst  wohl  glauben 
könnte,  dass  sie  das  Entstehen  dieser  Vorstellung  begünstigt:  wie  die  Thu- 
kydides doch  gewiss  wohlbekannte  Thatsache,  dass  noch  bis  zur  Tyrannen- 
zeit herab  die  Stadt  ihre  Entwickelung.  zu  einem  guten  Theil  nach  Süden 
nahm,  wie  denn  ihre  Rhede  im  Phaleros  lag. 
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waren  die  Hellenen  der  ältesten  Zeit  areixioroi  [\  2,2  und  5.1} 
und  hatten  acpQaytrovg  oiytrjoeig  (I  6,1). 

Die  Thalsachen,  auf  denen  er  seine  Hypothesen  über  das 
Urathen  aufbaut,  führt  er  ja  aber  selbst  im  Einzelnen  auf,  und 
sie  müssen  wir  zunächst  eingehender  betrachten.  Ks  sind  ihrer 
vier:  erstens  die  Lage  uralter  Stiftungen  der  bedeutendsten 
Stadtgötter  auf  der  Burg  (ra  yctQ  ieqo.  Iv  avi;,  tf  uxQöscokei 
(ra  aQxctwtata  tfjg  %e  noXiadog)})  x«i  uu.tov  &t&t>  lau  , 
zweitens  die  Lage  anderer  alter  Heiligthütner,  des  Zeus,  der  Ge, 
des  Dionysos  iv  Atfivaig,  des  Py  thion,  die  zwar  t'Jw  aber  xghg 
tovro  ro  jitgog  rr(g  TtitXeiog  fialiava  lÖQvrat ,  drittens  der  aus 
ältester  Zeit  fortgeführte  Gebrauch  des  Wassers  der  Enneakrunos- 
Kallirrhoe,  viertens  der  Name  :iölig  (oftieielll  noch  jetzt  für  Akro- 
polis  gebraucht  (xaleiTCti  dt  dca  ri.v  nakaiav  ravTit  yMior/.r{aiv 
Aal  rt  axQOTtohg  nexQi  rovde  tri  im?  LJ&rjvaUüv  ;r6itg,  wobei 
natürlich  tcxvtjj  wie  überall  durch  den  Zusammenhang  genauer 
bestimmt2)  wird). 

Von  diesen  vier  Gründen  springt  die  Beweiskraft  zweier 
ohne  Weiteres  in  die  Augen,  die  des  ersten  und  des  vierten: 
beide  beweisen  schlagend  die  Besiedelung  der  Akropolis-Höhc 
in  Hltester  Zeit;  für  die  Besiedelung  des  südlichen  Burgabhanges 
beweisen  sie  aber  gar  nichts.  Für  diesen  Theil  der  Hypothese 
müssen  wir  das  Tt'A^ir^iov  also  in   den  an  zweiter  und 


\)  Dass  hier  irgendwo  eine  Lücke  anzunehmen  ist,  darüber  herrscht 
Einverständnis;  betreffs  der  Ausfüllung  sind  die  Ansichten  sehr  verschie- 
den, Classen  setzte  nach  bsGiv  Iqti  ein  xai  Ta  irv  14$^ vag ,  nach  axoo- 
nöXet  vielmehr  xai  vri  arr/J  tijg  t  slfrrjvaius  Wilamowitz  in  Hermes  XXI 
p.  617  (warum  ich  das  für  unrichtig  halte,  ist  unten  gesagt),  ebenda  die 
Worte  tu  ttQxttin  xrt$  te  fToXtado?  Stahl,  und  ihm  habe  ich  mich  im  Wesent- 
lichen angeschlossen  ,  da  auch  mir  der  Begriff  des  Alters  der  Heiligthümcr 
unerlässlich  scheint  (man  könnte  auch  an  t^s~  te  Ufhjras  xai  tov  Jibg  no- 
hiios  und  Ähnliches  denken). 

2,'  So  bezeichnet  T«t'T»;  im  Vorhergehenden  (5)  iu  den  (von  Classen  ohne 
genügenden  Grund  in  ihrer  Ächtheit  angezweifelten  ,  freilich  an  sich  ent- 
behrlichen) Worten  'l&Qvxai  xa\  ttXXu  leqa  tuvt\\  uQ%ala,  wie  eben  wieder 
der  Zusammenhang  lehrt,  die  zuvor  genauer  beschriebene  Gegend  l|<o  und 
Tinos  tovto  to  fitQOf  Ttjs  noXstas.  Es  würde  durchaus  nicht  zulässig  sein, 
aus  dem  Wiederkehr  desselben  Wortes  nach  kurzem  Zwischenraum  zu 
>chliessen,  dass  das  Wort  beide  Male  dasselbe  bedeutet.  Es  ist  beiläufig 
für  die  Art  desThukydides  bezeichnend,  wie  wenig  er  sich  vor  der  Wieder- 
holung desselben  Wortes  in  kürzesten  Abständen  scheut,  wie  z.  B.  eben  an 
unserer  Stelle  drei  Mal  hintereinander  xai  <(?.Xior,  xttl  «XXa,  xai  *V  aXXa. 
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dritter  Stelle  vorgebrachten  Indicien  suchen.  Betrachten  wir 
zunächst  den  zweiten  Beweisgrund:  y.al  to.  ega)  Ttqbg  tovto  to 
f.i€Qog  rrjs  rrökecog  f.iaXXov<idqvtai1  t6  te  Tovdiog  TOV^Ohv^miov 
yal  to  TlvS-tov  yal  to  Tfjg  rfjg  y.al  to  ev  slluvaig  dtovvoov  y.tI. 

Auch  hier  muss  zuvörderst  der  Begriff  der  einzelnen  Worte 
scharf  festgestellt  werden.  Was  sind  Ta  SJcu?  entnehmen  wir 
aus  dem  Vorhersehenden  zur  notwendigen  Ergänzung  ieglt 
Ta  aoyawTaTa,  so  sind  es  die  ältesten  ££co  gegründeten  Heilig- 
thtimer;  unter  egio  kann  aber  nicht  etwa  verstanden  werden 
egw  rfg  ayaoTtölstog,  so  dass  sie  noch  am  Burgabhang  liegen. 
Wenn  solche  Stiftungen  bezeichnet  werden  sollten,  so  würde 
Thukydides  eben  einfach  auch  hier  vtto  ty\v  av.q67toliv  (oder 
Ttöhv)  gesagt  haben.  Vielmehr  ist  der  zu  ergänzende  Begriff 
deutlich  durch  das  folgende  tovto  to  tUqog  Tfjg  Ttolewg  ge- 
geben (die  Stiftungen  liegen  zwar  ausserhalb  dieses  Theiles, 
aber  doch  nach  ihm  hin).  Und  mit  tovto  to  f^iigog  rrjg  ttoXsio*; 
kann  schon  an  sich  nicht  blos  die  äyqoicoXig  gemeint  sein,  die 
eben  einfach  av.qoTto'kig  genannt  worden  wäre,  sondern  es  kann 
nur  der  ganze  hier  bezeichnete  Komplex,  Burghöhe  und  Süd- 
abhang des  Burghügels  zusammen  verstanden  werden:  und  auch 
sachlich  ergiebt  nur  dies  einen  verständigen  Sinn. 

Doch  bevor  wir  das  weiter  verfolgen,  ist  wichtig  festzu- 
stellen, dass  somit  alte  heilige  Stiftungen  am  Südabhang  des 
Burghügels  der  heimische  Historiker  an  dieser  Stelle  nicht  an- 
fuhrt, und  doch  wären  sie  für  den  Erweis  des  zweiten  Theiles 
seiner  Hypothese  so  wichtig  gewesen.  Wir  dürfen  also  sagen, 
erkannte  an  diesem  Südabhang  keine  sehr  alten  Stiftungen; 
woraus  dann  mit  Notwendigkeit  weiter  folgt,  es  gab  hier  keine. 
Und  das  ist  für  die  geschichtliche  Entwicklung  dieses  Theiles 
des  Burghügels  ein  sehr  wichtiges  Nebenergebniss ,  das  seine 
volle  Bedeutung  erst  durch  die  jetzt  ermöglichte  genauere  Fest- 
stellung der  Geschichte  des  Pelasgikons  erhält. 

Jene  ausserhalb  des  von  Thukydides  construirten  Urathens 
gelegenen  Stiftungen  sollen  nun  offenbar  dienen,  den  eben  her- 
vorgehobenen Mangel  zu  ersetzen :  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung begreift  sich  überhaupt  eine  Anführung  derselben;  denn 
dass  sie  die  Besiedclung  der  Burghöhe  nicht  beweisen  können,  ist 
einleuchtend.  Dieser  Supplementairbeweis  für  die  Besiedelung 
des  südlichen  Burgabhanges  hat  aber  —  so  müssen  wir  folgern, 
wenn  wir,  ohne  uns  um  irgend  welche  sonstige  topographische 
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Wissenschaft  zu  kümmern,  lediglich  die  eine  Voraussetzung 
machen,  dass  ein  Schriftsteller  wie  Thukydides  genau  weiss 
was  er  schreibt,  man  also  seine  Worte  scharf  nehmen  darf  — 
er  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  die  angeführten  HeiligthUmer  in  der 
Niederung  lagen,  aber  in  der  Nahe  des  Südabhangs  der  Burg. 
Also  nicht  etwa  im  Südwesten  oder  Westen  in  der  ganzen  Htigel- 
eecend  des  Pnvx  (dem  sogen.  Pnvx-Gebirge1 ,  auch  nicht  auf 
dem  Westabhang  des  Burghügels:  denn  in  beiden  Füllen  würde 
ja  der  Schluss  auf  die  Besiedelung  dieser  betreffenden  Gegend 
zu  ziehen  sein.  Dagegen  können  in  der  Niederung,  wo  die 
Äcker  lagen  und  eine  eigentliche  Bewohnung  nicht  eingetreten 
war  (die  Felshtigel  waren  sicherer  und  auch  gesunder  zum  Be- 
wohnen) doch  Heiligthümer  gestiftet  sein  und  die  vereinte  Lage 
mehrerer  wird  einen  Schluss  auf  Ansiedelung  in  der  Nahe  ge- 
statten. Wir  können  mithin  nur  im  Süden  oder  Südosten  des 
Burgabhanges  diese  Heiligthümer  voraussetzen;  von  so  be- 
legenen Stiftungen  kann  sehr  wohl  der  Ausdruck  gelten  ttqoc 
tovto  t6  fitQog  rr{g  tcoleiog  Ydgvrai  und  wenn  man  das  vor- 
sichtige nällov  betont,  wird  man  sich  namentlich  für  Südosten 
entscheiden. 

Wenn  wir  nun  aber  hinzunehmen,  dass  im  Südosten,  da, 
wo  spüter  der  von  Peisistratos  begonnene,  dann  von  Antiochos 
umgebaute  und  von  Hadrian  vollendete  Prachtbau  des  Olym- 
pischen Zeus  lag,  von  Alters  her  eine  heilige  Stätte  des  Gottes 
sich  befand ,  auf  der  schon  Deukalion  einen  Tempel  erbaut 
haben  sollte  (Paus.  I  18,8),  dass  in  dem  von  Hadrian  herge- 
richteten grossen  jteqißoXog  des  Gottes  ein  alter  Hain  der  Olym- 
pischen Ge  sich  befand  (Paus.  I  18,7;,  dass  eben  dicht  beim 
Olympieion  auch  das  Pylhion  lag  (Paus.  1 4  9,1;  Strab.  IX  p.  404), 
so  kann  füglich  nicht  gezweifelt  werden,  dass  Thukydides  eben 
diese  Stiftungen  meint;  auch,  wenn  wir  leider  nicht  in  der 
Lage  sind  das  Heiligthum  des  Dionysos  Iv  ^Jiuvaig  genauer  zu 
fixiren,  für  das  wir  mit  Sicherheit  nur  annehmen  können,  dass 
es  gleichfalls  in  der  Niederung  lag;  denn  auf  athenischen  Fels- 
htigeln  giebt  es  keine  Sümpfe. 

Immerhin  behält  die  ganze  Beweisführung  des  Thukydides 
für  uns  noch  etwas  Befremdliches,  so  lange  wir  an  die  Gestalt 
des  Burghügels,  sowie  sie  sich  uns  jetzt  darstellt,  denken.  Hier 
muss  nun  aber  eine  wesentliche  Moditication  eintreten. 

Die  jüngsten  Ausgrabungen  auf  der  Akropolis  haben  ja  ge- 
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lehrt,  dass  das  Planum  der  Burg-Obertläche.  soweit  man  über- 
haupt von  einem  solchen  reden  darf,  erst  nach  den  Perserkriegen 
hergestellt  worden  ist,  dass  der  Burgfelsen  nach  allen  Seiten 
schon  innerhalb  der  von  Kimon  (und  Perikles)  gezogenen  oberen 
Burgmauer  nach  allen  Seiten  abfiel  und  dass  die  damals  in  den 
inneren  Bureraum  hineingezogenen  Ränder  erst  durch  beträeht- 
liehe  Aufschüttung  erhöht  werden  mussten  (bei  denen  eben  die 
von  den  Persern  zertrümmerten  Bauten  und  Monumente  als 
Schuttmasse  dienten).  Insbesondere  zeigt  sich  schon  jetzt  b in- 
länglich deutlich,  wie  stark  der  ganze  Burgfelsen  nach  Südosten 
geneigt  war,  so  dass  vor  dem  Beginn  der  pelasgischen  Festung 
hier  ein  gutes  Stück  der  südöstlichen  Partie  gar  nicht  mehr  zum 
Burgplateau,  sondern  bereits  zu  dem  Sudabhang  gerechnet 
werden  musste.  Und  eben  deswegen  war  es  nöthig,  dass  die 
pelasgische  Fortification  schon  etwa  in  der  Mitte  des  Ostrandes 
des  Burghügels  und  noch  zehn  Meter  innerhalb  der  Linie  der 
nachpersischen  Burgmauer  an  den  natürlichen  Felsen  ansetzte, 
um  nun  in  weitem  Bogen  den  Südabhang  des  Burghügels  zu 
umspannen.  Die  letzten  Tage  meiner  Anwesenheit  in  Athen 
wurde  gerade  noch  auf  eine  längere  Strecke  diese  pelasgische 
Mauer  bloss  gelegt;  sie  ist,  wie  ich  erfahre,  südlich  bis  zu  der 
Stelle  verfolgt,  wo  die  Kimonische  Burgmauer  auf  sie  aufsetzt. 
Als  nun  nach  den  Perserkriegen  die  Umgürtung  des  durch  Auf- 
schüttungen erweiterten  Burgplanums  durchgeführt  war,  fiel 
ein  Stück  der  alten  pelasgischen  Festungsmauern,  die  natürlich 
vor  allem  auch  durch  die  persische  Zerstörung  gelitten  haben 
müssen,  noch  innerhalb  des  jetzigen  inneren  Burgraumes,  und 
wurde  hier,  soweit  sie  noch  stand,  mit  zugeschüttet.  Und  nun 
begann  und  wurde  durch  das  fünfte  und  zum  Theil  noch  vierte 
Jahrhundert  und  wohl  noch  später  fortgesetzt  die  Umgestaltung 
des  Südabhanges  des  Burghügels  durch  die  Beschneidung  der 
Felswände,  wie  sie  die  Anlagen  für  das  Theater,  die  ver- 
schiedenen zum  Asklepieion  gehörigen  Räume  und  Anderes  er- 
heischten. 

In  der  ältesten  Zeit,  wo  noch  keinerlei  künstliche  Eingriffe 
in  die  natürlichen  Verhältnisse  stattgefunden  hatten,  war  aber 
hier  zwischen  Südabhang  und  Burghöhe  ein  unmittelbarer  Zu- 
sammenhang: und  einem  Athener  des  fünften  Jahrhunderts, 
der  sich  um  die  Erforschung  der  ältesten  Zustände  seiner  Vater- 
stadt bemühte,  kann  dies  Verhältniss  nicht  unbekannt  gewesen 
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sein.  Wir  haben  also  in  Thukydides'  l'rathen  eine  zusammen- 
hängende Besiedelung  des  Burgfelsens,  der  nach  Norden  im 
Wesentlichen  sleil  abfiel1),  aber  nach  Südosten  sich  neigte  und 
in  allmählicher  Senkung  zur  Niederung  Uberging.  Wenn  also 
hier  auf  der  Südostpartie  ein  wie  immer  beschaffener  Aufgang 
zur  Burghöhe  vorhanden  war  und  die  Communikation  mit  der 
südlich  gelegenen  Niederung  vermittelte,  so  begreift  es  sich  nun 
völlig,  wie  die  Stiftung  des  Olympieions  und  der  benachbarten 
Heiligthümer  zum  Beweis  der  Besiedelung  des  Sudabhangs  der 
Burg  von  Thukydides  verwandt  werden  konnte. 

Um  das  bisher  Festgestellte  zusammenzufassen,  so  liegt 
das  Verfahren,  das  Thukydides  anwendet  um  Ergebnisse  für  die 
Erkenntniss  der  Zustände  der  ältesten  athenischen  Gemeinde  zu 
gewinnen,  nun  klar  vor  uns.  Er  findet,  dass  im  officiellen 
Sprachgebrauche  die  Akropolis  noch  zu  seiner  Zeit  ;iokig  heisst : 
also,  schliesst  er,  bildete  diese  einmal  die  Gemeinde.  Diesen 
Schluss  bestätigt  ihm  auch  die  Lage  der  ältesten  Heiligthümer 
der  Hauptgötter  der  Gemeinde  auf  der  Burg.  Die  so  gewonnene 
Vorstellung  steht  dem  grossen  Historiker  auch  in  vollem  Ein- 
klang mit  dem  Bild,  das  er  sich  von  der  ältesten  Periode  der 
hellenischen  Geschichte  entworfen  hat,  zu  welcher  Zeit  er  ein 
fortwährendes  »bellum  omnium  contra  omnes«  voraussetzt.  In 
solcher  Zeit  mussten  ja  nalurgemäss  >or  allem  Berghöhen  zur 
Niederlassung  aufgesucht  werden,  da  sie  einigen  Schutz  gegen 
plötzlichen  Überfall  gewährten.  Soweit  Stehtalles  in  schönstem 
Einklang.  Nun  fällt  aber  dem  überall  das  Faktische  mit 
strengster  Gewissenhaftigkeit  prüfenden  Forscher  auf,  dass  eine 
Gruppe  uralter  Stiftungen  in  der  Niederung  südöstlich  des  Burg- 
hügels belegen  ist.  Wie  ist  diese  Thatsache  mit  der  bereits  ge- 
sicherten Vorstellung  von  der  Lage  der  ältesten  Ansiedelung  auf 
athenischem  Stadtboden  in  Zusammenhang  zu  bringen  ?  Die 
Ansiedelung  sich  bis  dorthin  ausdehnen  zu  lassen,  geht  nicht 
wohl  an;  denn  einmal  würde  der  Umfang  dieser  ältesten  Nieder- 
lassung zu  gross,  und  zum  Andern  ginge  ja  dann  der  durch  die 
Zeitverhällnisse  erforderte  Schulz  der  gesicherten  Lage  auf  er- 
höhtem Terrain  ganz  verloren  (vielmehr  wäre  hier  der  Überfall 
von  den  nahen  Agrahügeln  mit  Leichtigkeit  auszuführen  ge- 


il Mit  einer  interessanten  Ausnahme,  über  die  der  zweitnächste  Auf- 
satz handeln  wird. 
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wesen) .  Also  darf  nur  angenommen  werden,  dass  diese  Gruppe 
in  der  Nähe  der  ältesten  Polis,  nach  ihr  zu  lag,  mithin  der 
Burghtigel  ausser  auf  der  Höhe,  namentlich  an  seinem  südlichen 
Abhang  besiedelt  war,  womit  zugleich  die  natürlichen  Verhält- 
nisse gut  stimmen,  da  der  steil  abfallende  Nordabhang  von  der 
Burghöhe  fast  ganz  geschieden  war,  dagegen  dieser  Südabhang 
ursprünglich  in  allmählicher  Abdachung  nach  der  Niederuni: 
herunterging,  insbesondere  nach  Südosten  sich  in  einer  Reihe 
von  Absätzen  senkte,  so  dass  auf  Burghöhe  und  diesen  Theilen 
des  Abhangs  eine  zusammenhängende  Niederlassung  ausführbar 
war  und  das  so  erschlossene  Urathen  in  der  That  auch  nach  jener 
Gruppe  hin  sich  wandte,  beziehungsweise  jene  nach  diesem. 

Es  bleibt  das  vierte  Stück,  das  von  der  Enneakrunos 
handelt.  Wir  beginnen  wieder  mit  einer  Exegese  der  über- 
lieferten Worte (5),  y.al  rfj  y.Qrtvrt  rjj  vvv  \itv  rCov  rvQavviov  ovrw 
ay.tvaoavTVJV  'Errtay.QOvvot  y.alovjittri].  rb  Öh  uitXai  (pctveQtbv 
tojv  iTr\yCov  nvoiov  KalhoQÖr^  vwouaoiitvi)  iv.eivot  re  tyyvg 
ovoy]  tcc  TrleioTOv  a£ia  tyj)vjrro  y.al  vvv  tri  airb  rov  cegyatav 
ttqö  re  ya^i/.vjv  y.al  lg  a/.?.a  tojv  hgäv  voufZtrai  top  vdan 
XQr;0&at. 

Hier  ist  zunächst  l/Mvoi  für  h.e ivi]  schon  von  Bekkcr  corri- 
girt  und  es  kann  hier  ein  Zeitbegrilf  eben  so  wenig  entbehrt  als 
in  ty.tiv)}  hineingelegt  werden.  Ferner  darf  für  nltlGtov  nicht 
mit  Torstrik  a.  a.  0.  S.  86  aus  cod.  B  nXtiara  eingesetzt  werden: 
es  handelt  sich  um  die  bedeutendsten,  nicht  um  die  ineisten 
Ceremonien.  Die  Worte  ceben  keinen  Gegensatz,  wie  er  durch 
für  und  dt  zu  bezeichnen  wäre,  sondern  stellen  die  beiden  Ge- 
danken parallel  neben  einander:  sowohl  die  Alten  brauchten 
das  Kallirrhoe- Wasser  zu  den  wichtigsten  Ceremonien,  als  auch 
heutigen  Tages  noch  ist  es  üblich,  es  zum  Brautbad  und  andern 
heiligen  Handlungen  nach  alter  Sitte  zu  verwenden. 

Es  bestand  also  zur  Zeit  des  Thukydides  der  Brauch,  aus 
jenem  Quellhause  zu  heiligen  Ceremonien  das  Wasser  zu  holen, 
von  Alters  her  fort  :  und  diese  Sitte,  die  er  auch  in  älteste  Zeit 
zurückführt  (gelreu  dem  ächt  hellenischen  Grundsatz,  'im  Gottes- 
dienst ändert  sich  nichts  ) ,  soll  ihm  nun  auch  zur  weiteren  Be- 
kräftigung seiner  Hypothese  Uber  Urathen  dienen.  Wie  ist  das 
möglich  ?  Das  hinzugefügte  iyyvg  ovatj  zeigt  den  Weg  :  den  da- 
maligen Athenern  lag  die  Quelle  nahe,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  sie  sich  ihres  W  assers  bedienten.   Den  jetzigen  Athenern 


Digitized  by  Google 


391 


dagegen  —  das  ist  indireet,  aber  mit  Notwendigkeit  aus  dieser 
Ausführung  zu  entnehmen  —  liegt  sie  fern,  und  nur  weil  es  ein 
alter  religiöser  Brauch  ist,  bedienen  sie  sich  ihrer  /.eil  vi'v  izi. 

Macben  wir  uns  den  Gang  der  Combinalion  des  Thukxdides 
klar,  so  leuchtet  ein,  dass  die  Benutzung  des  Kall irrhoe-Wassers 
zu  seiner  Zeit  etwas  gehabt  haben  muss,  was  sich  nicht  aus  der 
gegenwärtigen  Gestalt  der  Dinge  erklären  liess,  vielmehr  be- 
fremdete :  mit  andern  Worten,  sie  muss  von  dem  jetzigen  städti- 
schen Mittelpunkte  weit  entfernt  gelegen  haben.  Und  zwar  ist 
nach  allem,  was  bisher  dargelegt  ist,  eben  so  unzweifelhaft, 
dass  sie,  um  für  die  Hypothese  von  der  Ausdehnung  jenes 
Urathen  beweiskräftig  zu  sein,  eben  wieder  südlich  oder  viel- 
mehr südöstlich  der  Burg  gelegen  haben  muss.  Setzen  wir  den 
anderen  Fall,  die  fragliche  Quelle  habe  etwa  am  Nordwestfuss 
des  ßurghügels  gelegen,  so  würde  Thukydides  nimmermehr  zu 
einem  solchen  Schlüsse  gekommen  sein:  was  war  einfacher, 
als  dass  man  die  nächst  dem  Markte  oder  gar  auf  dem  Markte 
selbst)  gelegene  Quelle  benutzte?  wie  konnte  man  daraus  auf 
die  Existenz  einer  uralten  Polis  schliessen,  die  auf  der  Burg- 
höhe gelegen  sich  nach  Süden  herabsenkte?  Dagegen  lag  sie 
im  Südosten  dem  damaligen  städtischen  Treiben  so  fern  als 
möglich,  da  dies  sich  eben  um  den  Markt  concentrirte  und  um 
die  Strassen,  die  nach  Nordwesten  führten;  war  doch  die  fre- 
quenteste  Vorstadt  ganz  nach  Nordwesten  in  den  äusseren  Kera- 
meikos  vorgeschoben,  und  übrigens  die  Sladtgrenze  weit  nach 
Norden  ausgedehnt.  Jenen  Alten  aber  lag  die  Quelle  nahe,  ins- 
besondere wieder  dann,  wenn  wir  die  oben  eingehender  be- 
sprochene Neigung  des  Burgterrains  nach  Südost  und  die  Zu- 
gänglichkeit desselben  an  der  Südostecke  uns  vergegenwärtigen. 

Damit  ist  meines  Erachtens  nun  durch  das  Zeugniss  des 
Thukydides  erstens  ausgeschlossen  die  Möglichkeit  anzunehmen, 
dass  Pausanias  die  Enneakrunos  gelegentlich  seiner  Wande- 
rungen auf  der  Agora  angetroffen  'oder,  wenn  man  lieber  will, 
bei  seiner  Beschreibung  der  Agora  die  Enneakrunos  in  richtiger 
topographischer  Anreihung  habe  erwähnen  können) .  Zweitens 
aber  sind  wir  für  die  Fixirung  der  Kallirrhoe-Enneakrunos  eben 
so  definitiv  nach  der  südöstlichen  Partie  des  Stadtgebiets ,  also 
in  die  Nähe  des  Olympieions  gewiesen.  Nun  setzt  nicht  bloss 
die  Beschreibung  im  Ps.  Platonischen  Axiochos  p.  364  D  die 
Kallirrhoe  in  die  Nahe  des  Iiisos,  sondern  ein  aus  guter  ale- 
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xandrinischer  Erudition1)  stammendes  Zeugniss  (Etym.  Magn.  u. 
d.  W.  'EvveaytQOVvos)  sagt  ebenso  ausdrücklich,  dass  die  Ennea- 
krunos  bei  dem  Iiisos  (naga  Tov'lfoooov)  lag. 

Und  eben  nahe  des  Olympieions  befindet  sich  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  TtctQa  tov  ^lUaaov  die  bis  auf  den 
heutigen  Tag  Kaliirhoi  genannte  Quelle.  Es  durchsetzt  nämlich 
hier  das  Iiisosbett,  dasselbe  in  grosser  Breite  quer  durchziehend, 
ein  senkrechter  Felsriff,  der  durch  einen  Vorsprung  in  zwei 
ungleiche  Hälften  geschieden  ist:  die  linke  (östliche)  ist  höher 
und  ihrerseits  wieder  in  zwei  Grotten  gegliedert.  Hier  quoll 
das  Wasser,  das  in  dem  oberen  Iiisosbett  einsickerte,  und  wahr- 
scheinlich auch  das  seiner  Nachbarschaft2),  in  unterirdischen 
Stollen  gefasst,  hervor;  gleichwie  bei  dem  sog.  Xovtqo  Tr;g 
JäfpQodlrrjg  am  Rande  der  Terrasse,  auf  der  das  alte  Korinth 
lag,  das  Quellwasser  aus  engen  Gängen  hervorströmt. 

Der  Name  Kaliirhoi  haftet  an  dieser  Gegend  bereits,  als 
zum  ersten  Male  direkte  Kunde  von  Hellas  nach  dem  gebildeten 
Europa  gelangte;  bei  dem  sog.  Wiener  Anonymus  §  7  erscheint 
er  schon;  ja  auch  der  Graeculus,  der  an  den  Rand  des  codex 
Glareanus  des  Photius  einige  geographische  und  sprachliche 
Notizen  beischrieb,  kannte  den  Namen  bereits3),  beziehungs- 

i)  'EyvBtcxqovvos'  Kqr{vi]  /l\ti;vrjai  naget  xov  'IXtoaov,  i?  nQoxtQov 
KaXXiQQOTj  iaxev  (in  den  Worten  nq.  K.  I.  erkennt  Meineke  den  Vers  eines 
Alexandrinischen  Dichters;  das  in  Prosa  ganz  ungebräuchliche  toxev  spricht 
entschieden  dafür),  «q>  t«  Xovtqci  t«*st  ya^ov^ivaig  uexiaoi.  Dann  folgt 
Citat  des  Verses  des  Polyzelos  (Meineke,  Com.  Gr.  II  p.  868).  Ausdrücklich 
wird  die  Quelle  dieser  Nachricht  am  Schluss  als  ein  rhetorisches  Lexikon 
bezeichnet,  offenbar  dasselbe ,  aus  dem  Harpokrat.  u.  d.  W.  XovtqotpoQo* 
und  Genossen  (Pbot.  Suid.),  auch  Pollux  III  43  schöpften,  das  auch  das 
Komikercitat  gegeben  haben  muss.  Danach  wird  der  bei  Harpokr.  citirte 
UoXvüxtcpavog  negi  xQrtvüv  als  gemeinschaftliche  Quelle  gellen  dürfen. 
Dieser  selbst  kann  aber,  wie  schon  längst  vermuthet  ist,  kein  anderer  sein 
als  der  Kallimacbier  Philostephanos  aus  Kyrene,  der  in  seiner  ganzen  geo- 
graphisch-antiquarischen Schriftstellerei  ein  getreuer  Schüler  seines 
Meisters  war.  Wir  kommen  also  mit  diesen  Nachrichten  in  den  Kreis  der 
Kallimachischen  Schule  hinein ,  deren  durch  Umfang  und  Tiefe  bewunde- 
rungswerthe  antiquarische  Studien  noch  nicht  wie  sie  es  verdienen  ver- 
folgt und  gewürdigt  sind. 

i)  Der  Lauf  der  /ahlreichen  Stollengänge,  deren  Öffnungen  sich  noch 
in  den  Nischen  der  Ostpartie  des  Felsriffes  nachweisen  lassen ,  müsste  ge- 
nauer verfolgt  werden  ,  um  die  Provenienz  der  verschiedenen  Wasserzu- 
flüsse  festzustellen. 

3)  Bei  Phot.  u.  d.  W.  loviqoyÖQos  steht  zu  den  Worten  ix  t^y  nV  ph' 
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weise  bezeugt  er,  dass  der  Name  Doch  zu  seiner  Zeit  an  dieser 
Statte  bewahrt  blieb. 

Diese  Kallirrhoe  wurde  von  den  Tyrannen  in  eine  tvvea- 
y.QOvvog  verwandelt,  d.  h.  sie  bauten  ein  Brunnenbaus  mit 
neun  Öffnungen .  aus  denen  das  zusammengefasste  Wasser 
hervorsprudelte.  Denn  fälschlieh  bezieht  man  die  xQovvoi  auf 
die  das  Wasser  zuleitenden  Stollen  und  meint  sogar,  wenn  man 
deren  neun  nachweist  (es  waren  faktisch  dereinst  sogar  wohl 
mehr  als  neuu) ,  damit  die  Identität  dieser  Anlage  mit  der 
Enneakrunos  dargelegt  zu  haben.  Früher  sprudelte  das  Wasser 
eben  (pccvegcov  urf/Cw  hervor;  die  Tyrannen  verdeckten  das 
Ganze  und  stellten  durch  ihren  Bau  eine  h'veor/.Qovvng  her. 
was  alles  ja  Thukydides  so  deutlich  wie  möglich  sagt,  d.  h.  in 
dem  Bau  waren  neun  wahrscheinlich  künstlerisch  wohl  verzierte 
Brunnenöffnungen.  Und  wenn  Kratinos  sich  die  Parodie  erlaubte 

äval;  sf/totäop,  tvjv  btCov  xG)v  Qevuctnov 
YMvaxovai  jcrjyca'  •  öiodi/M/.Qovvov  arofia. 
'Daoobg  iv  rpÜQvyyi '  ii  dv  ehroiu  tri ; 

so  verstand  er  doch  unter  den  zwölf  y.qovvol  auch  Bruuneu- 
raündungen,  nicht  Kanäle,  die  er  nach  seinem  Bilde  vielmehr 
Iv  cpccQvyyi  gesucht  hatte. 

Freilich  hat  die  Stätte  jetzt  durch  verschiedenartige  Ab- 
bröckelung  sich  sehr  verändert.  Aber  eins  sieht  man  doch  klar, 
dass  ein  Einwand,  der  gegen  die  Anlage  eines  Brunnenhauses 
an  dieser  Stelle  aus  dem  jetzigen  Zustand  entnommen  werden 
könnte,  nicht  zutrifft.  Jetzt  wird  nämlich  diese  ganze  Stelle, 
sobald  der  llisos  stärker  anschwillt  (nach  Hegen,  namentlich  im 
Frühjahr),  von  den  trüben  Fluthen  des  Flusses  in  einem  starken 
Wasserfall  tiberschwemmt ,  der  den  e.  6  m  hohen  Felsen  her- 
unterstürzt. Im  Alterthum  war  dagegen  Vorkehrung  getroffen 
dies  zu  verhindern.  Es  wurde  nämlich  das  Wasser  des  llisos 
auf  der  rechten  Seite  an  der  Enneakrunosanlage  vorbeigeleitel. 

'£weaxQovvov  xttXov/jtivrtf  xq^v^s,  tiqotbqov  Jt  KkXXiqotjs  von  junger,  etwa 
aus  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  (s.  Phot.  lex.  p.  142  ed.  Lips.  Anm.  2 
stammender  Hand  äXXa  xai  vvv  «virj  KaXXiQorj  xttXuxat.  Dieselbe  Hand 
bemerkte  zu  der  Gl.  Kidaiatov  richtig  to  xaXovuevov  Kaqv^rjg  (noch  jetzt 
Karydi)  und  zu  der  Gl.  yti^Xttvxov  nsdiov  ähnlich  to  vvv  XEyojuevov  vstXav- 
xov  (mir  unbekannt),  endlich  zu  der  Gl.  vno  fiaXr^s  folgendes:  ctXXh  xovxo 
to  zQäjvzai  vav*Xioi  (doch  wohl  XftvnXtot?)  xct&oXov  uahv  Xh- 
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Man  sieht  in  dem  westlichen  Theil  des  oben  erwähnten  Fels- 
riftes,  der  hier  schon  an  und  für  sich  niedriger  ist  als  auf  der 1 
östlichen  Hälfte,  mit  grosser  Sorgfalt  einen  bis  1  m  75  tiefen 
Einschnitt  in  einer  Breite  von  3'/2 — 4  ni  und  in  einer  Länge 
von  33  Schritt  eingehauen  (auf  dem  Blatt  X  des  Atlas  von  Athen 
von  Curtius  und  Kaupert  ist  dieser  Einschnitt  roth  gezeichnet 
und  mit  N.  3  angegeben).  Vom  Ende  dieses  eingeschnittenen 
Felskanals  stürzte  sich  das  Wasser  den  Felsabhang,  der  hier 
noch  4  m  hoch  ist,  in  die  Westbucht  herunter.  Das  alte  Bett 
des  Iiisos  liegt  also  rechts  (westlich)  der  Kallirrhoe  und  in  dieses 
wurde  auch  durch  einen  Kanal,  der  vom  Olympieion  herläuft, 
dann  plötzlich  in  stumpfeu  Winkel  abbiegt,  das  Wasser  dieser 
Gegend  vor  die  Ausbuchtung  geleitet  lj .  Man  sieht  also  deutlich, 
es  wurde  für  nöthig  gehalten,  die  Osthälfte  vor  dem  Überfluthen 
des  Iiisos  zu  schützen :  warum  ?  doch  wohl  eben  weil  hier  eine 
Anlage  war,  die  geschützt  werden  musste. 

Nun  hat  man  freilich  Kallirrhoe  und  Enneakrunos  scheiden 
wollen:  zu  Thukydides'  Zeit  sei  der  Name  Kallirrhoe  aus  dem 
Gedächtniss  der  Athener  schon  verschwunden  gewesen  und  nur 
ein  so  gelehrter  Forscher  wie  Thukydides  habe  ihn  noch  ge- 
kannt. In  der  That  geht  hier  alles  auf  die  Worte  des  Thukydides 
zurück,  dessen  Ausdrucksweise  wohl  zu  dieser  Annahme  ver- 
führen konnte :  jene  anderen  Zeugnisse  aus  dem  rhetorischen 
Lexikon  (Ix  vvv  uev'EvpeaxQovvov  y.cclovf.ievr^g  y.Qrjvqg,  tvqo- 
tsqov  de  Kai.XiQQor{g  Harpokr.  Phot.)  wiederholen  ja  lediglich 
Thukvdides'  Zeueniss.  Aber  der  Historiker  hebt  doch  nur  hervor, 
dass  der  Name  Enneakrunos  erst  durch  den  Bau  des  Peisistratos 
aufgekommen  sei  (wahrscheinlich  im  Hinblick  auf  Herodotos. 
der  VI  137  ganz  naiv  von  Enneakrunos  zur  Zeit  des  Kekrops 
gesprochen  hatte),  dass  aber  der  alte  Name  Kallirrhoe  sei.  Und 
dass  er  in  der  That  nicht  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen, 
zeigt  ja  doch  schon  die  bereits  von  Löschke  angeführte  Vase  aus 
dem  5.  Jahrh.,  die  die  Kahgot]  xgrjvi]  darstellt  in  ihrer  Ver- 
wendung zum  lovTQov  vvLUfMov  (G.  i.  Gr.  III  N.  8036).  Und 
wir  müssen  das  Zeugniss  des  ziemlich  späten  *)  Axiochos  jetzt 

\ )  Auf  der  Karte  bei  Curtius  mit  2  bezeichnet ;  gleich  unterhalb  des 
stumpfen  Winkels  war  über  den  Kanal  eine  Platte  (0,36  m  breit,  1,84  lang] 
gelegt,  für  deren  Auflage  der  Felsen  hergerichtet  ist  (die.  Ränder  sind  in 
den  Felsen  eingeschnitten). 

2)  Vgl.  Usener,  Epicurea  p.  LVII. 
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gleichfalls  als  unzweifelhaft  mit  verwenden ;  denn  diese  Kallir- 
rhoe  am  Iiisos  von  der  Enneakrunos  am  llisos  kann  nun  ja  doch 
Niemand  mehr  mit  einem  Schein  der  Probabi liUU  scheiden 
wollen. 

Also  das  halte  ich  für  ganz  sicher,  dass  Kallirrhoe  und 
Enneakrunos  eins  sind  und  dass  die  Stelle,  an  der  der  Name 
Kallirrhoe  haften  blieb  bis  auf  den  heutigen  Tag,  eben  die 
Enneakrunos  ist,  für  die  vulgär  Kallirrhoe  immer  weiter  gesagt 
sein  wird,  welcher  Name  ganz  von  selbst  wieder  allein  hervor- 
trat, als  der  neunmUndige  Bau  verschwunden  war.  Ich  möchte 
aber  meinerseits  nicht  auf  eine  Einzelpolemik  gegen  die  neueren 
Vorschlage  eintreten,  die  gemacht  sind  die  'unglückselige  En- 
neakrunosepisode'  wegzuschaffen ;  es  scheint  mir  auch  im  We- 
sentlichen von  Anderen  bereits  das  Nöthige  gesagt  zu  sein,  z.  B. 
Milchhöfer1)  und  Curlius2)  ;  bei  der  jüngsten  Behandlung  dieses 
Problems,  die  mir  bekannt  geworden3]  und  die  eine  Be- 
sprechung von  anderer  Seite  noch  nicht  erfahren  hat,  kann  ich 
nur  Einem  meine  bewundernde  Anerkennung  nicht  versagen, 
der  stolzen  Zuversicht  mit  der  sie  seh  Ii  esst ,  'die  Enneakrunos- 
cpisode  dürfte  nun  definitiv  aus  der  Welt  geschafft  sein'. 

■ 

III.  Eridaiios  und  Kykloboros. 

Dem,  was  im  Rheinischen  Museum  Bd.  XL  S.  469  ff.  über 
Eridanos  und  llisos  ausgeführt  ist,  habe  ich  jetzt  nur  eine  wei- 
tere Bestätigung  hinzuzufügen,  wie  sie  sich  mir  ergeben  hat, 
als  ich  den  Lauf  der  beiden  Flussbette,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  des  von  Kaisariani  kommenden  kürzeren  Armes  (dort 
mit  B  bezeichnet)  und  des  von  Norden  kommenden  längeren  (A) 
an  Ort  und  Stelle  verfolgte.  Der  Arm  B  ist  nämlich  seinem  ganzen 
Charakter  nach  durchaus  ähnlich  dem  Bett  des  llisos  unterhalb 
des  Zusammenflusses  der  beiden  Arme;  namentlich  ist  das  linke 
Ufer  dieses  Armes  ganz  gleich  dem  des  weiteren  Laufes.  Um- 
gekehrt ist  das  Bett  des  Nordlaufes  A  wesentlich  verschieden 


1)  Bei  Baumeister,  Denkm.  des  Altertb.  I  S.  186. 

2)  Hermes  XXI  S.  203,  vgl.  auch  Erdmann  im  'philol.  Anzeiger1  (4885) 
XV  p.  87  ff. 

3)  Von  Wecklein  in  den  Sitzungsbr.  der  Münchencr  Akad.  18S7  S.  97, 
der  meint,  das  nXrjaiov  des  Pausanias  (diese  Wurzel  alles  Übels)  sei  nur 
Wiedergabe  des  iyyvs  bei  Thukydidcs  11  15. 

1887.  27 
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von  dem  des  llisos,  so  dass  die  Annahme,  dass  dieser  und  nicht 
wie  bisher  vennuthet  wurde  jener  kürzere  der  Eridanos  sei, 
sich  auch  auf  die  Gleichheit  des  geologischen  Charakters  des 
Bettes  stützen  darf.  Allerdings  ist  im  Laufe  A  das  Wasser  jetzt 
für  gewöhnlich  beträchtlicher  als  im  Laufe  B ;  aber  dass  auch 
dieser  un verächtlich  anschwellen  kann  zeigt  die  starke  Arrosion 
der  Ufer. 

In  dem  soeben  ausgegebenen  Hefte  (achter  Halbband)  von 
Müller's  Handbuch  der  kl.  Alt.  Wiss.  (Bd.  111  S.  295  Anm.  1) 
schlagt  Lolling  eine  neue  Namengebung  vor,  indem  er  hinwirft, 
ob  nicht  der  Bach,  der  die  Nordgrenze  der  jetzigen  Stadt  bildet 
(von  Curlius  KvxlofioQog  getauft)  unter  Eridanos  zu  verstehen 
sei.  Was  für  diese  Vermuthung  spricht,  hebt  Lolling  selbst 
hervor:  die  platonische  Urburg  erhielte  dann  in  ihm  nach  Nor- 
den hin  eine  ahnliche  Abgrenzung  wie  nach  Süden  im  llisos. 
Und  wenn  auch  nicht  ganz  unbedeutend,  so  doch  nicht  an  sich 
ausschlaggebend  wäre  das  Bedenken,  dass  nach  Pausanias  (I 
49,  5)  der  Eridanos  in  den  llisos  lloss,  während  dies  jetzt  ja 
bekanntlich  für  jenen  Bach  im  Nordwesten  der  Stadt  nicht  zu- 
trifft; er  verliert  sich  jetzt  bei  der  Baumschule;  man  könnte  ja 
immerhin  mit  Lolling  den  Ausweg  vorschlagen,  dass  der  Lauf 
dieses  Baches  ursprünglich  weiter  gereicht  und  in  den  llisos 
eingemündet  haben  könnte.  Auch  ist,  wie  ich  gleich  zeigen 
werde,  das  Einzige,  was  wir  vom  Kv^loßo^og  erfahren,  keines- 
wegs dazu  angethan,  um  die  Vermuthung  von  Gurtius  betreffe 
dieses  Baches  zu  sichern.  Ich  würde  also,  da  die  von  mir  gegen 
die  gewöhnliche  Benennung  des  oberen  llisosbettes  hervor- 
gehobenen Bedenken  dabei  ihre  Geltung  behalten  und  erledigt 
werden  könnten ,  meiner  Seils  dem  Vorschlag  Lolling's  gern 
zustimmen,  wenn  nicht  meines  Erachtens  es  unabweislich  wäre 
den  'Eridanos'  im  Nordosten  der  Stadt  zu  suchen.  Einmal  er- 
wähnt Pausanias  (a.  a.  0.)  bei  seiner  Wanderung  in  dieser 
Gegend  und  nicht  bei  der  im  Nordwesten  den  Eridanos,  und 
zum  Andern  zeigt  die  Polemik  des  Gewährsmannes,  dem  Strabon 
IX  S.  397  folgt  (Apollodoros)  dass  der  Eridanos  nahe  beim 
Lykeion  floss;  denn  er  führt  zu  Gunsten  des  von  Kallimachos 
verlachten  alteren  Epikers,  der  die  Jungfrauen  der  Athener 


i)  In  seinein  Commcntar  zum  Homerischen  Schiflskataloge:  s.  Nies«' 
Rhein.  Mus  XXXII  S.  275. 
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'das  reine  Nass  des  Eridanos'  schöpfen  Hess,  an,  dass  uoch  zu 
seiner  Zeit  vor  dem  Diocharisehen  Thor  nahe  beim 
Lykeion  Quellen  reinen  und  trinkbaren  Wassers  zu  finden 
seien.  Es  wird  also  doch  wohl  bei  der  von  mir  im  Rhein.  Mus. 
a.  a.  0.  vorgeschlagenen  Benennung  sein  Bewenden  haben 
müssen. 

Was  wir  vom  Kykloboros  wissen,  ist  freilich  zu  wenig, 
um  eine  bestimmte  Entscheidung  zu  geben ;  doch  scheint  gerade 
der  Charakter,  der  diesem  Flüsschen  nach  allen  vorhandenen 
Zeugnissen  zukommt,  auf  den  unschuldigen  Wasserlauf,  der 
vom  Lykabettos  herunterkommt  und  in  der  Ebene  sich  verlauft, 
nicht  zuzutreffen.  Er  war  nämlich  ein  lauttosender  Giessbach: 
deshalb  vergleicht  Aristophanes  in  den  Rittern  137  die  lärmende 
Stimme  des  Kleon  mit  seinem  Geräusch  [Kvv.loßoQou  qpwW;j> 
tXiiiv).  Und  ebenso  sagt  Diküopolis  in  den  Acharnern  V.  354 
von  Kleon's  leidenschaftlichem  Gebahren  mit  einer  kühuen  Neu- 
bildung YMY.vrf.OfioQei  HUlt).VVEV. 

Noch  an  zwei  andern  Stellen  erwähnt  ihn  Aristophanes. 
Pollux.  X  485  Iv  Joaixctoiv  tj  Nwti(;i  ^AQiotoipctvr^  (fr.  275  D.) 

7CSQI  TOV  Kv/.XofioQOV  TOV  JlGTltlWV  Liymv 

6     ig  co  jcltvitEioi'  ytpo^tvog  i&TQtipe. 
liier  ist  zwar  im  Verse  etwas  nicht  in  Ordnung;  es  muss  aber 
doch  jedenfalls  von  irgend  einer  Cberschwemmung  die  Rede 
sein ,  bei  der  der  Kykloboros  in  eine  Ziegelei  eingetreten  war. 
Und  fr.  inc.  539 

$u»iv  6*  tytoye  ')  %hv  livxkoßoQov  -/.atuyai, 
woraus  nichts  weiter  mit  Sicherheit  folgt. 

Die  Erklärungen  der  antiken  Grammatiker  zu  der  Stelle 
aus  den  Rittern  2)  können  ferner  nicht  lediglich  aus  den  Worten 
des  Dichters  selbst  entnommen  sein,  sondern  beruhen  auf 
anderswoher  geschöpfter  Kenntniss.  Die  erste  Erklärung  schil- 
dert den  Kykloboros  zunächst  in  zutreffender  Weise  als  reissen- 
den Giessbach :  KiwlojioQog  xorattog  tijv  i-iO-^vaUov  oh/,  ael 
ovöh  diu  7iariö<;  qüop  cdla  xtijtüqqovg  (f  ^alv  ovv  tQuytlav 
(fxovrjv  eyiov  Y.aÜa;ieo  o  itoxa^hg  httiöctv  qty). 

1)  So  Brunck  für  tyui. 

2)  Suidas  u.  d.  W.  KvxXo-Ioqo?  ist  eben  daher  geflossen  und  auch 
Hesych  u.  d.  W.  KvxXoßöqog'  noxa^tog'  Tivti  di  xaqätiQav  fjtEta  \po<pov 
jtiovoav  hat  keinen  andern  Ursprung,  wenn  auch  der  speeißsch  zutreffende 
Ausdruck  xaQafya  nur  hier  gebraucht  ist. 

27* 
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An  zweiter  Stelle  steht  noch  eine  eigentümliche  Notiz: 
älfaog'  7toraß6g  rTjg  l4rrrArjg  %£if.i<xQQovg  ö  KvxloßoQog  vub 
&t]vaiiüv  %to  g  &  £  i  g  (rrjv  naxorpajpictv  ovv  tov  KXkovog  ei- 
xaoE  T([>  rjx*l>  *ov  Ttorafiov).  Curtius  in  den  kurzen  Erläuterungen 
zu  Blatt  II  des  'Atlas  von  Athen'  S.  11  übersetzt  das  'von  den 
Athenern  zum  Theil  überdeckt'.  Das  kann  jedoch  in 
ywaSeig  schwerlich  liegen:  das  Wort  bedeutet  ausschliesslich 
'zugeschüttet',  was  ja  in  dieser  knappen  Fassung  bestimmtere 
Deutung  nicht  erlaubt.  Wäre  es  ganz  wörtlich  zu  nehmen, 
so  hätten  die  Athener  (natürlich  in  späterer  Zeit  als  der  des 
Aristophanes)  das  Bett  des  Giessbaches  ganz  zugeschüttet;  sie 
müssten  dann  das  Wasser  irgend  wie  aufgefangen  und  entweder 
wie  die  Oinaier  das  ihres  Giessbaches  x)  zur  Berieselung  ihrer 
Ländereien  in  einem  ähnlichen  Kanalsystem  verwerthet  oder 
vielleicht  in  eine  Leitung  eingeführt  haben;  es  würde  dann 
freilich  wohl  vergebliche  Mühe  sein,  den  Bach  noch  jetzt  zu 
suchen. 

Aber  auch  wenn  wir  dies  letzte  Zeugniss  ganz  ausser  Spiel 
lassen,  bleibt  doch  so  viel  stehen,  dass  wir  es  mit  einem  reissen- 
den Sturzbach  zu  thun  haben ,  der  nach  starken  Regengüssen 
in  beträchtlicher  Stärke  floss  und  sich  mit  starkem  Rauschen 
weithin  vernehmbar  machte.  Das  wird  jeder  am  einfachsten  von 
einem  Bach  verstehen ,  der  sich  durch  eine  enge  Bergschlucht 
herunterstürzt.  Und  deren  gab  es  ja  in  Attika  mehrere,  z.  B. 
den  von  Oinoe;  von  dem  deshalb  Bursian  (Geogr.  v.  Griech.  I 
S.  257)  vermuthet,  sein  eigentlicher  Name  sei  KvytkoßoQog  ge- 
wesen. Auch  das  ist  ja  nur  eine  Möglichkeit.  Aber  an  die  Nähe 
des  Baches  bei  Athen  zu  denken  zwingt  allerdings  nichts;  und 
selbst  der  llisos  bei  der  Kallirrhoe  musste,  wenn  er  ange- 
schwollen war,  viel  stärker  lärmen,  als  jener  von  Curtius  für 
den  Kvy.lofioQog  in  Anspruch  genommene  Bach.  Aber  specifisch 
bezeichnend  konnte  das  Lärmen  überhaupt  nur  bei  starkem  Ge- 
fälle durch  eine  enge  Schlucht  sein. 

Wenn  Curtius  a.  a.  0.  endlich  den  Namen  KvxloßoQog 
selbst  aussagen  lässt,  dass  'er  den  Stadtboden  kreisförmig  uni- 
zog', so  würde  dieses  Merkmal  erstens  für  den  llisos  viel  charak- 
teristischer sein  als  für  jenen  Bach ;  und  zweitens  könnte  auch 
diese  Bedeutung  nur  dann  in  das  Wort  hineingelegt  werden, 


1)  S.  Stadt  Athen  I  S.  97  Anm.  i. 
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wenn  der  Stadtboden  als  Centrum  irgendwie  sonst  angedeutet 
wäre  oder  sicher  stünde.  Sonst  liegt  in  dem  Worte  an  sich  doch 
nichts  als  der  Begriff  des  'rings  um  sich  fressen'  und  der  ist  bei 
einem  wirbelnden,  tosenden  Giessbach  ja  auch  ohne  Weiteres 
verständlich. 

IV.  Der  Königspalast  auf  der  Burg  und  die  pelasgische 

Mauer. 

Die  Akropolis  in  Athen  war  ursprunglich  eine  Königsburg, 
wie  andere  in  hellenischen  Landen  auch :  sie  war  zwar  ausge- 
staltet mit  den  ältesten  und  ehrwürdigsten  Heiligthümern  der 
Schutzgötter  der  Stadt,  aber  in  erster  Linie  eben  befestigter 
Platz,  die  Citadelle  der  Hauptstadt.  Wann  diese  Befestigung 
entstanden,  davon  ist  keine  Kunde  auf  uns  gekommen:  die 
Athener  schrieben  den  Bau  der  Mauer  dem  räthselhaften  Volk 
der  Pelasger  zu,  die  nachher  aus  dem  Lande  getrieben  wurden  '). 

Die  Benutzung  dieser  Pelasgerveste  lässt  sich  bis  zu  den 
Perserkriegen  nachweisen.  Nicht  bloss  Knde  des  siebenten  Jahr- 
hunderts hatte  sich  Kylon ,  um  sich  der  Herrschaft  zu  bemäch- 
tigen, in  Besitz  der  Burg  gesetzt  und  nur  Hunger  und  Wasser- 
mangel erzwang  die  Übergabe2),  l'nter  den  Peisistratiden  wurde 
die  Akropolis  wieder  die  Fürstenburg,  in  die  sich  nach  der  Er- 
mordung des  Hipparchos  Hippias  ganz  zurückzog  und  auf  der 
er  sich  wohl  auch  gegen  die  Spartaner  hatte  halten  können, 
hätten  ihn  nicht  andere  Gründe  zur  Kapitulation  gezwungen3). 
Und  selbst  in  den  Perserkriegen  wurde  die  Burg  nur  durch 
Überrumpelung  genommen 4). 

Die  von  den  Persern  zerstörte  Pelasgerveste,  die  zuletzt  als 
Zwingburg  gedient  hatte,  wieder  aufzubauen  widerstrebte  offen- 
har  der  frisch  gestärkten  Demokratie,  der  der  Gedanke  an  alles 
was  mit  den  Tyrannen  zusammenhing  ein  Gräuel  war.  Man  bc- 
schloss  also  die  Citadelle  nicht  in  der  alten  Weise  wiederherzu- 
stellen; was  um  so  eher  unterlassen  werden  konnte  als  jetzt  die 
Stadt  in  ihrem  ganzen  Umfang  mit  einer  zeitgemässen  Um- 


4)  Herodot  VI  137;  Philochoros  fr.  5  Müll,  im  Schol.  Lueian.  catapl. 
I ;  Dion.  Hai.  I  28. 

2)  Thukyd.  I  t26. 

3)  Herodot  V  64  f. 

4)  Herodot  VIII  53. 
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mauerung  geschützt  war.  Um  so  mehr  trat  der  Gedanke  in  den 
Vordergrund,  die  ganze  Burg  zu  einem  grossartigen  Mittelpunkt 
des  Gottesdienstes  umzuwandeln  und  hier  alle  Pracht  der 
machtig  aufstrebenden  Künste  zu  Ehren  der  Götter  zu  ent- 
falten. Um  aber  die  ftsyaXo/tSTQOv  äßarov  ay.Q07toXiv  zu  einem 
isqov  Tepevog  (Aristoph.  Lysistr.  482)  umzuschaffen,  war  es  zu- 
nächst nöthig  ein  grösseres  Planum  auf  der  Oberfläche  der  Burg 
herzustellen:  denn  ein  solches  fehlte  bisher  trotz  der  ersten 
Applanirunasarbeiten  der  Pelasger,  von  denen  der  älteste  Althi- 
dograph  Kleidemos1)  spricht.  So  wurde  der  Beschluss  gefasst 
vor  Allem  die  Oberfläche  selbst  nach  allen  Seiten  auszudehnen 
und  überall  an  den  Bändern  Aufschüttungen  zu  machen,  die 
getragen  wurden  von  den  rings  um  diese  Oberfläche  selbst  neu 
angelegten  Mauern.  Zu  diesen  Aufschüttungen  wurden  —  wie 
die  Ausgrabungen  der  letzten  Jahre  uns  bekanntlich  gelehrt 
haben  —  die  Trümmer  der  zerstörten  Tempel,  die  zerschlagenen 
Monumente,  die  beschädigten  Statuen  rücksichtslos  verwandt. 

Diesem  glücklichen  Umstand  verdanken  wir  es  nun.  dass 
wir  uns  jetzt  ein  deutliches  Bild  davon  machen  können,  wie  es 
auf  der  Akropolis  im  6.  Jahrhundert  aussah,  wovon  wir  bis  jetzt 
ja  sogut  wie  gar  nichts  wussten;  denn  das  wenige,  was  wir  zu 
wissen  glaubten,  hat  sich  als  irrig  herausgestellt. 

Aber  die  Überraschungen  hören  nicht  auf:  nicht  bloss  die 
Zeit  des  Solon  und  der  Tyrannen  steigt  vor  unsern  Augen  aus 
den  Trümmern  wieder  auf.  Noch  auf  viel  frühere  Zeiten,  die 
bereits  in  dem  Dämmerschein  oder  völligem  Dunkel  der  Fabeln 
liegen,  fällt  jetzt  ein  heller  Lichtstrahl. 

In  dieser  Beziehung  gerade  ist  der  Sommer  dieses  Jahres 
ergiebiger  gewesen  als  bisher  irgend  eine  andere  Periode  der 
Ausgrabungen  auf  der  Burg  und  zwar  nach  zwei  Seiten.  Erstens 
sind  nun  einige  Beste  des  ältesten  Königspalastes  wieder  auf- 
gedeckt und  zum  Andern  ist  uns  in  sehr  merkwürdiger  und 
ganz  unerwarteter  Weise  eine  Besonderheit  jener  ältesten  (pe- 
Iasgischen)  Fortifikalion  klar  geworden,  oder  mit  einem  Worte, 
die  alte  Fürstenburg  ist  uns  in  wesentlichen  Theilen  ihrer  An- 
lage wieder  erkennbar  geworden. 

1)  Fr.  22  Müll,  bei  Bekker  Ar.  Gr.  I  p.  4<9,  27  'x«i  ijnM^or  irr 
uxqönoXiv  .  sie  werden  wohl  namentlich  die  stärksten  Spitzen  des  zackigen 
Felslerrains  weggeschlagen  und  beim  Erechtheion  einige  Flachen  herge- 
stellt haben. 
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Erechtbeus  balle  auf  der  Akropolis  sein  festes  Haas,  das 
bereits  in  der  ältesten  Urkunde  der  griechischen  Litteratur  er- 
wähnt wird:  in  der  Odyssee  heisst  es  i  79  f.  von  Athene 

ix<ro       llapaOcjyct  x«i  fvovf'r-riar  ^-i&it'i  i\ 
dvri  $  yE(?*X&'/>'»  -7  *' * ' »' "  »'  d /«  f* 

Das  ist  die  wohlbekannte  aber  zugleich  auch  einzige  litterarische 
Nachricht,  die  uns  aber  den  Königspalast  auf  der  Burg  erhalten 
ist.  Dadurch  wurde  ja  freilich  die  Vermuthung  nahe  gelegt, 
dass  an  dem  Nordrand  der  Burg  etwa  in  seiner  Mitte,  au/  dem 
höchsten  Punkte  dieses  Theiles.  da  wo  später  das  Erechlheion 
sich  befand,  weithin  in  das  Land  sichtbar  der  königspalast  ge- 
standen haben  möge. 

Und  in  der  That  macht  alles,  was  wir  von  dem  soge- 
nannten Erechtheion  in  historischer  Zeit  erfahren,  den  Eindruck, 
dass  wir  uns  hier  auf  einer  von  Alters  her  geheiligten  und  mit 
dem  Königshaus  eng  verbundenen  Statte  befinden.  Es  war  ja 
hier  der  merkwürdigste  Comp  lex  von  Cultstätten,  die  eben,  weil 
sie  nach  griechischem  Ritus  am  Boden  hafteten  und  nicht  ver- 
rückbar waren,  später  der  Architektur  ein  unendlich  schwieriges 
Problem  boten.  Hier  war  ja  vereint  der  eigentliche  Cultraum 
der  Stadtgöttin  Athene  und  der  Altar  des  Poseidon,  hier  die 
Wunderzeichen  der  beiden  um  den  Besitz  Athens  streitenden 
Nebenbuhler,  der  heilige  Ölbaum  und  die  Salzquelle;  auch 
Hephästos  hatte  hier  seinen  Dienst.  Hier  wurde  gleichfalls  als 
Hausgeist  die  Schlange  des  Erechtheus  gehegt  und  des  Erech- 
theus-heros  treue  Pflegerin  Pandrosos  verehrt :  hier  zeigte  mau 
auch  die  Königsgräber  des  Kekrops  und  Erichthonios. 

Jetzt  sind  nun  nördlich  und  östlich  des  Erechtheions  in 
einem  Terrain,  das  tiefer  liegt  als  der  Tempelboden,  selbst  als 
aas  Pflaster  vor  der  Nordseite,  mächtige  Grundmauern  aus 
Burekalkbruchsteinen  zum  Vorschein  gekommen:  dieselben 
gliedern  sich  in  mehrere  Gemächer  und  es  zeigt  sich,  dass 
Haupttheile  dieses  Gebäudes  dem  Heiligthume  weichen  mussten. 
das  sich  über  ihnen  erhob.  Es  kann  keinem  Zweifel  unter- 
Hegen,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Königspalast  zu  tbun  haben, 
und  nicht  bloss  dies.  Wir  wissen  ja  jetzt  —  und  zwar  durch 
die  glänzenden  Entdeckungen  Dörpfeld's  —  mit  voller  Sicherheit 
und  vielem  Detail,  wie  in  den  ältesten  Zeiten  die  Fürstenpaläste 
gebaut  waren,  und  dürfen  dieselbe  Einrichtung  für  die  athe- 
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nische Königsburg  voraussetzen.  Ich  erinnere  kurz  an  die  Haupt- 
thatsachen. 

In  Tiryns  wurde  zuerst  (1884)  der  Palast  eines  Herrschers 
der  Heroenzeit  blossgelegt :  jetzt  stellte  sich  heraus  (Dörpfeld 
selbst  hob  es  sofort  hervor),  dass  auch  auf  der  Pergamos  von 
Troja  bisher  einem  Tempel  zugeschriebene  Räume  nichts  waren 
als  Theile  eines  nach  demselben  Bauplan  errichteten  Herrscher- 
hauses. Und  im  Sommer  1886  deckte  die  archäologische  Ge- 
sellschaft unmittelbar  unter  der  höchsten  Spitze  des  Berges,  auf 
dem  Mykene  liegt,  Reste  auf,  die  wiederum  dieselben  Haupt- 
stücke des  Königspalastes  erkennen  Hessen. 

Das  Grundschema,  nachdem  derHaupttheil  der  alten  Königs- 
paliisle  gebaut  wurde,  lässt  sich  am  besten  an  Tiryns  exempli- 
ficiren.  Den  durch  das  Burgthor  und  verschiedene  Propyläen 
Herantretenden  empfängt  auf  der  höchsten  Stelle  der  Burg  ein 
weiter,  offener,  ringsum  von  Säulenhallen  umgebener  Hof,  in 
dem  ein  mächtiger  Altar  errichtet  ist :  das  ist  das  Centrum  des 
ganzen  Palastes.  Von  ihm  führen  zwei  Stufen  in  die  Vorhalle, 
dessen  offene  Front  von  zwei  Säulen  getragen  wird.  Grosse 
zweiflügelige  Thüren  verbinden  die  Vorhalle  mit  dem  Vorsaal, 
und  dieser  steht  wiederum  durch  eine  mächtige  Thür  mit  dem 
geschlossenen  Männersaal  in  Verbindung.  In  dessen  Mitte  er- 
hebt sich  der  Heerd,  von  vier  Säulen  umstanden,  welche  einen 
Oberbau  tragen,  dessen  Bestimmung  sowohl  war  dem  Rauch 
des  Heerdes  Abzug  zu  bieten  als  Licht  in  den  ziemlich  dunkeln 
Raum  zu  bringen. 

Mit  diesem  Grundschema  steht  —  wie  eben  Dörpfeld  über- 
zeugend ausgeführt  hat  —  die  Homerische  Schilderung  des 
Anaktenhauses  in  bester  Übereinstimmung:  wir  sind  daher  be- 
fugt, die  Homerischen  Bezeichnungen  zu  übertragen,  den  Hof 
avlfj  zu  nennen,  seinen  Altar  als  den  des  Zeus  Herkeios  an- 
zusehen, die  Vorhalle  als  ai&ovoa,  den  Vorsaal  als  7tQdöouogy 
den  Männersaal  als  fteyctgov  zu  bezeichnen. 

Denselben  Grundriss,  sage  ich,  muss  nun  auch  der  Palast 
der  heroischen  Könige  auf  der  Akropolis  von  Athen  gehabt 
haben.  Dieser  Schluss  wäre  für  mich  an  sich  zwingend.  Zum 
Glück  kann  ich  aber  noch  eine  directe  Bestätigung  dafür  an- 
führen, die  mir  schlagend  erscheint. 

Sieht  man  das  Planum  der  Burg  von  Athen  an,  so  tritt  uns 
im  Zusammenhang  mit  den  jetzt  aufgefundenen  Resten  folgendes 
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Bild  entgegen.  Auch  in  heroischen  Zeiten  war  der  Uauptauf- 
gang  der  Burg  vom  Westen.  Und  zwar  wurde  hier  —  ahnliel 
wie  in  Tiryns  —  der  Ankommende,  nachdem  er  das  erste  Burg- 
thor durchschritten,  durch  eine  höchst  complicierte  Reihe  ge- 
wundener Thorgassen  und  Thore  (nicht  weniger  als  neun 
werden  genannt) ')  geführt.  Hatte  man  sie  Uberwunden  und 
war  da  angekommen,  wo  die  Perikleischen  Propyläen  ab- 
sch  Ii  essen,  so  begab  man  sich  auf  leise  ansteigendem  Terrain 
nordöstlich  nach  dem  Königspalast  zu.  Hier  mussle  —  nach 
obiger  Analogie  —  das  Erste,  worauf  man  stiess,  der  Hof  mit 
dem  Altar  des  Zeus  Herkeios  sein.  Von  dem  Hof  selbst  ist  ja 
freilich  Nichts  erhalten:  aber  auch  hier  bewies  der  Cultus  seine 
conservierende  Kraft.  Der  A  I  tar  des  Zeus  Herkeios,  der 
für  jedes  Haus  der  gottesdienstliche  Mittelpunkt  war,  durfte 
nicht  abgebrochen  werden.  Ihn  müssen  wir  erwarten  an  dieser 
Stelle  auch  später  noch  zu  finden. 

Und  in  der  That  das  erste  aus  dem  oben  angedeuteten 
Complex  von  Heiliglhümern,  die  zum  Erechlheion  gehörten,  auf 
das  man  von  den  Propyläen  herwandernd  stiess,  war  das  Pan- 
drosion;  und  in  diesem  Pandrosion  befand  sich,  wie  die  beste 
Autorität  Philochoros  (Fr.  446  Müll,  bei  Dionys.  Hai.  de  Di- 
naren. 13)  bezeugt,  der  Altar  des  Zeus  Herkeios.  Was  ist  dieser 
Altar  anders,  was  kann  er  anders  sein  als  der  durch  den  un- 
auslöschbaren  Dienst  geweihte  Altar  des  Königspalastes? 

Hier  lag  also  die  avh) ;  an  sie  schlössen  sich  ai&ovoa,  7106- 
dofiog  und  fieyctQov  an,  die  nun  mit  Sicherheit  unter  den 
Räumen  des  eigentlichen  Erechlheion  angesetzt  werden  müssen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  ist  die  Parallele  mit  Tiryns  und  My- 
kene  überraschend;  denn  an  beiden  Orten  wurde  der  alle 
Herrsche rpalast  in  historischer  Zeit  von  einem  Tempel  überdeckt. 

Eine  zweite  überraschende  Parallele  zu  Tiryns  und  auch 
Mykene  bietet  der  zweite  Fund  dieses  Sommers  auf  der 


4)  Das  sind  die  oft  besprochenen  tvvla  nvXm  des  Polemon  (Fr.  49  in 
Schol.  Soph.  Oed.  Kol.  489),  die  ich,  wie  man  weiss,  nie  anders  als  von 
diesem  Hauptaufgang  verstanden  habe :  weshalb  ich  die  Sache  jetzt  für 
ganz  sicher  halte,  kann  nur  eine  zusammenhangende  Besprechung  des  Pe- 
lasgikon  nach  den  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zeigen  ,  die  Ich 
jetzt  nicht  geben  will,  um  so  weniger  als  ich  von  den  bevorstehenden  Aus- 
grabungen auf  der  Burg  wie  am  Südahhange  des  Burghügels  auch  für  diese 
Frage  noch  weitere  Aufschlüsse  erhoffe. 
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athenischen  Akropolis,  der  zugleich  wieder  eine  fundamentale 
Anschauung,  die  wir  über  die  Burg  uns  aus  dem  spateren  Be- 
stand gebildet  hatten,  über  den  Haufen  wirft,  die  Ansicht,  für 
die  Pausanias'  (I,  22,4)  Worte  die  klassische  Fassung  bieten: 
€g  ti]v  axQÖ7toMv  iotiv  eoodog  /t  /er  kviQav  öh  ov  TtctQt- 
Zerai  7taaa  d/coTO^iog  ovoa. 

Bereits  die  ältesten  Burgbauer,  die  wir  in  Tiryns  und  My- 
kene  thätig  sehen,  hatten  begriffen,  dass  eine  Grundbedingung 
der  Wehrhaftigkeit  fester  Plätze,  wie  es  Adler  einmal  ausge- 
drückt hat,  ein  Minimum  von  Thoren  und  Pforten  sei.  So  linden 
wir  in  Tiryns  und  Mykene  je  nur  ein  Hauptthor,  das  die  fahr- 
bare Strasse  aufnimmt,  mit  allen  Mitteln,  die  damals  zu  Ge- 
bote standen,  verwahrt,  an  einer  ganz  abgewandten  Stelle  aber 
in  sehr  charakteristischer  Weise  an  beiden  Plätzen  noch  ein 
Nebenthor,  das  nur  Fussgängern  diente. 

Während  in  Tiryns,  das  auch  hier  wieder  das  instructivste 
Beispiel  bietet,  der  für  Wagen  und  Pferde  passierbare  Haupt- 
zugang im  Osten  lag,  befand  sich  jener  Nebenaufgang  im  Westen. 
Gleich  hinter  dem  Königspalast  führt  hier  eine  Treppe  von  dem 
Oberbau  nach  der  sogenannten  Mittelburg,  dann  geht  der  Weg 
durch  die  Burgmauer,  hier  durch  einen  gewaltigen  viereckigen 
Thurm  gedeckt  und  sich  plötzlich  wendend,  eine  ziemlich  steile 
und  schmale  Treppe  den  Burgabhang  so  rasch  als  möglich 
hinunter,  immer  an  den  Fels  und  die  Burgmauer  angeschmiegt 
und  ausserdem  geschützt  durch  einen  halbrunden  Vorbau,  der 
aus  den  colossalsten  Werkstücken  gefügt  ist.  Man  konnte  so 
bei  Belagerungen  auf  kürzestem  Wege  von  dem  Hinterhofe  des 
Palastes  an  den  Abhang  des  Hügels  und  in  die  Niederung  ge- 
langen, sei  es,  dass  es  sich  um  einen  plötzlichen  Ausfall,  sei  es, 
dass  es  sich  um  ein  unerwartetes  Durchschlagen  der  flüchten- 
den Mannschaft  handelte.  Dass  der  Weg  daneben  auch  für  ge- 
wöhnliche Zeiten  praktischen  Zwecken  gedient  hat,  scheint  un- 
abweisbar, wenn  wir  sie  auch  nicht  errathen  können. 

In  Mykene  sehen  wir,  dass  bei  der  verwandten  Anlage  dieser 
praktische  Zweck  im  Wasserholen  bestand.  Denn  auch  hier, 
wo  der  eine  Hauptzugang  durch  das  »Löwenthor«  gesperrt  war, 
befand  sich  im  Nordosten  ein  solches  kleines  Nebenthor,  von 
dem  aus  man  nächsten  Weges  nach  der  Hauptquelle  des  Ge- 
bietes gelangte.  Auch  dieses  Thor  war  sowohl  an  einer  Stelle 
angelegt,  wo  eine  Felsenrundung  natürlichen  Schutz  bot,  und 
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zugleich  durch  einen  Flankierungsthurm  und  eine  besondere 
Thorgasse  vorzüglich  gedeckt. 

Gerade  solcher  abseits  gelegene  Nebenaufgang  wie  inTiryns 
hat  sich  nun  jetzt  in  Athen  gefunden.  Dicht  östlich  vom  Ereeh- 
theion,  wir  dürfen  also  jetzt  sagen,  gleich  hinter  dem  Königs- 
palasl,  senkt  sich  das  Terrain  zu  einer  Mulde,  die  in  nordöstlicher 
Richtung  den  Burgberg  herunterlauft.  Als  diese  (unmittelbar 
südlich  des  modernen,  »Tholos«  genannten  Gebäudes  sich  hin- 
ziehende) Felsspalte,  die  ganz  mit  vorpersischen  Trümmeru  aus- 
gefüllt war,  aufgeräumt  wurde,  zeigte  sich  eine  schmale  Treppe, 
aus  demselben  Material  wie  die  Grundmauern  des  Palastes  ge- 
baut, die  unter  der  Perikleischen  Burgmauer  weiter  lauft,  da  wo 
sie  plötzlich  sich  senkt,  südlich  durch  einen  viereckigen  Thurm 
beherrscht.  Es  ist  abzuwarten,  dass  Ausgrabungen  ausserhalb 
der  jetzigen  Burgmauer  den  unteren  Lauf  feststellen  (meine 
Nachrichten  reichen  bis  zum  J .  October).  Schon  jetzt  ahnt  man, 
dass  sie  in  der  Höhle  münden  wird,  die  auf  dem  Kaupertschen 
Plan  der  Akropolis  bei  Jahn-Michaelis  mit  60  bezeichnet  ist  und 
von  der  Kaupert  bereits  vermuthete,  dass  von  hier  ein  Aufgang 
zur  Burg  möglich  war. 

Auch  dieser  Punkt  ist  ausserordentlich  geschickt  gewählt; 
der  jäh  abfallende  Felsspalt,  der  bedeutende  Felsvorsprung 
westlich  dieses  Zuganges  vereinen  sich  mit  künstlicher  Forti- 
fication  zu  sicherster  Deckung.  Auch  hier  führt  dieser  Neben- 
weg dicht  hinter  dem  Königspalaste  abseits  von  dem  Haupt- 
zugang rasch  in  die  Niederung.  Auch  hier  ist  wie  die  Anlage 
so  ihre  Bestimmung  mit  der  von  Tiryns  unzweifelhaft  identisch. 

So  beginnen  wir  Blicke  zu  thun  hinter  den  Vorhang,  der 
die  ältesten  Zeiten  griechischer  Entwickelung  bereits  den 
Hellenen  verdeckte,  als  sie  anfingen  ihre  Erinnerungen  litte- 
rarisch aufzuzeichnen.  Gewisse  Grundzüge  einer  meisterhaft 
ausgebildeten  Baukunst  kehren  an  den  verschiedensten  Orten 
in  Hellas  und  selbst  jenseits  des  ägäischen  Meeres  wieder: 
Culturzusammenhänge  fangen  an  sich  uns  aufzuthun,  an  die 
die  Alten  selbst  keine  Erinnerung  mehr  bewahrt  hatten. 


Herr  Fleischer  legte  vor  :  Eine  Stimme  aus  dem  Morgenlande 
über  Dozifs  Supplement  aux  dictionnaires  arabes. 

War  Goethe  bei  dem  : 

»»Orient  und  Occident 
Sind  nicht  mehr  zu  trennen« 

der  ganzen  Inhaltsfülle  dieser  Worte  sich  schon  bewusst?  Ich 
glaube  kaum ;  —  zur  Beantwortung  dieser  Frage  mit  einem 
zwei  fei  losen  Ja  müsstenwohl  selbst  seinem  ahnungsvollen  Tief- 
blicke  noch  mehr  und  andere  Thatsachen  vorgelegen  haben. 
Aber  als  ächter  vates  hat  er  damit  ein  vaticinium  ausge- 
sprochen ,  an  dessen  vollständiger  Erfüllung  unsere  Gegenwart 
immer  mächtiger  arbeitet,  nicht  mehr  bloss  durch  Menschen- 
und  Waaren verkehr,  sondern  auch  durch  Austausch  geistiger 
Güter,  welcher  sich  in  weiterer  Entwicklung  sogar  schon  zu 
wissenschaftlichem  Wettkampfe  zuspitzt.  Dass  der  unter  dem 
8.  Januar  4886  erlassene  Aufruf  Sr.  Majestät  Oskar  II.,  Königs 
von  Schweden  und  Norwegen  zur  Bearbeitung  der  zwei  von  Ihm 
gestellten  Preisaufgaben  :  Geschichte  der  semitischen  Sprachen, 
und:  Darstellung  des  Culturzustandes  der  Araber  vor  Moham- 
med, durch  Zeitungen  oder  Briefe  rasch  bis  nach  Bagdad  vor- 
dringen und  dort  einen  mohammedanischen  Gelehrten  zur  Mit- 
bewerbung anregen  werde,  —  wer  hätte  das  für  möglich  ge- 
halten? Und  doch:  das  Wunder  ist  geschehen!  Jetzt  schon, 
noch  ehe  von  christlich-europäischer  Seite  ein  einziger  Mitbe- 
werber aufgetreten  ist,  liegt  vor  den  Preisrichtern  ein  stattlicher, 
starker  Grossoctavband  zur  Lösung  der  zweiten  Aufgabe,  der 
Darstellung  des  Culturzustandes  der  Araber  vor  Mohammed  von 

dem  Verfasser,  ^UXiJI  j^^bl.  ^jSi^  Jl^JI  ,  ( —  nach 

dem  Ehrentitel  el  Seijid  angeblich  aus  Mohammeds  Geschlecht— ) 
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durchgängig  mil  eigener  Hand  in  schönem,  kräftigem  und  deut- 
lichem Neshi  geschrieben.  Nach  vorausgeschickter  Inhalts- 
angabe, einer  Ansprache  («^LLi3»)  an  den  König  und  einer 
zweiten  an  die  Preisrichter,  behandelt  er  seinen  Gegenstand  in 

einer  Einleitung  (iUJüu)  und  siebzehn  llauptstücken  mit 
mehr  oder  weniger  Abschnitten  (v3**a*)  •  Als  mohammedanischer 


Schulgelehrter  steht  er  mit  der  Aunahme  allgemeiner  Gültigkeit 
und  Glaubwürdigkeit  der  einheimischen  geschichtlichen  Ueber- 
lieferung  noch  ganz  auf  morgenländischem  Standpunkte,  und 
wir  Europäer  werden  uns  voraussichtlich  bei  weitern  Unter- 
handlungen mit  unsern  asiatischen  Fachgenossen  über  die  Not- 
wendigkeit historischer  Kritik  noch  zu  verständigen  haben; 
jedenfalls  aber  verdient  Herrn  Mahmüd's  Preisschrift  als  das 
erste  derartige  Erzeugniss  internationaler  Literatur  und  als  wohl 
geordnete  und  eingetheilte  Zusammenstellung  des  von  den  ältern 
arabischen  Schriftstellern  zur  Lösung  der  betreffenden  Frage  ge- 
lieferten Materials  hohe  Achtung  und  eingehende  Würdigung. 

Eine  weniger  hervorragende,  aber  doch  gattungsverwandte 
Erscheinung  bildet  den  Gegenstand  dieses  Vortrags.  Ks  ist  eine 
Recension  über  Dozy's  Supplement  aux  dictionnaires  arabes  von 
IbrähtmalJäzigi  in  fünf  Nummern  der  von  ihm  mit  Dr.BesarahZal- 
zal  und  Dr.  IlaltlSa'adah  in  Beirut  herausgegebenen,  leiderschon 
mit  dem  ersten  Jahrgange  4884  und  4885  wieder  erloschenen  all- 
gemeinen wissenschaftlichen  Monatsschrift  »Der  Arzt«  (^JLil\). 

Eine  Neuigkeit  im  eigentlichen  Sinne,  wie  das  vorgenannte 
Werk,  ist  diese  Recension  übrigens  schon  deswegen  nicht,  weil 
Herr  Ibrahim  als  Kritiker  eines  europäischen  Arabisten  wenigstens 
zwei  Vorgänger  hat:  seinen  eigenen  Vater  Naslf  in  der  von  Prof. 
A.  Mehren  mit  lateinischer  Ueberselzung  und  Anmerkung  heraus- 
gegebenen Epistola  critica  ad  de  Sacyum  über  dessen  Ausgabe 
von  Hariri's  Makamen  und  »Scheikh  Mouhammed  Tantawy«  in 
den  »Observations  sur  la  traduetion  de  quelques  vers  arabes« 
in  de  Sacy's  Grammaire  arabe,  aus  den  Mclanges  Asiatiques 
der  St.  Petersburger  Akademie  der  Wissenschaften  vollständig 
aufgenommen  in  meine  Beitrüge  zur  arabischeu  Sprachkunde 
Kleinere  Schriften,  Band  1).  Graf  Carlo  von  Landberg  hatte  die 
(jUte  mir  die  genannte  Monatsschrift  zuzuschicken  und  mich 
auf  jene  Recension  aufmerksam  zu  machen.  Da  ich  selbst  das 
Dozy'sche  Werk  in  den  sieben  Stücken  der  Dozy-Studien  in 
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unsern  Sitzungsberichten  kritisch  behandelt  hatte,  so  war  die 
Sache  für  mich  natürlich  von  doppeltem  Interesse,  zumal  da 
Herrn  Ibrahlm's  grundsatzliche  Stellung  zu  Dozy  im  Gegensatze 
zu  der  meinigen  steht:  er  ein  Gegner  der  von  Dozy  vertretenen 
und  durchgeführten  Erweiterung  des  Begriffes  arabische  Sprache, 
ich  ein  Anhänger  derselben,  was  von  vornherein  eine  bemerk- 
bare und  auch  wirklich  durch  die  Entstehung  bestätigte  Ver- 
schiedenheit in  Auffassung  und  Erklärung  mancher  Einzelheiten 
erwarten  Hess. 

Im  Allgemeinen  hat  sich  die  Kritik,  wie  morgenländiscbe 
Gelehrte  sie  an  einander  üben,  nie  gerade  durch  Höflichkeit 
ausgezeichnet ,  und  ältere  Zeiten  weisen  darin  sogar  wahre 
Muster  von  Grobheit  auf;  später  ist  sie  iheilweise  durch  con- 
fessionelle  Gegensätze  verbittert  worden.  Wenigstens  dieser 
letzte  Eiofluss  fällt  hier  ganz  hinweg,  da  Herr  Ibrahim  ebenfalls 
dem  christlichen  Bekenntnisse  angehört,  und  wenn  auch  der 
etwas  empfindliche,  leicht  reizbare  Dozy,  wenn  er  die  Recension 
erlebt  hätte,  stellenweise  mit  ihrem  Tone  ziemlich  unzufrieden 
gewesen  sein  möchte ,  so  ist  derselbe  doch  im  Ganzen  ein  ge- 
mässigter, ja  sie  tönt  zuletzt  sogar  in  reinen  Wohlklang  aus,  in- 
dem Herr  Ibrähtm  seinen  Landsleuten  den  auf  dieses  Werk  ver- 
wendeten unermüdlichen  Fleiss  Dozy's  als  Muster  für  ähnliche 
nun  von  ihnen  zu  erwartende  Leistungen  aufstellt. 

Das  folgende  ist  eine,  soweit  die  Urverschiedenheit  des 
Arabischen  und  Deutschen  es  gestattet ,  Sinn  und  Haltung  des 
Originals  genau  wiedergebende,  nichts  abschwächende  und 
nichts  verstärkende  Uebersetzung  der  Recension. 


»Supplement  aux  dictionnaires  araöes«1)  von  dem  rühmlich 
bekannten  2)  Dozy,  einem  der  Leidener  Orientalisten ,  ein  aus- 
führliches, über  4  700  Folioseiten  starkes  Werk,  in  welchem  er 
alle  von  ihm  in  den  altarabischen  Wörterbüchern  nicht  ge- 

fundenen,  aber  in  den  Schriftwerken  der  Neueren  (^j>>J^II)  und 


«)  Vorhergeht  die  arab.  Uebersetzuog:  Swytil  oU^Jtü  äJL^j. 
2j  .J'jJ!    vtaJs1>5   wortlich  :  wohlheiufen,  bien  renomme. 
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im  Gemeinarabischen  Aegyptens,  Syriens  und  Nordwestafrika's 
vorkommenden  Wörter  niedergelegt  hat.  Nachdem  er,  wie  er 
in  der  Vorrede  des  Buches  sagt ,  länger  als  dreissig  Jahre  mehr 
als  vierhundert  Bünde  geschichtlicher,  lexikalischer  und  ara- 
bisch-humanistischer Werke  durchgelesen  hatte,  stellte  er  in 
acht  Jahren  die  aufgezeichneten  Zusätze  zusammen  und  brachte 
sie  in  Ordnung;  er  hat  demnach  im  Ganzen  auf  die  Abfassung 
dieses  Werkes  unverdrossen  und  unermüdlich *)  gegen  vierzig 
Jahre  verwendet,  ohne  in  allem  diesen  einen  Lohn  noch  Gewinn 
zu  suchen ,  ausser  die  Verwirklichung  der  seinem  Geiste  vor- 
schwebenden Idee,  und  dazu  angelrieben  durch  sein  Bestreben 
dieses  wichtige  Werk  zustande  zu  bringen  und  das  hohe  unver- 
gängliche Verdienst  zu  erwerben,  nämlich  dieses  :  die  nach  den 
Zeiten  der  rein  arabisch  sprechenden  älteren  Araber  aufge- 
kommenen neueren  Wörter  und  die  vielen  neuen  bei  ihnen  noch 
nicht  vorkommenden  Gebrauchsweisen  des  von  ihnen  festge- 
stellten Sprachmaterials  und  manche  in  jenen  Schriften  ent- 
haltenen dunklen  Ausdrücke  zu  erklären,  mit  anderen  Worten : 
die  Lücke  auszufüllen ,  welche  die  nur  das  Reinarabische 
pflegenden  arabischen  Schriftsteller  gelassen  haben,  indem  sie 
sich  von  allen  sprachlichen  Neuerungen  fernhielten  und  es  ver- 
schmähten Abweichungen  vom  ächten  Sprachgebrauch  Vorschub 
zu  leisten  und  sie  in  ihre  Schriften  aufzunehmen ,  diese  Lücke, 
sage  ich,  auszufüllen,  um  dadurch  zu  einer  Fixirung  der  unge- 
wöhnlichen Erscheinungen  der  gesammten  Sprache,  der  neueren 
sowohl  als  der  alten,  und  zu  einer  Darstellung  aller  ihrer  Aus- 
drucksformen zu  gelangen. 

Es  ist  dies  bei  Gott!  2)  eine  Leistung,  im  Danke  für  welche 
selbst  die  arabisch  Sprechenden  hinter  den  Arabisten  nicht 
zurückbleiben  dürfen;  denn  abgesehen  von  der  dadurch  er- 
leichterten Aufhellung  des  in  jenen  Schriftwerken  Rätsel- 
haften und  Dunkeln,  gewinnt  der  welcher  es  studirt  die  Kennt- 
niss  von  vielen  neueren  Erscheinungen  in  Wissenschaften, 
Künsten,  Gebräuchen,  Kleidertrachten,  Gefässen,  Geräthschaften 
u.  s.  w.  von  denen  die  Wörterbücher  noch  nichts  wissen, 

0  w  *  JE  * 

i)  l*^  y>üu  ^  Lb  L^s        jj  er  \y>. 

f  y  >  s. 

Das  gedruckte  »xlli«  slatt  Jli  hatte  bereits  Graf  von  Landberg  berichtigt. 
2;  (j^M  jVl);  eig.  so  wahr  Gott  lebt! 
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während  man  andrerseits  zur  Befriedigung  zeitgenössischer  Be- 
dürfnisse genöthigt  ist,  den  erweiterten  Sprachgebrauch  aufzu- 
nehmen. Der  Lieferung  des  Beweises  hierfür  Uberhebt  uns 
lange  unmittelbare  Erfahrung,  die  beständige  Wiederholung 
hierher  gehöriger  Fälle  in  der  Sprachpraxis  und  die  Mühe 
welche  die  Behandlung  der  Ausdrucksform  einen  Jeden  kostet, 
der  etwas  aus  europäischen  und  amerikanischen  Schriften 
arabisch  zu  übersetzen  sucht  oder  selbst  Uber  zeitgenössische 
Gegenstände  und  Angelegenheiten  zu  sprechen  unternimmt. 
Wir  haben  nun ,  trotz  der  uns  kurz  zugemessenen  Müsse  und 
der  sich  drängenden  Geschäfte,  dieses  Werk  durchgesehen, 
seinen  Inhalt  Seite  für  Seite  so  weit  es  uns  möglich  war  unter- 
sucht und  gefunden  dass  es  viele  lehrreiche  Einzelheiten  und 
ausgezeichnete,  unsrer  Sprache  zum  Nutzen  gereichende  Be- 
merkungen enthält,  die  verdienen1  dass  das  Werk  selbst  des- 
wegen in  die  Reihe  der  edelsten  Literaturschätze  gestellt  und 
sein  Verfasser  so  lange  noch  ein  Araber  das  cläd  ((je)  ausspricht, 
selig  gepriesen  werde.  Doch  haben  wir  in  dem  was  wir  da- 
von gelesen  haben ,  hie  und  da  Stellen  gefunden  zu  denen  das 
und  jenes  zu  bemerken  ist;  wir  wollen  daher  hier  einige  der- 
selben besprechen,  nicht  um  Fehler  aufzustechen  und  zu  tadeln, 
noch  um  das  Verdienst  dieses  Mannes  herabzusetzen  und  seine 
Gelehrsamkeit  als  übel  angewendet  darzustellen ,  sondern  um 
das  Recht  der  Kritik  zu  wahren,  durch  welche,  als  eine  Haupt- 
stütze der  Wissenschaft  in  unserem  Zeitalter,  das  Schlechte  von 
dem  Guten  geschieden  und  das  Aechte  durch  klaren  Beweis  als 
solches  hingestellt  wird. 

Und  finden  wir  denn  :  bei  allerTüchtigkeitdesForschens,  bei 
aller  HöhedcsSlrebens,bei  aller  Ausdauer  im  Beobachten  und  Auf- 
zeichnen entbehrte  der  Mann  das  beste  Mittel  zum  Verständniss  der 
arabischen  Sprache,  sowohl  der  klassischen  als  der  modernen,  in- 
dem er  unsrer  Meinung  nach  nie  eines  der  arabisch-sprechenden 
Länder,  wieAcgypten  oderSyrien,  bereist  und  nurmit  wenig  Ara- 
bern mündlich  verkehrt,  sondern  die  Sprache  lediglich  aus  Büchern 
gelernt  hatte,  mit  Hülfe  von  Leuten  unter  seinen  Volksgenossen 
die  Orientalisten  genannt  werden1).  Vielleicht  auch  haiteer 
-  —         ~  -  i 

*  «■ 

mit  Verweisung  auf  das  dem  letzten  Worte  entsprechende  »  Orientalistes« 
in  einer  Anmerkung  unter  dem  Texte. 
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mündlich  mit  einigen  unter  diesen  verkehrt,  welche  in  den 
arabisch-sprechenden  Ländern  gereist  waren  und  von  ihnen 
einige  geineinarabische  Wörter  gelernt,  dergleichen  sie  in  ihren 
Notizbüchern  aufzeichnen,  in  der  Meinung  damit  etwas  be- 
deutendes gewonnen  zu  haben.  Wenn  aber  Jemand  in  Bezie- 
hung auf  die  arabische  Sprache  eine  so  hohe  und  schwierige  Auf- 
gabe bis  zu  einem  solchen  Grade  bewältigen  will,  dass  er  den 
Gedanken  in  sich  aufkommen  lassen  könnte,  er  werde  noch  die 
volle  Herrschaft  Uber  die  Sprache  erlangen:  so  muss  er  sich  zu- 
erst nothwendig  ganz  in  die  Sprache  einleben,  dieselbe  den  sie 
Sprechenden  ablernen,  in  ihrem  Lande  solange  herumwandern 
und  sich  aufhalten ,  bis  er  ihre  Sprache  gründlich  versteht 
und  vor  Fehlgriffen  sicher  ist ,  wenn  er  als  ein  unter  sie  auf- 
genommener Auswärtiger  arabisch  spricht.  Ohne  Zweifel  ist 
dies  der  bedeutendste  an  dem  Verfasser  dieses  Werkes  auszu- 
stellende  Mangel,  zugleich  der  Grund  der  Vergeblichkeil  eines 
Theiles  seiner  Mühe  und  Anstrengung,  indem  man  oft  bemerkt, 
wie  er  über  eine  Sache  auf  eine  Weise  spricht,  dass  seine 
Worte  grosse  Mühe  und  lange  Ueberlegung  verrathen ,  die  sie 
ihn  gekostet  haben,  während  das  ganze  Ergebniss  grundlos  ist. 
Oft  ist  auch  die  Sache  selbst  klar  und  offenbar,  nur  der  Umstand, 
dass  er  ein  Fremder  ist  und  mit  den  Leuten,  denen  die  Sache 
selbst  angehört,  nie  persönlich  umgegangen  ist,  hat  ihn  nicht 
zur  Erkenntniss  derselben  gelangen  lassen.  Wie  nahe  lag  es 
ihm  da  sein  eigenes  Urtheil  durch  das  einiger  andrer  Sprachge- 
lehrten zu  ergänzen,  die  ihm  zum  Richtigen  verholfen  und  die 
auf  das  Suchen  und  Forschen  verwendete  schwere  Mühe  erspart 
hatten!  Aber  sich  darüber  auszusprechen  war  nicht  mehr 
möglich ;  so  ist  das  Buch  seinen  Weg  fortgegangen  und  das 
darüber  zu  Sagende  ist  jetzt  nachzuliefern. 

Der  erste  ihn  treffende  Tadel  ist  der,  dass  er  in  diesem 
Buche  alles,  was  er  mit  arabischen  Buchstaben  geschrieben  sah, 
zusammengeworfen  hat,  ohne  weder  Sprachwidriges  noch  Falsch- 
geschriebenes in  Betracht  zu  ziehen ,  ohne  gemeine  und  fehler^ 
hafte  Ausdrücke  auszunehmen  und  selbst  ohne  nur  einmal  etwas 
darüber  zu  bemerken,  damit  der  solche  Dinge  Entlehnende  be- 
stimmt wisse ,  wie  es  damit  steht.  So  führt  er  z.  B.  ein  in 
Bocthor's  Wörterbuch ,  ein  im  Geschichtswerke  Ibn  Haldun's 
und  ein  in  Ibn  Öubeir  vorkommendes  Wort  in  gleicher  Weise 
an,  während  man  weiss,  dass  Bocthor  die  Redeweise  von 
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Aegypten,  Syrien,  Magrib  und  Tunis  heranzog  und  aus  dem 
Munde  von  Eseltreibern ,  Berbern ,  Lotterbuben  und  anderem 
Haschiscbgesindel  zu  seiner  Zeit  gangbare  Worte  entlehnte, 
obgleich  diese  Menschenklasse  bekanntlich  eine  Sprache  reden, 
die  allen  andern  Klassen  widerlich  und  keineswegs  geeignet  ist, 
sich  ihrer  bei  Unterredung  über  ernste  Gegenstände  und  über- 
haupt im  Gespräche  mit  andern  Personen  zu  bedienen,  weil 
diese  grösstentheils  in  obscönen  Ausdrücken  und  niedrigen 
Idiotismen  besteht,  von  denen  die  meisten  auch  der  allgemein 
bekannten  fehlerhaften  Volkssprache  angehören.  Auch  hat  er 
wohl  das  und  jenes  Wort  auf  eigne  Hand  gebildet ,  um  die  Be- 
deutungen gewisser  französischer  Wörter  auszudrücken ,  wo 
dann  der  von  ihm  gebrauchte  Ausdruck  von  der  arabischen 
Redeweise  weit  abweicht  und  sich  dem  Verständniss  der 
arabisch  Sprechenden  völlig  entzieht.    So  giebt  er,  nämlich 

Bocthor,  als  arabische  Uebersetzung  von  »adepte«  ^*Jj  j  J3»b: 

dies  aber  ist  ein  Ausdruck  den  man  in  allen  seinen  Bestand- 
teilen einem  Araber  mehrmals  zu  hören  geben  könnte ,  ohne 
ihm  die  Bedeutung,  die  Bocthor  damit  ausdrücken  wollte,  be- 
greiflich zu  machen.  So  übersetzt  er  ascensionnel  mit  cjFLäjy, 
defroque  mit  ä^sJU^i,  etymologiste  mit  ^bULtt  J**^ 

während  doch  zwischen  und  jjbüi  [w  ie  B.  hätte  schrei- 

ben sollen]  ein  Unterschied  ist.  Manchmal  verkehrt  er,  statt 
zu  übersetzen,  den  Sinn  eines  Wortes  in  das  Gegentheil ;  so 
soll  eterniser  auf  arabisch  heissen  Jjpi!       ^tat ,  während  doch 

JpH,  wie  aus  seiner  Ableitung  erhellt,  die  anfangslose  Ewig- 
keit ist.  So  drückt  er  sich  also  so  aus,  wie  wenn  jemand  sagte: 
Erhöhe  ihn  Gott  recht  tief  1  Und  in  dieselbe  Kategorie  stelle 
man  unzählige  andere  verfehlte  Ausdrücke  und  Worte,  mit 
denen  er,  weil  ihm  das  rechte  Wort  nicht  gegenwärtig  war, 
dessen  Bedeutung  darzustellen  suchte  oder  französische  Wörter 
buchstäblich  übersetzen  zu  müssen  glaubte,  wodurch  aber  seine 
Phrase  sich  in  ihrer  ganzen  Haltung  als  französisch  darstellt, 
nur  dass  er  sie  in  ein  von  seiner  Muttersprache  entlehntes  Ge- 
wand gekleidet  hat.  Da  giebt  es  ferner  andere  Schriften,  nach- 
lässig hingeworfene  Sammlungen  von  Wörtern  der  gemeinsten 
Volkssprache;  noch  dazu  arg  entstellt  durch  Abschreibefehler, 
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sind  einige  von  ihnen  bekannt  unter  dem  Namen  vocabulaires : 
diese  stecken  noch  mehr  voll  Fehler  als  Bocthor's  Wörterbuch 
und  einen  grossen  Theil  ihres  Inhaltes  bilden  ausser  Gebrauch 
gesetzte  Wörter,  die  einst  in  Spanien  üblich  waren,  aber  zum 

eigentlichen  Arabischen  gar  uicht  gehören,  wie  Jü^i  und 
(j^ä;  für  Qjy:,  nackt,  ^-^-J  für  ö^j  in  der  Bedeutung  von 
xiJ»  Schmaus,  ö-^äli  für  w~o^c  yo!  wunderbare  Sache, 

um  jemand  herum  für:  er  förderte  und  unterstützte  ihn; 

für  ^li,  er  war  rathlos;  er  schlug  seine  Backen, 

für:  er  schlug  ihn  darauf  gab  ihm  Maulschellen1  ;  .m  von 
Tauben  für  girren  (roucouler  :    ^j^-^  für  und 

Verschmitztheit  und  Verstandesfeinheit :  ^  •  für. 

mit  Reis  gekochtes  Fleisch ;  «vjJLj  für  w-Jbti,  Fuchs;  ^^J^jj 
für  ein  Gewächs,  vielleicht  die  Kresse ;  jjyjj  für  eine  Sämerei 
von  der  man  nicht  weiss  was  sie  ist:  yjj^  für  olj^  Tinte; 

yjC^  für  Jul,  Wachtel;  für  ^13-  Regen- 

Würmer;  Li,.^o  für  O-j,  Hasel,  und  ähnliche  Wörter  mehr, 
theils  frei  gebildet,  von  denen  kein  Wurzelwort  bekannt  ist, 
theils  verderbt  aus  Wörtern  der  Sprachen  von  Fremden,  die  zu 
jener  Zeit  mit  den  Arabern  verkehrten.  Wir  glauben  nur  nicht 
dass  sie  noch  heutzutage  bei  irgend  jemand  in  Gebrauch  sind, 
es  müsste  sich  denn  etwas  davon  als  Seltenheit  im  Munde  un- 
bekannter Magrebiner  oder  Tunesen  erhalten  haben.  Andere 
Wörter  sind  aus  gut  arabischen  verderbt  oder  als  Neubildungen 

davon  abgeleitet,  wie  iuxä  für  _b<£*c,  Kamm;  v^a^ia^;  für 
5^  Lippen;  von  einem  Manne  für  ^j»,  kühn,  eigent- 

lich 3J;    |.»jJL>  und    0+\:=>-       h.   0»Jb>  Sehnecke, 

Muschel;  d.  h.  yju  er  strauchelte  und  stolperte;  ^~Ja3 

in  der  Bed.  von  ^«Jae  tauchen;  ^L\JL>       d.  h.  u^te  ^>  er 
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von  damals;  d.  h.  ^^Ji,  ein  Wort  zum  Antreiben; 

desgleichen  xI^Lw  für^jj,  Leibgürtel;  ^t^»  für  roth; 

für  w\j,  scheinbar  so  genannt,  weil  die  Hand  fünf 
Finger  hat;  daher  auch  der  Ausdruck  einiger  unsrer  gemeinen 

Leute  y+c*,  d.  h.  lege  Deine  fünf  in  meine.1)  Zu  dem  Sonder- 

barsten  aber  was  er  aus  diesen  Wörterverzeichnissen  genommen 

-   O   -  C 

hat  gehört  s^au  für  »L«,  wovon  er  auch  eine  andre,  noch 

Cr  , 

übler  lautende  Schreibart  ö^oj  mit   &imt    tL^Ji  beibringt. 

Was  die  heutzutage  bekannten  gemeinsprachlichen  Ausdrücke 
und  vorzüglich  die  völlig  verwerflichen  darunter  betrifVi .  wie 

iaA»,  ii**L-,  ^^Mc,  aIäc   0Uy>  uk,   jXi^,   JXü,  Jojj, 

J^.i^  J-u^>?  ^3-  d.  h.  ^L&jljj^j  und  »U5  jj*^  ^+=>\ 

und  ahnliche,  so  sind  diese  in  so  grosser  Anzahl  da,  dass 
wenn  man  dieses  Buch  genau  darauf  ansähe,  man  finden  würde, 
dass  der  grösste  Theil  davon  aus  dergleichen  von  der  gebildeten 
Sprache  nicht  aufgenommenen  Ausdrücken  besteht,  hinsichtlich 
derer  es  für  uns  unverstandlich  ist,  was  sich  der  Verfasser  als 
Grund  ihrer  Aufnahme  gedacht  hat2).  Ueber  den  Grund,  wel- 
chen der  Verfasser  für  ihre  Aufnahme  zu  haben  glaubte,  sind 
wir  im  Dunkeln  und  es  ist  uns  nicht  klar  geworden,  zu  welchem 
Zwecke  der  Verfasser  so  eifrig  dahinter  her  ist,  sie  zu  sammeln 
und  in  diesem  werthvollen  Buche  unterzubringen.  Denn  wenn 
die  Absicht  dabei  war,  diese  Wörter  dem  Grundbestande  der 
Sprache  anzuschliessen,  so  dass  nun  auch  die  Regierungs- 
beamten und  Schriftsteller  ihren  Federn  erlauben  dürften  davon 
Gebrauch  zu  machen,  so  gränzt  dieser  unverständige  Anspruch 
an  Ungereimtheit;  die  geringste  Folge  davon  wäre  die  Nieder- 
reissung  der  Eckpfeiler  der  Sprache,  die  Entstellung  ihrer 

4)  Dazu  Landberg:   In  Aegypten,  ä^xL>,  er  ass  mit  ihm  mittels 

seiner  fünf  Finger.    In  Oberaegypten  d.  h.  er  schlug  ihn  mit  der 

flachen  Hand. 

21  Hierzu  Landberg:  Wir  hingegen  keineswegs;  denn  die  Wichtig- 
keit der  Aufnahme  dieser  von  der  klassischen  Sprache  zurückgewiesenen 
Wörter  ist  für  uns  selbstverständlich. 
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Schönheit  und  die  Vermehrung  ihrer  Worte  bis  zu  einem  Grade, 
der  weit  über  die  Grenzen  des  menschlichen  Gedächtnisses 
hinausginge,  und  zwar  unnöthiger  und  unnützer  Weise.  Ist 
die  Absicht  aber  die,  die  Schriften  der  Neueren  oder  die  Sprache 
des  gemeinen  Mannes  verstehen  zu  helfen:  nun  so  sind  jene 
aus  Bocthor  s  Wörterbuch  und  seinesgleichen  aufgenommenen 
Ausdrücke  nicht  in  die  genannten  Schriften  eingedrungen,  und 
von  dem  aus  den  alten  Vocabularien  Aufgenommenen  ist  heut- 
zutage kaum  noch  etwas  in  Gebrauch.  So  bliebe  als  Zweck 
Uhrig,  dass  dieses  Buch  die  Stelle  eines  alle  von  den  Arabern 
jemals  gebrauchten,  in  den  rein  arabischen  Schriften  aber  uicht 
vorkommenden  Ausdrücke  enthaltenden  geschichtlichen  Sam- 
melwerkes  einnehmen,  aber  keine  Belehrung  über  den  wirk- 
lichen Sprachgebrauch  bezwecken  solle.  Aber  auch  bei  dieser 
Betrachtungsweise  ist  das  geschichtliche  Interesse  nur  unvoll- 
kommen gewahrt,  denn  es  hatte  auf  die  verschiedenen  Wort- 
gattungen  aufmerksam  machen  und  auch  das  Neugebildete  und 
Gemeinsprachliche,  das  Arabische  und  Arabisirte,  das  Ge- 
bräuchliche und  ausser  Gebrauch  gekommene  bezeichnen  sollen. 
Dazu  genügt  es  nicht  als  Beleg  zu  einem  Worte  die  Schrift  an- 
zugeben ,  aus  welcher  es  entlehnt  ist,  denn  ungeachtet  z.  B. 
Bocthor,  wie  wir  oben  gesagt  haben,  auf  gemeinarabische 
Wörter  ordentlich  versessen  ist,  und  gerade  recht  unanständige 
mit  Vorliebe  aufführt,  so  nimmt  er  doch  oft  auch  ein  neuge- 
bildetes Wort  aus  dem  Sprachgebrauche  der  tüchtigsten  neueren 
Prosaisten  und  ausgezeichnetsten  Dichter  und  darunter  be- 
sonders  wissenschaftliche  Wörter,  wie  KunstausdrUcke  der 
Himmelskunde,  der  Geometrie  und  anderer  Wissenschaften; 
dasselbe  gilt  von  vielen  anderen  Schriftstellern  aus  denen  er 
Wörter  genommen  hat,  und  in  deren  Sprache  man  Gutes  und 
Schlechtes  neben  einander  findet  (wörtlich,  in  deren  Sprache 
man  reines  trinkbares  und  fauliges  untiinkbares  findet,  man 
auf  Sand  und  feste  Erde  tritt).  Im  Allgemeinen  stellt  sich 
dieses  Wrerk  dar  als  Sammelpunkt  der  Extreme  und  Zusammen- 
fluss  des  Zweifelhaften ;  aber  wie  viel  näher  lag  es  ihm ,  ein 
Werk  zu  begründen  und  anzubahnen,  welches  sich  im  An- 
schluss  daran  die  Aufgabe  gestellt  hätte,  eine  der  genannten 
Richtungen  entschieden  durchzuführen  ohne  das  Richtige  darin 
durch  das  Unrichtige  zu  entwertben  und  das  darin  enthaltene 
Nützliche  nicht  zum  Theil  unbrauchbar  zu  machen. 

I 
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Die  in  diesem  Werke  angeführten  Wörter  sind  grössten- 
teils ohne  Vocal-  und  andere  Lesezeichen,  ein  die  Nützlichkeit 
des  Buches  bedeutend  verringernder  Mangel.  Der  Verfasser 
hat  auch  selbst  in  seinem  Vorworte  darauf  hingewiesen  und  be- 
kannt, die  Erfüllung  dieser  Aufgabe  sei  ihm  nicht  möglich  ge- 
wesen. Die  Aufgabe  eines  zuverlässigen  Berichterstatters  sei 
die  Wiedergabe  des  von  ihm  Aufgefundenen ,  so  wie  es  eben 
beschaffen  sei;  deswegen  gebe  er  oft  ein  von  ihm  aufgefun- 
denes verderbtes  Wort  in  derselben  Gestalt  wieder  und  über- 
lasse die  Berichtigung  desselben  dem  Leser.  Beispiele  dieser 
Anfuhrungsweise  sind  folgende : l)  das  Wort  »Aj!  so  ohne  alle 

Bezeichnung  der  Aussprache,  nimmt  er  aus  Bocthor  als  arabische 
Uebersetzung  von  idiot  herüber,  ohne  etwas  hinzuzufügen.  Das 
ist  ein  äusserst  seltsames  Wort,  von  dem  wir  nicht  wissen  wie 
es  wirklich  heissen  soll,  wenn  es  nicht  etwa  aus  *U  (albern) 
was  jenes  franz.  Wort  bedeutet,  verderbt  ist.  Dazu  gehört 
ferner  das  was  er  unter  dem  Artikel  ^ji  sagt:  »(pl.)  semble 

tatouage«  d.  h.  ein  Plural,  scheint  Tatowirung  zu  be- 

deuten.    Dazu  die  Worte  eines  Ungenannten  :  J^o^t 
i^-ix^jf  vy>}  j  Xst,.jtLi  Qj^i   ^2*0  (abessinischen 
Ursprungs:  in  ihrem  Gesichte  solche  ^'j't,  wie  bekanntlich  in» 

Gesichte  der  Abessinierin) .  Das  ist  ein  offenbarer  Schreibfehler, 
wie  man  auch  die  Berichtigung  desselben  bei  Betrachtung  der 
Stelle  durch  das  geringste  Nachdenken  von  selbst  auffindet. 
Die  Worte  müssen  ursprünglich  gelautet  haben:  j 

iUi^Jt  8jj>2  £  s&2j*l\  in  ihrem  Gesichte  sind 

solche  ^Läl  (Zeichen,  Zeichnungen)  wie  bekanntlich  im  Gesichte 

der  Abessinier«.  Durch  Schreibfehler  ist  aber  das  ^Lafder  Ur- 
schrift in  0'j'i,  wie  d.is  xi^^t  derselben  mit  Zusatz  des  Be- 

lativ-J^  in  )U£>+*u\  übergegangen,  —  das  letztere  im  Wider- 
spruch mit  dem  Sinne,  der  sich  beim  ersten  Blick  auf  die  Stelle 

4}  In  der  i.  Ausg.  von  Bocthor,  Paris  <828,  steht:   »Idiot,  e,  adj. 
stupide.  wAjL  *U-  XjiAs>-  Ja««c.« 
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dem  Leser  als  selbstverständlich  aufdrängt,  da  mit  diesem 
Worte  (  ja  unverkennbar  das  ganze  Volk  als  Gattung 

gemeint  ist  (die  aber  heissf .    Zu  dieser  Kategorie  ge- 

hört ferner  bei  ihm:  »äS^c«  was  er  mit  »tribut,  impot«  (arab. 
^\j~>  oder  xoj/ü)  erklart.  Das  Wort  aber  bedeutet  nichts  der- 

artiges,  vielleicht  soll  es  heissen  oder  äb^*  (etwas  zu 

entrichtendes,  abzuführendes);  ferner  n^^^^u.  in  der  Be- 
deutung von  (die  Seide)  aus  Bocthor  herübergenommen, 

aber  wie  es  scheint  in  der  dem  Verfasser  (Dozy)  vorliegenden 
Ausgabe  verdruckt,  wogegen  in  der  zu  Paris  im  J.  4864  ge- 
druckten Ausgabe  (richtig)  j^oy'bJI  steht.1)  Nachher  bringt  er 
auch  dieses  j^^o^l  und  erklärt  es  mit  »soie  melöe  de  coton«. 

Obgleich  aber  die  bezüglichen  Worte  eines  europaischen  Schrift- 
stellers (des  Englanders  Burton)  diese  Uebersetzung  verlangen, 
widerspricht  sie  doch  der  unter  den  arabisch  Sprechenden  all- 
gemein gebrauchlichen  Bedeutung  (Seide  schlechthin,  nach  dem 

Persischen  f^jt).   Ferner  unter  dem  Artikel  (J(J^:  >>(3^> 

wä^Lj  v°!^5«  (^owairi,  Espagne  470).  Diese 
Worte  sind  offenbar  zum  Theil  verderbt :  ^*^>  liisst  sich  nicht 
rechtfertigen ;  es  muss  durchaus  mit  Verbindung  der  beiden 

heissen  (Jy>  was  die  regelmässige  Wortform  des  Rein- 
arabischen ist;  eine  etwaige  Berufung  darauf,  dass  es,  so  wie 
es  eben  in  der  Handschrift  steht  (sprachlich  richtig  oder  un- 
richtig) wiedergegeben  sei ,  ist  daher  ungültig.  Ferner  sagt 
weder  ein  rein-  noch  ein  gemeinsprechender  Araber  ^aJL 

;LLp  Ka/>  (für  tausend  hundert  Dinare);  das  Richtige  ist  hundert 
vor  tausend  zu  setzen.    Dazu  kommt,  dass  der  Verfasser  die 

angeführte  Stelle  als  Beleg  für  gegeben ,  aber  sie  nur 

durch  »traduire  qqn.  en  justice«  übersetzt  hat,  was  die  schon 

1)  Und  so  auch  in  der  1.  Ausg.  v.  J.  1828.  Es  ist  demnach  Dozy 's 
f*";^  einfach  zu  streichen. 
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in  den  arabischen  Wörterbüchern  angegebene  Bedeutung  ist: 
es  hatte  daher  keinen  Zweck,  sie  hier  zu  wiederholen.1)  Aber 
solche  Worte  wie  dieses  stehen  noch  viele  andere  in  dem  Werke, 
die  der  Verfasser  aufgenommen  hat,  wiewohl  sie  klar  und  deut- 
lich in  den  arabischen  Wörterbüchern  stehen,  wie  z.  B.  viOcs?! 

f. 

in  der  Bedeutung  von         ^\>Loil,  der  dessen  Meinungen  das 

Rechte  treffen ,  sich  bestätigen :  er  hat  dasselbe  aufgeführt  und 
mit  einer  Stelle  aus  den  Madamen  Harirfs  belegt,  obgleich  es 
in  (jauharl's  Sahah  steht;  im  Kämus  allerdings  ist  nur  in  un- 

genügender  Weise  davon  die  Rede.    Ebenso  <A*a:<~  ^ 

pXr^0  ^Xj>\**«  jugement  sain  et  solide;  »j^Js^Ci«  für ^i^': 
das  Werkzeug  womit  das  Getreide  ausgekörnt  wird: 
)>5^aoj   LaJ«  mit  eines    Gegenstandes,    und    »a^j  o^i 

S%^\«  alle  diese  Ausdrücke  stehen  im  KAmüs.  Auch 

»«   mit   der  Schärfung   des  zweiten  Consonanten  in 

beiden ,  hat  er  als  ausschliesslich  in  Versen  gebraucht  darge- 
stellt, während  sie  die  allgemeinen  Dialektformen  des  Stam- 
mes Hamdan  sind,  wie  die  Schriftsteller  über  die  Formen- 

lehre  ausdrücklich  angeben.     Ferner:   » x,.».!,^ « ,   was  er 

'  -  ' 

nicht  erklärt,    während   es   im  Kämüs   unter  so  an- 

ü  ».'  o  - 

gegeben  ist:  (ein  Teufelskerl)  »b  If*^  f^Ut  r**^ 

JÜ  JIäj  (in  der  im  J.  1289  in  Cairo  gedruckten 

Ausgabe  [des  Kamus]  aber  steht  *JLj  •  mit  dem  Kesr  des  Pro- 

nominalsuftixes,  was  ein  Fehler  ist)  d.h.         Ju^,  wie  man  (in 

lobendem  Sinne)  sagt  u£J  ^;  dann  hat  man  daraus  ein 
sich  als  nur  ein  Wort  darstellendes  Compositum  gemacht,  und 

endlich  zur  Bedeutungsverstärkung,  wie  bei  k*3>ta  statt  »to, 

0 

t )  Graf  von  Landberg  bemerkt  zu  Dozy's  Rechtfertigung :  »  Aber  nicht 
aufgenommen  in  die  Europäisch-arabischen  Wörterbücher«. 
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ein  »_  angehängt.  Damit  steht  in  Verbindung,  dass  er  un- 
nötigerweise auch  die  regelmässig  abgeleiteten  Wörter  auf- 
nimmt, wie  j^iu  undjJjJe,  ^>£f  und  JlJ>\  Comparative  von 

ä;LVi  und   Ja3- ,   das  letztere  in  der  Bedeutung  von  <Jyi ; 

desgl.  J^b,  Relativnomen  von  J^b  als  term.  techn.  der  Geo- 
graphen und  Astronomen,  während  er  das  Wort  JjIj  selbst  in 
dieser  Bedeutung,  dessen  Aufnahme  doch  näher  lag  und  dem 

Zwecke  seines  Werkes  mehr  entsprach,  auslässt,  ebenso  ^A^i 

als  Qualificativ  eines  Pferdes,  obgleich  es  nichts  anderes  be- 
deutet als:  zu  Negd  gehörig  (daher  stammend  u.  s.  \\\);  ferner, 

dass  die  Araber  sagen  äjji  £bc  (geringe  Gabe)  mit  Bezeich- 

nung  des  Adjectiv-femininums  durch  ein  angehängtes  8 ,  was 

doch  ganz  regelmässig  ist,  da       zu  der  W'ortklasse  wie  ^juo 

(fem.  Xa*o),  nicht  zu  der  wie  jJU  (fem.  ebenfalls  jJLcj  ge- 
hört. Nach  Analogie  dieser  Fälle  von  unnölhigerweise  aufge- 
nommenen Wörtern  hat  man  auch  alle  ähnlichen  zu  beurtheilen. 

Häufig  geht  er  fehl  in  Bezug  auf  rein  lexikalische  Fragen, 
indem  er  ohne  gehörige  Sachkenntniss  dieses  für  falsch,  jenes 
für  richtig  erklärt,  wie  es  ihm  im  Artikel  ßiz  begegnet.  In 

der  Hauptsache  sagt  er  da  folgendes :  Dieses  Wort  steht  in 
Wtistenfeld's  Ausgabe  von  Ibn  IJallikAn's  biographischem  Wrerke 
in  der  Pluralform  q^^S-  Diesen  PI.  aber  halte  ich  für  ver- 
werflich; nach  meiner  Meinung  muss  es  o^LLä  heissen,  wie 
in  der  Bulaker  Ausgabe  u.  s.  w.   Aber  beide  sind  irrthümlich; 

das  Richtige  ist  o^s  mit  zwei  Dammah,  PI.  von  ^bi,  dem 

PI.  von  ^llaä;  o^Lb'i,  ist,  wie  man  im  Tag  al  carus  bemerkt 

findet,  gemeinarabisch.  Etwas  ähnliches  ist  ihm  in  dem  Artikel 
co_  begegnet,  wo  er  ...LatA^t  mit  a  des  zweiten  Stammcon- 

sonanten  schreibt,  und  sagt :  »Dies  ist,  wie  Lane  bestätigt,  so- 
wohl Singular  als  Plural«,  wozu  er  dann  die  Worte  eines  ün- 
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>  > 

genannten  anführt:   »w^s  Jyb  pLi^  C)i5» 

qI&X^U,  und  weiter  sagt:  »De  Sacy  und  de  Slane  vocaiisiren 

an  dieser  Stelle  ^LiJoM  mit  Kesr  (des  ^  und  Sukun  des  »>) ; 

ich  aber  halte  0Lit\^M  mit  a  des  zweiten  Stammconsonanten 

für  richtiger,  weil  nach  dem  vorher  gesagten  diese  Form  gleich- 
mässig  für  den  Singular  und  Plural  gebraucht  wird«  u.  s.  w. 
Das  Richtige  ist  nämlich  gerade  das  Gegentheil  von  dem  was  er 

da  sagt.  Gleichmässig  als  Sg.  und  PI.  braucht  man  012A> 
mit  Kesr  des  h,  denn  erstens  kommt  es  vor  als  Infinitiv  von  der- 
selben Form  wie  ,  dann  aber  auch  als  Plural  von  üjo- 

mit  zwei  a,  wie  PI.  von  lXJ3;    0Li\X>  aber  ist  nur 

Infinitiv,  denn  der  Plural  hat  überhaupt  nie  die  Form  q^L*s; 

indessen  ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  beide  Lesarien  sich 
sprachlich  rechtfertigen  lassen,  indem  der  Infinitiv  eine  Be- 
grifl'sgattung  darstellt,  und  demnach,  wie  alle  übrigen  Gat- 
tungsnomina  sowohl  den  Singular  als  den  Plural  unter  sich  be- 
greift. —  Etwas  Sonderbares  ist  ihm  in  dieser  Hinsicht  auch  in- 
sofern begegnet,  als  er  gegen  Lane  tadelnd  bemerkt,  derselbe 
habe   *ä>Ls*j  k&xm.\  durch        IpLsS  erklärt.    Er  sagt:  »Er 

(Lane)  hat  diese  Erklärung  buchstäblich  von  den  arabischen 
Schriftstellern  herübergenommen;  aber  sie  ist  zur  Darstellung 
der  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  unzureichend«;  er  selbst 
nimmt  dazu  die  darauf  bezügliche  Stelle  eines  der  oben  er- 
wähnten W  örterverzeichnisse  zu  Hülfe,  nämlich  dasjenige,  wel- 
ches er  mit  der  Abkürzung  »Voc« —  d.  i.  Vocabulaire1)  bezeichnet: 
die  angebliche  Hülfe  besteht  darin,  dass  dieser  Ausdruck  in  dem 

genannten  Voc.  unter  dem  Worte  ^jü  (ja,  so  ist  es)  angeführt 

sei,  und  demnach  Zustimmung  und  Annahme  ausdrückt,  so 
dass  die  Bedeutung  von  *o>l^u   bbli    ^ääU  sei ,  ich  sagte 

zu  ihm:  »Ja«,  d.  h.  ich  bewillige  dir  das,  um  was  du  mich  er- 


i;  Nicht  so,  sondern,  Vocabulista;  s.  Dozy's  PreTace  S.  X  und  Liste 
des  auteurs  citös.    Expiration  des  abröviations  S.  XXYIIU»  Z.  14  u.  15. 
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suchst.  (Bis  hierher  nicht  der  Wortlaut  aber  der  Sinn  der 
Worte  des  Verfassers).  Das  ist  aber  eine  sonderbare  Deutung, 
die  nie  einem  Araber  oder  Nichtaraber  eingefallen  ist  und  die 
auch  weder  ein  Gelehrter  noch  ein  Laie  annehmen  kann.  Aber 
noch  sonderbarer  ist,  dass  er  denSpracheigenthümern,  zu  denen 
er  sich  in  Betreff  der  Sprachkenntniss  doch  nur  so  verhalt,  wie 
wir  oben  gezeigt  haben,  Fehler  nachweisen  zu  wollen  wagt, 
und  dass  er,  noch  mehr,  gegen  ihre  Gelehrten  ein  solches  Buch 
zu  Hülfe  nimmt ,  von  dem  schon  früher  die  Rede  gewesen  ist, 
so  dass  es  nicht  nöthig  ist,  seine  Charakterisirung  hier  zu 
wiederholen.  Aber  doch  noch  sonderbarer  als  dieses  alles  ist 
es  dass  Dozy  selbst  in  der  Vorrede  seines  Werkes,  da  wo  er  zur 
Angabe  der  bekanntesten  Bücher  kommt,  auf  die  er  sich  in 
seinen  Entlehnungen  gestutzt  habe,  unter  ihnen  dieses  Buch  als 
eins  von  unbekanntem  Verfasser  und  Zeitalter  nennt;  wonach 
wir  nicht  wissen,  wie  es  ihm  moralisch  möglich  gewesen  ist, 
sich  demselben  bei  den  Entlehnungen  daraus  so  vertrauensvoll 
hinzugeben,  ja,  damit  noch  nicht  genug,  das  Buch  sogar  als  Auto- 
rität denvertrauenswürdigsten  und  zuverlässigsten  Gelehrten  ent- 
gegenzustellen. Die  Worte  mit  denen  Lane  den  genannten  Aus- 
druck erklärt  sind  dieselben  wie  inöauhari'sSahah  und  beinahe 
die  nämlichen  wie  im  KAmüs.  Mögen  die  Verständigen  hiernach 
urtheilen!    Ebenso  beschuldigt  er  unter  dem  Artikel 

Tebrizi,  den  Comrnentator  der  Gedichtsammlung  Hamasah.  in 
den  Worten  w^PAjLj  L^JL->  \3\  \*zsl\  cj^ä*  (ich  habe  das 
Silber  vergoldet)  eine  falsche  Erklärung  gegeben  zu  haben,  in- 
dem er  im  Sinne  unsres  &L>$  *-uJ  sagt  »der  Com- 
rnentator hat  falsch  gehört  und  falsch  verstanden,  denn  das 

Verbum  ist  nicht         sondern  .^jZ  und  dessen  Bedeutung 

nicht :  er  hat  das  Silber  vergoldet,  sondern  :  er  hat  es  gereinigt 
und  geläutert«.  Das  hat  er  genommen  aus  einem  Buche  über 
die  Geschichte  der  'Abbadiden  von  einem  Schriftsteller  dessen 
Namen  er  nicht  angiebt.  Nun  steht  zwar  keines  von  beiden 
Wörtern  in  den  uns  vorliegenden  Wörterbüchern,  aber  einem 
Manne  wie  Tebrizi  darf  man  einen  andern  nur  unter  der  Be- 
dingung entgegenstellen ,  dass  dieser  zu  den  grössten  und  an- 
erkanntesten Sprach  autoritäten  gehört.  Ferner  besteht  zwischen 
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^  (eig.  bedecken,  überziehen)  und  JUaait  dem  Silber 

einen  täuschenden  Ueberzug  geben,  offenbar  Sinnesverwandt- 
schaft, und  es  ist  daher  nicht  verwunderlich,  dass  er  (Tebrtzl) 
in  dem  Exemplare  irgend  eines  Wörterbuchs  diesen  Ausdruck 
vorgefunden  hat.  Aber  auch  angenommen,  dass  ^  anderswo 
nicht  in  dieser  Bedeutung  vorkomme,  so  ist  doch  wenigstens 

die  Bestätigung  des  «angeblichen  durch  einen  zuverlässigen 
Gewährsmann  zu  verlangen.  Ist  diese  nicht  zu  beschaffen,  so 
heisst  dies  nichts  anders  als  einellngewissheit  durch  eine  andere 
bestätigen  wollen. 

Von  derselben  Art  ist,  was  er  über  das  aus  dem  Muhit  al 
Muhit  angeführte  gemeinarabische  jaj,  vom  Hühnerge- 

schrei (Gackern)  sagt:   »Er  (der  Verfasser  des  M.  al  M.)  meint 

die  ursprüngliche  Form  davon  sei  jbü"  (komm  !)  was  aber  sehr 

unwahrscheinlich  ist«  u.  s.  w.  Dies  ist  ein  rein  willkührlicher 
und  bloss  muthmassl  icher  Ausspruch.  Hätte  er  unsre  gemeinen 

Leute  jemals  sagen  hören:  »bü  bei«  d.  h.  <jbü  Jbü,  so  würde 

er  die  Angabe  des  M.  ai  M.  nicht  so  unwahrscheinlich  gefunden 
haben ,  da  bü  sich  von  l*ö  nur  durch  den  Zusatz  des  ^  zur 
Dehnung  des  Voeals  unterscheidet,  ausserdem  dass  jenes 

zur  richtigen  Wiedergabe  der  Art  wie  unsre  gemeinen  Leute 
es  aussprechen  am  Ende  mit  einem  Alif  zu  schreiben  ist :  Uxi*. 

Sonderbarerweise  hat  er  unter  und  ^bü  das  daraus  ab- 
gekürzte bü  und  ^yü  nicht  angegeben ,  obgleich  er  sonst  solche 
Wörter  so  eifrig  zusammenstellt,  und  beide  im  M.  al  M.  stehen. 

Willkührlich  verfährt  er  bisweilen  in  der  Bedeutungsan- 
aabe  mancher  Wörter,  z.  B.  in  der  Stelle  aus  lbn  Batutah,  wo 
dieser  als  von  Berbern  gehört  folgendes  anführt.  »Sie  (die 
Neger)  sagen  der  Genuss  des  Fleisches  eines  weissen  Menschen 
sei  schädlich,  weil  er  nicht  reif,  der  Neger  hingegen  nach  ihrer 
Meinung  ein  wirklich  reifer  Mensch  sei«.  Nach  Anführung  der 
französischen  Uebersetzung  dieser  Worte ,  in  ihrer,  sich  von 
selbst  aufdrängenden,  natürlichen  Bedeutung  sagt  er  darauf 
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zurückkommend,  er  möchte  ^voai  lieber  durch  (verdaulich 

sein)  erklären,  so  dass  der  Sinn  wäre:  »das  Fleisch  des  Weissen 
ist  schädlich ,  weil  es  unverdaulich,  dahingegen  das  des  Negers 
nach  ihrer  Meinung  das  wirklich  verdauliche  ist«.  Welch  un- 
wahrscheinliche Erklärung!  Die  Aerzte  drücken  den  Begriff 
von  j^aP  bisweilen  durch  ^yai  aus;  aber  das  ist  ein  ihrem 

Sprachgebrauch  eigenthümlicher  wissenschaftlicher  Ausdruck, 
der  weder  mit  der  ursprünglichen  Bedeutung  etwas  zu  schaffen 
hat,  noch  im  Sinne  der  an  jener  Stelle  Sprechenden  liegt;  diese 
wollen  damit  nur  sagen ,  das  Fleisch  des  Weissen  sei  roh ,  weil 
sie  keine  Einw  irkung  des  Sonnenbrandes  auf  ihn  wahrnehmen, 
das  der  Schwarzen  hingegen  reif  (gar),  weil  die Sonue  auf  das- 
selbe offenbar  ebenso  eingewirkt  habe,  wie  das  Feuer  auf  die 
seinem  Anhauche  ausgesetzten  Gegenstände. 

Etwas  derselben  Art  ist  ihm  in  dem  Artikel  öJu>  in  der 

Erklärung  von  in  dem  Ausdrucke  c^Jo^l  woLo  be- 

gegnet, worin  es  heisst:  der  und  der  byxJi  ^  ^ 

und  wenn  Ibn  al  Atlr  sagt  oLx>U  lytr^  :  Dozy 

meint  <£Ax>^t  stehe  hier  überall  in  der  Bedeutung  von  'sJ^^l\ 

la  police,  und  übersetzt  die  Worte  Ibn  al  Atir's  so,  als  sei  da- 
mit gemeint:  der  Polizeimeister  über  die  Strasse  nach  Mekkah 
während  der  Dauer  der  Wallfahrtsceremonien  daselbst.  Dem 
wesentlichen  Sinne  nach  liegt  dies  allerdings  nicht  weit  vom 
Richtigen  ab,  aber  am  natürlichsten  und  wahrscheinlichsten 
sind  mit  £A\>^t  die  Verbrechen  und  die  vorkom- 

menden Missethaten  (oJXlU)  gemeint.    Es  ist  dies  eins  der 

Wörter  welche  in  den  klassischen  Wörterbüchern ,  mit  einer 
dieser  nahekommenden  Bedeutung  stehen ;  das  Abweichen  da- 
von zu  dieser  Deutung  ist  somit  nichts  anders  als  ein  der 
Sprache  angelhaner  Zwang.    Derselben  Art  ist  seine  folgende 

Erklärung  von  vixX>  durch  apprenti,  celui  qui  apprend  un 

melier,  die  er  aus  folgenden  Worten  IJatib's  gefolgert  hat.  »Die 
Wohlhabenheit  ist  in  ihrer  Stadt  allgemein,  sogar  in  den  Werk- 
stätten, wo  die  dort  betriebenen  Gewerbszweige  viele  öLx^i 
vereinigen,  wie  die  der  Stiefelmacher  u.  dergl.tr  Er  erklärt 
also  c/lX>!  hier  durch  Handwerkerlehrlinge ,  was  sich  aller- 
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dings  aus  dem  Zusammenhange  ergiebt,  ohne  dass  jedoch  diese 
Bedeutung  im  geringsten  in  dem  Worte  selbst  lüge,  sondern 
cAXs^Ji  sind  eben  nur,  wie  es  in  den  (klass.)  Wörterbüchern 

heisst,         j,  jUuaJl,  die  jungen  Burschen,  und  dies  will 

Ha(lb  ausdrücken.  In  demselben  Artikel  führt  er  folgende 
Worte  eines  andern  Schriftstellers  an.  wJb>  o*J^  aoJU  JU*«»l 

er  brachte  die  von  Haleb  zum  Aufruhr  gegen  ihn,  er- 

klärt da  dasselbe  Wort  durch  les  gens  du  bas  peuple  und  zeiht 
Quatremere  eines  Fehlers,  dass  dieser  vi>k\>^l  hier  durch  les 
jeunes  gens  erklart  habe,  fiber  das  Richtige  ist  was  Quatremere 
sagt,  als  die  richtige  sich  von  selbst  darbietende  Bedeutung  des 
Wortes,  neben  welcher  seine  Deutung  sich  offenbar  als  un- 
nöthig  darstellt. 

Wenn  man  das  ganze  Buch  aufmerksam  durchgehl,  lindet 
man  eine  verwunderlich  grosse  Anzahl  dieser  unbegründeten 
Vermuthungen.  Man  sieht  wie  der  Verfasser  bald,  indem  er 
sich  mit  der  Erklärung  der  Wörter  abmüht,  ihnen  trotz 
des  Vorhandenseins  klarer  Bestimmungen,  willkührliche  Be- 
deutungen beilegt,  bald  sich  soweit  gehen  lässt,  Schriftsteller 
ohne  alle  Autorität  für  das  Aechtarabische  zu  citieren  und  ihnen 
Angaben  zu  entnehmen,  welche  für  jeden  der  die  geringste  Be- 
kanntschaft mit  dem  Aechta rabischen  hat,  offenbar  falsch  sind. 
So  in  seiner  Erklärung  von  Uio  Ooz3  durch  se  lever  prompte- 

ment,  brusquement ;  der  Ausdruck  enthalt  nichts  woraus  diese 
Bedeutung  genommen  werden  könnte,  sondern  gehört  zu  dem 

sogenannten  zjSJa  JL>  (dem  bloss  verstärkenden  Zustands- 
ausdruck) wie  dies  in  den  Schriften  der  Grammatiker  ausdrücklich 

festgestellt  ist.  Ferner  in  seiuer  Erklärung  von  ^.^LJi  jys* 
durch  desarmer,  oter  les  armes,  die  Waffen  abnehmen  und  die 
damit  Versehenen  waffenlos  machen.    Diese  Bedeutung  ist  in 

solcher  Verbindung  unnatürlich;  jy>  hat  in  derselben  nur  die 
Bedeutung  von  jt£*  und  steht  ursprünglich  vom  Schwerte,  wel- 
ches  sA^-c  q-i  Jy>o  entblösst  aus  seiner  Scheide  gezogen  wird; 
weiterhin  gebraucht  man  das  Wort  aber  auch  in  freierer  Weise 
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und  die  von  Dozy  angegebene  Bedeutung  giebt  i.  B.  den  Sinn 

von  o*  ^f*-  er  entkleidete,  beraubte  ihn  der  Waffen, 

nahm  sie  ihm  ab.  Etwas  ähnliches  thut  er  bei  der  Erklärung 
der  Worte  des  Abulfarag:  ,Lg-i  **uib  K-'L»,  Q^iLu  ^jl  &Jt  u^tf 

jujLjw  /«Aj.«  [II,  366b,  9—7  v.  u.],  wo  er  «iaä  durch  ^lSl 
und  ,jolß£3\,  injurier,  outrager,  erklärt.  Aber  diese  Bedeu- 
tung steht  durchaus  in  keinem  Originalwörterbuch ,  auch  wird 
sie  weder  vom  acht-  noch  vom  gemeinarabischen  Sprachge- 
hrauch unterstützt.  Es  ist  mit  «laä  gemeint  *Iaä 
KLsj!  das  Band  der  Freundschaft  oder  des  freundschaftlichen 
Verkehrs  zerreissen,  wie  in  dem  nachher  [II,  367a,  6—8,]  von 

ihm  selbst  als  Beleg  angeführten  Ausspruch  Mohammeds,  J<o 

y5otIas        »Knüpfe  wieder  an  mit  einem  der 

sich  von  dir  getrennt  hat,  und  sprich  von  Schuld  frei  einen  der 
dir  Unrecht  gethan  hat«,  wo  er  dasselbe  Wort  durch  rompre 
I'amitie  ou  le  commerce  avec  qqn.  erklart.  Zu  derselben  Kate- 
gorie gehört  seine  Erklärung  von  Le}        durch  regles  d'une 

langue ,  entlehnt  aus  Bocthor  in  dessen  Erklärung  von  Gram- 
maire.  Aber  das  ist  eine  der  subjectiv-willkührlichsten  Er- 
klärungen Bocthor's  und  man  hat  nie  etwas  derartiges  gehört 
ausser  bezüglich  des  Wortes  KAmüs,  welches  der  gemeine  Mann 
schlechthin  von  jedem  Originalwörterbuch  gebraucht.  Nun 
taugt  aber  bekanntlich  nicht  alles  was  ein  Einzelner  sagt  ohne 
Nachdenken  und  kritische  Prüfung  zu  weiterer  Anführung  und 
zur  Anwendung  als  Beleg;  sonst  würde  ja  auch  die  Anführung 
von  Sprachfehlern  ,  Wortverdrehungen  ,  falscher  Consonanten- 
aussprache  und  unrichtigem  Näseln  zulässig  sein  und  dadurch 
die  Sprache  selbst  verderbt  werden.  Einen  lexikalischen  Miss- 
griff hat  er  ferner  begangen  in  seinen  Worten  über  ^1,  wo  er 

angiebt,  es  komme  vor  in  der  Bedeutung  von  pji  ^  »  certaine- 
ment«  [I,  32ft,  9  flg.;]  und  als  Beispiel  davon  al  Fahrl's  Worte 
anführt:  ^ji*»^  <*&^£  &\äs       vjy^-o  jj        ebendahin  die 
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Worte  eines  Andern  zieht :         aas        jJ  01X«  »vAJbR  ;i^o  ^ 
eL«JI  er»  und  ebenso  das  ^^ii  ]y^ys> 

^j??.  eines  gemeinarabischen,  aegyptischen  Dichters  [loin  de 

moi  l'amour!  certainement  1'amour  blesse].  Alles  dies  be- 
ruht auf  Verwechselung  verschiedener  Dinge  und  grundloser 
Yermuthung  (Ks:Us*).    AI  Fahri's  Worte  sind  in  spaterer  Ueber- 

lieferung  oder  schon  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  mit  einem 
Sprachfehler  behaftet ;  der  richtige  Ausdruck  ist :  ^s^it  0\ 
^y>^  u5Ua£  oLäs  ^  »wenn  du  dich  weghebest  — ;  wo  nicht, 

steche  ich  dir  auch  das  andere  Auge  aus«,1)  d.  h.  wenn  du  dich 
weghebest,  so  gehe  in  Frieden,  SCc^LJIj  oder  ein  sinnver- 
wandtes Wort ;  wenn  aber  nicht,  so  u.s.  w.  Diese  Satzbildung 
ist  im  guten  Arabisch  sehr  häufig  und  der  Belege  dafür  giebt  es 
unzählige.    Ein  Dichter  sagt : 

»Ich  spreche  zu  ihm:  Brich  auf!    Verweile  nicht 
länger  bei  unsl  — 
Wo  nicht,  so  sei  wenigstens  innerlich  und  äusser- 
lich  ein  ächter  Moslim«. 

V^ftjj  Ü\  ist  soviel  als  L.l>     2)  somit  dient  $\  hier  zum 

SS 

Ausdruck  der  Beschränkung  (^aoäJü).  Endlich  das  »^t 
^  ..^u^^JW  ist  aus  einem  in  der  Sprache  der  gemeinen  Leute 

gedichteten  Liede,  bei  welchen  oft      in  der  Bedeutung  des 

*  s  ? 

satzeinleitenden  $  (x^Uää^I  y\  s.  Lane  unter  4i  Seite  76a 
Z.  5  flg.)  steht  und  demnach  aus  diesem  verderbt  ist.  Sie  sagen 

z.  B.  *j-Ji  ^OJ^c  ^  und         L  und 

£  >  S  S 

jjlc        0^U  und  nach  Analogie  dieser  Beispiele  sind  ähnliche 


1)  Richtig  erklärt  und  mit  Beispielen  belegt  schon  in  de  Sacy's 
Gramm,  arabe.  II  §  876  S.  484—486. 

2)  S.  meine  Klein.  Schriften  I.  S.  504  Z.  12  flg.  zu  de  Sacy  I,  558, 
15  flg. 


Digitized  by  Google 


Ausdrücke  zu  beurtheilen  *) .  Betrachtet  man  diese  Beispiele 
eins  nach  dem  andern ,  so  gehören  sie  alle  zu  den  Gebrauchs- 

weisen  von  ,  welches  ursprünglich ,  wie  die  Lehrer  der 
Syntax  bemerken ,  eine  Bestätigung,  (J*ä^ö;  ausdrückt,  wo- 
nach der  Sprachgebrauch  des  gemeinen  Mannes,  allerdings  mit 

Verwechselung  von  ^1  und  ^1  dem  der  ächten  Araber  getreu 

geblieben  ist. 

Etwas  Aehnliches  ist  ihm  bei  der  Besprechung  des  gemein- 
arabischen »^^Jiü«  begegnet.  Er  sagt  darüber  im  Wesentlichen 

die  ursprüngliche  Form  dieses  Ausdruckes  sei  Joel  0t  Jo  ^ ; 
man  habe  dann  das  J  vor  dem  Pronominalsuffix  weggelassen, 

und  so  sei  daraus  ^ Jo  ^  geworden ,  dann  weiter  das  ^  und 

das  ^  vor  einem  Nomen  [J**aJ1     £  «Aj  ^  und  dasselbe  mit 

q\  vor  einem  Verbum,  so  dass  man  schliesslich  z.  B.  ^\ 

[st.  ^  ^      i      3]  gesagt  habe.    Hierzu  rechnet  er  dann 

das  gewöhnliche  »<Aj  q*«  [de  toute  necessite],  denn  Oo  ge- 
hört nach  seiner  Angabe  zu  den  Bestätigungswörtern  u.  s.  w. 
In  Wahrheit  ist  aber  die  richtige  Form  des  gemeinarabischen 

^Ju  und  ».Aj:   ^j^i  und  »^j  welches  so  gebraucht  rein 

arabisch  und  allgemein  bekannt  ist ;  später  hat  man  durch 
Wortverkürzung  (Synkope)  das  ^  weggelassen  und  ^üu  ge- 
sagt. Das  gewöhnliche  lXj  ^  aber  ist  ein  offenbarer  Fehler, 
in  welchen  man  dadurch  verfiel  dass  man  die  Bedeutung  dieses 

Jo  nicht  mehr  kannte.    Die  Form  dieses  Ausdruckes  ist 
Oo         d unvermeidlich ,  unausbleiblich«,  wie  manche  Leute 

*   * 

1}  S.  Traite  de  la  langue  arabe  vulgaire  par  le  Scheikh  Mohammed 

Ayyad  el-Tantawy  S.  73  Z.  IS  «4^F  ^  &  vjö  »  ü  m  a  dit  que  je  devais 

a 

absolument  l'amener«. 

4  887.  49 
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auch  den  Fehler  begehen  zu  sagen:  s^*  ^1  jüjj  U  statt 
ay^i  *ü;jU,  indem  sie  die  [durch  t$  ausgedrückte]  Beschrän- 
kung gleichsam  noch  verstärken  wollen,  wodurch  aber  die  Be- 
deutung gegen  ihre  Absicht  in  das  gerade  Gegentheil  des  ur- 
sprünglichen Ausdruckes  umschlügt. 

Sonderbarerweise  stellt  er  dergleichen  subjective  Ver- 
muthungen ohne  Rücksicht  auf;  dagegen  stossen  ihm  Uber  klare, 
unzweifelhafte  Dinge  Zweifel  auf;  so  wird  er  bei  dem  aus  Boc- 

thor  genommenen  xü^)  £  bedenklich  und  fragt  dann,  ob 

dies  vielleicht  eine  Entstellung  von  Ll>  sei?  Dasselbe  ist  der 
Fall  wo  er  die  Worte  eines  Anderen  aufführt:  «^LLüLwJl  ^tf. 

aA*ib  SüJqjui  J^t  ^  jUu«  [II,  S.  496»  Z.7— 5  v.  u.l; 

da  hat  er  die  Bedeutung  von  nicht  verstanden  und  sagt : 

»semble  signifier  personnellement«;  dies  ist  ja  aber  durch  die 
Erklärung  von  in  den  Originalwörterbüchern  bestätigt 

und  dieser  Zweifel  somit  unstatthaft.  Offenbar  hat  er  daher 
die  Bedeutung  dem  Zusammenhange,  nicht  dem  Worte  selbst 
entnommen,  wie  in  ähnlichen  früheren  Fällen.  Häufig  vermischt 
er  in  der  Angabe  von  Wortformen  unüberlegt  verschiedenes, 
wie  wenn  er  sagt,  »^Jüt  (j^*^  (Jtx5*"*  beide  Formen  nach 

Bocthor.  Er  bezieht  somit  die  dreiconsonantige  (erste)  Form 
ausschliesslich  auf  das  Herz,  die  vermehrte  (Vierte)  aber  auf 
das  Blut;  aber  beide  bedeuten  ein  und  dasselbe,  und  diese 
Unterscheidung  hat  keinen  andern  Grund  als  die  Unüberlegt- 
heit Bocthor's,  der  im  ersten  Beispiel  die  in  der  gemeinen 
Sprachweise  übliche  Form  angiebt,  in  dem  zweiten  aber  die 
hocharabische  aufstellt.  Denn  der  gemeine  Mann  sagt  nicht 
(Jj=>-\,  wiewohl  in  dem  abwechselnden  Gebrauch  der  einen  wie 
der  andern  Form  an  und  für  sich  nichts  Ungewöhnliches  liegt. 
Bisweilen  versieht  er  sich  in  Aufstellung  der  Wortstämme,  so 

setzt  er  u^^ual^  in  der  Bedeutung  von  p^äJI  ,  das 

räumlich  und  zeitlich  ebenmässig  Fortlaufende,  Zusammen- 
hängende ,  unter  einen  Artikel  s-^J^uo ,  macht  das  Wort  zu 

einem  selbständigen  Stamme,  während  das  Richtige  gewesen 
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wäre,  es  zusammen  mit  den  von  ihm  unter  dem  Wortstamme 
y^u^  aufgeführten  Bedeutungen  der  achten  Form  zu  stellen. 

Dann  und  wann  begeht  er  Sprach-  und  Formfehler  in  der 

Vocalisation,  wie  wenn  er  sagt  »£LLc  aIcJuLSiW  mit  dem 

Accusativ  der  beiden  Nennwörter;  er  scheint  {J^>\  für  transitiv 
zu  halten  und  übersetzt:  »  satisfaire  sa  vengeance«.  Ebenso  sagter 

Dachher  »xJÖ  {J^\a  mit  dem  Accusativ  von  uJ£,  übersetzt  aber 

£tre  satisfait,  widerspricht  also  in  seiner  Vocalisation  seiner  Ueber- 
setzung.  Diehierauf  folgenden  Worte  eines  Dichters  führt  er  so  an : 

»ji**JJ  CTiJ^  ^a  mit  Bezeichnung  des  Jui'  als  No- 

minativ;  dadurch  ist  aber  wunderlicherweise  doch  nicht  auf 
die  Intransivität  des  Zeitwortes  aufmerksam  gemacht  worden. 

Ebendahin  gehört  dass  er  <J\kß  schreibt  statt  j^ihjj,  da  das 

Wort  türkisch,  aus  j,  ein,  und  JlUz,  Stein,  zusammengesetzt 

ist ;  ferner  dass  er  unter  dem  Stamme         schreibt : 

j^uc  mit  Pamm  des  Nün,  was  er  dann  auch  eine  Zeile  wei- 
terhin wiederholt,  während  es  doch  nach  dem  in  den  Grundlehren 

der  Formenlehre  Festgestellten  richtig  heisst,  obgleich 

das  Wort  ein  ^  zum  Mittelconsonanten  hat;  ferner,  dass  er 

unter  (jp^  >  wo  er  bei  Anführung  der  Dichterstelle  »^-^  Jj" 

xiS^  J,W  das  ö  in  SüJL^  mitFath  vocalisirt,  und  dann 

meint,  es  müsse  dieses  Wort  ein  Passivparticip  sein,  ohne  weiter 
etwas  hinzuzufügen ,  das  ist  eine  wunderliche ,  in  keiner  Weise 
zurechtfertigende  und  von  den  Originalwörterbüchern  nicht 
unterstützte  Behauptung;  denn  das  Wort  ist  ohne  Widerrede 

O  3 

immer  intransitiv  [also  i&A^  zu  lesen]. 

Im  Gegensatze  hierzu  findet  man  in  dem  Buche,  wenn  man  es 
genau  einsieht,  schöne  Bemerkungen  von  treffender  Richtigkeit, 
feine  Berichtigungen  der  früheren  Schriftsteller  dieses  Faches, 
wie  sie  nur  von  umfassender  Belesenheit  ausgehen  können.  So 
wenn  er  gegen  Lane's  üebersetzung  der  Worte  eines  Schrift- 

29* 


i 
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Das  ist  eine  ausgezeichnet  scharfsinnige  Bemerkung,  wenn  auch 
beide  Uebersetzungen  im  Ganzen  ein  und  dasselbe  ausdrücken, 
indem  Dozy  die  eigentliche  upd  wesentliche  Bedeutung  des 

Wortes  bestimmt  ;  denn  die  Formen  Jots  und  J^ots  sind  aner- 
kanntermassen  oft  gleichbedeutend,  wie  jJL«  und  ; 


den  Originalwörterbüchern  zu  finden  ist.  Ebenso  wenn  er 
gegen  die  von  einem  Andern  unter  einem  der  früher  erwähnten 


eine  Abtheilung  Reiterei  in  Uebereinstimmung  mit  der  Angahe 
Freylag's«.  Damit  hat  es  seine  Richtigkeit,  wiewohl  der  Aus- 
druck hier ,  da  die  Weglassung  des  Objectes  etwas  Hartes  hat, 
an  und  für  sich  nicht  zu  empfehlen  ist,  wozu  noch  kommt,  dass 

man  in  diesem  Sinne  eigentlich  xJUs  öj>-  sagt  und  *J  sich 


nur  durch  künstliche  Deutung  [il  detacha  un  corps  de  la 
cavalerie  pour  lui,  c'est-ä-dire  pour  le  combattre]  rechtfertigen 
lässt.  So  ferner,  wenn  er  gegen  Freytag's  Erklärung  von 
^äJL^xJ  als  gleichbedeutend  mit  ^jXz»  bemerkt :  »In  dieserBe- 

deutung  sagt  man  yjdjkxlt  in  Passivform,  wie  vjjbs^i, 

er  ist  zum  Chalifen  ernannt  worden  u.  s.  w«. 

Ausserdem  macht  er  richtige  Bemerkungen  über  viele 
Wörter  der  späteren  und  Gemeinsprache,  sowie  zur  Auf- 
klärung ihrer  ursprünglichen  Bedeutungen  und  der  Gegen- 
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stände  von  denen  sie  hergenommen  sind,  durch  eigene  Auf- 
findung oder  durch  Anlehnung  an  Andere,  —  Bemerkungen 
welche  eindringende  Ueberlegung  und  reiche  Sachkenntnis*  be- 
weisen. Ueberhaupt,  wenn  ihm  bei  diesem  Werke  nur  das  Ver- 
dienst zukäme ,  dass  er  darin  Dinge  zusammengestellt  hat,  wie 
vor  ihm  kein  Anderer,  und  dass  er  sich  deswegen  die  Mühe  ge- 
geben hat  hunderte  von  Büchern  durchzulesen ,  in  Verbindung 
mit  seiner  umfassenden  Kenntniss  einer  solchen  Summe  von  alt- 
arabischer  Sprachgelehrsamkeit,  ohne  dabei  im  Verkehr  zu 
stehen  mit  den  Eigenthttmern  dieser  Sprache  und  ohne  mit  den 
gelehrten  und  schöngeistigen  Vertretern  derselben  Bespre- 
chungen zu  halten ,  so  würde  das  für  ihn  ein  Verdienst  bilden, 
welches  lautes  Zeugniss  ablegte  für  seinen  Kenntnissreichthum 
und  die  Grösse  und  Kraft  seines  Scharfsinnes.  Und  hierin  thut 
es  ihm  keinen  Abbruch,  dass  er  aus  Uebereilung  sich  in  der 
Feststellung  einiger  Punkte  der  alten  Sprache  und  einiger  ihr 
angehörigen  Bedeutungen  geirrt  hat;  denn  das  gehört  zu  den 
Dingen  von  denen  nun  einmal  kein  Sterblicher  frei  ist,  und  er 
hat  hinsichtlich  dieses  Umstandes  jeden  arabischen  und  nicht- 
arabischen Gelehrten,  der  überhaupt  geschriftstellert  hat  zum 
Vorgänger.  Freilich  hat  er  an  dieser  grossen  Anstrengung  und 
ausdauernden  Mühewaltung  im  Dienste  der  altarabischen  Sprache 
selbst  nicht  genug,  da  sein  Hauptstreben  auf  die  Gemeinsprache 
und  die  aus  den  fremdländischen  Sprachen  überhaupt  in  die- 
selbe eingeflossenen  Bestandtheile  gerichtet  war  und  er  dabei 
doch  von  dem  späterarabischen  nur  einen  im  Verhältniss 
zu  dem  was  die  Erzeugnisse  der  neueren  Schriftsteller  ent- 
halten unbedeutenden  Theil  behandelt  hat.  Zu  verwundern  ist 
dass  er  aus  den  Diwanen  späterer  arabischer  Dichter,  wie  aus 
dem  des  Mutanabbi,  Ibn  H/ini,  ihrer  Zeitgenossen  und  der 
später  lebenden  nichts  beigebracht  bat  ebensowenig  aus  vielen 
allgemein  bekannten  schöngeistigen  Schriften ,  wie  den  Basal! 
des  Hamadant,  Howaresmt  und  den  Angehörigen  dieser  ganzen 
Klasse  von  Schriftstellern,  wrelche  sich  das  Altarabische  kraft 
ihrer  Kenntniss  seiner  innern  Bildungs-  und  Ableitungsgesetze 
in  freierer  Weise  fortbildeten  und  aus  seinem  unerschöpflichen 
Ocean  wahrhafte  Perlen  hervorholten,  indem  sie  dieselben  mit 
Auswahl  auf  den  Faden  schriftstellerischer  Verwerthuns  auf- 
reihten  und  sie  zu  Halsschmuck  ihrer  Werke  verwandten.  Diese 
Schriften  verdienten  ohne  Zweifel  die  Flntlehnung  aus  ihnen 
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mehr  als  die  Tausend  und  eine  Nacht  und  Aehnliches.  Auch 
hat  er  nichts  entlehnt  aus  dem  JtJUtJi  i-U-ä  (der  Befriedigung 
des  Durstigen)  von  Haffägi,  obgleich  dieses  Werk  zu  demselben 
Zwecke  angelegt  ist  wie  das  unsers  Schriftstellers  und  dies  in 
vorzüglicherer  Weise  leistet  als  das  Mu'arrab  von  Gawallki,  das 
Wrörterbuch  Bocthor's  und  Freytag's  und  ihnen  ähnliche.  Dazu 
kommt,  dass  er  auch  aus  denjenigen  Schriften,  die  er  über- 
haupt benutzt  hat,  wie  z.  B.  das  Geschichtswerk  Ibn  Haldun's, 
nicht  vollständig  genug  entlehnt  hat,  denn  er  hat  darin  vor- 
kommende Wörter  übersehen,  so  unter  Anderen  das  Wort 
jüjcXP  (Göttliche  Rechtleitung)  in  der  Bedeutung  von :  der  den 

Thieren  von  Gott  anerschaffene  Instinkt,  das  Wort  (sich 

w 

civilisieren)  im  Gegensatze  zu  {J^jXj\   ( in  Rohheit  versinken 

oder  bleiben),  das  Wrort  x£L  für  die  in  der  Seele  festge- 
wurzelte Beschaffenheit  [fj  egig],  das  Wort  (eig.  Ver- 
keilungen) für  v^j*3  Geldauflagen,  die  siebente  Form 

als  der  ersten  Form  ^Ju  entsprechende  Passivform, 

(in  den  Handschriften  ^JLi^  was  aber  falsch  ist)  d.  h.  Was- 

ser  in  welchem  Schnee  aufgelöst  worden  ist,  q^Ui>I  für 

Nachrichten-Ueberlieferer,  p^A^  in  der  Bedeutung  von  Ju~, 

Herr,  und  andere  Wörter,  deren  in  den  altarabischen  Wörter- 
büchern keine  Erwähnung  geschieht.  Dies  alles  zusammenge- 
nommen gehört  unzweifelhaft  zu  den  Unvollkommenheiten  wel- 
che in  seinem  Werke  eine  grosse  Lücke  zurückgelassen  haben 
und  machen  nöthig  dasselbe  eingehend  zu  kritisieren  und  neu  zu 
behandeln  zur  Verbesserung  des  Irrigen  darin  und  zum  Nachtrage 
des  darin  Fehlenden.  Bei  alledem  leugnen  wir  nicht  dass  darin 
eine  Menge  lehrreicher  Dinge  enthalten  sind  zu  denen  wir  ohne 
dasselbe  zu  gelangen  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  weil  uns 
die  meisten  der  Schriften  aus  denen  er  entlehnt  hat  nicht  zu- 
gänglich sind.  Und  vielleicht  ist  der  grösste  Nutzen  den  ein 
Araber  daraus  ziehen  kann  der,  dass  er  sich  dadurch  ange- 
trieben fühlt  sein  Bestreben  darauf  zu  richten,  ihm  nachzu- 
folgen in  der  Unternehmung  eines  ebenso  ausgezeichneten 
Werkes,  zu  einer  Zeit  wo  die  schriftstellerische  Laufbahn  sich 
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auch  bei  uns  weit  geöffnet  hat  und  wo  wir  selbst  lebhaft  das 
Bedürfniss  eines  Werkes  empfinden,  dessen  wir  uns  bei  der 
Behandlung  des  Aechtarabischen  bedienen  können  und  welches 
uns  vieler  Mühe  überhebt  in  der  Anschaffung  neuerer  Werke 
zu  welchen  wir  nur  mit  äusserster  Anstrengung  gelangen  können. 
Möge  Gott  gnädig  sein  einem  Menschen  der  das  Rechte  weiss 
und  danach  handelt.  Den  Lohn  der  so  Handelnden  aber  lässt 
Gott  nicht  verloren  gehen«. 


In  der  Fortsetzung  meiner  Kleinern  Schriften  behalte  ich 
mir  vor,  auf  mehrere  in  dieser  Recension  besprochene  Punkte 
lexikalischer  und  grammatikalischer  Natur  zurückzukommen 
und  dabei  zum  Theil  Dozy's  Auffassung  derselben  zu  recht- 
fertigen. 
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SITZUNG  AM  10.  DECEMBER  1887. 

Herr  v.  d.  Gabelentz  handelte  über  das  taoistische  Werk  Wtn-tsi. 

Die  gegenwartige  Mittheilung  kann  nur  eine  vorläufige  sein. 
Vor  anderthalb  Monaten  erhielt  ich  aus  China  ein  in  jüngster  Zeit 
unter  dem  Namen  Ri*-sip-n  ts'i',  die  zweiundzwanzig  Meister, 
veröffentlichtes  Sammelwerk  in  83  Heften ,  darunter  ein  Werk 
in  zwei  Heften  betitelt:  Wen-tsi"  tsuän-ngi,  etwa  s.  v.  a.  Wen- 
ts'i'  mit  Excursen  oder  Glossen. 

Das  Werk  ist  in  folgende  zwölf  Bücher  getheilt : 
I.  Logos-Urquell. 

II.  Wesen- Wrahrheit. 

III.  Die  zehn  Dinge,  an  denen  (der  heilige  Mensch)  festhält. 

IV.  Sachgemässe  Worte. 

V.  Logos  und  Tugend. 

VI.  Höhere  Tugend. 

VII.  Das  Verborgene  klar  (?  w6i-ming  bedeutet  sonst  den 
Glanz  des  Mondes) . 

VIII.  Spontaneität. 

IX.  Niedere  Tugend. 

X.  Höhere  Humanität. 

XI.  Höhere  Rechtlichkeit. 
XII.  Höhere  Sitte. 

Über  den  Verfasser  und  das  Alter  des  Buches  sind  die  Nach- 
richten und  Meinungen  unsicher.  Wir  wissen  nicht,  wer  und  was 
jener  WTen-tsi'  war ,  der  hier  als  ein  unmittelbarer  Schüler  des 
Laötsi*  im  Gespräche  mit  ihm  eingeführt  wird.  Und  ebenso  schwebt 
die  Ächtheitsfrage  im  Dunkel.  Wäre  das  Buch  acht,  so  besässen 
wir  in  ihm  nächst  dem  Tao-tek-king  das  Zweitälteste  Denkmal 
des  Taoismus ,  Aussprüche  des  alten  Meisters  selbst ,  viel  um- 
fangreicher als  das  Buch,  das  er  eigenhändig  verfasst  haben  soll. 
Nach  A.  Wyiie ,  Notes  on  Chinese  Lüerature  p.  \  75,  steht  soviel 
fest,  dass  das  Buch  schon  vor  der  Zeit  der  T'ang-Dynastie,  7.  Jahrh. 
n.  Chr. ,  bekannt  war.   In  der  Einleitung  zu  den  Sip-tsi"  finde 


Digitized  by  Google 


435 


ich  die  Nachricht,  dass  unter  Kaiser  Yuen-tsung,  713—756,  Lao- 
tslf,  Wen-tsY,  Cuang-tsf  und  Liet-tsY  als  (taoistisohe)  Classiker 
galten.  Sollten  die  bibliographischen  Nachrichten  nicht  noch 
weiter  zurückführen,  so  läge  darin  immer  noch  kein  zwingender 
Grund  zu  ungünstigen  Schlussfolgerungen.  Denn  erstens  ist  im 
Mittelreiche  der  Fall  gar  nicht  unerhört,  dass  alte  Bücher  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  mit  verschiedenen  Aufschriften  verseben,  wohl 
auch  von  den  Herausgebern  nach  Büchern  und  Capiteln  ver- 
schiedentlich eingetheilt  werden.  Und  zweitens  waren  es  immer 
nur  wenige  Werke  der  taoistischen  Literatur,  die  wegen  ihrer 
wahrhaft  künstlerischen  Schönheiten  auch  ausserhalb  der  Secte 
Beachtung  fanden.  Reichten  die  stilistischen  Vorzüge  unseres 
Schriftstellers  an  die  des  Lao-tsY,  Liet-tsY,  Öuang-tsY,  Han-fei-tsY, 
Hot-kuan-tsY  heran,  so  wäre  das  Stillschweigen  der  Literarhisto- 
riker viel  bedenklicher.  So  lege  ich  auch  darauf  wenig  Gewicht, 
dass  SsY-ma  Ts'ien,  der  Verfasser  des  SsY-ki,  die  Stelle  des  Wen-tsi, 
die  von  des  Lao-tsY  Vorbildung  redet,  B.  VI  Bl.  2a,  nicht  benutzt 
hat.  Erwähnen  soll  er  den  Wen-tsi  als  einen  Zeitgenossen  des 
Confuoius  (Vorrede  zum  Wen-tsi  Bl.  \a),  ich  habe  aber  die  be- 
treffende Stelle  nicht  finden  können.  Auffälliger  war  es  mir, 
ihn  von  den  Commentatoren  des  Lao-tsY,  soweit  sie  mir  zugäng- 
lich sind,  kaum  citirt  zu  finden.  Europäische  Erklärer  hätten 
einem  solchen  Ohrenzeugen,  wenn  sie  seinem  Zeugnisse  trauten, 
das  erste  Wort  gegönnt,  jede  seiner  Parallelstellen  ausgenutzt. 
In  der  chinesischen  Philologenschule  aber  gilt  dies  nicht  für  un- 
erlässlich:  Wort-  und  Sacherklärungen,  zumal  geschichtliche, 
Paraphrasen  des  Textes,  wohl  auch  homiletische  Ergüsse  pflegen 
die  Anmerkunsen  zu  füllen. 

Wie  die  Dinge  liegen,  sind  wir  auf  die  Erwägung  mehr  innerer 
Merkmale  angewiesen,  und  einiges  hierher  gehörige  soll  im  fol- 
genden besprochen  werden. 

4)  Dass  Lao-tsY  eigentliche  Schüler  gehabt  hätte,  ist  sonst 
nirgends  belegt.  Er  war  bekanntlich  bis  in  sein  Alter  Reichs- 
archivar am  Hofe  der  Tscheu-Kaiser,  als  solcher  voraussichtlich 
ein  genauer  Kenner  der  vaterländischen  Geschichte  und  Ein- 
richtungen. Den  zunehmenden  Verfall  der  kaiserlichen  Macht, 
der  Reichseinheit  und  der  ganzen  chinesischen  Gesittung  konnte 
Niemand  besser  beobachten  als  er.  Hemmen  konnte  er  ihn  aber 
auch  nicht;  sich  vorzudrängen,  um  selbst  einzugreifen  hätte  w  eder 
seiner  Neigung  noch  seiner  Überzeugung  entsprochen ;  ein  be- 
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schauliches  Leben  zwischen  seinen  Büchern  und  Acten  mochte 
ihm  immer  noch  am  Ersten  zusagen,  liess  es  ihm  doch  wenig- 
stens Müsse  zur  Ausgestaltung  seiner  Philosophie.  Endlich  wurde 
ihm  sei  es  sein  Amt  ,  sei  es  der  Aufenthalt  in  der  Residenz  un- 
erträglich; er  wanderte  aus  gen  Westen,  machte  unterwegs  noch 
einen  Aufenthalt  bei  einem  Grenzbeamten,  schrieb  für  diesen  die 
Summe  seiner  philosophischen  Anschauungen  auf,  jenes  kleine, 
tiefsinnige  Buch,  das  man  später  den  Kanon  vom  Logos  und  der 
Tugend  (Taö-tek-king)  genannt  hat,  —  wanderte  dann  weiter 
und  ist  verschollen.  Man  hat  ihn  einen  verborgenen  Weisen  ge- 
nannt ,  und  in  der  That  ist  das  nbene  qui  latuit  bene  vixifa  ganz 
im  Sinne  seiner  Philosophie.  Ein  Hehl  aber  hat  er  seiner  An- 
schauungen nicht  gemacht.  Wir  wissen  von  seiner  Unterredung 
mit  dem  jungen  Confucius,  und  wie  dann  einmal  des  Letzteren 
Schüler  fragten:  Einer  behaupte,  man  solle  Übelthaten  mit  Wohl- 
thaten  vergelten;  was  davon  zu  halten  sei?  Der  dies  behauptete, 
war  eben  Lao-tsi.  Auch  war  ja  das  Lehrwesen  im  damaligen 
China  das  denkbar  freieste.  Ein  Mann  genoss  als  Gelehrter  oder 
Denker  Ansehen;  man  wandte  sich  an  ihn  um  Auskunft,  schloss 
sich  ihm  an  und  trat  als  sein  Schüler  in  eine  Art  freier  Clientel 
zu  ihm.  Es  wäre  fast  zu  verwundern,  wenn  der  tiefsinnige 
Staatshistoriker  und  Mystiker  nicht  auch  Schüler  in  diesem  Sinne 
des  Wortes  gehabt  hätte. 

2)  Gesetzt,  Wen-tsY  war  einer  dieser  Schüler,  so  wollen  wir 
mit  der  Überlieferung  annehmen,  dass  er  ein  Zeitgenosse  des 
Confucius,  also  an  Jahren  viel  jünger  als  sein  Meisler  gewesen 
sei.  Dann  ist  weiter  anzunehmen,  dass  des  Letzteren  Aus- 
sprüche, wie  sie  von  dem  Schüler  überliefert  wurden,  nach  In- 
halt und  Form  enge  Verwandtschaft  mit  dem  Tao-tek-king  zeigen. 
Nur  die  systematische  Anordnung  dieses  Buches  mochte  späteren 
Datums  sein,  die  belehrenden  Gespräche  werden  sich  in  freierem 
Gange  bewegt,  gewiss  auch  allerhand  Dinge  erörtert  haben,  die 
in  dem  kleinen  Buche  kaum  im  Vorübergehen  gestreift  sind.  So- 
weit ich  sehe,  trifft  Alles  dies  zu.  Ist  das  Buch  ächt,  so  darf  man 
sagen :  Der  Schüler  hat  den  Sinn  und  die  Ausdrucksweisen  des 
Lehrers  gut  aufgefasst ,  aber  sehr  oft  den  Gesprächston  in  eine 
etwas  schwülstige  Rhetorik  umgesetzt.  Dann  ist  es  eben  nicht 
der  Stil,  aber  immerhin  doch  die  Terminologie  des  Meisters. 
Nichts  aber  spricht  dafür,  dass  dem  Schriftsteller  das  Tao-tek- 
king  vorgelegen  habe,  sonst  würde  an  den  betreffenden  Stellen 
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seine  Abhängigkeit  von  einer  solchen  Vorlage  viel  deutlicher  zu 
Tage  treten ;  und  wenn  er  im  Einzelnen  die  Gedanken  des  Lehrers 
richtig  wiedergeben  mag ,  so  scheint  ihm  doch  nicht  immer  ihr 
innerer  Zusammenhang  klar  geworden  zu  sein. 

3)  Was  wir  oft  und  tief  durchdacht  haben  pflegt  wohl  mit 
der  Zeit  feste,  sprachliche  Formen  anzunehmen,  die  wir  dann  in 
Reden  und  Schriften  wiederholen,  so  oft  wir  auf  den  Gegenstand 
kommen,  und  die,  scharf  ausgeprägt  wie  sie  sind,  sich  dann  auch 
unsern  Hörern  einprägen.  Es  sind  Aussprüche  von  besonderer 
Kraft,  an  denen  man  nichts  mehr  zu  bessern  weiss.  Sie  können 
innerhalb  der  Schule  sprichwörtlichen  Werth  erlangen;  ob  sie 
ihn  wirklich  erlangt  haben,  vermag  nur  der  Erfolg  zu  lehren. 
Das  Tao-tek-king  ist  reich  an  solchen  Kernsprüchen ,  und  wir 
dürfen  uns  nicht  wundern ,  wenn  wir  deren  viele  bei  Wen-tsi 
wörtlich  wiederfinden. 

4)  Lao-tsY  und  seine  Nachfolger ,  schon  früher  der  Staats- 
und Kechtsphilosoph  Kuan-tsi  (f  645  v.  Chr.),  lieben  es,  citaten- 
weise  ihren  Schriften  Reimsprüche  einzuflechten,  deren  Ursprung 
wir  nicht  mehr  kennen.  Diese  Verse  tragen  ein  gewisses,  ihnen 
gemeinsames  sprachliches  Gepräge,  und  man  darf  annehmen,  dass 
sie  Reste  einer  alten  lehrgedichtlichen  Literatur  sind.  Auch  solche 
Verse  führte  Wen-tsf  gern  an,  und  auch  dies  mag  auf  Erinnerung 
an  den  mündlichen  Verkehr  mit  seinem  Lehrer  beruhen. 

5)  Die  taoistischen  Schriftsteller  haben  frühzeitig  Geschmack 
daran  gefunden,  Lao-tsl  und  Confucius  als  Vertreter  zweier  phi- 
losophischen Richtungen  im  Zwiegespräche  aufzuführen.  Jenem, 
dem  Mystiker,  dem  nichts  zu  hoch  und  nichts  zu  tief  ist,  fällt 
dabei  die  Rolle  des  Faust  zu,  Confucius  spielt  den  Wagner,  über 
den  man  sich  schliesslich  wundert : 

Wie  nur  dem  Kopf  nicht  alle  Hoffnung  schwindet, 
Der  immerfort  an  schalem  Zeuge  klebt. 

Das  Mittel  ist  so  wirksam  und  bei  der  Vorliebe  der  Chinesen 
für  die  dialogische  Form  so  naheliegend,  dass  man  wohl  darauf 
gefasst  sein  könnte,  es  auch  hier  angewandt  zu  sehen.  Es  ist  so 
wohlfeil,  den  Gegner  zum  Hanswurste  zuzustutzen ,  nur  ist  die 
Operation  am  Cadaver  bequemer  auszuführen ,  als  am  Leben- 
den, der  sich  wehren  könnte.  Und  dann  setzt  es  doch  voraus 
dass  man  den  Gegner  schon  als  solchen  kenne  und  beachte. 
Wen-tsT  führt  wohl  {Buch  I ,  Bl.  46)  den  Confucius  gelegentlich 
ein,  aber  nur  als  einen  Frager,  dem  der  Meister  Antwort  ertheilt. 
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Man  wird  an  die  zwei  kurzen  Gespräche  in  SsY-ki,  Buch  LXHI 
und  in  den  »Hausgesprächen«,  Kung-tsY  kia-iu,  Cap.  XI  erinnert. 
Der  Grundton  ist  überall  derselbe :  dem  schaffensdurstigen  jungen 
Manne  wird  gerathen ,  sich  in  sich  selbst  zurückzuziehen ;  aber 
zu  einem  Streite,  zu  Ausfälligkeiten  kommt  es  nicht.  Im  Weiteren 
widmet  der  Verfasser,  soviel  ich  sehe,  dem  Gonfucius,  nicht  ein- 
mal eine  namenlose  Polemik,  ja  gelegentlich  lässt  er  den  Lao-tsY 
Dinge  sagen,  gegen  die  ein  Gonfucianer  nicht  viel  einwenden 
konnte.  So  z.  B.  Buch  XI,  Bl.  3a:  »Die  Regierung  der  Staaten 
hat  ewige  Prinzipien ,  und  dem  Volke  zu  nützen  ist  das  Grund- 
princip ;  Verwaltung  und  Erziehung  haben  ihre  Norm ,  und  zu 
den  Handlungen  anzuleiten  ist  das  Motiv«.  Dann  freilich  fährt 
er  fort:  »Wenn  man  des  Volkes  Nutzen  förderte,  brauchte  man 
nicht  das  Alterthum  zum  Vorbilde  zu  nehmen;  wenn  man  für  die 
Geschäfte  sorgte,  brauchte  man  nicht  die  Volkssitten  zu  über- 
wachen. Daher  der  heilige  Mensch  lässt  sich  die  Gesetze  im  Ein- 
klänge mit  der  Zeit  ändern,  die  Gebräuche  im  Einklänge  mit  der 
Volkssitle  wechseln.  Kleidung  und  Geräthe  richten  sich  ein  Jedes 
nach  seiner  Bestimmung ,  Gesetze  und  Vorschriften  halten  sich 
an  das  jeweilig  Angemessene.  Darum  ist  eine  Abweichung  vom 
Alten  noch  nicht  (gleich)  zu  verwerfen  und  aus  der  Überwa- 
chung der  Volkssitten  noch  nicht  viel  Wesens  zu  machen.  Der 
alten  Könige  Bücher  vorzulesen  ist  nicht  soviel  werth  wie  ihre 
Reden  zu  hören ;  ihre  Reden  zu  hören,  ist  nicht  soviel  werth  wie 
erfassen,  warum  sie  reden.  Wer  erfasst  warum  sie  reden,  redet 
was  man  nicht  zu  reden  vermag.  Darum  der  Logos,  kann  er  be- 
sprochen werden,  ist  nicht  der  ewige  Logos,  der  Name,  kann  er 
genannt  werden,  ist  nicht  der  ewige  Name«.  —  Man  sieht,  jetzt 
ist  der  Verfasser  wieder  ganz  im  Fahrwasser  seines  Meisters, 
wenn  er  auch  nicht  eben  sehr  sicher  Cours  einhält.  Wenn  ein 
Schüler  sich  ehrlich  bemüht  aus  dem  Gedächtnisse  die  Aussprüche 
eines  Meisters  niederzuschreiben,  dessen  Gedankenflug  für  ihn  zu 
hoch  war,  so  mag  wohl  das  Ergebniss  ähnlich  ausfallen.  Ein  selb- 
ständiger Kopf  aber  hätte  hier  Veranlassung  zu  einem  Angriffe 
auf  die  Confucianer  gehabt,  wenn  anders  sie  ihm  schon  als  geg- 
nerische Macht  bekannt  waren. 

6)  An  der  Sprache  des  Buches  habe  ich  kein  Merkmal  einer 
späteren  Entstehung  wahrnehmen  können.  Die  Darstellungsform 
ist,  abweichend  von  der  Art  der  meisten  Philosophen  jener  Zeit, 
nicht  dialogisch.  Aussprüche  des  Lao-tsY  werden  eingeführt  mit 
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der  stehenden  Formel:  »Lao-tsT  sprach«.  Etwa  ein  dutzendmal 
geht  einleitend  voraus:  »Wen-tsl  fragte  .  .  .«  Dann  knüpft  sich 
aber  an  des  Meisters  Antwort  kein  Wechselgespräch ;  man  sieht, 
dass  es  dem  Verfasser  nicht  um  den  Verlauf,  sondern  nur  um 
den  Inhalt  und  das  Ergebniss  der  belehrenden  Besprechung  zu 
thun  ist.  Auch  Nachrichten  Uber  Lao-tsY  werden  gelegentlich 
eingeflochten  (Buch  VI,  Bl.  2a).  Einmal  ist  ein  Fürst,  P'lng- 
wang,  der  Frager,  und  Wen-tsY  giebt  die  Antwort  (V,  9b) .  Jener 
Name  ist  unter  den  Lehnsfürsten  der  fraglichen  Zeit  mehrfach 
vertreten ,  giebt  daher .  so  zusatzlos  wie  er  dasteht,  keinen  An- 
halt zu  weiteren  geschichtlichen  Schlüssen.  Der  Salzbau  ist  von 
alterthümlicher  Kürze,  und  ob  gewisse  Ungleichheiten  im  Stile 
der  verschiedenen  Abschnitte  nothwendig  auf  spätere  Einschal- 
tungen schliessen  lassen,  wage  ich  wenigstens  noch  nicht  zu 
entscheiden.  Ein  Fälscher  aus  der  nachclassischen  Zeit  würde 
sich  voraussichtlich  an  classische  Stilmuster  gehalten  haben,  in 
erster  Reihe  natürlich  an  Lao-tsT  selbst.  Hier  aber  empfängt 
man  eher  den  Eindruck,  dass  der  Verfasser  seines  Meisters  Reden, 
soweit  er  sie  wörtlich  behalten ,  möglichst  wörtlich  niederge- 
schrieben ,  im  Übrigen  aber  frei  stilisirt  habe.  Der  Erfolg  hing 
dann  davon  ab ,  wie  weit  er  seinen  Gegenstand  durchdrungen 
hatte,  und  wie  tief  er  von  diesem  durchdrungen  war.  Zuweilen 
schwingt  er  sich  zu  wahrer  Schönheit  und  Grösse  empor,  so 
gleich  zu  Anfange,  wo  er  fast  in  der  Begeisterung  eines  Psal- 
misten  redet : 

»Lao-tsY  sprach :  Es  giebt  ein  Wesen  unbestimmt  beschaffen, 
früher  als  Himmel  und  Erde  lebend ,  ein  Gebilde  ohne  Gestalt, 
gar  verborgen  und  dunkel,  schweigend  und  still,  regungslos 
und  gleichgültig ;  man  vernimmt  nicht  seinen  Ton.  Ich  habe  ihm 
nothgedrungen  (oder  zwangsweise?)  einen  Namen  gegeben,  es 
als  Logos  bezeichnet. 

Dieser  Logos  ist  in  seiner  Höhe  ünermesslich,  in  seiner  Tiefe 
unergründlich;  er  bedeckt  und  umhüllt  Himmel  und  Erde,  ist 
begabt  mit  Gestaltlosigkeit,  fliesst  quellend  hervor,  schwillt  an 
ohne  überzuströmen.  Durch  Trübung  beruhigt  er,  ernst  und 
klar  äussert  er  sich  . 


Die  Antithese  und  das  damit  beabsichtigte  scheinbare  Paradoxon 
waren  in  der  Übersetzung  nicht  genügend  zuzuspitzen.  Man  denke  an  das 
Wasser,  das  umgekehrt  in  der  Ruhe  sich  klärt,  in  der  Bewegung  sich  trübt. 
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Er  ist  unerschöpflich ;  für  ihn  giebt  es  weder  Morgen  noch 
Abend;  zeigt  er  sich,  so  ist  es  (scheinbar)  nicht  mehr  als  eine 
Hand  voll.  Gebunden  vermag  er  sich  auszudehnen,  verdunkelt 
vermag  er  zu  leuchten,  in  Milde  vermag  er  fest  zu  sein.  Er  ent- 
hält das  Yim,  giebt  von  sich  das  Yang  und  stellt  auf  die  drei 
Leuchten  (Sonne,  Mond  und  Sterne).  Die  Berge  sind  durch  ihn 
hoch,  die  Tiefwasser  durch  ihn  tief,  die  Vierfüssler  laufen  kraft 
seiner,  die  Vögel  fliegen  kraft  seiner,  das  Wild  wandert  kraft 
seiner,  der  Phönix  flattert  kraft  seiner,  der  Sterne  Lauf  vollzieht 
sich  durch  ihn.  Durch  Vergehen  gewinnt  er  Bestand,  durch 
Niedrigkeit  Würde,  durch  Zurücktreten  den  Vortritt. 

Vor  Alters  die  drei  Erhabenen  (mythischen  Kaiser:  Fuk-hi 
Schin-nung  und  Hoang-ti)  besassen  das  Logos  Ganzheit.  Sie 
standen  in  der  rechten  Mitte,  mit  den  Geistern  gemeinsam  ver- 
wandelten sie  sich,  wandelten  umher  um  überall  Ruhe  zu  schaffen. 
So  vermochten  sie  denn  wie  der  Himmel  zu  kreisen,  wie  die  Erde 
festzustehen,  wie  Räder  umzulaufen  ohne  Stockung,  wie  Wasser 
dahinzugleiten  ohne  Stillestand,  mit  der  Aussenwelt  gemeinsam 
aufzuhören  und  anzufangen  (sich  im  Einklänge  zu  halten),  wie 
Windsich  zu  erheben,  wieWrolken  sich  auszudehnen,  wie  Donner 
zu  dröhnen ,  wie  Regen  sich  niederzulassen.  Ein  einheitliches 
Wechselwirken  ohne  Unterlass.  Was  geschnitzt  und  geglättet 
(=  verkünstelt)  war  kehrte  zum  Urzustände  zurück.  Ohne  zu 
thuen  thütig,  waren  sie  im  Einklänge  mit  Leben  und  Tod;  ohne 
zu  thuen  redend ,  drangen  sie  hindurch  zur  Tugend,  Ruhe  und 
Zufriedenheit;  ohne  Bemühen  gelangten  sie  zur  Harmonie.  So 
viele  Verschiedenheiten  sie  hatten,  schickten  sie  sich  in's  Leben, 
wahrten  den  Einklang  mit  Yim  und  Yang ,  hielten  sich  gemäss 
den  vier  Jahreszeiten  und  in  Übereinstimmung  mit  den  fünf  Ele- 
menten. Sie  tränkten  Gräser  und  Bäume ,  durchdrangen  Erze 
und  Steine.  Vögel  und  Vierfüssler  waren  stark  und  gross,  Ge- 
fieder und  Behaarung  waren  glänzend  und  weich.  Der  Vögel 
Eier  verdarben  nicht,  der  Vierfüssler  Leibesfrüchte  kamen  nicht 
um.  Kein  Vater  hatte  das  Elend  des  Sohnes  zu  beklagen,  kein 
älterer  Bruder  den  Verlust  des  jüngeren  zu  beweinen.  Die  Un- 
mündigen verwaisten  nicht ,  die  Ehefrauen  verwittweten  nicht. 
Regenbogen  (=  falscher  Schein?)  wurde  nicht  gesehen ,  Raub 
und  Deube  nicht  geübt.  Das  war  die  Wirkung  der  bewahrten 
Tugend. 

Der  himmlisch  ewige  Logos  erzeugt  die  Wresen  und  besitzt 
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sie  nicht,  bewirkt  Wandel  und  herrscht  doch  nicht.  Alle  Wesen 
leben  abhängig  von  ihm,  keines  weiss  es  ihm  Dank;  sie  sterben 
abhängig  von  ihm,  keines  vermag  ihn  zu  hassen.  Er  sammelt 
an  und  häufet  auf  und  wird  doch  nicht  reicher;  er  vertheilt 
Wohlthaten,  spendet  Gaben  und  wird  doch  nicht  ärmer. 

Wie  plötzlich,  wie  unstät!  unmöglich  ihn  darzustellen! 
Wie  unstät,  wie  plötzlich  !  wie  unbeschrankt  er  wirkt! 
Wie  tief,  wie  dunkel!  wie  gestaltlos  er  wechselt! 
Wie  wirksam,  wie  erfolgreich!  nicht  müssig  sich  regend! 
Wie  er  je  nach  Härte  oder  Weichheit  sich  zu-  und  aufrollt ! 
Wie  er  je  nach  Yim  oder  Yang  nieder-  und  aufschaut!« 

7)  Im  Tao-tek-king  werden  von  Lao-tsT  nur  ausnahmsweise 
Gegenstände  der  Naturphilosophie  und  die  dualistischen  Kate- 
gorien  der  landläufigen  Metaphysik  berührt  (so  in  capp.  XL1I 
uod  LXXVII1).  Im  Wen-tsT  ist  von  diesen  Dingen  sehr  häufig 
die  Rede,  was  an  sich  nicht  befremden  kann.  Ob  aber  der  In- 
halt immer  in  die  Zeit  und  in  des  Lao-tsi  Lehre  passe,  wird  noch 
besonderer  Prüfung  bedürfen.  Die  Stelle  Buch  VIII,  48a,  wo 
von  Confucius  und  dem  noch  jüngeren  Mek-tsT  die  Rede  ist,  und 
gewiss  noch  manche  andere  wird  man  ohne  Weiteres  wegstrei- 
chen. Verdächtig  sind  mir  auch  solche  Stellen,  wo  dem  Lao-tsi 
Aussprüche  über  den  »edeln  Menschen«,  kiün-tsV,  in  den  Mund 
gelegt  werden.  Die  Herausgeber  selbst  betrachten  das  I.,  X.  und 
XII.  Buch  als  verdächtig;  mir  leuchtet  noch  nicht  ein,  warum? 
Den  von  mir  in  der  Übersetzung  mitgetheilten  Abschnitt  würde 
wohl  Jeder  vermissen,  und  zwingende  Gründe,  ihn  einem  An- 
deren als  dem  Verfasser  der  für  ächt  geltenden  Bücher  zuzu- 
schreiben, liegen  meines  Erachtens  nicht  vor.  Zudem  wäre  doch 
auch  an  die  Möglichkeit  zu  denken,  dass  das  Buch  zum  Theile 
von  Wen-tsT  selbst,  zu  anderen  Theilen  auf  Grund  seiner  Reden 
von  seinen  Schülern  oder  Freunden  niedergeschrieben  sei.  End- 
lich beruht  jener  Abstrich  lediglich  darauf,  dass  jene  Bücher  nicht 
mit  glossirt  sind;  der  Glossator  aber  lebte  im  Zeitalter  der  Sung- 
Dynastie,  ungefähr  anderthalb  Jahrtausende  nach  dem  vermeint- 
lichen Verfasser  (vgl.  die  Bemerkungen  am  Schlüsse  des  Inhalts- 
verzeichnisses). 

8)  Lao-tsi  ist  bekanntlich  einer  von  den  Schriftstellern ,  zu 
deren  Verständniss  Sprachkenntniss  allein  sehr  wenig  nützt. 
Der  Mystiker  verlangt  zu  seiner  Deutung  einen  verwandten  Geist, 
der  ihm  ahnend  entgegenkomme.  So  wird  nun  auch  das  Urtheil 
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über  den  Wen-tsTf  nur  zum  kleinsten  Theile  von  philologischen 
Erwägungen  abhängen.  Man  wird  sich  immer  wieder  zu  fragen 
haben:  Ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  alte  Meister  so  gelehrt, 
dass  ihn  der  Schüler  so  verstanden ,  vielleicht  missverstanden 
habe?  Eins  aber  scheint  mir  schon  jetzt  unbestreitbar :  kurzer 
Hand  abweisen  darf  man  diesen  Schriftsteller  nicht;  künftig 
wird  sich  die  Lao-tsT-Forschung  sehr  ernstlich  mit  ihm  zu  be- 
schäftigen, vielleicht  sich  endgültig  mit  ihm  abzufinden,  viel- 
leicht auch  ihn  mit  hohem  Gewinne  zu  verwerthen  haben.  Sehr 
nahe  Hegt  hier  das  Beispiel  der  sogenannten  Hausgespräche  des 
Confucius,  K'üng-tsT  kiä-iü.  Mit  denen  steht  es  eigentlich  noch 
schlimmer.  Man  nimmt  an ,  dass  ein  Buch  dieses  Namens  vor 
der  Zeit  der  Bücherverbrennung  vorhanden  gewesen,  dann  ver- 
loren  gegangen  und  endlich,  vielleicht  im  3.  Jahrhunderte  unsrer 
Zeitrechnung  aus  alten  schriftlichen  und  mündlichen  Überliefe- 
rungen  neu  zusammengefügt  worden  sei.  Vom  Inhalte  aber  ist 
ein  grosser  Theil  so  ganz  im  Sinne  und  in  der  Art  des  Confucius, 
dass  man  insoweit  an  der  geschichtlichen  Wahrheit  jener  Über- 
lieferungen gar  nicht  zweifeln  mag  und  die  Hausgespräche  gern 
und  getrost  zu  Hülfe  nimmt ,  wo  es  gilt ,  ein  lebenswahres  Bild 
des  Confucius  zu  gewinnen.  Mindestens  gleiche  Beachtung,  aber 
auch  gleiche  Vorsicht  verlangt  unser  Schriftsteller. 
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zu  der  S.  227  fgg.  besprochenen  Inschrift. 

In  Vers  6,  y  hatten  Kielhorn  und  ich  T^R^als  Adjectiv  ge- 

fasst  und  mit  dem  folgenden  ^iiii^h  verbunden.  Erst  durch  die 

sogleich  mitzutheilende  ganz  neue  Auffassung  Hermann  Jacobi's 

kam  ich  auf  den  Gedanken  in  ^iT^das  Pronomen  substantivum 

»sich«  zu  sehen  und  in  Folge  dessen  den  Vers  so  zu  übersetzen : 
»Da  durch  seinen  (des  Fürsten)  glänzenden,  nach  allen  Seiten  sich 
verbreitenden  Ruhm  das  ganze  Firmament  seit  lange  blendend 
weiss  geworden  ist,  so  setzt  der  Mond,  um  sich  bei  den  Men- 
sehen bekannt  zu  machen,  sein  Zeichen,  das  Reh,  Tag  und 
Nacht  in  grosser  Gestalt  hin«.  Der  Dichter  will  nach  meiner 
Meinung  sagen,  dass  durch  das  Licht,  welches  der  Ruhm  des 
Fürsten  verbreitet  hat,  der  Mond  seit  lange  unsichtbar  gewesen 
sei  und  schliesslich,  um  bei  den  Menschen  seine  ehemalige 
Existenz  einigermaassen  in  Erinnerung  zu  bringen,  sein  Zeichen, 
das  Reh,  in  Gestalt  eines  wirklichen  Rehes  erscheinen  lasse  und 
zwar  nicht  wie  früher,  nur  bei  Nacht  und  auch  dann  nur  vor- 
übergehend, sondern  Tag  und  Nacht,  d.  i.  stets.  Dieses  wird 
dadurch  ermöglicht,  dass  der  Ruhm  des  Fürsten  die  Nacht  zum 
Tage  macht. 

Jacobi's  Uebersetzung  lautet:  »Auf  der  Scheibe  der  Haupt- 
und  Neben-Himmelsgegenden,  welche  seit  langem  durch  des 
Fürsten  leuchtenden,  überall  hingelangenden  Ruhm  weiss  ge- 
worden ist,  ruft  der  Mond,  um  (ausser  des  Fürsten  Ruhm)  auch 
sich  noch  im  Andenken  der  Menschen  zu  erhalten,  Tag  und 
Nacht  einen  riesigen  Gazellenflecken  hervor«.  Hierzu  folgende 
Erläuterung:  »Der  Ruhm  überstrahlt  den  Mond,  der  sich  in 
Folge  dessen  als  schwarzer  Flecken  auf  der  weissen  Scheibe  des 
Universums  projicirt ;  daraus  dass  dieser  Flecken  als  ^mi^-  be- 
zeichnet wird,  geht  hervor,  dass  die  Scheibe  des  Universums 
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als  Mond  zu  betrachten  ist«.  Eine  nicht  weniger  phantastische 
Vorstellung  findet  Jacobi  in  folgendem  Verse  des  Gaudavaha: 

Obgleich  ich  mich  mit  dieser  neuen  Auffassung  nicht  eanz 
befreunden  kann,  so  halte  ich  sie  doch  für  sinnreich  und  der 
Beachtung  wohl  werth. 

In  Vers  9.  a  hatte  ich  £T£T  vermuthet,  das  mir  einen  bessern 
Sinn  als  ST£T  zu  ergeben  schien.  Cappeller  schlügt  statt  dessen 

firST  »eingedrungen  (in  Andere)«  vor  und  verweist  auf  HHIHsl, 
^T^rr  u.  s.  w.    Ohne  Zweifel  noch  passender.    Eben  so  gut 

wäre  fij|£l,  welches  vielleicht  den  deutlichen,  aber,  wie  Kiel- 
horn bemerkt,  doch  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmenden  Zügen 
naher  liegt. 

Zu  Vers  \  \  hat  mir  ein  guter  Freund  auch  einige  Ver- 
muthungen milgetheilt,  die  ich  aber  nicht  zu  billigen  vermag; 
jedoch  bin  ich  der  Meinung,  dass  auch  mit  der  Annahme  von 
^TPlT4i  W  UMl  Hrtdl  ein  guter  Sinn  zu  erzielen  wäre.  Vielleicht 
hat  der  Autor  eine  Zweideutigkeit  beabsichtigt.  Auch  möchte 
ich  noch  bemerken,  dass  mn  s+JlirtH  vielleicht  in  näherer  Be- 

Ziehung  zu  sffafri  steht,  und  dass  der  Scherz  der  Bhakti  durch 
die  Stimmung  des  Gottes  (HylcJ)  veranlasst  worden  ist- 

0.  Böhtlingk. 
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Protector  der  Königlich  Sachsischen  Gesellschaft 

der  Wissenschaften 


SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖxNIG. 


Ehrenmitglied. 

Seine  Excellenz  der  Staatsminister  des  Cultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  Carl  Friedrich  von  Gerber. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Classe. 

Geheimer  Hofrath  Friedrich  Zarncke  in  Leipzig,  Secretür  der 
philol.-histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1888. 

Professor  Adolf  Ebert  in  Leipzig,  stellvertretender  Secretär  der 
philol.-histor.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1888. 

Geheimer  Rath  Otto  Böhtlingk  in  Leipzig. 

Professor  Berthold  Delbrück  in  Jena. 

  Georg  Ebers  in  Leipzig. 

■        Alfred  Fleckeisen  in  Dresden. 

Geheimer  Rath  Heinrich  Leberecht  Fleischer  in  Leipzig. 

Professor  Hans  Georg  Conon  von  der  Gabelentz  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Gustav  Hartenstein  in  Jena. 
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Hofrath  Max  Heinze  in  Leipzig. 

Professor  Friedrich  Otto  Hultsch  in  Dresden. 

Oberbibliothekar  Reinhold  Kohler  in  Weimar. 

Geheimer  Hofrath  Christoph  Ludolf  Ehrenfried  Krehl  in  Leipzig. 

Professor  August  Leskien  in  Leipzig. 

  Hermann  Lipsius  in  Leipzig. 

  Wilhelm  Maurenbrecher  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Johannes  Adolph  Overbeck  in  Leipzig. 
Professor  Friedrich  Ratzel  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Otto  Ribbeck  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Wilhelm  Roscher  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrath  Anton  Springer  in  Leipzig. 

    Georg  Voigt  in  Leipzig. 

Professor  Moritz  Voigt  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Curt  Wachsmuth  in  Leipzig. 

Professor  Ernst  Windisch  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Classe. 

Professor  Theodor  Mommsen  in  Berlin. 
Geheimer  Hofrath  Erwin  Rohde  in  Heidelberg. 
Geheimer  Regierungsrath  Hermann  Sauppe  in  Göttingen. 
Kirchenrath  Eberhard  Schräder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Classe. 

Geheimer  Hofrath  Carl  Ludwig  in  Leipzig,  Secretär  der  mathen).- 
phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1889. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig,  stellvertretender  Secreliir 
der  mathem.-phys.  Classe  bis  Ende  des  Jahres  1889. 

Professor  Rudolf  Böhm  in  Leipzig. 

Geheimer  Medicinalrath  Christian  Wilhelm  Braune  in  Leipzig. 
Professor  Heinrich  Bruns  in  Leipzig. 
Oberbergrath  Hermann  Credner  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Moritz  Wilhelm  Drobisch  in  Leipzig. 
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Geheimer  Hofrath  Hans  Bruno  Geinitz  in  Dresden. 

Professor  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Wilhelm  Gottlieb  Hankel  in  Leipzig. 

Professor  Axel  Harnack  in  Dresden. 

Geheimer  Medicinalrath  Wilhelm  His  in  Leipzig. 

Professor  Johann  August  Ludwig  Wilhelm  Knop  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  Rudolph  Leuckart  in  Leipzig. 

Professor  Sophus  Lie  in  Leipzig. 

— -  Carl  Neumann  in  Leipzig. 

  Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

  Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig. 

  Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrath  August  Schenk  in  Leipzig. 
Geheimer  Rath  Oskar  Schlbmilch  in  Dresden. 
Hofrath  Rudolf  Wilhelm  Schmitt  in  Dresden. 
Professor  Johannes  Thomae  in  Jena. 
Geheimer  Hofrath  August  Töpler  in  Dresden. 

    Gustav  Wiedemann  in  Leipzig. 

Professor  Johannes  Wislicenus  in  Leipzig. 

  Wilhelm  Wandt  in  Leipzig. 

Geheimer  Rath  Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 
Geheimer  Rergrath  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig. 


Ausserordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Classe. 

Professor  Edmund  Drechsel  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Classe. 

Geheimer  Hofrath  Carl  Gegenbaur  in  Heidelberg. 
Professor  Felix  Klein  in  Göttingen. 

  Adalbert  Krüger  in  Kiel. 

 Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen  in  Reiiin. 

Geheimer  Hofrath  Wilhelm  Weber  in  Göttingen. 
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Oberbibliothekar  Joseph  Heinrich  Gustav  Ernst  Förstemann  in 
Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitgl  ieder. 

Johann  Paul  von  Falkenstein  1882. 

Karl  August  Wilhelm  Eduard  von  Wietersheim  1865. 

Philologisch-historische  Classe. 


Eduard  Albrecht  1870. 
Christoph  Friedrich  von  Amnion 
1850. 

Wilhelm  Adolf  Becker  1846. 
Hermann  Brockhaus  1877. 
Conrad  Bursian  1883. 
Georg  Curtius  1885. 
Johann  Gustav  Droysen  1884. 
Gustav  Flügel  1870. 
Friedrich  Franke  1871. 
Hans  Conon  von  der  Gabelentz 
1874. 

Ernst  Gotthelf  Gersdorf  1874. 
Carl  Göttling  1869. 
Hermann  Alfred  von  Gutschmid 

1887. 
Gustav  Ilänel  1878. 
Ferdinand  Hand  1851. 
.  Friedrich     Christian  August 

Hasse  1848. 
Moritz  Haupt  1874. 
Gottfried  Herrnann  1848. 


Friedrich  Jacobs  1847. 
Otto  Jahn  1869. 
Ludwig  Lange  1885. 
Carl  Joachim  Marquardt  1882. 
Andreas  Ludwig  Jacob  Michelsen 
1881. 

Carl  Nipper dey  1875. 
Carl  von  Noorden  1883. 
Oscar  Ferdinand  Peschel  1875. 
Ludwig  Preller  1861. 
Friedrich  Wilhelm  Ritsehl  1876. 
Augttfl  Schleicher  1868. 
August  Seidler  1851. 
Gt*$/av  Seyffarth  1885. 
Cor/  Bernhard  Stark  1879. 
Johann  Ernst  Otto  Stobbe  1887. 
Friedrich  Tuch  1867. 
Friedrich  August  Ukert  1851. 
Wilhelm  Wachsmuth  1866. 
Ca/7  foor#  ron  Wächter  1880. 
i4nftm  TVestermann  1869. 


Mathematisch-physische  Classe. 

Heinrich  d' Arrest  1875.  Ludwig  Albert   Wilhelm  von 

Heinrich  Richard  Baltzer  1887.         £eso/d  1868. 
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Carl  Bruhns  1881. 
Carl  Gustav  Carus  1869. 
Julius  Cohnheim  1884. 
Johann    Wolfgang  Döbereiner 
1849. 

Otto  Linne  Erdmann  1869. 
Gustav  Theodor  Fechner  1887. 
Otto  Funke  1879. 
Peter  Andreas  Hansen  1874. 
Wilhelm  Hofmeister  1877. 
Emil  Huschke  1858. 
Hermann  Kolbe  1884. 
Gustav  Kunze  1851 . 
Carl  Gotthelf  Lehmann  1863. 
Bernhard  August  von  Lindenau 
1854. 

Richard  Felix  Marchand  1850. 
Georg  Metlenius  1866. 


August  Ferdinand  Möbius  1 868. 

Carl  Friedrich  Naumann  1873. 

Eduard  Pöppig  1868. 

Ferdinand  Reich  1882. 

Theodor  Scheerer  1875. 

Matthias  Jacob  Schleiden  1881. 

Christian  Friedrich  Schwügri- 
chen  1853. 

Ludwig  Friedrich  Wilhelm  Au- 
gust Seebeck  1849. 

Samuel  Friedrich  Xathanael  von 
Stein  1885. 

Alfred  Wilhelm  Volkmann  1877. 

Eduard  Friedrich  Weber  1871. 

/srnsJ  Heinrich  Weber  1878. 

Johann  Carl  Friedrich  Zöllner 
1882. 


Leipzig,  am  31.  December  <  887. 
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Verzeichniss 


der  bei  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1887  eingegangenen  Schriften. 


1 .  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  Öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  d.  Wissensch,  zu  Berlin.  Ausd.  J.  188fi. 
Berlin  1887. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin.  1886, 
No.  40—53.  1887,  No.  1—39.  Berlin  1887. 

Die  Venus-Durchgänge  1874  und  1882.  Bericht  über  die  deutschen  Beob- 
achtungen. Im  Auftrage  der  Commission  für  die  Beobachtung  des 
Venus-Durchgangs  hsg.  v.  A.  Auwers.  Bd.  4.  Berlin  1887. 

Puchstein,  Otto,  Das  ionische  Capitell.  47.  Progr.  z.  Winckelmannsfeste  der 
Archaeologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Berlin  1887. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  XIX, 
No.  18.  19.  Jahrg.  XX,  No.  1  —  17.  Berlin  1886.  87. 

Hüdorff,  Frdr.,  Die  Fortschritte  der  Chemie  in  den  letzten  fünfundzwanzig 
Jahren.  Rede  in  der  Aula  der  Königl.  Technischen  Hochschule  zu 
Berlin  am  21.  März  1887  gehalten.  Berlin  1887. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1879  (Jahrg.  35),  Abth.  1—3.  Dargestellt 
von  d.  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Im  J.  1881  (Jahrg.  37,, 
Abth.  1—3.  Berlin  1885—87. 

Verhandlungen  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin  im  Jahre  1886 
(Jahrg.  5).  Berlin  1887. 

Centraiblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  1  (1887),  No.  1—20.  Berlin  d.J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  1886/s", 
No.  1—18.  Jahrg.  1887/88,  Nr.  1—3.  Berlin  1887. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuss.  geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie  zu 
Berlin  f.  d.  J.  1885.  Berlin  1886. 

Abhandlungen  zur  geolog.  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen 
Staaten.  Bd.  VII,  H.  3.  4.  VIII,  H.  2.  Nebst  Atlas  zu  VII,  4.  VIII,  ä. 
Berlin  1887. 

Societatum  Litterae.  Verzeichniss  der  in  den  Publicationen  der  Akademien 
u.  Vereine  aller  Länder  erscheinenden  Einzelarbeiten  auf  d.  Gebiete 
der  Naturwissenschaften.  Hsg.  v.  E.  Huth.  Jahrg.  1887  u.  1887,  No.i. 
Berlin  1887. 
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Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  H.  82.  88. 
Bonn  1 886.  87. 

3.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaften  zu  Braunschweig 
f.  d.  Vereinsjahre  1884/82  u.  1882/83.  4.  Jahresbericht  f.  iL  Vereins- 
jahre 4  883/84  bis  1885/86.  Braunschweig  1883.  87. 

Vierundsechzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterlän- 
dische Cultur.  Enthalt  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten  und 
Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1886.  Breslau  1887.  Nebst 
Ergänzungsbeft:  Zach.  Allerts  Tagebuch  aus  dem  J.  1627.  Herausg. 
v.  Jul.  Krebs.  Breslau  1887. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sächs.  meteorologischen  Institutes.  Jahrg.  3  (1885). 
Jahrg.  4  (1886),  Lief.  1,  Abth.  1.2.  Chemnitz  1886.  87. 

Resultate  der  meteorolog.  Beobachtungen  angestellt  auf  der  Sternwarte 
Leipzig  im  J.  1884.  Veröffentlicht  von  der  Direktion  des  Kgl.  Sächs. 
meteorolog.  Institutes  in  Chemnitz  (Sep.-A.).   Im  J.  4  885  fScp.-A.i. 

Schriften  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  6,  H.  4. 
Danzig  1887. 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Redig.  v.  V.  Böhmert. 
Jahrg.  32  (4  886),  H.  4—4.  Jahrg.  33  (4  887),  Supplementheft.  Dresden 

4886.  87. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur- u.  Heilkunde  in  Dresden.  Sitzungs- 
periode 4  886—87.  Dresden  4887. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftl.  Gesellschaft 
Isis  in  Dresden.  Jahrg.  4  886,  Juli— Dec.  Jahrg.  4  887,  Jan. — Juni. 
Dresden  4887. 

Kgl.  Sächsisches  Polytechnikum  zu  Dresden.  Ergänzung  zum  Programm  f.d. 
Studienjahr  4  886/87,  enthalt,  d.  Verzeichniss  d.  Vorlesungen  f.  d. 
Sommersem.  4  887.  —  Programm  f.  d.  Studienjahr,  bez.  Wintersem. 
4  887/88. 

Mittheilungen  des  Vereins  f.  d.  Geschichte  u.  Alterthumskunde  zu  Erfurt. 
H.  4  3.  Erfurt  4  887. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicinischen  Societät  in  Erlangen.  H.  48. 
Erlangen  4  886. 

Jahresbericht  des  physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a/M.  f.  d.  Rech- 
nungsjahr 4885— 86.  Frankfurt  a/M.  4  887. 

Jahrbuch  für  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf  d.  Jahr 

4887.  Th.  4.  2.  Freiberg  4887. 

25.  Bericht  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde. 
Gies&en  4887. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch.  d. 
Wissensch,  herausgeg.  von  Prof.  Dr.  Schönwälder.  Bd.  62,  H.  4.  2. 
Bd.  63,  H.  4.  Görlitz  4886.  87. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttin  gen. 
Bd.  33,  aus  d.  J.  4886.  Göttingen  4886. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und  der 
Georg-Augusls-Universität  aus  d.  J.  4886.  Göttingen  4886. 

Bericht  über  die  im  Jahr  4  886  den  Herzogl.  Sammlungen  zugegangenen 

Geschenke.  Gotha  4887. 
Leopoldina.  Amtl.  Organ  d.  kais.  Leopoldinisch-Carolinisch-deutschen  Akad. 

der  Naturforscher.  H.  XXII,  No.  24—24.  XX11I,  No.  3—20.  Halle 

1887. 
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Abhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  16,  H.  4. 
Halle  1886. 

Bericht  über  die  Sitzungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle  im 
J.  1885.  86.  Halle  1885.  86. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Originalabhandlungen  u.  Berichte. 
Hrsg.  vom  Naturwiss.  Verein  f.  Sachsen  und  Thüringen  in  Halle. 
4.  Folge  Bd.  5,  1886  (d.  ganzen  Reihe  59.  Bd.  ,  H.  4 — 6.  Bd.  6,  1887 
(d.  ganzen  Reihe  60.  Bd.;,  H.  1—4.  Halle  1886.  87. 

Verhandlungen  des  naturhistor.-medicin.  Vereins  zu  H e ide  1  be rg.  N.  F. 
Bd.  4,  H.  1.  Heidelberg  1887. 

Chronik  der  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1886  87;  Verzeichniss  d.  Vöries. 
Winter  1886/87,  Sommer  1887;  Blass,  Frdr.,  Naturalismus  u.  Mate- 
rialismus in  Griechenland  zu  Piatons  Zeit.  Hensen,  Yict.,  Die  Natur- 
wissenschaft im  Universitätsverband.  Eudoxi  ars  astronomica  qualis 
in  Charta  aegyptiaca  superest  denuo  edita  a  Frdr.  Blass.  Volbehr, 
Frdr.,  Professoren  und  Docenten  der  Christian-Albrechts-Universität 
zu  Kiel  1665 — 1887  (Beilage  zur  Chronik).  —  43  Dissertationen  vom 
J.  1886/87. 

Ergebnisse  der  Beobachtungsstationen  an  den  deutseben  Küsten  über  die 
physikalischen  Eigenschaften  der  Ostsee  u.  Nordsee  u.  die  Fischerei. 
Jahrg.  1886,  H.  1— Ii.  Berlin  1887. 

Fünfter  Bericht  der  Commission  zur  wissen schaftl.  Untersuchung  der  deut- 
schen Meere  in  Kiel  f.  d.  Jahre  1882— 86.  Jahrg.  12 — 16.  Berlin  1887. 

Schriften  der  physikal. -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  Jahrg. 
27  (1886).  Königsberg  1887. 

Vierteljahrsschrift  der  astronom.  Gesellschaft.  Jahrg.  22,  H.  1—3.  Leip- 
zig 1887. 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Lübeckische  Geschichte  u.  Alterthumskunde. 
Bd.  5,  H.  1.  2.  Lübeck  1886.  87. 

Jahresbericht  U.Abhandlungen  des  Naturwissenschaft!.  Vereins  in  Magde- 
burg. 1886.  Magdeburg  1887. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  u.  Landesschule  Meissen  vom  Juli  1886  —  Juli 
1887.  Meissen  1887. 

Abhandlungen  der  mathem.-phvsikal.  Cl.  d.  k.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch. 
Bd.  15  (in  d.  Reihe  d.  Denkschr.  d.  53.  Bd.),  Abth.  3.  Bd.  16  (in  d. 
Reihe  d.  Denkschr.  d.  56.  Bd.),  Abth.  1.   München  1886.  87. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-physikal.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  WTiss. 
zu  München.  Jahrg.  1886,  H.  2.  3.  Jahrg.  1887,  H.  1.2.  München 
1886.  87. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Cl.  der  k.  bayer.  Akad.  d. 
Wiss.  zu  München.  Jahrg.  1886,  H.  3.  4.  Jahrg.  1887,  Bd.  I,  H.  1 — 3. 
Bd.  II,  H.  1.  2.  München  1886.  87. 

Herlwig,  H.,  Gedächtnisrede  auf  Carl  Theodor  v.  Siebold,  gehalten  in  der 
öftentl.  Sitzung  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zur  Feier  ihres  127.  Stif- 
tungstages am  29.  März  1886.  München  1886. 

Bauernfeind,  C.  M.  i\,  Gedächtnisrede  auf  Joseph  v.  Fraunhofer  zur  Feier 
seines  100.  Geburtstages.  München  1887. 

Giesebrecht,  W.  v.t  Gedächtnisrede  auf  Leopold  v.  Ranke,  gehalten  in  der 
öflfentl.  Sitzung  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  zur  Feier  ihres  128.  Stif- 
tungstages am  28.  März  1887.  München  1887. 
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Achtundzwanzigste  Plenarversammlung  der  histor.  Commission  bei  der  k. 
bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bericht  des  Secretariats.  München  -1 887 . 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  f.  Morphologie  u.  Physiologie  in  München. 
Jahrg.  2  (1886),  H.  1—3.  München  1886.  87. 

U.  Jahresbericht  des  Westfälischen  Prozinzial-Vereins  f.  Wissenschaft  u. 
Kunst  für  1885.  Münster  1886. 

Jahresbericht  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  1886 
(nebst  Abhandlungen,  Bd.  8,  Bogen  4.5).  Nürnberg  1887. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Bd.  1,  H.  3  (Jahrg.  1886). 
—  Mittheilungen  aus  dem  Germanischen  Museum.  Bd.  1 ,  H.  3 
Jahrg.  1886).  —  Katalog  der  im  Germanischen  Museum  befindlichen 
Kartenspiele  u.  Spielkarten.  Nürnberg  1886. 

Zeitschrift  der  historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  2, 
H.  3.  4.  Posen  1886.  87. 

Jahresbericht  des  Vereins  für  Erdkunde  zu  Stettin.  1886.  Stettin  1887. 

Württembergische  Vierteljahrshefte  für  Landesgeschichte.   Hsg.  v.  d.  Kgl. 
Statist.  Landesamt.  Jahrg.  9  (1886),  H.  1 — 4.  Stuttgart  1886.  87. 

Zuwachs  der  Grossherzogl.  Bibliothek  zu  Weimar  i.  d.  J.  1883  u.  1886. 
Weimar  1887. 

Jahrbücher  des  Nassauschen  Vereins  für  Naturkunde.   Jahrg.  40.  Wies- 
baden 1887. 

Sitzungsberichte  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft   in  Würzburg. 
Jahrg.  1886.  Würzburg  1886. 

Verhandlungen  der  physikal.-medicin.  Gesellschaft  in  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  20.  Würzburg  1887. 


Oester  reich- Ungarn. 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znanosti  i  umjetnosti  [Agram].  Knjiga 
82 — 84.  U  Zagrebu  1886.  87. 

Viestnik  Hrvatskoga  arkeologickoga  Druztva.  Godina  IX,  Br.  1 — 4.  U  Za- 
grebu 1887. 

Magyar  tudom.  Akad6miai  Almanach,  1886-ra.    1887-re.  Budapest 
1885.  86. 

A  Magyar  tudom.  Akad^mia  Eml6kbcsz6dek.  Kol.  3,  Sz.  3—10.  4,  1—5. 
Budapest  1885—87. 

A  Magy  ar  tudom.  Akadömia  Ertesitoje.  Evfoly.  1 9  (1885),  Sz.  3 — 6.  20  (1 886,, 
'  1—7.  21  (1887),  1—3.  Budapest  1885—87. 

A  Magyar  tudom.  Akadömia  Evkönyvei.  Köt.  17,  D.  3.4.  Budapest  1885. 86. 

Mathematische  u.  naturwiss.  Berichte  aus  Ungarn.   Mit  Unterstützung  der 
Ungar.  Akad.  d.  Wissensch,  herausgeg.  Bd.  3.  4.  Budapest  1885.  86. 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.    Hsg.  v.  A.  Herrmann.  Jahrg.  1 
(1887),  H.  1.  Budapest  1887. 

Ungarische  Revue.  Mit  Unterst,  d.  Ungar.  Akad.  d.  Wiss.  herausgeg.  1885, 
H.  8—10.  1886  (Jahrg.  6),  H.  1  —  10.  1887,  1—7.  Budapest  d.  J. 

Irodalomtört£neti  Emlekek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Kotetl.  Buda- 
pest 1886. 

Ertekezesek  a  mathematikai  tudomanyok  körtfhol.  Köt.  11,  Sz.  10.  Köt.  12, 
Sz.  1—11.  Köt.  13,  Sz.  1.  2.  Budapest  1885—87. 
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Ertekezösek  a  nyelv-  es  sz6ptudomanyok  körcbul.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akademia*.  Köt.  42,  Sz.  6— 42.  Köt.  43,  Sz.  4— 12.  Budapest  4885.  86. 

Ertekezösek  a  term6szeltudomänyok  köröböl.  Köt.  14,  Sz.  9.  Köt.  45, 
Sz.  4—19.  Köt.  16,  Sz.  1—6.  Köt.  4  7,  Sz.  1.  Budapest  4  885—87. 

Archaeologiai  Ertesito.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Uj  folyain,  Köt.  5, 
3—5.  Kot.  6,  4—5.  Köt.  7,  1.2.  Budapest  4  885.  86. 

Mathematikai  6s  termgszettudomänyi  Ertesito.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  3,  6 — 9.  4,  4 — 9.  5,  4 — 5.  Budapest  4  885 — 87. 

Archaeologiai  Közlemönyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  44  (Lj 
folyam  Köt.  4  4).  4  5.  Budapest  4886. 

Mathematikai  6s  terraäszettudomänyi  Kozlemeoyelf.  Kiadja  a  Magvar  tudom. 
Akad.  Köt.  20.  21,  1—5.  Budapest  4885. 

Nyelvtudomänyi  Közlemänyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  49, 
2.  3.  20,  4.  2.  Budapest  4885.  86. 

Codex  diplomaticus  Hungaricus  Andegavensis.  T.  5.  Budapest  4  887. 

Historiae  Hungaricae  Fontes  domestici.  Vol.  4.  Chronica  minora.  Auspiciis 

et  sumptibus  Acad.  scient.  Hung.  Budapest  4885. 

Monumenta  comitialia  regni  Hungariae.  T.  9  (4  598—4  604).  Budapest  4  885. 

Monumenta  comitialia  regni  Transsylvaniae.  T.  44.  Budapest  1886. 

NyelvemI6ktär.  Regi  magyar  codexek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Küt. 
13.  Budapest  4  886. 

Regi  magyar  költök  Tara.  Kotet  5  (XVI.  szazadbeli  magyar  költök  müvei. 
Kötet  4;.  Budapest  4  886. 

Balassa,  Jözsef,  A  phonetica  elemei,  különös  tckintettel  a  magyar  nyelvre. 
Budapest  4  886. 

Csoma,  Sandor  Korösi,  Dolgozatai.  üsszegyüjtütte  Duka  Tivadar.  Kiadja  a 
Magyar  tudom.  Akad.  Budapest  4885. 

Dankö,  Jossef,  A  Franczia  könyvdisz  a  renaissance  korban.  Budapest  4  886. 

Fejerpatäky,  /,.,  A  kinilyi  kanczellaria  az  Arpädok  koraban.  Budapest  4885. 

 ,  Magyarorszägi  värosok  r£gi  szamadaskönyvei.  Budapest  4  885. 

Jlellebrant,  Ärpdd,  Catalogus  librorum  saeculo  XV  impressorum  quotquol 
in  bibliotheca  Acad.  litt.  Hungar.  asservantur.  Budapestini  4  886. 

Ipolyi,  Arnold,  Rimay  Jänos  üllamiratai  es  levelezöse.  A  Magyar  tudom. 
Akad.  törtenelmi  bizottsagünak  megbizösäböl.  Budapest  1887. 

König,  Gyula,  A  masodrendii  es  kötfüggetlen  vültozöt  tartalmazö  parcziälis 
differencziaiegyenletek  elmelete.  Budapest  1885. 

Majläth,  Bäla,  A  Szönyi  b£ke  okmänytära.  Budapest  4  885. 

Mihalkovks,  Geza,  Agerinczes  allatok  kivalasztöes  ivarszerveinek  fejlödi»se. 
Budapest  4  885. 

Afunkücsi,  Bern.,  Voljtfk  nepkölteszeti  hagyomanyok.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.  Budapest  4  887. 

Xyüry,  Alb.  Bdrö,  A  heraldika  vezörfonala.  Budapest  4  886. 

(Jvdry,  L.,  Diplomatarium  relationum  Gabrielis  Bethlen  cum  Venetorum 
republica.  Budapest  4  886. 

Szddeczky,  L.,  Bölhory  Istvün  lengyel  kiralylyä  välasztäsa.  4  574 — 76.  A 
Magyar  tudom.  Akad.  törtenelmi  bizottsäga  megbizäsäböl.  Budapest 
4887. 

Szentkhiray,      A  Dunai  hajöhadak  törtenete.  Budapest  4  886. 
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S3ildgyi,  Sändor,  A  Liozi  beke  okirattära.  Budapest  4  885. 

Thaly,  A'.,  A  szekesi  Gröf  Bercsenyi  csaläd.  4525 — 1835.  Kötet  4.  2.  Buda- 
pest 1885.  87. 

Velics,  A.,  Magyarorszögi  török  kinestäri  defterek.  Kötet  1.  Budapest  1886. 

Wlassics,  Gyula,  A  bunkisörlet  6s  bevögzett  büncselekmeny.  Kötet  4.  2. 
Budapest  1885.  87. 

Verzeichnis  d.  öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universitat  zu 
Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1887,  Winter-Sem.  4887/88.  — 
Uebersicht  der  akad.  Behörden,  Winter-Sem.  1887/88. 

Beiträge  zur  Kunde  steiermarkischer  Gcschichtsquellen.  Herausgcg.  vom 
histor.  Vereine  für  Steiermark.  Jahrg.  22.  Graz  4  887. 

Mittheilungen  des  histor.  Vereines  für  Steiermark.  Heft  35.  Graz  1887. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  u.  Vorarlberg.  3.  Folge.  Heft  30. 
Innsbruck  4886. 

Berichte  des  naturwiss.- medizinischen  Vereines  in  Innsbruck.  Jahrg.  4  5 
(1884/85  u.  4885/86).  Innsbruck  4  886. 

Revue  aus  dem  Inhalte  der  Medicin.  Abtheilung  des  »Orvos-termeszettu- 
domänyi  Ertesiti»«  (Medicin. -naturwiss.  Mittheilungen;.  Organ  der 
medicin.-naturwiss.  Section  des  Siebenbürgischen  Museumvereins. 
Bd.  9  (4887),  H.  4.  2.  Klausenburg  4  887.  —  Revue  aus  d.  Inhalte 
der  Naturwiss.  Abtheilung.  Bd.  9  (4  887),  H.  4.  2.  Klausenburg  4  887. 

Abhandlungen  der  mathem. -naturwiss.  Cl.  der  k.  böhmischen  Gesellschaft 
d.  Wissenschaften.  7.  Folge,  Bd.  4.  Prag  4886.  —  Abhandlungen 
der  Classe  f.  Philos.,  Geschichte  u.  Philologie.  7.  Folge,  Bd.  4.  Prag 
1886. 

Jahresbericht  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  d.  Wissenschaften,  erstattet 
am  46.  Jan.  4886;  45.  Jan.  4  887.  Prag  4886.  87. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  d.  Wissensch.  Mathem. - 
naturw.  Cl.  Jahrg.  4  885.  86.  Prag  4  886.  87.  —  Philos.-hist.-philol. 
Cl.  Jahrg.  4  885.  86.  Prag  4886.  87. 

Regesta  diplomatica  nec  non  epistolaria  Bohemiae  et  Moraviae.  Opera  Jos. 
Emier.   P.III  (4  34  4  —  33),  Vol.  1—5.  P.  IV  (1333  —  46),  Vol.  4  — 5 
Sumptibus  R.  scientiarum  Societatis  Bohemiae).  Pragae  4  884— 86. 

Jahresbericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag. 
Vereinsj.  4  886/87  (38.  Jahrg.).  Prag  4  887. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Sternwarte 
zu  Prag  im  J.  4  886.  Jahrg.  47.  Prag  4887. 

Personalstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-üniversitat  in  Prag  zu 
Anfang  d.  Studienjahres  4  887—88. 

Mittheilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  25,  No.  4—4.  Prag  4  886.  87. 

Lotos.  Jahrbuch  f.  Naturwissenschaft.  Im  Auftrag  des  Vereines  »Lotos« 
herausg.  N.  F.  Bd.  7.  8  (der  ganzen  Reihe  Bd.  35.  36).  Prag  4  887.  88. 

Verhandlungen  des  Vereins  f.  Natur- u.  Heilkunde  zu  Presburg.  N.  F. 
Heft  5  (Jahrg.  4  884—83).  6  (Jahrg.  4  884—86).  Presburg  4  884.  87. 

Bulletino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  9  (4  886),  No.  4  2.  Anno  4  0 
(4887),  No.  4—9.  44.  Spalato  4886.  87. 

Anzeiger  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissenschaften  in  Wien.  Math.-phvs.  Cl. 
Jahrg.  23  (4  886),  No.  25—27.  Jahrg.  24  (1887),  No.  4—25. 
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Archiv  für  Österreich.  Geschichte.  Herausg.  von  der  zur  Pflege  vaterländ. 
Geschichte  aufgestellten  Commission  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissenscb. 
Bd.  68,  2.  Hälfte.  Bd.  69,  4.  u.  2.  Hälfte.  Bd.  70.  Wien  4  887. 

Denkschriften  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Mathem.-naturw.  Cl.  Bd. 
54.  52.  Wien  1886.  87. 

Denkschriften  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philos.-histor.  Cl.  Register 
(II)  zu  den  Bänden  15—35.  Wien  4  886. 

Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  Cl.  Bd.  93 
(1886),  Abth.  I,  Heft  4.  5.  Abth.  II,  Heft  3—5.  Abth.  III,  Heft  1—5. 
Bd.  94  (1886),  Abth.  I,  Heft  4—5.  Abth.  II,  Heft  1  —  5.  Abth.  III, 
Heft  1—5.  Bd.  95  (1887),  Abth.  II,  Heft  1.  2.  Wien  1886.  87. 

Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philos.-histor.  Cl.  Bd.  1 1 2 
(1886;,  Heft  1.2.  Bd.  113  (1886),  Heft  1.  2.  Bd.  4  4  4  (4  SS7;,  Heft  1. 
Wien  1886.  87. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in  Wien.  1886.  Bd.  29 
(N.  F.  Bd.  49).  Wien  1886. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch- botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
1886,  III.  u.  IV.  Quartal.  1887,  I.  u.  II.  Quartal.  Wien  1886.  87. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseunis.  Bd.  2,  No.  1  —4.  Wien 
1887. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  12,  No.  4.  Wien 
1886. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1886  (Bd.  36j,  H.  4. 
Wien  1886. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1886,  No.  13 — 18. 
Jahrg.  1887,  No.  1. 

Belgien. 

Annales  de  l'Acadömie  d'archöologie  de  Belgique.  T.  41  (IV.  Se>.  T.  4). 
Anvers  4  885.  —  Bulletin  (IV.  Ser.  des  Annales),  No.  8.  9.  Anvers 
4886. 

Annuaire  de  lAcadömie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  4886  (Annöe  52).  4887  (Anoöe  53).  Bruxelles  d.  J. 

Bulletins  de  l'Academic  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de 
Belgique.  Annöe  55  (1885),  III.  Sär.  T.  9.  10.  Annöe  56  (4SS6), 
III.  Ser.  T.  11.12.  Annee  57  (1887),  III.  Ser.  T.  13.  Bruxelles  d.  J. 

Catalogue  des  livres  de  la  bibliotheque  de  l'Acad.  des  sciences,  des  lettres 
et  des  beaux-arts  de  Belgique.  P.  1.11,1.2.  Bruxelles  1881 .  yi.  87. 

Mömoires  couronnes  et  autres  Mömoires  p.  p.  l'Acad.  R.  des  seipnees,  des 
lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Colloction  in-8<>.  T.  37 — 39. 
Bruxelles  1886. 

Mömoires  couronnös  et  Mömoires  des  savants  etrangers  p.  p.  l'Acad.  R.  des 
sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  T.  47.  48.  Bru- 
xelles 4  886. 

Memoires  de  l'Acad.  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgi- 
que. T.  46.  Bruxelles  4  886. 

Acad.  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.  Notices 
biographiques  et  bibliographiques.  4  886.  Bruxelles  4  887. 

Annales  de  la  Sociötö  entomologique  de  Belgique.  T.  30.  Bruxelles  4886. 
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Dänemark. 

Oversigt  over  dct  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger  i 
aaret  1886,  No.  3.  1887.  No.  1.  Kjobcnhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Nalurvid.  og  mathe- 
mat.  Afd.  6.  Rajkke.  Bd.  4,  No.  3.  Kjabenhavn  1887. 

Regesta  diplomatica  historiae  Danicae,  cura  Societatis  Reg.  scient.  Danicae. 
Ser.  II.  T.  1,  Fase.  5.  Kjobenhavn  1886. 

England. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  5,  P.  6.  Vol.  6, 
P.  1.  2.  Cambridge  1886.  87. 

Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Sociely.  Vol.  14,  P.  2.  Cam- 
bridge 1887. 

Royal  Irish  Academy.  Cunningham  Memoirs.  No.  2.  3.  Dublin  1886. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Ser.  II.  Vol.  2  (Polite  literature  and 
antiquities),  Nr.  6.  7.  Vol.  4  ,'Science ),  No.  1—5.  Dublin  1884—86. 

R.  Irish  Academy.  Todd  Lectore  Series.  Vol.  2,  P.  1.  Dublin  1885. 

The  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.  Vol.  27  (Polite  literature  and 
antiquities),  P.  6—8.  Vol.  28  (Science),  P.  14—25.  Dublin  1883—86. 

The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  N.  Ser.  Vol.  5,  P.  3—6. 
Dublin  1886.  87. 

The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Societv.  Ser.  II.  Vol.  3, 
No.  11-13.  Dublin  1886.  87. 

Journal  of  the  R.  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  18  (N.  Ser.  Vol.  8i, 
P.  1.  2.  Dublin  1886.  87. 

Proceedings  of  the  R.  Institution  of  Great  Britain.  Vol.  XI,  P.  3  (No.  80). 

XII,  P.  1  (No.  81).  London  1887.  —  List  of  the  members,  1886. 

1887.  London  d.  J. 
Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.   Vol.  XLI,  No.  248—250.  Vol. 

XLU,  No.  251—257.  Vol.  XL1U,  No.  258.  259.  London  1886.  87. 

Philosophical  Transactions  of  the  R.  Societv  of  London.  For  the  year  1886. 
Vol.  177,  P.  1.  2.  London  1886.  87.  —  The  R.  Society,  30.  Nov.  1886 
(List  of  the  members;. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  17,  No.  272—279. 
Vol.  18,  Nr.  280  —  300.  London  1887. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  i ts  Transactions  and 
Proceedings.  Ser.  II.  Vol.  6  (1886),  P.  6*.  1887,  P.  1—6.  London  1887. 

Report  on  the  scientific  results  of  the  cxploring  voyage  of  H.  M.  S.  Chal- 
lenger,  1873—76.  Zoology,  Vol.  17.  18,  P.  I.  II  and  Plates.  19.  20.  21, 
Text  and  Plates.  22.  —  Botany  Vol.  2.  London  1886.  87. 

Frankreich. 

Memoires  de  l'Academie  des  sciences,  belles-lettres  et  arts  de  Lyon. 
Classe  des  lettres.  Vol.  23.  Paris,  Lyon  1885—86. 

Guigue,  M.-C,  Cartulaire  Lyonnais.  T.  1.  Documents  anterieurs  a  l'annee 
1255  (Collection  de  documents  inädits  pour  servir  ä  Ihistoire  du 
Lyonnais,  p.  p.  les  soins  de  l'Acad.  des  sciences,  belles-lettres  et  arts 
de  Lyon;.  Lyon  1885. 
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Annales  de  la  Societe  Linneenne  de  Lyon.  Nouv.  S6r.  T.  29,  Fase.  8,  Plan- 
ches  4— 4.  T.  30.  34.  Lyon  4884.  85. 

Aeademie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoires  de  la  section 
des  lettres.  T.  7,  Fase.  3  (Annee  4  885/86).  —  Memoires  de  la  section 
de  medecine.  T.  6,  Fase.  4  (Annee  4  885/86).  Montpellier  4  886. 

Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  de  Nanc  y  (ancienne  Societe  des  sciences 
'naturelles  de  Strasbourg) .  Se>.  II.  T.  8,  Fase.  49.  Annee  49  (4886). 
Paris  4  886. 

Comite  international  des  poids  et  mesures.  Proces-verbaux  des  seances  de 
4886.  Paris  4887. 

Journal  de  l'Ecole  polytechnique ,  publ.  p.  le  Conseil  d'instruction  de 
cet  etablissement.  Cah.  56.  Paris  4886. 

Mission  scientifique  du  Cap  Horn,  4882 — 83.  T.  3.  Magnetisme  terrestre. 
Paris  4  886. 

Bulletin  de  la  Society  mathematique  de  France.  T.  4  4,  No.  5.  T.  4  5, 
No.  4—6.  Paris  4  886.  87. 


Holland  und  Luxemburg. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  gevestigd  te  Amsterdam, 
voor  4  885. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Natuurkunde. 
Deel  XXV.  Amsterdam  4  887. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. III.  Heeks,  Deel  3.  Amsterdam  4  887.  —  Afdeel. Natuurkunde. 
III.Reeks,  Deel  2.  Amsterdam  4  886. 

Judas  Machabaeus.  Nupta  ad  amicam.  Carmina  in  certamine  poet.  in- 
dicto  ab  Acad.  Reg.  diseiplinarum  Neerlandica  praemio  et  laude 
ornata.  Amstelod.  4  886. 

Bijdragen  tot  de  Dierkunde,  uitg.  door  het  Genootschap  »Natura  artis  ma- 
gistra«  te  Amsterdam.  Aflev.  4  3.  Amsterdam  4  886. 

Annales  de  l'Ecole  Polytechnique  de  Delft.  T.  2,  Livr.  3.  4.  T.3,  Livr.  4— 3. 
Leide  4886.  87. 

Archives  neerlandaises  des  sciences  exaetes  et  naturelles,  publiees  par 
la  Sociöte  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.  T.  24,  Livr.  2 — 5. 
T.  22,  Livr.  4—3.  Harlem  4  886.  87. 

Programma  van  de  Hollandsche  Maatschappij  der  wetenschappen  te  Haar- 
lem  voor  het  jaar  4  884.  85.  —  Naamlijst  van  directeuren  en  leden 
van  de  Holl.  Maatscb.  d.  wetenschappen  te  Haarlem.  24.  mei  4885. 

Xatuurkundige  Verhandelingen  van  de  Hollandsche  Maatschappij  der  weten- 
schappen. III.  Verzameling.  Deel  4,  St.  3.  4.  Deel  5,  St.  4.  Haarlem 
4883.  87. 

Archives  du  Musee  Teyler.  S6r.  11.  Vol.  3,  P.  4.  Harlom  4  887. 

Fondation  Teyler.  Catalogue  de  la  bibliolheque,  dresse  p.  C.  Ekama.  Livr. 
5.  6.  Harlem  4  886. 

Handelingen  en  Mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  4  886.  Leiden  4886. 

Levensberigten  derafgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der  Neder- 
landsche Letterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingen  van  4886. 
Leiden  4  886. 
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Xederlandsch  kruidkundig  Archief.  Verslagen  en  Mededeelingen  der 
Nederlandsche  botanische  Vereeniging.  Ser.  II.  Deel  5,  St.  1. 
Nijmegen  4  887. 

Aanteekeningen  van  bet  verhandelde  in  de  sectie-vergaderingen  van  het 
Provinc.  Utrechtsche  Genootschap  van  kunsteh  en  wetenschappen, 
ter  gelegenheid  van  de  algem.  vergaderingen  gehouden  d.  28.  Sept. 
1886.  Utrecht  4886. 

Questions  mises  au  concours  par  la  Societe  des  arts  et  des  sciences 
etablie  ä  Utrecht,  1887. 

V'erslag  van  het  verhandelde  in  de  algem.  vcrgader.  van  het  Provinc.  Ut- 
rechtsche Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  gehouden  d. 
28.  Sept.  1886.  Utrecht  1886. 

Frankel,  Sigin.,  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen.  Eine 
von  »het  Provinz.  Utrechtsche  Genootschap  van  kunsten  en  weten- 
schappen« gekrönte  Preisschrifl.  Leiden  1886. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te 
Utrecht.  Deel  10.  Utrecht  1887. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.  Ser.  43 — 45. 
Utrecht  1886.  87. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  der  UtrechUche 
Hoogeschool.  Uit$eg.  door  bonders  en  Engelmann.  III.  Reeks. 
Deel  X,  St.  2.  Utrecht  1887. 

Publications  de  l'Institut  R.  Grand-Ducal  de  Luxembourg.  Section  des 
sciences  naturelles.  T.  20.  Luxembourg  1886. 

Oservations  meteorologiques,  faites  ä  Luxembourg  p.  F.  Reuter.  Vol.  3.  4. 
Luxembourg  1887. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa.  1886, 
No.  24  e  Indici  S.  1—155.  1887,  No.  25—47.  Firenzc  1886.  87. 

Bollettino  delle  opere  moderne  straniere  acquistatc  dalle  biblioteche  pub- 
bliche governative  del  regno  d'Italia.  Vol.  1  (1886),  No.  5.  6  e  In- 
dice.  Vol.  2  (1887),  No.  1—3.  Roma  1886.  87. 

Xovi  Commentarii  Academiae  scientiarium  Instiluti  Bononiensis.  T.  1  — 10. 
Bononiae  1834 — 49,  und  Indices  generales  in  Nov.  Comment. 
Bononiae  1855.  —  Memorie  dell'Accademia  delle  scienze  dell'Isti- 
tuto  di  Bologna.  T.  4 — 12.  Bologna  1850 — 61,  und  Indici  generali. 
Bologna  1864.  —  Serie  II.  T.  1  —  10.  Bologna  1862—70  und  Indici 
generali.  Bologna  1874.  —  Serie  III.  T.  1—10.  Bologna  1874—79, 
und  Indici  generali.  Bologna  1880.  —  Ser.  IV.  T.  1—7.  Bologna 
1880—86. 

Galvani,  Luigi,  Opere  edite  e  inedite.  Raccoltc  e  pubbl.  p.  cura  dell'Acca- 
demia  delle  scienze  deH'lstitulo  di  Bologna.  Bologna  4  84  4  .  Nebst 
Aggiunta.  Bologna  1842. 

Giudice,  Franc,  del,  Universalis  dei  mezzi  di  previdenza,  difesa,  e  salvezza 
per  le  calamita  degl'  incendi.  Opera  premiata  dall'Accademia  delle 
scienze  dell'Istituto  di  Bologna.  Bologna  1848. 

 Deila  instituzione  de'  pompieri  per  grandi  cittä  e  terre  minori.  Opera 

premiata  dall'Accademia  delle  scienze  dell'lstituto  di  Bologna.  Bo- 
logna 4  852. 
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Pubblicazioni  del  R.  Istituto  di  studi  superiori  pratici  e  di  perfezionamento 
in  Firenze.  Sezione  di  filosofia  e  filologia.  Rondoni,  G.,  1  piüantichi 
frammenti  del  Costituto  Fiorentino.  Firenze  4  882.  Del  Vecchio,  A., 
Le  seconde  nozze  del  conjuge  superstite.  Studio  storico.  Firenze  1885. 
—  Sezione  di  medicina  e  chirurgia  e  Scuola  di  farmacia.  Archivio 
della  Scuola  d'anatomia  patologica,  diretto  da  G.  Pellizari.  Vol.  II. 
Firenze  4  883.  Filippi,  A.,  Esegesi  medico  legale  sul  Methodus  testi- 
ficandi  di  G.  B.  Codronchi.  Firenze  4  883.  —  Sezione  di  scienze  fisiche 
e  naturali.  Luciani,  £.,  Linee  generali  della  fisiologia  del  cervelletto. 
Prima  memoria.  Firenze  4  884.  Röiti,  A.,  Osservazioni  continue  della 
elettricitä  atmosferica.  Firenze  4  884. 

Reale  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  19. 
Milano  4886. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Mode  na.  Ser.  1. 
T.  20,  P.  3.  Ser.  II.  Vol.  4.  Modena  4  882.  86. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Della  Serie  Vol.  8  (Scienze 
fisiche  e  naturali,  Vol.  4).  Pisa  4  887. 

Atti  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Memorie, 
Vol.  8,  Fase.  4.  2.  Pisa  4886.  87. 

Processi  verbali  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa. 
Vol.  5,  adunanza  del  4  4.  Nov.  4  886,  9.  Genn.,  4  3.  Marzo,  8.  Maggio, 
3.  Luglio  1887. 

Atti  della  R.  Accademia  dc'Lincei.  Serie  IV.  Memorie  della  Classe  di  scienze 
fisiche,  matemat.  e  naturali.  Vol.  4.  Roma  4  885.  —  Memorie  della 
classe  di  scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Vol.  4.2,  P.  2  (No- 
tizie  degli  seavi,  4  886,  Genn.  —  Dicemhre  e  Indice  topografico;. 
Roma  4  885.  86.  —  Rendiconti.  Vol.  2,  II.  Sem.,  Fase.  4  0 — 4  2.  Vol. 
3,  I.  Sem.,  Fase.  4—4  3.  II.  Sem.,  Fase.  4—5.  Roma  4  886.  87. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bulletlino  delf  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  4,  H.  4.  Bd.  2.  H.  4—3.  Rom  4  886.  87. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torin o.  Vol.  XXII,  Disp.  4—4  3. 
Torino  4  887. 

Bollettino  meteorologico  ed  astronomico  del.11  Osservatorio  della  R.  Univer- 
sitä  di  Torino.  Anno  24  (4  886).  Parte  meteorologica.  Torino  4  887. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  T.  3,  Disp.  4  0.  T.  4, 
Disp.  4—40  eAppendice.  T.  5,  Disp.  4.  Venezia  1884/85— 1886/87. 


Russland. 

Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in  Dorpat.  Bd.  5,  S.  4  —  64 
(Dorpat  1886.  87). 

Weihrauch,  K.t  Zwanzigjährige  Mittelwerthe  aus  den  meteorologischen  Be- 
obachtungen 1866 — 1885  für  Dorpat.  Ergänzungsheft  zum  4.  Bande 
der  Dorpater  meteorolog.  Beobachtungen.  Dorpat  1887. 

Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Regenstationen  der 
Kaiserlichen  livl^nd.  gemeinnützigen  u.  Ökonom.  Societat  f.  d.  J.  1 885. 
Dorpat  1886. 

Bidrag  tili  kännedom  af  Finlands  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps- 
Societ.  Haftet  44.  Helsingfors  1887. 
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Obscrvations  publikes  par  l'Institut  meteorologique  central  de  ia  Societe  des 
sciences  de  Finlande.  Vol.  1,  Livr.  1  {Observations  meteorol.  faites 
ä  Helsingfors  en  1882).  Vol.  2,  Livr.  1  (Observat.  meteorol.  faites  ä 
HeJsingfors  en  1883).  Helsingfors  1886. 

Exploration  internationale  des  regions  polaires,  1882/83  et  1883/84.  Expe- 
dition polaire  finlandaise.  T.  II.  Observations  faites  aux  stations  de 
Sodankylä  et  de  Kullala  p.  S.  Lemström  et  E.  Biese.  Helsingfors 
1887. 

Iniversitetskija  Izvestija.  God  26  (1886) ,  No.  10— 12.  God  27  (1887),  No. 

1—9.  Kie  v  1886.  87. 
Bulletin  de  la  Societe  Imper.  des  Naturalistes  deMoscou.  T.  62  (Annexe 

1886),  No.  4.  T.  63  (Ann6e  1887),  No.  1—3.  Moscou  1887. 

Meteorologische  Beobachtungen,  ausgeführt  am  Meteorol.  Observatorium 
d.  Landwirtschaftlichen  Akademie  zu  Moskau  von  A:  A.  Fadeieff. 
1886,  2.  Hälfte  (Beilage  z.  Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Natural,  de 
Moscou,  T.  62).  Moscou  1887. 

Bulletin  de  l'Acadömie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg. 
T.  XXXI,  No.  3.  4.  T.  XXXII,  No.  1.  St.-Petersbourg  1886.  87. 

Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg. 
VII.  Serie.  T.34,  No.7— 13.  T.35,  No.1— 7.  St.-Petersbourg  1886.87. 

Repertorium  für  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissensch., 
redig.  v.  H.  Wild.  Bd.  10.  St.  Petersburg  1887.  — Supplementband  2 
{Rykatschew,  M.,  Über  den  Aufgang  und  Zugang  der  Gewässer  des 
Russischen  Reichs).  3  (Wahlen,  E.,  Wahre  Tagesmittel  u.  tägliche 
Variation  d.  Temperatur  an  18  Stationen  des  Russischen  Reichs). 
4  {Leyst,  E.,  Katalog  d.  meteorolog.  Beobachtungen  in  Russland  und 
Finnland).  St.  Petersburg  1887. 

Annalen  d.  physikalischen  Centraiobservatoriums,  herausg.  von  H.  Wild. 
Jahrg.  1885,  Th.  1/2.  Jahrg.  1886,  Th.  1.  St.  Petersburg  1886.  87. 

Acta  Horli  Petropolitani.  T.  9,  Fase.  2.  Petropoli  1886. 

Trudy  S.-Peterburgskago  Obscestva  estestvoispytatelej.  T.  17,  1.  St.  Peter- 
burg 1886. 

Juridiceskaja  Bibliografija  izdav.  Jurld.  Fakultetom  Imp.  S.  Peterburgskago 
Universiteta.  God  3  (188«),  No.  7—9.  S.  Peterburg  1886.  87. 

Protokolv  zasedanij  soveta  Imperat.  S.-Peterburgskago  Universiteta.  No. 

33—35.  S.  Peterburg  188fi.  87. 
Wedenshi,  X.,  Über  die  Beziehungen  zwischen  Reizung  und  Erregung  im 

Tetanus.  S.  Peterburg  1886. 

Sasonovic,  Pesni  o  devuske-voine  i  byliny  o  stavre  Godinovice.  Varsava1886. 

Correspondenzblatt  des  Naturforscher- Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  30.  Riga 
1887. 

Magnetische  Beobachtungen  des  Tifliser  Physika!.  Observatoriums  in  den 
Jahren  1884—85,  hsg.  v.  J.  Mielberg.  Tiflis  1887. 

Meteorologische  Beobachtungen  des  Tifliser  Physikal.  Observatoriums  im 
J.  1885,  hsg.  v.  J.  Mielberg.  Tiflis  1886. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offen tliga  Bibliotek  Stockholm,  Upsala,  Lund.  Accessions-Katalog. 

1  (1886).  Stockholm  1887. 
Forhandlinger  ved  de  Skandinaviske  Naturforskeres  13de  Möde  i  Christi- 

ania  7.— 12.  Juli  1886.  Christiania  1887. 
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Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Christi a n ia.  Aar  4  886.  Christi- 
ania 4887. 

Caspari,  C.  P.,  Eine  Augustin  fälschlich  beigelegte  Homilia  de  sacrilegiis 
(Hsg.  von  der  Gesellschaft  d.  Wissensch,  zu  Christiania).  Christi- 
ania  4886. 

Lieblein,  Handel  und  Schiffahrt  auf  dem  Rothen  Meere  in  alten  Zeiten. 
Nach  ägyptischen  Quellen  (Hsg.  von  der  Gesellschaft  d.  Wissensch, 
zu  Christiania).  Christiania  4  886. 

Publication  der  Norweg.  Commission  d.  Europäischen  Gradmessung.  Geo- 
dätische Arbeiten  H.  5.  Christiania  4  887. 

Udgivet  af  den  Norske  Gradraaalingskommission.  Vandstandsobservationer 
Hefte  4.  Christiania  1887. 

Schübeier,  F.  C,  Viridarium  Norvegicum.  Norges  Vaextrige.  Bd.  4,  H.  2 
og  Bd.  2,  H.  4.  Udgivet  som  Univ.-Progr.  for  andet  Semester  4  886. 
Christiania  4886. 

Ägricola,  Joann.,  Apophthegmata  nonnulla.  Nunc  primum  edid.  Lud.  Daae 
(Programma  academ.  quo  inclytae  Universitati  Heidelbergensi  inter 
saecularia  sollemnia  gratulatur  Univ.  Reg."  Christianensis) .  Christi- 
aniae  4  886. 

Drachmann,  A.  B.,  Catuls  digtning  belyst  i  forhold  til  den  tidligere  graeske 
og  latinske  litteratur.  Kjgbenhavn  4  887.  Guderne  hos  Vergil.  Kj«- 
benhavn  4  887. 

Stenersen,  L.  B.,  Catuls  digtning  oplyst  i  dens  sammenhaeng  med  den  tid- 
ligere graoske  og  latinske  Ii  teratur.  Kristiania  4887.  Udsigt  over  den 
romerske  Satires  forskjellige  arter.  Kristiania  4  887. 

Den  Norske  Nordhavs-Expedition  4876 — 78.  XVII.  Zoologi.  Danielssen, 
D.  C,  Alcyonida.  XVIII.  A.  B.  Mohn,  H.,  Nordhavets  dybder,  tem- 
peratur  og  stramninger.  Christiania  4  887. 

Acta  Universitatis  Lundensis.  L u  n d  s  Universitets  Ärs-Skrift.  T.  22  (4  885— 
86),  I.  II.  Lund  4886.  87. 

Kongl.  Vilterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademiens  Manadsblad.  Ärg.  15 
(4886).  Stockholm  1886— 87. 

Antiquarisk  Tidskrift  for  Sverige  utg.  af  Kongl.  Vilterhets  Historie  och  An- 
tiquitets Akademien  genom  Bror  Emil  Hildebrand.  Delen  9,  1.2. 

10,  1.2.  Stockholm  1887. 

Entomologisk  Tidskrift,  pä  föranstaltende  af  Entomologiska  Föreningen 
i  Stockholm  utg.  af  Jac.  Spängberg.  Ärg.  7  (4  886),  H.  1 — 4.  Stock- 
holm 1886. 

Tromso  Museums  Aarshefter.  10.  Tromsa  1887.  —  Troms»  Museums 
Aarsberetning  for  1886.  Troms0  1887. 

Nova  Acta  Reg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.  Ser.  III.  Vol.  XIII, 
Fase.  2.  Upsaliae  4  887. 

Bulletin  mensuel  de  l'Observatoire  m6t6orologique  de  l'Universite  d'Upsal. 

Vol.  18  (1886).  Upsal  1886—87. 

•      ♦  . 

Schweiz. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforscbenden  Gesellschaft  in  Locle 

11.  — 43.  Aug.  4  885.  68.  Jahresversammlung.  Jahresbericht  4 884/85. 
Neuenburg  4886.  —  Verhandlungen  in  Genf  4  0.— 42.  Aug.  4886.  69. 
Jahresversammlung.  Jahresbericht  4885/86.  Genf  4  886. 
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Compte-rendu  des  travaux  presentes  ä  la  68.  session  de  la  Sociöte"  Helv.  des 
sciences  naturelles  reunie  a  Locle  11.— 13.  aoüt  4885  (Archives  des 
sciences  phys.  et  naturelles,  Sept.  4885).  Geneve  4885.  —  Compte- 
rendu  des  travaux  pres.  ä  la  69.  session  a  Geneve  4  0. — 42.  aoüt  1886 
(Aren.  d.  sc.  phys.  et  nat.,  Sept.-Oct.  1886).  Geneve  4  886. 

Basler  Chroniken.  Herausgeg.  von  der  Historischen  u.  Antiquarischen  Ge- 
sellschaft in  Basel.  Bd.  3.  Hsg.  durch  W.  Vischer.  Leipzig  4  887. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Th.  8,  H.  2. 
Basel  1887. 

.Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  d.  J.  4  885, 
H.  3  (No.  4133—42).  Aus  d.  J.  4  886  (No.  1143—68).  Bern  1886.  87. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  N.  F.  Jahrg. 
30  (Vereinsjahr  1885/86).  Chur  4887. 

Vierteljahrsschrift  d.  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  32, 
H.  4.  Zürich  4  887. 


Spanien. 

Discursos  leidos  ante  la  Real  Academia  de  ciencias  morales  y  poUticas  en 
la  reeepeion  publica  de  Franc.  Silvela  1887.  Eug.  Montero  Rios 
4887.  Madrid  4887. 

Real  Academia  de  ciencias  morales  y:  poUticas.  Ano  de  4  887.  Madrid  1887. 

Real  Academia  de  ciencias  morales  y  poUticas.  Programa  para  los  coneur- 
sos  ordinarios  de  1888  y  1889.  Madrid  1887. 

Danvila  y  Collado,  M.,  El  poder  civil  en  Espana.  Memoria  premiada  por  la 
R.  Acad.  de  cienc.  mor.  y  pol.  T.  6.  Madrid  4  887.  —  Soler  y 
Arqu4s,  Carlos,  Ideal  de  la  familia.  Memoria  premiada  por  la  R. 
Acad.  de  cienc.  mor.  y  pol.  Madrid  1887. 


Nordamerika. 

Transactions  of  the  American  Philological  Association.  Vol.  17  (4  8861.  Boston 
4887. 

Proceedings  of  the  American  Oriental  Society,  at  New  Häven,  Oct.  1886  ; 
at  Boston,  May  4  887. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  6,  No.  54—59.  Baltimore 
4  886.  87. 

Eleventh  Annual  Report  of  the  President  of  Ihe  Johns  Hopkins  Universitv, 
4886.  Baltimore  1886. 

American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Publ.  under  the 
auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  IX,  No.  2 — 4.  Vol.  X, 
No.  1.  Baltimore  1887. 

Johns  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  science. 
V.  Ser.,  1—4.  7—11.  Baltimore  1887. 

Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences  [Boston].  Vol.  2, 
P.  4,  No.  5.  Vol.  11  (Centennial  Volume),  P.  4,  N.  5.  Boston 
1877.  86. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.  N.  S.  Vol.  XIV 
(Whole  Ser.  Vol.  XXII),  P.  4.  2.  From  May  4  886  to  May  1887.  Selected 
from  the  Records.  Boston  4  887. 
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Bulletin  of  the  Buffalo  Society  of  Natural  History.  Vol.  V,  No.  2.  Buf- 
falo  1886. 

Bulletin  of  the  Museum  of  coraparaüve  Zoölogy,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  XIII,  No.  2—5.  Cambridge,  Mass.  4  886.  87. 

Memoirs  of  the  Museum  of  comparativc  Zoölogy,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  XVI,  No.  4.  2.  Cambridge,  Mass.  4887. 

Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy,  at 
Harvard  College,  Cambridge,  Mass.,  for  1886/87.  Cambridge,  Mass. 
1887. 

Annais  of  the  Astronomical  Observatory  of  Harvard  College.  Vol.  17.  Cam- 
bridge, Mass.  1887. 

Publications  of  the  Washburn  Observatory  of  the  University  of  Wisconsin. 
Vol.  5.  Madison  1887. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientifica  »Antonio  Alzatc«.  T.  4,  Cuad.  1—4. 
Mexico  1887. 

The  geological  and  natural  history  Survey  of  Minnesota.  The  13. 14.  annual 
Report,  for  the  year  1884.  1885.  Minneapolis  (St.  Paul)  1885.  86. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.Society  of  Canada  for  the  year  1885. 
Vol.  3.  Montreal  1886.  For  the  year  1886.  Vol.  4.  Montreal  1887. 

The  Canadian  Record  of  science,  including  the  Proceedings  of  the  Natural 
history  Society  of  Montreal  and  replacing  the  Canadian  Naturalist. 
Vol.  2,  No.  5.  6.  Montreal  1887. 

Transactions  of  the  Connecticut  Acaderay  of  arts  and  sciences.  Vol.  7,  P.  1. 
New  Häven  4886. 

Transactions  of  the  Astronomical  Observatory  of  Yale  University.  Vol.  1, 
P.  1.  New  Häven  1887. 

Annais  of  the  New  York  Academy  of  sciences  (late  Lyceum  of  natural 
history).  Vol.  III,  No.  4  4.  12.  Vol.  IV,  No.  1.2.  New  York  4  885.  87. 

Transactions  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  IV.  V,  No.  1. 
7.  8.  New  York  1885—87. 

Bulletin  of  the  American  Geographica!  Societv.  1885,  No.  4.  5.  4  886,  No. 
2-5.  Vol.  49  (4887),  No.  1—3.  New  York  1886.  87. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  1886, 
P.  3  (Oct— Dec).  1887,  P.  1  (Jan.— April).  2  (April— Aug.).  Phila- 
delphia 1887. 

Transactions  of  the  Wagner  Free  Institute  of  science  of  Philadelphia.  Vol.  4. 
Philadelphia  4  887. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia, 
for  promoting  useful  knowledge.  Vol.  XXIII,  No.  424.  Vol.  XXIV, 
No.  4  25.  Philadelphia  4  886.  87. 

The  Transactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.  Vol.  4,  No.  4. 
St.  Louis  4  886. 

Peabody  Academy  of  science.  49*h  Report  of  the  Trustees.  Salem,  Mass. 
1887. 

Bulletin  of  the  California  Academy  of  sciences.  Vol.  2,  No.  5 — 7.  San 
Francisco  1886.  87. 

Kosmos.  An  eclectic  monthly  Journal  of  nature,  science  and  art.  Vol.  1, 
No.  1.  2.  San  Francisco  1887. 

Anuario  del  Observatorio  astronömico  nacional  deTacubaya,  para  el  ano 
de  1888  (Ano  VIII).  Mexico  1887. 
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Proceedings  of  the  Canadian  Institute,  Torouto,  being  a  conünuation  of 
theCanadian  Journal  of  science,  literature  and  history.  III.  Ser. 
Vol.  4,  Fase.  2.  Vol.  5,  Fase.  1.  Toronto  1887. 

Memoire  of  the  National  Academy  of  sciences.  Vol.  8,  P.  2.  Washington 
4886. 

Circulars  of  Information  and  Bulletins  of  the  Bureau  of  Edueation  for  4885. 
4887,  No.  4.  2.  Washington  4  886.  87. 

Fourth  Annual  Report  of  the  Bureau  of  Ethnology  to  the  Secretary  of  the 
Smithsonian  Institution.  4  882—83.  By  J.  W.  Powell.  Washington 
1886. 

Report  of  the  Commissioner  of  Agriculturc  for  the  year  1885.  Washington 
4885. 

Report  of  the  Commissioner  of  Edueation  for  the  year  4  88* — 85.  Washing- 
ton 4  886. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collecüons.  Vol.  28—30.  Washington  4887. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regcnts  of  the  Smithsonian  Institution  for 
the  year  4884,  P.  II.  For  the  year  1885,  P.  I.  Washington  1885.  86. 

Annual  Report  of  the  Chief  Signal-Officer  to  the  Secretary  of  war  for  the 
year  4  885,  P.  I.  II.  Washington  1885. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 
showing  the  progress  of  the  work  during  the  fiscal  year  ending  with 
June  1885.  P.  1  (Text).  11  (Sketches).  Washington  1886. 

Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  Survey.  No.  30—39.  Washington  1886.87. 

Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.  Vol.  X.  XI.  Washington  4885. 86. 

Sixth  Annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  to  the  Secretary*  of 
the  Interior  1884—85,  by  J.  W.  Powell.  Washington  4  885. 

U.  S.  Geological  Survey.  Mineral  Resources  of  the  United  States.  Calendar 
year  4  885.  Washington  4886. 

> 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientitica  Argentina.  T.  22,  Entrega  5.  6.  T.  23, 
Entr.  4—6.  T.  24,  Entr.  4.    Buenos  Aires  4887. 

Actas  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  en  Cördoba.  T.  V,  Entrega  3. 
Buenos  Aires  1886. 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  de  la  Republica  Argentina. 
T.  IX,  Entrega  1—4.  Buenos  Aires  1886. 

Archivos  do  Museu  Nacional  doRiode  Janeiro.  Vol.  6.  Rio  de  Janeiro 
4885. 

Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago. 
H.  4.  Valparaiso  1886. 

Asien. 

Notulen  van  de  algemeene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Bataviaasch 
Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  24  (1886),  No. 
2—4.  Deel  25  (1887),  No.  4—3.  Batavia  4886.  87. 

Tijdschrift  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde,  uitgeg.  door  het 
Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  31, 
Afl.  2  (Vervolg).  3—6.  Deel  32,  Afl.  1.  Batavia  1886.  87. 
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Chijs,  J.  A.  van  der,  Catalogus  der  Numismatische  Verzameling  van  het  Ba- 
taviaasch  Genootschap  van  knnsten  en  wetenschappen.  Derde  druk. 
Batavia,  's  Hage  4886. 

— —  De  vestiging  van  het  nederlandsch  gezag  over  de  Banda- Eilanden 
4  599 — 1624.  Uitgeg.  door  het  Batav.  Genootsch.  van  kunsten  en 
wetensch.  Batavia  4886. 

Dagh  -Register,  gehouden  int  Casteel  Batavia  vant  passerende  daer  ter 
plaetse  als  over  geheel  Nederlandts- India  anno  4640 — 44.  Uitgeg. 
door  het  Batav.  Genootsch.  van  kunsten  en  wetensch.,  met  mede- 
werking  van  de  Nederlandsch-Indische  Regeering  en  onder  toezicbt 
van  J.  A.  van  der  Chijs.  Batavia,  's  Hage  4  887. 

Groeneveldit  W.  P.,  Catalogus  der  Archaeologische  Verzameling  van  het 
Batav.  Genootsch.  van  kunsten  en  wetenschappen.  Batavia  4  887. 

Nederlandsch-Indisch  Plakaatboek  4  602 — 4  844  ,  door  J.  H.  van  der  Chijs. 
Uitgeg.  d.  het  Bataviaascb  Genootschap  van  kunsten  en  weten- 
schappen. Deel  4.  Batavia,  's  Hage  4887. 

Realia.  Register  op  de  generale  resolutien  van  het  Kasteel  Batavia  1632— 
4  805.  Uitgeg.  d.  het  Batav.  Genootsch.  van  kunsten  en  wetenschap- 
pen. Deel  3.  's  Hage,  Batavia  1886. 

Observations  made  at  the  Magnetical  and  Meteorological  Observatory  at  Ba- 
tavia. Publ.  by  order  of  the  Government  of  Netherlands  India.  Vol. 
6,  Suppl.  Vol.  7.  Batavia  1886. 

Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie,  uitgeg.  d.  de  Kon. 
Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch-Indiö.  Deel  46  (VIII.  Ser., 
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SITZUNG  AM  21.  JULI  1888. 

Herr  Bbhtlingk  legte  einen  Aufsatz  des  Herrn  Professor 
Richard  Garbe  in  Königsberg  i.  Pr.  vor  über :  Die  Theorie  der 
indischen  Rationalisten  von  den  Erkenntnissmitteln. 

Samkhyatattvakaumudi,  §  4 — 7  in  deutscher  Uebersetzung, 

nebst  einer  Einleitung. 

Die  Erkenntnisstheorie  der  rationalistischen  Saihkhya-Schule 
ist  in  der  Litteratur  dieses  Systems  nirgends  so  ausführlich,  klar 
und  zusammenhangend  behandelt,  als  in  der  Tattvakaumudl, 
dem  Commentare  des  Vacaspatimicra  zur  Sämkhyakärikä.  Wenn 
auch  innerhalb  der  Saihkhya-Schule  nicht  unabhängig  entstan- 
den und  entwickelt,  sondern  zum  grossen  Theil  mit  der  Er- 
kenntnisstheorie der  anderen  Systeme  übereinstimmend  und 
namentlich  an  die  Lehren  der  Nyaya-Schule  sich  anlehnend,  ist 
die  Theorie  der  Erkenntnissmittel  von  den  Samkhyas  doch  selb- 
ständig geprüft  und  in  einer  charakteristischen  Weise  dargestellt. 
Das  nähere  mag  die  nachfolgende  Uebersetzung  selbst  lehren, 
deren  Inhalt  ich  nach  den  Hauptsachen ,  nicht  nach  einigen  die 
Grenze  des  Lächerlichen  streifenden  Nebensachen  zu  würdigen 
bitte. 

Ein  durchgängiges,  sicheres  und  volles  Verständniss  der 
philosophischen  Schriften  der  Inder  ist  auch  von  den  scharf- 
sinnigsten Sanskritisten  ohne  die  Beihülfe  der  einheimischen 
Kenner  nicht  zu  erreichen ;  die  Schwierigkeiten,  welche  in  den 
unseren  Ideen  so  völlig  fremden  Einzelheiten,  in  zahllosen  un- 
ausgesprochenen Beziehungen1),  ja  schon  in  der  blossen  Aus- 


4)  Z.  B.  halte  ich  es  flir  ein  unbedingtes  Erforderniss  bei  der  Bear- 
beitung dieser  Bücher  jedesmal,  wenn  es  sich  nicht  um  landläufige  Bei- 
spiele handelt,  den  Sinn  eines  ddi  »u.  s.  w.«  in  seinem  ganzen  Umfange 
festzustellen. 

1888.  i 
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drucks  weise  der  philosophischen  Litteratur  liegen,  sind  in  Europa 
auch  durch  eisernen  Fleiss  nicht  zu  überwinden.  Ich  kann  des- 
halb das  Glück  nicht  hoch  genug  schätzen ,  dass  die  grossartige 
Munificenz  der  preussischen  Regierung  mir  einen  anderthalb- 
jährigen Studienaufenthalt  in  Indien  ermöglichte,  dessen  weit- 
aus grossesten  Theil ,  nämlich  die  Zeit  von  November  \  885  bis 
Ende  Januar  \  887  mit  zwei  nothwendigen  Unterbrechungen,  ich 
benutzte  um  in  Benares  die  Quellen  der  Sämkhya-Philosophie 
unter  der  Leitung  ausgezeichneter  Pandits  zu  studiren  —  und 
zwar  vollständig  ohne  Uebergehung  angeblich  unwichtigen  De- 
tails; denn  heutzutage  dürfen  diese  Bücher  nicht  mehr  nach 
Ballantync'scher  Manier  behandelt  werden,  indem  man  regel- 
mässig die  leichtverständlichen  Umschreibungen,  mit  denen  die 
Scholiasten  ihre  Erklärungen  beginnen,  bis  dahin  heraushebt, 
wo  die  Schwierigkeiten  anfangen ,  und  dazu  noch  die  verschie- 
denen Commentare  zu  einem  Lehrbuch  ohne  Rücksicht  auf  das 
Alter  und  den  Standpunkt  der  Verfasser  promiscue  excerpirt. 

Die  Bedeutung  der  Eröffnung  und  Verarbeitung  der  Samkhya- 
Texte  für  die  Indologie  ist  den  Sanskritisten  zur  Genüge  be- 
kannt und  soll  hier  nicht  besonders  hervorgehoben  werden; 
wohl  aber  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  dieses  System, 
welches  nicht  ein  System  tiefsinniger  Spekulation ,  sondern  ein 
manana^ästra x)  »ein  System  logischer  Erwägung  und  Begrün- 
dung« im  ausgezeichneten  Sinne  des  Wortes  sein  will  und  ist, 
welches  besonderes  Gewicht  darauf  legt  mit  der  Empirie  sich 
im  Einklang  zu  halten2),  in  den  Grundzügen  sowohl  als  in  viel- 
fachen Einzelheiten  ein  allgemeines  Interesse  beanspruchen 
kann,  —  meiner  Empfindung  nach  in  noch  höherem  Maasse  als 
der  Supernaturalismus  des  Vedanta,  der  in  Cankara's  Auffassung 
durch  Deussen's  vortreffliche  Arbeiten  dem  deutschen  Publikum 
näher  gerückt  ist  als  die  anderen  indischen  Systeme.  Die  Haupt- 
aufgabe, welche  das  Samkhya-System  sich  gestellt,  kann  aller- 
dings auf  eine  solche  allgemeine  Theilnahme  bei  uns  nicht  rech- 
nen; denn  diese  unterscheidet  sich  im  Princip  nicht  von  dem 
Zweck,  den  alle  indische  Philosophie  verfolgt,  nämlich  dem  Men- 
schen in  einer  bestimmten  Erkenntniss  das  Mittel  zur  Erlösung 

4)  S.  z.  B.  Sämkhyapravacanabbäshya,  ed.  Hall,  S.  20,  Z.  2  v.  u. 

2)  Kalpand  hi  drshtdnusdrenaiva  bhavati,  Spr.bhd9hya  S.  6i,  Z.  My 
drshtdnusdrenaiva  kalpandyd  aucitydt,  ebendas.  S.  4  84,  Z.  5,  dnMdnusä- 
renäsmäbhih  ....  kalpitah,  ebendas.  S.  74,  Z.  8  und  sonst. 
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aus  den  Banden  der  Metempsychose  zu  gewähren.  Die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Sämkhya-Philosophie  liegt  erstens  in  der 
Erklärung  der  materiellen  Welt  aus  dem  Urstoff,  dessen  Ent- 
wickelung  zu  allen  den  unendlichen  Gestaltungen,  ohne  die 
Leitung  oder  Antheilnahme  eines  geistigen  Princips  vor  sich 
gehend,  einzig  und  allein  das  Werk  der  unbeseelten,  ungeisti- 
gen, aber  schöpferischen,  der  Urmaterie  eigenen  Naturkraft 
(prakrli,  pradhäna,  mülakärana,  »Grundursache«)  ist,  welche  als 
etwas  von  der  Vielheit  individueller  Seelen  absolut  verschiede- 
nes erkannt  werden  muss.  Zweitens  und  hauptsächlich  aber 
in  der  Behandlung  einer  Frage,  die  zu  den  denkbar  interessan- 
testen gehört  und  deren  Beantwortung  in  wissenschaftlicher 
Weise  erst  in  der  neuesten  Zeit  durch  die  Psychophysik  in  An- 
griff genommen  ist,  der  Frage  nach  dem  Wie  des  Zusammen- 
hanges von  Körper  und  Geist.  Wenn  ich  im  Folgenden  versuche 
hinsichtlich  der  Auffassung  dieses  Verhältnisses  die  Sämkhya- 
Philosophie  als  einen  Vorläufer  der  Psychophysik  hinzustellen, 
so  muss  ich  von  vorn  herein  betonen,  dass  in  den  Samkhya- 
Texten  ebensowenig  von  exakten  Beobachtungen  die  Rede  ist, 
als  von  dem  psychischen  Maasse  und  von  der  »Schwelle«,  d.  h. 
der  Grenze,  vor  welcher  der  Reiz  nicht  empfunden  wird  und 
jenseits  welcher  die  Merklichkeit  beginnt;  dass  es  sich  natur- 
gemäss  nur  um  den  Grundgedanken  der  Psychophysik  handelt, 
dessen  Ausdruck  es  unbillig  wäre  von  modernem  Standpunkte 
aus  zu  beurtheilen. 

Wir  besitzen,  lehren  die  Sämkhyas,  ausser  dem  groben, 
sichtbaren  Leib  [sthülagarira)  einen  inneren  Körper  (sükshma- 
oder  linga-varlra) ,  der  aus  den  »feinen  Elementen«,  den  Sinnen 
und  dem  Innenorgan  (antahkarana,  auch  citta  »Denkorgan«  ge- 
nannt) besteht.  Das  Innenorgan  trägt  nach  drei  verschiede- 
nen Aeusserungen  seines  Wesens  ebenso  viele  verschiedene 
Namen:  es  ist  \)  manas  »Wahrnehmungs-  und  Empfindungs- 
organ «,  dem  die  Objekte  seiner  Wirksamkeit  von  den  Sinnen 
geliefert  werden  (auch  »innerer  Sinn«  genannt),  2)  ahamkära 
»Subjektivirungsorgan«,  durch  welches  die  Objekte  in  Beziehung 
zum  Ich  gesetzt  werden,  3)  buddhi  »Urtheils-,  Beschluss-,  Ent- 
scheidungsorgan«; doch  wird  dieser  letzte  Ausdruck  sehr  oft 
zur  Bezeichnung  des  Innenorgans  im  Allgemeinen,  als  ein  Syno- 
nymon  von  antahkarana  verwendet.  Dieses  Innenorgan  nun, 
das  nach  seiner  Stellung  im  Organismus  dem  Nervensystem  ent- 

i* 


spricht,  gilt  als  die  erste  und  feinste  Entwickelungsphase  der 
l'rmaterie ;  es  ist  durchaus  ungeistig,  rein  materiell.  Die  Funk- 
tionen des  Innenorgans  in  den  angedeuteten  Richtungen,  oder 
besser  die  Affektionen,  Alterationen  (vrtti)  desselben,  sind  rein 
körperliche,  mechanische  Processe,  die  an  sich  unbewusst  bleiben 
würden,  wenn  nicht  die  Seele  (ätman,  purusha),  die  reines 
objektloses  Denken  (c#,  citi,  caüanya)  ist,  ihren  Reflex  auf 
das  afficirte  Innenorgan  werfen  oder  dieses  in  jener  reflectiren 
würde.  (Die  Frage,  ob  hier  ein  einfacher  oder  reciproker  Vor- 
gang anzunehmen  ist,  bildet  den  Gegenstand  einer  Polemik  gegen 
Vacaspatimicra  im  Sämkhyapravacanabhäshya).  Es  ist  also  die 
erleuchtende  geistige  Kraft  der  Seele,  welche  aus  den  unbe- 
wussten  Funktionen  des  Innenorgans  bewusste  Vorgange  macht. 
Fassen  wir  zunächst  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Em- 
pfindungen, d.  h.  die  Funktionen  des  Manas  ins  Auge,  so  bietet 
sich  uns  hier  eine  überraschende  Aehnlichkeit  mit  dem  bekann- 
ten psychophysischen  Grundsatz  dar,  dass  ein  Reiz  nicht  un- 
mittelbar Empfindung  erzeugt,  sondern  nur  durch  Vermittelung 
innerer  körperlicher  Thatigkeiten ,  zu  welchen  die  Empfindung 
in  direkter  Beziehung  steht. 

Charakteristischer  noch  wird  diese  Parallele,  wenn  wir  uns 
zu  den  Funktionen  der  anderen  Seiten  des  Innenorgans,  des 
Ahamkara  und  der  Buddhi  wenden,  zu  der  subjektivirenden 
Thatigkeit,  dem  ürtheilen  und  Wollen.  Ebenso  wie  die  Funk- 
tionen des  Manas  sind  auch  diese  zunächst  rein  materieller  Natur 
und  bedürfen  der  Einwirkung  von  Seiten  der  Seele  um  ins  Be- 
wusstsein  zu  treten.  Darf  ich  dabei  nicht  an  den  Satz  in  Fech- 
ner's  Elementen  der  Psyohophysik  1,13  erinnern :  »Bezeichnen 
wir  Denken,  Wollen  ....  als  höheres  Geistige,  sinnliche 
Empfindungen  und  Triebe  als  niederes,  so  können  ....  die 
höheren  geistigen  Thatigkeiten  ebenso  wenig  von  Statten  gehen 
als  die  niederen,  ohne  körperliche  Thatigkeiten  mitzuführen, 
oder  an  psychophysische  Thatigkeiten  gebunden  zu  sein«? 

Interessant  ist  es  mir  auch  erschienen ,  als  ich  diesen  Be- 
ziehungen nachging,  dass  der  Hauptvertreter  der  Psychophysik 
nach  sorgfältigster  Prüfung  aller  aufgestellten  Ansichten  und  in 
Betracht  kommenden  Fragen  (Elemente  der  Psychophysik  II, 
384  ff.)  sich  nicht  für  den  einfachen,  sondern  für  den  ausgedehn- 
ten Seelensitz  entschieden  hat,  dass  nach  Fechner  allein  die 
Annahme  einer  an  keinen  bestimmten  Punkt  im  Körper  gebun- 
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denen  Seele  den  erfahrungsmässigen  Thalsachen  gerecht  wird* 
Den  Indianisten  brauche  ich  nicht  zu  sagen,  dass  dies  auch  die 
Lehre  der  Samkhya-Philosophie  ist Fechner  sagt  ferner  (Ele- 
mente II,  386):  »Man  könnte  meinen,  derselbe  Gesichtspunkt, 
welcher  unseren  ganzen  Körper  als  Leib  unserer  Seele  im  wei- 
teren Sinne  rechnen  lässt,  würde  consequenterweise  die  ganze 
Welt  dazu  rechnen  lassen  müssen,  indem  unser  ganzer  Leib 
ohne  seinen  Zusammenhang,  Stoff-  und  Wirkungswechsel  mit 
der  übrigen  Welt  eben  so  wenig  im  Stande  ist  das  Leben  der 
Seele  im  Diesseits  zu  erhalten,  und  Zwecken  des  diesseitigen 
Lebens  zu  dienen,  als  unser  Gehirn  und  Nervensystem  ohne 
seinen  Zusammenhang,  Stoff-  und  Wirkungswechsel  mit  dem 
übrigen  Leibe«.  Diese  Consequenz  hat,  zwar  nicht  mit  ganz  der- 
selben Begründung,  die  Samkhya-Philosophie  gezogen:  für  sie  ist 
die  Seele  des  Individuums  nicht  auf  das  Innere  des  Leibes  be- 
schränkt, sondern  vyäpin,  vyäpaka,  sarvagata  »das  All  durch- 
dringend, allgegenwärtig,  durch  keine  räumlichen  Schranken 
begrenzt«.  Die  Allgegenwart  der  individuellen  Seele  folgt  für 
den  Samkhya  schon  aus  dem  blossen  Genüsse  einer  Frucht; 
denn  die  unsichtbare  Kraft  [adrshta)  der  früheren  guten  Werke 
ist  die  causa  efficiens  für  das  Wachsen  des  Baumes,  dessen 
Früchte  er  isst,  und  für  das  Heranreifen  dieser  Früchte;  wo- 
gegen die  Kraft  der  Natur  (prakrtifaktt),  die  den  Baum  und  die 
Früchte  wachsen  lässt,  die  causa  materialis  ist.  Die  Seele  des 
Essers  steht  also  mit  dem  Baume,  ebenso  wie  mit  unendlich 
vielen  anderen  Dingen  ausserhalb  des  Körpers,  in  einer  »Ver- 
bindung« (sambandha).  Diese  Ausdehnung  der  Seele  kann  keine 
begrenzte  sein;  denn  in  dem  Falle  würde  die  Seele  aus  Thei- 
len  bestehen,  mithin  vergänglich  sein  2). 

Wenn  auch  aus  der  Samkhya-Philosophie  eben  so  wenig 
wie  aus  den  anderen  indischen  Systemen  Aufschlüsse  in  wich- 
tigen philosophischen  Fragen  zu  erwarten  stehen,  scheinen  mir 
doch  derartige  Vergleichungspunkte  bemerkenswerth  genug,  um 
die  Beachtung  weiterer  Kreise  zu  verdienen.  Man  glaube  nicht 


1)  Cf.  Sämkhyapravacanabhilshya  S.  35,  Z.  12  :  anutve  ca  deha-vydpi- 
jnduddy-anupapattih  »Und  wenn  (die  Seele)  ein  Atom  wäre,  liesse  sich 
u.  a.  die  Thatsache  der  den  (ganzen)  Körper  durchdringenden  (d.  h.  an  jedem 
Thetl  des  Körpers  wahrnehmbaren)  Empfindung  nicht  erklären«. 

2)  Sprav.  bhäshya  ebendas. :  madhyatrw-parimänatve  sdvayavatvdpat- 
tyd  vindQitvatn. 
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etwa ,  dass  durch  diese  Andeutungen  die  in  den  Schriften  der 
Sämkhvas  gebotenen  Analogien  mit  abendländischem  Denken 
erschöpft  seien.  Nur  betrachte  ich  als  meine  nächste  Aufgabe 
nicht  das  Aufsuchen  und  Zusammenstellen  solcher  Analogien, 
sondern  die  Bekanntmachung  des  Thatsächlichen  in  der  am 
Schlüsse  dieser  Einleitung  angegebenen  Form. 

Die  Lehren  der  Samkhya-Philosophie  sind  bekannter  Maassen 
von  hohem  Alter,  die  auf  uns  gekommenen  Texte  dagegen  viel 
jüngeren  Datums.  Da  eine  ausführliche  Besprechung  derselben 
nicht  an  diesen  Ort  gehört1),  beschränke  ich  mich  auf  eine  histo- 
rische Betrachtung  der  beiden  zusammenhängenden  Werke,  aus 
denen  ich  unten  ein  Bruchstück  in  Uebersetzung  gebe. 

Die  Sämkhya-Karika  des  Icvarakrshna,  das  älteste  uns  er- 
haltene systematische  Lehrbuch  der  Schule,  dem  ich  vier  Verse 
entnehmen  werde  um  der  eingehenden  Erörterung  willen,  welche 
dieselben  in  dem  Gommentare  des  Vacaspatimicra  gefunden, 
pflegt  man  mit  Weber,  Indische  Litteraturgeschichte  2  254,  ver- 
mutungsweise ins  6.  Jahrhundert  p.  Chr.  zu  setzen.  Die  Reihe 
der  Commentare  zu  diesem  Werke  eröffnet  der  des  Gaudapada 
(herausgegeben  und  übersetzt  von  Wilson,  Oxford  1837),  hin- 
sichtlich dessen  Abfassungszeit  man  seit  einigen  Jahren  anders 
urtheilen  muss  als  früher.  Da  Gaudapada's  Schüler  Govinda  und 
Govinda's  Schüler  der  grosse  Vedantist  Cankara  war,  als  dessen 
Geburtsjahr  788  urkundlich  sicher  gestellt  zu  sein  schien,  konnte 
man  nicht  anders  als  Gaudapada  in  das  8.  Jahrhundert  setzen, 
bis  Telang  s  scharfsinnige  Ausführungen  im  Indian  Antiquary, 
4884,  S.  95  ff.  in  überraschender  Weise  darthaten,  dass  Cankara 
schon  in  die  zweite  Hälfte  des  6.  und  die  erste  des  7.  Jahrhun- 
derts zu  setzen  sei2).  Daraus  ergab  sich  für  Gaudapada  die  erste 
Hälfte  des  6.  Jahrhunderts,  und  diese  Datirung  fand  ihre  Bestä- 
tigung von  einer  Seite,  von  der  aus  die  dunkeln  Zeiten  des  indi- 
schen Mittelalters  schon  in  so  vielen  Punkten  aufgehellt  sind, 
aus  der  Reise-  und  Uebersetzunas-Litteratur  der  chinesischen 
Buddhisten.  Die  Sämkhyakärika  ist  sammt  dem  Commen- 
tare des  Gaudapada  schon  in  der  Zeit  von  557 — 583  ins  Chi- 

4)  Verschiedene  Datirungen  wird  die  Einleitung  zu  meiner  Ausgabe 
der  Aniruddhavritti  bieten. 

2}  Vgl.  damit  Fleet's  Nachweis,  dass  Cankara  zwischen  630  und  655, 
resp.  zehn  oder  zwanzig  Jahre  früher,  nach  Nepal  gekommen  ist,  Ind.  An- 
tiquary 4887,  S.  44,  42. 
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nesische  übersetzt  worden  (s.  Kasawara  bei  Max  Müller,  Indien 
in  seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung  313,  31 4 l),  Telang 
a.  a.  0.  1 02).  Damit  gewinnen  wir  als  untere  Grenze  für  die 
Abfassungszeit  der  Karika  den  Anfang  des  6.  Jahrhunderts,  doch 
sind,  so  viel  mir  bekannt  ist,  nirgends  Beweise  dafür  vorge- 
bracht, dass  die  wirkliche  Abfassungszeit  mit  dieser  unteren 
Grenze  zusammenfallen  müsse.  Ich  möchte  deshalb  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  die  Tradition  in  Benares  die  Karika  in  das 
^.  Jahrhundert  p.  Chr.  versetzt;  und  so  fern  es  mir  liegt  eine 
solche  unbewiesene  Behauptung  für  glaubwürdig  zu  erklären, 
ist  es  doch  bemerkenswerth,  dass  hinsichtlich  der  Sämkhya- 
Autoritäten  überhaupt  die  Pandits  keineswegs  die  Neigung  ver- 
rathen,  ein  möglichst  frühzeitiges  Datum  anzugeben ;  eher  rücken 
sie  dieselben  zeitlich  herab,  z.  B.  unseren  Commentator  Vacaspa- 
timicra  ins  14.  Jahrhundert,  während  derselbe,  wie  wir  unten 
sehen  werden ,  im  Anfange  des  1 2.  Jahrhunderts  gelebt  haben 
muss.  Ja,  der  grosse  Balacastriu,  mit  dem  vor  einigen  Jahren 
ein  gutes  Stück  der  alten  Gelehrsamkeit  von  Benares  zu  Grabe 
getragen  wurde,  lehrte,  dass  die  Sariikhyasutras  von  ihrem  be- 
rühmtesten Commentator  Vijüanabhikshu  (nach  F.  E.  Hall  im 
1 6.  Jahrh.)  verfasst  seien !  Von  der  Unmöglichkeit  dieser  an  sich 
wenig  plausiblen  Ansicht,  die  der  Annahme  einer  Fälschung  von 
Seiten  Vijfianabhikshu's  gleichkommt,  hätte  sich  Bälacästrin  frei- 
lich bald  tiberzeugt ,  wenn  er  den  von  den  einheimischen  Ge- 
lehrten ganz  ausser  Cours  gesetzten  Commentar  des  Aniruddha 
gelesen  und  diesen  als  einen  Vorgänger  Vijfiäna's  erkannt  hätte, 
auf  den  derselbe  mehrfach  Bezug  nimmt.  Mir  ist  in  Benares 
für  die  Sariikhyasutras  als  muthmassliche  Abfassungszeit  das 
12.  Jahrh.  angegeben,  eine  Datirung,  welche  mir  schon  deshalb 
sehr  wahrscheinlich  ist,  weil  VAcaspatimicra  das  Buch  noch  nicht 
citiert,  wohl  aber  die  älteren  Werke  des  Pancacikha  (zu  Saift- 
khyakarika  2  und  öfter  in  dem  Supercommentare  zu  Vyasa's 
Yogabhäshya) ,  des  Varshaganya  (zu  Karika  47)  und  das  Raja- 


4)  Max  Müller  meint  Anm.  4  77,  die  Thatsacbe,  dass  der  Commentar 
in  der  chinesischen  Uebersetzung  nur  dem  des  Gaudapäda  gleiche,  aber 
Gaudapada's  Name  nicht  genannt  sei ,  beseitige  einen  Grund  für  Telang's 
Beweisführung.  Das  scheint  mir  nicht  richtig;  denn  wir  haben  gar  keinen 
Anhaltspunkt  für  die  Annahme,  dass  ein  älterer  und  zumal  dem  des  Gau- 
dapäda sehr  Ähnlicher  Commentar  zur  KÄrikä  vorhanden  gewesen  und  ver- 
loren gegangen  sei. 
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värttika  (zu  Karikä  72) !).  —  Wenn  auch  die  Ueberlieferung  in 
Betreff  des  Zeitalters  der  Karikä  völlig  wertblos  sein  sollte,  so 
müssen  wir  doch  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  das  Buch 
zum  wenigsten  in  das  5.  Jahrh.  hinaufrücken,  wTeil  Gaudapada, 
den  wir  in  die  erste  Hälfte  des  6.  Jahrh.  setzen  mussten,  schwer- 
lich das  Werk  eines  Zeitgenossen  commentirt  haben  wird ;  denn, 
wie  Cowell,  Kusumafijali,  Preface  X  sagt,  in  India  a  writer  must 
have  long  ceased  to  have  any  visible  connection  with  the  present 
before  a  Pandit  would  trouble  himself  to  write  commentaries  on 
his  works  or  quote  from  them  as  a  well-accepted  authority. 

Vacaspatimigra  ist  von  seinem  Vorgänger  Gaudapada  durch 
mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend  getrennt.  Cowell  setzt  ihn 
allerdings  in  der  Vorrede  zur  Kusumafijali  ins  1 0.  (und  Udayana, 
den  Verfasser  der  Kusumanjali,  ins  1 2.)  Jahrh.  aus  dem  Grunde, 
weil  Udayana  ein  Werk  Vacaspatimicra's  commentirt  hat  und 
hinwiederum  von  Madhaväcärya  im  Sarvadarcanasamgraha  (also 
gegen  die  Mitte  des  \  4.  Jahrh.)  citirt  wird.  Da  sich  Cowell 
aber  dabei  lediglich  auf  das  Princip  stutzt,  welches  ich  soeben 
mit  seinen  Worten  angeführt,  ist  dies  —  wie  er  übrigens 
selbst  andeutet  —  nur  eine  ganz  vermutungsweise  Berech- 


4)  Wenn^arikara  im  Cärirakabhäshya  2 .4  .18  die  beiden SlädteSrugbna 
und  Pätaliputra  als  ein  Beispiel  räumlicher  Getrenntheit  anführt,  so  betont 
Telang  a.  a.  0.  96  mit  Recht,  dass  der  grosse  Commentator  vor  der  Mitte 
des  8.  Jahrh.  gelebt  haben  muss,  um  welche  Zeit  die  Stadt  Pätaliputra 
durch  eine  Ueberschwemmung  vernichtet  wurde.  Auf  den  Verfasser  des 
Sdmkhyasütra,  der  4  .28  das  gleiche  Beispiel  in  demselben  Sinne  verwen- 
det, darf  man  aber  diese  Argumentation  nicht  übertragen;  was  in  dem 
einen  Falle  beweisend  ist,  ist  es  nicht  in  dem  anderen.  Im  Sdmkhyasutra 
handelt  es  sich  einfach  um  ein  aus  Qankara  entlehntes  oder  seit  £ankara 
stehendes  Beispiel ,  das  bei  der  merkwürdigen  Unfähigkeit  der  indischen 
Philosophen  neue  Gleichnisse  zu  erfinden  fortgeschleppt  ist,  wie  alle  die 
bekannten  Beispiele  von  dem  Feuer  auf  dem  Berge,  dem  Perlmutter,  wel- 
ches Silber,  und  dem  Strick,  der  eine  Schlange  zu  sein  scheint  u.  s.  w. 

Und  was  die  beiden  Parallelen  zwischen  dem  Cärirakabhäshya  und 
dem  Sämkhyasutra  betrifft,  welche  Deussen  in  seinem  musterhaften  Index 
aufführt  (447,4 4  =  8,23  ;  485,7  =  4,64),  so  ist  schon  dort  durch  das  cf.  ge- 
lehrt, dass  keine  wörtliche  Uebereinstimmung  vorliegt.  Die  Sämkhya- 
kärika"  aber  wird  wörtlich  von  £ankara  citirt,  woraus  hervorgeht,  dass 
jene  zwei  Parallelen  keine  Bezugnahme  Cankara's  auf  die  Sämkhyasütras, 
sondern  nur  Verweisungen  auf  die  Lehre  der  Sämkhyas  bedeuten.  Auch 
die  anderen  Werke  Cankara's  wird  man  vergeblich  nach  Citaten  aus  dem 
Samkhyasutra  durchsuchen. 
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nung,  der  man  mit  demselben  Anrecht  auf  Wahrscheinlichkeit 
die  folgende  gegenüberstellen  könnte : 

Madhava  um  4350 

Udavana  »  1250 

Väcaspatimicra   »    1 1 50, 

da  ein  Jahrhundert  vollauf  genügt,  um  einen  Autor  in  die  Ferne 
zu  rücken,  welche  zum  Commentirt-  und  Citirtwerden  in  Indien 
erforderlich  ist.  Damit  wäre  keine  willkürliche  Vertheilung  auf 
so  und  so  viele  Jahrhunderte ,  zwischen  denen  man  die  Wahl 
bat,  gegeben,  sondern  eine  annähernde  Feststellung  der  unte- 
ren Grenze.  Nun  haben  wir  aber  dazu  eine  exakte  Angabe  bei 
Hall,  Samkhya-Sära ,  Preface  40,  Anm.,  welche  Cowells  Dati- 
rung  unmöglich  macht  und  offenbar  von  ihm  übersehen  ist, 
welche  aber  hinreicht,  um  Väcaspatimicra's  Lebenszeit  genauer 
zu  bestimmen:  (Väcaspati)  is  mentioned,  as  are  Udavana  and 
Pracastapäda,  in  the  Nyäya-sära-vicära  of  Bhatta  Räghava,  which 
was  written  in  the  Caka  year  1 174,  or  A.  D.  1252,  and  he  quo- 
tes  from  Bhoja,  who  was  reigning  in  A.  D.  1042.  D.  h.  Wir  er- 
halten nach  Hall  als  obere  Grenze  für  Väcaspatimicra  1042  (in 
der  That  aber  ein  etwas  früheres  Datum,  s.  Weber,  Ind.  Litt. 2 
219  Anm.  über  die  Lebenszeit  Bhoja's)  und  als  untere  1252. 
Lernen  wir  nun  aber  aus  Hall's  Bemerkung,  dass  auch  Udavana 
schon  1252  citirt  ist,  so  werden  wir  denselben  diesem  Datum 
bis  mindestens  gegen  Ende  des  \  2.  Jahrb.  zu  entrücken  und 
dementsprechend  auch  die  untere  Grenze  für  Väcaspatimicra 
bis  gegen  Anfang  des  12.  Jahrh.  hinaufzuschieben  haben.  Da 
nun  andererseits  der  letztere  ebenso  von  seiner  oberen  Grenze, 
die  das  Gitat  aus  Bhoja  markirt,  wird  entfernt  werden  müssen, 
gewinnen  wir  als  Wirkungszeit  Vacaspatimicra's  mit  ziemlicher 
Gewissheit  das  erste  Drittel  des  12.  Jahrh.  Diesen  umständ- 
lichen (Kombinationen  würden  wir  enthoben  worden  sein,  wenn 
die  Regierungszeit  des  Königs  Nrga,  in  der  Väcaspatimicra  seiner 
eigenen  Angabe  im  Schlussverse  der  Bhämati  zufolge  geschrieben 
hat,  überliefert  wäre. 

Der  Gommentar  Vacaspatimicra's  zur  Kärikä  hat  sich  durch 
seine  Klarheit  und  präcise  Ausdrucksweise  in  Indien  ein  hohes 
Ansehen  erworben  und  ist  auch  heut  zu  Tage  noch  das  dort  am 
meisten  gelesene  Samkhya-Buch.  Schon  Golebrooke  sagt  über 
die  Sämkhyatattvakaumudi  Mise.  Essays  2  1,  246:  It  appears 
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from  the  multiplicity  of  its  copies,  which  are  unusually  frequent, 
to  be  the  most  approved  gloss  on  the  text. 

Meiner  Uebersetzung  des  Abschnitts  über  die  Erkenntniss- 
mittel habe  ich  die  neuere  der  beiden  Calcuttaer  Ausgaben  zu 
Grunde  gelegt  (ed.  with  a  commentary  by  Taranatha  Tarkava- 
chaspati,  1871;,  aber,  da  der  Text  nicht  ganz  zuverlässig  ist, 
zur  Controle  nicht  nur  die  kleine  Benares- Ausgabe  (ed.  by  Dhar- 
madhikari  Dhundhiräja  Panta,  1 873),  sondern  auch  ein  von  mir 
in  Benares  erworbenes ,  ziemlich  modernes  aber  correktes  Ma- 
nuskript benutzt.  Gelesen  habe  ich  das  Buch  in  den  letzten 
Wochen  meiner  Studienreise  mit  dem  vortrefflichen  Pandit  Mo- 
hanläl,  einem  Sariinvasin,  den  ich  als  Gelehrten  wie  als  Men- 
sehen  gleich  hoch  schätzen  gelernt  und  dessen  vorzeitigen  Tod 
—  MohanlAl  ward  ein  Opfer  der  Cholera  wenige  Wochen  nach 
meiner  Heimkehr  —  ich  als  einen  empfindlichen  Verlust  für  die 
Wissenschaft  beklage.  Nur  die  beiden  schwierigsten  Abschnitte 
der  Samkhyatattvakaumudl ,  die  Erklärungen  der  5.  und  9. 
Karika,  habe  ich  mir  von  meinem  hauptsächlichsten  Lehrmeister, 
dem  scharfsinnigen  Pandit  Bhagavatäcarya,  interpretiren  lassen, 
dessen  Erklärungs-  und  Ausdrucks  weise  mir  durch  längeres 
gemeinsames  Arbeiten  geläufiger  geworden  war. 

Das  nachstehende  Bruchstück  mag  gleichzeitig  ein  Specimen 
sein,  welches  ich  dem  Druck  mit  dem  Wunsche  übergebe,  es 
möge  mir  nach  einem  Orte  zur  Veröffentlichung  einer  Ueber- 
setzung des  ganzen  Werkes  suchen  helfen.  Bei  der  Gelegenheit 
sei  mir  gestattet,  hier  ein  Wort  über  die  durch  äussere  Verhält- 
nisse hervorgerufene  Verzögerung  in  der  Mittheilung  des  von 
mir  aus  Indien  mitgebrachten  Materials  zu  bemerken. 

Meine  Ausgabe  von  Aniruddha's  und  Mahadeva's  Commen- 
taren  zu  dem  Sämkhyasutra  ist  schon  seit  einem  Jahre  fertig- 
gestellt, doch  hat  der  Druck  in  der  Bibliotheca  Indica  erst  un- 
längst begonnen  und  schreitet  so  langsam  vorwärts,  dass  ich 
froh  sein  werde,  wenn  er  in  Jahresfrist  zum  Abschluss  gelangt 
Eine  englische  Uebersetzung  dieser  beiden  Texte,  von  denen  der 
erstere  dem  Verständniss  ausserordentliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellt, soll  gleichfalls  in  der  Bibl.  Ind.  erscheinen. 

Eine  deutsche  Uebersetzung  des  Samkhyapravacanabbashya 
ist  von  Herrn  Prof.  Windisch  für  die  Abhandlungen  der  Deut- 
schen Morgenländischen  Gesellschaft  gütigst  aeeeptirt,  kann  aber 
dort  erst  im  Laufe  des  folgenden  Jahres  gedruckt  werden. 
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In  den  vier  Bänden ,  welche  ich  hiermit  ankündige ,  wird 
das  Quellenmaterial  zur  SAmkhya-Philosophie  —  diese  Hoffnung 
darf  ich  wohl  äussern,  da  sie  nur  ein  Compliment  für  meine 
brahmanischen  Lehrer  bedeuten  soll  —  in  einer  zuverlässigen 
Bearbeitung  vorliegen.  Auf  Grund  desselben  beabsichtige  ich 
dann  eine  die  gesammte  einschlügige  Literatur  umfassende  er- 
schöpfende  Darstellung  dieses  Systems  zu  geben.  Möge  es  mir 
gelingen  ,  diese  Aufgabe  in  einer  zufriedenstellenden  Weise  zu 
lösen ! 

Sänikhyatattvakanmadi,  §  4 — 7. 

Es  sind  (jetzt)  ....  die  verschiedenen  Erkenntnissmittel  zu 
definiren,  und  da  ohne  eine  allgemeine  Definition  specielle  nicht 
gegeben  werden  können,  erklärt  (der  Verfasser  der  Kärika)  zu- 
nächst den  allgemeinen  Begriff  des  Erkenntnissmittels. 

4.  Wahrnehmung,  Schlussfolgerung  und  zuver- 
lässiger Ausspruch  gelten,  da  alle  (sonstigen)  Mi ttel 
sich  aus  ihnen  ergeben,  für  das  dreifache  Erkennt- 
nissmittel (pramäiia).  Denn  durch  dasselbe  wird 
die  Gewissheit  hinsichtlich  des  zu  erkennenden 
[prameya)  gewonnen. 

Hier  ist  also  der  Ausdruck  »Erkenntnissmittel«  das  Wort, 
welches  definirt  werden  soll '),  und  die  etymologische  Erklärung 
des  Begriffs  die  Definition.  Aus  dieser  Erklärung  »durch  das- 
selbe wird  die  richtige  Erkenntniss  gewonnen«  [pramiyate]  folgt, 
dass  wir  es  mit  dem  Werkzeug  zur  richtigen  Erkenntniss  (pr  amä) 
zu  thun  haben.  Die  letztere  hat  (zur  Voraussetzung  erstens)  eine 
Affektion  (vrtli)  des  Denkorgans  (citta) ,  welche  durch  ein  dem 
Zweifel  und  Irrthum  entrücktes,  sowie  (bis  dahin)  nicht  gekann- 
tes Objekt  bedingt  ist,  und  (zweitens)  das  Erfassen  (des  so  afficir- 
ten  Denkorgans)  von  Seiten  der  Seele2),  (in  welcher  dasselbe  wie 
in  einem  Spiegel  reflektirt;  aus  diesen  beiden  Processen,  von  de- 
nen der  zweite  den  Zweck  hat ,  den  ersten  zum  Bewusstsein  zu 
bringen,  ergiebt  sich)  das  Resultat,  d.h.  die  richtige  Erkenntniss 
(pramä)\  dasjenige,  wodurch  dieselbe  bewirkt  (resp.  die  be- 
schriebene Affektion  des  Denkorgans  erzeugt)  wird,  ist  das  Er- 
kenntnissmittel (pramana).  Demzufolge  findet  (unsere  Definition 


4)  L.  samdkhyd  lakshyapadam  mit  der  Ben.  Ed.  und  meinem  MS. 
2)  L.  paurusheyah  hinter  bodhah  mit  der  Ben.  Ed.  und  meinem  MS. 
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des  Erkenntnissmittels)  keine  Anwendung1)  auf  dasjenige,  wo- 
durch der  Zweifel,  der  Irrthum  und  die  Erinnerung2)  hervor- 
gerufen wird. 

Die  verschiedenen  abweichenden  Meinungen  hinsichtlich 
der  Anzahl  (der  Erkenntnissmittel)  weist  (der  Verfasser)  zurück 
mit  dem  Worte  »das  dreifache».  D.  h.  der  allgemeine  Begriff  des 
Erkenntnissmittels  zerfällt  in  drei  Unterbegriffe.  »Dreifach«  be- 
deutet, dass  es  weder  weniger,  noch  auch  mehr  giebt.  Dies  wer- 
den wir  begründen,  nachdem  wir  die  einzelnen  Arten  (im  Kom- 
mentar zu  Kar.  5) 3)  definirt  haben.  »»Welches  sind  nun  diese 
Unterbegriffe?««  Darauf  erwidert  er:  »Wahrnehmung,  Schluss- 
folgerung und  zuverlässiger  Ausspruch«.  Diese  (Erklärung)  will 
(nur)  weltliche  Erkenntnissmittel  nennen ,  weil  unser  Lehrbuch 
die  Aufklärung  von  Menschen,  wie  wir  sind,  bezweckt  und  hierzu 
{utra)  nur  solche  (Erkenntnissmittel,  tasyaiva)  geeignet  sind. 
Das  übernatürliche  Wissen  aber  der  Yogins  und4)  der  aufwärts 
Gestiegenen  (d.  h.  der  Genien  und  Götter)  ist  nicht  im  Stande 
Menschen,  wie  wir  sind,  aufzuklären,  und  darum  ist  es,  obwohl 
thatsächlich  vorhanden,  seiner  Ungeeignetheit  wegen  nicht  mit- 
genannt.  »»Zugegeben  nun,  dass  (die  Erkenntnissmittel  an  Zahl) 
nicht  weniger  seien  (als  drei) ,  warum  aber  sind  es  nicht  mehr? 
Nennen  doch  die  Erkenntniss -Theoretiker  (d.h.  hauptsächlich 
die  Naiyayikas)  übereinstimmend  auch  die  Analogie  (upamäna) 
und  (die  Mtmämsakas)  dazu  noch  (die  Selbstverständlichkeit, 
arthäpatti,  das  Nichtsein,  abhäva,  das  Enthaltensein  in  Etwas, 
sambhava,  und  die  Tradition,  aitihya)  als  ErkenntnissmitteW. 
Darauf  erwidert  er :  »da  alle  (sonstigen)  Mittel  sich  aus  ihnen  er- 
geben«. Das  bedeutet:  da  alle  (sonstigen)  Erkenntnissmittel  sich 
aus  den  genannten,  Wahrnehmung,  Schlussfolgerung  und  zu- 
verlässigem Ausspruch,  ergeben,  d.h.  in  ihnen  einbegriffen  sind. 
Das  werden  wir,  wie  (oben  Z.  8)  gesagt,  unten  begründen. 


\)  L.  aprasahgah  anstatt  pramdneshu  naprasafigah  mit  der  Ben.  Ed. 
und  meinem  MS.  Die  Glosse  zur  Calc.  Ed.  sucht  das  pramdneshu  durch 
eine  künstliche  Erklärung  zu  rechtfertigen. 

2)  Weil  nach  der  vorstehenden  Beschreibung  der  erforderlichen  Affek- 
tion des  Denkorgans  das  Object  früher  nicht  gekannt  sein  darf. 

3)  S.  27,  Z.  \  ff.  der  Calc.  Ed. 

4)  L.  ca  hinter  ürdhvasrotasdrh  mit  der  Ben.  Ed.  und  nach  der  Paral- 
lelstelle S.  U,  Z.  3  der  Calc.  Ed.;  in  meinem  MS.  fehlt  ürdhvasrotasdm  ca 
an  dieser  Stelle. 
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»»Warum  aber  definirt  das  Lehrbuch,  das  zur  Aufklärung  aber 
die  Objekte  der  Erkenntniss  dienen  soll ,  überhaupt  den  Begriff 
des  Erkenntnissmittels  im  allgemeinen  und  speciellen*?««  Da- 
rauf erwidert  er:  »durch  dasselbe  wird  die  Gewissheit  hinsieht* 
lieh  des  zu  erkennenden  gewonnen«.  Gewissheit  ist  feste  Ueber- 
zeugung. 

Dieser  Arya-Vers1)  ist  hiermit  dem  Gedankengang  ent- 
sprechend, ohne  Rücksicht  auf  die  Wortfolge,  erklärt. 

Da  es  nun  jetzt  am  Platze  ist,  die  Erkenntnissmittel  einzeln 
zu  definiren,  giebt  (der  Verfasser),  weil  unter  denselben  die 
Sinneswahrnehmung  das  hauptsächlichste  ist  und  die  übrigen, 
Schlussfolgerung  u.  s.  w. 2) ,  auf  dieser  beruhen ,  auch  weil  die- 
selbe von  den  Lehrern  aller  Schulen  einstimmig  (als  Erkenntniss- 
mittel) anerkannt  wird,  zunächst  von  dieser  eine  Definition. 

5.  Die  Feststellung  jedes  einzelnen  Objektes  ist 
Wahrnehmung.  Die  Schlussfolgerung,  welche,  wie 
gelehrt  wird,  dreierlei  Art  ist,  setzt  ein  Merkmal 
und  den  Träger  dieses  Merkmals  voraus.  Die  zuver- 
lässige Ueberlieferung  aber  ist  der  zuverlässige 
Ausspruch. 

Hier  ist  mit  dem  Worte  »Wahrnehmung«  der  Gegenstand 
der  Definition  bezeichnet,  und  der  Rest  (dos  ersten  Satzes)  ist 
die  Definition.  Der  Zweck  derselben  ist  die  Absonderung  (des 
zu  definirenden)  von  (allem  andern),  sowohl  dem  gleich-,  wie 
verschiedengearteten.  Der  Sinn  (der  die  Definition  liefernden 
Worte)  aber,  wie  er  sich  aus  den  Bestandteilen  ergiebt,  ist  fol- 
gender: (die  Objekte,  vishayäh)  fesseln  (vi-shi-twanti)  den  sie 
wahrnehmenden  [vishayin),  d.  h.  sie  binden  ihn  an  sich,  kurz: 
sie  machen  ihn  zu  einem  durch  ihre  Beschaffenheit  bestimmten3). 
Objekte  (der  Wahrnehmung)  für  Menschen,  wie  wir,  sind  Erde 
u.  dgl.,  und  (Objekte  der  Empfindung)  sind  Freude  u.  s.  w.;  wie 
(die  ersteren  aber)  auch  (für  uns)  nicht  Objekte  sind,  d.  h.  (in 
unentwickeltem  Zustande)  als  Grundstoffe  (tanmätra),  sind  sie 


4)  Ergänze  die  abgesprungenen  Lettern  in  der  Calc.  Ed.  zu  seyam 

Aryd. 

%}  »u.  s.  w.w  (der  Plural  tUHnäm)  ist  mit  Rücksicht  auf  die  grössere 
Zahl  der  von  anderen  Schulen  angenommenen  Erkenntnissmittel  gesagt. 

8)  Das  pustaka  z.  B.,  welches  ich  sehe,  macht  mich  in  dem  Augen- 
blick zu  einem  pustakajna. 
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doch  Objekte  fttr  Yogins  und  aufwärts  Gestiegene.  Weil  die 
Sinne  in  Bezug  auf  jedes  einzelne  Objekt  wirken,  heissen  sie  (in 
der  Karika)  »jedes  einzelne  Objekt  erfassender  (prativishaya)x), 
und  ihr  Wirken 2)  ist  Berührung.  (Demzufolge)  ist  die  Bedeutung 
(des  Wortes  prativishaya)  »die  mit  den  Objekten  in  Berührung 
stehenden  Sinne«.  An  denselben  hangt,  das  will  sagen:  auf 
ihnen  beruht  »die  Feststellung«  (adhyavasäya).  Diese  Feststellung 
nun  ist  die  Th&tigkeit  des  inneren  Organs  (buddhi),  d.  h.  das  Er- 
kennen. Wenn  eine  Affektion  (vrtti)  der  Sinne  eintritt,  —  und 
das  geschieht  dadurch,  dass  diese  ein  Objekt  erfassen  —  so  wird 
die  dunkle  Starrheit  (tamas)  des  inneren  Organs  unterdrückt  und 
damit  ist  ein  Ueberwiegen  der  lebendigen  Klarheit  (sattva)  H)  ge- 
geben, welches  letztere  sowohl  Feststellung  als  Affektion  als  Er- 
kennen genannt  wird.  Dieses  ist  das  in  Rede  stehende4)  Er- 
kenntnissmittel. Die  Einwirkung  nun,  die  durch  den  beschrie- 
benen (Vorgang)  auf  die  Geisteskraft  der  Seele  geübt  wird 
(welche  den  bis  jetzt  unbewussten,  rein  mechanischen  Er- 
kennungsprocess  »erleuchtet«,  d.  h.  die  Wahrnehmung  zu  einer 
bewussten  macht) ,  heisst  das  Resultat  (phala) ,  die  richtige  Er- 
kenntniss  [pramä),  das  Erfassen  (bodha).  Denn  das  innere  Organ 
ist,  weil  es  der  Natur  angehört ,  ungeistig,  und  deshalb  ist  auch 
die  in  demselben  vor  sich  gehende  Feststellung  ebenso  ungeistig 
wie  ein  Topf  und  andere  Objekte.  Geradeso  sind  auch  (die  Em- 
pfindungen) Freude  u.  s.  w.  (nur)  eine  besondere  Art  von  Modi- 
fikationen des  inneren  Organs  (und  deshalb)  ungeistig.  Die  Seele 
aber,  welche  von  Freude  u.  s.  w.  nicht  berührt  wird,  ist  Geist. 


4)  Dieses  Wort,  das  in  dem  Compositum  in  der  Köriku  deutlich 
Avyayibhäva  ist,  wird  von  Väcaspatimicra  irrlhümlich  für  ein  Adjectiv 
gehalten;  daher  die  ganze  etwas  verschrobene  Erklärung. 

2)  vrUih  nimmt  das  voranstehende  vartate  auf. 

3}  Ich  habe  mit  diesen  Uebersetzungen  von  lamas  und  sattva  nur  die 
speciclle  hier  in  Betracht  kommende  Wesensäusserung  der  beiden  Prin- 
eipien  andeuten,  nicht  aber  eine  allgemein  durchzuführende  Verdeut- 
schung vorschlagen  wollen.  Da  die  Theorie  der  drei  »Constituenten  [guna) 
der  Natura,  Sattva,  Rajas  und  Tamas,  in  dem  Abschnitt,  den  ich  hier  über- 
setze, sonst  keine  Rolle  spielt,  begnüge  ich  mich  damit,  auf  die  Erläute- 
rungen zu  meiner  Uebersetzung  des  Sämkhyapravacunabhäshya  (vgl.  be- 
sonders I,  6* )  zu  verweisen,  wo  das  Wesen  dieser  drei,  alle  Produkte  der 
Natur  durchdringenden,  Substanzen  ausführlich  erörtert  werden  wird. 

4)  L.  idath  tat  mit  der  Ben.  Ed.;  in  meinem  MS.  befindet  sich  hier 
eine  Lücke. 


Digitized  by  Google 


Dieser  wird  nun  durch  die  in  dem  inneren  Organ  haftende  Wahr- 
nehmung, Freude  u.  3.  w.,  da  jenes  (innere  Organ)  in  ihm  re- 
flektirt,  also  das  Abbild  desselben  auf  ihn  fällt,  zu  einem  schein- 
bar wahrnehmenden,  Freude  u.  s.  w.  empfindenden;  das  ist 
gemeint,  wenn  wir  (vorher)  von  einem  Einwirken  auf  den  Geist 
sprachen  (iti  cetano  'nuyrkyate).  Da  nun  (andererseits)  auch  das 
Abbild  des  Geistes  (auf  das  innere  Organ)  fällt  *) ,  wird  (umge- 
kehrt), obwohl  es  ungeistig  ist,  auch  das  innere  Organ  und  dessen 
{Funktion,  die)  Feststellung2),  zu  etwas  scheinbar  geistigem. 
Und  in  diesem  Sinne  wird  (der  Verfasser  in  Kärikä  20)  sagen: 

»Deshalb  wird  in  Folge  der  Verbindung  mit  ihr  (der  Seele) 
der  ungeistige  innere  Körper  \lihga)  zu  etwas  scheinbar  geisti- 
gem, und  ebenso  die  (am  Handeln)  unbetheiligte  (Seele)  schein- 
bar zum  Thäter,  während  doch  den  Constituenten  der  Natur) 
die  Thäterschaft  eigen  ist«. 

Dadurch,  dass  er  in  unserer  Karika  (atra)  den  Ausdruck 
»Feststellung«  gebraucht,  schliesst  er  den  Begriff  des  Zweifels 
aus ,  weil  der  Zweifel  etwas  unbestimmtes  erfasst  und  deshalb 
sein  Wesen  Uogewissheit3)  ist.  Zwischen  »Gewissheit«  und  »Fest- 
stellung« liegt  ja  kein  Bedeutungsunterschied  vor.  Durch  den 
Ausdruck  » Objekt«  schliesst  er  ferner  den  Begriff  des  Irrthums 
aus,  weil  dieser  kein  reales  Objekt  hat,  und  durch  den  Ausdruck 
»jedes  einzelnen«  (prati)  wird  die  Berührung  der  (einzelnen)  Sinne 
mit  den  Objekten  angedeutet,  und  somit  die  Schlussfolgerung, 
die  Tradition  und  was  sonst  noch  (für  Erkenntnissmittel  von  an- 
deren Schulen  angenommen  werden)  ausgeschlossen4).  Dem- 
nach ist  »Feststellung  jedes  einzelnen  Objektes«  eine  ganz  voll- 
ständige Definition  von  »Wahrnehmung«,  weil  sie  sowohl  das 
gleichgeartete  (d.h.  die  übrigen  Erkenntnissmittel;  wie  das  ver- 
schiedengeartete (d.  h.  alles  sonst)  ausschliesst.  Die  abweichen- 
den Definitionen  aber,  welche  von  Heterodoxen  in  anderen  Lehr- 
büchern gegeben  werden,  sind  aus  Furcht  vor  Weitschweifigkeit 
(hier)  nicht  widerlegt. 


4)  Zu  der  Vorstellung,  dass  der  Geist  und  das  innere  Organ  sich 
gegenseitig  in  einander  spiegeln,  vgl.  besonders  Vijfiänabhikshu  zu  dem 
Samkhyasütra  I,  87. 

3)  Die  Ben.  Ed.  fügt  noch  ein  acetanah  hinter  'pi,  mein  MS.  vor  dem- 
selben ein. 

8)  aniccita  =  anifcaya,  Pandit. 

4)  Die  Ben.  Ed.  bat  par&hatd  anstatt  pardkrtd,  wie  auch  mein  MS.  liest. 


Wenn  der  Materialist  (laukäyatika)  erklärt :  »»die  Schluss- 
folgerung ist  kein  Erkenntnissmittehe,  wie  kann  von  ihm  ein 
Mensch  als  unwissend,  im  Zweifel  oder  Irrthum  seiend  erkannt 
werden  *)  ?  Denn  an  einem  anderen  Menschen  sind  ja  Unwissen- 
heit ,  Zweifel  und  Irrthum  (zwar  von  einem  Yogin  oder  Gotte, 
aber)  unmöglich  von  einem  (gewöhnlichen)  kurzsichtigen  (Men- 
schenkinde) durch  Sinneswahrnehmung  zu  erkennen;  und 
durch  ein  anderes  Mittel  (ist  dies  dem  Materialisten)  ebensowenig 
(möglich) ,  weil  er  (ja  andere  Erkenntnissmittel  ausser  der  Sinnes- 
wahrnehmung) nicht  gelten  lässt.  Ein  solcher  Mann  aber,  der 
nicht  (einmal)  feststellen  kann,  ob  Unwissenheit,  Zweifel  oder 
Irrthum  vorliegt,  wird  doch,  wenn  er  sich  daran  macht,  einen 
anderen  Menschen,  wer  es  auch  sei,  (belehren  zu  wollen),  von 
(allen)  Verständigen,  als  wie  einer,  der  von  Sinnen  ist,  unbe- 
achtet bleiben ,  da  seine  Worte  gar  keine  Aufmerksamkeit  ver- 
dienen. Demnach  muss  (auch)  von  jenem  die  Unwissenheit  u.s.w. 
an  anderen  Menschen  aus  der  Art  ihres  Vorhabens  oder  aus  ihrer 
Redeweise2)  erschlossen,  also  selbst  wider  Willen  die  Schluss- 
folgerung als  Erkenntnissmittel  anerkannt  werden. 

Es  war  dort  (d.  h.  in  unsrer  Karika)  die  Schlussfolgerung 
unmittelbar  nach  der  Sinneswahrnehmung  zu  definiren3) ,  weil 
sie  ein  Produkt  derselben  ist;  und  so  definirt  (der  Verfasser)  an 
der  Stelle ,  da  den  specialen  Definitionen  eine  allgemeine  vor- 
ausgehen muss4),  zunächst  den  allgemeinen  Begriff  der  Schluss- 
folgerung mit  den  Worten :  »sie  setzt  ein  Merkmal  (linga)  und 
den  Träger  dieses  Merkmals  (lingin)  voraus«.  Das  Merkmal  ist 
das  »ständig  begleitete«  {vyApya) ,  und  der  Träger  des  Merkmals 
der  »ständige  Begleiter«5)  (vyäpaka).  Das  »ständig  begleitetet  ist 


1)  Die  Ben.  Ed.  und  mein  MS.  lesen  pratipadyeta :  »»Wie  kann  von 
ihm  klar  gemacht  werden,  dass  ein  Mensch  unwissend  u.  s.  w.  sei?«« 

2)  L.  vacanabheddd  vA  mit  der  Ben.  Ed.,  mein  MS.  hat  vacanabheddl. 
3}  Dem  Sprachgebrauche  unseres  Autors  entsprechend  möchte  ich 

die  Lesart  der  Ben.  Ed.  und  meines  MS.  lakshanfyam  dem  nirüpaniyam  der 
Calc.  Ed.  vorziehen. 

4)  Tilge  das  iti  hinter  lakshanasya  mit  der  Ben.  Ed.  und  meinem  MS. 

5)  Ich  bitte  sich  nicht  an  diesen  Ausdrücken  zu  stossen,  die  ich  nach 
langer  Ueberlegung  als  die  einzig  zutreffenden  gewählt  habe,  trotzdem  sie 
in  vielen  Fällen,  wie  in  dem  stehenden  Beispiel  von  dem  Rauch  und  dem 
Feuer,  den  Leser  fremdartig  anmuthen  mögen.  Das  logische  Verhältnis*, 
das  die  Inder  mit  vydpya  und  vyäpaka  ausdrücken  wollen,  wird  aber  pra- 
cise  durch  meine  Uebersetzung  wiedergegeben:  das  Merkmal,  der  Rauch, 
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dasjenige,  welches  mit  einem  Dinge  wesentlich  verbunden 
ist  unter  Ausschluss  (aller)  Bedingungen  [upädhi) ,  die  man 
vermuthen  oder  hineintragen  könnte,  und  der  »ständige  Be- 
gleiter« ist  dasjenige,  mit  dem  dieses  (regelmässig  vorhan- 
dene Merkmal)  verbunden  ist.  Mit  den  Ausdrücken  »Merkmal« 
und  »Träger  des  Merkmals«,  welche  an  sich)  Objekte  bezeich- 
nen, meint  (der  Verfasser  hier)  die  Vorstellung  der  betreffen- 
den Objekte.  (Also :  die  Schlussfolgerung)  setzt  die  Vorstellung 
des  ständig  begleiteten ,  z.  B.  des  Hauches ,  und  des  ständigen 
Begleiters,  in  diesem  Falle  des  Feuers1)  voraus.  Das  Wort 
»Träger  des  Merkmals«  ist  doppelt  zu  denken;  (denn  nicht 
nur  das  Feuer  ist  Träger  des  Merkmals,  des  Rauches,  sondern 
auch  der  Ort,  an  dem  sich  dasselbe  befindet);  dadurch  wird  ge- 
lehrt, (dass  für  die  Schlussfolgerung)  auch  die  Erkenntniss  der 
Zugehörigkeit  {dkarmatü,  des  Merkmals)  zu  dem  Subjekt  der 
Schlussfolgerung  {paksha'1}  ,  im  Gleichniss  »zu  dem  Berge«,  er- 
forderlich ist,  —  welche  Erkenntniss  sich  einfach  aus  der  gram- 
matischen Auflösung  des  Wortes  lihgin  ergicbt) :  das  Merkmal 
[linga)  gehört  ihm  (dem  Berge)  an,  also  ist  er  lingin).  Demnach 
ist  (in  unsrer  Karikä)  der  allgemeine  Begriff  der  Schlussfolgerung 
als)  so  definirt  (zu  betrachten) :  die  Schlussfolgerung  setzt  (er- 
stens) die  Erkenntniss  des  Verhältnisses  voraus ,  das  zwischen 
dem  ständig  begleiteten  und  dem  ständigen  Begleiter  besteht, 
und  (zweitens  die  Erkenntniss)  der  Zugehörigkeit  (des  ständig 
begleiteten)  zu  dem  Subjekt  der  Schlussfolgerung.  Die  beson- 
deren Arten  von  Schlussfolgerung,  wie  sie  in  einem  andern  :d.  h. 


ist  von  dem  Träger  des  Merkmals,  dem  Feuer,  ständig  und  bedingungslos 
begleitet;  »denn  wo  Rauch  ist,  da  ist  auch  Feuer«',  nicht  ist  aber  umge- 
kehrt das  Feuer  von  dem  Rauch  »ständig  begleitet«,  denn  es  giebl  Feuer, 
das  nicht  raucht. 

1)  L.  vahnyddir  mit  der  Ben.  Ed.  und  meinem  MS. 

2)  parvate  dhümena  vahnisüdhane  parvatah  pakshah,  Tarkasamgraha 
im  Xyayakoca.  Der  Deutlichkeit  halber  setze  ich  das  bekannte  Schema 
des  fünfgliedrigen  Nyäya-Syllogismus  hierher: 

1.  Der  Berg  hat  ein  Feuer  auf  sich  pratijhä  Proposition,  sddhya  das 
zu  beweisendej ; 

t.  Denn  der  Berg  raucht  [hetu  Grund;; 

3.  Wo  Rauch  ist,  da  ist  stets  Feuer,  wie  z.  B.  auf  dem  Kochherde 
udilharana,  drshtdnta  Beispiel,  angeschlossen  an  die  Constatirung  der 

cydpti,  der  ständigen  Begleitung); 

4.  Der  Berg  raucht  (upanaya  Wiedervorführung  des  Grundes); 

5.  Also  hat  der  Berg  ein  Feuer  auf  sich  nigamana  Ergebnisse 

1888.  i 
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dem  Nyäya-)System  1  definirt  sind,  erwähnt  (der  Verfasser  mit 
den  Worten:  »die  Schlussfolgerung,  welche,  wie  gelehrt  wird, 
dreierlei  Art  ist  ...«;  d.  h.  diese  dem  allgemeinen  Begriff'  nach 
definirte  Schlussfolgerung  ist  im  speciellen  dreierlei  Art:  I)  auf 
etwas  früher  erfasstem  beruhend  pürvavat),  '£)  auf  etwas  abge- 
sondertem beruhend  i^eshavat) .  3)  induktiv  (sämänyato  drshtam). 
Doch  ist  bei  dieser  Gelegenheit  tatra)  vorerst  (zu  bemerken}, 
dass  dieselbe  zunächst  in  zwei  Unterabtheilungen  zerfällt,  näm- 
lich in  die  n  geradezu  gehende «  vita)  und  die  »nicht  geradezu 
gehende«  avita}.  »Geradezu  gehend«  heisst  die  in  positiver 
Weise  (anvayamukhena)  auftretende,  etwas  behauptende;  »nicht 
geradezu  gehend«  die  in  negativer  Weise  (vyatirekamukhena)  auf- 
tretende, etwas  leugnende.  Von  diesen  beiden  (tatra)  ist  die 
letztere  (dieselbe,  welche  vorher  bei  der  Dreitheilung)  »auf  etwas 
abgesondertem  beruhend«  genannt  wurde).  »Abgesondert« 
(ces/w)  bedeutet  nun :  das  Betreffende  bleibt  übrig,  wird  als  Rest 
übrig  gelassen  faishyate,  paripshyate) ,  und  diejenige  durch 
Schlussfolgerung  gewonnene  Erkenntniss,  die  so  etwas  zum 
Gegenstande  hat,  heisst  »auf  etwas  abgesondertem  beruhend« 2 . 
Wie  denn  *die  Naivavikas)  lehren:  Wenn  etwas  an  einer  Stelle 
als  nicht  vorhanden  dargethan  ist,  wo  man  es  (auf  Grund  einer 
anscheinenden  Schlussfolgerung  vermuthen  könnte  (prasaktu  , 
lässt  es  sich  an  andersgearteten  Stellen  (durchaus)  nicht  ver- 
muthen aprasanga,  d.h.  ist  dort  erst  recht  ausgeschlossen  ; 
deshalb  heisst  das  an  dem  »übrig  bleibenden«  '^ishyamäne7  d.  h. 
an  dem  von  allem  gleichartigen  und  verschiedenartigen  losge- 
lösten) mit  Sicherheit  [als  ihm  allein  zugehörig)  erkannte  (saw- 
pratyayah)  *)  das  »völlig  abgesonderte«  (pari^esha)*}. 

i)  Der  Druckfehler  tatrdntare  anstatt  tantrdntare  ist  schon  in  der 
Tika  verbessert;  die  Ben.  Ed.  und  mein  xMS.  lesen  tantrdntara  und  fugen 
noch  hinter  lakshitdn  ein  überflüssiges  abhimalAn  «als  (hier)  gemeint«  hinzu. 

2  Vgl.  Vijnanabhikshu's  Comm.  zu  dem  Sariikhyasütra  1, 4  03,  Z.  4 — 6. 
Das  gewöhnliche  Beispiel  für  diese  Art  der  Schlussfolgerung  ist:  Das  Ele- 
ment Erde  ist  von  allem  anderen  verschieden  ;d.  h.  ist  nicht  Wasser,  Licht, 
Luft,  Aether),  weil  es  die  Eigenschaft  des  Geruchs  besitzt,  (welche  keinem 
anderen  ausser  ihm  zukommt,  prlhivi  'tarabhinnd  gandhavatlvdt) .  Hier  ist 
der  Gegenstand  der  Schlussfolgerung,  das  Element  Erde,  von  allem  was 
nicht  Erde  ist,  »abgesondert«,  resp.  bleibt  übrig,  nachdem  alles  andere 
von  ihm  abgesondert  ist. 

3)  Nach  der  Tikä  :  sampratyayah  pratfyamdnah  gandhavattva-rüpa- 
paddrthah. 

4)  Dieser  Satz  wird  erst  klar  werden,  wenn  er  durch  eine  weitere 
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Für  diese  »nicht  geradezu  gehende«,  d.  h.  negative  (Weise 
der  Schlussfolgerung}  wird  weiter  unten  *)  ein  Beispiel  ange- 
führt werden.  Die  »geradezu  gehende«  positive)  ist  zweierlei 
Art;  (denn  sie  umfasst  die  beiden  aus  der  obigen  Dreitheilung 
noch  übrigen  Gattungen  ,  die  »auf  etwas  früher  erfasstem  be- 
ruhende« und  die  »induktive«. 

Die  erste  (ekam)2)  dieser  (beiden,  tatra),  die  »auf  etwas 
früher  erfasstem  beruhende«  Schlussfolgerung),  hat  es  mit  einem 
allgemeinen  Begriff  zu  thun,  dessen  specifische  Merkmale  (wala- 
kshana, früher  wahrgenommen  resp.  wahrnehmbar)  sind;  denn) 
»früher  erfasst«  bedeutet  »bekannt«,  und  damit  ist  der  eben  be- 
schriebene allgemeine  Begriff  gemeint.  Diejenige  durch  Schluss- 
folgerung gewonnene  Erkenntniss  also,  die  so  etwas  zum  Gegen- 
stande hat,  heisst  »auf  etwas  früher  erfasstem  beruhend«.  Im 
Beispiel :  Aus  dem  Rauche  wird  auf  dem  Berge  ein  unter  den 
allgemeinen  Begriff  Feuer  fallender  Einzelgegenstand  (d.  h. 
ein  specielles  Feuer)  erschlossen ,  und  diesen  unter  den  allge- 
meinen Begriff  Feuer  fallenden  Einzelgegenstand  kennzeichnet 
als  zu  seinem  Genus  gehörig3)  (z.  B.)  das  in  der  Küche  (früher) 
wahrgenommene  Einzelfeuer. 

Die  zweite  »geradezu  gehende«  (d.  h.  positive  Schlussfolge- 


Ausführung  des  eben  herangezogenen  Beispiels  seine  richtige  Beleuchtung 
empfängt.  Daraus,  dass  die  Erde  den  Geruch  als  charakteristische  Eigen- 
schaft besitzt,  könnte  man  schliessen,  dass  auch  die  übrigen  derselben 
Kategorie  angehörigen  Substanzen,  Wasser,  Luft  u.  s.w.,  diese  Eigenschaft 
besitzen  (auf  Grund  des  Trugschlusses  yatrayatra  dravyatvam ,  tatratatra 
gandhavattvam,  yathd  prthivyäm) .  Die  Uebertragung  des  Geruch-Besitzens 
auf  Wasser,  Luft  u.  s.  \v.  gilt  als  prasakta.  Hat  man  nun  aber  die  Erkennt- 
niss gewonnen,  dass  die  in  Rede  stehende  Eigenthümlichkeit  nur  einer 
speciellen  Substanz,  nicht  der  ganzen  Kategorie  Substanz  zukommt,  darf 
man  gar  nicht  mehr  vermuthen,  dass  diese  Eigenthümlichkeit  sich  bei  an- 
deren Kategorien  vorfinde  —  im  Beispiel:  dass  der  Besitz  des  Geruchs 
Qualitäten,  Bewegungen  u.  s.w.  eigen  sei;  denn  hier  ist  derselbe  aprasakta. 
Die  charakteristische  Eigenschaft  des  Duftens  trennt  also  die  erdige  Sub- 
stanz von  allem  gleichartigen  (d.  h.  den  anderen  Substanzen)  wie  von  allem 
ungleichartigen  derart  ab,  dass  sie  allein  »übrig  bleibt«,  und  das  Merkmal 
des  Duftens  ist  ebenso  von  schlechthin  allem,  was  nicht  Erde  ist,  »völlig 
abgesondert«. 

4)  D.  h.  im  Commentar  zu  Kärikä  9,  auf  S.  47  der  Calc.  Ed. 
9)  Correspondirend  mit  aparam  5  Zeilen  später. 
3)  svalakshano  erklärte  der  Pandit  mit  svajätiyatvena  bodhakah,  etwas 
abweichend  von  der  Tikä\ 

2* 
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rung),  die  induktive,  hat  es  mit  einem  allgemeinen  Begriff  zu 
thun,  dessen  speeifische  Merkmale  nicht  wahrnehmbar  sind,  wie 
z.  B.  die  Schlussfolgerung,  deren  Gegenstand  die  Sinne  sind. 
Denn  in  diesem  Falle  wird  erschlossen,  dass  die  Perceptionen 
der  Farbe  u.  s.  w.  (d.  h.  des  Geruchs,  Geschmacks,  Gefühls  und 
des  Tons)  Werkzeuge  benöthigen,  wTeil  sie  Thätigkeiten  sind  ;und 
jede  Thätigkeit  ein  Werkzeug  erfordert).  Wenn  auch  z.  B.  beim 
Holzspalten  das  Messer  oder  dgl.  wahrgenommen  w?ird,  als  ein 
speeifisches  Merkmal  des  allgemeinen  Begriffs  »Werkzeug«,  so 
wird  doch  ein  solches  speeifisches  Merkmal  nicht  sinnlich  wahr- 
genommen im  Falle  eines  Werkzeuges ,  das  zu  dem  Genus  der- 
jenigen gehört,  welche  als  Werkzeuge  für  die  Perception  der 
Farbe  u.  s.  w.  erschlossen  werden J).  Denn  ein  solches  Werk- 
zeug gehört  zu  dem  Genus  Sinn ;  und  ein  specieller  Sinn  (sagen 
wir  etwa:  der  Gesichtssinn),  das  speeifische  Merkmal  für  den 
allgemeinen  Begriff  Sinn -) ,  ist  (wohl  für  Yogins  und  Götter,  aber) 
nicht  für  uns  kurzsichtige  (Menschenkinder)  sinnlich  wahr- 
nehmbar, —  wie  z.  B.  ein  Feuer  (wahrnehmbar  ist) ,  d.  h.  das 
speeifische  Merkmal  des  allgemeinen  Begriffs  Feuer.  Dieser 
Unterschied  besteht  zwischen  der  »auf  etwas  früher  erfasstem 
beruhendem  und  der  induktiven  (Schlussfolgerung; ,  wenn  sie 
auch  insofern  sich  gleich  sind,  als  sie  (beide)  zur  Kategorie  der 
positiven  (vita)  gehören.  In  der  Bezeichnung  (atra ,  welche  hier 
mit  »induktiver  tibersetzt  ist,  samänyato  drshfam)  heisst  drshtam 
»Erkennen«  (dar^anam) ,  und  samunyatas  ist  (der  Genetiv) :  »des 
allgemeinen  Begriffs« ;  (denn)  das  Suffix  tas  w  ird  zur  Bezeich- 


1)  In  diesem  Satze  ist  der  Text  der  Ben.  Ed.  schlechter  als  der  der 
Calc.  Ed.  und  wird  auch  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  durch  mein  MS.  be- 
stätigt. Nur  ist  in  der  Calc.  Ed.,  welcher  ich  folge,  mit  der  Ben.  Ed.  röpd- 
dijndne  karamtvam  anumtyale  zu  lesen,  (das  fehlerhafte  karanavattvam  ist 
aus  dem  gleichlautenden  Satzschluss  zwei  Zeilen  vorher  hereingekommen?. 
In  der  Ben.  Ed.  ist  aber  hinwiederum  an  der  Stelle  karanatvam  falsch, 
weil  dort  yajjdtiyam  vorausgeht;  man  hat  entweder  yajjdtiyam  ....  kara- 
nam  mit  dem  MS.  zu  lesen  oder,  wie  ich  in  der  Calc.  Ed.  verbessert  habe, 
yajjdtiyasya  karanatvam. 

2)  Denke  indriyatvarüpasya  sdmdnyasya.  —  DerPandit  sagt:  cakshur- 
ddikam  ghrdnddivyaktau  jndnasddhanatvarüpena  svasdtndnyam  bodhayati: 
Wenn  ein  Mann  sich  über  das  Wesen  des  Gesichtssinnes  klar  geworden 
ist,  wird  er  später  bei  Uebung  des  Geruchssinnes  erkennen,  dass  dieser  in 
dasselbe  Genus  gehört  wie  der  Gesichtssinn,  u.  s.  f.  mit  den  übrigen  Sinnen. 
Auf  diesem  Wege  wird  er  durch  Induktion  den  allgemeinen  Begriff  des 
Wahrnehmungswerkzeuges  gewinnen. 
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nung  aller  Kasus  verwendet1).  Das  Erkennen  eines  bestimmten 
allgemeinen  Begriffs,  dessen  specifische  Merkmale  nicht  wahr- 
nehmbar sind,  ist  also  eine  »induktive  Schlussfolgerung«:  das  ist 
der  Sinn.  Alles,  was  hierüber  zu  sagen  wHre,  ist  von  uns  aus- 
führlich in  der  Tatparvatlka  *)  zum  Nyayavartika  entwickelt  und 
ideshalb  hier  nicht  aus  Furcht  vor  Weitschweifigkeit  erörtert 
worden. 

Da  die  Erkenntniss  des  Zusammenhangs  von  Wort  und  Be- 
deutung von  Seiten  eines  Kindes  die  Schlussfolgerung  voraus- 
setzt, dass  ein  Wissen  die  Vorbedingung  für  die  Handlung  ist, 
welche  ein  beauftragter  Kundiger  vornimmt,  unmittelbar  nach- 
dem er  das  Wort  des  beauftragenden  Kundigen  vernommen,  und 
da  ferner  ein  Wort  (nur  dann  seinen  Sinn  kund  thut.  wenn 
es  von  der  Kenntniss  des  Zusammenhangs  seiner  selbst  und  der 
Bedeutung  begleitet  ist.  —  muss  (dem  Wort,  resp.  dem  Verstehen 
desselben  eine  Schlussfolgerung  voraul'gehen.  Deshalb  definirt 
(der  Verfasser)  den  Begriff  des  Wortes  nach  dem  der  Schluss- 
folgerung: »Die  zuverlässige  Ueberlieferung  aber  ist  der  zuver- 
lässige Ausspruch«.  Dabei  ist  mit  dem  Worte  »der  zuverlässige 
Ausspruch«  der  Gegenstand  der  Definition  bezeichnet ,  und  der 
Rest  ist  die  Definition.  Zuverlässig  (äpta)  bedeutet  »giltig«  pra- 
pta).  kurz  »richtig»  (yukta).  Was  sowohl  »zuverlässig«  als  auch 
»Ueberlieferung«  ist,  heisst  »zuverlässige  Ueberlieferung«3).  Un- 
ter Ueberlieferung  ist  die  durch  einen  (überlieferten"  Ausspruch 
erzeugte  Erkenntniss  des  Sinnes  dieses  Ausspruchs  zu  verstehen. 
Und  diese  (Erkenntniss ).  w  elche  ihren  Beweis  in  sich  selbst  trägt 
{svotahpramänam) ,  ist .  weil  sie  durch  die  Worte  des  über- 
menschlichen Veda  hervorgerufen  wird,  über  allen  Verdacht  der 
Fehlerhaftigkeit  erhaben,  mithin  richtig.  Desgleichen  ist  auch 
diejenige  Erkenntniss  richtig,  welche  durch  die  auf  dem  Veda 
beruhenden  Schriften  hervorgerufen  wird,  d.  h.  durch  die  Aus- 
sprüche der  Tradition,  der  Legenden  und  der  Puranas.  Und  der 


<)  L.  tasih  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.,  nicht  tasil,  wie  die  Calc. 
Ed.  hat;  denn  das  letztere  ist  Name  des  Suffixes  tas  nur,  wenn  dieses  an 
Pronominalstamme  trilt  falso  in  tatas,  yatas  u.  s.  w.);  an  Nominal- 
stämme gefügt,  heisst  es  tasi. 

2)  Das  Buch  wird  noch  in  den  Kommentaren  zur  9.  und  4  7.  Kärika 

citirt. 

3)  Dieser  Satz  hat  nur  den  Zweck  das  Compositum  als  ein  Karmadhä- 
raya  zu  erklären. 
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Weise  der  Urzeit  Kapila  (der  Begründer  des  Sämkhya-Systemsj 
konnte  sich  am  Anfang  dieser  Weltperiode  an  die  in  den  früheren 
Weitperioden  gelernte  (anfangslose,  heilige)  Ueberlieferung 
ebenso  erinnern,  wie  am  folgenden  Tage  ein  aus  dem  Schlaf  er- 
wachter ')  an  die  Tags  zuvor  in  Erfahrung^  gebrachten  Dinge.  So 
sagte  ja  auch  in  der  Zwiesproch  zwischen  Avatya  und  Jaigishavya 
der  erhabene  Jaicishawa,  dass  er  sich  seiner  Existenzen  inner- 
halb  zehn  grosser  Weltperioden  erinnere,  mit  den  wohlgefügten 
Worten,  die  anheben:  »In  zehn  grossen  Schöpfungsperioden 2 
habe  ich  auf  meiner  Wanderung  . 


1)  Die  Lesart  der  Ben.  Ed.  und  meines  MS.  suptaprabuddhasyeta  ist 
vorzuziehen. 

i)  Ich  lese  mit  meinem  MS.  gegen  die  beiden  Ausgaben  mahdmryeshu, 
wie  die  Erzählung  in  Vyasa's  Commenlar  zum  Vogasutra  3.1S  hat.  Wenn 
auch  dort  da$asu  mahdsargeshu  bharyatvdd  anabhibhutabuddhisnttrena  mayü 
steht,  also  anstatt  unseres  viparirartamAnenn  (dem  übrigens  dort  putmh- 
punar  utpadyamdnena  entspricht;  etwas  anderes  gelesen  wird  ,  glaube  ich 
doch  in  jener  Stelle  des  Yoga-Commentars  die  Quelle  unseres  Citats  seben 
zu  können.  Ich  gebe  deshalb  hier  eine  Uebersetzung  derselben  (von  S.  18t, 
Z.  9  der  Calcuttaer  Ausgabe)  mit  einem  Hinweise  auf  die  Erläuterungen  des 
Yogavarttika  S.  218  der  schlechten  Ausgabe,  welche  von  diesem  Buch  durch 
die  Pandits  Rämkrshna  und  Kecavcastrin,  Benares  1884,  veranstaltet  ist: 

Dem  erhabenen  Jaigishavya  ward,  da  er  in  Folge  der  unmittelbaren 
Erschauung  der  (in  dem  Innenorgan}  zurückgebliebenen  Eindrücke  die 
Reihe  seiner  wechselnden  Existenzen  in  zehn  grossen  Schöpfungsperioden 
überblickte,  die  durch  dieDiscrimination  bedingte  Erkenntniss  zu  Theil.  Da 
sagte  der  erhabene  Avatya,  der  (durch  die  Kraft  seiner  Yoga-L'ebungen  sich 
so  hoch  über  die  Menschenwelt  erhoben,  dass  er  nur  noch  ein  Lingavarira, 
einen  inneren  Körper,  besass,  der  aber  zum  Zwecke  dieser  Unterredung 
einen  groben  Körper  angenommen  hatte  (so  tanudhara  nach  dem  Yärttika,: 
»Da  wegen  deines  Verdienstes  bhavyutvdt)  die  lebendige  Klarheit  sattva, 
s.  Anm.  3  auf  S.  14)  deines  Innenorgans  unverfinstert  ist,  und  du  somit 
den  Schmerz,  der  durch  die  Existenz  in  der  Hölle  und  in  Thierleibern  be- 
dingt ist,  in  zehn  grossen  Schöpfungsperioden  überblickst,  was  hast  du 
immer  und  immer  wieder  unter  den  Göttern  und  Menschen  geboren,  als 
das  überwiegende  erkannt  ,  die  Freude  oder  den  Schmerz?«  Jaigishavya 
sprach  zu  dem  erhabenen  Avatya :  »Da  wegen  meines  Verdienstes  die 
lebendige  Klarheit  meines  Innenorgans  unverfinstert  ist  und  ich  somit  den 
Schmerz  der  Existenz  in  der  Hölle  und  in  Thierleibern  in  zehn  grossen 
Schöpfungsperioden  überblicke,  erkenne  ich  dies  (I.  pratyavaimiti ') :  was 
ich  auch,  immer  und  immer  wieder  unter  den  Göttern  und  Menschen  ge- 
boren, wahrgenommen  habe,  alles  dieses  ist  nichts  als  Schmerz.«  Da  sagte 
der  erhabene  Ävatva :  »Die  Gewalt  über  die  Natur  und  die  allerhöchste 
Freude  der  Befriedigung,  welche  du,  o  Herrlicher,  gewonnen,  rechnest  du 
diese  auch  zu  den  Schmerzen  '<<•   Der  erhabene  Jaigishavya  sprach  »Diese 
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Durch  das  Wort  »zuverlässig«  werden  die  Scheinüberliefe- 
rungen der  buddhistischen  Bettler,  der  nackten  Welterlöser 
(samsäramocakaY)  und  andrer  als  unrichtigen  Inhalts  abgewiesen. 
Die  Unrichtigkeit  jener  (Schriften)  ist  nUmlich  daran  zu  erkennen, 
dass  sie  in  schlechtem  Rufe  stehen,  auf  keine  feste  Basis  gegrün- 
det sind,  dass  sie  Dinge  lehren,  welche  sich  mit  den  Erkenntniss- 
mitteln nicht  vertragen,  und  dass  sie  nur  von  einigen  Barbaren 
und  derartigem  Volk,  von  den  Auswürflingen  der  Menschheit, 
viehähnlichen  Leuten  angenommen  sind.  —  Mit  dem  Worte  »aber« 
erklärt  (die  Kärika  den  »Ausspruch«  für  etwas  von  der  Schluss- 
folgerung verschiedenes2).  Denn  der  Gegenstand  des  Aus- 
spruchs ist  das  zu  erkennende,  nicht  aber  ist  der  Ausspruch  eine 
Eigentümlichkeit  dieses  Gegenstandes  ,  dass  er  als  ein  Merk- 
mal zur  Erschliessung  desselben  Uatra)  gelten  könnte 3  .  Auch 
erfordert  der  Ausspruch,  der  seinen  Gegenstand  kundthut.  nicht 
wie  die  Schlussfolgerung)  die  Beobachtung  eines  früher  wahr- 
genommenen) Zusammenhangs  (zwischen  einem  Dinge  und  sei- 
nem Merkmal  ;  denn  (z.  B.)  ein  von  einem  zeitgenössischen 
Dichter  verfasster  Ausspruch  kann  als  seinen  Gegenstand  etwas 
kundthun,  das  früher  weder  gesehen  noch  durch  irgend  einen 
anderen  Ausspruch  in  Erfahrung  gebracht  ist4). 

Da  wir  nun  hiermit  die  allgemeinen  und  speciellen  Delini- 
tionen  der  Erkenntnissmittel  gegeben  haben,  sind  die  von  un- 
sern  Gegnern  (den  Naiyayikas  und  Mtmamsakas)  angenommenen 
weiteren  Erkenntnissmittel,  die  Analogie  (upamäna)  u.  dgl..  in 

den  von  uns  definirten  mit  einbegriffen.  Und  zwar  in  folgender 

,  „  « . .  — 

allerhöchste  Freude  der  Befriedigung  nennt  man  so  nur  im  Vergleich  mit 
der  Freude  an  den  Objekten;  (aber  Schmerz  ist  sie  im  Vergleich  mit  der 
Isolirung  (der  Seele  in  der  Erlösung).  Sie  ist  eine  Eigenschaft  der  in  dem 
Innenorgan  befindlichen  Klarheit,  an  der  etwas  von  allen  drei  Theilen  der 
Natur  haftet,  und  die  Empfindung  von  allem  der  Art  gehört  zu  'den  Schmer- 
zen), von  denen  man  sich  befreien  muss«. 
I)  D.  h.  der  Digambara  Jainas. 

i)  Wogegen  die  Vaiceshikas  behaupten,  dass  auch  die  durch  einen 
Ausspruch  hervorgerufene  Erkenntniss  eine  Art  Schlussfolgerung  sei ;  vgl. 
die  TIM. 

3)  Das  vdkyam  ist  nicht  ein  anumäpakam,  sondern  ein  bodhakam  des 
vdkydrtha. 

4}  cara  in  der  Bed.  <,  b,  y  im  PW.  —  Von  tucabdena  an  ist  die  Aus- 
einandersetzung aus  dem  Gebiete  des  »zuverlässigen  Ausspruchs«  auf  das 
des  »Ausspruchs«  im  allgemeinen  hinübergespielt,  wie  schon  äusserlich  das 
Fehlen  des  äpta  anzeigt, 
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Art:  (Ein  Beispiel  für)  die  Analogie1!  ist  zunächst  der  Aus- 
spruch: »der Gavaya  BosGavaeus)  sieht  wie  ein  Hausrind  aus«  ; 
die  durch  diesen  (Satzj  hervorgerufene  Vorstellung  ist  nichts 
anderes,  als  eine  (Erkenntniss  aus  der)  Ueberlieferung.  Fer- 
ner ist  die  Idee  »dieses  Wort  Gavaya  bezeichnet  etwas  dem 
Hausrind  ähnliches«  nichts  anderes  als  eine  Sehl  ussfolgeruns. 
Denn  ein  Wort  bezeichnet  denjenigen  Gegenstand,  zu  dessen- Be- 
nennung yatra)  es  von  Kundigen  verwendet  wird,  falls  es  keine 
andere  Bedeutung  (vrtti)  daneben  hat;  wie  z.B.  das  Wort  »Haus- 
rind« alles  bezeichnet,  was  Hausrind  ist2}.  In  gleicher  Weise 
wird  nun  das  Wort  Gavava  zur  Benennung  dessen  verwendet, 
was  dem  Hausrind  ähnlich  ist.  Also  ist  die  Erkenntniss,  dass 
(dieses  Wort)  etwas  derartiges  bezeichnet,  nichts  anderes  als 
eine  Schlussfolgerung 3  .  Die  Beobachtung  aber  der  Aehnlicbkeit 
(des  Gavaya)  mit  dem  Hausrind,  wenn  ein  Gavaya  in  den  Ge- 
sichtskreis kommt,  ist  eine  Si nnes Wahrnehmung,  und  daher 
ist  (auch  die  Beobachtung  der  Aehnlichkeit  (des  Hausrinds;  mit 
dem  Gavaya,  wenn  man  sich  des  Hausrinds  erinnert,  eine  Sinnes- 
wahrnehmung; denn  dem  Hausrind  wohnt  keine  andere  Aehnlich- 
keit inne  als  dem  Gavaya.  Es  heisst  nämlich  der  Besitz  yoga  der 
Gemeinsamkeit  überwiegender  Theile,  welcher  der  einen  Gat- 
tung angehört,  an  der  anderen  Gattung  Aehnlichkeit;  und  die- 
ser Besitz  der  Gemeinsamkeit  ist  ein  und  derselbe  (auf  beiden 
Seiten).  Wird  dieser  (also)  an  dem  Gavaya  sinnlich  wahrge- 
nommen ,  so  wird  er  es  auch  ebenso  an  dem  Hausrind.  Aus 
allen  diesen  Gründen  (iti)  existirt  für  die  Analogie  kein  neues 
Ziel  der  Erkenntniss ,  um  dessentwillen  sie  als  ein  (besonderes 
Erkenntnissmittel  constatirt  werden  müsste.  Deshalb  ist  die 
Analogie  kein  neues  Erkenntnissmittel  (neben  den  drei  von  uns 
aufgestellten). 


\)  Im  Folgendon  wird  bewiesen,  dass  die  Erkenntniss  aus  der  Ana- 
logie theils  Ueberlieferung,  theils  Schlussfolgerung  und  theils  Sinneswahr- 
nehmung ist. 

2)  Des  Parallelismus  wegen  ist  wohl  die  Lesart  der  Ben.  Ed.  und 
meines  MS.  vorzuziehen  :  yathä  go^abdo  gotvasya. 

3)  Der  Leser  wird  gemerkt  haben,  dass  wir  es  hier  mit  einem  regel- 
rechten fünftheiligen  Nyaya-Syllogismus  zu  thun  haben :  yo  'py  ayat'n 
gavaya^abdo  bis  so  'py  anumänam  eva  Pratijnä,  yo  hi  cabdo  yatra  bis  tasya 
räcako  Hetu,  yathä  go$abdo  gotvasya  (resp.  gocabdo  gotve  yathä'  Drshtanta, 
prayujyate  caivam  gavayacabdo  gosadr^e  Upanaya,  iti  tasyaiva  bis  anumänam 
era  Nigamana. 
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Ebenso  ist  auch  die  Selbstverständlichkeit  (artha- 
patti)  kein  neues  Erkenntnissmittel  (wie  die  Mtmamsakas  be- 
haupten, von  denen  auch  die  in  der  Folge  widerlegten  Er- 
kenntnissmittel  angenommen  werden):  denn  damit  verhalt  es 
sich  folgendermassen :  Sieht  man ,  dass  ein  lebender  Caitra  (= 
Cajus]  nicht  zu  Hause  ist,  so  gilt  die  Annahme  seines  nicht  wahr- 
nehmbaren Auswärtsseins  bei  denkenden  Leuten  für  eine  Selbst- 
verständlichkeit; und  auch  diese  ist  nichts  anderes  als  eine 
Schlussfolgerung.  Wenn  nämlich  ein  nicht -allgegenw  ärtiges 
d.  h.  räumlich  begrenztes)  *)  an  einem  bestimmten  Orte  nicht 
ist.  so  ist  es  anderswo,  und  wenn  ein  solches  nicbt-allgegenw  ar- 
tiges an  einem  bestimmten  Orte  ist,  so  ist  es  anderswo  nicht: 
diese  allgemein  gültige  Kegel  [vyäpti)  kann  jeder  leicht  an  seiner 
eignen  Person  feststellen.  Dementsprechend  ist  die  Erkenntniss. 
dass  ein  existirender  (Caitra  sich  auswärts  befinde,  für  deren 
Gewinnung  die  Wahrnehmung  seines  Nichtzuhauseseins  das 
Merkmal  ist,  einfach  eine  Schlussfolgerung.  Auch  kann  nicht 
das  Nii  htzuhauscsein  Gaitra's  abgeleugnet  werden ,  indem  man 
sagt,  dass  er  irgendwo  sei,  wodurch  das  Nichtzuhausesein  als 
nicht  feststehend  (erscheinen  und  demzufolge)  keinen  Grund  für 
das  Auswärtssein  abgeben  würde.  Ebensowenig  wird  durch 
(die  Constatirung)  des  Nichtzuhauseseins  die  Existenz  (Gai- 
tra's) abgeleugnet,  da  in  dem  Falle  eine  nicht  anzuneh- 
mende Existenz  sich  selbst  nicht  als  ausw  ärts  vorhanden  dar- 
thun  könnte.  (Wenn  nämlich  Jemand  fragt; :  »Wird  durch  das 
Nichtzuhausesein  Caitra  s  dessen  Existenz  als  solche  ausge- 
schlossen oder  nur,  sein  Zuhausesein?«  (so  muss  man  antworten): 
Zunächst  wird  das  Irgendwosein  nicht  durch  das  Nichtzuhause- 
sein ausgeschlossen,  weil  (diese  beiden  Begriffe]  sich  auf  ver- 
schiedene räumliche  Gebiete  beziehen.  Sollte  daraufhin  Jemand 
einwenden:  »da  (das  Irgendwosein)  den  Begrifl'  des  Ortes  im 
allgemeinen  enthält,  könnte  es  doch  möglicherweise  auch  gerade 
auf  das  bestimmte  Haus  Anwendung  finden,  also  jene  beiden 
Begriffe,  das  Irgendwosein  und  das  Nichtzuhausein)  sich  auf  das- 
selbe räumliche  Gebiet  beziehen  und  sich  demnach  gegenseitig 


\)  L.  nothwendig  avyöpakah  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS.  und  er- 
gänze dazu  paddrthah ;  ebenso  ist  in  der  folgenden  Zeile  der  Calc.  Ed.  das 
Spatium  zwischen  yadd  und  vyäpaka  zu  beseitigen.  Die  Tikä  sucht  vyäpaka 
in  ganz  unnatürlicher  Weise  zu  rechtfertigen. 
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ausschliessen«,  so  erwidere  wir:  Nein!  Denn  ein  durch  ein  Er- 
kenntnissmittel (in  diesem  Fall:  durch  die  Sinneswahrnehmung} 
sichergestelltes  Nichtzuhausesein  kann  nicht  auf  Grund  eines 
logisch  möglichen,  also  zweifelhaften  Zuhauseseins  bestritten 
werden.  Ebensowenig  ist  es  richtig,  dass  ein  durch  Erkenntniss- 
mittel sichergestelltes  Nichtzuhausesein ,  welches  ein  logisch 
mögliches  Zuhausesein  der  betreffenden  Person  negirt.  auch  die 
Existenz  (derselben)  als  solche  negiren  oder  ihre  Zweifelhaftig- 
keit  beseitigen  könne.  Durch  ein  auf  das  Haus  beschränktes 
Nichtsein  Caitra's  wird  (lediglich  dessen)  Zuhausesein  als  ausge- 
schlossen negirt,  nicht  aber  die  Existenz  als  solche ,  weil  dieses 
(auf  das  Haus  beschrankte  Nichtsein)  mit  jener  (Existenz  als 
solcher)  gar  nichts  zu  thun  hat1:. 

Darum  ist  richtig  was  wir  vorher  gesagt),  dass  nämlich  das 
Auswärtssein  eines  existirenden  (Menschen)  erschlossen  wird 
durch  das  Nichtzuhausesein  als  durch  ein  untrügliches  Merkmal. 
Damit  ist  auch  (die  Erklärung)  zurückgewiesen,  dass  derGegen- 
stand  der  Selbstverständlichkeit  die  Herstellung  der  Wider- 
spruchs! osigkeit  zwischen  zwei  sich  widersprechenden  Erkennt- 
nissmitteln 2)  durch  Vertheilung  auf  (getrennte)  räumliche  Ge- 
biete sei;  denn  ein  solcher  Widerspruch  existirt  gar  nicht  zwi- 
schen dem  beschränkten  (Nichtzuhausesein)  und  der  unbe- 
schränkten 'Existenz  als  solcher). 

In  dieser  Weise  sind  auch  (alle)  anderen  Beispiele  der 
Selbstverständlichkeit  auf  die  Schlussfolgerung  zurückzuführen, 
und  daraus  folgt,  dass  die  Selbstverständlichkeit  kein  von  der 
Schlussfoloerunc  verschiedenes  Erkenntnissmittel  ist. 

Ebenso  ist  auch  das  Nichtsein  [abhäint,  kein  neues  Er- 
kenntnissmittel, sondern)  einfach  eine '  Sinneswahrnehmung. 
Denn  das  sogenannte  »Nichtsein  des  Topfes  (auf  dem  Erdboden  « 
ist  nichts  anderes,  als  die  besondere  Modifikation  des  Erdbodens, 
welche  als  sein  Alleinsein  zu  definiren  ist;  denn  alle  Dinge  mit 
Ausnahme  der  Geisteskraft  ider  Seele)  unterliegen  in  jedem 
Augenblick  der  Modifikation.  Die  hier  vorliegende  Art  der  Modi- 


4)  Deshalb  war  oben  S.  29,  Z.  6  der  Calc.  Eil.  jivatac  »eines  lebenden« 
und  Z.  i\  sato  »eines  existirenden«  ausdrücklich  postulirt,  und  das  letztere 
wird  jetzt  in  der  folgenden  Zeile  wiederholt. 

2}  Von  denen  das  erste  lehrt:  »Caitra  ist«,  und  das  zweite:  »Caitra 
ist  nicht  (seil,  zu  Hause)«. 
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fikation  nun  (d.  h.  das  Alleinsein  des  Erdbodens)  ist  mit  den 
Sinnen  zu  erfassen  und  deshalb  kein  Objekt,  das  der  Sinnes- 
wahrnehmung nicht  erreichbar  wäre  1  ,  so  dass  man  für  dasselbe 
ein  neues  Erkenntnissmittel  Namens  »Nichtsein«  constatiren 
müsste. 

Für  das  Enthaltensein  in  Etwas  (sambhava)  aber  ist 
ein  Beispiel  die  Erkenntniss .  dass  ein  Drona  ,  Ädhaka ,  Prastha 
und  andere  (Hohlmaasse)  in  einer  Khari  einbegriffen)  sind;  und 
diese  (Erkenntniss)  ist  einfach  eine  Schlussfolgerung.  Denn  der 
Begriff  der  Khari  lehrt,  wenn  er  als  unzertrennlich  mit  dem  (des) 
Drona  u.  s.  w.  verbunden  erfasst  ist,  das  Vorhandensein  des 
Drona  u.  s.  w.  in  der  Khari  erkennen. 

Die  Sage  (aitihya)  dagegen,  die  auf  nicht  anzugebende 
Urheber  zurückgeht  und  eine  blosse  Continuität  von  Gerede  ist, 
die  sich  mit  den  Worten  einführt:  »So  sagen  die  Alten«  —  z.  B. 
»In  diesem  Feigenbaum  haust  ein  Kobold«  — ,  die  ist  kein  Er- 
kenntnissmittel,  weil  sie  eben  aus  dem  Grunde,  dass  ihr  Urheber 
sich  nicht  angeben  lässt,  zweifelhaft  ist.  Wenn  jedoch  die  Ge- 
wissheit vorliegt,  dass  sie  auf  einen  zuverlässigen  Urheber  zu- 
rückgeht, so  ist  sie  autoritative  Ueberlieferung. 

Durch  (alles)  dies  ist  der  Satz  begründet,  dass  das  Erkennt- 
nissmittel (nur)  dreierlei  Art  ist. 

Hiermit  sind  also  bisher  die  Erkenntnissmittel  beschrieben 
zu  dem  Zwecke ,  damit  sich  (durch  sie)  das  zu  erkennende  fest- 
stellen lasse,  d.  h.  das  entfaltete  (die  materielle  Welt),  das  un- 
entfaltete  (die  Natur  und  der  Denker  Ifia,  d.h.  die  Seele  .  Von 
diesen  Dingen  (tatra)  erkennt  auch  ein  Pflüger  mit  staubigen 
Füssen  durch  Sinneswahrnehmung  das  entfaltete ,  d.  h.  Erde 
u.  s.  w.,  seiner  Beschaffenheit  nach ,  d.  i.  in  der  Form  von  Topf, 
Kleid.  Stein,  Erdklumpen  u.s.w.,  desgleichen  durch  die  »auf  etwas 
früher  erfasstem  beruhende«  Schlussfolgerung  z.  B.  aus  dem 
Anblick  des  Bauches  das  Vorhandensein  von  Feuer.  Da  unser 
Lehrbuch,  wenn  es  bestimmt  wäre,  solche  Dinge  zum  Verständ- 
niss  zu  bringen,  einen  kläglichen  Zweck  hätte,  muss  es  seine 
Aufgabe  sein,  etwas  schwer  fassliches  verstehen  zu  lehren.  Mit 
Bezug  darauf  zeigt  er  nun,  für  welche  Dinge  einzelne  Erkennt- 


1   L.  pratyakshünavamddho  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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nissmittel  zuständig  sind l) .  indem  er  dieselben  aus  den  (oben) 
definirten  heraushebt. 

0.  Durch  induktive  Schlussfolgerung  aber  er- 
kennt man,  was  jenseits  der  Sinne  liegt,  und  was 
auch  durch  diese  nicht  ermittelt  wird,  das  geheim- 
nissvolle,  ergiebt  sich  aus  der  z uverlässi gen  Ueber- 
lieferung. 

Das  Wort  »aber*  stellt  (die  induktive  Schlussfolgerung  der 
Sinneswahrnehmung  und  der  »auf  etwas  früher  erfasslem  be- 
ruhenden« fSchlussfolgerung)  gegenüber. —  Aus  der  auf  induk- 
tiver Schlussfolgerung  beruhenden  Feststellung  erkennt  man. 
d.  h.  lernt  man  verstehen,  was  jenseits  der  Sinne  liegt:  Natur. 
Seele  u.  s.  w.  (d.h.  noch  die  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Mo- 
difikationen der  Natur:  das  Innenorgan  mit  den  drei  verschiede- 
nen Aeusserungen  seines  Wesens  und  die  feinen  Elemente1. 
Und  unter  dieser  (Erkenntniss)  ist  das  Auffallen  des  Abbildes 
des  Geistes,  d.  h.  (eben)  die  Feststellung  von  Seiten  des  Innen- 
organs, verstanden  2). 

(Wenn  in  der  Karika  nur  gesagt  ist:  »durch  induktive 
Schlussfolgerung«),  so  ist  das  eine  elliptische  Ausdrucksweise: 
man  hat  »durch  die  auf  etwas  abgesondertem  beruhende«  hinzu- 
zudenken. Denn,  gilt  die  Induktion  allein  (als  Erkenntnissmittel) 
für  alle  übersinnlichen  Dinge?  Wenn  das  der  Fall  wäre,  würde 
sich  ja  die  Nichtexistenz  (aller)  derjenigen  Dinge  herausstellen, 
bei  denen  eine  Induktion  unmöglich  ist,  wie  z.B.  bei  der  Reihen- 
folge in  der  Entstehung  des  »grossem  (d.  h.  des  Urtheilsorgans) 
und  der  übrigen  (Wandlungen  der  Natur),  bei  den  Begriffen  des 
Himmels,  der  unsichtbaren  Kraft  des  Verdienstes  und  der  Ver- 
schuldung ((ipürva  =  adrshta  ) ,  der  Gottheiten  u.s.  w.  Deshalb  sagt 
(der Verfasser):  »Was  auch  durch  diese  ....«  Da  schon  aus  diesen 
Worten  (der  Sachverhalt)  klar  wird,  ist  wegen  des  Wortes  »und« 
auch  »durch  die  auf  etwas  abgesondertem  beruhende  (Schluss- 
folgerung)« mitgemeint. 


1;  yatva  samartham  =  yasya  t  ishayasya  bodhane  samarlham,  tasya 
südhakatayd,  Pandit. 

2)  Vgl.  oben  S.  14  u.  4  5  der  Calc.  Ed.  —  Dass  hier  die  citicchaydpatti 
mit  dem  buddher  adhyavasdya  identihcirt  ist,  entspricht  der  Theorie  des 
SAmkhya-Systems  nicht  ganz,  da  der  zweite  Vorgang  des  ersteren  bedarf, 
um  aus  einem  rein  mechanischen  ein  bewusster  zu  werden. 
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Ganz  schön!  Wie  (aber)  die  Thatsache ,  dass  die  Sinnes- 
wahrnehmung in  Bezug  auf  die  Blume  in  der  Luft,  das  Haar  der 
Schildkröte,  das  Hasenhorn  und  ähnliche  Undinge)  nicht  (als 
Erkenntnissmittel)  wirkt,  die  (absolute)  Nichtexistenz  dieser  (Un- 
dinge! erkennen  lehrt,  geradeso  kann  es  doch  auch  mit  der  Na- 
tur und  den  übrigen  (vorher  genannten  Begriffen  stehen;  wa- 
rum sollen  denn  diese  durch  Induktion  u.  s.  w.  sich  ergeben? 
Auf  diesen  Einwand  erwidert  er: 

7.  Wegen  zu  grosser  Entfernung,  Nahe,  Schä- 
den an  den  Sinnesorganen,  Unaufmerksamkeit,  zu 
grosser  Kleinheit,  Dazwischenliegens  von  Etwas, 
Ünterdrtt cktwerdens  und  Vermengung  mit  gleich- 
artigem. 

»Entziehen  sich  bestimmte  Dinge]  der  Wahrnehmung«,  dies 
ist  aus  dem  folgenden  (d.  h.  aus  Karika  8;  zu  ergänzen  nach  Art 
des  Löwenblicks  (d.  h.  vorwärts-,  resp.  rückwärts  schauender 
Weise). 

»Wegen  zu  grosser  Entfernung«,  wie  ein  in  die  Luft  auf- 
fliegender Vogel,  obwohl  er  doch  thatsächlich  vorhanden  ist, 
durch  Sinneswahrnehmung  nicht  mehr  erkannt  wird.  »Wegen 
der  Nähe«;  auch  hier  ist  »wegen  zu  grosser  Nähe«  (ati)  zu  sup- 
pliren;  w7ie  die  Schminke  auf  (den  Wimpern)  des  Auges  wegen 
zu  erosser  Nähe  nicht  sesehen  wird.  »Schäden  an  den  Sinnes- 
organen«  sind  Blindheit,  Taubheit  u.  s.  w.  »Wegen  Unaufmerk- 
samkeit« ,  wie  ein  z.  B.  von  Leidenschaft  heimgesuchter  auch 
einen  mitten  in  ausreichendem  Licht  befindlichen  *)  Gegenstand 
in  der  Nähe  der  Sinnesorgane  nicht  wahrnimmt.  »Wegen  zu 
grosser  Kleinheit«,  wie  man  ein  Atom  oder  dal.  in  der  Nähe  der 
Sinnesorgane  auch  trotz  angespannter  Aufmerksamkeit  nicht  er- 
späht. »Wegen  des  Dazwischenliegens  von  Etwas«,  wie2)  man 
das  durch  Wände  u.  s.  w.  der  Wahrnehmung  entrückte,  die 
Frauen  des  Königs  z.  B.,  nicht  sieht.  »Wegen  des  Unterdrückt- 
werdens«, wie  man  bei  Tage  die  vom  Sonnenlicht  unterdrückte 
d.  h.  verdunkelte)  Schar  der  Planeten  und  der  (andern;  Ge- 
stirne nicht  wahrnimmt.  »Wegen  der  Vermengung  mit  gleich- 
artigem«, wie  man  die  aus  einer  Wolke  gefallenen  Wasser- 
tropfen in  einem  Teiche  nicht  wahrnimmt. 

\)  Denselben  Ausdruck  sphitAlokamadhyavartin  gebraucht  Yäcaspali- 
micra  in  der  Bhamati  S.  2,  Z.  5. 

2)  L.  auch  hinter  vyavadhänät  ein  yathd  mit  der  Ben.  Ed.  und  dem  MS. 
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Das  Wort  »und«  (ca .  im  Original  am  Schlüsse  der  Kärika^ 
bedeutet,  dass  noch  etwas  nicht  angeführtes  hinzuzudenken 
ist1).  Dahin  gehörtauch  der  Begriff  des  Nochnichtentstanden- 
seins,  wofür  sich  als  Beispiel  anführen  lässt :  wie  im  Stadium  der 
Milch  der  Quark  wegen  seines  Nochnichten tstandenseins  nicht 
sichtbar  ist.  oder  dergl. 

Gemeint  ist  also:  aus  dem  blossen  Versagen  der  Sinnes- 
wahrnehraung  folgt  nicht  2;  die  Nichtexistenz  eines  Dinges,  weil 
sonst  (die  Nichtexistenz)  mehr  umfassen  würde,  als  sie  in  der 
That  umfasst.  Denn  in  dem  Falle  müsste  Jemand,  der  aus  einem 
Hause  herausgegangen  die  Einwohner  dieses  Hauses  nicht  sieht, 
zu  der  Ueberzeugung  kommen ,  dass  diese  nicht  existiren.  Und 
das  ist  doch  nicht  richtig.  Wenn  dagegen  die  Sinneswahrneh- 
mung im  Falle  eines  (Dinges )  versagt,  das  seiner  Natur  und  den 
Umständen  nach  wahrgenommen)  werden  müsste ,  constatirt 
man  die  Nichtexistenz  (desselben).  Da  nun  (aber  Natur,  Seele 
und  die  übrigen  (vorher  genannten  Dinge)  nicht  von  der  Art 
sind ,  dass  man  sie  durch  Sinneswahrnehmung  erkennen  kann, 
dürfen  logisch  denkende  Leute  lediglich  auf  Grund  des  Ver- 
sagens dieses  i Erkenntnissmittels)  nicht  deren  Nichtexistenz 
constatiren. 


\)  Wenn  Väcaspatimtcra  dem  ca  hier  nach  der  Weise  der  Commen- 
tatoren  die  Bedeutung  »und  so  weiter«  beilegt,  so  glaube  ich  kaum,  dass 
er  Recht  hat;  wenigstens  erweckt  bei  der  Beurtheilung  dieses  Falles  die 
spitzfindige  und  sicher  unrichtige  Deutung  des  ca  am  Schlüsse  des  Com- 
mentars  zur  vorangehenden  Kdrikä  ein  ungünstiges  Vorurtheil. 

2)  hi  fehlt  in  der  Ben.  Ed.  und  im  MS. 
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Herr  Georg  Voigt  sprach  über  den  Ramismus  an  der  Univer- 
sität Leipzig. 

Im  Zeitalter  der  Scholastik,  wohl  ein  halbes  Jahrtausend 
hindurch  hat  auf  den  Hochschulen  aller  europäischen  Kultur- 
länder Aristoteles  die  Schulung  der  jungen  Geister  beherrscht 
und  bestimmt.  Man  kennt  das  unerschütterliche  kanonische  An- 
sehen, welches  sein  Name  und  seine  Werke,  oder  was  man  da- 
für hielt,  hier  genossen.  Der  Humanismus  führte  den  ersten 
Stoss  gegen  dasselbe,  und  gleich  Petrarca  gab  auch  hierin  den 
Ton  an,  er.  der  in  Montpellier  und  Bologna  selbst  seinen  Geist 
unter  diese  Disciplinirung  hatte  beugen  müssen.  Er  wusste  be- 
reits, dass  die  Handbücher,  wie  sie  auf  den  Schulen  gebraucht 
wurden,  nicht  der  reine  Aristoteles  seien,  sondern  eine  durch 
arabische  und  jüdische  Kommentatoren  entstellte  Mischung,  und 
er  vermisste  bei  Aristoteles  die  Wohlredenheit,  die  ihm  über 
Alles  ging.  Während  er  sich  in  einen  wahren  Hass  gegen  Ari- 
stoteles hineinredete,  hob  er  dafür  den  ihm  gleichfalls  unbe- 
kannten Piaton  auf  den  Schild.  Diesem  Stichworte  sind  dann 
die  Humanisten  insgemein  gefolgt,  indem  sie  Aristoteles  für  das 
gesammte  scholastische  System  verantwortlich  machten. 

ünterdess  aber  gingen  die  Universitäten  ihren  Gang  unbe- 
irrt fort.  In  ihrer  zünftlerischen  Abgeschlossenheit  kümmerten 
sie  sich  wenig  um  die  Redner  und  Versemachcr,  und  auch  als 
sie  die  alten  Sprachen  und  Litteraturen  in  ihren  Lehrkreis  auf- 
nahmen, geriethen  die  humanistischen  Geister  selbst  in  den 
Bann  des  grossen  Lehrkörpers  und  vergassen  ihren  Widerspruch 
gegen  dessen  Formen  und  Normen,  oder  sie  wurden  bald  aus 
demselben  ausgesondert.  Erst  als  aus  der  Mitte  der  Magister 
selbst  ein  kecker  Mann  sich  erhob,  der  dem  hergebrachten 
System  der  Scholastik  und  insbesondere  Aristoteles  den  Krieg 
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anzukündigen  wagte,  als  er  bei  den  Studirenden  reichlichen 
Beifall  fand,  erst  da  entbrannte  der  Kampf. 

Dieser  Mann  war  Petrus  Ramus,  ein  gefeierter  Magister 
der  Pariser  Hochschule1).  Er  war  l\  Jahre  alt,  als  er  bei  seiner 
Magister -Promotion  1536  den  paradoxen  Satz  als  These  auf- 
stellte: Quaecumque  ab  Aristotele  dicta  essent,  commenticia  esse, 
und  bei  Entwickelung  dieser  These  behauptete,  dass  die  Schriften, 
die  Aristoteles  zugeschrieben  wurden,  untergeschoben  seien  und 
dass  sie  nichts  enthielten  als  Irrthümer.  Er  erzahlte  später,  wie 
ein  guter  Engel  ihn  zu  Xenophon  geführt,  dann  zu  Piaton,  und 
wie  er  aus  ihnen  mit  Freude  die  Philosophie  des  Sokrates  ken- 
nen gelernt.  1543  erschienen  in  schneller  Folge  seine  Dialecticae 
Partitiones  (s.  Institutiones)  und  die  Aristotelicae  Animadversiones7 
kleine  Büchlein,  die  aber  einen  gewaltigen  Sturm  gegen  ihn  her- 
vorriefen. Er  wurde  vor  den  Prevot  von  Paris  geladen  und  als 
ein  Feind  der  Religion  und  der  öffentlichen  Ruhe  angeklagt.  Zu- 
gleich wandte  sich  die  Universität  an  den  König  und  dieser  er- 
forderte von  einer  Commission  von  drei  Sachverständigen  ein 
Urtheil  über  die  Bücher.  Diese  fand,  dass  Ramus  anmassend 
und  unverschämt  gehandelt,  indem  er  die  bei  allen  Nationen  an- 
genommene Methode  der  Logik  missbillige  und  verdamme,  dass 
er  seine  Unwissenheit  und  Bosheit  bekunde,  da  er  offenbare 
Wahrheiten  verworfen  und  Aristoteles  Vieles  zuschreibe,  woran 
dieser  nie  gedacht.  Sie  forderte  daher  die  Unterdrückung  beider 
Bücher2).  Franz  I.  eab  diesem  Gutachten  seine  königliche  Sank- 
tion,  verbot  allen  Druckern  und  Buchhändlern  des  Königreiches, 
jene  Bücher  zu  drucken  oder  zu  verkaufen,  untersagte  Ramus 
ihre  Verbreitung  und  über  Dialektik  oder  Philosophie  an  der 


1)  Wir  haben  über  ihn  die  tüchtige  Monographie  von  Charles 
W  ad  ding  ton  Ramus  (Pierre  de  la  Ram^e).  Sa  vie,  ses  e"ciHts  et  ses  opi- 
nions.  Paris  1855.  Zu  einer  bedeutenden  Modifikation  im  Urtheil  über  Ra- 
mus gelangte  v.  Prantl  lieber  Petrus  Ramus  —  in  den  Sitzungsberichten 
der  kon.  bay.  Akademie  der  Wissenschaften  Jahrg.  1878.  2.  Band.  München 
1878,  S.  157  IT.,  indem  er  die  verschiedenen  Bearbeitungen,  die  Ramus  im 
Laufe  einer  nahezu  dreissigjährigen  schriftstellerischen  Thatigkeit  seinen 
Werken  angedeihen  liess,  in  Betracht  zog. 

2)  Dieses  Judicium  de  scriptis  PetriRami  vom  1.  März  1544,  bei  Wad- 
dington  p.  47  aus  Boulaeus  Hist.  univ.  Paris.  T.  VI,  Paris  1G73  p.  394 
lindet  sich  auch  mit  geringen  Abweichungen  im  Liier  Aclorum  N.  (den 
Rektoratsaufzeichnungen)  der  Leipziger  Universität  im  Archive  derselben 
fol.  249. 
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Universität  zu  lesen1).  Der  damalige  Rector  derselben  schrieb 
diesen  Erfolg  triumphirend  in  seine  Rectoratsakten 2). 

Noch  zu  wiederholten  Malen  hat  Raums  seine  Dialektik  an- 
ders gestaltet,  immer  unter  Angriffen  gegen  den  Peripatetismus, 
den  er  in  seinem  Eifer  mit  der  herrschenden  Scholastik  ver- 
wechselt, indem  er  Aristoteles  bald  wie  einen  Schüler  tadelt, 
ihm  Verwirrtheit,  Dunkelheit,  Widersprüche,  selbst  kindische 
Thorheit  vorwirft,  bald  auch  sich  selbst  in  dem  Gedanken  ge- 
fallt, dass  er  und  er  allein  den  wirklich  echlen  Aristoteles  ver- 
trete und  der  einzig  wahre  Aristoteliker  sei.  Gar  in  den  Scholas 
dialecticae  von  1569  und  in  der  Defensio  pro  Aristotelc  adversns 
Jacobum  Schecium  bekennt  er  seine  lebhafte  Bewunderung  für 
Aristoteles,  halt  aber  daran  fest,  dass  die  unter  dem  Titel  Or- 
ganon  vereinigten  Schriften  desselben  nicht  authentisch  seien. 
Bei  solchem  unmotivirten  Wechsel  seiner  Darstellung  »müssen 
wir  in  der  That  zu  der  Annahme  gelangen,  dass  Ramus  diese 
Bücher  eiligst  in  den  Tag  hinein  geschrieben  habe«3). 

Wir  glauben  gern,  dass  der  kühne  und  rührige  Stürmer 
zumal  unter  der  Jugend  Beifall  und  Anhänger  gefunden.  Aber 
mit  der  Verbreitung  seiner  Lehren  ausserhalb  Frankreichs  ging 
es  keineswegs  so  schnell,  wie  man  nach  Waddingtons  Darstel- 
lung glauben  sollte.  Schon  der  buchhändlerische  Vertrieb  sei- 
ner Schriften,  die  nach  dem  Tode  Franz  I.  meistens  wieder  in 
Paris  gedruckt  wurden,  stand  dem  bei  seiner  ünvollkommenheit 
und  Trägheit  im  Wege.  Auch  verharrten  die  deutschen  Univer- 
sitäten noch  lange  im  energischen  Widerstande  gegen  das  Neue. 
Als  Ramus  selbst  1569  in  Heidelberg  erschien,  wusste  er  sein 
Talent  trotz  den  Scholastikern  zur  Geltung  zu  bringen,  indem  er 
seinen  Cursus  über  Cicero  am  2.  Januar  1570  unter  grossem 
Beifall  beendigte.  Als  ihn  nun  aber  der  Kurfürst  bewegen 
wollte,  auch  seine  Dialektik  den  Studenten  zu  erklären,  suchten 


1 )  Die  königliche  Sentenz  nach  einem  seltenen  Drucke,  der  allein  ein 
annehmbares  Datum  trägt,  den  10.  März  1544,  bei  W  ad  dington  p.  48. 

2)  Bei  Bu  laeus  1.  c.  p.  387  ff.,  bei  W  ad  d  i  ngton  p.  41,  auch  im 
Uber  Actorum  N.  fol.  250  :  Eo  rectore  (Guilielmo  Montvellio)  nescio  quo  mala 
genio  irrumpetUe  in  academiam  ingens  facta  est  omnium  studiorum  de  repente 
perturbatio,  edito  recens  Ubello,  cui  titulus  erat  »Animadversiones  Aristote- 
licae«,  composito  ad  extinguendum  in  totum  doctrinam  unius  Aristotelis,  om- 
nium philosophorum  facile  prineipis  etc. 

3)  v.  Prantl  a.  a.  0.  S.  162.  167.  168.  Waddington  p.  366. 
1888.  3 
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ihn  die  Professoren  der  facultas  artium  von  seinem  Plane  abzu- 
bringen, der  Senat  unterstützte  ihr  Gesuch,  der  Rektor  stellte 
die  Sache  dem  Fürsten  vor,  indem  er  auf  die  unerfahrene  Ju- 
gend, auf  die  Hochschulen  von  Wittenberg  und  Leipzig  hinwies. 
In  der  That  forderte  der  Kurfürst  Ramus  auf,  seine  Vorlesungen 
vor  der  Hand  uud  vielleicht  für  längere  Zeit  zu  suspendiren,  was 
den  Gelehrten  zum  baldigen  Verlassen  der  Stadt  veranlasste1). 

Nun  waren  zwar  in  Deutschland,  zumal  im  protestantischen, 
längst  Melanchthon's  Handbücher  der  Dialektik  im  Gebrauche 
der  Universitäten.  Sie  beruhten  auf  dem  gereinigten  Aristoteles, 
durchdrangen  diesen  mit  dem  rhetorischen  Hauche  und  trugen 
ihn  in  klarerer,  gemeinverständlicher  Form  vor2).  Im  Grunde 
waren  bierait  die  berechtigten  Forderungen  des  Ramus  erfüllt. 
Auch  Melanchthon  wusste  sehr  wohl,  dass  ein  beträchtlicher  Theil 
der  wahren  Schriften  des  Aristoteles  verloren  sei.  Wenn  aber 
ein  Gallus  (püdam  —  er  meint  Ramus  —  behaupte3),  von  seinen 
Büchern  über  Dialektik  seien  nur  Trümmerstttcke  erhalten,  so 
möge  man  ihn  an  seiner  Einbildung  sein  Vergnügen  haben 
lassen. 


Wir  verfolgen  nun  die  Geschichte  des  Ramismus  an  der 
Leipziger  Universität,  wo  uns  in  den  Akten  derselben ,  wie  in 
denen  ihrer  philosophischen  Fakultät  ein  reichliches  und  ziem- 
lich vollständiges  Material  vorliegt. 

In  Leipzig  war  der  Hauptverfechter  der  neuen  Lehre  ein 
angesehener,  wenn  auch  in  Druckschriften  nicht  hervortretender 
Magister,  Johannes  Gramer  aus  Halberstadt.  Er  kam,  geboren 
1530,  wohl  im  Sommersemester  1560  nach  Leipzig,  wo  er  wegen 
seiner  Armuth  nebst  Anderen  davon  dispensirt  w  urde,  in  einem 


V,  Waddington  p.  205.  206. 

2)  Seit  4320.  Vgl.  Ueberweg-Heinze,  Grundriss  der  Geschichte 
der  Philosophie  Th.  III.  6.  Aufl.  S.  21. 

3)  ne  tabulas  quidem  ex  Mo  Aristotelis  naufragio  ullas  receptas  esse,  ac 
pvorsus  amissas  esse  dialecticos  libros,  deinde  hos,  qui  hoc  titulo  circumferun- 
tur,  rudern  continere,  non  artis  integrae  extructionem  seu,  ut  Ua  dicam,  aedi- 
flcium,  illum  hoc  suo  somnio  delectari  sinamus.  Nos  haec  monumenta,  cuitts- 
cunque  sunt,  etsi  Aristotelis  esse  multae  sunt  graves  coniecturae,  amemus  et 
eis  fruamur.  Et  hinc  veram  methodi  formam  in  omni  dispulatione  sumendam 
esse  sciamus.  —  Declamatio  de  Aristotele  vom  Jahre  154  4  Corpus  Reforma- 
toren vol.  XI,  Halts  Sax.  1843  p.  633). 
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der  Collegiengebäude  wohnen  zu  müssen Dann  studirte  er  zu 
Wittenberg2)  und  wurde  dort  Baccalaureus ,  kehrte  aber  nach 
Leipzig  zurück  und  wurde  hier,  nachdem  er  pro  loco  respondirty 
am  29.  November  1561  nostrificirt  und  schon  am  22.  Januar  des 
nächsten  Jahres  feierlich  vom  Dekan  als  Magister  der  Philosophie 
erklärt :').  Das  deutet  auf  eine  ungewöhnlich  schnelle  Laufbahn, 
die  der  Magister  durch  Eifer  beim  Disputiren  und  sonstige 
Tüchtigkeit  verdient  haben  muss.  Wenn  er  nun  aber  schnell  zu 
den  Würden  der  Fakultät  und  Universität  gelangte,  so  kam  noch 
ein  anderer  Umstand  in  Betracht.  Er  gehörte  zur  sächsischen 
Nation,  und  da  die  Aemter  und  Würden  in  Leipzig  meist  an  den 
Turnus  zwischen  den  4  Nationen  gebunden  waren,  kam  es  ihm 
zu  Statten,  dass  seine  Nation  gerade  damals  an  der  Universität 
und  speciell  in  der  facultas  artium  sehr  schwach  vertreten  war. 
So  wurde  Gramer  schon  1565*4  zum  ersten  Male  Dekan  der 
philosophischen  Fakultät,  1 565b  finden  wir  ihn  unter  den  3  Exe- 
cutores  der  Fakultät5),  4  507 14  ist  er  Rektor  der  Universität,  1567b 
wird  er  zum  conventor  collegü  novt,  des  der  philosophischen  Fa- 
kultät eigentümlichen  Collegiengebäudes,  gewählt  und  er  bleibt 
es  bis  1570%  wo  er  in  das  einbringlichere  colleghtm  principis 
minus  gewühlt  wird,  1571*  bekleidet  er  sein  zweites  Dekanat*). 
Trotz  allen  diesen  Aemtern  hatte  Gramer  bisher  keine  ordent- 
liche Lektor  zugewiesen  erhalten,  bei  welcher  die  Nationalität 
nicht  in  Betracht  kam,  mit  der  aber  allein  ein  fester  Gehalt  ver- 
bunden war.  Die  Fakultät  schlug  zu  einer  solchen  vor,  der  Kur- 
fürst aber  ertheilte  die  Bestätigung.  Erst  als  am  22.  December 
1571  der  berühmte  Doktor  Wolfgang  Meurer  auf  die  lectio  Ari- 


\)  Uber  Aclorum  Decanl  et  Concilii  (facultatis  arlium)  im  Archiv  der 
philos.  Fakultät  fol.  \. 

2)  Im  Album  AcademiaeVitebergensis  ed.  Foerstemann,  das  freilich 
nur  bis  zum  April  4560  reicht,  ist  Gramer  s  Name  nicht  zu  finden. 

3)  Nach  der  Matrikel  II  der  phil.  Fak.  im  Archive  derselben  wurde 
als  Magister  declarirt  Johannes  Cramerus  Halberstatensis,  qui  Wittenberyae 
paulo  ante  baccalaureus  factus,  cum  III.  Calend.  Decemb.  kic  pro  loco  iuxta 
uwrem  academiae  nostrae  respondisset,  die  eodem  p.  m.  (post  meridiem  oder 
pro  more?)  persolutis  5  ß.  a  consilio  communitatis  nostris  fuerat  adscriptus. 

4}  Ich  behalte  diese  von  Zarncke  eingeführte  Bezeichnung  der  Se- 
mester bei.  Das  Sommersemester  (a)  setzt  mit  Georgi  (23.  April;,  das  Win- 
tersemester (b)  mit  Galli  (4  6.  Oktober  ein, 

5)  Uber  Actomm  Decani  et  Concilii  fol.  7. 

6)  Ibid.  fol.  44.  17.  48.  20. 

3* 
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stotelica  verzichtete,  wurde  von  der  Mehrzahl  der  Fakultisten 
Cramer  an  seine  Stelle  gewählt,  die  Mediciner  aber  beklagten 
sich  über  die  Wahl,  da  die  Lektur  bisher  in  ihrer  Hand  gewesen 
sei.  Joachim  Camerarius  erhielt  vom  Hofe  den  Auftrag,  den 
Streit  freundschaftlich  beizulegen.  Das  geschah,  indem  der  Me- 
diciner Dr.  Balthasar  Götler  die  lectio  Aristoielica  erhielt.  Cramer 
aber  die  von  diesem  bisher  verwaltete  lectio  physich).  Diese  und 
keine  andere  Professur  hat  Cramer  in  der  Fakultät  verwaltet,  so 
lange  er  derselben  angehörte. 

Nach  einigen  Jahren,  unter  dem  Dekanat  des  Magister  Jo- 
bannes Ortwein  (1576b)  geschah  es,  dass  Cramer  bei  dem  pran- 
dium  AriMotelis,  dem  Magisterschmause,  mit  dem  Magister  Wil- 
heim  Hilden,  seit  1 576a  Professor  der  Dialektik,  heftig  zusaramen- 
gerieth,  und  zwar  über  die  Logik,  die  Hilden  lehrte.  Cramer 
forderte  zuletzt  seinen  Gegner  zu  einer  öffentlichen  Disputation 
heraus,  worin  erscheinen  sollte,  wer  von  ihnen  beiden  der  ge- 
wandteste Logiker  wäre.  Er  reichte  auch  in  3  Tagen  nach  der 
Vorschrift  dem  Dekan  etliche  Thesen  ein,  über  die  er  mit  Ma- 
gister Hilden  zu  disputiren  wünschte.  Diese  Thesen  —  sie  liegen 
leider  nicht  vor  —  waren  nach  dem  Urlheile  der  Fakultät  ra- 
mistische.  Die  Lehren  des  Ramus  traten  damit  an  der  Leipziger 
Universität  zum  ersten  Male  hervor.  Der  Dekan  fand  die  Sache 
bedenklich  und  berief  die  Senioren  der  Fakultät.  Diese  aber 
gaben  Cramer  seine  Thesen  wieder  und  untersagten  ihm  ernst- 
lich, die  Disputation,  die  nur  unnützen  Streit  über  die  Lehren 
der  Logik  erregen  würde,  abzuhalten2). 

Noch  stand  Cramer  im  vollen  Ansehen.  Zweimal  (1  ö78b  und 
1579a)  finden  wir  ihn  unter  den  5  Rektoralswählern,  1579a  war 
er  auch  zum  dritten  Male  Dekan  seiner  Fakultät3).  Aber  in  einem 
Gutachten  über  die  in  ihrer  Körperschaft  zu  heilenden  Schäden 
wies  die  Fakultät  auf  das  Bedenkliche  hin,  wrenn  in  Disputationen 
die  principia  artium  selbst  in  Zweifel  gezogen  würden.  Sie  deu- 


1)  Das  geschah  am  7.  Januar  1572.  Liber  Actorum  Decani  et  Concilü 
fol.  21. 

2)  Nach  dem  Berichte  der  Fakultät  von  1584»  an  die  Regierung  im 
Liber  Act.  2V.  fol.  255.  Hilden  war  offenbar  noch  ein  junger  Magister,  er 
war  erst  am  <5.  September  von  der  Fakullä«  zur  Professur  der  Dialektik 
vorgeschlagen  worden.  Liber  Act.  Decani  et  Concilü  fol.  30. 

3)  Liber  Actorum  M.  im  Archive  der  Universität  Leipzig  fol.  511.  S. 
in  princ. 
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tete  auf  das  gemeine  Wort  hin:  Negantem  principia  non  esse  au- 
diendum1).  Denn  in  der  That  fuhr  Cramer  fort,  in  öffentlichen 
wie  in  privaten  Lektionen  und  bei  den  Disputationen  seine  ara- 
mäische Sophistik«  unter  die  Jugend  zu  bringen  und  sieh  in  ihr 
einen  Anhang  zu  machen2).  Und  dabei  setzte  er  seinen  Streit 
mit  Magister  Hilden  fort,  der  seinerseits  auch  nicht  verfehlte.' 
unter  seinen  Schülern  gegen  Cramer  und  die  Lehren  des  Ramus 
zu  hetzen.  Dazu  trug  vielleicht  auch  persönliche  Eifersucht  bei. 
Hilden  war  im  November  1579  ftlr  die  einbringlichere  Professur 
der  Ethik  vorgeschlagen  und  höheren  Ortes  bestätigt  worden3). 
Cramer  war  dabei  übergangen.  Schon  nahm  sich  der  Rektor  der 
Universität,  Johannes  Albinus,  des  skandalösen  Streites  an.  Er 
berief  die  Senioren  der  Hochschule:  da  aber  vor  ihnen  keiner 
der  beiden  Streitenden  dem  andern  weichen  wollte,  wurde  ihre 
Aussöhnung  den  fürstlichen  commissarii  academiae  perpetui  zu- 
geschoben, die  eben  damals,  nach  der  Verordnung  des  Kur- 
fürsten Augustus  vom  1.  Januar  1580  als  neue  Oberaufsichts- 
behörde eingesetzt,  in  Leipzig  erwartet  wurden4).  Bis  zu  deren 
Ankunft  wurde  beiden  Theilen  Stillschweigen  auferlegt  und 
ihnen  untersagt,  vor  den  Studirenden  Dinge  vorzubringen, 
welche  den  öffentlichen  Frieden  und  die  Ruhe  stören  könnten. 
Dasselbe  wurde  auch  anderen  Magistern  eingeschürft,  selbst  den 
Curatoren  der  Collegien  wurde  untersagt,  bei  den  häuslichen 
Abend-Disputationen  Thesen  zuzulassen,  die  nicht  von  dem  be- 
treffenden Professor  der  Disciplin  approbirt  worden 5) .  Vor  der 
Hand  aber  lösten  sich  die  Schwierigkeiten,  als  Magister  Hilden, 
damals  Dekan  der  Fakultät,  zum  Rektorat  der  Schule  nach  Berlin 
berufen  wurde  und  auf  seinen  locus  und  sein  Amt  in  der  Leip- 
ziger Universität  Verzicht  leistete0). 

Im  Dekanat  trat  in  Hilden's  Stelle  Cramer  selbst,  weil  es  ein 
Nationsgenosse  sein  musste  und  kein  anderer  in  der  Fakultät 
vorhanden  war.  Diese  Zeit  seiner  Amtsführung  soll  er  trotz 
seiner  Zusage  sehr  missbraucht  haben,  indem  er  bei  den  Dispu- 
tationen Lehren  des  Ramus  hartnäckig  vertheidigte  und  sie  pri- 


1)  Uber  Act.  Decani  fol.  36. 

2)  Liber  Actorum  N.  fol.  241. 

3)  Ibid.  fol.  28.  Liber  Actorum  Decani  fol.  41.  42. 

4)  Bei  Lue n  ig  Codex  Augusteus  Bd.  I.  Leipzig,  17*4,  p.  721.  722. 

5)  Liber  Act.  Decani  fol.  44. 

6)  Liber  Act.  X.  fol.  255.  Lib.  Act.  Decani  fol.  51. 


vatim  den  jungen  Studirenden  einprägte  und  Unruhen  zwischen 
ihnen  und  den  anderen  Docenten  anstiftete.  Das  glaubte  die 
Fakultät  nicht  dulden  zu  dürfen,  sie  untersagte  ihm  durch  ein 
Dekret  vom  6.  Juli  1581  die  Abhaltung  privater  Vorlesungen. 
Dagegen  legte  er  alsbald  Appellation  an  das  consilium  publicum 
'perpetuum  der  Universität  eio.  Gegen  Ende  seines  Dekanats 
stellte  er  etliche  ramistische  Thesen  auf,  die  Wort  für  Wort  aus 
des  Kamus  Dialektik  entnommen  waren,  und  liess  sie  öffentlich 
anschlagen.  Aber  der  damalige  Rektor  der  Universität,  Dr. 
Kaspar  Jungermann,  liess  sie  durch  den  famulus  publicus  ab- 
nehmen und  befahl  die  Disputation  einzustellen1). 

Im  neuen  Semester  ;158lb)  war  Magister  Franz  Tidicäus  aus 
Danzig  Dekan,  ein  heftiger  Gegner  Cramers  und  seiner  Lehren. 
Dieser  aber  fuhr  fort,  in  seinen  Vorlesungen  ramistische  Sätze 
den  Zuhörern  zu  predigen.  Auf  die  Mahnung,  die  ihm  der  De- 
kan im  Auftrage  der  Fakultät  überbrachte,  er  möge  von  der  be- 
gonnenen Lektion  abstehen,  antwortete  er  am  4.  .November 
schriftlich,  er  könne  und  wolle  diesem  Fakultätsbeschlüsse  nicht 
Folge  leisten,  da  er  keinen  genügenden  Grund  dazu  sehe.  Gleich 
am  nächsten  Tage  erfolgte  ein  zweites  Dekret  der  Fakultät,  wel- 
ches ihm  die  Fortsetzung  seiner  Lektion  untersagte  und  ihm 
durch  zwei  Abgesandte  aus  der  Reihe  der  Fakultät  übermittelt 
wurde.  Er  antwortete  ihnen  in  demselben  Sinne.  Unterdess 
erhielten  der  Dekan  und  die  Professoren  der  Logik  von  der  Fa- 
kultät den  Auftrag,  die  Diktate  Cramer's  —  an  anderer  Stelle 
werden  sie  als  scholia  bezeichnet  —  also  doch  wohl  die  Nach- 
schriften seiner  Zuhörer  zu  prüfen,  ob  sie  etwas  fänden,  was  mit 
der  »an  dieser  Hochschule  gewohnten  Doctrin«  nicht  überein- 
stimmte. Das  geschah  im  Hause  des  Dekans  am  4.  November. 
Es  wurden  viele  verdächtige  Punkte  gefunden  und  alsbald  zur 
Beurtheilung  der  Fakultät  vorgelegt.  Sie  fand  einstimmig  (un- 
animüer),  dass  jene  Punkte  »der  bisher  immer  an  dieser  Schule 
recipirten  Doctrin  widersprächen«,  und  beschloss,  Gramer  solle 
sich  hinfort  und  bis  zum  Tage  Gregorii  (12.  März)  aller  öffent- 
lichen und  privaten  Vorlesungen  wie  der  öffentlichen  Disputa- 
tionen enthalten,  dem  consilium  facultatis  fernbleiben  und  wäh- 
rend jener  Suspensionszeit  seinen  Titel  verlieren  2). 

i)  Leider  sind  diese  Thesen  nicht  erhalten.  Der  Bericht  in  der  Ein- 
gabe der  facultas  artium  von  1584a  im  Liber  Avtorntn  S.  fol.  256. 

2}  Liber  Actorum  Decani  fol.  53.  55.  Liber  Actoium  2V.  fol.  256. 
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Das  Gerücht  davon  regte  auch  die  Studenten  gewaltig  auf. 
Am  6.  November  drangen  ihrer  etwa  25  zu  Häuf  in  das  Haus  des 
Rektors,  Balthasar  Schelhamniers,  des  hochangesehenen  Ordina- 
rius der  Juristenfakultät.  Paul  Rudorff  führte  für  sie  das  Wort. 
Sie  hätten  gehört,  dass  Gramer  auch  privatim  zu  lesen  verboten 
sei.  Nun  hätten  sie  ihn  gebeten,  ihnen  des  Baums  Dialektik  pri- 
vatim zu  erklären.  Er  habe  sich  dessen  geweigert,  aber  zuge- 
sagt, ihnen  Melanchthon's  Dialektik  zu  lesen.  Da  ihm  aber  auch 
dieses  verboten  sei,  bäten  sie  den  Rektor  inständig,  er  möge 
Gramer  erlauben,  ihnen  privatim  die  Logik  zu  lesen;  denn  sie 
wollten  gern  die  Logik  des  Raums  eigentlich  verstehen  lernen. 
Der  Rektor  aber  hielt  ihnen  mit  grossem  Ernste  vor,  dass  ihre  Bitte 
wider  die  kurfürstliche  Reformationsordnung  sei,  weil  sie  damit 
coniurationes  et  factiones  anrichteten.  Deshalb  erklärte  er  sie 
sammt  und  sonders  für  arrestirt,  bis  entweder  eine  kurfürstliche 
Resolution  oder  ein  Dekret  der  Assessoren  erfolge.  Er  brachte 
sie  so  zur  Ruhe,  dass  sie  ihm  mit  Hand  und  Mund  gelobten,  sich 
still  zu  verhalten.  Es  scheint  ihnen  übrigens  nichts  geschehen 
zu  sein,  als  dass  ihre  Namen  verzeichnet  wurden1). 

An  demselben  Tage  erhielt  der  Rektor  auch  einen  Brief  von 
Gramer  selbst,  worin  er  sich  -über  iniuria,  calumnia  und  mani- 
festa  vis  von  Seiten  der  Fakultät  beklagte,  die  ihn  ohne  Schuld, 
ja  ohne  dass  er  gehört  worden,  der  Docenten-Erlaubniss  zu  be- 
rauben suche.  Er  erklärte  es  darin  für  Verleumdung,  dass  er 
die  Doktrinen  des  Aristoteles  und  des  Philippus  wankend 
mache2).  Bald  darauf  appellirte  Gramer  von  der  Sentenz  der 
Fakultät  an  das  consilium  publicum  der  Universität  als  an  eine 
höhere  Instanz. 

Inzwischen  aber  fanden  sich  sehr  angesehene  Männer,  die 
das  Verbrechen  Cramers  nicht  als  so  gross  ansahen  und  ihn  mit 
der  Fakultät  auszusöhnen  sich  bemühten,  darunter  der  Rektor 
Schelhammer  selbst,  Dr.  Zacharias  Schilter,  Professor  der  Theo- 
logie und  Vicecancellar,  Dr.  Michael  Barth,  Professor  der  Me- 


\)  Extractum  ex  Prolocollo  notarii  Academici  v.  6.  November  458*  im 
Uber  Actorum  N.  fol.  264.  fol.  257.  Uber  Actorum  Decam  fol.  54.  . 

2)  Neque  etiam  verum  est,  guod  illa  calumniatur,  me  publicam  doctri- 
nam  Aristotelis  et  Philippi  labefactare.  Nihil  enitn  aliud  propositum  mihi  fuit 
unquam,  quam  ut  veritas  vtriusque,  et  Aristotelis  et  Philippi,  conservetur,  et 
usus  illius  in  bonis  auioribus  demonstretur.  —  Der  Rektor  schickte  den  Brief 
der  phil.  Fak.  zu,  daher  findet  er  sich  im  Uber  Actorum  Decani  fol.  54.  55. 
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dicin.  Sie  drängten  in  die  Fakultät,  ihren  erst  unlängst  <jefassten 
Beschluss  gegen  Gramer  zurückzunehmen,  ja  der  Rektor  drohte 
sogar,  ihn  aus  eigener  Machtvollkommenheit  in  seine  Befugnisse 
wieder  einzusetzen1).  Die  Fakultät  gab  nach.  Es  wurde  eine 
Erklärung  aufgesetzt,  die  Gramer  unterschreiben  und  mit  seinem 
Petschaft  bekräftigen  sollte.  Er  sagte  darin  feierlich  zu,  dass  er 
die  hergebrachte  aristotelische  Philosophie,  wie  sie  auch  auf 
dieser  Universität  angenommen  und  immer  gelohrt  worden,  nicht 
nur  nicht  missbilligen,  sondern  in  Vorlesungen  und  Disputationen, 
bei  Examinibus  und  sonstigen  Congressen  öffentlich  und  privatim 
vor  den  Zuhörern  und  Schülern  als  die  wahre,  nützliche  und  den 
Lernenden  nothwendige  ernstlich  tiberliefern  und  empfehlen, 
auch  kraft  seines  Amtes  als  aristotelischer  Professor  stets  dafür 
getreue  Sorge  tragen  werde,  dass  diese  Form  der  Lehre  bewahrt 
und  auf  die  Nachkommen  verbreitet  werde,  dass  er  Allen,  die 
aus  "Neuerungssucht  sie  zu  stürzen  versuchen  würden,  nach 
Kräften  entgegentreten  und  widersprechen  werde.  Würde  er 
bei  einer  Gegenhandlung  betroffen  werden,  so  setzte  er  sich 
selber  die  Strafe,  dass  er  dann  ipso  facto  von  seiner  Professur 
entfernt  und  ausgeschlossen  sein  sollte.  —  Am  27.  November 
wurde  Cramer  vor  die  Fakultät  geladen  und  ihm  die  Obligation 
vorgelesen.  Er  erklärte  in  freilich  bedenklicher  Weise,  er  habe 
niemals  Anderes  als  Aristotelica  celehrt  und  wolle  es  auch  ferner 
thun,  desto  lieber  nehme  er  die  vorgeschriebenen  Bedingungen 
an.  Er  unterschrieb  sie  dann  in  der  Behausung  des  Dekans, 
auch  wurde  ihm  vergönnt,  sie  für  sich  abzuschreiben,  und  so 
erhielt  er  wieder  die  Erlaubniss,  öffentlich  zu  lesen2). 

Es  fiel  wohl  schon  damals  auf,  wie  Cramer  behaupten 
konnte,  immer  Aristotelica  gelehrt  zu  haben,  und  man  wird  ge- 
wusst  haben,  wie  auch  Ramus  in  seinen  letzten  Lebensjahren 
der  wahre  Aristoteliker  zu  sein  gemeint  hatte.  Aber  sonst  war 
doch  Cramer  mit  seinem  Vorbilde  nicht  zu  vergleichen,  er  zeich- 
nete sich  weder  im  Lateinischen  noch  im  Griechischen  noch  in 
der  Mathematik  aus,  er  war  überhaupt  kein  selbständiger,  pro- 


\ )  ipse  ei  sua  autoritate  ad  praecavendum  maiores  turbas  potestatem  fo- 
ri at  obeundi  denuo  ut  antea  operas  suas  publicas.  Uber  Actorum  Decani 
fol.  56. 

2)  Der  Revers  vom  27.  November  4 584  im  Uber  Actorum  N.  fol.  24«, 
mit  geringen  Varianten  auch  im  Lib.  Act.  Decani  fol.  56.  Die  Erzählung  im 
Lib.  Act.  N.  fol.  257.  . 
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duktiver  Kopf,  er  gedachte  einmal  praktischer  Mediciner  zu 
werden  l) .  Nur  unruhige  und  wandelbare  Naturen  waren  sie 
beide.  Während  aber  gegen  Kamus.  der  zur  reforniirten  Kirche 
übertrat  und  bald  nach  der  Bartholomausnacht  durch  Meuchel- 
mörder sein  Ende  fand,  der  religiöse  Mass  stark  aufsein  Lebens- 
schicksal einwirkte,  kam  Cramer  nie  auch  nur  in  den  Verdacht 
des  Calvinismus,  war  er  als  »sunst  gar  ein  feiner,  gelerter,  from- 
mer und  vleissiger  man«  persönlich  stets  im  Ansehen. 

Zunächst  band  er  mit  Magister  Tidicäus,  dem  Dekan  vom 
vorigen  Semester  und  seinem  alten  Gegner  wieder  an.  Dieser 
hatte  1582  eine  Disputation  de  causis  plantarum  dem  Dekan 
übergeben,  aber  nicht  Cramer  als  Professor  der  Physik  vorge- 
legt. Cramer  reichte  dagegen  ein  Scriptum  ein,  worin  er  Tidi- 
cäus auch  persönlich  mit  heftigen  Worten  angriff.  Dieser  Streit 
dauerte  vom  Beginn  bis  zum  Schlüsse  des  Sommersemesters  und 
zog  sich  dann  noch  weiter  hinaus. 

Cramer,  dem  die  Verhandlungen  der  Fakultät  darüber  zu 
lange  dauerten,  wandte  sich  brieflich  wieder  an  den  Rektor  und 
den  Vicekanzler,  sie  möchten  durch  ihre  Autorität  bewirken, 
dass  die  Sache  entschieden  werde  und  dass  auch  von  anderen 
Fakultäten  einige  hinzugezogen  würden.  Letzteres  zwar  geschah 
nicht,  wohl  aber  bestellten  die  Senioren  der  philosophischen 
Fakultät  im  Winter  1 582  einen  Ausschuss,  der  feststellen  sollte, 
worüber  die  streitenden  Theile  auseinandergingen.  Bei  dieser 
Gelegenheit  erfahren  wir  zuerst,  um  was  für  Sätze  es  sich  han- 
delte. Denn  sie  fanden  folgende  4  Streitsätze: 

I.  De  anima  bnttorum  et  plantarum,  an  sit  substa?itia  vel 
accidens. 

II.  De  distinctione  accidentis  in  praedicabüe  et  praedicamen- 
tale. 

III.  An  vera  sit  divisio  entium :  omne  ens  autem  est  substantia 
aut  accidens. 

IV.  An  verum  sit,  quod  a  Tidicaeo  asser itur:  homines  non 
differre  essentia. 


i)  Wenn  Jöcher  in  seinem  Gelehrtenlexikon  als  seine  Schrificn 
Programmata  und  Disputationes  und  seine  Disceptationes  cum  Franc.  Tidi- 
caeo philosophicas  anführt,  so  sind  das  nur  die  kleinen  Gelegenheitsschriften, 
deren  wir  in  der  Folge  gedenken  werden.  Die  Bibliographen  wie  Brunei  und 
Grösse  kennen  ihn  daher  nicht 
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Ueher  diese  Punkte  setzte  der  Ausschuss  seine  Meinung  so 
auseinander:  Ad  I  erhalt  Tidicäus  Recht.  Da  das  Wort  accideiu 
ein  neues  in  dieser  Disputation  ist  und  von  niemand  vorher  ge- 
braucht, thue  Tidicäus  Recht,  wenn  er  sich  in  Disputationen  und 
Lektionen  desselben  nicht  bediene.  Ad  II.  Die  Eintheilung  des 
accidens  in  praeäicabile  und  praedicamentale  sei  nur  eine  Distjnk- 
tion,  keine  Division.  Ad  III.  Die  Eintheilung  des  ens  in  substantia 
und  accidens  sei  bisher  immor  in  Schulen  gebraucht  und  in  der 
Philosophie  nothwendig,  und  wer  sie  anfechte,  greife  die  publica 
et  recepta  doctrina  an.  Ad  IV.  Es  sei  gewiss,  hominem  ab  homine 
non  differre  specie,  sed  tantum  numero.  —  Im  übrigen  erscheine 
das  Scriptum  des  Tidicäus  verum  et  doctrinae  publicae  consen- 
taneum  *). 

Am  45.  December  wurde  die  Fakultät  ausser  Gramer  und 
Tidicäus  zusammenberufen  und  jene  Entscheidung  des  Aus- 
schusses von  Allen  einstimmig  gebilligt.  Dann  wurden  jene  bei- 
den, jeder  für  sich,  vorgeladen.  Zuerst  wurde  Tidicäus  aufge- 
geben: I)  dass  er  sich  des  Wortes  accidens  in  der  dispuiatio  de 
anima  in  Zukunft  enthalte ;  2)  dass  er  den  Unterschied  zwischen 
accidens  praedicabile  und  praedicamentale  nicht  betone,  und 
wenn  er  ihn  für  nützlich  erachte,  für  sich  behalte:  3)  dass  er 
in  öffentlichen  Disputationen  alle  Gelegenheit  meide,  die  Streit 
erregen  könne.  Tidicäus  sagte  das  gern  zu.  Dann  wurde  Cramer 
vorgeladen  und  von  ihm  verlangt,  um  des  Friedens  willen  etliche 
Kapitel,  welche  er  bisher  im  Lesen  und  Disputiren  heftig  betont, 
fortan  einzustellen,  wie  ens  non  rede  dividi  in  substanUam  et  ac- 
cidens, sed  intercedere  tertium  quiddam ;  generationem  non  esse 
accidens,  sed  substantiam ;  praedicabilia  non  dici  universalia :  cor- 
pus physicum  deßniri  longitudine,  latitudine  et  profunditate  —  und 
Aehnliches.  Das  aber  behauptete  er  nicht  thun  zu  können,  das 
würde  gegen  die  Doktrin  sein,  die  er  vertrete.  So  blieb  alle 
Vermittelung  und  alle  Bemühung  der  Fakultät  umsonst 2). 

Aber  Cramer  Hess  der  Fakultät  keine  Ruhe.  Schon  am 
20.  December,  vor  der  Dispensation  der  Magistranden  brachte  er 
seinen  Handel  mit  Tidicäus  wieder  vor.  Als  man  ihn  aber  auf 
die  am  15.  December  vereinbarten  Punkte  hinwies,  wiederholte 
er  die  ihm  verbotenen  Sätze,  die  Fakultät  habe  ihm  keine  Gründe 


1)  Liber  Actorum  Decani  fol.  63. 

2)  Liber  Actorum  Decani  fol.  6*.  Liber  Actorvm  N.  fol.  258. 
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angegeben  und  ihn  nicht  gehört.  Und  als  Magister  Bartholomaus 
Walther,  der  Professor  der  Ethik,  dazwischen  sagte,  die  divisio 
entis  in  substantiam  et  accidens  sei  dennoch  richtig,  das  Medium 
habe  der  Henker  erdacht,  hiess  ihn  Cramer  einen  Schützen.  Am 
nächsten  Vormittage  kam  die  Fakultät  wieder  zusammen.  Hess 
Cramer  wieder  vor  sich  fordern  und  begehrte  ernstlich  von  ihm 
zu  wissen,  ob  er  von  den  Punkten,  welche  die  Fakultät  als  der 
hergebrachten  Doctrin  zuwider  erachte,  endlich  abstehen  wolle 
oder  nicht.  Cramer  antwortete:  wenn  die  Fakultät  Solches  gegen 
die  neue  Reformationsordnung  zu  verantworten  wisse,  wolle  er 
es  eingehen.  Nun  hiess  es  in  der  Verordnung  des  Kurfürsten 
Augustus  vom  1.  Januar  1580:  der  achte  Professor  in  der  philo- 
sophischen Fakultät  soll  die  libros  physicos  Aristotelis :  deauscul- 
tatione,  de  coelo  et  mundo,  de  obitu  et  interäu,  quatuor  libros  we- 
teoron,  tres  libros  de  anima  und  parva  naturalia  proponiren  und 
das  Compendium  physices  M.  Georgii  Libleri,  >;  so  auf  den  Arislo- 
telem  gerichtet«,  ernstlich  auslesen1).  Den  wahren  Aristoteles 
aber  glaubte  Cramer  in  seinen  Vorlesungen  zu  erklären.  Die 
Fakultät  indess  hiess  ihn  abtreten  und  nun  wurde  einstimmig 
beschlossen :  die  Fakultät  befehle,  dass  Magister  Cramer  sich  der 
oft  wiederholten  Sätze  im  Lehren  und  Disputiren  enthalte  bei 
Strafe  der  Exklusion  aus  der  Fakultät,  welches  Urtheil  er  sich 
im  Reverse  des  vorigen  Jahres  selber  gesprochen.  Dieses  Dekret 
wurde  ihm  dann  insinuirt,  und  er  beruhigte  sich  dabei,  gab  auch 
dem  beleidigten  Magister  Walther  eine  genügende  Ehrenerklä- 
rung. 

Aber  schon  am  21.  Januar  1583  erschien  Cramer  mit  einer 
neuen  Klage  gegen  Magister  Tidicäus,  diesmal  vor  Rector  und 
Assessoren:  Tidicäus  hatte  in  einer  Schrift  die  Worte  gebraucht: 
Cramer  sei  ein  corruptor  verae  ac  publicae  dovtrinae,  seduetor 
iuventutiSy  propugnator  maledictae  sectae  Hameae;  für  diese  In- 
jurien solle  er  einen  Widerruf  thun  und  in  gebürliche  Strafe  ge- 
nommen werden.  Tidicäus  bekannte  sich  zu  der  Schrift,  aber 
er  behauptete,  von  Cramer  zuvor  .angegriffen  zu  sein,  als  tradire 
er  monstrosa  dogmata,  ab  Aristotelica  doctrina  aliena ;  item  fidein 
Christianam  esse  nihil  (soll  Tidicäus  behauptet  haben).  Es  wurde 


A)  Im  Codex  Augusteus  Bd.  I.  S.  743.  Im  Uber  Actorum  X.  fol.  259 
wird  nur  allgemein  behauptet,  dass  Aristotelis  et  Phüippi  scripta  der  Jugend 
sollen  explicirt  und  vorgetragen  werden. 
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ein  weitläufiges  Verfahren  in  der  Sache  eingeleitet.  Ueberhaupt, 
sagen  die  Rektoratsakten,  würde  es  zu  lang  und  zu  verdriesslich 
zu  lesen  sein,  wollte  man  Alles  erzählen,  was  für  seltsame  Dinge 
und  Neuerungen  in  der  Lehre  Magister  Gramer  fast  von  Tage  zu 
Tage  auf  die  Bahn  gebracht1). 

Wenige  Tage  nach  jener  Klageverhandlung,  am  23.  April 
1583  wurde  Cramer  zum  zweiten  Male  zum  Rektor  gewühlt, 
theils  wegen  Mangels  an  Kandidaten  aus  der  sächsischen  Nation, 
theils  aber  auch,  weil  er  offenbar  nur  in  seiner  eigenen  Fakultät 
missliebig  war.  In  seinen  Prozess  mit  Tidicäus  mischte  sich  das 
consilium  publicum  der  Universität  und  es  gelang  ihm,  beide 
Theile  wegen  der  Injurien  auszugleichen,  die  doctrinalia  musste 
es  freilich  der  philosophischen  Fakultät  Uberlassen.  Diese  hielt 
mit  dem  Spruche  zurück,  sei  es  Anstandsgefühl  gegen  den  Rektor, 
sei  es  Verlegenheit.  Denn  die  Einmischung  der  anderen  Fakul- 
täten in  ihr  Lehrgebiet  war  ihr  gar  nicht  recht,  doch  wusste  sie 
dieselbe  nicht  abzuwehren,  zumal  da  die  kurfürstlichen  Cora- 
missarien  im  Hintergrunde  standen.  So  glimmte  das  Feuer  unter 
der  Asche  fort,  um  im  Jahre  1584  zum  Ausbruch  zu  kommen2  . 

Dekan  der  philosophischen  Fakultät  war  1584*  Matthäus 
Dresser,  der  Professor  der  Geschichte  und  der  alten  Sprachen, 
schon  1581*  in  die  Professur  berufen,  die  einst  Joachim  Came- 
rarius  bekleidet,  doch  hatte  er  erst  am  1 2.  April  1 583  pro  loco 
disputirt  und  war  in  das  Consilium  der  Fakultät  aufgenommen 
worden s).  Er  war  ein  gefeierter  Mann,  und  er  vertraute  auf  die 
Macht  seines  Wortes.  So  Hess  er  mit  Genehmigung  der  Fakultät 
eine  Ansprache  an  die  Magister  und  Studirenden  drucken  und 
am  24.  Mai  publiciren,  die  auch  sonst  allerlei  gute  Dinge  ent- 
hielt, vor  allem  aber  zum  Studium  »der  alten  und  gesunden 
Philosophie«  ermahnte  und  vor  dem  Ramismus  warnte.  Die 
Lohre  —  hiess  es  darin  —  ist  nach  Vorschrift  unserer  Gesetze 
durchaus  der  Art,  dass  sie  nicht  besser  festgestellt  oder  gedacht 
werden  könnte.  Denn  sie  wird  nicht  andersher  als  aus  den 
wahren  Quellen  geschöpft,  nämlich  aus  Aristoteles,  Cicero  und 
anderen  Schriftstellern  der  lateinischen  und  griechischen  Weis- 
heit und  Eloquenz,  wozu  dann  einige  Schriften  des  besten  Inter- 


1)  Uber  Actorum  N.  fol.  258.  259.  262.  Liber  Actorum  Decani  fol.  65. 

2)  Liber  Actorum  N.  fol.  262.  Liber  Actorum  Decani  fol.  76. 
3;  Liber  actorum  Decani  fol.  52.  67. 
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preten  des  Aristoteles  und  Cicero  kommen,  des  Philippus  Me- 
lanchthon,  die  in  die  ganze  Philosophie  grosses  Licht  bringen. 
Dagegen  mögen  sich  Alle  von  der  »neuen  Sophistik«  fernhalten, 
die  in  diese  Universität  eingedrungen  ist.  Diese  »gallische 
Seuche«  muss  gemieden  werden.  In  Frankreich  selbst  verhasst, 
verwüstet  sie  die  deutschen  Hochschulen.  Denn  sie  ist  die  Brut- 
stätte der  Zwistigkeiten,  des  Streites  und  der  Sekten.  Einen 
Nutzen  aber  kann  sie  weder  der  Theologie,  noch  der  Rechts- 
wissenschaft noch  der  Medicin  gewähren.  Deshalb  ist  sie  als 
eine  Pest  der  Geister  und  der  Wissenschaften  auf  den  Schulen 
und  Universitäten  auszurotten  und  es  ist  eifrig  dahin  zu  wirken, 
dass  wir  den  Schatz  der  alten  Doctrin,  den  wir  von  den  Vor- 
fahren erhalten,  als  heilig  behüten.  —  Cramer,  der  ein  Recht 
hatte,  das  Alles  auf  sich  und  seine  Lehre  zu  beziehen,  fuhr  in 
seinen  Vorlesungen  dagegen  auf  das  Heftigste  los  und  Hess  sich 
auch  dadurch  nicht  abhalten,  dass  der  Dekan  ihn  privatim  davon 
abmahnte l) . 

Dass  aber  Cramer's  Lehren,  schon  weil  sie  neu  und  in 
Leipzig  wenigstens  unerhört  waren,  in  den  jungen  Köpfen  ge- 
waltig zündeten,  das  bezeugt  ausser  der  tumultuarischen  Scene 
vor  dem  Rektor  von  1 58 1 b  ein  Vorgang,  der  auf  den  10.  Januar 
\  583  fällt.  Als  nämlich  damals  der  Magistergrad  in  urtibus  nach 
Tentamen  und  Examen  ertheilt  werden  sollte,  mussten  drei  der 
Kandidaten,  die  des  Ramismus  verdächtig  waren  (qui  de  liameo 
dogmate  suspecti  eranl)  dem  Dekan,  dem  Vicecancellar  und  den 
Examinatoren  durch  Handschlag  versprechen,  dass  sie,  wenn  sie 
mit  dem  Grade  geschmückt  sein  würden,  nichts  dociren  wollten, 
was  der  aristotelischen  Philosophie  und  der  angenommenen 
Lehre  (doctrina  reeepta)  fremd  wäre.  Und  der  Dekan  wurde  aus- 
drücklich geheissen,  das  in  sein  Dekanatsbuch  aufzunehmen,  in 
welchem  wir  es  nun  lesen.  Die  drei  waren  Johannes  Schöner 
von  Waltershofen,  Otto  Schwallenberg  von  Stettin  und  Alexander 
Becker  von  Wolkenstein2). 

Unter  ihnen  zieht  Otto  Schwallenberg  am  meisten  die  Auf- 
merksamkeit auf  sich.  Er  war  wohl  der  Sohn  eines  Magisters 
Autor  Schwanenberg,  der  1 536b  in  die  Fakultät  reeipirt  worden, 
dann  aber  \  538a  von  der  Fakultät  für  unbestimmte  Zeit  Urlaub 


4)  Die  Ansprache  Dresser's  im  Uber  Actontm  N.  fol.  246.  247.  259. 
2 )  Liber  Actorum  Decani  fol.  67. 


nahm  und  wohl  nach  Stettin  zog.  Seine  Vaterschaft  schliesse 
ich  daraus,  dass  ein  Bruder  unseres  Otto  gleichfalls  den  selt- 
samen Namen  Autor  führt.  Ausser  ihm  tritt  dann  etwas  später 
noch  ein  anderer  Bruder  Otto's,  Heinrich,  an  der  Leipziger  Uni- 
versität auf,  an  der  er  spater  als  Professor  der  Theologie  er- 
seheint ,). 

Otto  Schwallenberg  nun  stellte  am  30.  Mai  1584  41  Thesen 
de  homine  auf,  die  er,  um  den  locus  in  der  philosophischen  Fa- 
kultät zu  erwerben,  öffentlich  vertheidigte.  Dass  sie  überhaupt 
zugelassen  wurden,  obwohl  der  Fakultät  die  vorherige  Censur 
darüber  zustand,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  hergebrachter 
Weise  dem  Professor  des  betreffenden  Faches  das  Urthei! 
darüber  zugewiesen  wurde,  der  aber  war  kein  anderer  als 
Schwallenberg's  Lehrer  Gramer  als  Verwalter  der  lectio  physicu. 
Von  den  4 1  Sätzen  handeln  1 5  de  corpore  humano,  die  übrigen 
sind  zumeist  physiologischer  Natur.  Sie  sind  zum  Theil  aus  Ari- 
stoteles, der  mehrmals  als  Autorität  angeführt  wird,  zum  Theil 
aus  Piaton,  Cicero  und  anderen  entnommen.  Gegen  Aristoteles 
gerichtet  ist  eigentlich  nur  die  %2.  These:  Hominum  ratione  sc- 
xus  constitui  possunt  duae  species,  mares  et  feminae.  Dagegen 
wurde  in  der  Disputation  aus  Aristoteles  bewiesen,  dass  das  Ge- 
schlecht überhaupt  keinen  Unterschied  in  der  species  begründe. 
Schwallenberg  aber  verstieg  sich  zu  der  ketzerischen  Behaup- 
tung, der  Mensch  sei  ein  genus,  während  ihm  entgegengehalten 
wurde,  dass  Melanchthon  mit  Aristoteles  ihn  mit  Recht  speciem 
nenne,  imo  speciem  specialissimam.  Sonst  könnte  eine  Beein- 
trächtigung des  Aristoteles  höchstens  in  folgenden  zwei  Thesen 
gefunden  werden : 

Nach  These  37  heisst  es:  die  Lehre  des  Aristoteles  de  sum- 
ma hominis  felicUate  loben  zwar  viele  berühmte  Männer  tanquam 
ab  cthnico  prolatam  philosopho.  Sed  summum  hominis  fijiem  sum- 
mumque  bonum  per  illam  satis  exprimi  nequaquam  concedunt. 

Und  These  39  lautet:  ldeoque  salvo  Aristoielis  honore  nec- 
quicquam  summi  philosophi  authoritate  diminuta,  cum  sacris  literis 
et  Cicerone  affirmant,  ut  omnia}  quae  in  terris  gignuntur,  ad  usum 


1)  Matrikel  II  der  philosoph.  Fak.  fol.  82,  wo  der  ältere  Autor 
Schwanenberg  1537b  unter  den  executores,  unter  den  clavigeri  und  unter 
den  e.raminatores  der  Fakultät  erscheint,. fol.  87. 
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hominum  creantur:  sie  hominem  solius  dei  gratia,  qui  est  verus 
foiis  et  prima  causa  omnis  boni,  in  natura  conditum  esse. 

Dagegen  wurde  unter  den  Problemata  aus  der  Dialektik 
besonders  der  bezweifelnde  Satz  anstössig  befunden:  An  Pro- 
cessus primae  figurae  syllogismorum  sit  certior  firmiorque  quam 
reliquarum.  Dieser  Satz  galt  als  den  Anhängern  des  Ramus 
eigentümlich  und  wurde  vom  Dekan  Dresser  und  von  Balthasar 
Gütler,  dem  Professor  des  Organon  lebhaft  durch  Gründe  aus 
Aristoteles,  Melanchthon  und  anderen  Dialektikern  bestritten,  von 
Schwallenberg  dagegen  mit  ebenso  grosser  Hartnäckigkeit  ver- 
theidigt. 

Wie  leicht  aber  die  Lossagung  von  hergebrachten  Anschau- 
ungen, mögen  sie  auch  auf  den  abstrusesten  Gebieten  liegen, 
auf  andere  mehr  praktische  Gebiete  übergreift,  zeigt  ein  merk- 
würdiges Problem,  das  Schwallenberg  auf  dem  Boden  der  Physik 
stellte :  Magicos  homines,  inprimis  vero  lamias,  quando  torturae 
fuerunt  subiectae)  saepius  confessas  seimus,  sibi  cum  daemonibus 
concubüus  fuisse.  Quaeritur  igitur,  an  tales  coneubitus  fieri  passe, 
physica  doctrina  concedat.  Wohl  finden  sich  schon  etwas  früher 
aufklärerische  Angriffe  gegen  den  Hexenwahn,  aber  in  unserm 
Fall  ist  der  Zweifel  offenbar  original  entstanden.  Wir  hören 
nicht,  wie  er  in  der  Disputation  entschieden  worden.  An  Hexe- 
reien im  Allgemeinen  scheint  übrigens  auch  Schwallenberg  zu 
glauben ;  denn  er  stellt  als  Problem  aus  der  Ethik  gleich  darauf 
die  Frage :  An  in  eodem  delicti  genere  midier  et  mitius  peccet  et 
mitius  sit  punienda  quam  vir  '). 

Zu  dem  Aufsehen,  das  diese  Disputation  erregte,  kam  ein 
kecker  Angriff,  den  Autor  Schwallenberg,  der  jüngere  Bruder 
Otto's,  der  bald  darauf  erkrankte,  noch  ein  schlichter  Studiosus, 
gegen  die  ganze  Fakultät  und  speciell  gegen  deren  Dekan 
Dresser,  den  Verfasser  der  erwähnten  Proklamation  richtete. 
Er  vertbeidigte  nämlich  seinen  Bruder  und  dessen  Ansichten  in 
einem  »Buchle«,  das  wider  die  Statuten  ohne  Vorwissen  des 
Leipziger  Rektors  an  einem  fremden  Orte  gedruckt  wurde  und 
bittere  und  giftige  Worte  zumal  gegen  Dresser  enthielt.  Vor  das 
consilium  perpetuum  geladen,  erbot  er  sich  »mit  etwas  trozigen 


i  ;  Die  Thesen  Schwallenbergs  kennen  wir  nicht  aus  dem  Original- 
drucke, sondern  in  der  Copie  aus  den  Akten  im  Uber  Actorum  N.  fol.  251. 
Dazu  kommt  der  Bericht  Gütler's  über  die  Disputation ;  ebend.  fol.  248. 
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Überlautungen«,  aus  Aristoteles,  dessen  Bekenner  er  sei,  die 
Satze  seines  Bruders  vertheidigen  zu  wollen'). 

Diese  Symptome  des  um  sich  greifenden  Ramismus  regten 
die  Fakultät  gewaltig  auf:  nach  einem  Beschlüsse  derselben 
untersagte  der  Dekan  Cramer  als  dem  Vater  der  Bewegung  die 
Öffentliche  Lektion.  Dieser  aber  appctlirte  dagegen  an  das  con- 
silium publicum,  wo  er  offenbar  immer  noch  Freunde  hatte.  Er 
machte  geltend,  dass  ihm  solches  geschehen,  ohne  dass  er  ange- 
klagt, vor  Gericht  gefordert,  noch  weniger  eines  Irrthums  über- 
wunden worden.  Das  Verfahren  der  Fakultät  schien  dem  Con- 
silium  in  der  That  voreilig:  es  beschloss  am  3.  Juli,  die  Fakultät 
zu  befragen,  ob  sie  Gramer  freiwillig  herstellen  oder  ein  Dekret 
erwarten  wolle.  Die  Fakultät  erklärte  am  6.  Juli,  dem  Mandat 
des  Consiliums  genugthun  zu  wollen.  Sie  habe  dem  Magister 
Cramer  die  Lektion  nicht  in  dem  Sinne  untersagt,  dass  er  ihrer 
völlig  beraubt  werden  solle,  sondern  damit  er  Gelegenheit  fände, 
mit  der  Fakultät  eine  Aussöhnung  zu  suchen.  Wenn  in  dem  Ver- 
fahren ein  Irrthum  begangen  worden,  sei  das  nicht  in  doloser 
Absicht  geschehen.  Deshalb  wolle  sie  Cramer  restituiren,  doch 
unter  der  Bedingung,  dass  die  Klagen,  die  sie  gegen  ihn  habe, 
ihr  vorbehalten  blieben.  Cramer  selbst  willigte  in  diese  Form 
seiner  Restitution  ein  2). 

Nach  den  Hundstagsferien  setzte  die  Fakultät  ihr  Verfahren 
gegen  Cramer  in  inquisitorischem  Sinne  fort.  Am  1 .  und  dann 
wieder  am  12.  September  wurden  ihm  in  feierlichen  Versamm- 
lungen die  streitigen  Artikel  vorgehalten,  worauf  er  sich  mit  ja 
oder  nein  erklären  solle.  Aber  das  war  von  ihm  niemals  zu  er- 
halten, indem  er  statt  der  klaren  Antwort  nach  dem  Berichte  der 
Fakultät  immer  nur  » Scheltworte  aufgegossen«.  Dennoch  wagte 
die  Fakultät  nicht,  ihm  von  Neuem  seine  Professur  abzusprechen. 
Denn  alsbald  legten  sich  die  kurfürstlichen  Commissarien  ins 
Mittel,  indem  sie  dem  consilium  publicum  durch  den  Procancellar 
anzeigen  liessen,  dass  die  Streitigkeiten  zwischen  der  Fakultät 
und  Magister  Cramer  in  ihrer  Gegenwart  und  in  der  des  Ma- 
gisters selber  vor  dem  Consilium  beigelegt  werden  sollten. 


1)  Der  Druck  liegt  uns  leider  nicht  vor.  Uber  Actorum  .V.  fol.  242. 
244.  260.  265. 

2)  Nach  dem  Exlractum  ex  Protocollo  notarii  Academiae  Upsiensis  im 
Uber  Actorum  N.  fol.  263.  264. 
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Diese  Versammlung,  von  der  man  die  Entscheidung  der 
Sache  erwartete,  fand  am  24.  September  statt.  Als  Klägerin  trat 
die  Fakultät  auf,  indem  sie  in  einem  langen  Bericht  aus  der  Feder 
des  Dekans  Dresser,  dem  wir  in  der  vorigen  Erzählung  meisten- 
theils  gefolgt  sind,  die  Entstehung  der  Ramisterei  in  Leipzig  seit 
1576b  und  ihren  bisherigen  Verlauf  darlegte.  In  der  Voraus- 
sicht, dass  der  Handel  zu  seiner  endlichen  Entscheidung  vor  den 
Kurfürsten  gelangen  werde,  machte  sie  darauf  aufmerksam, 
welche  unsägliche  Mühe  und  Unruhe  seit  den  7  Jahren  den  Pro- 
fessoren durch  Cramer  verursacht  worden ,  wodurch  viele  gute 
Stunden  verloren  und  die  Vorlesungen  zum  Schaden  der  Jugend 
gehindert  worden,  nicht  minder  die  Disputationen  und  Exerci- 
tien.  Man  merke  das  am  Abgange  bei  den  Promotionen,  weil 
mancher  ehrliche  Mann  sein  Kind  unter  diesen  Umstünden  auf 
unsere  Universität  zu  schicken  Bedenken  trage.  Der  Kurfürst 
möge  daher  den  Consensus  der  hergebrachten  Lehre  erhalten 
und  sich  seiner  uralten  Universität  väterlich  annehmen '). 

Das  wissenschaftliche  Gutachten  über  den  Ramismus  und 
Cramer  übernahm  Balthasar  Gütler,  der  Professor  des  Organon 
logicum.  Er  sprach  sich  besonders  gegen  des  Ramus  Methode 
aus,  die  er  »unter  seinen  zahllosen  Irrthümern  und  übertriebenen 
Sophismen«  lehre,  indem  er  in  der  Dialektik  den  Unterschied 
zwischen  Wissen  und  Meinen  aufhebe  und  ihr  nur  ein  Disputiren 
in  utramque  partem  über  ein  Problem  zuweise.  Man  dürfe  aber 
nicht  immer  ein  Meinender,  immer  ein  Lernender  und  nie  zur 
Kenntniss  der  Wahrheit  Gelangender  bleiben,  sondern  man 
müsse  einst  zu  einer  festen,  gewissen  und  nicht  schwankenden 
Erkenntniss  gelangen.  So  erkläre  Melanchthon  die  Lehre  von 
den  Beweisen  für  einen  Theil  der  Dialektik.  Cramer  aber  habe 
oft  in  öffentlichen  Disputationen  und  in  seinen  Vorlesungen  ge- 
schrieen, es  gebe  keinen  Beweis,  Aristotelicam  demonstrationem 
esse  merum  figmentum,  esse  stramineum  syllogismum .  Dagegen 
habe  er,  Gütler,  einst  aus  dem  Munde  seines  berühmten  Lehrers, 
Dr.  Wolfgang  Meurer,  als  dieser  das  Organon  des  Aristoteles  ex- 
plicirte,  die  Worte  gehört:  Finis  totius  operis  dialectici  est  inve- 
nire  et  ostender e  ralionem  et  artiftcium  perfectissimae  atque  fir- 
missimae  probationis,  quam  aTZodei&v,  demonstrationem  vocant. 


1)  Der  Bericht  der  Facultas  artium  als  Beilage  G.  im  Liber  Actorum  N. 
fol.  255. 
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Das  sei  die  gesunde  und  von  allen  gründlich  Gelehrten  ange- 
nommene Lehre,  welche  die  Gott  und  dem  Kurfürsten,  unserm 
gnädigsten  Mäcen,  ergebenen  Professoren  ihren  Zuhörern  über- 
liefern. Deshalb  bittet  der  Verfasser  die  kurfürstlichen  Com- 
missarien,  dem  Notbstande  durch  ihr  Urtheil  zu  Hülfe  zu  kom- 
men, bevor  der  Zwist  in  der  Universität  um  sich  greift.  Protheo 
quovis,  ut  hoc  addam,  mutabiliores  et  inconstantiores  sunt  Ra- 
mistae,  qui  nisi  vinculis  arctissime  constringantur ,  mox  ad  inge- 
nium  redeunt,  nec  ullus  finis  harum  turbawm  sperandus  est]). 
Man  fühlt  wohl,  wie  Gütler  durch  diese  letzten  Worte  die  Com- 
missarien  anstacheln  will,  Cramer's  Winkelzügen  nicht  zu  ver- 
trauen und  auf  seine  Entfernung  bei  dem  Kurfürsten  zu  dringen. 

Da  in  jener  Sitzung  des  Consiliums  Cramer  ausweichende 
Antworten  gab,  da  er  behauptete,  nicht  von  der  hergebrachten 
Lehre,  weder  von  der  der  philosophischen  Fakultät,  noch  von 
der  des  Aristoteles  oder  der  grossen  Lehrer  der  Wissenschaft 
abzuweichen,  sondern  nur  von  der  gewisser  Privatpersonen  aus 
der  Fakultät,  befahl  das  Gonsilium,  dass  die  Fakultät  die  Artikel, 
welche  sie  für  hergebrachte  Lehre  halte,  aufführe  und  dass  Cra- 
mer der  Reihe  nach  auf  sie  antworte.  Die  Artikel  und  Cramerus 
Antworten  nahm  der  Notar  der  Universität  in  folgender  Weise 
zu  Protokoll : 

I.  Fac.  artium  affinnat :  quicquid  est,  aut  est  substantia 
aut  accidens. 

Mag,  Cramer us  inter  substantiam  et  accidens  statuit 
medium,  nempe  praedicabilia  principia  physica. 
IL  Fac.  artium  hominem  dicit  esse  speciem,  Socratem  indi- 

viduum. 

Mag.  Cramerus  asserit,  hominem  esse  genus,  Socra- 
tem vero  et  Coriscum  species  hominis.  Atque  sie  dicit 
loqui  Aristotelem  et  iurisperitos,  neque  aliter  ferre  grae- 
cae  latinaeque  Linguae  proprietatem. 

III.  Facultas  praedicabilia  appellat  universalia. 

M.  Cramerus  negat  esse, 

IV.  Facultas  statuit  quantitatem  esse  accidens. 

M.  Cramerus  dicit,  quantitatem  esse  Xoyov  tov  ou>- 
ftceTog  et  essentiam  corporis  ;  nam  sie  loqui  refert  Ari- 
stotelem. 

\)  Gütler's  Gutachten,  dat.  vom  24.  September  1584,  als  Beilage  D. 
im  Liber  Actorum  N.  fol.  248. 
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V.  Facultas  affirmat  haberi  exempla  demonstrationis  Ari- 
stotelicae. 

M.  Cramerus  dicit  esse  quidem  demonstrationes,  sed 
Aristotelicae  demo?istratwnis  exemplum  esse  nullum. 
VI.  Facultas  tres  statuit  methodos. 

M.  Cramerus  unam  saltem  docendi  statuit  itietho- 
dum.  Nam  dva?.vTtxrjv  methodum  quidem  non  negat, 
verum  esse  illam  inveniendi,  non  docendi  methodum. 

VII.  Facultas  refert  praedicabilia  et  praedicamenta  ad  iu- 
dicatricem  logicae  partem. 

M.  Cramerus  eadem  ad  inventricem  vult  esse  refe- 
renda. 

VIII.  Facultas  putat  visum  esse  accidens. 

M.Cramerus  statuit,  sensum  visus  esse  de  substantia1 
vel  plane  substantiam. 
Den  Herren  vom  Consilium  erschienen  diese  Differenzen 
schlasend  und  bedeutend.  Sie  ermahnten  Cramer,  dass  er  sut- 
willig  zur  Fakultät  treten  und  von  seinen  Ansichten  abstehen 
wolle.  Denn  er  habe  sich  zur  gebräuchlichen  Lehre  bestellen 
lassen ;  wolle  er  nun  dieselbe  nicht  öffentlich  vortragen,  so  könne 
er  auch  nicht  Professor  sein.  Cramer  erklärte  sich  darauf  wieder, 
er  lehre  nicht  gegen  die  gebräuchliche  Doktrin,  sei  auch  zu  ihrer 
Lehre  nicht  angenommen  worden,  sondern  schlechthin  dazu, 
<Iass  er  Aristotelica  und  Philippica  lesen  solle.  Sollte  er  nun 
die  Ansichten  der  Fakultät  zugeben,  so  thäte  er  wider  Gott,  sein 
eigenes  Gewissen,  die  kurfürstliche  Ordnung,  ja  gegen  Aristo- 
teles und  seine  Profession.  Würde  er  aber  überwiesen,  dass  er 
gegen  Aristoteles  lehre,  so  wolle  er  der  Fakultät  gern  Beifall 
geben. 

Das  consilium  perpetuum  neigte  seiner  Mehrzahl  nach  zu 
dem  Beschlüsse,  dass  Cramer  seiner  Lektur  entsetzt  werden 
müsse.  Auch  die  kurfürstlichen  Commissarien  —  es  waren 
Erich  Volkmar  von  Berlepsch,  der  Oberhofgerichtspräsident,  und 
Cäsar  von  Breitenbach ,  einer  der  vornehmsten  Räthe  des  Kur- 
fürsten —  sahen  bei  Cramer's  Hartnäckigkeit  ein  solches  Ver- 
fahren als  nothwendig  ein,  um  die  Unruhen  und  Spaltungen  auf 
der  Universität  zu  heben.  Aber  sie  hofften  immernoch,  dass 
Cramer,  wenn  er  den  Ernst  sähe,  von  den  Lehren  des  Ramus 
zurücktreten  würde,  und  jedenfalls  wollten  sie  die  letzte  Ent- 
scheidung dem  Kurfürsten  anheimgegeben  wissen.   So  wurde 
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denn  am  folgenden  Tage,  dem  25.  September,  von  Rektor  und 
Consilium  der  Bescheid  gegeben,  dass  Cramer,  weil  er  nicht  in 
Abrede  stelle,  in  etlichen  Punkten  der  Logik  wider  die  an  un- 
serer Universität  gebräuchliche  Doktrin  öffentlich  gelehrt  und 
weil  er  also  wider  seinen  am  27.  November  1583  der  Fakultät 
gegebenen  Revers  gehandelt,  sich  vermöge  desselben  seiner 
Lektur  verlustig  gemacht.  Doch  wurde  gleichzeitig  beschlossen, 
dass  über  die  Sache  an  den  Kurfürsten  zu  berichten  sei. 

Obwohl  nun  Cramer  zum  öfteren  bat,  dass  dieses  Dekret 
nicht  exequirt  werden  möchte,  obwohl  er  zusagte,  er  wolle  sich 
der  streitigen  Artikel  gänzlich  enthalten  und  auch  die  Meinungen 
der  Fakultät  gut  sein  lassen,  so  wurde  ihm  doch,  weil  er  der- 
gleichen schon  öfters  zugesagt  und  nicht  gehalten,  zur  Antwort 
gegeben,  der  Kurfürst  müsse  mit  Ueberschickung  der  Akten  be- 
richtet werden:  könne  er  ihn  länger  dulden,  gönnten  sie  es  ihm 
von  Herzen,  für  ihre  Person  aber  könnten  sie  es  nicht  verant- 
worten1). 

Zugleich  war  in  jener  Sitzung  vom  Consilium  beschlossen 
worden,  dass  das  Dekret  gegen  Cramer  publicirt  und  auch  eine 
öffentliche  Publikation  der  philosophischen  Fakultät  gedruckt 
und  angeschlagen  werde,  worin  sie  sich  rechtfertigt,  dass  sie 
niemals  ramistische  Dinge  gelehrt,  und  worin  ferner  die  pri- 
vaten Präceptoren  und  Schüler  mit  Ernst  davor  gewarnt  wür- 
den. Schon,  hiess  es  in  dieser  Publikation ,  die  am  7.  Oktober 
angeschlagen  wurde,  sind  durch  Gottes  Wohlthat  die  Wurzeln 
der  Zwietracht  entfernt;  schon  ist  die  Sophistik  von  unsern  Ka- 
thedern vertrieben  und  ausgerottet2). 

Vom  7.  Oktober  datirt  auch  der  Visitationsbericht,  den  die 
beiden  Commissarien  dem  Kurfürsten  abstatteten.  Sie  erklärten 
die  Bekehrung  Cramer's  für  hoffnungslos  und  seine  Entfernung 
vom  Lehrstuhl  für  unvermeidlich,  wenn  dem  langwierigen  und 
ärgerlichen  »Gebeisse  und  Gezänke«  in  der  Fakultät,  ja  in  der 
ganzen  Universität  ein  Ende  gemacht  werden  solle.  Aber  sie 
erklärten  zu  wiederholten  Malen ,  dass  sie  seine  Lehre  für  ihre 
Personen  nicht  genugsam  verständen,  und  zweimal  bezeichneten 


1  Ueber  die  Sitzungen  vom  24.  und  25.  Sept.  ist  das  Extractum  ex 
Protocollo  notarii  im  Liber  Actorum  N.  fol.  264 — 266  die  Hauptqueiie.  Nach 
fol.  238  dauerten  die  Berathungen  fast  drei  Tage  lang. 

2j  Das  ziemlich  lange  Stück  im  Liber  Actorum  N.  fol.  267. 
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sie  ihn  als  einen  »sunst  gar  ein  feiner,  gelerter,  frommer  und 
vleissiger  Mann«;  sollte  der  Kurfürst  mit  den  Meinungen  Cra- 
mer's  besser  zufrieden  sein  als  mit  der  von  der  Fakultät  und  der 
ganzen  Universität  so  lange  für  richtig  gehaltenen  Lehre,  wollten 
sie  für  ihre  Personen  es  ihm  von  Herzen  gönnen 

So  lag  der  Bericht  mit  einer  Reihe  von  sieben  Beilagen. 
Akten  und  Gutachten,  fertig  vor,  war  aber  noch  nicht  nach 
Dresden  abgegangen,  als  von  Dresden  schon  der  überraschende 
Bescheid  eintraf.  Auch  er  ist  vom  7.  Oktober  datirt,  also  von 
demselben  Tage,  an  welchem  in  Leipzig  die  Proklamation  der 
philosophischen  Fakultät  gegen  den  Bamismus  ausgefertigt  und 
der  gegen  Cramer  sich  aussprechende  Bericht  der  Commissarien 
abgeschlossen  wurde. 

Cramer  hatte,  sobald  er  von  seiner  Entsetzung  erfahren, 
beim  Kurfürsten  Augustus  um  eine  Audienz  nachgesucht,  um 
sich  zu  vertheidigen.  Auch  sollen  sich  seine  Freunde  für  ihn 
verwendet  haben.  Der  Bescheid  erfolgte  durch  Herzog  Christian 
von  Sachsen,  den  Sohn  des  alternden  Kurfürsten  Augustus.  den 
dieser  erst  unlängst  mit  einem  grösseren  Antheil  an  der  Staats- 
regierung betraut.  Aber  der  junge  Herzog  berief  sich  auf  den 
besonderen  Befehl  seines  Vaters.  Nun  ist  das  Rescript  um  so 
merkwürdiger  in  einer  Zeit,  in  welcher  die  Glaubenslehren  auch 
im  evangelischen  Deutschland  in  eine  erstarrende  Form  ge- 
zwängt wurden,  in  welcher  der  forschenden  Wissenschaft  ein 
Damm  entgegengestellt  wurde,  in  welcher  auf  den  Kanzeln  und 
Lehrstühlen  die  fanatische  Verdammung  und  Verdächtigung  ihr 
Wesen  trieb.  Insbesondere  in  Sachsen  wurde  der  Kryptokalvi- 
nismus  auch  nach  dem  Erlass  der  Konkordienformel  von  1577 
durch  den  lutherisch-rechtgläubigen  Kurfürsten  Augustus  auf 
das  Bitterste  verfolgt.  Wer  war  es  nun,  der  mindestens  auf  dem 
Gebiete  der  Philosophie  das  freie  Denken  in  Schutz  nahm  und 
den  Freidenker  in  Stand  und  Würden  erhielt?  War  es  der  alte 
Kurfürst  selbst  oder  sein  Sohn,  war  es  der  massgebende  Kanzler 
in  dieser  Zeit,  David  Peifer  aus  Leipzig,  oder  war  es  bereits  Dr. 
Nicolaus  Crell  aus  Leipzig,  der  auch  seit  1 584  dem  Kurprinzen  als 
Sekretär  und  Rath  zugeordnet  worden?  Wir  können  es  nicht 


1)  Den  Bericht  der  Commissarien  an  den  Kurfürsten  vom  7.  Oktober 
1584  im  Liber  Actorum  N.  fol.  239—269  füllt  beinahe  ganz  die  Cramersche 
Sache  mit  ihren  Beilagen. 
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entscheiden,  zumal  die  uns  erhaltene  Copie  keine  Contrasignatur 
tragt.  Das  Rescript  ist  an  die  gesanimte  Universität  gerichtet. 
Es  sprach  seine  Verwunderung  über  die  von  der  Universität 
unermüdlich  gepredigte  Meinung  aus,  dass  ein  Professor  der 
Philosophie  es  allein  bei  den  insgemein  approbirten  Lehren  be- 
wenden zu  lassen  schuldig,  dass  es  ihm  daneben  nicht  vergönnt 
sein  sollte,  aus  vernünftigen  Ursachen  etwas  dawider  vorzu- 
bringen. Denn  eben  darum  würden  die  öffentlichen  Lektionen, 
Disputationen  und  andere  Exercitia  angestellt,  damit  es  einem 
jeden  freistehen  solle,  seine  Meinung,  die  er  sich  mit  guten 
Gründen  zu  vertheidigen  getraut,  aufzustellen.  Auch  habe  die 
Erfahrung  vielmals  ergeben ,  dass  hiedurch  dasjenige,  was  man 
»aus  gemeinem  Wahn«  eine  Zeit  lang  für  richtig  gehidten,  in 
Folge  dessen  als  unrichtig  erfunden  und  die  Wahrheit  an  den 
Tag  gebracht  worden.  Stellte  auch  einer  Unhaltbares  auf,  so 
sollte  man  ihn  nicht  allein  mit  der  Autorität,  sondern  mit  guten 
Gründen  widerlegen,  noch  weniger  einem,  der  seine  Meinung 
gebürlich  zu  erweisen  sich  erbietet,  das  »Profitiren«  darüber  ver- 
bieten. 

Der  Herzog  bezweifelte,  ob  es  in  der  Macht  der  Universität 
stehe,  einen  Professor,  der  mit  seines  Vaters  Vorwissen  ange- 
nommen worden,  ihrerseits  zu  entsetzen.  Jedenfalls  verlangte 
er,  dass  Cramer  bei  seiner  Profession  unbehindert  gelassen 
werde,  da  zu  seiner  Entsetzung  kein  genügender  Grund  vor- 
liege, da  er  im  Gegentheil  als  ein  geschickter  und  gelehrter 
Mann  gerühmt  werde,  der  nun  so  lange  Jahre  an  der  Universität 
gelesen  und  dessen  Stelle  so  bald  nicht  wieder  zu  ersetzen  sein 
würde.  Um  des  Friedens  willen  sei  ihm  auferlegt  worden,  hin- 
fort die  Sätze,  über  die  sich  jetzt  das  Missverständniss  erhoben, 
nicht  ferner  anzuregen,  was  er  auch  zugesagt.  Aber  auch  seinen 
Gegnern  sollte  untersagt  werden  ihn  dazu  zu  reizen1). 

i)  Das  merkwürdige  Stück  theile  ich  aus  dem  Uber  Aetorum  X. 
fol.  269  vollständig  mit : 

Den  wirdigen  undt  hochgelarten  unsern  lieben  getreuen  Rectori,  vice- 
cancellario,  magistern  und  doctorn  der  universitet  zu  Leiptzig 

Von  Gottes  gnaden  Christianus  hertzogk  zu  Sachsen 
Wirdige  und  hochgelarte  lieben  getreuen.  Dem  Churfursten  zu  Sachsen, 
unsern  gnedigen  und  geliebten  herrn  vatern  und  gevattern  hat  mag  ister 
Johan  Cramer  underthenigst  fürgebracht,  wie  ehr  der  Ursachen  halben,  das 
er  etliche  conclusiones  in  doctrina  logica,  so  der  gemeinen  gebreuchlichen 
Lehr  zu  wieder  angesehen,  proponirt  und  gelehret,  seiner  Profession  ent- 
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Die  Fakultät  traf  es  wie  ein  Donnerschlag,  als  ihr  am 
13.  Oktober  das  Rescript  des  Herzogs  vom  consilium  perpetuum 


setzt  worden  sey,  ungeachtet  dass  er  seine  meinung,  und  das  sie  an  ihr 
selbst  -wahr  sey,  mit  gnugsamen,  bestendigen  gründen  ausführen  wollen, 
were  auch  solches  nachmals  zuthuen  erbottig,  mit  underthenigster  bitt, 
ihme  hierin  audientz  zuvorstatten.  Nun  wollen  wir  uns  nicht  vorsehen, 
das  euer  gemuett  und  meinung  diss  sey,  dass  ein  professor  philosophiae  es 
alleine  bey  den  communiter  approbaiis  doctrinis  bewenden  zu  lassen  schul- 
dig, und  ihme  darneben  nicht  vorgunet  sein  solle,  auss  vornunftigen,  wohl 
ergrundten  Ursachen  was  darwieder  furzubringen,  sintemahl  eben  darumb 
die  oflendtlichen  lectiones,  disputationes  und  andere  exercitia  angesteldt 
werden,  das  einem  jedem  freygelassen  sein  soll,  seine  meinung,  die  er  mit 
gutten  rationibus  getrauet  zu  defendiren,  zu  proponiren,  auch  die  erfarung 
oft  und  vielmals  geben,  das  hierdurch  dasjenige,  was  man  auss  gemeinem 
wann  eine  zeit  lang  vor  recht  gehalten,  hernacher  unrecht  befunden  und 
die  warheit  an  tag  gebracht  worden,  welches  sonslen,  da  man  allein  com- 
munibus  opinionibus  nachahmen  wollen,  wohl  nachblieben  wehre.  Und  do 
gleich  hierbey  von  jemandes  was  ungereumtetes  und  das  sich  nicht  wohl 
defendiren  Hesse,  vorgebracht  werden  wolte,  so  gebühret  sich  doch  undter 
gelerten  leutten,  vielmehr  ist  auch  der  studirenden  jugendt  viel  nützlicher 
und  zütreglicher,  das  man  seine  argumenta  wol  einnehme,  nicht  allein 
auctoritate,  sondern  mit  guetem  gründe  wiederlege  und  dardurch  die  jugendt 
undterrichte,  alss  das  man  mit  ihrem  vorseumnus  und  schaden  dergleichen 
disputationes  gar  abschaffen ,  vielweniger  aber  das  man  einem ,  wann  er 
seine  opinion  gebührlichen  zuerweisen  sich  erbeutt,  das  profitiren  darüber 
vorbieten  solte.  So  wüsten  wir  auch  nicht,  ob  es  in  eurem  oder  auch  der 
commissarien  macht  stehe,  die  professorn,  so  mit  unsers  gnedigen  und  ge- 
liebten herrn  vatern  vorwissen  angenommen,  vor  sich  selbst  zu  entsetzen. 
Aber  wie  deme,  dieweill  wir  vormerken,  das  sich  bey  diesen  disputationen 
allerhand  ungelegenheitt  zugetragen,  das  auch  solches  albereit  was  weit 
eingerissen,  so  lassen  wir  es  auff  diesmahl  dahin  gestaldt  sein,  was  ein 
oder  der  andertheil  seiner  meinung  oder  furnehmens  halben  vorsehen  oder 
ursacht  haben  muge,  achten  auch  derowegen  ohne  nott  sein,  hierzu  son- 
derliche audientz  zuverordnen,  sondern  damit  andere  unbequemigkeit  vor- 
huetet  und  hiergegen  desto  mehr  ruhe  in  der  universitet  erhalten  werde, 
so  haben  wir  gedachten  magister  Cramern  aufferlegt,  das  er  hinfure  die 
conclusiones,  darüber  sich  izo  die  missvorstende  erhoben,  ferner  nicht  re- 
gen noch  dero  gedenken  soll,  welches  er  auch  also  zuthun  zugesagt.  Wer- 
det es  demnach  auch  bey  dem  andern  theil  dahin  zu  richten  und  dem- 
selben geburlich  zu  untersagen  wissen,  damit  sie  auch  ihres  theilss  mit 
stachlichen  intimationen  und  andern  darzu  nicht  Ursache  geben.  Und  wan 
wier  dan  solchem  nach  bey  uns  nicht  befinden  können,  das  man  gedachten 
magister  Cramern  bey  der  gelegenheit  seiner  Profession  zu  entsetzen  gnug- 
samen fugk  habe,  er  uns  auch  vor  einen  geschickten  und  gelerten  man 
geruhmet  worden,  der  nun  so  lange  jhar  in  der  universitet  profitirt  und 
gelesen,  auch  derselben  wohl  anstehe,  und  dessen  stelle  so  baldc  nicht 
wieder  zuersetzen,  so  begern  an  stadt  und  auf  sonderbahre  habenden  be- 
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roitgetheilt  und  zugleich  der  Befehl  ertheilt  wurde,  »dem  Willen 
des  Fürsten  ohne  alle  Weigerung  Genüge  zu  thun«.  Zwar  ver- 
suchte sie  noch  einen  Aufschub  zu  erlangen.  Zwar  erklärte  sie 
sieh  zum  Gehorsam  gegen  den  herzoglichen  Befehl  schuldig. 
Weil  aber  Cramer  nicht  von  der  Fakultät,  sondern  durch  einen 
Beschluss  des  Consiliums  und  der  Commissarien  seiner  Lektion 
beraubt  worden,  schien  es  ihr  schwer,  denselben  wieder  einzu- 
setzen, zumal  da  er  sich  in  seinem  Revers  selbst  jene  Strafe  ge- 
setzt. Das  Gonsilium  und  die  Fakultät  seien  gar  nicht  gehört 
worden.  Deshalb  bitte  die  Fakultät,  dass  die  Ausführung  des 
fürstlichen  Beschlusses  wenigstens  auf  einige  Tage  verschoben 
würde,  bis  die  Commissarien,  das  Gonsilium  und  auch  die  Fa- 
kultät noch  einmal  dem  Hofe  Vorstellungen  gemacht  haben  wür- 
den. Doch  konnte  nichts  erlangt  werden,  da  das  Consilium  die 
Wiedereinsetzung  Cramer's  dringend  verlangte ]). 

Auch  der  Rektor,  Johannes  Albinus,  schrieb  am  Schlüsse 
seines  Amtssemesters  resignirt  in  sein  Aktenbuch:  »Dem  fürst- 
lichen Rescript  wurde  mit  gebührender  Hochachtung  und  Unter- 
würfigkeit von  der  Universität  die  schnellste  Folge  geleistet,  der 
Erfolg  dem  höchsten  Gott  überlassen.  Dass  er  ein  heilsamer  sein 
möge,  wünscht  jedermann,  der  die  Universität  liebt,  aus  vollstem 
Herzen«2). 

So  war  Cramer  in  seine  Lektur  wieder  eingesetzt,  und  zwar 
durch  einen  Machtspruch,  der  für  ein  volles  Jahr  den  Frieden 


fehlich  unsers  gnedigen  und  geliebten  herrn  vaters  Wir  gnedigst,  ihr  wollet 
die  Verordnung  thuen,  das  ehr  bey  solcher  seiner  Profession  geruiglichen 
bleiben  undt  unvorhindert  gelassen  werde.  Und  do  sich  kunfftig  etwa  der- 
gleichen mehr  zutrüge,  so  wollet  ihr,  der  Vice  Cantzler  vermuge  unsers 
gnedigen  und  geliebten  herrn  vaters  Ordnung  alsobaldt  und  ehe  dann  es 
so  weit  einreisset,  den  Rectorn  und  das  perpetuum  consilium  zu  euch  zihen, 
einen  jedem  theil  nach  notturfft  hören,  bescheiden  und  eure  autorüet  und 
offitium  dermassen  interponiren,  damit  nützliche  disputaliones  und  exercitia 
derwegen  mit  der  jugendt  nachtheill  eingestaldt,  sondern  dieselben  nichts 
minder's  geburlichen  gehalten,  auch  einem  jedem  seine  meinung  mit 
guetten,  vornunfftigen  und  bestendigen  fundamenten  zu  probiren  frey  ge- 
lassen, und  doch  gleichwohl  auch  missverstende,  factiones  und  ander  er- 
gerlich  thun  hierbey  verhuetet  und  vormieden  werde.  An  deme  voln- 
bringet  ihr  zuvorderst  S.  G.  und  dan  auch  unsere  gnedigste  gefellige  mei- 
nung. Und  seindt  euch  mit  gnaden  wohl  gewogen.  Datum  Dressden  den 
7  Octobris  An.  etc.  84.  Christianus. 

1)  Uber  Actorum  Decani  fol.  79. 

2)  Uber  Actorum  N.  fol.  269. 
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aufrecht  erhielt.  Aber  eine  Aussöhnung  war  natürlich  nicht  er- 
folgt, und  an  Cramers  Seele  nagte  die  gekränkte  Ehre  fort.  Für 
\  585b  wurde  Magister  Johannes  Neldelius  aus  Glogau  zum  Dekan 
der  philosophischen  Fakultät  gewählt,  in  die  er  erst  im  Semester 
zuvor  aufgenommen  worden1).  Gegen  ihn  reichte  Gramer  am 
29.  Oktober  vor  dem  Rektor  eine  Klage  ein,  dass  er  trotz  dem 
kurfürstlichen  Befehl  von  Neuem  die  streitige  Doktrin  in  die 
OefFentlichkeit  ziehe,  auf  die  Ramisten  schelte  und  niemand  an- 
ders als  ihn  meine,  weil  kein  Ramist  hier  sei  als  er,  so  dass  man 
das  Wort  Ramisten  als  einen  verhassten  Namen  nehmen  müsse. 
In  der  That  musste,  als  Cramer  gegen  Ende  des  Semesters  seine 
Klasze  wiederholte,  Neldelius  zugestehen,  er  könne  sich  während 
der  ganzen  Zeit  seines  Dekanats  über  keine  That  und  kein  Wort 
Crainer's  beklagen,  doch  habe  man  von  diesem  bisweilen  Aeusse- 
rungen  gehört,  die  den  Lehren  des  Aristoteles  zuwider  seien. 
Beide  versprachen  dann  aber,  sich  dieser  Streitpunkte  in  Zu- 
kunft zu  enthalten2). 

In  einen  anderen  verwickelten  Prozess  gerieth  Cramer  mit 
seinem  alten  Gegner  Matthäus  Dresser.  Es  war  ein  Schmäh- 
büchlein  gegen  Dresser  und  die  Fakultät  im  Druck  erschienen, 
als  dessen  Verfasser  sich  ein  Magister  Thomas  Hahn  zu  Eisleben 
ausgab.  Es  erschien  auch  noch  eine  andere  Schrift,  eine  Ant- 
wort auf  eine  Disputation  des  Magisters  Neldelius.  Deren  Ver- 
fasser nicht  zu  kennen,  darauf  legte  Hahn  einen  Reinigungseid 
ab.  Die  Fakultät  verklagte  ihn  bei  seiner  Magistratur  in  Eisleben 
und  brachte  ihn  um  seinen  Schuldienst  daselbst.  In  welchem 
Zusammenhange  Cramer  damit  stand,  wurde  nicht  klar.  Jener 
Hahn  war  offenbar  sein  Schüler  und  Anhänger,  und  gewiss  han- 
delte es  sich  um  die  ramistische  Lehre.  Denn  das  Consilium 
brachte  die  Parteien  zu  einer  gütlichen  Handlung  zusammen, 

4)  Ob  er  während  seines  Dekanats  zum  Professor  des  aristotelischen 
Organon  ernannt  worden,  wissen  wir  nicht ;  wir  erfahren  nur  aus  dem  Li- 
ter Actorum  Decani  fol.  84,  dass  er  von  der  Fakultät  am  3.  November  4  585 
an  erster  Stelle  dem  Consilium  dazu  nominirt  worden.  Dann  aber  wurde 
er  nach  fol.  86  von  der  Fakultät  zur  professio  oratoria  in  erster  Stelle  deno- 
minirt,  vom  Consilium  gewählt  und  vom  Kurfürsten  Christian  bestätigt. 

2)  Liber  Actorum  N.  fol.  325.  330.  —  Als  Cramer  und  mit  ihm  zu- 
gleich Magister  Bartholomäus  Walther  sich  über  die  Geringfügigkeit  ihres 
Soldes  beschwerten  und  um  einen  einmaligen  Zuschuss  baten,  beschloss 
die  Fakultät  am  4  2.  März  4586,  diesem  20  Gulden,  Cramer  aber  nur  10  zu 
geben.  Liber  Actorum  Decani  fol.  8*. 
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nach  welcher  beide  sich  der  Ramisterei  enthalten  sollten ').  Aber 
bald  darauf  sandte  die  Fakultät  ihren  Dekan  mit  zwei  Magistern 
mit  Briefen  »in  der  rameischen  Sache«  an  den  Kurfürsten  nach 
Dresden  ab.  Sie  brachten  ein  von  David  Peifer  gezeichnetes  Re- » 
script  heim,  in  welchem  der  Kurfürst  erklärte,  er  wolle  den 
weitläufigen  Sachen  mit  Fleiss  nachdenken  lassen ;  mittlerweile 
solle  beiden  Theilen  auferlegt  werden,  sich  gegen  einander 
»schiedlich  zu  erzeigen»2).  Wie  wenig  sie  sich  aber  bisher  fried- 
lich erwiesen,  geht  aus  einer  Klage  Cramer's  gegen  Dresser  her- 
vor, der  ihn  schwer  beleidigt  und  als  eine  Viper  bezeichnet, 
welche  die  Fakultät  bisher  an  ihrem  Busen  genährt3). 

Nicht  weniger  als  viermal  unter  verschiedenen  Rektoraten 
brachte  Cramer  eine  Beschwerde  ein,  in  welcher  er  sich  Uber 
alles  das  beklagte,  was  zur  Schmach  seines  Namens  in  die 
Aktenbücher  der  Universität  wie  der  Fakultät  geschrieben  wor- 
den. Er  verlangte,  dass  das  daraus  getilgt  oder  dass  seine  Pro- 
testation dagegen  den  Akten  hinzugefügt  würde.  Jedesmal 
wurde  ihm  das  abgeschlagen,  für  unthunlich  erklärt4). 

Dass  Cramer  von  den  Aemtern  der  Fakultät  so  viel  wie 
möglich  ausgeschlossen  wurde,  versteht  sich  von  selbst.  1587* 
kam  das  Dekanat  an  die  sächsische  Nation.  Diese  bestand  aber 
zur  Zeit  nur  aus  Cramer  und  dem  Magister  Johannes  Koch.  Cra- 
mer aber  war  aus  einem  uns  unbekannten  Grunde  für  das  Se- 
mester von  dem  Consilium  der  Fakultät  entfernt  worden;  so 
wurde  Koch  einmüthig  gewählt5).  Dafür  wurde  Cramer  1587b 
zum  Procancellarius  der  philosophischen  Fakultät  ernannt,  aber 
das  geschah  durch  den  Kurfürsten  als  Administrator  des  Stiftes 
Merseburg,  allerdings  auf  Commendation  der  Fakultät,  die  froh 
war,  dass  überhaupt  wieder  ein  eigenes  Procancellariat  an  die 
Fakultät  kam").  Und  dass  Cramer  1588b  ins  consilium  publicum 


1)  Am  10.  Juli  1588  im  Liber  Actorum  N.  fol.  423  ff. 

2  Das  Rescript  vom  27.  Juli  1588  im  Liber  Actorum  Decani  fol.  101. 

8)  Am  5.  Febr.  1588  im  Liber  Actorum  N.  fol.  4  07. 

4)  Liber  Actorum  X.  fol.  434.  Liber  Actorum  Decani  fol.  85.  1  09. 

5)  Liber  Actorum  Decani  fol .  89 :  Remoto  per  semestre  certo  decreto 
e  consilio  facultatis  artium  M.  Johanne  Vramero,  cum  praeter  M.  Johannem 
Koch  alius  de  natione  Sajronica  in  facultate  Uta  reliquus  non  esset,  electus  ille 
decanus  unanimi  consensu  fuit. 

6)  Liber  Actorum  Decani  fol.  99.  Zach.  Schneider  Chronicon  Lip- 
siense,  Leipzig  1655,  S.  304. 
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kam  und  auch  einmal  zum  claviger  der  Universität  erwählt  wurde, 
geschah  wieder  nur,  weil  er  der  einzige  Sachse  in  der  Fakultät 
war !). 

Auch  die  Anhänger  Gramer  s  Hess  die  Fakultät  ihren  Zorn 
empfinden.  Darunter  standen  immer  noch  die  Brüder  Schwallen- 
berg obenan ,  ja  sie  sind  eigentlich  die  einzigen,  die  öfters  ge- 
nannt werden.  Es  scheint  überhaupt,  dass  die  ram istischen 
Lehren  nicht  mehr  so  viel  Beifall  fanden,  seitdem  sie  unter  kur- 
fürstlichem Schutze  vorgetragen  wurden.  Zwar  Autor  Schwal- 
lenberg ist  aus  Leipzig  verschwunden.  Aber  seine  Brüder  Otto 
und  Heinrich  verfolgten  die  Laufbahn  an  der  Universität.  Otto 
begehrte  zu  immer  wiederholten  Malen  einen  locus  in  der  Fa- 
kultät, da  die  sächsische  Nation,  zu  der  er  gehörte,  auf  so  we- 
nige Personen  zusammengeschmolzen  sei  und  er  den  Statuten 
genügt  zu  haben  glaube.  Es  wurde  ihm  geantwortet,  er  könne 
jetzt  nicht  ins  Collegium  aufgenommen  werden,  da  seine  Petition 
im  Verdacht  stehe,  dass  er  nicht  sowohl  einen  locus  in  der  Fa- 
kultät erstrebe,  sondern  das  Dekanat  Anderen  und  zwar  Aelteren 
entreissen  wolle,  offenbar  ein  Vorwand,  unter  dem  man  den  Ra- 
misten  ausschloss  2) . 

Dann,  4587a,  beleidigte  Otto  Schwallenberg  den  Magister 
Neldelius  bei  Gelegenheit  von  dessen  Disputation.  Er  wurde 
dafür  auf  Beschluss  der  Fakultät  zu  einer  Geldstrafe  von  20  Tha- 
lern verurtheilt.  Darüber  entspann  sich  nun  ein  langwieriger 
Streit.  Denn  Schwallenberg  erkannte  die  Autorität  das  Dekans 
Über  ihn  nicht  an ,  er  beschuldigte  die  Fakultät,  sie  suche  nur 
einen  Anlass,  mit  ihm  zu  streiten.  Als  die  Fakultät  am  1 9.  Au- 
gust 4  587  beschloss,  er  solle  aller  Rechte  und  Einkünfte,  die  an 
seinem  Titel  hafteten ,  beraubt  sein ,  bis  er  dem  Strafdekret  Ge- 
nüge gethan,  schickte  er  der  Fakultät  ihren  Beschluss  zurück 
mit  einem  Briefe,  worin  er  sie  beschuldigte,  sie  handle  theils  aus 
Rechtsunkenntniss,  theils  aus  unzeitiger  Begierde  nach  den  20 
Thalern,  theils  aus  Hass  gegen  ihn,  den  er  schon  seit  mehreren 
Jahren  empfunden.  Vom  Raraismus  vermied  man  beiderseits  zu 
sprechen,  aber  in  ihm  wurzelte  eben  das  Uebelwollen  der  Fa- 
kultät1). Gleich  seinem  Lehrer  scheint  Otto  Schwallenberg  den 


\)  Uber  Actorum  N.  fol.  437.  273. 

2)  Uber  Actorum  Decani  fol.  87  von  1 586a. 

3)  Uber  Actorum  Decani  fol.  89  ff. 
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Streit  mit  den  Philosophen  erst  gelassen  zu  haben,  als  er  ihre 
Fakultät  verliess  und  in  die  juristische  übertrat.  \  609a  erscheint 
er  als  Rektor  der  Universität. 

Dagegen  Heinrich  Schwallenberg,  der  an  den  Schritten  sei- 
nes Bruders  mehrfach  Antheil  genommen,  der  gleichfalls  seine 
Reception  in  die  Fakultät  nicht  erlangen  konnte  und  der  Ein- 
künfte seiner  Nation  beraubt  worden,  leistete  der  Fakultät  am 
24.  März  1590  förmliche  Abbitte  (deprecatio)  und  wurde  nun  ins 
Collegium  der  Fakultät  aufgenommen.  Er  ist  nachmals  ein  ange- 
sehener Professor  der  Theologie  an  der  Universität  geworden 

Erst  1 592  kam  die  ramistische  Sache  auf  eine  ziemlich  ge- 
waltsame Weise  für  Leipzig  zur  Entscheidung.  Das  kurfürst- 
liche Rescript  von  1 584  hatte  zwar  auf  die  freie  Bahn  der  For- 
schung hingewiesen,  aber  im  Grunde  hatte  es  nur  Gramer  ge- 
schützt und  in  seiner  Professur  erhalten.  Diese  legte  er  nun 
selber  nieder,  da  er  zur  Medicin  übertrat.  Er  ist  dann  als  Stadt- 
physikus  nach  Halberstadt,  seiner  Vaterstadt,  gegangen  und  dort 
am  23.  April  1602,  im  72.  Lebensjahre  gestorben2).  Dass  er 
sich  in  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  mit  dem  Ramismus  be- 
schäftigt, ist  nicht  bekannt.  Er  hatte  den  besten  Theil  seines 
Lebens  diesem  Kampfe  gewidmet,  der  ihm  Aerger  und  Feind- 
schaft genug  eingebracht,  aber  auch  einen  gewissen  Namen  in 
der  Litteratur. 

Als  die  kurfürstlichen  Visitatoren  am  5.  August  4  592  die 
philosophische  Fakultät  aufforderten,  einen  Nachfolger  an  Cra- 
mer's  Stelle  zu  nominiren,  sprachen  sie  zugleich  ein  Verbot  der 
Lehre  des  Ramus  an  dieser  Universität  aus  und  befahlen  dem 
Rektor  wie  der  philosophischen  Fakultät,  dafür  zu  sorgen,  dass 
sie  nicht  von  Neuem  eingeführt  oder  begünstigt  werde3).  Inwie- 
fern die  Visitatoren  dazu  befugt  waren,  bleibt  dunkel.  Die  »fran- 
zösische Seuche«  des  Ramus  galt  seitdem  für  »aus  dem  Gebiete 
der  Universität«  vertrieben 4). 

1)  Uber  Actorum  Decani  fol.  4  00.  106,  wo  die  formula  deprecationis 
eingetragen  ist. 

2)  Nach  Jöcher's  Gelehrtcnlexikon. 

8)  Uber  Actorum  Decani  fol.  m.  112:  Prohibita  est  a  visitatoribus  V. 
Augusti  doctrina  Rarni  in  hac  academia  mandatumque  rectori  et  communitati 
philosophicae,  ut  provideant  deineeps  caveantque  accurate,  ne  ea  vel  impor- 
tetur,  vel  foveatur  vel  reeipiatur. 

4)  So  schrieb  Magister  Neldelius  als  Dekan  für  1593*»  in  den  Uber 
Actorum  Decani  fol.  116. 
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Es  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  zu  verfolgen,  wie  an  an- 
deren deutschen  Universitäten  der  Kampf  zwischen  den  Kainisten 
und  Antiramisten  geschwankt  hat.  In  Wittenberg,  der  anderen 
kurfürstlich-sächsischen  Universität,  soll  die  philosophische  Fa- 
kultät 1603  die  amtliche  Proscription  des  Ramismus  bei  dem 
Dresdener  Hofe  durchgesetzt  haben  »).  Er  ging  zuletzt  an  seiner 
eigenen  Haltlosigkeit  unter,  hat  aber  nicht  wenig  dazu  beige- 
tragen, das  kanonische  Ansehen  des  Aristoteles  an  den  Hoch- 
schulen zu  brechen  und  dem  selbständigen  Denken  den  Weg  zu 
bahnen. 


1)  Die  Nachrichten,  die  Waddington  p.  386  IT.  über  die  Verbrei- 
tung des  Ramismus  zusammenstellt,  sind  höchst  dürftig  und  unsicher. 
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Herr  von  der  Gabelentz  machte  eine  Mittheilung  über  den 
chinesischen  Philosophen  Mek  Tik. 

Die  Ktiiserdynastie  der  Tscheu  war  die  langlebigste,  die 
China  gehabt  hat ;  ihre  Zeit  reicht  von  \  \  22  bis  etwa  250  v.  u.  Z. 
Ihre  tbatsächliche  Herrschaft  aber  war  nur  von  kurzer  Dauer. 
Ihre  grossen  Begründer  hatten  das  alte  Feudalwesen  wohl  zeit- 
weilig niedergehalten,  die  Landesherren  der  Einzelslaaten  zur 
Anerkennung  der  obersten  Reichsgewalt  genöthigt;  der  letzte 
Schritt  aber  zur  Herstellung  des  centralisirten  Einheitsstaates, 
die  Beseitigung  der  Landeshoheiten ,  blieb  einer  viel  späteren 
Zeit  vorbehalten,  die  kaiserliche  Hausmacht  war  ein  Einzelstaat 
wie  die  anderen  und  zwar  keiner  von  erdrückendem  Ueber- 
gewichte.  So  war  die  Gewalt  des  Reichsoberhauptes  von  zwei 
Dingen  abhängig:  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  des  Kaisers 
und  seiner  Räthe  und  von  der  Reichstreue  der  Vasallen,  und  die 
eine  war  doch  mit  durch  die  andere  bedingt.  Die  schlimmen 
Folgen  blieben  nicht  aus."  Auf  die  grossen  Ahnen  folgte  eine 
lange  Reihe  kleinerer  Nachkommen;  die  kaiserliche  Politik  wurde 
eine  Politik  der  Angst,  die  nach  Bundesgenossen  suchte,  wo  sie 
hatte  als  Herrin  gebieten  sollen,  die  centrifugale  Macht  der  Lan- 
desherren wuchs,  und  die  Reichseinheit  wurde  je  länger  je  mehr 
gelockert.  Die  erblichen  Lehnsfürsten  gewöhnten  sich  in  ein 
Gefühl  der  Souveränität,  wetteiferten  in  glänzenden  Hofhal- 
tungen, trieben  Politik  auf  eigene  Hand,  oft  blutige  Fehdepolitik 
mit  Raub  und  Verwüstung  der  Nachbarländer.  Waltete  ihrer 
Einer  seines  Amtes  mit  weisem  Wohlwollen,  hob  er  die  inneren 
Zustände  seines  Landes  durch  Frieden,  Gerechtigkeit,  verstän- 
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dige  Volks-  und  Finanzwirthschaft;  so  war  er  erst  recht  schlimm' 
daran.  Denn  nun  erregte  das  aufblühende  Land  die  Eifersucht 
und  den  Hass  der  Nachbaren,  deren  geplagte  Unterthanen  auf- 
sässig zu  werden  drohten,  wenn  sie  erfuhren,  wie  es  drüben 
jenseits  der  Landesgrenzen  dem  Volke  so  viel  besser  erging.  So 
drängte  man  sich  gegenseitig  auf  dem  verhängnissvollen  Pfade 
weiter,  Wohlstand  und  öffentliche  Sittlichkeit  sanken  in  gleichem 
Maasse,  und  es  gehörte  die  ganze  Kraft  im  Arbeiten  und  Dulden 
und  der  ganze  bürgerliche  Ordnungssinn  des  chinesischen  Volkes 
dazu,  dass  nicht  Alles  ausser  Rand  und  Band  ging. 

Das  unerhörte  Elend  aber  war  da,  und  gerade  die  Besten 
der  Nation  empfanden  es  am  Tiefsten.  Nicht  nur  Verse  erzeugte 
die  Indignation, —  und  unter  den  Liedern  des  Schi-king  gehören 
die  politischen  zu  den  ergreifendsten:  —  sie  befruchtete  auch 
das  philosophische  Denken.  Und  nun  muss  man  bewundern, 
wie  vielgestaltige  Früchte  dies  Denken  trug.  Sehe  ich  von  jenen 
ältesten,  halb  mythologischen  Speculationen  des  chinesischen 
Geistes  und  von  jener  früh  entstandenen  Literatur  gereimter 
Lehrsprüche  moralischen,  metaphysischen,  oft  mystisch-para- 
doxen Inhaltes  ab,  deren  Spuren  wir  in  Schriften  der  classischen 
Periode  zu  erkennen  meinen,  von  jenen  jugendlich  sinnigen 
Speculationen  eines  hochbegabten  Volkes:  so  muss  ich  die  Zeit 
vom  siebenten  bis  zum  dritten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zugleich  die  erste  und  die  fruchtbarste  der  chinesi- 
schen Philosophie  nennen. 

Der  berühmte  Kuan  I-ngu  (f  645),  ein  kühler,  klarer  Kopf 
war  als  theoretischer  Staatsmann  nicht  minder  bedeutend,  denn 
als  praktischer.  Seine  Lehren  sind  in  einem  grossen  Werke  von 
24  Büchern  erhalten  und  wurden  später  von  der  confucianischen 
Schule  mit  grösseren  oder  geringeren  Vorbehalten  gebilligt.  Er 
war  ein  Mann  der  That,  beschränkte  aber  seine  Ziele  auf  die 
einzelstaatliche  Politik. 

Anders  Confucius,  jener  Chinese  par  excellence,  der  gerade 
in  der  Zuchtlosigkeit  des  Parti cularismus  die  Quelle  der  Uebel 
erkannte.  Seine  Politik  war  eine  nationale,  nicht  nur  in  ihren 
Grundlagen,  in  ihrem  sicheren  Anknüpfen  an  das  Geschichtliche 
und  Volksthtimliche,  sondern  auch  in  ihren  Zielen:  nur  eine 
thatkräftige,  mächtige  und  weise  Centralgewalt  konnte  das  zer- 
klüftete Reich  zur  Einheit,  zur  wirtschaftlichen  und  sittlichen 
Hlilthe  zurückführen. 
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Es  waren  nicht  immer  die  Schlechtesten,  die  an  Staat  und 
Reich  verzweifelten,  mindestens  die  Zeit  zur  nationalen  Wieder- 
geburt noch  nicht  für  gekommen  erachteten.  Der  alte  Ober- 
Reichsarchivar  Li  Pek-yang,  bekannt  unter  dem  Namen  Lao-tsY, 
wandte  sich  abgeekelt  weg  von  dem  verrotteten  Staatswesen 
seiner  Tage  und  suchte  Refriedigung  in  tiefsinniger  Mystik.  Viele 
der  glänzendsten  Geister  folgten  seinen  Wegen. 

Wieder  ein  Anderer,  Yang  Tschu,  im  5.  bis  4.  Jahrh.  v.  Chr. 
predigte  frech  und  frei  die  Lehre  vom  cynischen  Egoismus  und 
der  genussfrohen  Sinnlichkeit.  Ihm  fehlte  es  natürlich  erst  recht 
nicht  an  Jüngern,  gegen  deren  Treiben  die  Taoisten  und  Confu- 
cianer  mit  gleichem  Eifer  ankämpften. 

Scheinbar  eine  vermittelnde,  und  doch  eine  selbständige 
Stellung  nimmt  der  Denker  ein,  von  dem  ich  im  Folgenden  reden 
will,  Mek  Tik,  gemeinhin  Mek-tsY,  Herr  Mek,  genannt. 

Ueber  seine  äusseren  Lebensschicksale  ist  wenig  bekannt. 
Er  muss  jünger  als  Confucius  (551 — 479)  and  älter  als  Liet-tsT, 
dessen  Zeit  freilich  nicht  feststeht,  und  Meng-tsY  (372 — 289)  ge- 
wesen sein ;  denn  er  selbst  streitet  gegen  die  confucianische 
Lehre,  während  jene  zwei  Philosophen  als  seine  Gegner  auf- 
treten. Meng-tsi  klagt:  »Jetzt  erfüllen  des  Yang  und  des  Mek 
Worte  das  Reich.«  Darnach  ist  zu  vermuthen,  dass  die  Schulen 
dieser  Beiden  damals  nicht  mehr  ganz  jung  waren,  Mek  also  dem 
Confucius  zeitlich  näher  stand  als  dem  Meng-tsY.  Angeblich  war 
er  aus  des  Ersteren  Vaterlande  Lu  gebürtig,  dann  aber  Gross- 
wtirdenträger  im  Staate  Sung.  Man  darf  annehmen,  dass  er 
in  Kriegsdiensten  gestanden;  denn  Landesverteidigung  und 
Festun gswesen  bespricht  er  mit  Vorliebe. 

Das  Ruch,  das  seine  Lehren  enthält,  trägt  als  Titel  kurzweg 
den  Namen  Mek-tsY.  Nur  zum  kleineren  Theile  scheint  es  eigene 
Niederschriften  des  Philosophen  zu  enthalten;  die  meisten  Ca- 
pitel  geben  sich  durch  die  einführenden  Worte:  »Der  Meister 
Herr  Mek  sprach«  als  Aufzeichnungen  seiner  Schüler  zu  er- 
kennen. Das  Werk  blieb  von  der  Rticherverbrennung  des  Jahres 
213  v.  Chr.  verschont  und  enthielt  zur  Zeit  der  Han  71  Capitel. 
Davon  sind  seitdem  18  verloren,  jetzt  also  noch  53  erhalten, 
manche  freilich  anscheinend  in  sehr  verderbtem  Zustande.  Diese 
Capitel  sind  in  15  Rücher  vertheilt.  Oefter  bilden  ihrer  zwei 
oder  drei  einen  Abschnitt  unter  gemeinsamer  Ueberschrift ;  sonst 
aber  ist  ihre  Aneinanderreihung  ziemlich  lose:  man  mag  eher  von 
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einer  Sammlung  von  Essays  und  Gesprächen,  denn  von  einem 
systematischen  Buche  reden. 

Lange  Zeit  scheint  es  auch  in  seinem  Vaterlande  zu  den 
literarischen  Seltenheiten  gehört  zuhaben.  ErnstFaber  be- 
richtet, in  einem  grossen  taoistischen  Sammelwerke,  das  er  nicht 
nennt  und  nicht  gesehen  hat,  sei  es  zweimal,  vermuthlich  mit 
verschiedenen  Commentaren,  abgedruckt.  Eine  andere,  gleich- 
falls commentirte  Ausgabe  vom  Jahre  1781  ist  im  Jahre  1876  als 
Theil  der  schönen  Sammlung  der  »Zweiundzwanzig  Meister«, 
ri* -sip-ri"  tsi,  neu  gedruckt  worden  und  liegt  mir  vor.  Endlich 
berichtet  Faber  von  einer  uncommentirten  japanischen  Aus- 
gabe. 

Kein  Wunder,  dass  die  Nachwelt  dem  Häretiker  nicht  hold 
war,  seiner  Lehre  nur  noch  das  historische  Interesse  einer  wei- 
land weitverbreiteten  Verirrung  beiniass.  Des  Han  Jü  (768 — 824) 
Versuch,  sie  mit  dem  Gonfucianismus  verträglich  zu  nicichen, 
war  doch  eigentlich  matter  Eklekticismus,  der  vor  den  grund- 
sätzlichen Verschiedenheiten  beider  Lehren  wohlmeinend  die 
Augen  verschloss.  (Vergl.  den  kurzen  Aufsatz:  Tuk  Mek-tsT  am 
Ende  des  11.  Buches.  Ausgabe  von  1761.)  Aber  wie  lag  die 
Sache?  Wollte  der  grosse  Essayist  der  Thang-Periode  den  inter- 
essanten Alten  wieder  seinen  Zeitgenossen  näher  bringen,  oder 
war  die  alte  Lehre  neu  erwacht,  und  galt  es  ihm  nur,  ihre  An- 
hänger mit  den  Confucianern  zu  versöhnen?  Die  spätere  Ge- 
schichte der  chinesischen  Philosophie  ist  reich  an  solchen  conci- 
liatorischen  Bestrebungen. 

Unter  den  Europäern  war  unser  Altmeister  James  Legge 
der  Erste,  der  die  Philosophie  der  »allgemeinen  Menschenliebe« 
seiner  Aufmerksamkeit  würdigte.  In  der  Einleitung  zum  zweiten 
Bande  seiner  Chinese  Classics  hat  er  das  vierte  Buch,  Cap.  1 1 
bis  16  des  Mek-tsT  mit  Uebersetzung  mitgetheilt.  Den  ersten 
Versuch,  die  ganze  Lehre  darzustellen  hat  unser  Landsmann,  der 
schon  genannte  Missionar  Ernst  Fab er  unternommen  in  dem 
Buche:  »Die  Grundgedanken  des  alten  chinesischen Socialismus, 
oder  die  Lehren  des  Philosophen  Micius,  zum  ersten  Male  voll- 
ständig aus  den  Quellen  dargelegt.o  Elberfeld  1877.  Er  theilt 
hier  die  Capitel  1 — 39  des  Mek-tsT  in  mehr  oder  minder  aus- 
zugsweiser Uebersetzung  mit.  Seine  Einleitung  und  Anmer- 
kungen aber  sind  weniger  Erklärungen  des  Schriftstellers  als 
Darlegungen  seiner  eigenen  (der  Faber'schcn)  social  politischen 
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Anschauungen  mit  Bezug  auf  europäische  Verhältnisse.  Die  Ar- 
beit ist  übrigens  dankenswerth  und  tüchtig,  wie  es  bei  der 
gründlichen  Vertrautheit  des  verdienten  Verfassers  mit  der 
Sprache  und  Philosophie  des  Mittelreichs  nicht  anders  sein 
konnte.  Allein  immer  kann  ich  seinen  Auffassungen  des  Textes 
nicht  beistimmen;  !und  dann  scheint  mir  es  doch  nothwendig, 
erst  einmal  die  Urkunde  jener  vielberufenen  Philosophie  mög- 
lichst vollständig  kennen  zu  lernen. 

Allerdings  ist  der  Stil  oft  von  unausstehlicher  Breite,  voll 
Wiederholungen,  die  den  Uebersetzer  zu  Kürzungen  einladen. 
Und  doch  habe  ich  je  länger  je  mehr  gelernt,  solchen  Anwande- 
lungen  zu  widerstehen.  Der  Stil  selbst  lehrt  ja  den  Mann 
kennen,  und  wenn  er  sich  wiederholt,  so  muss  er  seine  Gründe 
haben,  und  der  Erklärer  hat  kein  Recht,  an  ihm  herumzubessern. 
Warum  freilich  ein  solches  Buch  trotz  seiner  zeitweiligen  ge- 
schichtlichen Bedeutung  nicht  unter  den  Classikern  Aufnahme 
gefunden  hat:  das  wird  einem  bald  zum  Entsetzen  klar.  Auch 
ist  der  Stil  durchaus  nicht  einheitlich,  jetzt  kinderleicht  und 
flach,  jetzt  wieder  seltsam  dunkel,  so  dass  man  zweifelt,  ob  sich 
der  Schriftsteller  in  ungewohnte  Tiefen  versenkt,  oder  die  Ge- 
dankenlosigkeit eines  Abschreibers  ihr  Spiel  getrieben  habe. 
Auf  Seltsamkeiten  des  Sprachgebrauches  muss  man  bei  Schrift- 
stellern jener  Zeit  ohnehin  gefasst  sein.  Und  so  stellt  sich  hier  der 
Philologie  eine  Aufgabe,  die  nicht  mit  einem  Male  und  nicht  von 
einem  einzelnen  Manne,  am  Allerwenigsten  aber  auf  Grund  einer 
einzigen  Textausgabe  gelöst  werden  kann. 

Ich  behalte  mir  vor,  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen 
zum  Gegenstande  einer  ausführlicheren  Abhandlung  zu  machen. 
Heute  erlaube  ich  mir  nur  auf  einige  hervorragende  Punkte  der 
Mek'schen  Philosophie  hinzudeuten. 

Man  hat  diese  Lehre  eine  socialistische  genannt.  In  dem 
heute  üblichen  Sinne  trifft  der  Name  nicht  zu.  Mek  Tik  lässt  von 
den  Einrichtungen  seiner  Zeit  mehr  gelten,  als  Manche  seiner 
Widersacher.  Die  Einzelstaaten,  die  Standesunterschiede,  den 
hohen  und  niederen  Adel  will  er  durchaus  nicht  aufheben;  nur 
die  Auswüchse,  die  er  zu  erkennen  meint,  will  er  beseitigen. 
Und  deren  sind  freilich  sehr  viele.  Das  Treiben  unwürdiger 
Günstlinge  an  den  Höfen,  der  Nepotismus  im  Staatsdienste  sind 
ihm  Dornen  im  Auge.  Aber  eine  Aristokratie  der  Bildung  ver- 
langt er:  das  Volk  soll  durch  seine  Besten  theilnehmen  an  der 
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Regierung,  —  eine  Art  Constitutionalismus  ohne  Parlament.  Ftlr 
Confneius  dagegen ,  der  immer  das  grosse  Reich  im  Auge  hatte, 
waren  doch  die  Einzelstaaten  und  ihre  Herrscher  nur  immer 
Mittel  zum  Zwecke.  Gut,  wenn  der  Landesherr  über  sein  Ge- 
biet mit  väterlicher  Weisheit  herrschte;  besser  noch,  wenn  sich 
Einer  gefunden  hätte,  kräftig  und  ehrgeizig  genug,  um  das  mor- 
sche Ganze  wieder  zur  Einheit  zusammenzufassen ,  sich  selbst 
auf  den  kaiserlichen  Thron  zu  vsetzen. 

Confucius  betont  das  Princip  der  Menschlichkeit  im  chine- 
sischen Sinne,  das  heisst,  das  pflichtmässige  Fühlen  und  Ver- 
halten innerhalb  der  fünf  Pflichtverhältnisse  zwischen  Eltern 
und  Kindern,  Herren  und  Dienern,  Geschwistern,  Ehegatten  und 
Freunden.  Hier  gilt  Liebe,  —  den  Fremden  gegenüber  nur 
Rechtlichkeit.  Mek  Tik  verlangt  allgemeine  Menschenliebe,  wie 
sie  der  Himmel  übe,  verwirft  jene  Autorität,  die  sich  auf  zufällige 
menschliche  Zugehörigkeit  gründet  und  daher  sehr  unwürdige 
Objecte  haben  kann. 

Besonders  heftig  bekämpft  er  die  Ueppigkeit  der  Grossen 
seiner  Zeit,  bei  der  das  arme  Volk  darbe.  Hier  wie  öfter  zeigt 
er  Rousseau'sche  Züge,  malt  das  Bild  einer  harmlos  einfachen 
Urzeit  vor  und  mahnt,  zu  deren  Sitten  zurückzukehren.  Für  die 
bildende  Macht  des  Luxus  hat  er  keinen  Sinn,  die  Pracht  in 
Wohnungen,  Kleidungen,  Fahrzeugen  ist  ihm  ein  Greuel;  selbst 
die  Concertmusik,  wie  sie  an  den  Höfen  gepflegt  wurde,  verwirft 
er.  Er  stellt  sich  dabei  auf  den  Standpunkt  der  plattesten, 
rohesten  Nützlichkeit:  Die  Musik  macht  die  Hungernden  nicht 
satt,  die  Frierenden  nicht  warm,  die  Leidenden  nicht  heil,  aber 
sie  entzieht  so  und  so  viele  Menschen  der  nützlichen  Feld-  und 
Hausarbeit.  So  wenig  trägt  er  dem  Frohsinne  seiner  musik- 
lustigen Landsleute  Rechnung.  Es  ist  dies  nicht  das  einzige  Mal, 
dass  er  die  chinesische  Sinnesart  missachtet.  Auch  dem  Prunke 
bei  Begräbnissen,  doch  eigentlich  einer  Aeusserung  schöner 
Pietät,  ist  er  nicht  minder  abhold.  Kein  Wunder,  dass  ihn  die 
Confucianer  darum  schölten. 

Natürlich  ist  der  Lehrer  der  allgemeinen  Menschenliebe  dem 
Angriffskriege  feind.  Als  Mittel  dagegen  empfiehlt  er  aber  eine 
tüchtige  Vertheidigungsmacht  mit  starken  Grenzposten  und 
Festungen.  Wäre  es  nach  ihm  gegangen,  so  konnte  sich  auf 
diese  Weise  die  Kleinstaterei  verewigen,  was  eben  des  Confucius 
Schule  am  Wenigsten  wollte. 

5* 
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In  ihrem  Unwillen  gegen  die  herrschende  Zersplitterung 
stimmten  beide  Schulen  übercin.  Auch  Mek  Tik  erblickt  im 
Kaiser  den  Himmelssohn,  den  Mittler,  der  des  Himmels  Willen 
verwirklichen  sollte,  in  den  Fürsten  und  Beamten  seine  Diener 
und  Rüthe,  im  Rechte  des  Himmels  Willen,  und  in  der  herr- 
schenden Rechtsungleichheit  einen  verderblichen  Unfug,  für  den 
er  die  Handhaber  des  Rechtes  verantwortlich  macht.  Was  ihn 
auszeichnet,  ist  die  stark  theologische  Anschauung  von  Staat, 
Recht  und  Geschichte.  Der  Himmel  will  die  menschliche  Rechts- 
ordnung und  Sittlichkeit;  er  will  auch  das  leibliche  Wohl  der 
Menschen  und  straft  die,  so  seinem  Willen  zuwiderhandeln, 
schon  mit  zeitlichen  Strafen.  Auch  an  eine  Fortdauer  der  Seelen 
nach  dem  Tode  und  an  die  Einwirkung  der  abgeschiedenen 
Geister  auf  die  Geschicke  der  Lebenden  glaubt  er  und  erzählt 
eine  Geschichte,  die  einer  appellatio  ad  vallem  Josaphat  täu- 
schend ähnelt.  Beiläufig  bemerkt,  herrscht  auch  in  Japan  der 
Glaube  an  jenen  grausigen  Entlastungsbeweis  unschuldig  Ver- 
urtheilter.  Der  Fatalismus  aber,  der  thatenlos  die  Ereignisse  an 
sich  herankommen  lässt,  verwirft  er  mit  Nachdruck.  Bekannt- 
lich ist  die  confucianische  Schule  in  solchen  dogmatischen  Dingen 
sehr  zurückhaltend. 

Besondere  Schwierigkeiten  bietet  das  zehnte  Buch,  Cap.  40 
bis  43.  Hier  ist  die  Redeweise  vorwiegend  definirend  und  über- 
aus kurz  und  abstract,  oft  wohl  auch  absichtlich  verhüllt.  Das 
Ganze  macht  den  Eindruck  des  Esoterischen.  Jetzt  zweifelt  man, 
ob  sich  nicht  hinter  der  Definition  ein  synthetisches  Urtheil,  ein 
dogmatischer  Satz  versteckt,  jetzt  wieder  scheint  es,  als  solle 
formale  Logik  und  Dialektik  an  Beispielen  gelehrt  werden.  Es 
ist  einer  der  dunkelsten  Texte,  die  ich  kenne. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  ein  paar  Proben  aus  den 
noch  unübersetzten  eilften  und  zwölften  Büchern  mitzutheilen. 

(Cap.  44.)  »Der  Himmel  liebt  die  Menschen  weniger,  als  der 
Heilige  sie  liebt,  er  nützt  ihnen  reichlicher,  als  der  Heilige  ihnen 
nützt.  Die  Grossen  lieben  die  Kleinen  weniger,  als  die  Kleinen 
die  Grossen ;  sie  nützen  ihnen  reichlicher,  als  die  Kleinen  ihnen 
nützen.  Mit  Begräbnissen  seinen  Angehörigen  Liebe  zu  erzeigen 
meinen,  heisst  nicht  sie  lieben.  Mit  Begräbnissen  seinen  Ange- 
hörigen Nutzen  zu  bringen  nieinen,  heisst  nicht  ihnen  nützen. 
Mit  Musik  seinen  Kindern  Liebe  zu  erzeigen  meinen  und  für 
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seine  Kinder  sie  begehren,  heisst  nicht  seine  Kinder  lieben.  Mit 
Musik  seinen  Kindern  Nutzen  zu  bringen  meinen  und  für  seine 
Kinder  sie  aufsuchen,  heisst  nicht  seinen  Kindern  nützen.  Auf  den 
wesentlichen  Inhalt  hin  das  Gewicht  erwägen,  das  heisst  er- 
wägen. Das  Erwägen  gilt  nicht  dem  Rechte,  das  Ablehnen  nicht 
dem  Unrechte.  Erwägen  heisst  bestimmen :  man  schneidet  einen 
Finger  ab  um  die  Faust  zu  behalten.  Unter  den  Vortheilen  den 
grössten  nehmen,  heisst  unter  den  Schäden  den  kleinsten 
nehmen.  Unter  den  Schäden  den  kleinsten  nehmen,  heisst  nicht 
Schaden  nehmen,  sondern  Vortheil  nehmen.  Einer  nimmt  das, 
wonach  die  Anderen  greifen.  Wenn  man  einem  Räuber  begegnet 
und  durch  Abschneiden  eines  Fingers  sich  das  Leben  rettet,  so 
ist  das  Vortheil.  Dass  man  dem  Räuber  begegnete,  war  ein 
Schaden.  Ob  man  einen  Finger  oder  die  Faust  abschneide,  so  ist 
der  Vortheil  für  das  Reich  gleich,  es  giebt  keine  Wahl.  Einen 
Mitmenschen  tödten  um  das  Reich  zu  erhalten,  heisst  nicht  ihn 
tödten  um  dem  Reiche  Vortheil  zu  bringen.  Sich  selbst  tödten 
um  das  Reich  zu  erhalten,  das  heisst  sich  tödten  um  dem  Reiche 
Vortheil  zu  bringen«  .... 

(Cap.  47.)  »Der  Meister  Herr  Mek  sprach:  Unter  allen  Dingen 
ist  keines  werthvoller  als  die  Rechtlichkeit.  Sagt  man  jetzt  zu 
Jemandem :  Ich  gebe  Ihnen  eine  Mütze  oder  Schuhe  und  schneide 
Ihnen  dafür  die  Hände  oder  Füsse  ab.  Gehen  Sie  darauf  ein  ? 
Gewiss  geht  er  nicht  darauf  ein.  Warum  das?  Weil1)  Mütze 
und  Schuhe  nicht  so  werthvoll  sind,  wie  Hände  und  Füsse. 
Ferner  sage  man:  Ich  geben  Ihnen  die  Reichsgewalt  und 
nehme  Ihnen  dafür  das  Leben.  Gehen  Sie  darauf  ein?  Natür- 
lich geht  er  nicht  darauf  ein.  Warum  das?  Weil1)  die  Reichs- 
gewalt nicht  so  werthvoll  ist,  wie  das  Leben.  Streitet  man 
sich  um  ein  Wort,  so  dass  man  deshalb  einander  tödtet,  so 
heisst  dies  das  Recht  für  werthvoller  schätzen,  als  unser 
Leben. 

»Der  Meister  Herr  Mek  ging  von  Lu  gen  Ts'i.  Er  kam 
an  einen  Landeseingeborenen  vorbei,  der  ihn  anredete:  Jetzt 
übt  im  Reiche  keiner  Rechtlichkeit;  Sie  quälen  sich  allein  da- 
mit ab.  Sie  thäten  besser,  es  sein  zu  lassen.  Der  Meister  Herr 


i)  Die  Wendung:  hö-kü?  tsek  ..     <Iie  hier  öfter  wiederkehrt,  ist 
sonst  wenig  gebräuchlich. 
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Mek  antwortete:  Jetzt  sei  da  ein  Mann,  der  hat  zehn  Söhne 
Einer  pflügt  und  Neune  ruhen.  So  muss  der  Pflügende  seine 
Anstrengung  verdoppeln.  Warum  das?  Weil  der  Zehrenden 
Viele  und  der  Pflügenden  Wenige  sind.  Jetzt  übt  im  Reiche 
Keiner  Rechtlichkeit.  Das  ist  also  so  gut  als  ob  Sie  mich  er- 
mahnten. Warum  halten  Sie  mich  auf?« 
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Herr  Zarncke  legte  einen  Aufsatz  vor:  Neue  Mittheilungen  zu 
den  Werken  Christian  Reuths. 

1.  Graf  Ehrenfried. 

Als  es  mir  im  vorigen  Jahre  gelungen  war.  zu  den  früheren 
Nachweisen  lebender  Vorbilder  für  Chr.  Reuter's  Charakter- 
figuren zwei  neue  fügen  zu  können,  die  der  beiden  typischen 
Gestalten  des  Herrn  Bruder  Graf  und  des  lustigen  Weinschen- 
ken Johannes,  schloss  ich  meine  Mittheilung  mit  dem  Wunsche 
'S.  265  dieser  Berichte):  »möge  es  nun  Jiuch  noch  gelingen,  das 
Urbild  zum  Graf  Ehren fried  festzustellen;  denn  dass  auch  hier 
eine  Persönlichkeit  jener  Zeit  vorgeschwebt  hat,  kann  nach  dem, 
was  wir  bisher  haben  nachweisen  können,  kaum  noch  einem 
Zweifel  unterliegen». 

Dieser  Wunsch  ist  erfüllt  worden:  ich  bin  heute  in  der 
Lage,  über  das  Vorbild  des  Graf  Ehrenfried  Bericht  erstatten  zu 
können. 

Die  nächste  Spur  zu  ihm  fand  ich,  indem  ich  anfing,  die 
Geschichte  unserer  sächsischen  Adelsgeschlechter  zu  studieren : 
denn  dass  jenes  Vorbild  in  ihnen  zu  suchen  sei,  konnte  ja  einem 
Zweifel  nicht  unterliegen.  Ich  brauchte  nicht  lange  zu  stöbern. 
Gleich  die  Geschichte  einer  unserer  ältesten,  ausgebreitetsten 
und  tüchtigsten  Adelsfamilien ,  die  eine  ungewöhnliche  Anzahl 
charakterfester  und  energisch  thätiger  Manner  hervorgebracht 
hat,  die  Familie  von  Lüttichau,  lieferte  eine  Notiz,  die  meine  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen  musste.  In  dem  Gothaischen  Genea- 
logischen Taschenbuch  der  gräflichen  Häuser  v.  J.  1864  las  ich 
S.  514:  »Aus  dieser  Linie  (der  Falkenhayner  der  von  Lüttichau) 
erlangte  Georg  Ehrenfried  bereits  zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
die  reichsgräfliche  Würde,  wenigstens  wird  ihm  dieser  Titel  in 
Urkunden  beigelegt«.  Diese  Urkunden  blieben  zwar  für  mich  noch 
verborgen,  da  mir  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  von  der  Redac- 
tion  des  genannten  Taschenbuches  nicht  mehr  namhaft  gemacht 


werden  konnte,  auch  ergab  eine  Anfrage  auf  dem  Adelsarchive 
des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  in  Wien,  dessen  Vorsteher, 
Herr  Albert  Heilmann,  mir  in  gefälligster  Weise  entgegen  kam, 
dass  ein  gräfliches  Diplom  für  einen  von  Lüttichau  aus  jener  Zeit 
dort  nicht  vorhanden  sei ;  es  fanden  sich  nur  die  bekannten  aus 
den  Jahren  4  769  und  1791.  Dies  machte  mich  aber  nicht  irre, 
denn  dass  es  bei  einem  Grafen,  den  ein  Dichter  spottend  zum 
Gegenstande  einer  aristophanischen  Komödie  gemacht  hatte,  auch 
mit  diesem  Titel  seine  besondere  Bewandtniss  haben  konnte,  lag 
nahe.  Indess  war  doch  die  Untersuchung  zunächst  lahm  gelegt. 

Da  eröffnete  sich  eine  ganz  neue  und  überraschende  Per- 
spective. In  dem  Leipziger  Tageblatt  No.  1  \  8  vom  27.  April  1 888, 
Sp.  2597d  erschien  ein  anonymer  Feuilletonartikel  mit  dem  Titel 
»Humor  an  Fürstenhöfen «,  der  von  dem  Hofe  Augusts  des  Star- 
ken handelte,  und  auf  den  mich,  einen  gar  schlechten  Zeitungs- 
leser, Herr  Dr.  Kant  die  Güte  hatte  aufmerksam  zu  machen. 
Darin  hiess  es  unter  Anderm:  »So  lebte  an  demselben  ein  Kam- 
merherr, Ehrenfried  v.  L.,  einer  der  ersten  und  ältesten  Adels- 
familien des  Landes  angehörig,  welchem  man  die  Spitznamen 
» Landwindhetzer «  und  »Ceremonien-Gacks«  gegeben  hatte.  Aus 
mehreren  Spottgedichten,  die  sich  über  ihn  erhalten  haben, 
scheint  hervorzugehen,  dass  der  Landwindhetzer  und  Ceremo- 
nien-Gacks  ebenso  borniert  als  gutmüthig  war,  und  deshalb  dem 
ganzen  Hofe,  insbesondere  den  Damen,  zur  Zielscheibe  schlech- 
ter Witze  und  derber  Spässe  diente.  Die  geistreiche  Gräfin  Aurora 
von  Königsmark  hat  sich  ebenfalls,  und  zwar  durch  ein  noch  vor- 
handenes Gedicht,  an  ihm  gerieben,  welches  sie  boshafter  Weise 
ihm  noch  dazu  dedicierte.  Es  heisst  darin : 

Die  Lippe  brummet  wie  ein  Bar, 
Die  Augen  schielen  in  die  Quer, 
Die  Kleider  sind  sehr  oft  versetzt, 
Der  Rücken  manches  Mal  zerfetz!. 
Cupido  raset  im  Gehirn, 
Der  Name  pranget  an  der  Stirn,  i) 
Das  Herz  ist  flüchtig  wie  ein  Hase, 
Kin  Jeder  spuckt  ihm  auf  die  Nase.« 

Dieser  Ehrenfried  v.  L.  war  offenbar  Christian  Reuter  s  Graf 
Ehrenfried.  Die  Hauptzügc  lagen  klar  vor.  Das  Lustspiel  weiss 


i)  Wohl  auf  Küttig  =  klein,  niedrig  sich  heziehend. 
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uns  ja  ergötzlich  vorzuführen,  wie  der  Graf  Alles,  seine  Karosse, 
sein  Petschaft,  schliesslich  selbst  seine  Kleider  versetzt;  es  er- 
zählt uns,  wie  er  einmal  von  einem  der  Schlosswächter  erbärm- 
lich »durchkarbatscht«  ist,  und  führt  uns  eine  Scene  vor,  in  wel- 
cher es  ihm  nicht  viel  besser  ergeht;  endlich  verliebt  ist  auch 
Graf  Ehrenfried,  hat  er  doch  der  Leonore  so  die  Treue  geschworen, 
dass  ihm  die  Schienbeine  geknackt  haben. 

Die  anfangs  auf  Weiterverfolgung  dieser  Quelle  gesetzten 
grossen  Hoffnungen  täuschten  nun  freilich.  Als  Verfasser  ergab 
sich  ein  bekannter  Leipziger  Schriftsteller  0.  M.,  der  mir  in  sehr 
artiger  Weise  als  seine  Unterlage  die  in  seinem  Besitz  befindlichen 
Excerpte  eines  bald  nach  \  859  verstorbenen  Majors  Otto  Neu- 
mann nannte,  der  seit  \  853  Platzmajor  auf  der  Festung  König- 
stein, früher  »Commandern*  der  Sappeur-  und  Pontonier-Com- 
pagnieu  gewesen  war.  Aber  einen  Einblick  in  diese  Excerpte 
zu  erhalten  ist  mir  nicht  gelungen,  auch  war  nicht  festzustellen, 
woher  der  Verstorbene  seine  Notizen  entlehnt  habe.  Alle  Ver- 
suche, dieselben  auf  der  Königlichen  Bibliothek  in  Dresden  oder 
auf  dem  Hauptstaatsarchiv  zu  entdecken,  blieben  resultatlos. 
Auch  wusste  Herr  0.  M.  über  die  »mehreren«  Spottgedichte,  über 
die  Spottnamen,  über  die  Autorschaft  der  Gräfin  Aurora  und 
über  die  erwähnte  Dedication  weitere  Auskunft  nicht  zu  erthei- 
Len.  Doch  hatte  er  die  Güte,  mir  noch  ein  zweites  Gedicht, 
von  unserm  Ehrenfried  selbst,  mitzutheilen,  das  unten  zum  Ab- 
druck gelangen  wird,  und  das  von  Neuem  bewies,  wie  werth- 
volle Quellen  der  Major  Neumann  benutzt  hatte  und  wie  frucht- 
bar dieselben  wahrscheinlich  gerade  für  die  uns  hier  beschäfti- 
gende Orientierung  würden  gewesen  sein.  Möchte  es  noch  ein- 
mal gelingen,  ihrer  habhaft  zu  werden. 

Soviel  war  nunmehr  klar,  die  gesuchte  Person  war  gefun- 
den, und  es  galt  nur  noch,  sie  genauer  zu  constatieren.  Auch 
das  ist  in  allem  Hauptsächlichen  gelungen,  dank  der  entgegen- 
kommenden Unterstützung,  die  ich  auch  hier  von  allen  Seiten  ge- 
funden habe.  Da  unsere  Bibliothek  gerade  für  die  hier  in 
Betracht  kommende  Periode  unserer  sächsischen  Geschichte  nur 
geringfügige  Litteratur  besass,  so  übernahm  es  Herr  Dr.  Th. 
Urbach  in  Dresden,  die  gedruckte  Litteratur  jener  Zeit  und  die 
über  jene  Zeit  für  mich  durchzusehen,  mit  mühsamem  Eifer, 
aber  mit  dem  negativen  Resultat,  dass  in  ihr  unseres  Ehren fried 
keine  Erwähnung  geschieht.  Zu  Dank  bin  ich  femer  verpflichtet 
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der  Direction  des  Kgl.  Sächs.  Staatsarchives,  mehreren  Gliedern 
der  v.  Ltittichauischen  Familie,  so  dem  Herrn  Hannibal  v.  Lüt- 
lichau  auf  Schloss  Bärenstein,  der  im  Besitze  des  Familien<irchives 
ist,  aus  dem  vielleicht  noch  Nachträge  gesammelt  werden 
können,  und  dem  Herrn  Schlosshauptmann  Grafen  Max  v.  Lüt- 
tichau, dem  gründlichsten  Kenner  der  v.  L.'schen  Familien- 
geschichte, der  mich  auf  werthvolle  Actenstticke  aufmerksam 
machte  und,  wie  sich  jetzt  herausstellte,  der  Verfasser  des  Ar- 
tikels im  Gothaischen  graflichen  Kalender  war,  von  dem  meine 
ganze  Untersuchung  ihren  Ausgang  genommen  hatte;  ferner 
habe  ich  zu  danken  dem  Herrn  Zachariae  von  Lingenthal  auf 
Grosskmehlen,  der  mich  in  überaus  willkommener  Weise  in 
längerem  Briefwechsel  über  die  Besitzverhältnisse  der  ältesten, 
der  Familie  v.  L.  gehörenden  Gütercomplexe  unterrichtete,  dem 
Königl.  Amtsgerichte  Abth.  IVb  und  den  gesammten  Kirchen- 
buchführungen in  Dresden,  und  noch  vielen  Anderen,  wie 
Herrn  Dr.  Kant  in  Leipzig,  der  mir  manche  freundliche  Dienste 
erwies,  zumal  dann  Geistlichen,  die  für  mich  ihre  Kirchenbücher 
durcharbeiteten,  auch  sonst  noch  manche  Winke  ertheilten,  so 
den  Herren  Pastoren  Grosse  in  Grosskmehlen,  G.  Mietzschke  in 
Staucha,  C.  Müller  in  Kobershayn;  Alle  aber  übertraf  an  un- 
ermüdlicher Hülfsbereitheit  Herr  Archivrath  Dr.  Th,  Distel  in 
Dresden,  der  an  der  Untersuchung  selbst  warmen  Antheil 
nahm  und  mit  dem  oft  die  Karten  und  Briefe  Tag  für  Tag 
wechselten.  Was  ich  im  Folgenden  zu  bieten  vermag,  gebührt 
zu  einem  nicht  geringen  Theile  den  Bemühungen  der  genannten 
Männer,  deren  ich  bei  meiner  Ausarbeitung  stets  dankbar  ein- 
gedenk geblieben  bin. 

Ich  will  nun  die  Darlegung  des  Ganges  meiner  Unter- 
suchung abbrechen  und  die  Ergebnisse  derselben  im  Zusammen- 
hange vortragen. 

Unser  Georg  (oder,  wie  man  damals  schrieb  und  sprach : 
George)  Ehrenfried  gehörte  zu  dem  »Hause  Stauchiz«  der  v.  Lüt- 
tichauischen Familie,  dessen  Hauptgüter,  Stauchitz,  Noskowili 
und  Kaunitz,  südwestlich  von  Riesa  gelegen  waren.  Sein  Vater 
Georg  Rudolf  war  1621  geboren;  er  starb  erst  1703,  82  Jahre 
und  2  Tage  alt.  Er  war  olfenbar  ein  harter,  rauher  und  eigen- 
williger Mann,  eine  Soldatennatur,  zarteren  Empfindungen  wohl 
verschlossen,  wie  ja  die  Gräuel  des  30jährigen  Krieges  solche 
Charaktere  zu  schaffen  ganz  geeignet  waren.    Das  Recht,  gegen 
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Andere  strenge  zu  sein,  und  von  ihnen  Energie,  Ehrgeiz  und 
Thätigkeitstrieb  zu  verlangen,  hatte  er  sich  erworben,  indem  er 
es  selber  in  der  Jugend  nicht  leicht  gehabt  hatte.  Er  war  an- 
fangs, seit  1635,  in  Lichtenburg,  bei  der  verwittweten  Kur- 
fürstin Hedwig,  Page  gewesen,  dann  war  er  zum  Dienst  nach 
Weimar  gekommen,  dort  ins  Militär  eingetreten.  Von  hier  aus 
hatte  er  die  FeldzUge  im  Elsass  unter  Herzog  Bernhard  mit- 
gemacht, hatte  dann  bei  den  sächsischen  Truppen  gestanden 
und  war  1645—48  Rittmeister  in  der  kaiserlichen  Armee  ge- 
wesen. Ehrenvoll  verabschiedet  war  er  auf  seine  Güter  gegangen, 
Johann  Georg  II.  hatte  ihn  zu  seinem  Kammerherrn,  Johann 
Georg  III.  zum  Ober-Kriegscommissar,  Friedr.  August  zum  Kreis- 
huuptmann  ernannt.  Er  war  dreimal  verheirathet,  und  als  er 
starb,  waren  ihm  66  Kinder  und  Kindeskinder  geboren  worden, 
von  denen  eine  grosse  Anzahl  freilich  wieder  gestorben  war. 
Aber  die  Zahl  der  zurückbleibenden  war  immer  noch  gross 
genug,  um  in  jenen  »schweren  Zeiten«,  über  die  er  klagt,  ihm 
und  den  Seinigen  Sparsamkeit  anzuempfehlen. 

Georg  Ehrenfried  war  von  der  zweiten  Frau,  einer  gebomen 
von  Haynitz,  mit  der  der  Vater  sich  am  28.  Juni  1 664  vermählte. 
Schon  nach  8  Jahren,  am  1 5.  September  1 672,  starb  sie,  nachdem 
sie  6  Kinder  geboren  hatte,  von  denen  aber  4  bald  wieder  ge- 
storben waren.  Nur  unser  Georg  Ehren fried  und  sein  Bruder 
Wolf  Hiob  überlebten  sie,  und  letzterer  starb  ebenfalls  wohl 
nicht  lange  nachher.1)  So  war  Georg  Ehrenfried  bald  der  allein 
U eberlebende  aus  dieser  Ehe.  Aus  dem  baldigen  Hinsterben 
der  Mutter  wie  der  Kinder  kann  man  wohl  schliessen,  dass  ihnen 
die  voUe  kräftige  Gesundheit  gefehlt  hat,  und  damit  auch  unserem 
Georg  Ehrenfried  die  Grundlage  zu  einer  energischen  tüchtigen 
Charakterbildung. 

Mutterlos,  wie  er  war,  befand  er  sich  wohl  nicht  in  der 
besten  Lage.  Die  aus  erster  Ehe  vorhandenen  9  Geschwister, 
von  denen  zwei  nahezu  erwachsen  waren ,  als  er  geboren  ward 
—  der  älteste,  August  Hieronymus,  bezog  1667  die  Universität 
Leipzig  — ,  werden  die  Wiederverheirathung  des  Vaters  und  die 
neuen,  ihr  Erbtheil  in  jenen  »schweren  Zeiten«  schmälernden  An- 
kömmlinge nicht  besonders  froh  begrüsst  haben.  Georg  Ehren- 
fried scheint  denn  auch  nur  zu  einem  derselben  ein  einiger- 

4)  Allerdings  wird  er  in  dem  Leichensermon  auf  den  Vater,  wo  sein 
Tod  erwähnt  wird,  »erwachsen«  und  »Herr  W.  H.«  genannt. 
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massen  geschwisterliches  Verhältniss  gehabt  zu  haben,  zu  dem 
Hauptmann  Rudolf  Heinrich  auf  Falkenhayn  bei  Würzen,  einem 
persönlich  liebenswürdigen  Manne,  dem  um  solcher  Eigen- 
schaften willen  sein  Oheim  Augustus  v.  L.  auf  Falkenhayn  im 
Jahre  1686  dieses  sein  Gut  vermacht  hatte.  Ihn  sehen  wir 
später  sich  des  jüngeren  Stiefbruders  wiederholt  annehmen. 

Georg  Ehrenfried  wird  im  Jahre  1667  geboren  sein;  aus 
den  Kirchenbüchern  hat  sich  bis  jetzt  sein  Tauftag  nicht  fest- 
stellen lassen.  Als  er  etwa  6,  höchstens  7  Jahre  alt  war,  im 
Jahre  1674,  verheirathete  sich  sein  Vater  zum  dritten  Male,  mit 
einer  Wittwe,  die  vielleicht  bereits  Kinder  mit  in  die  Ehe 
brachte,  dann  den  alten  Herrn  noch  mit  3  neuen  Sprösslingen  be- 
schenkte. Nun  war  für  den  Knaben  seines  Bleibens  nicht  länger 
im  Vaterhause.  Er  musste  hinaus;  wohin,  wissen  wir  nicht. 
Auch,  ob  er,  so  als  Kind  in  die  Fremde  gestossen,  bereits  als 
Knabe  durch  n Unbändigkeit«  und  »prodigalisches«  Leben  den 
Zorn  und  die  Entfremdung  des  Vaters  hervorgerufen  hat,  er- 
fahren wir  nicht.  Wahrscheinlich  ist  er  an  irgend  einem  Hofe 
als  Page  eingetreten,  wie  das,  besonders  auch  in  der  Lttttichaui- 
schen  Familie,  damals  Sitte  war. 

Als  er  herangewachsen  war,  wollte  sein  Vater,  er  solle,  w  ie 
es  dem  Ehrgeiz  der  Familie  entsprach,  sich  der  militärischen 
Laufbahn  widmen.  Wie  der  Vater  Rittmeister,  so  waren  auch 
seine  drei  Stiefbrüder  Militairs  gewesen,  der  älteste,  August 
Hieronymus,  Lieutenant,  die  beiden  anderen,  Rudolf  Heinrich 
und  Damm  Siegfried,  sogar  »Capitains«.  Beachtenswerth  ist  die 
entschiedene  Abneigung  des  Vaters  gegen  den  inländischen 
Dienst.  Fürchtete  er  die  Nähe  des  Hofes*?  Oder  spielen  hier 
Familienbeziehungen  eine  Rolle?  Man  bestimmte  E.  für  die 
Lüneburgischen  Dienste,  wie  wir  das  aus  einer  späteren  Notiz  und 
aus  der  noch  ins  Auge  zu  fassenden  Anspielung  in  Reuter' s  »Graf 
Ehrenfried«  ersehen.  Jene  Bezeichnung  aber  ist  mehrdeutig,  sie 
begreift  sowohl  die  Wolfenbtttterschen,  wie  die  Hannover  sehen 
wie  die  Celle'schen  Truppen.  Man  möchte  zunächst  an  die  Wolfen- 
btttterschen denken,  denn  bei  diesen  war  sein  Bruder  Rudolf  Hein- 
rich bis  vor  Kurzem  (1 686)  gewesen  —  er  hatte  mit  ihnen  bei  Fehr- 
bellin  gefochten — ,  und  bei  ihnen  stand  noch  jetzt  ein  entfernterer 
Verwandter,  Ghristian  v.  L.,  seit  1686  ebenfalls  Capitain1),  der 

1)  Er  brachte  es  später  bis  zun»  Obristen. 
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wohl  durch  Rud.  Heinr.  dahin  gezogen  war  und  zu  dem  Ehren- 
fried in  Beziehungen  gestanden  hat,  wie  die  Auslageberechnungen 
des  Stiefbruders  bekunden.  Man  kann  nun  auch  nicht  behaup- 
ten, dass  Ehrenfried  nicht  in  Wolfenbttttel'schen  Diensten  ge- 
wesen sei;  aber  Erwägung  verdient,  dass  er  im  Jahre  4  688  in 
Holland  gewesen  ist,  und  weder  Wolfenbüttlcr  noch  Hannover- 
sche Truppen  haben  in  jenem  Jahre  Holland  betreten,  wohl 
aber  Celle'sche,  denn  Georg  Wilhelm  halte  einen  Vertrag  mit  dem 
Statthalter  Wilhelm  von  Oranien  abgeschlossen,  in  Folge  dessen 
er  bereits  in  jenem  Jahre  3  Regimenter  Cavallerie  und  4  Regi- 
menter Infanterie  nach  Holland  aufbrechen  liess,  die  bis  Brabant 
vorrückten,  im  Winter  aber  zurückkehrten,  um  im  Frühling  1 689 
wieder  nach  Holland  zu  marschieren.')  Entscheidend  freilich  ist 
dieser  Umstand  nicht,  denn  es  ist  nicht  von  einer  »Campagne«  in 
Holland,  sondern  von  einer  Hollander  »Reise«  die  Rede.2)  Mög- 
lich wäre  es  also  auch,  dass  E.  in  WolfenbüttePschen  Diensten 
gestanden  und  die  »Reise«  nach  Holland  auf  eigene  Hand  unter- 
nommen hätte.3)  Dann  würden  wir  anzunehmen  haben,  duss 
sein  Stiefbruder  Rudolf  Heinrich  ihn  in  die  neue  Stellung  und 
in  den  Kreis  seiner  dortigen  Verbindungen  einführte,  und  es 
würde  sich  schon  hieraus  das  engere  Verhältniss  erklären, 
in  welchem  Ehrenfried  zu  diesem  Bruder  stand.  Wann  dies 
geschehen  ist,  wissen  wir  nicht.  Bei  dem  unruhigen  Wesen 
Ehrenfrieds  aber,  der  nirgends  lange  aushielt,  kann  man  seinen 
Eintritt  in  die  Lüneburgischen  Dienste  schwerlich  vor  das  Jahr 
1687  setzen,  wo  er  dann  20  Jahre  alt  war.  Dass  er  von  unten 
auf  diente,  dürfen  wir  der  Anspielung  im  »Graf  Ehrenfried«  ent- 
nehmen, in  der  gesagt  wird,  er  sei  dort  »Musqvetirer«  gewesen ; 
es  entsprach  auch  der  Notwendigkeit  des  Dienstes:  auch  Rudolf 
Heinrich  hatte  »von  unten  auftr  gedient,  und  ebenso  Christian 
v.  L.,  von  dem  ausdrücklich  erzählt  w  ird,  dass  er  anfangs  »Mus- 
quetair«  gewesen  sei. 


1)  Vgl.  v.  Sichart,  Gesch.  d.  Kgl.  Hannov.  Armee  (4  866)  I,  478  fg. 

2)  Wenn  wir,  wie  es  am  wahrscheinlichsten  ist,  die  Angabe  des 
Bruders  auf  diese,  nicht  auf  die  spate ro  Fahrt  beziehen. 

3)  Auch  der  Umstand,  dass  er  im  August  t689  bei  der  Belagerung  von 
Mainzaus  den  lüneburgischen  in  sachsische  Dienste  übertrat,  bringt  nichts 
Entscheidendes,  denn  vor  Mainz  lagen  Truppen  der  drei  lüneburgischen 
Dynastien.  Vgl.  v.  Sichart  a.  a.  0.  S.  483  fg.  Auch  braucht  der  Uebertritt 
gar  nicht  vor  Mainz  selbst  erfolgt  zu  sein. 


Nun  aber  zeigte  es  sich,  dass  es  dem  jungen  Manne  durch- 
aus an  Disciplin  und  Gewalt  Uber  sich  selbst  gebrach,  dass  ein 
so  schwerer  Beruf  wie  der  Kriegsdienst  ihm  widerstand  und  er 
dagegen  findig  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen  verstand,  um  sich  den 
Freuden  und  der  Nichtstuerei  des  Hoflebens  hinzugeben.  Man 
darf  vermuthen  (s.  u.),  dass  er  bereits  in  der  .lugend  Gelegenheit 
gehabt  hatte,  zu  den  jungen  Prinzen  des  sächsischen  Hauses,  die 
ihm  ziemlich  gleichalterig  waren  (Johann  Georg  IV.  geb.  4  668, 
Friedrich  August  1670),  in  Beziehung  zu  kommen.  Sie  haben 
sich  später  seiner  angenommen  und  ihn  gehalten,  namentlich 
der  jüngere.  Zu  dem  Vater  aber  ward  sein  Verhältniss  ein 
immer  gespannteres,  das  schliesslich  zu  Processen  führte,  deren 
Acten,  so  unliebsam  ihr  Inhalt  erscheint,  für  uns  doch  den  Vor- 
theil zu  Wege  gebracht  haben,  über  Charakter  und  Lebens- 
sohicksale  unseres  Ehrenfried  Eingehenderes  zu  erfahren.1)  Wir 
müssen  die  Einzelheiten  zum  Bilde  zusammenzufügen  suchen. 

Sein  Vater  hatte  ihm  —  wir  wissen  freilich  nicht  genau,  ob 
gleich  bei  Eintritt  in  den  Dienst,  oder  erst,  nachdem  der  Sohn 
bereits  zu  Klagen  und  Besorgnissen  Veranlassung  gegeben  — 
versprochen,  wenn  er  sich  gut  mache  und  eine  »Charge«  erlange, 
ihm  300,  ja  400  Thaler  jährlich  zuzulegen.  Einstweilen  setzte 
er  ihm  nur  50  Thaler  aus.  Dass  der  Sohn  mit  dem  Versetzen 
seiner  Sachen  schon  frühzeitig  den  Anfang  gemacht  hatte,  er- 
sehen wir  aus  den  Auslageberechnungen  seines  Stiefbruders,  in 
denen  es  heisst:  »$  Rthlr.  vor  einen  Regen-Rock  einzulösen«. 

Die  näheren  Mittheilungen  über  sein  Leben  beginnen  mit 
seiner  Rückkehr  aus  Holland.   Diese  muss  ins  Jahr  1688  fal- 


4)  Es  sind  drei  Aclenstücke  des  Hauptstaatsarchives  in  Dresden  : 

A)  Abth.  VIII,  6  fol.  443  No.  4  53.  4  3934.  Cantzley  Acta  George  Ehren- 
frieden  von  Lüttichau  Impetranten  an  einem  Contra  George  Rudolphen  von 
Lüttichau  zu  Stauchitz  und  Noschkowitz,  Rittmeistern,  Impo traten,  andern 
Theils.  Anno  4  693. 

B)  Loc.  8048.  Acta  Commissionis  Herrn  George  Ehrenfriedt  Reichs- 
graffen  von  Lüttichau  Impetranten  eines-  Contra  Herrn  George  Rudolphen 
v.  Lüttichau  auf  Stauchiz,  Königl.  Polln,  und  Churf.  Sachs.  CreyB- Haupt- 
mann Impetraten  anderntheiles.  Anno  4  700. 

C)  eigentlich  an  den  Schluss  von  B  gehörend:  Loc.  8048.  George 
Ehrenfr.  v.  L. .  .  .  Erbtheil  betr.  4  690  fg.  —  Es  ist  eine  am  27.  May  4700  in 
Stauchitz  von  dem  Notar  Andreas  Lange  collationierte  Berechnung  des 
mütterlichen  Erbtheils  Ehrenfried  s  seitens  seines  Vaters,  fast  wörtlich 
ebenso  bereits  in  B  zu  Protokoll  gegeben. 
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len.1)  Wenn  er  später  in  seinem  Gedicht  an  den  Kurfürsten 
erzählt,  dass  e^  auch  in  England  und  Frankreich  gewesen 
sei,  so  möchte  man,  falls  er  nicht  den  Mund  unerlaubt  voll  ge- 
nommen hat,  diese  Reisen  auch  in  diese  Zeit  verlegen:  denn  spater 
finden  wir  in  seinem  Leben  keinen  Platz  fttr  dieselben.  Dass  er 
wohl  gar  mit  Wilhelm  III.  in  England  gelandet  sei,  ist  aber  wenig 
glaublich. 

Wir  erfahren  also  (man  vgl.  die  Documente  im  Anhange),  dass 
er  im  Jahre  1 688,  an  einer  »beschwerlichen  Krankheit«  leidend,  aus 
Holland  zurückkam ;  mit  der  Leipziger  Post  traf  er  unerwartet 
in  Stauchitz  ein  in  Begleitung  eines  Mannes,  der  wohl  den 
Kranken  gepflegt  hatte,  dem  sein  Vater  nun  »in  die  1 00  Thaler« 
zu  zahlen  halte.  Kr  war  sehr  kleinmüthig,  wollte  nur  »einen 
wenigen  Raum«  haben  und  mit  Allem  zufrieden  sein ,  um  ganz 
einsam  zu  leben.  »Allein«,  klagt  der  Vater,  »wie  er  sich  wieder 
in  gesundem  Zustand  befand,  ist  ihm  der  vorige  (!)  irthumb  in 
Sinn  kommen,  daß  es  beßer  sey  zu  hoff  zu  leben  bey  herr- 
schaftlichen Tractamenten,  als  uff  dem  Lande  zu  sevn.«  Er  hatte 
also  offenbar  zum  Hofe  bereits  Beziehungen.  Ob  jene  Worte  an- 
deuten sollen,  dass  er  schon  jetzt,  etwa  im  Frühling  1 689,  nach 
Dresden  an  den  Hof  gegangen  war,  oder  ob  sie  auf  das  Folgende 
gehen,  müssen  wir  unentschieden  lassen. 

Im  Sommer  1 689  begab  sich  der  Kurfürst  Johann  Georg  III. 
mit  seinen  beiden  Söhnen,  dem  Kurprinzen  Joh.  Georg  (IV.)  und 
Friedrich  August,  an  den  Rhein  zur  Belagerung  von  Mainz,  das 
am  1 4 .  September  auch  genommen  ward.  Jetzt  quittierte  Ehren- 
fried die  Lüneburgischen  Dienste  und  begab  sich  auch  zu  der 
Campagne  an  den  Rhein,  zu  den  sächsischen  Truppen.  Ein  in 
Stauchitz  ausgestellter  Revers  vom  8.  August  1689,  der  ein  Licht 
auf  die  Vergangenheit  wirft,  besagt,  »daß  mir  mein  herzaller- 
liebster Herr  Vater  zu  meiner  anderweitigen  ausmundirung,  als 
ich  von  den  Lüneburgischen  zu  denen  Sächsischen  vor  Maynz 
gangen,  160  Thaler  über  die  bißherigen  Jährlichen  ausgestellten 
50  Rthlr.  vorgeschossen«.  Er  verspricht  dafür  »das  Spielen 
(außer  was  weniges  biß  zu  einem  groschen  zu  piqveten)  gänz- 
lichen zu  unterlaßen«,  oder  »wann  es  mein  herzallerliebster  Herr 


4)  Dies  Jahr  ist  vollkommen  sicher  gestellt,  indem  die  Campagne  am 
Rbein  (um  Mainz)  in  das  »andere  Jahr«  verlegt  wird,  und  diese  fand  bekannt- 
lich (auch  dem  Reverse  Ehrenfried  s  entsprechend)  im  Sommer  4  689  statt. 
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Vater  erfahren  solte,  daß  ich  das  geld  durch  Spielen,  tiber- 
mäßiges Freßcn  und  Sauffen  verschwende«,  solle  derselbe  be- 
rechtigt sein,  ihn  ganzlich  zu  enterben.  Aber  mit  der  Annahme 
von  Kriegsdiensten  war  es  nicht  ernstlich  gemeint,  »ungeacht 
er  solche  erlangen  können«.  Er  begab  sich  an  den  Hof  in  Dres- 
den, d.h.  doch  wohl,  er  folgte,  statt  im  Felde  zu  bleiben,  dem  Kur- 
fürsten und  den  beiden  Prinzen  in  die  Ileimath.  Da  brachte  er 
wieder  über  1 00  Thaler  durch,  und  nun  blieb  ihm  nichts  übrig, 
als  sich  wieder  zu  Hause  einzustellen. 

Jetzt,  im  Jahre  \  690,  machte  ihm  sein  Vater  den  Vorschlag, 
nach  England  zu  gehen  und  dort  »sein  Fortun  zu  suchen«,  wo 
ja  seit  Kurzem  der  Prinz  von  Oranien  König  war,  aber  noch 
grosse  Streitkräfte  nöthig  hatte,  um  seinen  Thron  zu  sichern 
und  den  äusseren  Feinden  Trotz  zu  bieten.  Der  Sohn  ging 
darauf  ein,  und  am  11.  März  1690  bekennt  er  in  einem  zu 
Stauchitz  ausgestellten  Reverse:  »daß  mir  mein  herzallerliebster 
Herr  Vater  abermahl  itzunder  zu  meiner  Reise  nach  Engelland 
151  Thaler,  inclusive  24  Thaler  Postgeld,  Uber  Voriges  her- 
gegeben«. Der  Vater  gab  ihm  auch  noch  einen  Diener  mit,  ihn 
dahin  zu  führen.  »Alleine«,  klagt  er,  »wie  er  in  Holland  kam, 
verlangte  er  nicht  weiter  nach  Engelland,  besondern  kehrete 
wieder  zurück,  als  das  geld  alle  war.« 

Diese  Rückkehr  wird  erst  1691  erfolgt  sein  und  er  wird 
dann  wohl  wieder  bei  dem  Vater  oder  nunmehr  vielleicht  hei 
dem  Stiefbruder  Rudolf  Heinrich  in  Falkenhayn  sich  aufgehalten 
haben,  um  im  Frühling  des  nächsten  Jahres  sich  wieder  auf  die 
Reise  zu  machen.  Diesmal  sollte  es  auf  Köln  gehen.  Am  3.  April 
1 692  lieh  ihm  der  ßruder  in  Falkenhayn  12  Thaler,  begleitete  ihn 
dann  nach  Leipzig,  wo  er  ihm  am  5.  April  weitere  4  Rthlr.  gab, 
wie  es  scheint,  um  Schulden  zu  decken;  was  aber  mehr  war, 
der  Rruder  nahm  selber  am  4.  April  bei  dem  Ohurf.  Comman- 
danten  Obrist  von  der  Sahla  in  Leipzig  ein  Darlehn  von  100  Rthlr. 
auf,  um  sie  dem  Abreisenden,  allerdings  nur  leihweise,  zu  seiner 
»Fortune  in  fremden  Ländern«  darzureichen.1) 


\)  Das  Schulddocument  war  allerdings  in  erster  Linie  von  Ehrenfried 
.selber  ausgestellt,  aber  Rud.  Heinrich  unterschrieb  es  als  Selbstschuldner, 
und  in  seiner  am  22.  Octobcr  desselben  Jahres  aufgestellten  Berechnung 
führt  er  den  Poslen  einfach  so  auf  »H4  fl.  12  gl.  baar  in  Leipzig  zu  seiner 
Reise  nach  Cölln«.  Factisch  entsprach  natürlich  dies  auch  der  Sachlage. 
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Lange  wird  auch  diese  Reise  nicht  Bedauert  haben,  und 
von  Fortune  in  fremden  Ländern  war  keine  Rede.  Im  September 
war  E.  wieder  in  Falkenhayn.  Er  brachte,  wie  es  scheint,  noch 
ein  paar  Thaler  mit  zurück,  aber  nunmehr  strebte  er  wieder  zu 
Hofe.  Der  Rruder  rüstete  ihn  mit  einem  Kleide,  das  30  fl.  werth 
war,  und  mit  einem  bordierten  Gamisol,  das  auf  27  Thaler 
taxiert  ward,  aus,  und  so  wieder  als  Cavalier  herausgeputzt,  be- 
gab er  sich  am  30.  September  1692  nach  Eilenburg  »zu  Sr.  Chur- 
fttrstlichen  Durchlaucht«.  Hier  scheint  er  bei  dem  jungen  Fürsten 
angenommen  und  mit  einer  Art  Gehalt  oder  doch  Remuneration 
versehen  worden  zu  sein.  Wenigstens  schreibt  am  24.  Nov.  1 693 
der  Vater,  dass  sein  Sohn  »von  Sr.  Churf.  Durchlaucht  aus  hohen 
milden  Gnaden  ein  so  Ansehnliches  bis  dato  erhalten«. 

Im  Frühling  1  693,  als  die  Wintervergnügungen  der  Residenz 
zu  Ende  und  wahrscheinlich  das  Geld  es  ebenfalls  war,  kam  der 
Sohn  wieder  in  Stauchitz  an  und  lag  nun  den  Sommer  über 
beim  Vater  herum,  der  jetzt  wohl  wenig  von  ihm  wissen  wollte, 
und  namentlich  keine  Verpflichtung  mehr  fühlte,  den  so  ganz 
gegen  seine  Wünsche  von  Seiten  des  Hofs  mit  »so  ansehnlicher« 
Remuneration  Versehenen  noch  weiter  mit  Geldmitteln  zu  unter- 
stützen. Ehrenfried  klagt,  dass  er  von  Pfingsten  bis  Michaelis 
nur  zwei  Paar  Schuhe,  ein  Paar  Strümpfe  und  ein  altes  Hemde 
vom  Vater  erhalten  habe:  mancher  Bauer  halte  sein  Kind  besser 
als  ihm  dort  geschehen  sei.  Am  31.  October  endlich  kam  das 
Verbältniss  zwischen  beiden  zum  definitiven  Bruch. 

Der  Sohn  erzählt  den  Vorgang  so.  Es  sei  am  Reformations- 
feste 1693  ein  sehr  regnichter  Tag  gewesen,  und  um  die 
Kirche  (zu  Staucha),  die  eine  starke  Viertelmeile  vom  Gute  ent- 
fernt liege,  besuchen  zu  können,  sei  er,  freilich  ohne  den  Vater 
zu  fragen,  mit  zwei  Ackerpferden  dahin  gefahren.  Hätte  er  ge- 
wusst,  dass  sein  Vater  darob  so  zürnen  werde,  so  solle  es  nicht 
geschehen  sein.  Der  Vater  aber  habe  ihn  sofort  von  seinem  An- 
gesicht Verstössen ,  und  da  er,  der  Sohn ,  in  der  Hoffnung,  des 
Vaters  Zorn  solle  sich  noch  wieder  legen,  nicht  gleich  davon  ge- 
gangen sei,  habe  dieser  ihm  noch  über  zweimal  durch  seinen 
Jäger  andeuten  lassen,  er  solle  sich  aus  dem  Hause  packen  und 
Zeit  seines  Lebens  nicht  wieder  vor  ihm  blicken  lassen.  Auch 
habe  er  ihm  einen  neuen  schwarzen  Rock  wieder  fortnehmen 
lassen.  Da  sei  er  denn  mit  weinenden  Augen  davon  gegangen 
und  zu  Fuss  nach  Dresden  gepilgert;  seine  ganze  Baarschaft 
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habe  sich  auf  9  Pfennige  belaufen.  Man  könne  wohl  denken, 
wie  er  ausgesehen  habe  und  wie  uncavaliermässig  er  sein  Leben 
anfangs  habe  führen  müssen. 

Die  Schuld  wird  auf  beide  Seiten  vertheilt  sein,  mehr  aber 
zweifelsohne  auf  der  Seite  des  Sohnes  liegen.  Wie  dem  sei, 
dieser  war  jetzt  wirklich  wieder  dahin  gelangt,  wohin  er  stets 
gestrebt  hatte,  in  die  Nähe  des  Hofes,  aber  freilich  in  armselig- 
ster Gestalt.  So  bot  er  schon  jetzt  ein  Bild  jener  Mischung  von 
Adelsstolz  und  Bettelhaftigkeit,  die  Chr.  Reuter  in  dem  »Graf 
Ehrenfried«  geisselt. 

Der  Sohn  beschloss  nun,  auf  dem  Wege  des  Processes  den 
Vater  zur  Leistung  einer  bestimmten  Jahressumme  zu  zwingen,  die 
ihm  bereits  in  der  Höhe  von  300  Thalern  versprochen  worden  sei; 
auch  gab  er  vor,  noch  an  die  1 0  000  Thaler  mütterliches  Erbtheil 
fordern  zu  können,  der  Vater  habe  noch  gar  keine  Rechenschaft 
darüber  abgelegt.  Am  4  7.  November  Hess  er  den  »vornehmen 
Consulententr,  Herrn  Lic.  Joh.  Casp.  Jungraichel  zu  sich  ent- 
bieten (man  sieht,  er  vergab  seiner  Stellung  als  hochadeliger 
Cavalier  nichts)  und  besprach  die  Angelegenheit  mit  ihm,  und 
schon  am  folgenden  Tage  schickte  dieser  einen  Boten  an  den 
Vater,  sich  brieflich  zu  gütlicher  Beilegung  erbietend.  Am 
24.  November  antwortete  der  Vater  ablehnend:  jene  Jahres- 
summe habe  er  dem  Sohne  nur  versprochen,  wenn  er  auswärts 
eine  rühmliche  Charge  erlangen  würde.  Das  habe  diesem  aber  gar 
nicht  angestanden,  er  habe  vielmehr  vom  Kurfürsten  aus  hohen 
milden  Gnaden,  und  nicht  wegen  seiner  Meriten,  ein  so  Ansehn- 
liches bis  dato  erhalten.  In  seinem  Calculo,  das  Muttertheil  be- 
treffend, werde  er  sich  grausam  betrogen  finden.  Und  sollten 
auch  nur  noch  400  fl.  übrig  sein,  würde  er  nicht  Ursache  haben, 
ihm  als  einem  prodigo  diese  auszuzahlen,  sondern  er  würde  sie 
deponieren.  Nunmehr  wandte  sich  am  6.  December  der  Sohn 
klagend  an  den  Kurfürsten  und  bat  um  Erlass  eines  Monilo- 
riums  an  den  Vater  oder  um  Eröffnung  einer  Untersuchung. 
Bereits  am  8.  December,  also  umgehend,  denn  das  Klagschreiben 
war  erst  am  7.  Dec.  präsentiert  worden,  ward  ein  Monitorium  an 
den  Vater  erlassen.  Am  49.  Dec.  ward  die  undatierte  Antwort 
dieses  präsentiert,  die  aus  den  uns  schon  bekannten  Gründen, 
wie  zu  erwarten,  ablehnend  lautete.  In  den  nächsten  Tagen  war 
Ehrenfried  wohl  durch  die  Weihnachts-  und  Neujahrsfestivitäten 
in  Anspruch  genommen.  Erst  am  43.  Januar  4  694  bat  er  den 
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Kurfürsten,  nunmehr  die  Sache  bei  der  Landesregierung  in  Verhör 
ziehen  zu  lassen.  Schon  am  1 6.  Januar  erfolgte  seitens  dieser 
die  Ladung  der  beiden  Parteien;  man  sieht,  wie  expedit  alle 
Einsahen  unseres  Ehrenfried  erledigt  wurden.  Als  Termin  zum 
»Vorbescheidt«  ward  der  3.  März  angesetzt.  Auffallenderweise 
war  fortan  nicht  mehr  der  Licentiat  Jungmichel,  sondern  Lic. 
Reinmann  der  juristische  Beistand  des  Sohnes;  wollte  Jener  mit 
einer  Sache  nichts  mehr  zu  thun  haben,  von  deren  Erfolglosig- 
keit er  sich  mochte  überzeugt  haben?  Als  Beistand  des  Vaters 
fungierte  Lic.  Joh.  Casp.  Berringer,  eine,  wie  es  scheint,  nicht 
allzugut  beleumdete  Persönlichkeit.  Nun  folgten  Eingaben  und 
Gegeneingaben  der  beiden  Parteien,  am  3.,  5.,  6.,  7.  März.  Der 
Vater  behauptete,  der  Sohn  habe  viel  mehr  bekommen,  als  er  zu 
fordern  gehabt  habe.  Dann  gerieth  die  Angelegenheit  ins  Stocken. 
Die  Acten  schliessen  mit  einem  Schreiben  des  Sohnes  vom  1 6.  April, 
worin  der  Kurfürst  um  Anberaumung  eines  definitiven  Termins 
ersucht  wird. 

Man  kann  die  Gründe  wohl  vermuthen,  die  den  Process  hier 
abbrechen  Hessen.  Am  27.  April  starb  der  junge  Kurfürst,  und 
ihm  folgte  sein  noch  jüngerer  Bruder  Friedrich  August.  An 
diesen  wandte  sich  nun  Georg  Ehrenfried  mit  einem  Bittgesuche, 
und  zwar  in  Form  einer  poetischen  Epistel.  Ich  verdanke  die- 
selbe Herrn  0.  M.,  ohne  über  die  Quelle  etwas  angeben  zu 
können.  Für  seine  Authenticität  aber  spricht  das  Gedicht  selber, 
das  so  lautet: 

Durchlaugter  Fürst  und  Herr,  fürtrefflich  von  Geraüthe, 

Der  Armen  Zuversicht  und  Trost  des  Vaterlands, 

Ich  unterwerfe  mich  zu  Dero  großen  Güte 

Und  bitte,  daß  Sie  sich  erbarmen  meines  Stands. 

Ich  habe  zwanzig  Jahr  gelebet  in  der  Frembde, *) 

In  Frankreich,  Engelland,  wo  Orlogschiffe  stehn, 

Mein  Bruder2)  aber  hat  mir  nicht  geschafft  ein  Hembde, 

Er  dacht  ich  sollt  im  Krieg  straks  für  die  Hunde  gehn. 

Gott  aber  anders  dacht  und  brachte  mich  nach  Kmehlen;3) 


4)  Also  seit  1674,  dem  Jahre,  wo  der  Vater  sich  wieder  vermählte. 

2)  Richtig?  oder  ist  es  Euphemismus?  In  Wirklichkeit  waren  ja  seine 
Klagen  gegen  den  Vater  gerichtet. 

3)  Kmehlen  bei  Ortrand  war  das  eigentliche  angeerbte  Stammgut  der 
v.  Lüttichau,  aber  Nichts  führt  darauf,  dass  Ehrenfried  dorthin  gekommen 
sei,  obwohl  sein  Vater  allerdings  zu  den  Mitbelehnten  von  Gross-Kmehlen 
gehörte:  über  die  wirklichen  Besitzverhältnisse  daselbst  wird  später  noch 
zu  handeln  sein. 
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Wiewohl  blind, ')  elend,  arm,  da  fand  ich  lauter  Zank, 

Und  mußte  den  Prozeß  zum  Schutze  mir  erwehlen: 

Der  währt  im  Vorbescheid  noch  dies§  Stunde  lang. 

Die  Appellation  macht  mir  mit  ihren  Urtheln 

Den  halben  Kopf  nur  wüst  und  stört  mich  aus  der  Ruh. 

Mir  ists  ein  Creve  Coeur,  wenn  ich  soll  geben  Sportein, 

Ich  kaufte  lieber  mir  dafür  ein  neu  Paar  Schuh. 

Weil  Sie  der  Sachsen  Ruhm  und  Sie  des  Landes  Vater, 

Weil  Sie  der  Richter  Herr,  weil  Sie  das  Eminens 

Dominium  in  rem  et  tanquara  imperator,2) 

Den  Armen  schaffen  Recht  und  Sic  lobt  oronis  gens, 

So  bilt  ich,  daß  Sie  «ich  auch  meiner  Sach  erbarmen, 

Und  Ihun  Befehl,  daß  mir  hierin  wird  Recht  geschafft. 

Als  Churfürst  können  Sie  wohl  helfen  jetzt  mir  Armen 

Und  ganz  Verlassenen  durch  Ihre  Macht  und  Kraft. 

Und  weil  die  theure  Zeit  mich  drücket  alle  Morgen, 

Der  Metzger  mir  kein  Fleisch,  der  Backer  mir  nicht  Brod, 

Der  Schenke  weder  Bier  noch  andern  Trank  will  borgen, 

So  fall  ich  alle  Tag  nur  tiefer  in  die  Noth  : 

Drum  fleh  und  bitt  ich  Sie,  daß  aus  der  Krieges-Cassc 

Nach  Dero  Gütigkeit  und  hoch  berühmten  Gnad 

Sie  mir  was  monatlich  Herr  Lümmeln 3)  reichen  lassen: 

So  find  ich  zum  Prozeß  und  vor  dem  Hunger  Rath. 

Ich  will  die  hohe  Gnad  in  trinken  und  in  essen 

Bei  Gott  und  aller  Welt,  es  sei  Mann  oder  Frau, 

Mit  beten,  loben,  Dank  zu  rühmen  nicht  vergessen 

Als  untertänigster  Ehrnf  ried  von  Lüttichau. 

Sehen  wir  von  den  secundären  Schwierigkeiten ,  die  die 
Nennung  des  Bruders  und  des  Gutes  Kmehlen  bereiten,  ab,  so 

4)  Er  hatte  offenbar  ein  Augenleiden.  Man  beachte  die  Worte  des 
oben  angeführten  Spottgedichtes  »Die  Augen  schielen  in  die  Quer«.  Auch 
sein  Stiefbruder  Rud.  Heinrich  litt  an  den  Augen,  bis  er  im  Jahre  4  709  sich 
in  Leipzig  einer  glücklichen  Kur  unterzog,  »durch  die  ihm  Gott  den  Ge- 
brauch des  Gesichtes  ziemlichermaßen  wiederum  gegönnet«.  Vgl.  die 
Leichenrede  bei  seiner  Bestattung  4  725. 

2)  Vgl.  Berger,  Oeconomia  forensis,  2.  Aufl.,  S.  4  63,  IV:  Dominium 
dividitur  in  oedinarium  (vulgare)  et  extraordinarium  (eminens).  Das  letz- 
tere gebührt  dem  Staate  oder  dem  Fürsten,  wo  es  sich  um  das  Wohl  der 
Bürger  handelt.  Einige  Rechtslehrer  benannten  das  letztere  dominium  mit 
dem  Namen  Imperium,  z.  B.  vocabulo  dominii  non  proprium  sed  im- 
perium  . .  .  intelligit  Antoninus.  So  auch  Leiser  u.  A.  Ueber  die  Grenzen 
gingen  und  gehen  die  Auffassungen  wie  die  gesetzlichen  Bestimmungen  aus- 
einander. Unser  Verfasser  nimmt  es  in  seinem  Interesse  in  weitester  und 
auch  den  damaligen  Gepflogenheiten  widersprechender  Ausdehnung. 

3)  Herr  Johann  Lümmel  auf  Carsdorff  und  Theiswitz  war  General- 
Kriegszahlmeister  und  Kriegsrath,  noch  4702.  Vgl.  Königliches  Dreßden 
Anno  4  702,  S.  47  fg. 
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ist  das  Gedicht  klar  und  vollkommen  der  Situation  gemäss.  Es 
mochte  im  Mai  oder  Juni  des  Jahres  1694  gedichtet  worden  sein, 
und  die  Worte  »Als  Churfttrst  können  Sie  wohl  helfen  jetzt  mir 
Armen«  dürfen  sicherlich  so  gedeutet  werden,  dass  sie  ein 
bereits  früher  bestandenes  Verhältniss  zu  dem  jungen  Fürsten 
voraussetzen.  Das  Gesuch  ist  offenbar  von  Erfolg  gekrönt  ge- 
wesen, denn  fortan  erblicken  wir  G.  Ehrenfried,  wie  es  scheint, 
ununterbrochen  in  der  Nähe  des  Kurfürsten,  dann  des  Königs, 
wenn  auch  nicht  in  hervorragender  Stellung. 

Die  nächsten  Erwähnungen  unseres  Helden  zeigen  ihn  uns 
mitten  im  Hofleben. 

Auf  dem  Schlosse  in  der  Hoflössnitz  befand  sich  ein  silbernes 
Fass,  enthaltend  4 Y2  Mass,  ein  sog.  »Willkomm«,  aus  welchem 
bei  Anwesenheit  des  Hofes  den  Gästen  credenzt  ward.  So  führte 
es  wenigstens  Friedrich  August  ein.  Es  war  das  offenbar  eine 
hohe  Ehre  und  die  Dresdener  Hofkellerei  bewahrt  noch  das 
»Einschreibebuch  derjenigen  Personen,  welche  bei  Anwesenheit 
der  gnädigsten  Herrschafft  in  der  Hoflößnitz  aus  dem  Willkomm 
getrunken.  Anno  1694«.  Das  Buch  ist  bis  1715  fortgeführt.  Der 
Umstand,  dass  der  Massgehalt  des  Willkomm  ausdrücklich  an- 
gegeben ist,  möchte  fast  vermuthen  lassen,  dass  jeder  der  Gäste 
ihn  völlig  habe  leeren  müssen,  was  freilich  eine  ganz  erstaun- 
liche Leistung  gewesen  wäre.  Aus  diesem  Willkomm  trank  nun 
auch  unser  Ehrenfried  am  20.  October  1694  in  Begleitung  des 
Kurfürsten  mit  noch  anderen  Vornehmen,  unter  denen  er  an 
neunter  Stelle  seinen  Namen  eigenhändig  eingetragen  hat. 

Und  am  27.  December  1694  stellt  er  die  nachstehende 
eigenhändige  Quittung  aus,  deren  Inhalt  charakteristisch  ist  für 
seine  Lebensweise,  für  seine  persönliche  Stellung  zum  Kur- 
fürsten und  für  das  damalige  Leben  und  Treiben  am  Hofe1): 
»Daß  mihr  heuthe  acto  uff  churf.  sächs.  gnedigsten  hohen 
mündlichen  Befehl  Dero  hochansehnliche  Cammerherr  undt 
Cämmerer  von  Haugwitz  Exc.  60  Ducaten  in  specie,  so  ich  churf. 
Durchl.  abgewonnen,  an  Silbergeide  den  Ducaten  zu  2  Thaler 
14  gr.  gerechnet,  thutt  in  der  summa  455  Reichsthaler,  richtich 
und  wohl  vergnügen  lassen,  solches  bekenne  ich  hiermit  undt 


4)  Die  beiden  jungen  Kurfürsten  Hessen  bekanntlich  eigene  Spiel- 
dacaten-  prägen,  mit  entsprechenden  Emblemen  und  Inschriften  ver- 
sehen. 
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krafft  dieses.  Dat.  Dreßden,  d.  27.  Xber,  1694.  George  Ehren- 
friedt  von  Luttihau.«  •) 

Bald  nach  dem  Beginn  des  neuen  Jahres  drängten  sich  die 
Hoffestlichkeiten.  Es  war  der  Winter,  in  welchem  die  Gräfin 
Aurora  von  Königsmark  in  Dresden  aufgetaucht  war  und  der 
junge  Kurfürst  kein  Mass  finden  konnte,  die  Dame  seines  Her- 
zens zu  ehren  und  auszuzeichnen.  Die  Programme  zu  diesen 
Festen  wurden  gedruckt  und  in  ihnen  finden  wir  unseres  Ehren- 
fried Namen  wiederholt.  So  in  der  »Masquerade«  am  23.  Januar 
\  695,  in  der  grosse  Gruppen  von  Harlequini,Truffaldini,  Scaramuzi, 
Dottori,  Pantaloni  und  Spaciferri  auftraten,  erschien  er  in  der 
Gruppe  der  Pantaloni  als  neunter;  in  der  »Wirthschaft  der  Hand- 
werker« am  \ .  Februar  erscheint  er  als  II.  Narr,  während  der 
I.  Narr  von  dem  Oberforstmeister  von  Carlowitz  dargestellt 
ward,  dem  auch  eine  Dame  an  die  Seite  gegeben  war.  Endlich 
bei  einem  der  pomphaftesten  Feste,  das  auch  durch  ein  eigenes 
grosses  Kupferstichwerk  verewigt  ward,  dem  »Heydnischer 
Götter  und  Göttinnen  Aufzug«  am  7.  Februar,  eröffnete  er  als 
Actaeon  mit  mächtigem  Hirschgeweih  die  zehnte  »Bande«,  die  der 
Diana,  zu  Pferde,  von  einer  Meute  Hunde  umgeben,  hinter  ihm 
acht  Pfeifer,  dann  der  eigentliche  Paradezug  der  Göttin. 

Aus  diesen  Programmen  erfahren  wir  denn  auch,  dass  er 
mittlerweile  etwas  geworden  war.  Er  wird  stets  aufgeführt  als 
»Herr  Ober-Land-Windehetzer  von  L.«2)  Ein  solcher  Titel  ist 
mir  weder  früher  noch  später  bekannt  geworden ,  auch  emsige 
Nachsuchungen  auf  dem  Staatsarchiv  haben  kein  Resultat  er- 
geben. Er  wird  wohl  etwas  Aehnliches  haben  bedeuten  sollen, 
wie  später  »der  Vorsteher  der  Parforce-Jagden«:  aber,  wie  er 
vielleicht  nur  einer  Laune  des  jungen  Fürsten  seinen  Ursprung 
verdankte,  wird  man  fast  geneigt,  auch  einen  Anflug  von  Scherz 

4)  Hauptstaatsarchiv,  Geneal.  Bl.  Lüttichauiana,  Vol.  1  sub  «H». 

2)  Das  ist  also  der  »Landwindhetzer«  des  Leipziger  Feuilletons.  Wenn 
aber  in  dem  grossen  handschriftlichen  Stammbaum  der  v.  Lüttichauischen 
Familie  auf  dem  Staatsarchiv  in  Dresden  G.  Ehrenfried  »Kammerherr«  ge- 
nannt wird,  so  vermag  ich  diesen  Titel  für  ihn  nicht  nachzuweisen.  Auch 
die  gerichtlichen  Acten,  die  in  den  Titulaturen  sehr  genau  zu  sein  pflegen, 
geben  ihm  jenen  Titel  nicht  —  »Windhetzer«  war  übrigens  ein  Posten  in 
der  kursächsischen  Hofjagerei,  wie  auch  an  andern  fürstlichen  Höfen.  Den 
Windhetzern  unterstand  das  Hetzen  der  Hasen  und  Füchse  durch  Wind- 
hunde. Vgl.  Heppe's  Wohlredender  Jäger,  2.  Aufl.  H79.  $.  4H1»  u.  Campe's 
WB.  5,  727b. 
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und  Ironie  darin  zu  finden,  und  auch  die  Rollen,  die  seinem 
TrHger  bei  den  Festen  zugefallen  waren,  Hessen  sich  damit  wohl 
vereinigen.  Ob  nun  schon  in  diese  Zeit  auch  das  oben  ange- 
führte Spottgedicht  der  Gräfin  Aurora  fällt,  lässt  sich  nicht 
sagen;  auch  der  folgende  Winter  gehörte  ja  noch  ihr  als  der 
Geliebten  des  Herrschers,  und  auch  später  noch  nahm  sie,  wenn 
auch  nicht  mehr  als  Maitresse,  eine  bedeutende  Stellung  am 
Hofe  ein.  Ich  werde  nachher  die  Vermuthung  zu  begründen 
suchen,  dass  das  Gedicht  in  die  spätere  Zeit  fällt. 

Unser  Ehrenfried  aber  blieb  im  Gefolge  des  Kurfürsten. 
Wenn  er  1699  sagt:  »Nachdem  ich  aber  jederzeit  mit  Ew.  König- 
lichen Maj.  und  Churf.  Durchl.  von  hier  weg  und  auch  leztlich 
denen  Campagnen  in  Ungarn  beywohnen  müssen«,  so  werden  wir 
hier  wohl  ein  votbqov  uqÜtiqov  anzunehmen  haben,  obwohl  das 
Wort  »leztlich«  diese  Deutung  erschwert:  denn  was  er  unter 
Prinz  Eugen  und  selbst  nach  dem  Carlowitzer  Frieden  vom 
26.  Januar  1699  noch  in  Ungarn  gesollt  hätte,  ist  schwer  ein- 
zusehen. Man  wird  also  die  Worte  so  zu  deuten  haben,  dass  er 
1695  und  1696  den  Kurfürsten  zum  Türkenkriege  begleitete, 
also  vom  Anfang  Mai  jenes  Jahres  bis  zum  November,  und  vom 
April  des  zweiten  bis  Ende  November  von  Dresden  abwesend 
war,  vielleicht  auch  vom  5.  Mai  bis  10.  Juni  1697  nochmals  mit 
nach  Wien  ging,  dann  den  nunmehrigen  König  vom  Juni  1697 
bis  zum  August  1699  nach  Polen  geleitete,  auch  wohl  im  Herbst 
letzteren  Jahres  noch  die  Reise  nach  Teplitz,  ferner  das  glänzende 
Reilager  des  Erbprinzen  von  Bayreuth  im  Monat  October  1699 
zu  Leipzig  mitmachte  —  obwohl  das  über  dieses  ausgegebene 
Personalverzeichniss,  das  aber  auch  nur  die  Vornehmsten  nennt, 
ihn  nicht  mit  aufzählt  — ,  und  so  erst  nach  Mitte  des  October 
1699  wieder  zu  ruhigem  Aufenthalte  in  Dresden  eintraf. 

Sein  nächstes  Lebenszeichen  ist  ein  Brief  vom  27.  Nov.  1699 
an  den  regierenden  Herzog  Moritz  Wilhelm  zu  Sachsen -Zeitz, 
von  der  Hand  eines  Schreibers  sauber  eefertifft,  von  Ehrenfried 
nur  unterzeichnet  und  untersiegelt.1)  Er  erkundigt  sich  darin 
nach  dem  Befinden  der  Hochfürstlichen  Durchlaucht,  und  über- 
sendet einige  »Novellen«,  d.  h.  Neuigkeiten,  wie  man  sie  bei  Hofe 
erzählte,  politischen  oder  bloss  unterhaltenden  Inhalts.  Der 
Brief,  obwohl  strenge  in  den  Formen  der  Etikette  gehalten,  hat 


1)  Hauptstaatsarchiv,  Geneal.  Bl.  Lüttichauiana,  Vol.  I  sub  Q. 
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doch  fast  einen  vertraulichen  Ton,  E.  erlaubt  sich,  sich  »Dero 
werthester  Frau  Gemahlin  und  Prinzessin  Tochter  zu  empfehlen«. 
Es  ist,  als  ob  er  gegen  früher  eine  Stufe  emporgertickt  sei. 

Und  das  war  er  in  der  That,  er  präsentiert  sich  uns  plötzlich 
als  nichts  Geringeres  denn  —  als  Graf,  als  Reichsgraf! 

Dass  ein  solcher  Titel  und  Rang  dem  abenteuernden,  nun 
etwa  3 2 jährigen  jungen  Manne,  der  stets  den  höchsten  Ereisen 
zuzusegeln  sich  bestrebt  hatte,  ganz  nach  seinem  Geschmack 
war,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Aber  wie  hatte  er  ihn  erhalten? 
Darauf  ist  eine  Antwort  zur  Zeit  nicht  zu  geben.  Das  Adels- 
archiv des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  in  Wien,  das  durch 
seine  Vollständigkeit  und  treffliche  Ordnung  berufen  ist,  kennt, 
wie  schon  angegeben,  kein  Diplom  für  G.  Ehrenfried,  es  kennt 
für  Zweige  der  v.  Lüttichauischen  Familie  nur  die  Grafen- 
diplome von  1769  und  1791,  die  der  früher  erfolgten  Standes- 
erhöhung nicht  Erwähnung  thun.  Und  doch  scheint  an  der 
Richtigkeit  nicht  gezweifelt  werden  zu  können.  In  einem  Erlass 
im  Namen  des  König-Kurfürsten  vom  1 9.  Dec.  1 699,  das  der  erste 
Kanzler  des  Kurfürstenthums,  Otto  Heinrich  Freiherr  v.  Friesen, 
manu  propria  unterzeichnet  hat,  wird  E.  genannt  der  »Wohl- 
geborne,  Unser  lieber  getreuer,  George  Ehrenfried  Reichs-Graf 
von  Lüttichau«,  und  wenn  auch  andere,  ähnliche  Erlasse,  vom 
12.  Febr.  und  10.  März  1700,  die  der  Vicekanzler  Rirnbaum 
unterzeichnet  hat,  ihm  diesen  Titel  nicht  geben,  so  dürfen  wir 
darin  nur  die  Abfassung  durch  einen  etwas  strammer  stilisieren- 
den Kanzleibeamten  suchen  (in  der  That  ist  das  erstgenannte 
Schreiben  vom  Secretair  Hering,  die  beiden  anderen  von 
Schuchardt  verfasst),  nicht  eine  stillschweigende  Zurückweisung, 
denn  G.  Ehrenfried  unterzeichnet  sich  in  den  Eingaben  an  den 
König-Kurfürsten  auch  noch  später  stets  voll  als  »Reicbs-Graff«, 
und  wie  hätte  man  das  dulden ,  und  wie  hätte  er  dies  lu  thun 
wagen  können,  wenn  man  ihm  im  Gabinette  den  Titel  hätte  ab- 
sprechen wollen*?  Die  vom  König-Kurfürsten  bestellten  Commis- 
sarien  adressieren  ihren  Rrief  vom  24.  Januar  1700:  »an  Hr. 
George  Ehrenfried  Reichs-Graffen  v.  L.  Gnaden«,  und  reden  ihn 
an  »Hochwohlgeborner  Graff«  etc.,  ja  in  dem  im  Namen  des 
Vaters  selbst  geschriebenen  Briefe  vom  6.  Febr.  1700  heisst  es 
»Auß  meines  Sohnes  George  Ehrenfriedt  v.  L.  Reichs -Grafen 
Schreiben  ersehe  ich«,  und  »Der  v.  L.  Reichs-Grafe  hat  Uhrsache, 
Gott  täglich  anzuruffen«.    Endlich  giebt  ihm  auch  das  gleich- 
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zeitige  Rubrum  der  1699/1700  aufgelaufenen  Acten  diesen  Titel. 
Selbst  wenn  G.  Ehrenfried  damals  für  sich  allein  direct  aus 
Ungarn  Uber  Wien  nach  Dresden  gekommen  wäre,  würde  man 
sich  wohl  hüten  müssen,  die  Vermuthung  aufzustellen ,  er  habe 
geschwindelt  und  der  Reichsgrafentitel  sei  baare  Aufschneiderei 
gewesen:  auf  solche  Weise  selbst  seinen  königlichen  Herrn  zu 
hintergehen,  hätte  ihm  doch  übel  bekommen  können,  und  die 
Lüge  war  ja  schnell  und  leicht  nachzuweisen.  Nun  aber  kam  er 
gar  mit  seinem  Fürsten  aus  Polen  zurück  —  denn  dort  musste 
er  jedesfalls  zu  ihm  gestossen  sein,  da  nach  dem  Garlowitzer 
Frieden  für  ihn  in  Ungarn  unter  keinen  Umständen  etwas  noch 
zu  thun  war  —  und  da  tritt  er  als  Graf  hervor!  Es  scheint  ein 
Zweifel  nicht  gestattet  zu  sein.  Eine  Vermuthung,  die  ich  wohl 
erwogen  habe,  es  handele  sich  nur  um  eine  Laune  des  jungen 
Monarchen,  habe  ich  wieder  aufgeben  müssen ,  denn  der  Kur- 
fürst war  auch  im  Scherz  nicht  in  der  Lage ,  Reichsgrafen  er- 
nennen zu  können ;  erst  \  7  H  hatte  er  eine  Zeitlang  das  Reichs- 
vicariat  zu  führen.  Auch  aus  dem  Gewirre  der  polnischen 
Verhältnisse  kann  der  Titel  nicht  stammen,  denn,  wie  ich  von 
völlig  authentischer  Seite  belehrt  werde,  in  Polen  gab  es  nur 
Edelleute,  und  alle  etwa  höher  geadelten  Personen  daselbst 
führen  diese  Adelstitel  vom  Auslande. 

Nicht  wenig  spricht  auch  für  die  Richtigkeit  des  Grafen- 
thums G.  Ehrenfrieds  das  neue,  jetzt  von  ihm  geführte  gräfliche 
Wappen.1)  Früher  hatte  er  mit  dem  gewöhnlichen  Lüttichauischen 
Wappen  gesiegelt,  den  beiden  mit  den  Innenflächen  zu  einander 
gekehrten  Sicheln  mit  herausspriessenden  Blättern,  im  Schild 
wie  auf  dem  Helm;  daneben  stand  links  (vom  Beschauer  G  E, 
rechts  V  L.  Jetzt  führt  sein  Petschaft  im  Schilde  zwei  aufrecht 
stehende  Wappenthiere,  zwischen  denselben  ein  längliches  auf- 
gerichtetes Kreuz:  oben  über  demselben  halten  sie  in  den  Pran- 
ken die  Lüttichauischen  Sicheln;  auf  dem  Helme  stehen  eben- 
falls zwei  aufgerichtete  Wappenthiere  mit  kräftig  geschwungenem 
Schwänze,  die  wiederum  jene  Sicheln  in  den  Pranken  halten. 
Daneben  links  G  E  und  rechts  GVL.  Und  mit  diesem  Petschaft 
hat  er  auch  seine  gerichtlichen  Vollmachten  untersiegelt.  Sich 
selber  ein  gräfliches  Wappen  zu  schaffen  und  es  gerichtlich  zu 


{)  Es  ist  gut  erhalten  in  den  Acta  commissionis  (oben  No.  B)  Bl.  25b, 
schlecht  auf  Bl.  \  4*>  und  Bl.  20b. 
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verwenden,  wäre  doch  eine  Frechheit  gewesen,  die  auch 
nach  damaligen  Begriffen  die  Grenze  des  Verbrechens  über- 
schritten gehabt  hätte.  Hier  können  wir  auch  seine  Gegner  als 
Zeugen  citieren:  nirgends  spricht  der  Vater,  auch  wo  er  die 
Sünden  des  Sohnes  zusammenzählt,  einen  Verdacht  an  der 
Rechtbeständigkeit  seines  Grafentitels  aus,  und  ebenso  findet 
sich  in  Chr.  Reuter's  Lustspiel  auch  nicht  eine  Andeutung  dieser 
Art.  Auch  nahm  ihn  der  König  im  Jahr  1700  wieder  mit  nach 
Polen:  er  hielt  offenbar  auf  ihn,  und  durch  seine  Vermittelung 
wird  er  seine  Standeserhöhung  erhalten  haben. 

Also  Ehrenfried  war  jetzt  Reichsgraf,  konnte  sich  stolz  in 
die  Brust  werfen,  verkehrte  fast  vertraulich  mit  regierenden 
Fürsten.  Aber  seine  pecuniären  Verhältnisse  waren ,  von  dem 
was  ihm  der  König- Kurfürst  auszahlen  Hess  abgesehen,  so 
bettelhaft  wie  nur  je! 

Als  daher  in  Dresden  die  kostspieligen  Winterfreuden 
wieder  begannen,  beschloss  er,  nochmals  seinem  Vater  im  Wege 
des  Processes  die  Daumenschrauben  anzulegen. 

Am  2.  Dec.  1699  richtete  er  eine  Eingabe  an  den  König, 
erinnert  an  sein  Gesuch  v.  J.  1693/94,  dessen  Hinausführung 
nur  liegen  geblieben  sei  in  Folge  seiner  Abwesenheit.  Er  ver- 
langt von  Neuem  Auszahlung  des  mütterlichen  Erbes  und 
Unterhalt  vom  Vater,  und  bittet,  eine  Gommission  zur  Unter- 
suchung der  Sache  zu  ernennen,  bestehend  aus  dem  Gen.-Feld- 
marschall  Baron  von  Steinau,  Gen.-Lieutenant  Baron  von  Flem- 
ming  und  den  Geheimräthen  Born  und  Zech.  Erstere  Beiden, 
die  den  Namen  hergeben  sollten,  waren  ja  die  rechte  Hand  des 
Königs  in  Polen,  die  Letzteren  angesehene  Männer  des  Regie- 
rungscollegiums.  Auch  hier  finden  wir  ihn  also  in  den  vor- 
nehmsten Kreisen  sich  bewegend.  Am  19.  Dec.  ertheilt  ein 
Erlass  des  Königs  das  gewünschte  Gommissorium,  aber  nicht  an 
die  von  G.  Ehrenfried  genannten  Männer,  sondern  an  den  Geh. 
Rath  und  Hauptmann  des  Meissnischen  Kreises  C.  G.  Bose,  Exe, 
der  meist  in  Dresden  verweilt  zu  haben  scheint,  und  an  den 
Amtmann  desselben  Kreises,  Gottfr.  Becker  zu  Meissen,  welcher 
Letztere  die  Arbeit  zu  leisten  hatte.  Die  Commissarien  sollen 
dem  Reichsgrafen  v.  L.  zu  seinem  Rechte  und  zu  einem  »billig- 
mässigen«  Unterhalt  verhelfen.  Dieser  Erlass  ward  dem  Sohne 
selber  zur  Uebermittelung  an  seine  Adresse  übergeben ,  die  er 
erst  am  22.  Januar  1700  ausführte,  wohl  um  die  Zeit  abzu- 
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warten,  während  der  sein  Vater  wegen  der  ritterschaftlichen 
Berathungen  in  Dresden  anwesend  zu  sein  pflegte;  auch  der 
Herr  v.  Bose  war  in  Dresden  zugegen. 

Nun  beginnen  die  Schachzüge  des  Processes.  Sofort  am 
Tage  nach  Uebergabe  des  Königlichen  Erlasses  schreibt  die  Ex- 
cellenz von  Bose  in  einem  mit  »Cito«  versehenen  Brief  an  Becker 
und  trägt  ihm  auf,  sogleich  die  Untersuchung  zu  beginnen.  Der 
»Herr  Reicbs-Graff«  müsse  »binnen  8  Tagen  mit  Sr.  Königl.  Ma- 
jestät wieder  nacher  Pohlen  gehn«.  In  der  That  war  bereits 
Ende  Januar  1700  die  Reise  nach  Polen  geplant,  die  sich  dann 
bis  um  die  Mitte  des  März  verzögerte.  Bereits  am  24.  Jan.  wird 
von  Becker  zum  Termin  geladen  und  dieser  mit  einer  allem  ge- 
richtlichen Gebrauche  widersprechenden  Hast  auf  den  27.  Jan. 
angesetzt.  Man  sieht,  mit  welchem  Eifer  die  ersten  Personen 
der  Residenz  sich  der  Angelegenheiten  des  jungen  Reichsgrafen 
annahmen.  Vater  und  Sohn  haben  mittlerweile  ihre  Rechts- 
beistände ernannt,  der  erstere  den  Sohn  seines  früheren,  in- 
zwischen gestorbenen  Beistandes,  den  Dr.  J.  G.  Berringer,  der 
Sohn  wieder  einen  neuen,  auch  er  diesmal  einen  Dr.  juris, 
G.  Gottl.  Ritter. 

Am  27.  ist  Termin.  Der  Vertreter  des  Sohnes  verlangt  vom 
Vater  Rechenschaft  wegen  Mutter-  und  Grossmuttertheil ,  und 
ein  jährliches  Deputat  von  1500  Rthlr.;!)  für  den  Reichsgrafen, 
seinen  Sohn ,  da  er  seine  übrigen  Kinder  mit  Gütern  und  sonst 
versorgt  habe.  Der  Anwalt  des  Vaters  beruft  sich  auf  die  Acten 
im  Vorbescheide,  die  Documente  wären  jetzt  nicht  beizubringen, 
sie  müssten  erst  aus  dem  Gewölbe  in  Stauchitz  beschafft  wer- 
den. Uebrigens  wolle  der  Vater  unserm  G.  Ehrenfried  jährlich 
200  fl.,  »oder  endlich  200  Rthlr.«  (etwa  230  fl.i  geben;  mehr 
könne  er  »ieziger  schweren  Zeit  nach«  nicht  leisten,  denn  er  habe 
noch  ausser  ihm  7  Kinder  und  24  Kindeskinder  ehrlich  zu  ver- 
sorgen. 

Am  5.  Februar  repliciert  der  Sohn.  Er  wundert  sich  über 
das  Anerbieten  des  Vaters  ?  derselbe  habe  ihm  doch  bereits  vor 
8  Jahren  3 — 400  Thaler  versprochen,  und  dies  dem  Stiefbruder 
Rud.  Heinrich  auf  Falkenhayn  schriftlich  gegeben.  Er  habe  aber 
Nichts  erhalten  u.  s.  w.  Er  beruft  sich  dann  auf  das  Wort  der 
heiligen  Schrift:  »Wer  sein  kindt  nicht  vorsorget,  der  wäre  ärger 
als  ein  hayde  und  hette  den  glauben  verläugnet.«  Schon  am 
6.  Febr.  antwortet  der  Vater  in  einem  eigenhändig  unterzeichneten 
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Schreiben  an  die  Excellenz  v.  Bose:  »Auß  meines  Sohnes 
George  Ehrenfriedt  von  Lüttichau  Reichs -Grafen  Schreiben  er- 
sehe ich«  u.  s.  w.  Allerdings  habe  er  seinem  Sohne  vor  Jahren 
300  Thaler  offeriert,  »allein  solches  ist  geschehen  sub  hac  condi- 
tione,  wenn  derselbe  sich  von  Hofe  abziehen,  denselben  quittiren 
undt  ein  modeste  und  honet  Leben,  der  Lüttichauischen 
Stauchizer  Familie  zu  Ruhm  undt  Ehren,  führen  würde;  allein 
die  nütlilichen  und  Spetiosen  Tracdament  und  delicaten  getränck 
haben  ihm  im  wege  gestanden.  Wer  nun  gesinnet  ist,  sich  pro- 
digalisch  in  depansiren  seinem  estat  nach  in  Banqv^ten  aufzu- 
führen gewohnet,  bey  dem  können  keine  zweihundert  Thaler  in 
Consideration  kommen«.  »Der  von  Lüttichau  Reichs-Grafe  hat 
Uhrsache,  Gott  täglich  anzuruffen,  daß  Ihro  Maj.  der  König  und 
Churfürst  seine  große  Gnade  gegen  ihme  nicht  sincken  läßet. 
So  kann  derselbe  seine  Lebens-Arth  bey  ieziger  gewohnheit 
nach  wünsche  ausführen«.  Tags  drauf  bereits,  am  7.  Februar, 
der  Sohn  spöttisch:  er  habe  ersehen,  was  sein  Herr  Vater  »vor 
wunderbahrliche  Vorstellungen  thut,  und  muß  ich  solches 
seinem  hohen  Alter  zuschreiben.  Ich  glaube  nicht,  daß  iemandt 
in  dieser  Stadt  oder  Landte  seyn  wirdt,  so  die  meinung  von  mir 
haben  wirdt,  alß  ob  ich  mich  nicht  honnet  ufftlhrete.«  Und  nun 
ein  Satz,  der  uns  die  Mischung  von  Gutmttthigkeit  und  weichlichem 
Leichtsinn  im  Charakter  G.  Ehrenfrieds  so  recht  schlagend  vor 
Augen  führt:  »Daß  ich  aber  iedwedem  Manne  etwas  gutes 
wündsche  und  gönne,  auch  selbsten  gerne  meinem  Leibe  nichts 
abgehen  laße,  ist  ja  allerdings  beßer,  alß  wann  ich  ein  Geiz- 
halß  were  und  niemanden  gutes  genießen  ließe«.  Dann  weiter: 
»Waß  ich  noch  bis  dato  verzehret  habe,  zu  dem  hat  mir  mein 
Vater  nicht  1  gr.  gegeben,  vielweniger  also  Ursach,  sich  darum!) 
zu  bekümmern.  Wann  es  bey  Ihm  zum  Schreiben  kömbt,  so  wirdt 
ehr  hundert  Brieffe  machen  und  darinnen  allerley  alte  und  im 
schreiben  nicht  gebräuchliche  allegationes  anführen,  mir  aber 
doch  nicht  100  \  geben;  man  sehe  nur  in  der  Legierung  die 
Säcze,  so  sein  alter  leichtfertiger  Vogel,  der  Lic.  Berinaer,  so 
unlängst  verstorben,  eingegeben«  u.  s.  w.  Er  bittet,  mit  der 
Untersuchung  fortzufahren. 

Am  42.  Februar  Erlass  des  Königs  und  Kurfürsten  an  die 
Commissarien,  sie  sollen  sich  die  Documente  vorlegen  lassen, 
»darneben  aber  auch,  daß  er  (der  Vater)  über  die  200  Rthlr.  zu 
etwas  mehreren  sich  erklähre,  denselben  zu  disponiren  Fleiß 
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anwenden».  An  demselben  Tage  richtet  der  Sohn  eine  Eingabe 
an  den  König,  bittet  dringendst  um  Prüfung  der  Documente,  und 
»Waß  die  jährliche  Alimentation  anbelanget,  so  unterwerffe  ich 
mich  rechtlichem  Ausspruch,  und  wolte  ich  wündschen,  daß 
ich  bey  ietziger  Weltarth  jahrlich  mit  200  Thaler  außkommen 
könnte.  Alleine  es  ist  bekandt,  daß  einem  Cavallier  des  Jahres 
\  Laqvey  mit  allen  Verpflegungen  100  /„g  kostet.  Nun  ge- 
hören billig  vor  einen  Cavallier  2  Laqveyen,  welches  die  von 
meinem  Vater  verwilligte  Alimentation  gantz  außmachte«.  Das 
ist  ganz  der  Ehrenfried  unsers  Chr.  Reuter:  keinen  Pfennig 
sicherer  Einnahmen  und  doch  einen  ganzen  Hofstaat  von  Be- 
dienung ! 

Nunmehr  wird  Termin  auf  den  5.  März  angesetzt.  Aber 
vergeblich  wartet  man;  von  Seiten  des  Vaters  erscheint  Nie- 
mand. Man  sendet  in  das  Haus  des  Dr.  Berringer,  derselbe  ist 
verreist,  kommt  erst  morgen  Abend  wieder.  Man  wartet  noch, 
erinnert  sich,  dass  der  Alte  auch  auf  dem  Termin  am  27.  Januar 
erst  spät  am  Abende  sich  zu  kommen  entschlossen  habe.  Am 
Nachmittag  stellt  sich  »der  Herr  Graf  v.  L.  in  eigener  Person 
selbst«  ein,  aber  der  Vater  bleibt  aus,  und  am  Abende  be- 
schliessen  die  Commissarien,  den  Vater  wegen  dieser  UnboU 
mässigkeit  beim  Könige  zu  verklagen,  und  sie  führen  es  noch 
unter  demselben  Datum  aus.  So  kurze  Termine  hätten  sie  an- 
setzen müssen,  »weil  Impetrant  die  Sache  gerne,  ehe  mit  Ew. 
Königl.  Maj.  und  Churf.  Durchl.  Er  nach  Pohlen  wider  abreysen 
müste,  annoch  auß gemachet  wißen  möchte«. 

Der  Vater  und  sein  Rechtsanwalt  haben  sich  später  beim 
König-Kurfürsten  entschuldigt  und  geglaubt,  erklärende  Gründe 
für  ihr  Ausbleiben  anführen  zu  können,  offenbar  aber  ohne  Er- 
folg.1) Die  Commissarien,  die  diesmal  wirklich  etwas  ausser 
sich  gerathen  zu  sein  scheinen,  kannten  den  alten  eigenwilligen 
Eisenkopf  wohl  aus  Erfahrung  und  wussten,  wessen  sie  sich  zu 
seinem  mürrischen  Trotze  zu  versehen  hätten.  Auch  erfahren 
wir  in  einem  späteren  Termine  (am  18.  Mai),  dass  zwischen  ihm 
und  dem  zweiten  Commissar  eine  Injuriensache  schwebte,  die 
doch  gewiss  der  alte  80jährige  Brummbär,  und  zweifelsohne  in 


1)  Der  König-Kurfürst  entscheidet  unter  dem  <.  April,  es  »bey  dem 
deßfalls  beschehenen  verfahren  bewenden«  zu  lassen,  d.  h.  die  nunmehr 
erlassene  Poenal-Citation  des  Vaters  wird  nicht  zurückgenommen. 
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dieser  selben  Angelegenheit,  verschuldet  hatte.  Man  kann  kaum 
umhin,  zu  vermuthen,  dass  der  Vater  und  sein  Anwalt  die  Sache 
so  lange  verschleppen  wollten,  bis  der  König,  und  mit  ihm  der 
Kläger,  wieder  nach  Polen  abgereist  wären.  Und  das  ist  ihnen 
wirklich  gelungen,  denn  als  am  1 9.  März  auf  Befehl  des  Königs- 
Kurfürsten  vom  10.  März  ein  neuer  Termin  auf  den  48.  Mai 
angesetzt  ward,  war  der  Könis  bereits  abgereist  und  mit  ihm 
der  Reichsgraf;  die  Ankündigung  musste  seinem  Anwalt,  dem 
Dr.  Ritter,  zugestellt  werden. 

In  dem  Entschuldigungsschreiben  an  den  König,  vom 
29.  März,  kommt  der  Vater  wieder  auf  die  Klage  über  seinen 
»unbändigen«  Sohn  zurück.  »Es  krenket  mich  bey  meinem  hohen 
alter,  daß  einem  solchen  prodigalischen  Menschen,  meinem 
Sohn,  mehr  glauben  beygemeßen  wird«.  Und  »Wann  ich  die 
Excesse  solte  alle  vorstellen,  darüber  ich  unterschiedene  schrifft- 
liche  Revers  und  Beweißthumb  in  Händen,  würde  es  ihm  wenig 
respect  (darnach  er  zwar  nicht  viel  fraget)  verursachen:  ich 
muß  es  aber  umb  glimpffs  willen  bis  in  mein  grab  verschlossen 
seyn  laßen«.  Am  18.  Mai  zu  dem  angesetzten  Termin  erschien 
Georg  Rudolf  »in  honorem  commissionis«  persönlich,  präsentierte 
die  Documente,  von  denen  dann  am  27.  Mai  ein  Notar  Lange 
eine  vidimierte  Abschrift  nahm  (diese  macht  das  Actenstück  C 
aus),  und  rechnete  heraus,  dass  sein  Sohn  auf  sein  mütter- 
liches und  grossmütterliches  Erbtheil  bereits  206  fl.  13  gr.  10  A 
zu  viel  erhalten  habe.  »Allermaßen  nun  hierauß  erhellet,  daß 
Kläger  diesen  Process  wieder  seinen  leiblichen  Vater  in  meram 
vexam  angesponnen«,  so  bittet  er,  seinen  Sohn  mit  der  Klage 
abzuweisen  und  ihn  zur  Erstattung  des  Ueberrestes  oder  doch 
Anrechnung  desselben  auf  die  versprochene  »jährliche  Zubuße« 
von  200  Rthlr.  anzuhalten. 

Damit  schliessen  die  Acten  wiederum,  ziemlich  genau  an 
derselben  Stelle  wie  im  Jahre  1694.  Ein  Spruch  ist  nicht  er- 
folgt, da  die  Antwort  des  Sohnes  nicht  erfolgt  ist.  Viel  zu  er- 
widern wird  er  freilich  nicht  gehabt  haben,  und  nunmehr  steckte 
er  weit  hinten  in  Polen,  wo  bekanntlich  die  Lage  des  Königs 
durch  den  Krieg  in  Litauen  und  mit  Schweden  sehr  bald  eine 
höchst  kritische  ward.  Da  mochte  auch  für  Ehrenfried  der  Pro- 
cess in  der  Heimath  weit  abliegen. 

Und  bald  darauf  ist  er  gestorben.  Als  am  11.  December 
1703  seinem  am  1 1 .  Nov.  heimgegangenen  Vater  in  der  Kirche  zu 
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Staucha  von  dem  Pastor  primarius  in  Bautzen,  M.  Nicolaus  Haas, 
die  feierliche  Parentation  gehalten  ward,  war  er  todt.  Es  heisst 
von  den  Kindern  zweiter  Ehe :  »Der  erste  Sohn,  Wolff  Christoph, 
und  der  andere,  George  Wilhelm,  sind  als  Kinder,  der  dritte, 
Herr  Georg  Ehrenfried,1)  und  der  vierte,  Herr  Wolff  Hiob,  als 
schon  Erwachsene  dem  hochseligen  Herrn  Vater  in  die  Ewigkeil 
vorgegangen.«  Da  der  König  erst  am  31.  December  4  703  wieder 
nach  Dresden  zurückkehrte,  so  ist  Ehrenfried  in  Polen  gestorben. 

Als  G.  Ehrenfried  im  Marz  1700  Dresden  verlassen  hatte, 
warf  Christian  Reuter  sein  Lustspiel  »Graf  Ehrenfried«  auf  die 
Bühne,  das  am  13.  Mai  in  Leipzig  zum  ersten  Male  gespielt  ward. 
Zu  ihm  hatte  wohl  des  Reichsgrafen  Winteraufenthalt  in  Dresden 
die  Züge  und  Motive  hergegeben.  Auch  möchte  ich  in  diese  Zeit 
die  Spottverse  der  Grafin  Aurora  verlegen.  Diese  war  noch 
immer  hochangesehen  bei  Hofe,  und  begleitete  denselben  z.  B.  in 
der  Michaelismesse  1699  nach  Leipzig  zum  Beilager  des  Erb- 
prinzen von  Bayreuth,  des  Bruders  der  Königin.  Im  Winter 
1694/95  oder  1695/96  hatte  Ehrenfried  wohl  die  Augen  des 
Hofes  und  des  den  Hof  umgebenden  Adels  noch  nicht  auf  sich 
gezogen;  denn  hatte  er  damals  wirklich  eine  so  lacherliche  Figur 
gespielt  und  damals  bereits  den  bittern  Spott  der  Gräfin  heraus- 
gefordert, so  ist  nicht  recht  abzusehen,  wie  er  sich  noch  so  lange 
und  so  sicher  in  der  Gunst  des  Kurfürsten  und  dann  des  Königs 
hätte  erhalten  können.  Als  er  aber  im  Herbst  1699  wieder,  und 
jetzt  als  Reichsgraf,  auftrat,  noch  immer  in  der  Gunst  und  in  der 
Umgebung  des  Königs,  da  mögen  Neid  und  Verdruss  das  Ihrige 
beigetragen  haben ,  um  den  Spott ,  den  sein  Wesen  und  seine 
Lage  erregten,  doppelt  lebhaft  zu  erzeugen  und  zu  steigern. 
Parteiungen  im  sächsischen  Adel  mochten  hinzukommen.  Als 
Patrone  Reuter's  haben  wir  den  Minister  Graf  W.  D.  v.  Beuch- 
lingen  und  den  Kammerherrn  R.  G.  v.  Seytferditz  kennen  gelernt; 
und  da  die  Wendung  in  Reuter's  Schicksal  mit  der  Michaelismesse 
1699  beginnt  und  damals  die  Gräfin  Aurora  mit  in  Leipzig  war, 
die  wir  jetzt  gleich  Reuter  als  spottende-  Gegnerin  Ehrenfrieds 
finden,  und  da  wir  wissen,  dass  der  v.  Beuchlingen  die  polnische 
Fahrt  und  namentlich  die  Theilnahme  am  nordischen  Kriege 


4)  Dass  derselbe  nicht  Reichsgraf  tituliert  wird,  ist  nicht  auffällig ; 
es  gehörte  das  nicht  an  diese  Stelle,  wo  nur  das  Sobnesverhältniss  in  Be- 
tracht kam. 
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entschieden  missbilligte,  so  könnte  man  geneigt  sein,  die  Ge- 
nannten als  Gruppe  zusammenzufassen  und  ihnen  unsern  Reichs- 
erafen  mit  seinen  Gönnern,  dem  Generalfeldtnarschall  v.  Steinau 
und  dem  Oberstlieutenant  v.  Flemming,  die  die  Hauptberather 
des  Königs  in  den  polnischen  Angelegenheiten  waren,  gegen- 
überzustellen. Dass  sich  solche  Gegensätze  bilden  inussten,  liegt 
wohl  auf  der  Hand,  doch  muss  man  sich  andererseits  hüten,  ohne 
festere  Unterlagen  derartige  Möglichkeiten  als  Thatsachen  zu  be- 
handeln, sonst  könnte  man  wohl  gar  vermuthen  wollen,  Reuter's 
Entfernung  aus  Dresden  und  sein  Auftauchen  in  Berlin  (im  Ja- 
nuar 1703)  hange  mit  dem  Sinken  und  dem  Fall  des  Ministers 
von  Beuchlingen  zusammen,  der  nicht  lange  darauf  (am  \  0.  April 
\  703)  auf  den  Königstein  gebracht  ward. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  Chr.  Reuter's  Lust- 
spiel, so  ist  zunächst  die  in  meiner  Abhandlung  über  ihn  S.  576 
angeführte  Anspielung  jetzt  vollkommen  klar.  Sie  bezieht  sich 
auf  seine  obenerwähnten  Kriegsdienste  bei  den  Lüneburgischen,1) 
und  zweifelsohne  wird  er  dort  wirklich  vom  Musquetier  haben 
auf  dienen  müssen.  Auch  sein  Stiefbruder  Rudolf  Heinrich  musste 
von  unten  anfangen,  ward  dann  erst  Fähnrich,  darauf  Lieu- 
tenant u.  s.  w.2)  Es  war  der  Fall  also  wohl  denkbar,  dass  \  0  bis 
12  Jahre  später  ein  Mann  im  Dienste  des  Hrn.  Reichsgrafen  stehen 
konnte,  der  ihn  früher  commandiert  hatte.  Ob  es  wirklich  der 
Fall  gewesen,  ist  eine  secundäre  Frage.  Auch  in  einer  anderen 
Angabe  dürfen  wir  jetzt  vielleicht  eine  Anspielung  suchen.  Der 
Adelsstolz  des  »Graf  E.«  steigert  sich  ja  noch,  indem  er  sich  als 
»Herzog  von  Tölle«  aufspielt.  Ich  vermuthe  darin  den  Namen  des 
Stammgutes  der  s.  g.  dänischen  Linie  der  V.Lüttichau,  genauer  der 
älteren  dänischen  Linie,  das  wohl  nicht  lange  vorher  erworben 
war  und  Tjele  heisst.  Es  scheint  mir  nicht  unmöglich ,  dass  die 
sächsische  Aussprache  daraus,  mit  Ausmerzung  des  ungewohnten 
j,  »Tölle«  machte.3) 

4)  Doch  die  Anspielung  des  Friedenschild  auf  die  Belagerung  von 
Namur  geht  nicht  auf  die*  Zeit  jener  Kriegsdienste,  sondern  auf  die  Be- 
lagerung und  Eroberung  jener  Festung  im  Jahre  4  695  durch  Wilhelm  von 
Oranien. 

2)  Vgl.  Gottfr.  Schmidt's  Gedächtnisspredigt  auf  Rud.  Heinrich,  am 
18.  Februar  4  725. 

3)  Wolf  Kaspar  auf  Kmehlen  und  Dieben  (f  4  677)  ward  herzoglich 
mecklenburgischer  Rath  und  Oberhofmeister,  sein  Sohn  Hans  Helmuth  {geb. 
4  670  in  Güstrow,  j-  4732  in  Fredericia  in  Jütland]  ward  königl.  dänischer 


Digitized  by  Google 


97 


Natürlich  lässt  sich  nicht  entscheiden ,  wie  weit  die  Einzel- 
heiten mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmten,  z.  B.  die  Scene  mit 
dem  Schlosswächter,  die  Schröpfscene  u.  8.  Wir  können  getrost 
annehmen ,  dass  sich  hier  die  Gestaltungskraft  unseres  Dichters 
vielfach  in  zweckmässigen  eigenen  Erfindungen  hat  gehenlassen. 
Die  Scenen  mit  dem  Glückstopf  treffen  mitten  in  das  lebhafteste 
Interesse  des  damaligen  Dresdens.  Glückstöpfe  waren  an  der 
Tagesordnung,  eine  merkwürdige  Nasführung  des  Publicum s, 
denn  die  Zahl  der  Nieten  stand  in  einem  unglaublichen  Ver- 
hältniss  zu  der  der  Gewinne.  Das  Staatsarchiv  enthält  hierzu  er- 
götzliche Actenstücke.  Um  so  drastischer  tritt  der  Unverstand 
Graf  Ehrenfrieds  hervor,  der  fast  gar  keine  Nieten  hineingethan 
hatte.  Etwas  wichtiger  ist  die  Frage,  ob  etwa  G.  Ehrenfried 
wirklich,  wie  in  dem  Lustspiel,  zum  Katholicismus  übergetreten 
ist.  Feststellen  hat  sich  Nichts  lassen.  In  der  Voraussetzung,  dass 
ein  derartiges  Vorkommniss  damals  von  Seiten  der  katholischen 
Kirche  nicht  unbeachtet  und  unnotiert  geblieben  sein  würde, 
wandte  ich  mich  an  das  hochwürdige  apostolische  Vicariat  in 
Dresden;  aber  ohne  Erfolg.  Ich  glaube  jedoch,  dass  wir  es  auch 
hier  mit  einer  Erfindung  des  Dichters  zu  thun  haben.  Würde  zu 
Anfang  des  Jahres  1 700  irgend  etwas  davon  bekannt  gewesen 
sein ,  so  würde  der  Vater  nicht  unterlassen  haben ,  es  zur  Cha- 
rakteristik des  Sohnes  zu  verwenden,  und  nach  der  Abreise  nach 
Polen,  im  Gedränge  der  kriegerischen  Ereignisse,  war  keine  Ge- 
legenheit mehr  dazu;  auch  konnte  man  darüber  in  Dresden 
schwerlich  so  bald  Nachricht  erhalten,  dass  Reuter  es  noch  hätte 
verwenden  können. 

Wir  haben  uns  an  die  Hauptzüge  des  Dramas  zu  halten,  und 
da  wird  man  anzuerkennen  haben,  dass,  trotz  allen  in  genialem 
Uebermuthe  emporgesprudelten  Uebertreibungen,  der  Charak- 
ter des  Helden  in  seinem  hochadeligen  Cavalierstolze  und  seiner 
vornehmen  Launenhaftigkeit,  mit  der  aber  doch  auch  eine  grosse 
Dosis  von  Gutmüthigkeit  und  harmlosem  Humor  verquickt  ist, 
dazu  in  schneidendem  Gegensatz  die  Bettelhaftigkeit  seiner  Exi- 
stenz, eine  hochbedeutende  typische  Ausführung  des  in  dem 
Reichsgrafen  G.  Ehrenfried  von  Lüttichau  wirklich  zu  Tage  tre- 

Generallieutenant,  und  vermählte  sich  4693.  Sein  Sohn  Christian  Detlev 
(t  695 — \  767 )  ward  der  Gründer  der  älteren  dänischen  Linie.  Das  Stamragut, 
nach  dem  sich  diese  Linie  nennt  {»auf  Stammhaus  Tjele«),  war,  so  viel  ich  mich 
habe  unterrichten  können,  bereits  bei  der  Geburt  des  Gründers  erworben. 

4888.  7 
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tendcn  und  1699/4700  allen  Eingeweihten  vor  Augen  stehenden 
Bildes  ist,  das  uns  von  der  Gestaltungskunst  des  Dichters  eine 
hohe  Meinung  gewähren  muss.  Ja,  hier  sehen  wir  so  recht,  dass 
seine  Gestalten  nicht  Copien  nach  dem  wirklichen  Leben  waren, 
wie  die  Beschränktheit  seiner  Leipziger  Richter  es  ihm  in  Betreff 
der  Familie  Müller  auslegte,  sondern  wirklich  poetisch  frei 
geschaffene  Gestalten,  die  nur  von  Personen  des  wirklichen  Le- 
bens her  ihren  ersten  Lebensathem  empfangen  hatten. 

Schliesslich  mag  noch  erwähnt  werden ,  dass  sich  Exem- 
plare des  »Graf  Ehrenfried«  auch  noch  in  Weimar,  aus  der  Gott- 
sched'schen  Bibliothek  (0,9 :  369),  und  in  Göttingen  (Dram.5984) 
befinden. 

ANHANG. 
Auszug  aus  den  Acten  A,  B,  C. 

Wohl  allen  anderen  voran  steht  die  folgende  undatierte 
Rechnung  des  Bruders  Rud.  lleinrich  v.  L.  Sie  bezieht  sich  offen- 
bar  auf  den  ersten  Eintritt  bei  den  Lüneburgischen  und  die  Fahrt 
nach  Holland  1 688 : 

»Was  mein  Bruder  Ehren fridt  bekommen 

7  rth.  an  den  Obrist  Wachtmeister  von  Lüttichau  nach 

Wolffenbüttel. 
1 7  rth.  1 7  gl.  an  Holländter  Reisekosten  bezahlt. 
1  rth.  baar  geld. 
1  rth.  6  gl.  die  Hosen. 

1  rth.  von  Sehegen  bekommen  meinetwegen. 
22  gl.  vor  Schuh  auff  Würzen. 

5  gl.  vor  Handschuh. 

2  rth.  vor  den  Regen  Rock  einzulösen.« 

1 689  d.  8.  Aug.  Stauchiz. 

G.  E.  v.  L.  bekennt,  »daß  mir  mein  Herzallerliebster  Hr. 
Vater  zu  meiner  anderweitigen  ausmundirung ,  als  ich  von 
denen  Lüneburgischen  zu  denen  Sächsischen  vor  Maynz  gan- 
gen, 160  Thaler  über  die  bißherigen  Jährlichen  ausgestellten 
SO  rth.  vorgeschoßen ,  solches  alles  erkenne  ich  mit  Kind- 
lichem gehorsam  und  verobligire  mich  Kraffl  dieses  an  Eydes 
statt,  meinem  Versprechen  zufolge  nicht  allein  das  Spielen 
j :  außer  was  weniges  biß  einen  groschen  zu  piqveten :  |  gänx- 
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lieben  zu  unterlaßen  oder  gewärtig  zu  seyn,  daß,  wann  es 
mein  Herzallerliebster  Hr.  Vater  erfahren  solte,  daß  ich  das 
geld  durch  Spielen,  übermäßiges  Freßen  und  Sauffen  ver- 
schwende, Er  mich  nach  seinen  willen  zum  theil  oder  gänzlich 
zu  enterben  frey  stehen  soll,  ich  auch  nichts  anderes  hier- 
durch als  göttlichen  Unseegens  zu  gewarten  haben  würde.« 

1 690  d.  11.  März,  Stauchiz. 

G.  E.  v.  L.  bekennt,  »daß  mir  Mein  Herzallerliebster  Hr.  Vater 
abermahl  izunder  zu  meiner  Reise  nach  Engelland  151  Thaler 
inclusive  der  24  Thaler  Postgeld  über  Voriges  hergegeben«. 

1692  d.  3.  April,  Falkenhayn. 

G.  E.  v.  L.  bekennt,  dass  ihm  sein  Bruder  der  Hauptmann 
Rud.  Heinr.  v.  L.  uff  Falkenhayn  1 2  Thaler  geliehen  habe. 

1692  d.  4.  April,  Leipzig. 

G.  E.  v.  L.  bekennt,  »daß  mir  der  Churf.  Sächs.  Commandant 
und  Obrist,  Hr.  Hans  Christoph  von  der  Sahla  1 00  Thaler  uff 
mein  bittentliches  ersuchen  zu  meiner  fortun  in  frembde  Land 
zu  sehen  uff  drey  Jahr . . .  geliehen  und  vorgestrecket«  u.  s.  w. 

Von  Rud.  Heinr.  v.  L.  auf  Falkenhayn  mitunterzeichnet  und 
verbürgt. 

1692  d.  5.  April,  Leipzig. 

G.  E.  v.  L.  bekennt,  dass  der  Hauptm.  Rud.  Heinr.  v.  L.  uff 
Falkenhayn,  sein  vielgeliebter  Bruder,  ihm  4  Thaler  geliehen 
habe. 

1692  d.  30.  September,  Falkenhayn. 

G.  E.v.  L.  bekennt,  dass  ihm  sein  Bruder  Rud.  Heinr.  v.  L. 
uff  Falkenhayn,  Hauptm.  »uff  mein  bittentliches  ersuchen  mit 
19  rth.  ausgeholffen«. 

1692  d.  22.  October,  Falkenhayn. 

Rud.  Heinr.  v.  L.  zählt  auf,  was  er  seinem  Bruder  G.  E.  be- 
zahlt habe.  »Vor  alle  diese  Posten  stehe  ich  iedesmahl,  und  so 
sie  mein  Bruder  wieder  alles  verhoffen  negiren  solte,  will  ich 
gehalten  seyn,  dem  Herrn  Vater  sie  zu  contentiren«. 

7* 
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Es  sind:  114  fl.  12  gl.  baar  in  Leipzig  zu  seiner  Reise  nach 
Cölln,  i) 

13  fl.  15  gl.  in  Falkenhayn.2) 

21  fl.  15  gl.  »als  er  nach  Eilenburg  zu  S.  Churfttrstl.  Durchl. 
gereiset,  iezige  Mich.  Messe  1692«.3) 

4  fl.  12  gl.  in  Leipzig,  »wie  er  in  Leipzig4)  das  geld  hat  ein- 
sezen  müßen,  daß  der  Brandenbr.  und  Ltineburger  geld  be- 
kommen.« 

30  fl.  »Vor  das  Kleid  so  ihm  geben.«5) 

Die  27  Thaler,  »so  ich  von  ihm  bekommen,  wie  er  wieder 
von  Cölln  nach  Falckenhayn  kommen,  sind  wegen  das  bortirt 
Camisol  abgerechnet  worden.« 6) 


Ans  den  Klagen  des  Vaters. 

1693  d.  24.  November,  Stauchiz.  Georg  Rudolf  an  Jungmichel: 

....  »Allein  meines  Sohnes  Forderungen  bestehen  auf  einem 
irrigen  Praesupposito ;  denn  was  den  unterhalt  antrifft,  so  habe 
ich  ihn  solches  uf  gewiße  Condition,  nehmlich  wenn  er  an- 
derer Orthen  und  außwärts  würde  eine  rühmliche  Charge  er- 
langen, solte  ihn  sodann  jährlichen  ein  gewißes  gefolget  wer- 
den ;  Nun  ihm  aber  dieser  Vorschlag  ganz  nicht  angestanden, 
und  er  von  Sr.  Churfürstl.  Dchl.  aus  hohen  milden  Gnaden, 
und  nicht  wegen  seiner  meriten,  ein  so  Ansehnliches  bis  dato 
erhalten,  so  hat  er  wegen  des  Unterhalts  nichts  zu  hoffen.  Das 
Muttertheil  betreffende,  ist  es  mir  ganz  angenehm,  daß  er  bey 
meiner  Lebenszeit  durch  Processe  solches  suchen  will,  Hoffe 
aber,  er  wirdt  sich  in  seinem  Calculo  grausam  betrogen  finden. 
Und  solten  auch  nur  noch  1 00  fl.  übrig  seyn,  würde  ich  nicht 
Ursach  haben,  ihme  als  einen  prodigo  diese  nicht  (l)  auszu- 
zahlen, besondern  nach  Erkäntnüs  zu  deponiren  g&nzlich  ent- 
schloßen.« 


4)  werden  die  am  4.  April  von  Sabia  geliehenen  4  00  Thaler  sein. 

2)  werden  die  4  2  Thaler  vom  3.  April  sein. 

3)  werden  die  49  Thaler  vom  30.  Sept.  sein. 

4)  werden  die  4  Thaler  vom  5.  April  4  692  sein. 

5)  wohl  zu  der  Reise  nach  Eilenburg  an  den  Hof. 

6)  Also  ausser  dem  Kleid  bekam  er  auch  noch  ein  bordiertes  Camisol; 
dafür  zahlte  G.  Ehrenfried  27  Thaler,  die  er  noch  zurückgebracht  hatte. 
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Unter  dem  Datum  nachträglieh: 

»Der  Herr  Licentiat  laße  sich  doch  ein  fundament  seiner  (des 
Sohnes)  liquidation  aushändigen,  damit  ich  bey  meiner  hin- 
aufkunfft  ihm  alle  scrupul  benehmen  kan.« 

1693,  Mitte  December,  Stauchiz.  Georg  Rud.  an  den  Kurfürsten : 
»Waß  nun  die  Alementgelder  anlanget ,  so  habe  ich  mich 
dergestalt  heraußgelassen,  das,  wann  er  sich  von  hoffe  abe- 
ziehen  würde ,  sein  ganz  verkehrtes ,  unbesonnenes,  verthu- 
liches  beginnen  unterlaßen,  und  anderweit  außerhalb  Landes 
Kriegs -Gondition  suchen  thute,  sodann  nach  überschickten 
und  glaubwürdigen  Schein  von  seinen  Ober  Officirer,  er  den 
versprochenen  Jährlichen  unterhalt  unfeilbar  zu  gewarten  haben 
solte.  Und  was  hätte  ich  nöthig,  ia  es  würde  vielmehr  Sünd- 
lich sein,  ihm  in  seiner  Thorheit  und  verschwenderischen 
Leben  zu  verstärken;  mein  Gewissen  würde  ich  hierdurch 
Graviren.« 

An  Muttertheil  habe  er  nur  403  fl.  zu  fordern  gehabt,  und 
die  habe  er,  wie  durch  Quittungen  zu  erhärten  sei,  in  unter- 
schiedlichen Malen  doppelt  bekommen. 

1694  d.  5.  März  sagt  des  Vaters  Anwalt,  Lic.  Berringer,  dass  der 
Sohn: 

«hingegen  aber  dasjenige,  so  ihm  nachdrücklich  untersaget, 
zu  sein  und  seiner  ganzen  Freundschafft  höchsten  verdrießlig- 
keit  werkstellig  gemachet,  und  mit  dem  tractaroent,  so  ihm 
Impetrat  gegeben  und  ferner  reichen  wollen,  sich  nicht  ver- 
gnügen laßen.« 

Er  habeüb  er  sein  mütterliches  Erbtheil  »an  mehr  als  1 500  fl. 
hoch  bekommen  und  verthan«.  Er  habe  bei  der  Miliz  schon 
unterkommen  können,  wenn  er  nur  gewollt  hätte. 

1 694  d.  7.  März  giebt  Berringer  für  den  Vater  zu  Protokoll : 

Der  Impetrant  habe  von  erlangter  Majorennität  wohl  doppelt 
das  Quadriennium  vorbei  streichen  lassen  und  keine  Restitu- 
tion gesuchet. l) 

4)  Die  Mündigkeit  ward  damals  in  Sachsen  mit  dem  24.  Jahre  erlangt. 
So  ergiebt  sich,  wenn  wir  die  Geburt  G.  Ebrenfrieds  auf  4  667  annehmen, 
wie  oben  geschehen  ist,  das  Jahr  4  688  als  das  seiner  Majorennität,  also 
waren  bis  4  694  etwa  6  Jahre  verlaufen,  der  Ausdruck  des  Advocaten  ist 
also  wohl  übertrieben. 
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1694  d.  7.  März,  Stauchiz.   Expose  des  Vaters,  dem  Bedienten 
dictiert:  

»3.  Das  er  über  den  unterhalt  klaget,  ist  gancz  ungereimbt, 
denn  als  er  mit  der  Leipziger  Post  nach  Stauchitz  kommen,  hat 
er  nur  begehret,  ihm  einen  wenigen  räum  einzugeben,  er  wolte 
mit  allem  zu  Frieden  sein,  um  gancz  einsam  zu  leben;  aHein 
wie  er  sich  wieder  in  gesundem  zustande  befand,1)  ist  ihm  der 
vorige  irthumb  in  Sinn  kommen,  daß  es  beßer  sey  zu  hoff  zu 
leben,  bey  herrl.  [wohl :  herrschaftlichen]  Tractamenten,  als  ufi 
dem  Lande  zu  sein. 

4.  Ich  nehme  Gott,  meine  Nachbarn  und  alle  sein  Stief- 
geschwister zum  Zeugen,  wie  viel  ersinnliche  Mittel  ich  her- 
für gesuchet,  ihn  vom  Hoffwesen  abzuziehen ;  es  werden  auch 
seine  außgestelte  reverse,  Bürgkschafften  und  viele  Schrei- 
ben bezeugen,  was  er  vorsprochen  und  zugesagt,  und  deren 
keines  nachkommen.  Als  er  vor  5.  Jahren  auß  Holland  kom- 
men,2) habe  ich  dem  Jenigen,  so  mit  ihm  gereißet,  in  die 
4  00  thlr.  gezahlet,  und  [ihn]  von  seiner  Beschwerlichen  Krank- 
heit nach  und  nach  errettet.  Hernach  das  andere  Jahr 3)  ist  er 
in  die  Campagne  an  den  rhein  gereißet  um  Kriegsdienste  zu 
suchen,  allein  ungeacht  er  solche  erlangen  können,  hat  er  sich 
doch  zu  unsre  Hoffstadt  begeben,  als  er  aber  den  außgang 
wohl  gesptihrt,  uff  welche  reiße  er  auch  über  100  thlr.  und 
mehr  durchbracht.  Da  er  wieder  nach  Hauße  kam,  gab  ich 
ihm  einen  Vorschlag  nach  Engelland  zu  gehen  und  alda  sein 
fortun  zu  suchen,4)  wozu  ich  ihm  einen  guten  Kerl  nebst 
100£5)  thlr.  zueignete,  ihn  dahin  zu  führen;  alleine  wie  er  in 
Holland  kam,  verlangt  er  nicht  weiter  nach  Engelland,  beson- 
dern kehrete  wieder  zurück,  als  das  geld  alle  war:  und  wann 
alles  solte  erzehlet  werden,  würden  viel  Bogen  zu  beschreiben 
sein,  welches  um  Glimpffs  willen  unterlaße,  dient  auch  nicht 


4)  Also  diese  Ankunft  mit  der  Leipziger  Post  fällt  zusammen  mit  seiner 
Rückkehr  aus  Holland  als  Kranker  1688. 

2)  Dass  hiermit  nicht  die  Reise  nach  England,  die  zwar  auch  nur  bis 
Holland  führte,  gemeint  ist,  beweist  das  Folgende.  Die  Ziffer  5  ist  nicht  ganz 
genau.  Es  war  schon  etwas  über  5,  aber  doch  noch  nicht  ganz  6  Jahre  her. 

3)  i.  J.  1689. 

4)  i.  J.  1690. 

5)  d.i.  100  und  ^00  Thaler  =  150. 
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zur  Sache,  sonder  verursachet,  das  diejenige,  so  es  zu  sehen 
bekommen,  nur  ihre  gedancken  und  Scherz  darüber  haben.« 


Ans  den  Klagen  des  Sohnes. 

1603  d.  6.  Dec,  Dresden.  G.  Ehrenfrieds  Klage  an  den  Kur- 
fürsten. Stets  heisst  es:  mein  lieber  Vater. 
Lange  habe  er  in  Betrachtung  der  Göttlichen  Gebothe  an- 
gestanden, gegen  seinen  Vater  klagbar  zu  werden,  aber  da 
der  liebe  Vater  alle  Güte  abgelehnt  habe  »(seine  antwortt  leget 
den  gegen  mich  hegenden  Wiederwillen  | :  welchen  ich,  wie 
mir  mein  Gewißen  Zeugntis  giebet,  weder  mit  ungehorsam 
noch  sonsten  verdient  :|  ganzlich  an  tag.)«,  so  zwinge  ihn  sein 
»dürfftiger  Zustand  (qvoniam  non  tantum  pauper  dicitur  is,  qvi 
plane  non  habet,  unde  vivat,  sed  et  is,  qvi  non  habet,  qvomodo 
secundum  dignitatem  suam  vivere  possit:  Manz.')  dec.  2.  qv.  5. 
et  ab  eo  cit.),  darinnen  mich  gedachter  mein  lieber  Vater  nun 
viele  Jahre  her  meine  Zeit  zubringen  laßen,  dahin,  Ew.  Churf. 

D  7  7 

Durchl.  unterthänigst  vorzutragen,  Wie  daß  obgemelter  mein 
lieber  Vater  mir  bereits  vor  drey  Jahren  jährlich  300  Thaler 
zur  Alimentation  zu  reichen  versprochen,  wie  er  selbst  in  dem 
Schreiben  sub  ^  (d.  i.  das  vom  24.  Nov.  an  Jungmichel)  nicht 
abredig,«  . . .  (auch  Rechenschaft  in  Betreff  des  Muttertheiles 
habe  er  nicht  erlangen  können)  — Auseinandersetzung  sei  um 
so  wtinschenswerther,  damit  mit  seinen  Stiefgeschwistern 
später  nicht  »disprits«  entständen.  Bittet,  entweder  dem  Vater 
direct  ein  Monitorium  zugehen  zu  lassen,  oder  die  Sache  der 
Landesregierung  zu  überweisen. 

\  694  d.  6.  März,  Dresden,  von  G.  Ehrenfried  zu  Protokoll  gegeben: 

»  Ich  hätte  zwar  gerne  mit  meines  Hr.  Vaters  tractement, 

so  ich  zu  hause  bey  ihm  genossen,  von  Herzen  gerne  wollen 
zufrieden  seyn,  ob  es  gleich  sehr  schlecht  gewesen,  und  ich 
mit  Wahrheit  bezeugen  will,  daß  mancher  Bauer  sein  Kind 
beßer  hält  alß  wie  mir  geschehen,  So  hat  mich  doch  mein 
Hr.  Vater  an  dem  reformations-Fest  Lutheri  Anno  1 693,  weiln 
ich  mit  zwey  Acker-Pferden,  indem  es  denselbigen  Tag  starck 
geregnet,  und  die  Kirche  von  meines  Hr.  Vaters  Guthe  eine 

i)  d.  i.  Casp.  Manzii,  Patrocinium  debitorum . .,  2.  Aufl.  Nürnberg  1 640 
decas  II,  quaestio  5,  U ;  S.  \  09  u.  H  h. 
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starke  Viertel  Meile  lieget,  ohne  seinen  Befehl  hineingefahren, 
und  wann  ichs  gewust  hätte,  daß  mein  Hr.  Vater  solle  sich 
darüber  erzürnen,  es  nicht  solte  geschehen  seyn,  Er  mich 
alsofort  von  seinen  Angesichte  verstoßen  und  mir  noch  über 
zweymahl  mit  seinen  Jäger,  weiln  ich  gemeynet,  daß  sich  der 
Zorn  wiederum  legen  solte,  andeuten  laßen,  daß  ich  mich 
aus  seinen  Hause  packen  und  Ihm  nicht  vor  sein  Angesicht 
die  Zeit  meines  Lebens  kommen  solte,  auch  einen  schwarzen 
Rock,  wormitich  meines  Bruders  Eheliebste  bedrauert,  so  ver- 
gangenen Sommer  erst  verstorben,  Ihm  alsofort  wiederum)) 
überschicken  solte,  worauff  ich  dann,  und  zwar  mit  weinen- 
den Augen,  meine  Reyse  per  pedes  Apostolorum  nach  Dreß- 
den  fortgesetzet.  Die  Zehruog,  so  ich  bey  mir  gehabt,  beließe 
sich  uff  Neun  gantzer  Pfennige,  Ist  derohalben  leicht  zu  erach- 
ten, wie  und  uf  waß  art  und  weise  ich  mich  von  meinem  Hr. 
Vater  habe  absondern  müßen,  und  mein  Brodt  eine  Zeitlang 
uf  eine  solche  arth,  die  mir  alß  einem  Cavallier  zu  seinem 
Glücke  nicht  allzu  wohl  anstandig,  habe  geführet,  und  kan  ich 
wohl  mit  Grundt  der  Wahrheit  sagen,  daß  mein  Hr.  Vater  an 
meinem  Unglücke,  so  ich  dieser  Welt  schon  ausgestanden, 
große  Schuldt,  und  wenn  Er  mir  mehr  Geldt,  oder  nur  soviel 
alß  meinen  andern  Brüdern  gegeben,  ich  mich  durch  gött- 
liche Gnade  wolte  hoch  in  der  Welt  poussiret  und  fortgebracht 
haben«  u.  s.  w. 

.... 

»Waß  die  Alimente,  so  er  mir  nach  seinen  Belieben  zu  geben 
sich  verstehet,  würden  sehr  schlecht  seyn,  weil  ich  von  Pfing- 
sten \  693  bis  Michaelis  mehr  nicht  alß  zwey  baar  Schue,  ein 
baar  Strümpffe  und  ein  alt  Hembdt  von  Ihm  als  meinem  Hr. 
Vater  bekommen.« 


4  699  d.  27.  Nov.  Graf  von  Lüttichau  an  den  regierenden  Herzog 
zu  Sachsen-Zeitz.1) 

Durchlauchtigster  Herzog. 
Ganz  gnädiger  Herr, 
Ew.  Hochf.  Durchl.  werden  hoffentl.  Dero  Hohen  ansebohrnen 
Güttigkeit  nach  nicht  in  Ungnaden  vermercken,  daß  ich  Dero 
unterthäniger  Diener  mich  nochmahln  in  gehorsambster  obser- 

i)  S.  oben  S.  87. 
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vanz  erkühne,  durch  dieses  Ew.  Hochfürstl.  Durchl.  Hoch- 
glückl.  Wohlstandes  mich  zu  erkundigen  und  anbey  inliegende 
Novellen  zu  Ubersenden;  im  übrigen  bleibe  unter  gehorsam b- 
ster  empfehlung  an  Dero  wertheste  Frau  Gemahlin  und  Prin- 
cessin  Tochter  allezeit 

Ew.  Hochf.  Durchl. 

unterthänigster  gehorsambster 
[eigenhändig :]  Diener 

Graff  Lüttichau. 

2.  Angustns  von  Lüttichau, 

der  blinde  Dichter. 

Der  in  dieser  Ueberschrift  Genannte  gehört  nicht  in  den  Reu- 
terschen  Kreis,  aber  er  hat  mich  lange  bei  meinen  Forschungen 
nach  Ehrenfried  in  der  Irre  gehalten,  indem  ich  ihn  eine  Zeitlang 
glaubte  mit  dem  Letzteren  identificieren  zu  müssen.  In  den- 
selben Jahren  wie  jenen  finden  wir  ihn  in  Dresden  lebend;  wie 
jener  dichtet  auch  er;  wie  jener  nennt  auch  er  sich  arm,  blind, 
elend  und  bittet  um  Unterstützung.  Ueber  die  Verschiedenheit 
des  Namens  konnte  man  sich,  so  lange  man  über  Ehrenfried 
noch  im  Dunkeln  tappte,  durch  Vermuthungen  hinwegzuhelfen 
suchen.  Aber  je  gründlicher  ich  in  der  Genealogie  der  Lüt- 
tichauischen Familie  Bescheid  lernte  und  je  sicherer  mir  das 
Bild  G.  Ehrenfrieds  allmählig  entgegentrat,  um  so  mehr  wichen 
beide  auseinander,  bis  ich  sie  schliesslich  weit  getrennt  von 
einander,  aber  nun  in  bestimmten  Umrissen  vor  mir  sah.  Was  ich 
dabei  über  Augustus  von  Lüttichau  festgestellt  habe,  will  ich  hier 
nicht  zurückhalten. 

Haben  wir  es  bei  Ehrenfried  mit  einem  lockeren  Zeisig  zu 
thun,  der  inmitten  eines  fortblühenden  Geschlechtes  eine  etwras 
bedenkliche  Episode  abspielt,  so  ist  das  Schicksal  des  Augustus 
wohl  tragisch  zu  nennen.  Er  ist  der  letzte  Sprössling  der  Erst- 
geburtslinie des  älteren  Lüttichau ischen  Hauses,  wie  es  scheint 
ein  würdiger  Mann ,  dessen  Charakter  man  Nichts  vorzuwerfen 
hat,  aber  von  Schicksalsschlägen  niedergeworfen  und  in  Kummer 
und  Armuth  verkommen. 

Zweifelsohne  ist  das  alte  Stammgut,  das  eigentliche  Hant- 
gemal  der  Lüttichauischen  Familie  der  Ort  Lüttichau  zwischen 
Ortrand  und  Königsbrück,  näher  an  ersterer  Stadt  gelegen. 
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Aber  bald  verschwindet  er  aus  der  Geschichte  des  Geschlechts 
und  mit  dem  H.  Jahrhundert  wird  Kmehlen,  nicht  weit  von 
Lüttichau,  vor  den  Thoren  von  Ortrand,  das  neue  Stammgut. 
Hier  waltete  Friedrich,  der  4  442  starb,  nach  ihm  Siegfried,  und 
dessen  beide  Söhne  Siegfried  und  Heinrich,  die  beide  1528  star- 
ben. In  der  Nähe,  und  zu  diesem  Hauptgute  gehörig,  lag  noch 
eine  Gemarkung,  die  den  Namen  Wenigen-Kmehlen  oder  Klein- 
Kmehlen  bekam ,  und  der  gegenüber  fortan  das  Hauptgut,  wie 
noch  jetzt,  Gross-Kmehlen  genannt  ward.  Im  Jahre  4540  setzten 
sich  die  beiden  Söhne  der  oben  genannten  Brüder  auseinander, 
und  Gross  -  Kmehlen  zerfiel  fortan  in  zwei  Theile,  in  Gross- 
Kmehlen  alten  Theiles,  oder  das  alte  Haus,  die  alte  Familie,  die 
nun  von  Hans  (er  starb  1567),  dem  Sohn  des  älteren  Bruders, 
fortgesetzt  ward,  und  in  Gross-Kmehlen  neuen  Theiles,  oder  das 
neue  Haus,  die  jüngere  Familie,  deren  Gründer  Wolf  v.  L.  ward, 
der  1 568  starb.  Dieser  jüngere  Zweig  hat  eine  ungemeine  Pro- 
ductivität  an  Kindern  wie  an  Gtttererwerb  bewiesen ;  er  spaltete 
sich  wiederholt  in  mehrere  Linien  oder  »Häuser«,  hat  in  seinem 
Kreise  dreimal  den  Grafentitel  erworben  und  lebt  noch  jetzt  in 
vielen  tüchtigen  und  reichen  Gliedern  fort.  Zu  ihm  gehörte  das 
Stauchitzer  Haus,  und  somit  zu  ihm  unser  G.  Ehrenfrieti.  Wir 
aber  haben  es  fortan  mit  der  Familie  auf  Gross-Kmehlen  alten 
Theils  zu  thun.  Ihr  war  offenbar  eine  gewisse  Präponderanz 
zugewiesen  und  so  auch  die  Gemarkung  Klein-Kmehlen  zuge- 
fallen. So  wird,  nachdem  Hansens  Sohn  Siegfried  1 592  gestorben 
war,  dessen  Aeltester  Hans  Heinrich  (1582 — 1630)  ausdrücklich 
nach  beiden  Gütern  genannt,  desgleichen  dessen  Sohn  Heinrich 
Friedrich  (1613 — 1652),  der  1635  mit  beiden  Gütern  belehnt 
ward.  Seine  Vermählung  mit  Anna  Magdalena  von  Metzradt  ward 
in  demselben  Jahre  feierlichst  in  Lichtenburg  vollzogen,  in  Gegen- 
wart der  dort  residierenden  verwittweten  Kurfürstin  Hedwig, 
deren  Witthums-Marschall  der  unbeerbt  gestorbene  Bruder  Hans 
Siegfried  war1),  durch  dessen  Vermittlung  offenbar,  ebenfalls  in 
demselben  Jahre,  der  uns  so  bekannt  gewordene  Georg  Rudolf 
dort  als  Page  in  Dienst  trat.  Aber  so  glänzender  Inauguration 
scheint  der  weitere  Verlauf  des  Familienglückes  nicht  ent- 

4)  So  nach  Zedler's  Universallexikon.  Nach  dem  Lüttichauischen 
Stammbaum  des  Dresdener  Archives  wäre  Hans  Siegfried  ein  Sohn  Hein- 
rich Friedrichs  gewesen.  Aber  ich  möchte  diese  Angabe  für  ein  Versehen 
halten.  Jedesfalls  passt  nach  Zedler's  Angabe  Alles  besser  zusammen. 
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sprochen  zu  haben.  Schon  Heinrich  Friedrich  verkaufte  1640 
das  ihm  gehörende  Gut  Wormlage,  und  unter  seinen  Kindern 
ging,  noch  zu  deren  Lebzeiten,  aller  alte  Besitz  in  fremde  Hände 
über.  Heinrich  Friedrich  hatte,  wie  fast  alle  Lüttichauer,  eine 
grosse  Anzahl  von  Kindern  gehabt,  aber  die  meisten  waren  jung 
gestorben.  Geblieben  waren  ihm  zwei  Söhne,  Wolf  Heinrich 
(1642 — 1698)  und  Augustus,  letzterer  sein  neuntes  Kind,  dessen 
Geburtsjahr  nicht  festgestellt  ist  aber  um  1650  fallen  muss. 
Man  erkennt  den  intelligenten,  sorgsamen  Vater:  beide  Söhne 
sollten  etwas  Tüchtiges*  lernen,  und  so  sandte  er  sie  auch  auf 
die  Universität  nach  Leipzig;  der  ältere  besuchte  sie  1657,  der 
jüngere  1666  und  dieser  hat  sich  dort  eine  bedeutende  huma- 
nistische Gelehrsamkeit  erworben,  wie  das  seine  späteren  Ge- 
dichte bekunden.  Dann  wandte  er  sich  der  militärischen  Lauf- 
bahn zu  und  ward  kurfürstl.  sächs.  Lieutenant,  muss  aber  den 
Dienst  bald  quittiert  haben ,  vielleicht  in  Folge  des  von  ihm  be- 
klagten Augenleidens. 


4 )  Die  Leipziger  Matrikel  nennt  den  Heimathsort  nicht,  aber  ich  finde 
keinen  andern  August  v.  L.,  auf  den  jenes  Jahr  so  gut  passen  würde,  und 
da  auch  der  ältere  Bruder  studiert  hatte,  so  giebt  schon  dies  eine  Wahr- 
scheinlichkeit an  die  Hand.  Vor  Allem  aber  entscheidet  für  ihn  die  grosse 
gelehrte  Bildung,  welche  seine  Gedichte  verrathen.  —  Uebrigens  herrschte 
in  der  Lüttichauischen  Familie  ein  sehr  lebhafter  Bildungstrieb;  von  1650 
bis  4  700  haben  in  Leipzig  mehr  als  ein  Dutzend  Lüttichauer  studiert,  im 
Winter  4657/53  zu  gleicher  Zeit  ihrer  fünf.  Es  wurden  in  Leipzig  immatri- 
culiert : 

Sommer  4  653.     von  Lüttichau,  Wolfgang,  auf  Kmehlen    .  injuraU 

Winter  4  657/8.  von  Lüttich,  Augustin    » 

»  p      von  Lüttich,  Gebhard  Friedrich     ...  » 

»  »      von  Lütticb,  Siegfried  Johannes,  Zschorna  » 

»  »      von  Lüttich,  Wolff  Gottlob,  Zschorna  .  . 

»  »      von  Lüttich,  Wolff  Heinrich,  Kmehlen     .  » 

Sommer  4  665.    von  Lüttichau,  Gottlob  depos. 

»       4  666.     von  Lüttichau,  August   »  * 

»       4  667.    von  Lüttigau,  Aug.  Hieronymus .    ...  » 
»         »       von  Lüttichau,  Siegfried  Innoceoz  .    .    .  jurat. 

^Lüttichau,  Christian  Heinrich    ....  depos. 
*       1689*  Von  Lüttichau,  Christian  Heinrich  .    .  .jurat. 
Winter  4694/5.  von  Lüttichau,  Siegfried  Friedrich      .    .  >» 

Die  Bezeichnung  »depositus«  bezeichnet  die  Vorimmatriculation;  »In- 
juratus«,  dass  der  Betreffende  noch  zu  jung  war,  um  den  Eid  zu  leisten; 
»juratus«  endlich,  dass  er  zur  Eidesleistung  zugelassen  ward.  Bei  Christ. 
Friedrich  hat  im  Jahre  4  689  sowohl  die  Deposition  wie  die  volle  Immatri- 
culation,  nach  einer  kurzen  Zwischenzeit,  stattgefunden. 
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Unter  diesen  Söhnen,  denen  schon  im  zartesten  Alter  der 
Vater  gestorben  war,  ist  nun  zunächst  Klein -Kmehlen  verloren 
gegangen.  Es  erscheint  im  Besitze  eines  Mitgliedes  der  jüngeren 
Linie,  Christian,  der  1684  starb  und  ausdrücklich  »auf  Klein- 
Kmehlen«  genannt  wird;  er  war  der  jüngere  Bruder  des  1 638  mit 
Gross-Kmehlen  neuen  Theils  belehnten  Siegfried  auf  Bärenstein. 
Christian's  Sohn  Augustus  folgte  dem  Vater  auf  Klein-Kmehlen, 
und  nach  seinem  Tode  1718  ging  das  Gut  auf  die  Nachkommen 
des  Oheims  Siegfried  v.  Bärenstein  über. 

Zunächst  nun  besass  die  Erstgeburtslinie  doch  noch  das 
alte  Stammgut,  Gross-Kmehlen  alten  Theils.  Auf  ihm  waltete 
der  ältere  Bruder  Wolf  Heinrich,  und  1688  ward  auch  unser 
Augustus  mitbelehnt.  Aber  auch  dies  ging  verloren.  Noch  zu 
beider  Brüder  Lebzeiten,  schon  im  Jahre  1690,  ward  Gross- 
Kmehlen  alten  Theils  an  den  Kanzler  von  Pöllnitz  übergeben, 
und  dieser  übertrug  1694  den  Besitz  an  den  Sohn  Siegfrieds 
v.  Bärenstein,  den  Obristen  Gottlob  von  Lüttichau  (1651 — 1699) 
in  Dresden, J)  dem  Gross-Kmehlen  neuen  Theils  bereits  1 678  durch 
Erbschaft  zugefallen  war.  So  war  das  Stammgut  wieder  ver- 
eint, aber  nun  in  den  Händen  der  jüngeren  Linie.  Wie  es  zu 
deuten  ist,  dass  im  Jahre  1 696  unser  Georg  Rudolf  von  Stauchitz 
als  Mitbelehnter  beider  Theile  erscheint,  ist  mir  nicht  klar.  Auch 
Augustus  erscheint  damals  noch  als  Mitbelehnter.  Aber  mit  dieser 
rechtlichen  Form  der  Mitbelehnung  war,  wie  bei  Georg  Rudolf,  ein 
Genuss  gewiss  nicht  verknüpft.  Wenigstens  hat  ihn  Augustus 
nicht  gehabt;  vielleicht  dass  er  später  um  deswillen  über  ihm 
widerfahrene  Ungerechtigkeit  klagt.  Jedesfalls  waren  die  Mit- 
glieder des  »alten  Hauses«  seit  1 690  besitzlos  geworden. 

Von  dem  älteren  der  beiden  Brüder  Wolf  Heinrich  weiss  ich 
Nichts  weiter  zu  berichten.  Er  scheint  kinderlos  gewesen  zu 
sein,  starb  auch  bald  nachher,  schon  1698.  Anders  stand  es  mit 
dem  jüngeren  Bruder.  Ganz  aufgeklärt  bin  ich  über  seine  Ver- 
hältnisse nicht.  Der  Dresdener  Stammbaum  nennt  ihn  »auf 
Zschorna  und  Kobershayn«.  Da  letzteres  bei  Würzen  liegt,  so  wird 
auch  wohl  unter  Zschorna  der  ebenda  gelegene  Ort  dieses  Namens 
zu  verstehen  sein,  dessen  damaligen  Besitzstand  ich  nicht  habe 
feststellen  können;  das  Zschorna  bei  Kamenz  kann  schon  um  des- 
willen nicht  gemeint  sein,  weil  es  sammt  dem  benachbarten  Ba- 


ll Zunächst  4  694  an  dessen  Gemahlin,  diese  dann  <69Ä  an  ihren  Gatten. 
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selitz  seit  lange  und  auch  damals  noch  fester  Besitz  der  jünge- 
ren Linie,  speciell  der  Falkenhayner,  war.1)  Kobershayn  war 
alter  Lüttichauer  Besitz,  aber  ebenfalls  der  jüngeren  Linie,  und, 
falls  ich  mich  zuverlässig  habe  unterrichten  können,  in  jener 
Zeit  ihr  entfremdet:  ich  finde  von  4650 — 1671  als  Besitzer  einen 
Herrn  von  Lindenau,  1674 — 1699  einen  Herrn  von  Milkau,  um 
und  nach  4700  Joh.  Zschiesche;  erst  1728—4744  nennt  sich 
wieder  ein  von  Lüttichau,  Hans  Haubold,  kursächsischer  Lieute- 
nant, aber  auch  er  der  jüngeren  Familie  angehörig,  »auf  Zschorna 
und  Kobershayn«.  Ich  muss  es  einer  Specialgeschichte  des  Lüt- 
tichauischen Geschlechtes ,  auf  die  man  uns  nicht  lange  mehr 
warten  lassen  sollte,  überlassen ,  diese  verwickelten  Fragen  zu 
lösen.  Sicher  ist,  dass  in  dem  Kirchenbuche  von  Kobershayn, 
wohin  auch  Zschorna  bis  1815  eingepfarrt  war,  von  1650  bis 
1750  ein  Augustus  v.  L.  nicht  vorkommt.  Also,  wenn  wirklich 
unser  Augustus  von  jenen  beiden  Gütern  sich  nannte  (mir  ist 
freilich  eine  solche  Stelle  nicht  bekannt  geworden),  war  es  ein 
rein  fictives  Besitzthum,  von  dem  er  zu  leben  nicht  im  Stande  war. 

Der  Dresdner  Stammbaum  lässt  ihn  zweimal  vermählt  sein, 
1 676  mit  einer  von  Wolfersdorff  und  später  mit  einer  von  Schö- 
nermark. Der  Lüttichauische  Kindersegen  ward  auch  ihm  in 
vollem  Maasse  zu  Theil.  Der  Stammbaum  zählt  4  2  Kinder  auf,  die 
freilich  meist  jung  starben ,  auch  sein  Erstgeborener,  Christian 
Heinrich,  geb.  1677.  Der  Vater  sandte  auch  ihn,  wie  er  selbst 
dort  gewesen  war,  im  Sommer  1689  auf  die  Universität,  also 
noch  als  Knaben,  natürlich  mit  einem  Präceptor;2)  dann  muss  er 
früh  gestorben  sein :  der  Stammbaum  sagt,  ohne  weitere  Datierung 
»gestorben  auf  der  Rückreise  über  Wolfenbüttel«.  Dort  wird 
er  wohl  den  Schlosshauptmann  Christian  v.  L.  (etwa  sein  Pathe?), 
von  dem  wir  oben  handelten,  begrüsst  haben.  Herangewachsen 
sind  nur  drei  Töchter,  von  denen  zwei  unverheirathet  starben, 
die  eine  20  Jahre  alt,  bereits  1699,  die  andere  53  Jahre  alt  1738. 
Nur  eine  ward  verheirathet,  an  einen  Wenzeslaus  von  Warnatz 
aus  Polen;  es  ist  von  ihr  nichts  weiter  bekannt.  Den  gelehrt  ge- 


ll Die  beiden  anderen  Zschorna,  bei  Radeburg  und  bei  Lübau,  kom- 
men -wohl  für  die  Lüttichauische  Familiengeschichte  nicht  in  Betracht. 

2)  Auffallend  ist  es,  dass  er  nach  der  Matrikel  in  demselben  Jahre 
zum  Schwur  zugelassen  ward ;  aber  einen  anderen  Christian  Heinrich  v.  L. 
wüsste  ich  nicht  namhaft  zu  machen. 
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bildeten  Vater  scheinen  auch  die  Namen  der  Töchter  zu  bekun- 
den, die  eine  z.  B.  hiess  Margaretha  Charitas,  die  andere  Violanta 
Fides  u.  s.  w. 

So  war  also  der  letzte  der  alten  Linie  der  Luttichauer  mit 
dem  stolzen  Namen  Augustus,  ohne  Besitz,  ohne  Dienst,  mit 
Rindern  gesegnet,  in  traurigster  Lage.  Er  begab  sich  nach  Dres- 
den, und  da  ihn  das  Geschick  mit  einer  hübschen  Gabe  der 
Poesie  ausgerüstet  hatte,  und  er  ein  gelehrt  gebildeter  Mann  war, 
so  stellte  er  sein  Talent  in  den  Dienst  seiner  Nothdurft  und  fing 
an  Gedichte  zu  machen,  Ovationen  für  die  Grossen  der  Welt  u.  ä\, 
die  damals,  direct  wie  indirect,  immerhin  einige  Belohnung  ver- 
sprachen. Als  solchen  Gelegenheitsdichter  haben  wir  ihn  bereits 
kennen  gelernt,  in  diesen  Berichten  \  887,  S.  77. 

Ich  führe  nunmehr  auf,  was  mir  von  seinen  Poesien  bekannt 
geworden  ist. 

I. 

Schon  1694  zu  der  im  Juli  stattfindenden  Erbhuldigung  liess 
er  sich  vernehmen.  Ein  Druck  vom  Jahr  \  696  wird  bei  Weinart, 
Versuch  einer  Litteratur  der  Sächs.  Gesch.  u.  Staatenkunde  II, 
426,  aufgeführt: 
Lüttichau,  Aug.  von,  Gedicht  bei  der  Erbhuldignng  1 696.  4°. 

Ein  Exemplar  ist  mir  nicht  bekannt  geworden. 

II. 

Das  nächste  mir  bekannte  Gedicht,  aus  dem  Sommer  1698, 
ist  nur  handschriftlich  vorhanden1),  ein  poetisches  Bittschreiben 
an  den  Vorsitzenden  des  Geheimden- Raths -Collegiums,  den 
Reichsfreiherrn  von  Gersdorff.  Es  führt  uns  den  ganzen  Jammer 
und  das  Elend  des  Armen  vor  Augen  und  mag  hier  Aufnahme 
finden.  Man  sieht,  wie  Polen  damals  als  das  Eldorado  aller  be- 
denklichen Existenzen  erschien.  Ob  Ehrenfrieds  Anwesenheit 
in  der  Niihe  des  Königs  mit  dieser  Reise  des  Augustus  v.  L.  zu- 
sammenhängt, lässt  sich  nicht  sagen. 

Meine  Reyse  geht  nach  Pohlen2),  zu  dem  AllerprUchtigsten 
Könige  und  Landes-Vater,  ja  zu  dem  Großmtichtigstcn 

Fürsten  und  gepriesen  Held  der  berühmten  theüren  Sachßen, 
die  durch  seine  tapfferkeit  täglich  munter  sein  und  wachßen, 

4]  Auf  dem  Hauptstaatsarchiv  in  Dresden. 

2)  Seit  dem  2.  September  4  697  war  Friedrich  August  in  Krakau. 
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Die  durch  seine  kluge  Thaten  bey  der  Welt  in  Lobe  stehn, 
Und  bei  seiner  wunder  Starcke  mit  Ihn  bis  in  Todt  hingehn. 
Cicero,  Demosthenes  sollen  alhier  reden  singen: 
Wie  daß  unserm  Könige  alles  soll  und  muß  gelingen; 

Wie  zu  Cracau  bey  der  Kröhnung';  man  Sechs  Ochßen  hat  gefällt2), 
wie  zu  Warschau3)  Ringel  Rennen  und  Redoutä  angestellt, 
wie  die  Poln'sche  Woywoden  und  Starosten  ihre  Pferde 
sambt  der  Teutschen  Ritterschafft  rumbgetummelt  auf  der  Erde; 

Wie  der  große  Czar  aus  Moßcau  mit  dem  König  sich  geleczt«), 
auch  was  sonst  vor  rare  dinge  man  in  Pohlen  sieht  und  schäczt, 
Wie  der  Reichs-Tag  nunmehr  sich  diesen  Sommer  angefangen5), 
deßen  gutes  Ende  man  hofft  und  wünczschet  mit  Verlangen, 

Weil  der  Kayserliche  Gesandte  und  der  Moßcowitische, 
sambt  den  Schwedschen,  Dennemörck'schön,  und  der  Brandenburgische, 
Pohlen  werden  proponiren :  Daß  Sie  Ihren  König  sollen 
nunmehr  Erblich  ruffen  aus.  Wo  Sic  nicht  in  güte  wollen, 

So  sind  ihre  ganze  Machten  einzubrechen  gleich  bereit, 
und  zu  weisen,  daß  sich  Polen  selbst  in  lichten  steht  zur  czeitö). 
Diese  Sache  zu  versteh n,  kan  Ein  ander  beßer  schreiben, 
und  die  Sinnen  laßen  gehn,  wie  weit  Ihn  die  Sterne  treiben. 
Aber  ich  muß  stille  schweigen,  beügen  meinen  Kopffund  Fuß, 
weil  es  mit  mir  armen  heißet:  Davus  sum,  non  Oedipus. 

Gnädiger  Patron  und  Herre,  meine  Armuth,  mein  Gesichte, 
So  in  leczten  Zügen  liegt,  bittet  nur  durch  dies  Gedichte, 
Daß  Sie  ein  Allmosen  reichen  mir  verlaß'nen  Edelmann, 
der  sonst  Ihre  Müdigkeiten  täglich  rühmet,  was  er  kann. 

Gott  der  wird  Vergelter  sein,  und  Sie  reichlich  dafür  seegnen, 
ich  will  fleißig  beten  auch,  daß  kein  Unglück  Sie  begegnen 
Möge  hier  zu  Ihren  Zeiten,  daß  Sie  lange  in  der  Welt 
können  mit  Vergnügen  leben,  bis  zum  Himmlischen  Geczelt. 


4)  5./45.  September  4697. 

2)  6  Ochsen  (nach  andern  Berichten  nur  3)  wurden  dem  Volke  ge- 
brater, wie  in  Frankfurt  a./M.  bei  der  Kaiserkrönung,  wo  es  freilich  nur 
einer  war. 

8)  Am  2.  Januar  4  698  traf  der  König  in  Warschau  ein. 

4)  Geschah  in  Rava,  unweit  Lemberg,  4  0. — 4  3.  August  4  698. 

5)  Ist  der  Verf.  hier  gut  unterrichtet  ?  Von  einem  Reichstag  im  Som- 
mer 4698  ist  mir  nichts  bekannt.  Am  4  6.  April  4  698  ward  ein  solcher  in 
Warschau  eröffnet,  aber  nach  wenigen  Tagen  ging  er  auseinander.  Im 
Januar  4699  ward  dann  ein  neuer  einberufen. 

6)  Man  sieht,  welche  Wünsche  und  stillen  Pläne  man  in  Sachsen  da- 
mals hegte.  Es  ist  das  kaum  an  anderer  Stelle  so  unverhohlen  ausge- 
sprochen. 
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Je  suis  nö  de  Parens  de  fort  bonne  Noblesse. 

J'ay  perdu  tout  mon  bien  par  le  tort  qu'on  m'a  fait,*) 
Je  suis  aveugle  et  vieux,*)  la  Pauvretg  me  presse, 

et  me  rend  si  chagrin,  que  je  vis  ä  regret. 
Je  n'ay  ny  feu  ny  lieu,  ny  le  moyen  d'en  faire, 

J'erre  de  tous  cotes  trainä  par  mon  destin. 
Mais  J'espere  qu'vn  jour,  apres  tant  de  misere, 

mon  Dieu  m'introduira  dans  son  sejour  divin. 

Monsiegneur,  Vötre  tres  humble  et  tres  obeissant  Serviteur 

August  de  Lüttichau, 
Lieutenant.3) 

III. 

Beim  Tode  der  Markgräfin  Sophie  Louise  von  Brandenburg- 
Bayreuth,  im  Herbst  1 702,  richtete  er  ein  Condolenzgedieht  an 
deren  Gatten,  den  Markgrafen  Christian  Ernst. 

Schuldiges  Gedächtnüß  bey  der  hoch-fürstlichen  Beysetzung  der 
durchlauchtigsten  Fürstin  u.  Frauen,  Fr.  Sophien  Louysen,  Mark- 
gräfin zu  Brandenburg  etc. 
geborner  Hertzogin  zu  Württemberg  und  Teck, 
(f  am  3.  October  1702) 
gehorsamst  aufgesetzet 
von 

Des  gantzen  hoch-fürstlichen  Bareuthischen  Hofes 
Jederzeit  getreuen  Diener 
Augusto  von  Lüttichau,  Lieut. 
Dresden. 

2  Bl.  fol.  Dresd.  Bibl.  Hist.  Francon.  144,11. 

Anfang:  Wir  mächen  Rechnungen  auf  viel  und  lange  Jahre, 

Wir  bilden  uns  viel  Glück,  viel  Wonn'  und  Labsal  ein, 


Schluss:  Auch  hat  des  Himmels  Schluß  die  milde  Hand  gesegnet 
Die  den  Verlassenen  so  Brodt  als  Kleider  gab. 
Ihr  Unterthanen  kommt,  weil  Sie  euch  hat  begegnet 
Mit  Gütigkeit,  und  nezt  mit  Thrähnen  heut  Ihr  Grab. 

1 )  Er  giobt  den  Verlust  seines  Besitzthums  Anderen  Schuld  (auf  Pöll- 
nitz,  auf  den  Obrist  von  Lüttichau  gemünzt?}. 

2)  Freilich  erst  etwa  48  oder  höchstens  50  Jahre  alt. 

3)  Adresse: 

A  Son  Excellence 

Monsiegneur  le  Baron  de  Gersdorff  p.  Conseilleur 
intime  de  sa  Majestö  Polonoise  p. 

tres  humblement  p. 


Digitized  by  Google 


113 


Die  damalige  Königin  und  Kurfürstin  von  Sachsen,  Christiane 
Eberhardine  (seit  1693,  f  1727),  war  eine  Tochter  des  Mark- 
grafen Christian  Ernst  von  Brandenburg- Bayreuth  (geb.  1644, 
reg.  1 655 — 1 71 2)  und  der  Erdmuthe  Sophia,  einer  Tochter  Joh. 
Georgs  II.  Chr.  Emsts  zweite  Gemahlin,  und  also  die  Stiefmutter 
der  Königin ,  war  die  oben  genannte  Sophie  Louise.  Wohlberechnet 
auf  die  Stimmung  des  Markgrafen,  der,  wie  sein  Vetter,  der  grosse 
Kurfürst,  ein  eifriger  Protestant  war,  sowie  auf  die  der  Königin, 
die  ja  Protestantin  blieb  und  von  ihrem  Galten  getrennt  in 
Pretzsch  bei  Wittenberg  lebte,  sind  die  nachstehenden  Zeilen: 

Die  Seel'ge  Fürstin  blieb  bey  dem  was  Doctor  Lulher 
Und  unßre  Geistlichen  geschrieben  und  gelehrt; 

Sie  hat  erwiesen  sich  als  treue  Landes-Mutter, 
Und  unßre  Königin  geliebet  und  geehrt. 

Die  Anrede  ist  auch  hier  per  »Er«  (vgl.  diese  Berichte  an 
d.  angef.  Stelle,  1887,  S.  77): 

Er  muß,  Durchlauchtigster,  gewiß  wie  David  klagen, 
Daß  Ihm  des  Herren  Hand  sehr  schwer  und  harte  fällt. 


Bettelei  ist  dem  Gedichte  nicht  vorzuwerfen,  falls  nicht  die 
Schlussverse  (s.  o.)  eine  Andeutung  sein  sollen. 

IV. 

Zu  der  dritten  Vermählung  des  Königs  von  Preussen,  am 
28.  November  1708,  richtete  er  zwei  Gedichte  an  das  Brautpaar: 

a)  An  den  König. 

Als  der  Aller-Durchlauchtigste  ....  Herr  Friederich,  König 
in  Preußen,  ....  Sich  wiederum  höchst  glücklich  vermählte 
Mit  der  

Solte  seine  allerunterthänigste  Schuldigkeit  hiermit  in  tieflf- 
ster  Demuth,  ob  zwar  mit  sehr  verdunckelten  Gesichte,  doch  treu 
gesinnten  Gedichte,  allergehorsamst  abstatten  Augustus  von 
Lüttichau,  aus  dem  Hause  und  Ritter- Guthe  Groß-Kmelen  in 
Meissen,  gewesener  Lieutenant. 

2  Bll.  fol.  Berliner  Bibl.  Vol.  paneg.  II  in  Frider.  I  (Su  21  fol.), 
No.  48. 

9  Strophen  von  je  1 0  Alexandrinern. 

4  888.  8 


Digitized  by  Google 


114 


Anfang  :  Laß,  Brandenburg,  dein  Hertz  sich  heut  mit  Freuden  rühren 


Schluss:  Es  lebe  glücklich  fort  der  thcure  Brennus-Held. 
Persönliches  kommt  darin  nicht  vor. 

b)  An  die  Braut. 

Den  Königlichen  Perlen -Schmuck  in  Brandenburg  Bey  der 
Hoch-Königlichen  Vermählung  und  Beylager  . . .  wolte  und  solte 
Seiner  natürlichen  Schuldigkeit  nach  hiermit  allergehorsamst 
vorstellen  Dero  Königl.  Maytt.  und  Hoch-Fürstl.  Durchl.  Aller- 
unterthänigster  Knecht  und  Diener  Augustus  von  Lüttichau,  aus 
dem  Hause  und  Ritter-Guthe  Groß-Kmelen  in  Meissen,  gewese- 
ner Lieutenant. 

2  BU.  fol.  In  demselben  Miscellanbande,  No.  47. 

Anfang:  Durchlauchte,  weil  bei  Ihr  nichts  Irdisches  zu  finden, 
So  tritt  Sie  in  Berlin  als  Preußens  Göttin  ein: 

Schluss:  Weil  Euer  Ehestand  ohn  allen  Mackel  rein. 

Das  Lob  der  Schönheit  der  Braut  ward  bereits  in  diesen 
Berichten  1887,  S.  77  wegen  seiner  soldatischen  Ungeniertheit 
ausgehoben: 

Die  Liebe  pflanzt  den  Lentz  mit  Blumen  auf  den  Wangen, 
Der  Augen  Strahlen  sind  des  Sommers  Sonnenschein  ; 

Man  sieht  auf  Dero  Brust  den  Herbst  mit  Aepffeln  prangen, 
Die  Schnee-gebirgte  Schooß  des  Winters  Bildung  sein. 

Von  sich  selber  sagt  er: 

Doch  will  ich  weiter  Sie  mit  Lobe  nicht  beschütten, 
Ich  hoff  zu  dienen  mehr  mit  meinem  Kopf  und  Hand. 

Ein  armes  Opffer  kann  die  Götter  nicht  versehren, 

Der  Wille  wird  erkannt,  raucht  gleich  der  Weyrauch  nicht. 

Und  diese  Dürftigkeit  fällt  hier  zu  Ihren  Füssen, 
Und  bittet,  daß  Sie  bleib  mir  armen  Blinden  hold. 

Ich  hoffe  gantz  gewiß,  die  Gnade  zu  geniessen, 

Denn  Tugend  bleibet  stets  der  Tugend  bester  Sold. 

Welche  Beziehungen  unser  Dichter  zu  dem  Kurfürsten  und 
zu  der  mecklenburgischen  Prinzessin  gehabt  haben  mag,  ist  nicht 
bekannt.  Sollte  er  in  Mecklenburg  gewesen  sein,  wohin  ja  Wolf 
Kaspar  v.  Lüttichau,  Herr  auf  Kmehlen  und  Dieben,  gezogen  war? 
Aber  dessen  Nachkommen  selbst  (er  starb  \  677  in  Güstrow)  waren 
gewiss  damals  bereits  vollständig  nach  Dänemark  übergesiedelt. 
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V. 

Was  hier  aufgezählt  und  raitgetheilt  ist,  ist  nur  ein  ver- 
schwindender Theil  dessen,  was  unser  Augustus  gedichtet  hat. 
Das  ersehen  wir  aus  den  Curiosa  Saxonica,  19.  Probe  (2.  Jahrg., 
4.  Stück),  Dresden  1731,  8°,  S.  14  fg.  (Die  ersten  4  Jahrgänge 
4  729 — 34  zusammengefasst  unter  dem  Titel:  Des  Sächßischen 
Curiositaten-Cabinets  Erstes  Haupt-Gemach  . . .  Dresden  1733), 
wo  in  einem  besonderen  Capitel  gehandelt  wird: 

Von  zwey  blinden  teutschen  Poeten,  die  in  einer  Zeit  von 
50.  Jahren  hier  in  Sachsen  bekannt  geworden. 

»  In  der  Stadt  Dreßden  hat  man  in  diesem  Seculo  zwev 

blinde  Poeten  aus  dem  Adelichen  und  Bürgerlichen  Stand  ge- 
sehen, davon  nachfolgendes  kürtzlich  zu  eröffnen  man  vor  nicht 
undienlich  befindet.  Der  erste  ist  Augustus  von  L  »  »  w,1)  ein  in 
Kriegs-Diensten  gewesener  Lieutenant,  welcher  zwar  wohl  nicht 
blind  gebohren,  doch  um  sein  Gesichte  solcher  Gestalt  kommen, 
daß  er  nichts  als  den  bloßen  Schatten  die  letzten  Jahre  seines 
Lebens  erkennen  können,  darbey  er  doch  es  in  teutscher  Poesie 
so  weit  gebracht,  daß  er  nuf  viele  Hochzeiten,  Begräbnisse,  Ge- 
buhrts-  und  Namens-Festins,  auch  andere  memorable  Begeben- 
heiten etliche  1 00.  ingenieuse  Gedichte  in  netten,  wohl-klingen- 
den,  ungezwungenen  Versen  gemachet.  Er  starb,  wo  ich  nicht 
irre,2)  im  1704ten  Jahre,  in  ziemlichen  hohen  Alter.  Der  andere, 
so  noch  lebet,  ist  der  stockblinde  Herr  Johann  Gottlob  Kittel, 
Stud.  Juris,  ein  Mann  von  etlichen  40.  Jahren  ....  unter  dem 
Namen  Micrander  .  .  .«r 

Es  dürfte  wohl  eine  Ehrensache  der  v.  Lüttichauischen  Fa- 
milie sein,  diese  Einzeldrucke  ihres  Familienglicdes,  das  durch 
Nichts  die  Ehre  ihres  Geschlechts  verletzt  hat,  noch  zusammen 
zu  bringen. 

3.  Harleqnins  Kindtauffen-Schmaus. 

Von  diesem  Kindtautfen-Schmaus  der  Wiener  Papier- 
Handschrift  13287  [Suppl.  395]  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrb. 
ist  bereits  in  diesen  Berichten  1 887  S.  1 02  fg.  die  Rede  gewesen. 

1)  Im  Register  ist  der  Name  ausgeschrieben:  »Lüttichau,  Aug.,  ein 
blinder  Poet«. 

2)  Der  Verf.  irrt  wirklich,  denn  Aug.  v.  L.  lebte  und  dichtete,  wie 
wir  sahen,  noch  1 708. 

8* 
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Es  scheint  mir,  bei  dem  lebhaften  Interesse,  welches  gegenwär- 
tig den  Werken  Christian  Reuter's  zugewendet  wird,  wünschens- 
werth  zu  sein,  dass  man  auch  dieses  Stück  mit  in  Betrachtung 
ziehen  könne.  Die  Abschrift  ward  von  Herrn  Stud.  tecbn.  Leo- 
pold Nowotny  in  Wien  unter  Anleitung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Arn. 
Schröer  für  mich  genommen.  Der  Abdruck  erfolgt  buchstäblich, 
nur  sind  kleine  Schreibfehler  stillschweigend  berichtigt,  wo  es 
wünschenswerth  erschien  auch  der  Interpunction  nachgeholfen. 

r  ■  i 

[fol.  79a.]  Harleqvins 

frühzeitiger  und  unverhoffter 
Kind-Tauflen-Schinaus. 

In  einem  Singespiele  vorgestellet  und  gegeben. 

Zur  Frauenburg  in  der  Wochenstube 
In  diesen  Jahr. 

Personen 

1.  Lisette  7.  Mutter  Anne  die  Kinderfrau 

2.  Lavantin  8.  Marie  die  Amme 

3.  Richter  9.  Ilse  das  Kinder  Mägdigen 

4.  Harleqvin  10.  Runcks  1  „ 

r  r-i«  „  ii   \7„-t  Bauern 

5.  Claus  1 1 .  Veit  ) 

6.  Käthe 

;fol.  79b.].  Entree  \. 

Harleqvin  allein. 

Harl.:     Mein  Blut!  Ich  weiß  nicht  wie  es  um  die  Ursel  steht, 
Daß  sie  den  gantzen  Tag  so  faul  und  schläflrig  gehl; 
Sie  ist  um  den  Bauch  so  rund, 
Speiet  wie  ein  Gerber  Hund, 
Ich  halte,  die  alte 
Ist  gantz  und  gar  labet. 
Und  w  anns  kommt  um  und  um,  hat  sie  ihr  weh  gethan, 
Man  siehts  dem  Klunckermutz  schir  an  den  Augen  an, 
Sie  ist  ja  so  trüg  und  faul 
Wie  ein  alter  Acker-Gaul, 
Sie  krächzet  und  ächzet, 
Daß  ichs  nicht  sagen  kan. 
Ja  wenn  die  Hochzeit  nur  was  ehr  geschehen  wär. 
So  dächte  ich,  sie  gieng  mit  einen  Kinde  schwer, 
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Denn  sie  krtimt  sich  hin  und  her, 
Kreucht  die  Länge  und  die  Quer 
In  Zimmer,  daß  nimmer 
Ich  bin  von  Sorgen  lehr. 

Entree  2.  [fol.  80a] 

Claus  zu  Harleqvin. 

Claus:    Hör,  Harleqvin,  du  must  nach  Leuten  dich  umsebn, 
Die  bei  den  jungen  Kind  nun  zu  Gevattern  stehn, 
Denn  die  Ursel  hat  dich  heut 
Mit  einen  jungen  Sohn  erfreut. 
Drum  laufte 
Und  kaufte, 
Was  eper  mögt  auffgehn. 
Harl.:     Was?  Wie?  Wer  hat  ein  Kind  auf  diese  Welt  gebracht. 
Claus :    Die  Ursel  deine  Frau. 

Harl.:  Das  hat  die  Kranckt  gemacht. 

Da  schlag  Heu  und  Haffer  drein, 
Ich  kann  ja  nicht  Vater  seyn, 
Weil  nehrlicb,1) 
Wie  klarlich, 
Die  Hochzeit  ist  vollbracht. 
Claus:    Was  Hochzeit  hin  und  her,  das  Kind  ist  gleichwohl  da. 
Harl.:     Der  Pastert  ist  nicht  mein. 

Claus:  So  ist  er  doch  der  Fra. 

Nim  das  Kalb  nur  mit  der  Kuh.  rfol.  80b.] 

Harl.:  Wer  ist  Vater  denn  darzu? 

Claus :  Du  Narre, 

Der  Pfarre, 
Der  wird's  wohl  schwerlich  seyn. 
Harl.:     Wie  lange  ist  es  denn,  daß  unsre  Hochzeit  war? 
Claus:    Ich  denke,  daß  es  ist  schon  übers  Viertel  Jahr; 
Denn  es  war  um  Barthelmäi 
Und  Martine  körnt  herbey, 

Drum  zehle.  1 , 

Harl.:  Mein  Seele, 

Es  trifft  ein  auf  ein  Haar. 

<)  Knapp,  kaum.  Vgl.  F.  Bech  in  der  Germania  V,  2 '»2  fg.  Schindler 
2,  701.  Vilmar,  Idiotikon  280.  Grimm,  D.  W.  VII,  309. 
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Claus :    Ja  freilich  trifft  es  ein,  zehls  nur  am  Fingern  ab. 

Die  Rechnung  ist  perfect,  und  trifft  ein  just  und  knap, 
Zwantzig  Wochen  hat  sie  dich 
Und  du  sie  so  lang,  (gehet  ab.) 
Harl. :  Wahrlich. 

Ihr  Leute, 
Nemt  Kreide 
Und  bringt  das  Facit  raus. 


[fol.  81a/ 


Käthe: 


Harl. : 

Käthe : 

Harl.: 

Käthe: 


Harl.: 


Käthe: 


Entree  3. 

Käthe  die  Schwiegermutter. 

Viel  Glücks  zum  jungen  Sohn,  mein  lieber  Tochter  Mann, 
Der  Bube  sieht  so  steiff,  daß  ichs  nicht  sagen  kan. 
Hä  sieht  och  so  ehnlich  dir, 
Als  wenn  er  ausgeschnitten  wür 
Mit  Fleiße. 
Ausm  Steiße, 
Da  zweifei  ich  selbst  nicht  an. 
Drum  lauff  geschwinde  hin  und  ließ  Gevattern  aus. 
Wo  kom  ich  nun  stracks  hin? 

Geh  dort  in  jenes  Haus 
Bitten  den  jungen  Lavantin 
Und  Lisette  neben  ihm. 
Wen  weiter? 
ßerenheuter. ') 
Ließ  sonst  noch  iemand  aus.  (üeyde  ab.) 


[fol.  8*  b.] 


Lavant. : 
Lisette: 


Entr6e  4. 

Lisette  und  Lavantin. 

Alia  melodia. 

Ach,  mein  Schätzen,  wollen  wir 
Nicht  bald  zur  Trauung  schreiten? 
Hertzgen,  niemand  glaubet  mir, 
Wie  lang  mir  sind  die  Zeiten: 

Ach,  ich  zehle  Stund  und  Tag, 
Daß  man  frölig  trauen  mag 
Uns  beyde  :|: 


4)  Etwa  zur  Rede  der  Käthe  zu  ziehen  ? 
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Lavant. :        Engels  Kind,  ich  liebe  sie 

Weit  über  alle  Schätze. 
Lisette :         Meine  Treu,  so  wanket  nie, 

Ich  ihm  zum  Pfände  setze. 
Lavant.:  Ey,  so  gieb  mir  einen  Kuß. 

Lisette :  Hertzlich  gern  und  ohn  Verdruß. 

0!  Wonne  : :  :|: 

Entree  5. 

Harleqvin  zu  denen  vorigen. 

Harl. :     Pfui  1  War  ich  nicht  ein  Schelm,  daß  ich  das  tumme  Aaß 
Mich  übertölpeln  ließ,  als  ich  in  Loche  saß? 

Hatte  doch  ich  Hundsfutt  ich  [fol.  82a.] 

Noch  ein  Weil  gesperret  mich, 
Ich  wette, 
Ich  hette 
Itzund  ein  beßern  Spaas. 
Lisette  ist  so  glat  und  schlüpflrig  um  das  Maul, 
Und  Ursel  henckt  den  Kopff,  als  wie  ein  Acker-Gaul; 
Lieber  hertzt  ich  sie  zur  Stund 
Als  mein  alten  Kettenhund, 
Die  braune 
Schalaune, 
Weil  sie  ist  stinkend  faul. 
Jedoch  was  kan  man  thun,  es  ist  nunmehr  geschehn. 
Ich  will  sie  reden  an,  weil  sie  hier  vor  mir  stehn. 
Guten  Tag,  du  liebes  Paar, 
Dich  besteh  ein  gutes  Jahr. 
Lisette, 
Ich  hette 
Etwas  zu  bringen  an. 
Lisette:  Bring  deine  NothdurfFt  fttr,  wir  hören  willig  zu.  [fol.  82b.] 

Harl.:     Ach,  wenn  die  Ursel  war  so  schöne  als  wie  du, 

So  gieng  ich  mit  Freuden  dran. 
Lisette:         Melde  dein  Anbringen  an 

Ohn  Schertzen. 
Harl.:  Von  Hertzen, 

Hört  nur  fein  fleißig  zu. 
Die  Ursel  hat  ein  Sohn  auff  diese  Welt  gebracht, 
Und  weil  ich  itzo  mus  auf  Gevattern  sein  bedacht, 


Digitized  by  Google 


120 


Wolte  ich  euch  alle  beyd, 

Weil  ihr  hir  beysamraen  seyd, 

Mit  Sitten 

Fein  bitten 

Zu  der  Gevatterschaft. 

•    Darum  so  bitte  ich,  verlaufet  euch  nicht  weit, 

Daß,  wann  man  tauften  wird,  ihr  auch  zugegen  seyd. 

Bindet  ihr  mir  tapfer  ein, 

Solt  ihr  liebe  Gevattern  seyn, 

Denn  Pfennge 

Die  Menge 

Erfreuen  mich  allzeit. 

[fol.  83a  ]  Und  wenns  verrichtet  ist,  will  ich  in  meinen  Hauß 

Zum  besten  richten  aus  ein  praven  Kirmes-Schmaus, 

Möhren  und  auch  Sauer-Kraut, 

Wie  maus  heuer  hat  gebaut, 

Ein  Schincken, 

Zwey  Fincken 

Und  eine  Fledermauß, 

Das  Trinken  wird  alda  nicht  überflüßig  seyn, 

Und  hab  ich  gleich  kein  Bier,  so  fehlt  es  doch  am  Wein. 

Koffend  habe  ich  voll  auf 

So  man  kriegt  um  schlechten  Kauf. 

_  |  Wanns  mtlglich 

Lavant.:  n  j  r„  v  u 

Lisctte-  ÜDd  fügll0h' 

Lisctte.  |  WoUen  w.r  ms  stellen  eiQ 

Entree  6. 

Bichter  und  Knechte. 

Rieht.:    Geh  Stephen  nun  und  laß  die  Parthen  kommen  rein. 

Es  giebt  sehr  viel  zu  thun,  ich  kann  nicht  ruhig  seyn; 
Eh'  ich  ein  Parth  absolvir, 
Steht  die  andere  vor  der  Thttr. 

[fol.  83b.]  Geschwinde, 

Gelinde 
Bringt  eure  Nothturfft  für. 
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Entree  7. 
Runcks  und  Veit. 

Runcks:  Herr  Richter  guten  Tag,  ich  bitte  euch  gar  sehre, 
Daß  ihr  mir  armen  Mann  wolt  ceben  gut  Gehöre. 
Richter:        Red  geschwind  und  machs  nicht  lang. 
Veit:  Du  Flegel1)  machst  mir  angst  und  bang. 

Herr  Richter. 
Richter :  Bösewichter. 
Runcks:     Hört  nur  ein  wenig  her. 

Da  mein  Gevatter  Veit  hat  meine  Sau  erscblan, 
Veit:      Je,  warum  hat  sie  mir  den  Schabernack  gethan? 
Hält'  sie  nicht  den  Dreck  zerstört, 
Hätt'  ich  sie  nicht  abgeschmert. 
Richter:  Ihr  Büffel, 

Ihr  Schliffel, 
Bringts  beßer  bey  mir  an. 
Veit:      Herr  Richter,  ich  hatt  einen  Zaun  an  meinen  Haus  [fol.  8ta.] 

gemacht, 

Richter:  Du  Limmel,  hast  du  denn  die  Klag  noch  nicht  vollbracht? 
Veit:  Hört  mich  doch,  an  diesen  Zaun 

Lag  ein  Dreck  von  meiner  Fraun. 
Richter:  Du  Schlingel,  du  Bengel, 

Die  Klag  ist  nicht  vollbracht. 
Veit:      Und  mein  Gevatter  Runcks,  der  hatt1  ein  großes  Schwein, 
Das  zwenckt  sich  alle  Tag  zum  Zaune  unten  nein, 
Und  fraß  da  den  alten  Dreck 
Rein  bis  auff  den  Boden  weg, 
Und  machte 
All  sachte 
Ein  groß2)  Loch  darein. 
Da  nun  die  Saue  kam,  schlug  ich  sie  vor  den  Kopff. 
Richter:  Wormit? 

Veit:  Mit  einen  Stock,  der  hat  ein  großen  Knopff. 

Was  kan  ich  den  nun  dafür, 
Das  ichs  unvernünftig  Thier 


4}  Doch  wohl  zu  Runcks  gesagt. 
2;  großes? 
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Erschmißen? 
Runcks :  Geschißen ! 

Du  must  sie  machen  gut. 
[fol.  84b.]  Richter:  Ihr  bringts  unförmlich  für,  ich  kan  euch  nicht  verstehn. 

Ihr  müst  mir  sagen  recht,  wie  die  Sach  ist  geschehn; 
Sonst  kan  nicht  sprechen  recht. 
Veit:  Herr  Richter,  ich  wills  sagen  schlecht 

Und  weisen 
In  schmeißen, 
Wie  ich  es  hab  gemacht. 
Herr  Richter,  bild  euch  ein,  daß  dieses  wär  der  Zaun, 
Und  allhier  leg  ein  Dreck  von  einer  alten  Fraun, 
Und  ihr  wärt  die  Sau l)  fein, 
Krechet  zu  den  Loch  herein 
Zu  freßen 
Das  Eßen, 
Da  schlug  ich  euch  den  todt. 
Richter:  Du  Flegel,  hälst  du  mich  denn  einer  Saue  gleich? 
Veit:      Ach  nein,  ich  gebe  nur  ein  schlechtes  Gleichnüs  euch, 
Daß  ihr  es  könt  recht  verstehn, 
Wie  die  Sache  ist  gesehen 
In  Garten; 
Wir  warten 
Auff  euren  Rechts  Bescheid, 
[fol.  85a.]  Richter:  Hört  dieses  soll  von  mir  der  Rechtes  Ausspruch  seyn: 

Du  Veit  solt  Runcksen  dort  bezahlen  ihm  sein  Schwein 
Und  Runcks  soll  ein  neuen  Zaun 
Wieder  auff  seine  Kosten  baun; 
Ums  alte 
Schon  kalte 
Mögt  ihr  vertragen  euch, 
Die  Straffen  und  Gebühr  erlegen  auch  allhier, 
Und  geben  auch  dem  Knecht  das  seine  vor  der  Thür. 
Veit:  Wie  viel  ist  es  ins  gemein? 

Richter:        Es  muss  gleich  10  q§  seyn; 

Dem  Kechte 
Mit  Rechte 
Den  Dreck  vor  seine  Müh.2) 


V,  Saue?  2;  Worte  des  Richters? 
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So  könt  ihr  gehen  hin,  weil  ihr  habt  den  Bescheid 

(Veit  und  Runcks  ab.) 
Ist  iemand  noch  alhier,  so  laßet  ihn  bey  Zeit 

Kommen  fürs  Gericht  herein, 

Denn  es  wird  Zeit  Eßens  seyn. 

Entree  8. 
Harleqvin. 

Harl.:  Bons  disgen  [fol.  85b.) 

Richter:  Sieh,  Brtißgen, 

Wo  körnst  du  her  so  spät? 
Harl. :     Herr  Richter,  ich  wolt  gern  was  bey  euch  bringen  an. 
Mein  Ursel  sagt,  ihr  wärt  auch  so  ein  praver  Mann 
Und  häU'  auch  so  prave  Geld. 
Richter:        Schlingel,  dein  Anbringen  meld 

Geschwinde 
Gelinde, 
Sonst  geh'  ich  gleich  davon. 
Harl. :     Mein  Ursel  hat  sich  gleich  ins  Wochenbett  versteckt 
Und  hat  mir  unverhofft  ein  jungen  Sohn  geheckt, 
Da  solt  ihr  Gevatter  seyn. 
Richter:        Narr,  was  bildest  du  dir  ein? 
Harl.:  Was  Narre! 

Ich  harre, 
Was  ihr  wolt  binden  ein. 
Richter:  Ich  will  dich  und  deine1)  Frau  itzt  laßen  stecken  ein, 

Das  soll  das  Gratia!  und  die  Schenkasche  seyn. 
Harl.:  Das  wär  mir  ein  praves  Glück  [fol.  86a.] 

Und  ein  schön  Gevatterstück 
Zu  mehren 
Die  Ehren 
An  meinen  Ehren  Tag. 
Richter:  Wie  lange  ists,  daß  du  die  Ursel  hast  gefreyt? 
Harl.:     Die  Schwiegermutter  sagt,  es  wär  die  rechte  Zeit. 
Richter:        Ist  es  denn  3  Virtel  Jahr? 
Harl.:  Ja  es  fehlt  nicht  eine  Haar. 

Zehlt  selber : 
Die  Kälber 
Trieb  man  gleich  auff  die  Weid. 

1)  dein? 
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Richter:  Ich  finde  aber  hier  nur  zwantzig  Wochen  stehn. 
Harl. :    Ey,  seht  nur  recht  darnach,  es  muss  doch  recht  zugehn : 
Zwantzig  Wochen  war  ich  ihr, 
Und  so  lange  ist  sie  mir 
Vermählet ; 
Nun  zählet, 
Obs  nicht  drey  Virtel  Jahr, 
[fol.  86b.]  Richter:  Ja  nun,  wenns  also  ist,  so  laß  ich  es  gesehen, 

Und  will  auch  gern  bei  dir  nun  zu  Gevattern  stehn. 
Schickt  nur  zu  auffs  allerbest 
Und  tractiret  eure  Gäst 
Mit  Freuden; 
Bei  Zeiten 
Will  ich  mich  stellen  ein.  (abit 

Entree  9. 
Claus  zu  Harleqvin. 

Claus:    Nun,  mein  Sohn  Harleqvin,  du  must  prav  kauffen  ein, 
Was  zu  dem  Kirmes  Schmaus  man  wird  benöthigt  seyn. 
Reinschen  Wein  und  Zerbster  Bier, 
Und  ein  Faß  voll  Malvasier 

Von  besten  : 
Den  Gästen 
Must  du  auch  setzen  für. 
Von  Wildpräth  wird  auch  wohl  etwas  von  nöthen  seyn, 
Ein  Buch  von  einen  Hirsch,  und  Keil  von  wilden  Schwein : 
Fische,  Vögel  groß  und  klein. 
Wie  sie  zu  bekommen  seyn. 
Auch  Haaßen 
Ohn  maßen 

[fol.  87a.]  Und  Dorten  hübsch  und  fein. 

Harl.:    Der  Küchenzettel  ist  sehr  wohl  gerichtet  ein. 

Wo  aber  mag  der  Mann  wohl  mit  den  Gelde  seyn? 
Ich  hab  ja,  ich  armes  Thier, 
Kaum  ein  Schreckenberger  hier  : . 

In  Hosen. 
Claus:  Was  chosen? 

Borg,  was  kann  möglich  seyn.  (abit.' 
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Entr6e  10. 

Käthe  zu  Harleqvin. 

Käthe :    Hör  doch,  mein  Tochter  Mann,  die  Ursel  ist  was  schwach; 
Sie  kann  ja  leben  nicht  von  Waßer  aus  den  Bach. 
Schaff  ihr  einen  Krug  mit  Wein 
Und  ein  Paar  Pfund  Zucker  drein 
Ins  Bette, 
Ich  wette, 
Es  wird  Ihr  wohl  darnach. 
Schlacht  ein  jung  Hangen  ab,  und  laß  es  braten  fein. 
Harl.:     Ein  Brdgel  auf  dem  Leib  solt  ihr  gesunder  seyn. 


Käthe:  Schaffe  ein  gutes  Mandelmuß, 

Harl.:  Einen  Stoß  mit  einen  Fuß. 

Käthe:  Und  Schnecken.   (Käthe  ab.)  [fo».  87b.] 

Harl.:  Ein  Stecken 


So  dicke  als  mein  Bein. 

Entree  11. 

Anne  die  Kinderfrau,  zu  Harleqvin. 

Anne :    Seht  doch,  Herr  Harleqvin,  hier  bring  ich  euren  Sohn, 
Ihr  werdet  geben  mir  auch  ein  discretion 
Einen  % x)  und  ein  Paar  Schu, 
Ich  wünsche  viel  Glück  darzu 
Zum  Erben,  abit) 
Harl. :  Ach  sterben 

Mögt  ich  vor  Spott  und  Hohn. 

i 

Entree  12. 

Marie  die  Amme. 

Marie:    Herr  Harleqvin,  wenn  ich  soll  stillen  euren  Sohn, 
So  müßet  ihr  dafür  mir  geben  guten  Lohn, 
Zwantzig  Thaler  und  einen  Rock, 
Harl. :  Büffelsdeuten  auch  zwey  Schock. 

Marie:  Eine  Schaube 

Und  Haube, 
Sonst  geh  ich  gleich  davon,  (abit.) 


i)  Nicht  ein  gewöhnliches  Thalerzeichen ,  aber  doch  kaum  anders 
gemeint.  Auch  in  der  folgenden  Strophe  wird  »Thaler«  einsilbig  gemessen. 
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Entree  13. 
Ilse  das  Kinder  Mägdigen. 

[fol.  88a.]  Ilse:      Wenn  ich  soll  warten  hier  den  jungen  Harleqvein, 

So  mus  ich  wißen  auch,  was  den  mein  Lohn  soll  seyn. 
Einen  Mandel  mus  ich  han, 
Unten  schöne  Spitzen  dran. 
Zwei  Mitzgen 
Mit  Zitzgen, 

Harl.:        Von  einen  alten  Schwein.  (Ilse  ab.) 


Entree  U. 
Käthe. 

Küthe:    Ey  schert  doch  fort,  Herr  Sohn,  gebt  Geld  her,  es  ist  Zeit, 
Hört  wie  der  junge  Sohn  nach  einen  Müßgen  schreyt. 
Schafft  her  Milch  und  Mehl  bei  Zeit 
Oder  ihr  kriegt  einen  Streit. 
Harl.:  Du  Pfaffe, 

Maul  Affe, 
Schier  dich  von  meiner  Seit. 
Käthe :    Mach  fort,  du  Hundsfut  du,  was  sperst  du  dich  so  sehr. 
Harl. :     Seyd  ihr  denn  reine  toll,  ich  habe  ja  nichts  mehr, 
[fol.  88b.]  Der  Beutel  ist  ganz  welck  und  leer, 

In  Sacke  hab  ich  auch  nichts  mehr! 
Käthe:  Schaff,  Limmel  rabit.) 

Harl.:  Ach  Himmel, 

Wer  doch  erlöset  wärt 
Man  sagt,  die  Schwieger  soll  des  Henckers  Futter  seyn: 
Es  ist  mehr  als  zu  wahr,  hir  trifft  es  redlich  ein. 
Ach  wie  tribulirt  man  mich! 
Wunder  wär  es  nicht,  daß  ich 
Entließe 
Und  schließe 
HinfUhro  gantz  allein. 
Bald  körnt  der  alte  Bär,  bald  komt  der  alte  Clas, 
Bald  körnt  die  Amm  und  Magd,  und  fodcrt  dis  und  das. 
Bald  körnt  Ursel  auch  darzu, 
Fordert  Hembde,  Strümpff  und  Schu, 
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Je  Marte, 
Wie  harte 
Bekommt  mir  dieser  Spaß! 
Ich  bin  und  bleib  ein  Schelm,  ein  Hundsfot  für  und  für,  [fol.  89a.] 
Daß  ich  gefriegen  hab  das  abgeschmackte  Thier, 
Dran  ich  keine  Freud  nicht  hab 
Und  mich  gantz  und  gar  nicht  lab, 
0!  Simpel 
Und  Gimpel, 
Laß  dich  erschießen  hier ! 


Entree  45. 
Käthe  zu  Harleqvin. 

Käthe :  Du  Esel,  Flegel,  Rind,  du  grober  Ochsenkopff. 

Harl.:  Du  Hexe,  Klunckermutz,  du  alter  Pinckel Topff . 

Käthe:  Was  verachst  du  viel  mein  Kind? 

Harl.:  Weil  sie  tummer  als  ein  Rind, 

Die  Schlumpe. 

Käthe:  Matz  Pumpet 

Harl.:  Schieß  dir  auff  deinen  Kopffl 

Entree  16. 
Claus  zu  diesen. 

Claus:    Ja,  daß  dichs  Rad  erschlag,  was  hat  das  Packt  da  für? 
Holt  eure  Gäste  rein,  sie  stehen  vor  der  Thür. 

Schäme  dich,  du  Flegel  du,  [foi.  89b.] 

Und  du  Käthe  auch  darzu, 
Daß  immer 
Je  schlimmer 
Ihr  werdet  für  und  für. 
Käthe:    Der  Schelm,  der  Harleqvin,  verachtet  unser  Kind. 
Harl.:     Die  alte  Hexe  da  hieß  mich  ein  grobes  Rind. 
Claus:  Ihr  seid  Narren  allebeyd, 

Geht  empfangt  die  Gevatterleut 
Fein  zierlich 
Mannirlich, 
Sonst  kora  ich  übern  Grind. 
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Entree  17. 

Die  Gevatterleute,  Veit,  Runcks  und  die  vorigen. 

Lavant.:  Ich  wünsche  Glück  ins  Haus,  Gevatter  Harleqvin. 
Harl. :     Ich  sage  großen  Danck,  Gevatter  Lavantin. 
Liset. :  Guten  Tag,  Gevatter  Claus. 

Claus:  Seyd  willkommen  in  das  Hauß! 

Richter:  Viel  Glücke, 

Käthe:  Und  Stücke 

Zu  einen  neuen  Rock, 
[fol.  9Ca.]  Lavant. :  Wir  sagen  großen  Danck  vor  die  Gevatterschafft. 
Harl.:     Verzeit  mir,  daß  ich  euch  so  habe  auffgerafft.1) 
Ich  dacht,  ihr  wärt  weis  und  klug 
Und  darzu  auch  gut  genug, 
Sonst  hätte 
In  Bette2) 
Ich  andere  ausgedacht. 
Liset.:    Den  Pathgen  wollen  wir  gerne3)  die  Verehrung  thun. 
Harl.:     Gebt  mirs  nur,  weil  die  Frau  wird  mit  den  Kinde  ruhn. 
Richter:        Nun  wohlan,  so  thu  ich  das 

Und  schenk  ihm  dis  Dinten  Vaß, 
Eine  Feder 
Von  Leder, 
Zwey  Schnallen  an  die  Bein. 
Liset.:    Dis  Klapperbüchsgen  schenck  ich  zum  Andencken  hin, 

Und  dieses  Schackcke  Pferd  dem  jungen  Harleqvin. 
Lavant.:        Ein  Nutzschkänngen  schön  gemahlt, 
Damit  es  bisweilen  thalt, 
Ein  Miizgen 
Mit  Spitzgen 
Schenck  ich  aus  treuen  Sinn, 
[fol.  90b.]  Liset. :    Und  der  Sechswöchnerin  will  ich  verehren  das, 

Ein  Paar  schön  neue  Querl  und  dieses  Butter  Vaß. 
Lavant.:        Diese  Bürst  und  dieses  Beil 

Schenck  ich  ihr  in  großer  Eyl. 
Richter:  Die  Zangen 

Zwey  Stangen 
Schenck  ich,  was  wolt  ihr  mehr? 


1)  auflgrafft  die  Hs.  i)  —  in  petlo? 

3}  gern? 
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Käthe:    Die  Henne  schenck  ich  ihr  aus  echter  Muttertreu. 
Claus :    Ich  diesen  Käsekorb,  so  noch  gantz  nagelneu. 
Runcks:        Dieses  Melck-Vaß,  diese  Kann 

Schenck  ich  als  ein  Nachbars  Mann. 
Veit:  6  Evor 

3  Drever 
Verehr  ich  ihr  dabey. 
Harl. :     Ich  sage  großen  Danck  vor  euer  reich  Geschenck : 
Wo  ichs  vergelden  kan,  will  ichs  seyn  eingedenck. 
Und  zum  schuldgen  Gratial 
Will  ich  gleich  mein  Kirmeßmahl 
Mit  Züchten 
Ausrichten, 

So  gut  ichs  haben  kan.  [fol.  94a.] 

NB.  Hier  decket  er  den  Tisch,  tröget  Eßen  auf  und  macht  seine  Poßen 

darbey. 

Nun  setzet  euch  Zurecht,  ihr  lieben  Gevatter  Leut, 
Herr  Richter  pben  an,  Lavantin  auff  die  Seit 
Und  Lisetgen  mitten  drein: 
Ich  will  euch  bedienen  fein 
Als  Giisle 
Aufs  beste. 
Claus :       Wilkommen,  Nachbar  Veit. 
Harl. :     Herr  Richter,  legt  ihr  für,  weil  ihr  am  besten  wißt, 
Was  so  ein  jedermann  an  allerliebsten  frißt. 
Den  Flegel  gebt  Herr  Lavantin, 
Die  Keule  seiner  Nachbarin 
Und  Käthen 
Die  Gräthen, 
Weil  ihr  darnach  gelüst. 
Liset. :    Schickt  auch  der  Wöchnern  was,  weil  sie  nicht  da  kan 

seyn, 

Ein  Stückgen  Leber  Wurst,  und  ein  gut  Gläßgen  Wein. 
Ach  behalt,  ihr  lieben  Leut,1) 
Sie  hat  schon  bekommen  heut 
Zwey  Würste, 
Grütz,  Hirsche 
Und  einen  Gänße  Wein. 


4)  Sollte  diese  Worte  nicht  ein  Anderer  (Harlequin ?;  sprechen? 
1888.  9 
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[fol.  9ib.]  Claus:    Runcks,  schenck  du  tapffer  ein,  und  sauft' den  Gästen  zu, 

Sperr  deine  Gurgel  auff  wie  unsre  alte  Kuh. 
Kuncks:        Lavantin,  das  bring  ich  euch 

Saufft  und  singt  mit  mir  zugleich 
Ein  Liedgen. 
Matz  Schütgen, 
Gieb  auch  dein  ja  darzu. 

Runda  in  Thon:  Ach  weh  du  armes  Prag. 

I. 

Sa  lustig,  lieben  GUst, 
Herr  Harleqvin  tractiret  vj  seine  Kirmes  Gäst. 
So  schenckt  nun  tapffer  ein 
Gut  Zerbster  Bier  und  Reinschen  Wein, 
Rundadinellula. 

2. 

Vivat  Herr  Harleqvin! 
Er  mag  den  jungen  Panckert  nun  haben  zum  Gewin : 
Ist  er  doch,  wie  die  Mutter  spricht, 
Darzu  der  rechte  Vater  nicht. 
Rundadinellula. 

[fol.  92a.]  3. 

Vivat  sein  liebes  Weib ! 
Die  er  so  treulich  meint2;  als  seinen  eignen  Leib. 
Er  halt  sie  hoch  und  nicht  gering  3) 
Und  geb  sie  um  ein  Pfifferling. 
Rundadinellula. 

4.  ' 

Vivat  sein  junger  Sohn ! 
Ein  andrer  ist  der  Vatter,  er  hat  den  Spott  zu  Lohn. 
Wenn  er  den  Vatter  recht  nachschlägt, 
Er  mit  der  Zeit  auch  Hörner  trägt. 
Rundadinellula. 

5. 

Vivat  sein  gantzes  Hauß! 
Wenn  glücklich  nun  vollendet  der  frohe  Kirmes  Schmaus, 

1  i  Dem  Verse  scheint  eine  Silbe  zu  fehlen. 

2  meinet?  3)  gerin  die  Hs. 


Digitized  by  Google 


131 


So  laßen  wir  ihm  zum  Gewinn 
Die  Frau  und  jungen  Harleqvin. 
Rundadinellula. 

6. 

Runda,  runda,  runda ! 

Frischauff  einmal  getrunken,  deswegen  sind  wir  da. 
Wenns  alle  ist,  gehn  wir  nach  Hauß 
Und  enden  so  den  Kirmes  Schmauß. 
Rundadinellula. 

Endlich  wird  mit  einem  Tanze  der  Actus  beschloßen. 


Es  erscheint  mir  bei  wiederholter  Ueberlegung  als  die 
wahrscheinlichste  der  verschiedenen  Möglichkeiten,  dass  der 
»Hochzeitschmaus«  dem  zur  »Ehrlichen  Frau«  gehörigen  »Kind- 
betterin- Schmaus«  nur  vorgeschoben  ward  (mit  Verlust  der 
Entree  3),  und  dass  er  bereits  vorher  gedruckt  vorhanden  war 
(mit  Entree  3\  Der  an  den  »Hochzeitschmaus«  sachlich  sich 
anschliessende  »Kindtauflen-Schniausa  wäre  dann  erst  eine  spä- 
tere, den  Anschluss  an  den  »Hochzeitschmaus«  herstellende 
Arbeit,  die  neben  dem  schon  verbreiteten  Kindbctterin-Schmaus 
nicht  aufkommen  konnte ,  ja  es  nicht  einmal  bis  zum  Druck 
brachte.  Natürlich  ist  nun  auch  die  Frage  berechtigt,  ob  die 
beiden  zusammengehörigen  Schmäuse  wirklich  von  Reuter  selbst 
sind,  oder  von  einem  Anderen  aus  seinem  Kreise,  etwa  von  Grel. 

4.  Die  dritte  Entree  des  Hoch  zeit  schmaus  es. 

Aus  demselben  Grunde,  wie  das  oben  mitgetheilte  Stück 
will  ich  auch  diese  Scene  zum  Abdruck  bringen.  Sie  findet  sich 
in  der  Wiener  Hs.  13287  [Suppl.  395]  Bl.  52b  f.  mit  dem  Titel: 
»Der  singende  Harlequin  in  septendeeim  scamis«  und,  wie  es 
scheint,  in  allen  den  Drucken,  auf  deren  Titel,  w  ie  in  der  Wiener 
Handschrift,  der  »singende  Harlequin«  genannt  wird. 

Mir  sind  solcher  Drucke  die  beiden  folgenden  bekannt. 

\ .  MONSIEVR  le  HARLEQVIN  |  oder  des  HARLEQVINS  j 
Hochzeit,  |  vorgestellet  in  einem  Singe  Spiel.  |  gantz  neu  ge- 
druckt in  diessem  |  Jahr. 

Dieser  Titel,  in  Kupfer  gestochen,  bildet  den  unteren  Theil 
eines  recht  sauberen  Kupferstiches ,  der  eine  Bühne  mit  Coulis- 
sen  etc.  vorstellt,  auf  der  der  Hochzeitschmaus  vor  sich  geht. 
Zehn  Personen  sind  auf  der  Bühne,  der  grössere  Theil  sitzt  um 

9* 
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einen  runden  Tisch,  der  Hochzeitbitter  declamiert,  die  Wirthin 
trägt  Essen  auf. 

32  S.  8°,  signiert  21  und  SB.  Rückseite  des  Kupfertitels  leer; 
mit  3  beginnt  die  Bezifferung.  Von  S.  30  an  werden  die  Typen 
kleiner,  um  noch  mit  dem  Kaume  auszureichen.  Columnentitel 
von  S.  4/5  an:  »HARLEQUIN  |  Singe-Spiel.«  S.  3  ist  noch  ohne 
Columnentitel,  S.  32  hat  den  combinierten:  »HARLEQ.  Singe- 
Spiel.«  Auf  S.  3  steht  über  den  »Personen«  der  Titel  »Der  sin- 
gende |  HARLEQUIN.« 

Exemplar  früher  im  Besitz  des  Herrn  Fr.  Scharre  in  Berlin 
(vgl.  in  diesen  Berichten  1 887  S.  101)  und  jetzt  in  den  derKönigl. 
Bibliothek  tibergegangen  (Sign.  Yr  16). 

Dazu  gehört: 

HARLEQUINS  |  Kindt  Betterin  Schmauß  |  in  einem  |  Singe 
Spiele  vor  gestellet. 

Auch  dieser  Titel,  wie  der  von  1,  steht  auf  dem  unteren 
Theile  eines  recht  sauberen  Kupferstiches,  der  eine  Bühne  mit 
Coulissen  etc.  darstellt.  Im  Hintergrunde  das  Wochenbett,  da- 
neben die  Wiege.  Mehr  im  Vordergrunde  ein  runder  Tisch,  auf 
dem  Essen  aufgetragen  wird.  Mit  der  Wöchnerin  sind  auch  hier 
1  0  Personen  auf  der  Bühne.  Vorne  stürzt  ein  Mann  nieder  und 
verschüttet  ein  Gefäss. 

32  S.  8°,  signiert  21  und  33.  Rückseite  des  Kupfertitels  und 
letzten  Blattes  leer.  Bezifferung  4 — 31 .  S.  31  enthalt  in  2  Spalten 
das  Gedicht  »Mein  eintziger  Schatz  auff  Erden«.  In  jeder  Spalte 
5  Strophen,  die  1  — 5  beziffert  sind.  Ohne  Columnenüberschrif- 
ten.  Auf  der  noch  unbezifferten  S.  3  (21 2)  steht  über  den  »Per- 
sohnen«  der  Titel:  Des  |  HARLEQUINS 
In  einem  |  Singe-Spiele  |  vorgestellet 

Exemplar,  mit  dem  eben  beschriebenen  Druck  des  Monsieur 
le  Harleqvin  zusammenhängend,  jetzt  also  auch  auf  der  Königl. 
Bibliothek  in  Berlin  (Yr  1 6). 

2.  Der  lustig-singende  HARLE- 1  QVIN,  |  Oder:  |  Pikel- 
härings  Hochzeit.  |  (Darnach  eine  Zierleiste)  |  Personen  dises 
Spihls.  |  w.  5.  tc.  |  (Langer  Strich)  |  Gedruckt  in  disem  Jahr. 

8  unbezifferte,  vollbedruckte  Blätter  8°,  o.  0.  u.  J.  (Anfang 
d.  18.  Jahrh.)  Die  Entrees  sind  nicht  angegeben;  Exemplar  auf 
der  Grossherzoglich  Hessischen  Hofbibliothek  in  Darmstadt:  Lit. 

E,  No.  5872  ;70?  50. 


Kindbetterin-Schmauß , 
Von  I  HILARIO. 
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Bei  einer  Ausgabe  des  Textes  wird  auf  die  Lesarten  dieser 
Redaction  besonders  geachtet  werden  müssen.  Oft  machen  sie 
den  Eindruck,  als  ob  sie  alt  und  echt  sein  mlissten,  wie  z.  B.  wenn 
es  in  der  Ausgabe,  die  die  3.  Entree  nicht  enthält,  heisst: 

Ich  schwere,  daß  es  wahr,  daß  ich  von  Adel  bin  ; 
wird  sie  mir  nicht  bald  zu  theil, 
erstich  ich  mich  mit  dem  Beil. 

dagegen  in  dem  Darmstädter  Exemplar,  ohne  Frage  passender: 

Ich  schwöre,  daß,  so  wahr  als  ich  von  Adel  bin, 
wird  sie  mir  nicht  u.  s.  w. 

und  so  noch  an  anderen  Stellen.  Aber  wahrscheinlich  beruhen 
sie  alle,  wie  die  Lesarten  des  Berliner  Druckes  (Vr  I  iY)  vermulhen 
lassen,  auf  Correctur. 

Ich  gebe  die  Scene  nach  dem  Druck  der  Berliner  Bibliothek ; 
die  Wiener  Handschrift  scheint  bis  auf  eine  Variante,  die  ange- 
geben ist,  in  allem  Hauptsachlichen  tibereinzustimmen. 

Entree  III. 
Lavantin,  Lisette,  Harlequin. 

Lavant. :  Nun,  meine  Liebste,  bleibet  sie 

Wie  gestern  noch  gesonnen  ? 
Lisette :  Ja  mein  Schatz,  er  glaube  mir, 

Er  hat  mein  Hertz  gewonnen. 
Lavant. :  Ey,  so  nehm  sie  dann  darauff 
diesen  Kuß  zum  stißen  Kauff. 

0  Wonne,  0  Wonne,  0  Wonne! 
Lisette:  So  nehm  er  dann,  mein  Liebster,  an 

den  Kuß  von  meinem  Munde. 
Harl.:     Küß  daß  du  erstrickst1)  daran. 
Lavant. :        0  längst  gewünschte  Stunde ! 

Augen  küß  ich,  Mund  und  Kinn. 
Harl.:     Küß  du  sie  wo  anders  hin, 

Auffm  Podex,  auffm  Podex,  auffm  Podex  2] 

(Lavantin,  Lisette  gehen  ab.) 


4)  verreckst  der  Darmstädter  Druck. 

2)  An  Galgen  :|:  :|:  Wiener  Hs.  Der  Darmstädter  Druck  aber  liest 
wie  der  Berliner. 
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5.  Bibliographisches. 

Einige  weitere  bibliographische  Nachweise  verdanke  ich  Hrn. 
Dr.  Gaedertz,  der  bei  seinem  Aufenthalte  in  London  die  Freund- 
lichkeit hatte,  auch  auf  diese  Stücke  sein  Augenmerk  zu  richten. 

Auf  dem  Britischen  Museum  in  London  befindet  sich 
(No.  \  1745  cc  \)  ein  Exemplar  derjenigen  Ausgabe  der  »Ehrli- 
chen Frau«  und  der  beiden  »Schmäuse« ,  die  ich  in  meiner  Ab- 
handlung S.  587  fg.  beschrieben  habe.  Einige  orthographische 
Varianten  aber  zwingen  zu  der  Annahme ,  dass  wenigstens  stel- 
lenweise ein  neuer  Satz  vorliege. 

Dann  findet  sich  ebenda  (No.  1206  h  y)  noch  die  nach- 
stehende Ausgabe  der  beiden  »Schmause«. 

Des  HARLEQVINS  |  Hochzeit-Schmauß  |  In  einem  |  Singe- 
Spiele  vorgestellet. 

28  S.  8°,  das  Titelblatt  unpaginiert,  doch  mitgezahlt.  Auf  der 
Rückseite  desselben  die  Personen  (also  nicht  wie  im  Ori- 
ginaldruck). 

Dazu:  Des  |  HARLEQVINS  |  Kindbetterin-Schmauß  |  In 
einem  |  Singe-Spiele  |  vorgestellet  |  Von  HILARIO. 

Setzt  die  Paginierung  des  voraufgehenden  Stückes  fort.  Die 
Vorderseite  des  Titels  ohne  Ziffer,  die  Rückseite  mit  30,  dann 
31 — 5 3,  Rückseite  dazu  und  das  folgende  Blatt  unpaginiert.  Letz- 
teres mit  dem  zweiten  Liede  \ — 5  bedruckt. 

Hier  stehen  die  Personen  gleich  unter  dem  Titel. 

Da  auf  dem  Titel  und  auch  über  den  »Personen«  der  Aus- 
druck »der  singende  Harlequin«  oder  ein  ähnücher  nicht  vor- 
kommt, so  ist  zuvermuthen,  dass  in  diesem  Drucke  die  3.  Entree 
fehlen  wird. 

Der  »Hochzeitschmaus«  ist  auch  aufgenommen  in  das  nach- 
stehende Buch: 

Hobes,  Gust.1],  Curieuse  und  deutliche  Vorstellung  unter- 
schiedlicher Politic  und  Affecten,  deren  sich  alles  galante 
Frauen-Zimmer  im  Lieben  bedienet,  da  denn  unter  anmuthi- 
gen  Liebes-Verwirrungen  u.  s.  w.  Liebenthal  zu  finden  bey 
Hermann  von  der  Linden,  1708.  8°.2 

1)  D.  i.,  wie  Ziffern  am  Ende  des  Dedicationsbriefes  den  Namen  sel- 
ber auflösen,  Aug.  Bohse,  der  sich  sonst  Talander  nannte. 

2)  Das  Werk  ist,  wie  Herr  Hugo  Hayn  mir  mitzutheilen  die  Güte  ge- 
habt hat,  eine  neue  Auflage  des  folgenden  Buches,  in  dem  aber  das  Sing- 
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Der  erste  Bogen,  sign.  $1,  enthüll  einen  Kupferstich,  das  Titel- 
blatt, dessen  Rückseite  leer  ist,  und  6  unbezülerte  Blätter  mit 
Dedicationsschreiben  (»An  das  Tugend-belobte  L*'***  Frauen- 
Zimmer.«)  und  Vorrede;  dann  folgen  893  S.,  sign.  21 — &ff.  Mit 
S.  391  beginnt  mitten  im  Bogen  Söb  »Anderer  Theila,  ohne  dass 
ein  besonderes  Titelblatt  vorhanden  ist.  S.  856 — 890: 

Monsieur  |  Le  |  HAKLEQU1N,  |  Oder  |  des  Harleqiins  | 
Hochzeit,  |  Vorgestellet  |  In  |  Einem  Singe-Spiel. 

Rückseite  leer.  Hinter  dem  Schlüsse  des  Spiels  folgt  noch: 
»Als  nun  Harlequin  des  Morgens  erwachete.  und  sich  mit  ziem- 
licher verlegener  Waarc  betrogen  fände,  begab  er  sich  zuLisetten 
(Ließgen)  und  beredete  sie,  daß  sie  sich  mit  ihm  aus  dem  Staube 
machte,  seiner  alten  Runckunckel  aber  Hesse  er  nachgesetztes 
Abschieds-Lied  zurück: 

Ursel,  lasset  euch  nicht  träumen, 
Daß  ich  bin  in  euch  verliebt, 

\  2  sechszeilige  Strophen. 

Exemplar  in  meinem  Besitz  (wie  es  scheint,  Unicum  .  Die 
3.  Entree  fehlt.  Es  bestätigt  sich  also  auch  hier  die  oben  aus- 
gesprochene Vermuthung ,  dass  nur  die  Drucke ,  welche  die  Be- 
zeichnung »singender  Harlequin«  (oder  eine  ahnliche)  führen,  die 
3.  Entree  enthalten. 

6.  Verschiedenes. 

a)  In  diesen  Berichten  1887  S.  265  habe  ich  einen  unter 
dem  Namen  Hilarius,  dem  Pseudonymon  Chr.  Reuter's,  herausge- 
kommenen Roman  diesem  absprechen  zu  müssen  geglaubt,  indem 
ich  annahm,  dass  dieses  naheliegenden  Verstecknamens  sich 
auch  ein  Anderer  habe  bedienen  dürfen.  Dies  kann  ich  nun- 
mehr bestätigen.  In  »Herrn  von  Hoffmanns  Waldau  und  anderer 
Deutschen  bisher  noch  nie  zusammengedruckter  Gedichte  fünfter 
Theil.  Glückstadt  und  Leipzig,  Verlegts  Gotthilff  Lehmann, 
Königl.  privil.  Buchhändler.  MDCCV«  findet  sich  S.  92—96  ein 


spiel  noch  fehlt:  Neu -eröffnetes  Liebes -Cabinet  des  galanten  Frauenzim- 
mers, OderCuriose  Vorstellung  der  unterschiedlichen  Politic  und  Affecten, 
welcher  sich  alle  galante  Damen  im  Lieben  bedienen.  Vorgestellet  von  Ta- 
landern.  Leipzig,  Friedr.  Groschuff  4693.  42°.  Titelkupfer,  \  \  Bll.,  624  S. 
(Exemplar  in  Dresden,  Lit.  Germ.  rec.  C.  H7.) 
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Hochzeit-Carmen  bei  dem  »Roschk-  und  Fesselischen  Hochzeits- 
Festin«  von  einem  Hilarius.  Anfang: 

Hochbeglückter  Bräutigam,  werthgeschätzter  Freund  und  vetter 

Es  sind  breitspurige  und  schwülstige  Verse,  und  ihr  Ver- 
fasser könnte  gar  wohl  unser  Pseudo-Reuter-Hilarius  sein.  Dass 
auch  er,  wie  der  Verfasser  des  in  Rede  stehenden  Romans,  in 
Leipzig  dichtete,  geht  z.  B.  daraus  hervor,  dass  er  das  Carcer 
neben  dem  Tabulat  erwähnt.  So  war  das  Leipziger  Carcer  ge- 
legen und  diese  Bezeichnung  für  dasselbe  geläufig. 

b)  Indem  ersten  Bande  der  von  B.  Seuffert  herausgegebenen 
Vierteljahrsschrift  für  Literaturgeschichte,  S.  282,  hat  Hr.  Prof. 
Minor  darauf  aufmerksiim  gemacht,  dass  bereits  im  Jahre  1855 
ein  gewisser  Theodor  Hermann  nach  den  Acten  des  Königl.  Sachs. 
Staatsarchives  über  den  Grafen  Ehrenfried  gehandelt ,  und  dass 
von  daher  Weller  seine  Kenntnisse  von  Christian  Reuter  und 
dessen  Schriftsteilere i  genommen  hat. 

So  willkommen  diese  Mittheilung  jenen,  in  meiner  Abhand- 
lung über  Christ.  Reuter  S.  457  unerklärt  gebliebenen  Umstand 
aufhellt,  so  zwingt  mich  doch  eine  Äusserung  des  Herrn  Verfassers 
zu  einer  Berichtigung.  Schon  wiederholt  habe  ich  die  Bemerkung 
machen  müssen,  dass  einige  meiner  Fachgenossen  von  der  An- 
nahme auszugehen  scheinen,  als  habe  mir  das  bei  meiner  ersten 
Arbeit  über  Christian  Reuter  verwendete  Material  ziemlich  bequem 
zur  Hand  gelegen,  als  sei  es  mir  so  ziemlich  alles  von  Herrn  Dr. 
A.  Kirchhoff  zugewiesen  worden.  So  sagt  jetzt  auch  Herr  Prof. 
Minor:  »Hermann  hat  die  auf  Reuter  bezüglichen  Acten  vorliegen, 
welche  neuerdings  Kirchhoff  an  Zarncke  übergeben  hat.«  Aber 
was  hat  denn  von  den  hier  in  Betracht  kommenden  Acten  Herr 
Dr.  Kirchhoff  mir  übergeben  ?  Nicht  ein  Blatt.  Was  mein  verehrter 
Freund  mir  nachwies,  beschränkt  sich  auf  die  wenigen  Acten- 
blätter  der  Bücher-Commission.  Alles  Uebrige  ist  von  mir  selbst 
und  von  mir  allein  —  freilich  unter  Beihülfe  thätiger  Freunde  — 
aufgespürt,  zusammengesucht  und  zusammengebracht  worden. 
Keine  Andeutung  darauf  war  vorhanden,  vom  Graf  Ehrenfried 
wusste  Niemand  etwas,  und  zunächst  führte  auch  keine  Spur  auf 
ihn.  Nur  ganz  besondere  Umstände,  die  schwerlich  einem  Zweiten 
so  zu  Gebote  gestanden  hätten,  wie  zufällig  gerade  mir,  machten 
es  möglich,  nach  langem  Irren  und  Harren,  Suchen  und  Stöbern 
die  angezogenen  Acten  unserer  Universität  und  die  des  Königlichen 
Staatsarchives  ans  Licht  zu  ziehen  und  verwendbar  zu  machen. 
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Uerr  Ratzel  hielt  einen  Vortrag  über  die  Anwendung  des 
Begriffs  »Oekumene«  auf  geographische  Probleme  der  Gegenwart. 
(Mit  einer  Karte.) 

Die  Bedeutung  der  »Oekumene«  bei  den  Alten.  Die  allgemeinste 
Fassung  dieses  Begriffes  und  seine  Anwendung  auf  biogeographische 
Probleme.  —  Die  Oekumene  als  Boden  der  Menschheits- 
geschichte. Die  Weltbilder  der  verschiedenen  Zeitalter.  Die  Lage 
und  Grenzen  der  Oekumene.  Zweifel  über  den  Verlauf  der  südlichen 
Grenzlinie  im  Indischen  und  Stillen  Ocean.  Scharfe  Sonderung  durch 
den  Atlantischen  Ocean.  Amerika  der  Orient  der  bewohnten  Erde. 
Afrikas  Stellung  am  Westrand  der  Oekumene.  Verhältnisse  in  der  Arktis. 
—  Die  Grenzzone  der  Oekumene.  Die  vier  armen  Völker  des 
Südrandes.  Die  Grenzzone  der  Arktis.  Zeitweilig  bewohntes  Gebiet  der 
Arktis.  Fälle  wechselnder  Bewohntheit  und  Unbewohntheit  in  Polyne- 
sien. Ethnographische  Einförmigkeit  der  Randvölker.  —  Die  Oeku- 
mene in  der  politischen  Geographie.  Einfluss  auf  Völkerbewe- 
gungen. Lage  der  Staaten  zur  Oekumene.  Kleinere  Unterbrechungen 
der  letzteren.    Die  Grenze  der  Oekumene  als  politische  Grenzlinie. 

L 

Die  Griechen  und  Römer  hielten  einen  grossen  Theil  der 
Erde  für  unbewohnt  und  die  bewohnte  Erde  war  ihnen  nur  ein 
kleiner  Theil  des  Planeten;  sie  nannten  diesen  Theil  die  Oeku- 
mene. War  nun  auch  diese  Vorstellung  insofern  unrichtig,  als 
Jene  dem  bewohnten  Theil  einen  zu  kleinen  Raum  anwiesen,  so 
liest  doch  in  der  Entgegensetzung  einer  bewohnten  und  unbe- 
wohnten  Erde  ein  Gedanke  von  so  grosser  Fruchtbarkeit,  dass 
die  irrthümliche  Anwendung  denselben  nicht  für  immer  werth- 
los zu  machen  vermag.  Es  ist  dies  vielmehr  einer  der  Grund- 
gedanken, von  welchen  die  Betrachtung  der  Verbreitung  des 
Lebens,  nicht  bloss  des  menschlichen,  über  die  Erde  jederzeit 
wird  ausgehen  müssen.  Er  löst  sich  auf  bei  der  Betrachtung  aller 
biogeographischen  Verhältnisse  in  den  Gegensatz  der  von  Lebe- 
wesen bekleideten  zur  kahlen  Erde,  oder  selbst  in  denjenigen 
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der  dem  Leben  zugänglichen  zu  der  dem  Leben  versagten  Erde. 
In  den  engsten  Grenzen  wird  der  Unterschied  des  bewachsenen, 
in  eine  Humusdecke  sich  hüllenden  Bodens  vom  starren  Fels, 
vom  Firn  und  Eis  in  den  Hochgebirgen  erkannt,  wo  die  60  bis 
70  Quadratmeilen,  welche  in  den  Alpen  verfirnt  und  verglet- 
schert sind,  oder  das  mit  Schnee,  Firn  und  Eis  bedeckte  Fünf- 
zehntel von  Norwegens  Areal  unbewohnbare  Flächen  darstellen, 
an  deren  Rändern  eine  Grenze  zwischen  Natur-  und  Culturboden, 
enduiltis  zwischen  Natur  und  Menschheit,  eine  so  echte  Natur- 
erenze  wie  am  Meer  oder  an  den  Polarwüsten,  hinläuft.  In 
grösseren  Verhältnissen  erscheint  dieser  Unterschied,  wo  er 
Wüste  und  nahrhaften  Boden,  Wasserflächen  und  trockenes  Land, 
eisbedeckte  Polargebiete  und  die  dem  Leben  zugänglichen,  ge- 
mässigten und  warmen  Erdgürtel  einander  entgegensetzt.  Das 
Meer  flutbet  als  Hegestätte  eines  selbst  im  Polarzirkel  noch  reichen 
Thier-  und  Pflanzenlebens  zwischen  die  eis-  und  firnverhüllten 
Länder  der  Arktis  und  Antarktis  hinein,  aber  diese  sind  in  wei- 
ten Strecken  alles  Lebens  in  sichtbarer  Form  ledig.  Im  besten 
Falle  tritt  letzteres  oasenartig  auf.  Oasen  sind  die  höchst  beleb- 
ten Vogelberge  an  den  Küsten,  die  man  noch  im  Franz  Josefs- 
land gefunden,  und  nicht  minder  sind  es  die  Weideplätze  der 
Moschusochsen,  welche  Greely  zu  Heerden  von  10  Stück  noch 
in  Grant  Land  beobachtete ')  und  von  denen  Lockwood  noch  im 
83°  03'  bei  C.  Bennett  frische  Spuren  fand.  Die  grösste  Oede 
wohnt  hart  daneben,  so  wie  in  den  Wüsten  die  Palmenkronen 
einer  Oase  im  Gelb  und  Grau  des  Sandes  und  kahlen  Steines  den 
Eindruck  des  Unwahrscheinlichen  machen,  weil  sie  in  dieser 
Umgebung  unerwartete  Gäste,  Fremdling«,  Geduldete,  Ausnah- 
men darstellen.  Die  Stellen  der  arktischen  Länder,  welche  be- 
günstigt genug  sind,  um  Pflanzen  wuchs  zu  hegen,  sind  ebenso 
selten,  wie  die  Oasen  in  der  WTüste.  In  einem  Lande,  wie  No- 
waja  Semlja,  welches  wenigstens  nicht  unter  einer  Decke  ewi- 
gen Eises  liegt,  ist  (um  einen  Ausspruch  Karl  Ernst  von  Baers  zu 
wiederholen)  die  Erde  noch  immer  in  der  Bildung  einer  organi- 
schen Decke  begriffen,  nirgends  siebt  man  hier  eine  zusammen- 
hängende Grasdecke,  nicht  einmal  einen  zusammenhängenden 
Moosteppich.   Wenn  man  von  jungfräulichem  Boden  spricht,  in 


4)  Greely,  Drei  Jahre  im  hohen  Norden.  D.  A.  4  887,  S.  50  und  im 
Anhang  VII. 
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welchen  Hacke  und  Pflug  des  Menschen  noch  nicht  die  Super- 
fötation  getragen  habe,  so  befindet  dieser  Boden  sich  noch  nicht 
einmal  im  kindlichen,  sondern  im  embryonischen  Zustande,  denn 
der  Fels  liegt  an  den  meisten  Stellen  nackt  oder  ist  nur  iu  sein 
eigenes  Trümmerwerk  gehüllt.  Es  gehört  zu  den  merkwürdigen 
Beispielen  des  Entstehens  gleicher  Gedanken  durch  gleiche  An- 
regungen, wenn  wir  50  Jahre  früher  Cook  und  Reinhold  Forster 
ganz  ähnlichen  Anschauungen  nach  dem  Besuche  der  nahe  der 
Grenze  der  Antarktis  liegenden  Inseln  von  Sandwichland  und 
S.  Georgien  Worte  leihen  sehen 1).  Gleichzeitig  deutet  sich  darin 
der  tiefe  Eindruck  an,  den  ein  von  unseren  gewöhnlichen  Vor- 
stellungen soweit  entfernter  Zustand  der  Lebensarmuth  machen 
muss.  Denn  thatsächlich  ist  ja  in  den  gemässigten  und  heissen 
Erdgürteln  der  Erdboden  in  so  weiter  Ausdehnung  mit  Lebens- 
formen bedeckt,  dass  seine  obersten  Schichten,  innigst  mit  diesen 
verwachsend,  zu  einem  ganz  neuen  Dinge  sich  entwickeln,  wel- 
ches als  Humus  einen  der  wichtigsten  Gegenstände  geographi- 
scher Forschung  darstellen  sollte.  Diese  aus  der  Verbindung  des 
Lebens  mit  dem  todten  Gestein  der  Erdrinde  erzeugte,  die  Wur- 
zeln neuen  Lebens  in  sich  bergende  und  durch  dieselben  zäh 
zusammengeflochtene  Hülle  schützt  die  nackte  Erde  an  allen  den 
weitausgedehnten  Stellen,  wo  sie  dieselbe  bedeckt.  So  weit  sie 
reicht,  geht  auch  die  Möglichkeit  der  Existenz  höherer  Pflanzen, 
der  mittelbar  oder  unmittelbar  von  diesen  abhängigen  Thiere  und 
des  auf  beide  für  die  ersten  Bedürfnisse  sich  stützenden  Men- 
schen. Wo  sie  zu  fehlen  beginnt,  da  ist  die  Grenze  des  Lebens 
als  einer  grossen  zusammenhängenden  Erscheinung  gezogen.  Da 
nun  im  Wesen  der  weitverbreiteten  Lebeformen  unserer  heuti- 
gen Welt  eine  Neigung  zu  geselligem  Vorkommen  waltet,  wel- 
ches das  Vereinzelte  mit  dem  Häufigeren  zu  einem  Ganzen  zu- 
sammenknüpft, sei  dies  Wald  oder  Wiese.  Korallriff.,  Muschel- 
bank oder  Diatomeenbett,  so  stellen  die  ausgedehnteren  Unter- 
brechungen des  dadurch  gegebenen  Zusammenhanges  eine 

1 )  Reinhold  Forster,  Bemerkungen  auf  seiner  Reise  um  die  Welt,  4  783, 
wo  es  am  Eingang  des  Abschnittes  »Schichten«  heisst:  Auf  Südgeorgien  findet 
man  gar  keine  Erde,  ausgenommen  in  einigen  Felsenklüften.  Im  Abschnitt 
»Entstehung  des  Erdreiches«  heisst  es  vom  Sandwichland:  Kein  Erden- 
stäubchen  scheint  auf  den  wilden  Felsen  zu  ruhen.  Vgl.  auch  ahnliche 
Beobachtungen  von  John  Ross  in  Zweite  Entdeckungsreise.  A.  d.  Engl. 
4836.  III.  S.  300. 
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Abweichung  von  der  Regel  dar,  welche  von  grosser  Bedeutung 
für  die  Geschichte  der  Erdrinde  ist.  So  wie  der  Zerfall  unserer 
höheren  Gebirge,  wo  sie  über  die  Grenze  des  geselligen  Baum- 
und Gras wuchses  sich  in  die  Lüfte  heben,  rascher  vor  sich  geht, 
wesshalb  der  Gegensatz  der  gerundeteren  Formen  des  Alpen- 
wiesengürtels  und  der  Waldhänge  zu  den  nackten  Klippen  und 
Graten  an  den  Unterschied  des  von  schwellenden  Weichtheilen 
umgebenen  Körpers  zu  seinem  nackten  Knochengerüste  erinnert, 
verzehren  sich  auch  grosse  Strecken  der  Erdoberfläche  rascher, 
wo  sie  nackt  dem  Sturm,  dem  Wellenschlag,  dem  Eis  oder  Firn 
preisgegeben,  als  wo  sie  vom  schützenden  Wald-,  Gras-  oder 
Mooskleid  bedeckt  sind.  Liegt  doch  die  einzige  Möglichkeit  des 
erfolgreichen  Ankämpfens  gegen  jene  Zerstörungen,  welche  oft 
genug  dem  Menschen,  der  nicht  der  nackten  Erde  auf  die  Dauer 
gegenübergestellt  sein  kann  und  will,  Verderben  bringen,  in  der 
Erhaltung  oder  Neuschaffung  dieses  lebendigen  Kleides. 

Im  Gegensatze  des  Bewohnten  und  Unbewohnten  ist  es  nun 
freilich  nicht  gethan  mit  der  scharfen  Linie,  durch  welche  wir 
auf  den  Karten  die  in  ein  oder  das  andere  der  beiden  grossen 
Reiche  der  Herrschaften  des  Lebens  und  des  Todes  feilenden 
Gebiete  voneinander  sondern;  es  kommen  die  Zonen  des  Ueber- 
ganges  in  wechselnder  Breite  überall  vor.  Das  Leben  ist  in  der 
Luft  weiter  als  im  Wasser,  in  diesem  weiter  als  am  Lande  ver- 
breitet; indem  aber  die  Wasser vögel  den  Nordpol  überfliegen, 
bindet  sie  die  Nistzeit  an  das  Land  und  die  landbewohnenden 
Eskimo  reichen  weiter  nach  Norden,  weil  sie  auch  auf  den 
Thierreichthum  des  Meeres,  besonders  den  Reichthum  an  See- 
hunden, sich  stützen  können.  So  helfen  die  lebensfreundlicheren 
Eigenschaften  der  Luft  und  des  Wassers  die  Ausbreitung  des 
Lebens  auch  am  Lande  fördern,  wenn  jenes  beweglich  genug 
ist,  um  bald  an  das  eine,  bald  an  das  andere  dieser  Lebens- 
elemente sich  anzuschliessen.  Fast  alles  was  landlebend  näher 
um  den  Nordpol  existiert,  wandert  im  Sommer  nordwärts  und 
geht  vor  dem  Winter  nach  Süden  zurück.  Selbst  von  den  neu- 
sibirischen Inseln  finden  über  kaum  zum  Stehen  gekommenes  Eis 
unter  grossen  Gefahren  allherbstlich  die  Renthiere  zur  Lena  und 
zum  schützenden  Wald  ihre  Wege.  Wir  wissen  aber,  dass  dort,  wo 
nun  nur  noch  6  Wochen  Sommer  "ist,  einst  ein  wärmeres,  ein 
gemässigtes  Klima  herrschte,  und  dass  Vieles,  was  einst  dort 
lebte,  sich  im  Verlauf  langer  Zeiträume  äquatorwärts  zurückzog, 
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so  wie  alljährlich  jene  anderen  regelmässig  wiederkehrenden 
Rückwanderungen  sich  vollziehen.  Unsere  ganze  Erde  hat  Som- 
mer- und  Winterzeiten  wechseln  sehen,  nur  haben  sie  das  Viel- 
fache dessen  an  Jahren  gedauert,  was  diese  an  Tagen  währen. 
Die  Linie  ist  also  weder  im  räumlichen  Sinne  scharf,  noch  im 
zeitlichen  unveränderlich.  Das  Letztere  vor  Allem  ist  aber  eine 
Thatsache  von  grosser  Bedeutung.  Denn  sicherlich  ist  doch  die 
Geschichte  des  Lebens  auf  der  Erde  tief  verschieden  in  den 
Epochen,  wo  der  ganze  Erdball  Oekumene  ist  und  in  jenen, 
welche  nur  noch  einen  mehr  oder  weniger  breiten  Gürtel  belebt 
sehen.  Fassen  wir  das  Einfachste  ins  Auge,  so  musste  eine  ganz 
dem  Leben  zugängliche  Erde  reicher  an  Individuen,  reicher  an 
Mannigfaltigkeit  der  Lebensbedingungen,  daher  an  all  den  ver- 
schiedenen Ausprägungen  des  Einen  Lebens  sein,  welche  wir 
Abartungen,  Arten,  Gattungen,  Familien  nennen.  Es  konnte 
aber  auch  in  lebensreichen  Ländern  um  den  Nord-  und  Süd- 
pol, welche  nach  dem  Zeugniss  des  weitverbreiteten  Vorkom- 
mens von  Steinkohle  und  verkieselten  Baumstämmen  in  der 
Arktis  wenigstens  sicher  einmal  bestanden  haben,  sich  ältere 
Formen  in  ähnlicher  Absonderung  erhalten,  wie  wir  in  der  Fauna 
Australiens  den  Rest  einer  einst  über  die  Erde  verbreiteteren 
Schöpfung  älterer  geologischer  Epochen  vor  uns  sehen.  Denn 
das  Nacheinander  der  Entwicklung  des  organischen  Lebens  lässt 
seine  Spuren  in  dem  Miteinander  des  Zustandes  einer  und  der- 
selben geologischen  Epoche.  Erfolgt  aber  nun  die  Einengung 
des  Lebens  von  zwei  Seiten  her  durch  das  Vordringen  lebens- 
feindlicher Einflüsse  von  den  Polen  gegen  den  Aequator,  wie  sie 
heute  besteht,  so  lässt  sie  nur  ein  Minimum  von  Leben  in  pol- 
wärts  gelegenen  Regionen,  um  über  den  dazwischenliegenden 
Gürtel  einen  langsam  sich  steigernden  Reichthum  bis  zur  Fülle 
der  Tropen  auszuschütten.  In  diesen  Gürtel  gebannt,  gewinnen 
die  Wanderlinien  der  Organismen  eine  Tendenz  sich  in  Parallel- 
kreisen um  die  Erde  zu  ziehen  und  die  grösste  Intensität  des 
Lebens  fällt  dann  in  einen  schmalen  Streifen  in  der  äquatorialen 
Mitte  des  breiteren  Gürtels,  der  der  Gürtel  des  Lebens  genannt 
werden  könnte.  Dies  ist  ein  Streifen  grösster  Erdkreise,  in  wel- 
chen also  die  weitesten  Wanderwege  fallen,  während  um  die 
Pole  her  sich  anordnendes  Leben  die  kürzesten  Wege  von  Insel 
zu  Insel,  von  Land  zu  Land  für  sich  hat  und,  von  polnahen,  nach- 
barlich gelegenen  Punkten  ausgehend,  auf  strahlenförmig  sich 


Digitized  by  Google 


142 


entfernenden  Wegen  zu  Punkten  entgegengesetzter  Hemisphären 
gelangt,  welche  im  Sinne  der  geographischen  Länge  sehr  weit 
auseinanderliegen.  Es  wird  daher  polare  Lebensentfaltung  in 
mehrfacher  Beziehung  das  Gesammtieben  der  Erde  anders  ge- 
staltet haben,  als  es  heute  bei  dem  Mangel  derselben  ist. 


II. 

Kehren  wir  zur  Oekumene  im  Sinne  der  Alten,  als  zu  einem 
Gebiete  menschlicher  Bewohnung  unserer  Erde  zurück,  so  er- 
scheint es  uns  als  eine  wissenschaftliche  Aufgabe,  die  man  sich 
nicht  blos  stellen  kann,  sondern  die  gelöst  werden  muss,  den 
alten  Begriff  der  »bewohnten  Erde«  in  die  Diskussion  anthro- 
pogeographischer  Fragen  einzuführen.  Unsere  Vorstellung  von 
dem  Verhältniss  der  Menschheit  zur  Erde  leidet  unter  der  un- 
bescheidenen Annahme,  dass  der  ganze  Planet  das  Haus  der 
Menschheit  sei.  Die  in  Nachbildung  Herder'scher  Orakel  poetisch 
gefassten  Aussprüche  Carl  Ritters,  in  denen  die  Erde  als  Wohn- 
und  Erziehungshaus  der  Menschheit  bezeichnet  wird,  haben  die 
Nachfolger  zu  verfrühtem  Auffluge  veranlasst,  der  über  eine  der 
wichtigsten  Vorfragen  der  Anthropogeographie  wegführte.  Von 
C.  A.  W.  Zimmermann  bis  auf  E.  Behm  haben  die  Zeichner  von 
Karten  der  geographischen  Verbreitung  des  Menschen  auf  der 
Erde  nicht  daran  gedacht,  den  auf  der  Erde  dem  Menschen  ver- 
sagten Raum  genauer  zu  bestimmen,  wiewohl  auf  ihren  Karten 
sie  ihn  umgrenzten.  Bei  ihnen  lag  der  Mangel  nicht  im  Ueber- 
sehen  der  Sache,  sondern  in  der  Verkennung  der  Wichtigkeit  des 
Problems.  Denn  um  es  hier  gleich  kurz  und  gut  auszusprechen :  Von 
der  Auffassung  des  Begriffes  Menschheit  ist  diejenige  des  Begriffes 
der  Oekumene  unmittelbar  abhängig.  Jener  Begriff  aber  ist  wissen- 
schaftlich  erst  klar  zu  stellen.  Wem  diese  in  eine  gewisse  Anzahl 
von  Rassen  oder  Völkergruppen  auseinanderfailt,  die  er  sich  viel- 
leicht als  von  Anfang  an  getrennt  denkt,  der  bedeckt  die  Erdtheile 
und  Inseln  mit  den  Farben,  die  er  jeder  Kategorie  zugedacht  hat, 
und  betrachtet  die  Klüfte,  die  zwischen  diesen  Wohnsitzen  gähnen, 

1  KJ  7 

als  einerlei  Gattung  und  Werth,  ob  sie  nun  Volk  von  Volk  oder 
die  Menschheit  von  der  Natur  scheiden.  Für  ihn  giebt  es  sowenig 
eine  Geschichte  der  Menschheit,  wie  für  Hegel,  der  vom  Schau- 
platz der  Weltgeschichte  Afrika,  Amerika  und  Australien  aus- 


Digitized  by  Google 


143 


schloss.1)  Wem  aber  die  Menschheit,  als  ein  durch  Lebensfaden 
alter  oder  neuer,  kriegerischer  oder  friedlicher,  geistiger  oder 
stofflicher  Beziehungen  verbundene  Gemeinschaft  erscheint,  der 
sieht  in  dem  Raum,  den  diese  Menschheit  bewohnt,  wie  un- 
gleich und  lückenhaft  sie  über  denselben  hin  zerstreut  sei,  den 
gemeinsamen  Schauplatz  dessen,  was  Geschichte  im  höchsten 
und  umfassendsten  Sinn  genannt  werden  kann.  Meere,  die  je 
von  Schiffen  durchschnitten,  Wüsten,  die  je  von  Karawanen 
durchschritten  wurden,  fasst  er  in  die  Grenzen  der  Menschheit 
mit  ein,  und  wenn  er  die  Oekumene  als  einen  Gürtel  bestimmt, 
welcher  die  heisse  Zone  und  die  grössere  Hälfte  der  beiden  ge- 
mässigten und  dazu  einen  Theil  der  nördlichen  kalten  Zone  um- 
fasst,  und  die  Quadratmeilenzahl  zu  etwa  5,700,000  angiebt,  d.  i. 
gegen  fünf  Achtel  der  Erdoberfläche,  so  hat  er  das  gethan,  was, 
erstaunlich  ist  es  zu  sagen,  die  historischen  Geographen  bis 
heute  vermieden  haben  zu  thun.  Er  hat  den  Boden  abgesteckt 
und  ausgemessen,  auf  welchem  die  Menschheitsgeschichte  sich 
abspielt. 

Diese  Oekumene  ist  eine  Thatsache,  die  wir  mit  fortschrei- 
tender Erweiterung  unserer  Kenntniss  der  Erde,  sich  immer 
deutlicher  darstellen,  scharfer  sich  begrenzen  sehen.  Mit  Aus- 
nahme der  nordöstlichsten  Ecke,  in  welche  die  Küsten  von  Grant- 
Land  und  Nord-Grönland  fallen,  ist  die  Oekumene  heute  überall 
sieb  er  zu  begrenzen.  Ja,  sie  ist  eine  Thatsache  von  dauernderer 
Bedeutung  als  so  viele,  die  wir  auf  unseren  Karten  in  Linien 
fassen,  deren  sicherer  Zug  nichts  von  der  oft  ausserordentlichen 
Veränderlichkeit  dessen  sagt,  was  sie  einschliessen.  Die  Oeku- 
mene ist  unveränderlicher  als  die  Volks-  und  Staatengrenzen, 
welche  wir  zeichnen,  siehat  manche  Punkte,  die  in  den  letzten  Jahr- 
tausenden sogar  weniger  Verschiebungen  erfuhren,  als  manche 
Küstenlinie.  Inmitten  des  beständigen  Wechsels  der  Dinge  an 
der  Erdoberflüche,  darf  aber  in  einem  grösseren  Maass  von  Dauer 
die  Begründung  eines  grösseren  Anspruches  gefunden  werden, 
welcher  an  unsere  Aufmerksamkeit  gestellt  wird. 

Einst  war  die  Oekumene  abhängiger  von  der  Auffassung 
der  Zeit  als  heute.  Jedes  der  geschichtlichen  Zeitalter  hat  sich 
seine  Welt  anders  vorgestellt  als  das  vorangehende  und  das 


4   Vorlesungen  über  die  Philosophie  der  Geschichte.  Hrsg.  v.  E.  Gans. 
1837.  S.  75  f. 
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nachfolgende.  Form  und  Ausdehnung  der  Oekuinene  gehört  zu 
den  charakteristischen  Merkmalen  jedes  der  früheren  geschicht- 
lichen Zeitalter  und  viele  Geschichtschreiber  haben  dieser  That- 
sache  Rechnung  getragen ,  indem  sie  den  Ereignissen ,  welche 
mächtige  Veränderungen  dieses  Begriffes  herbeiführten,  wie  dem 
Alexanderzug  nach  Indien  oder  der  Entdeckung  Amerikas,  eine 
hervorragende  Stelle  auf  der  Grenze  der  alten,  mittleren  und 
neueren  Geschichte  zuwiesen.  Wer  wollte  in  der  That  leugnen, 
dass  die  Auffassung,  welche  ein  Geschlecht  der  Menschen  von 
den  Grenzen  und  der  Grösse  der  Welt  und  der  Menschheit  hegt, 
von  grossem  Einflüsse  auf  Thun  und  Streben  sei,  das  in  diesen 
Grenzen,  auf  diesem  Boden  sich  regt  und  bewegt?  Welche  Kluft 
scheidet  den  Sinn  des  einfachen  Satzes:  die  ganze  Welt  ist  eine 
Familie,  wenn  chinesischer  Mund  ihn  ausspricht  oder  euro- 
päischer! Dem  Chinesen  ist  die  Welt  China,  der  Europäer  hat 
sich  die  ganze  Erde  für  diesen  Begriff  errungen. 

Schon  das  Alterthum  hat  seine  Oekumene  wachsen,  ja  sich 
verdoppeln  sehen.  Die  Welt  Homers  ist  viel  kleiner  als  diejenige 
des  Herodot,  für  welche  dieser  eine  ostwestliche  Ausdehnung  von 
etwa  500  geogr.  Meilen  selbst  angab.  Ptolemäus  aber,  der  vom 
Meridian  der  Glücklichen  Inseln  bis  zu  dem  der  Hauptstadt  des 
Landes,  welches  die  Seide  erzeugt,  fast  einen  halben  Erdumfang 
mass,  zog  ihr  die  weitesten  Grenzen,  die  sie  je  im  Alterthura 
gefunden.  Die  ptolemäische  Welt  nahm  mindestens  ein  Vier- 
theil der  uns  bekannten  ein.  Letzterer  aber  fehlen  noch  im  An- 
fange des  \  9.  Jahrhunderts  alle  jene  Strecken,  welche  nördlich 
von  Nord-Amerika  jenseits  der  Baffins-Bai  und  des  Lancaster- 
Sundes  gelegen  sind  und  bis  zu  Cooks  erster  Reise  hatte  man 
zweifeln  können,  ob  die  nur  strichweise  von  der  Küste  her  un- 
genau bekannten  Südländer  Australien  und  Neuseeland  zur 
Oekumene  zu  rechnen  seien.  Noch  hat  die  unglückliche  Greely- 
Expedition  Spuren  des  Menschen  in  nördlichen  Breiten  nach- 
gewiesen, die  höher  als  diejenigen  sind,  in  welchen  man  bisher 
die  äusserste  Grenze  gezogen  hatte.  Wird  man  kaum  hoffen 
dürfen,  dieselben  auf  die  Felseninseln  des  innersten  Eismeeres 
zu  verfolgen,  so  ist  doch  denkbar,  dass  künftige  Forschungen  sie 
noch  in  nördlicheren  Theilen  von  Grantland  und  Grönland  nicht 
vergeblich  suchen  werden.  Das  sind  aber  freilich  kleine  Schwan- 
kungen  im  Vergleich  zu  jenen,  welche  ein  so  scharfsinniger  Kopf 
wie  Maupertuis  noch  für  möglich  hielt,  als  er  in  der  an  Fried- 
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rieh  II.  von  Preussen  gerichteten  Lettre  sur  le  progres  des  scien- 
ces  bemerkte,  dass  man  in  den  grossen  Landern  um  den  Südpol 
—  Maupertuis  wusste  blos  von  dem  Vordringen  Loziers  bis 
52°  S.  B.  im  südatlantischen  Ocean  —  eine  ganz  andere  Schöpfung 
zu  finden  erwarten  dürfe  als  in  den  vier  andern  Theilen  der  Erde, 
die  enger  mit  einander  verbunden  sind  als  jene  durch  breite 
Meerestheile  von  diesen  allen  getrennten  antarktischen  Lander.  !) 

Auch  darum  ist  die  Vorstellung  beachtenswerth ,  die  uns 
von  dem  Räume  vorschwebt  der  auf  Erden  bewohnt  oder  doch 
dem  Menschen  gestattet  ist,  weil  alles  was  über  ihn  hinaus  liegt, 
ja  nicht  leer  bleibt.  Dies  ist  vor  Allem  die  Heimath  der  Sagen 
von  einst  volkreicheren,  glücklicheren,  ergiebigeren  Zuständen 
in  den  heute  einsam  gewordenen  Strichen.  Der  Mythus  des 
goldenen  Zeitalters  erscheint  an  der  Grenze  der  bewohnten  Erde 
hart  vor  der  Thür  des  elenden  Lebens  von  heute  in  der  nicht 
allzu  reichen  Hülle  eines  Traumes  von  geräumigeren  Blockhüt- 
ten, zahlreicheren  Lederzelten,  grösseren  Rennthierheerden  oder 
ergiebigerer  Jagd  auf  Zobel  und  Eisfuchs.  So  erzählen  die  Ju- 
kagiren  der  unteren  Kolyma,  wie  an  den  Ufern  dieses  Flusses 
einst  »mehr  Feuerstätten  der  Omöki  gewesen  seien  als  Sterne 
am  klaren  Himmel«.  Ueberreste  aus  starken  Baumstämmen  er- 
bauter Befestigungen  und  grosser  Grabhügel,  letztere  besonders 
häufig  an  der  Indigirka,  scheinen  dieser  Sage  einen  bestimmten 
Hintergrund  zu  verleihen,  ähnlich  wie  in  den  mit  Tschukotsch 
zusammengesetzten  Ortsnamen,  z.  B.  dem  Tschukotschjafluss 
zwischen  Kolyma  und  Laseja  ein  Grund  gegeben  ist,  die  von  der 
Sage  behauptete  einstige  weitere  Ausbreitung  des  Wandervolkes 
der  Tschuktschen  nach  Westen  als  thatsächlich  begründet  an- 
zunehmen.2) Je  enger  das  Diesseits,  desto  weiter  das  Jenseits. 
Auch  für  die  Tonganer  lag  Samoa  bereits  am  Weg  zum  Himmel 
(Bolotu]  und  daher  konnten  sie  auch  glauben,  dass  ein  Ver- 
schlagenwerden Himmlischer  zur  Erde,  ebenso  wie  Erdgeborener 
zum  Himmel  vorkomme.  Rühmten  sich  doch  die  Tonganer  Bolotu 
in  ihren  Kähnen  kämpfend  erreicht  zu  haben!  Ja  selbst  bei  der 
Entstehung  neuer  Inseln  waren  Sterbliche  anwesend,  die  die 
Arbeit  der  Götter  vollendeten,  wie  die  Tonganer  von  Savage 


1)  Oeuvres  de  Maupertuis.  Dresde  1752.  4°.  S.  334. 

2)  L.  v.  Engelhardt,  Ferdinand  von  Wrangel  und  seine  Reise  längs 
der  Nordküste  von  Sibirien  u.  auf  d.  Eismeer.  4  885.  S.  85. 
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Island  erzählten,  dass  die  gefahrlich  steilen  Küsten  der  einen 
Seite  der  zu  geringen  Sorgfalt  des  Einen  von  zwei  Tonganern  zu- 
zuschreiben seien,  welche  aus  ihrer  Heimath  hintibergeschwom- 
men  waren,  um  die  eben  erst  emporgetauchte  Insel  in  Ordnung 
zu  bringen.    Die  Eskimo  Grönlands,  auf  den  schmalen  Fjord- 
gürtel zwischen  den  Gletscherabstürzen  des  Inlandeises  und  dem 
hohen  Meere  beschränkt,  dessen  Wellenschlag  und  Eispressungen 
ihre  Fahrzeuge  nicht  gewachsen  sind,  bevölkern  dieses  wie  jenes 
mit  furchtbaren  Fabelwesen,  zwischen  welchen  ihr  Leben  auf 
den  schmalen  Küstenstreif  und  sein  Handeis  sich  ängstlich  zu- 
sammenzieht.   Auf  den  Felsklippen,  die  wie  Inseln  aus  dem 
Inlandeise  ragen,  wohnen  grosse  Raubvögel,  deren  Krallen  Ren- 
thiere  zu  tragen  und  deren  Schnabel  Felsen  zu  durchbohren 
vermögen;  wen  aber  die  Jagdleidenschaft  zu  weit  aufs  Meer 
hinausführt,  der  begegnet  bedenklichen  Wesen,  die  ebenfalls  in 
Kähnen  fischen  und  jagen,  und  gerne  die  Menschen  zu  Gefährten 
annehmen,  um  sie  nie  wieder  herzugeben.    Fügt  man  hinzu, 
dass  in  manchen  Theilen  des  hyperboreischen  Wohngebietes 
vielfach  der  Verkehr  der  einzelnen  Stämme  trotz  ihrer  wandern- 
den Lebensweise  sehr  beschränkt  ist  —  wir  erinnern,  um  nur 
Ein  Beispiel  zu  geben,  an  die  Eskimo  von  Ft.  Warren  vor  der 
Mündung  des  Athapasca- Stromes,  welche,  als  der  Missionar 
Micrtsching  sie  1850  besuchte,  keinen  Verkehr  mit  der  Station 
der  Hudsonsbai-Gesellschaft  trieben,  die  ganz  nahe  am  Unter- 
lauf jenes  Stromes  gelegen  ist,  überhaupt  nur  mit  dem  nächsten 
westlich  wohnenden  Eskimostamme  in  Verbindung  standen  M  — 
so  erscheint  die  sinnliche  Welt  dieser  Völker  oft  nur  wie  ein 
Inselchen,  im  Meere  des  Uebersinnlichen  ein  fast  verschwinden- 
der Punkt.    Die  Körperwelt  versinkt  in  der  Geisterwelt.  Aus 
deren  nur  geahnten  oder  im  besten  Falle  durch  unsichere  Ueber- 
lieferung  halbbekannten  Fernen  fällt  aber  doch  noch  ein  Schim- 
mer in  jene  hinein,  für  deren  Ansassen  und  Inhaber  das  Un- 
bewohnte im  nächsten  Umkreis  das  erste  Jenseits  ist,  wohin 
zunächst  die  abgeschiedenen  Seelen  gehen,  von  woher  sie  aber 
auch  noch  einige  Jahre  lang  zu  den  Gräbern  zurückkehren,  um 
Opfer  zu  gemessen,  die  ihnen  dort  in  regelmässigen  Zwischen- 
räumen dargebracht  werden.    Später  erreichen  sie  fernere 


1)  Reise- Tagebuch  des  Missionars  Joh.  Aug.  Miertsching.  2.  Aufl. 
Gnadau  4856.  S.  86. 


Digitized  by  Google 


147 


Stufen  des  selbst  auch  bei  den  Eskimo  und  Aleuten  inehrtheiligen 
Himmels  und  endlich  versinken  sie  im  absoluten  Dunkel  eines 
fernsten  Jenseits  wie  in  der  Seele  ihrer  weiterlebenden  Genos- 
sen die  Nacht  sich  tiefer  auf  die  Erinnerung  senkt.  Verlassen 
die  Menschen  eine  so  enge  Heimath,  oder  sterben  sie  aus,  wie 
die  Insulaner  von  Pitcairn,  welches  die  ersten  Entdecker  ent- 
völkert, aber  voll  reicher  Spuren  von  Wohnsüitten  und  Grübern 
fanden,  dann  geht  die  ganze  kleine  Welt  unter  und  natürlich 
verlischt  nun  auch  der  Schein,  der  aus  der  Seele  weniger  Men- 
schen her  sie  angestrahlt  hatte. 

Im  Lichte  dieser  Erwägungen  will  der  Fortschritt  des  mensch- 
lichen Ahnens  von  der  Erde  zum  sicheren  Wissen  der  Kugel- 
gestalt als  einer  der  allerwichtigsten  erscheinen,  welche  gemacnt 
werden  konnten.  Immer  musste  auf  der  flachen  Erde  unter 
der  täuschenden  Schale  des  dem  Horizonte  aufruhenden  Krystall- 
firmamentes  ein  falsches  Erdbild  sich  entwickeln,  das  auch  unter 
Voraussetzung  fortschreitender  Erweiterung  des  Horizontes  in- 
sofern immer  unrichtig  blieb,  als  die  Länder  der  Erde  sich  nicht 
in  ihrer  Gesammtheit  auf  eine  Ebene  ausbreiten  lassen.  Bei 
der  scheibenförmigen  Erde  stehenbleibend,  wird  man  die  ent- 
legeneren Theile  als  besondere  Welten  denken  müssen,  die 
selbst  unter  eigenen  Firmamenten  schwimmen.  Sollte  die  fol- 
genschwere Wahrheit  von  der  Einen  Erde  verwirklicht  werden, 
dann  konnte  es  nur  unter  Voraussetzung  des  Glaubens  an  die 
Kugelgestalt  geschehen,  denn  diese  ist  die  Vorbedingung  einer 
tiberall  zusammenhangenden,  als  Ganzes  zu  umwandernden, 
Einer  einzigen  Menschheit  zur  Heimath  gewordenen  Erde. 1 ) 

III. 

Zeichnen  wir  die  Oekumene  auf  einen  Globus,  so  bildet  sie 
einen  Gürtel  um  die  Erde  in  der  Richtung  des  Aeqnators,  dessen 
Enden,  wo  sie  sich  am  nächsten  treten,  noch  durch  die  350  Mei- 


4)  Diesen  Zusammenhang  hat  Sophus  Rüge  in  einer  ungemein  fesseln- 
den Darstellung  Ueber  die  historische  Erweiterung  des  Horizontes  (Globus 
XXXVI,  S.  61  f.)  behandelt.  Man  könnte  der  Arbeit  als  Motto  die  ein- 
leitende Bemerkung  vorsetzen,  dass,  »wie  der  forschende  Blick  wagerecht 
in  immer  weitere  Erdräume  dringt,  auch  senkrecht  der  Blick  tiefer  in  die 
Himmelsräume  hinaufreicht«. 
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len  breite  Enge  des  Atlantischen  Oceans  zwischen  C.  Palmas  und 
C.  San  Roque  voneinander  getrennt  bleiben.  Ihre  mittlere  Breite 
zwischen  Nord  und  Süd  kann  auf  100  Grade  =  4500  M.  veran- 
schlagt werden;  sie  erreicht  den  grössten  Betrag  von  137°  im 
Meridian  des  C.  Hoorn,  der  den  Smith  Sund  schneidet,  und  den 
kleinsten  von  wenig  über  60°  im  westlichen  Indischen  Ocean. 
Ihr  Flächeninhalt  ist  auf  5,700,000,  fast  zwei  Dritttheile  der 
Erdoberfläche,  zu  beziffern.  Zwei  Dritttheile  dieser  Fläche  ge- 
hören der  nördlichen,  ein  Dritttheil  der  südlichen  Halbkugel  an 
und  es  spricht  sich  hierin  ein  enger  Anschluss  an  die  Verthei- 
lung  des  Festen  auf  der  Erde  aus;  denn  die  nördliche  Halbkugel 
enthält,  soweit  Messungen  heute  reichen,  um  25/7  mehr  Land  als 
die  südliche.  Auf  der  Nordhalbkugel  schliesst  sich  die  Grenze 
der  Oekumene  ziemlich  eng  an  den  Landumriss  an,  während  auf 
der  südlichen  sie  einen  erheblichen  Betrag  Meeresfläche  durch- 
schneidet. Die  Frage  ist  berechtigt,  nach  welchen  Grundsätzen 
sie  hier,  wo  es  sich  nur  um  zeitweilige  Bewobnung  oder  um 
Wandergebiete  handelt,  welche  zwei  Wohngebiete  verbinden, 
gezogen  werden  könne  ?  Verschiedene  Fälle  werden  verschiedene 
Erwägungen  hervorrufen.  Jedenfalls  werden  wir,  da  es  sich 
um  Begrenzung  des  Raumes  handelt,  innerhalb  dessen  Bewoh- 
nung  stattfindet,  die  Meere  mit  bewohnten  Inseln  hereinziehen, 
soweit  eben  der  Raum  der  Bewohnung  reicht. 

Der  Stille  Ocean  mit  seinen  Tausenden  von  dauernd  oder 
zeitweilig  bewohnten  Eilanden,  welche  von  Westen  her  über  5/7 
seiner  Breite  sich  erstrecken ,  steht  nun  aber  anders  zur  Oeku- 
mene als  der  Indische  Ocean,  der  in  seiner  Mitte  grössere  un- 
bewohnte Inseln  birgt  oder  als  der  Atlantische,  dessen  Inseln 
nahezu  alle  nicht  bewohnt  gefunden  worden  sind.  Dass  Mada- 
gaskar seine  malayischen  Bewohner  aus  dem  malayischen  Archi- 
pel erhalten  habe,  bezweifelt  man  nicht,  wohl  sind  aber  die 
Wege  unbekannt,  auf  welchen  die  Einwanderung  stattgefunden 
hat.  Unzweifelhaft  führten  sie  durch  den  Indischen  Ocean, 
der  ursprünglich  nach  der  Bewohntheit  und  Unbewohntheit 
seiner  Inseln  in  eine  ökumenische  und  eine  leere  Hälfte  zer- 
fällt. Jene  ist  die  nördliche,  welche  daher  durch  die  Grenze 
der  Oekumene  abgesondert  wird.  Im  Stillen  Ocean  liegt  die 
Frage  in  schwierigerer  Gestalt  vor.  Hier  sind  im  äussersten 
Norden  Verbindungen  der  Völker  Asiens  und  Amerikas  nach- 
gewiesen, während  weiter  im  Süden  die  Inselgruppen  von  Ha- 
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waii,  von  Neuseeland  und  die  Oster-Insel  die  äussersten  Grenz- 
marken eines  grossen  Gebietes  bewohnter  Inseln  bilden,  welches 
durch  einen  menschenleeren  Raum  von  iO  bis  60  Langengraden 
von  dem  amerikanischen  Gestade  gesondert  wird.  Dieser  un- 
bewohnte Raum  ist  allerdings  nahezu  insellos;  indessen  scheinen 
selbst  die  Galäpagos,  welche  man  in  drei  Tagen  von  der  süd- 
amerikanischen Küste  her  erreicht,  vor  dem  Besuche  der  Euro- 
päer keine  Menschen  gesehen  zu  haben.  Den  Beweis  dafür 
suchen  wir  nicht  mit  Darwin  in  der  rührenden  Unbefangenheit 
der  vom  Menschen  und  anderen  Angreifern  nicht  geängstigten 
Vögel,  wohl  aber  in  der  Abwesenheit  sicherer  Spuren,  welche 
von  neueren  Besuchern  mit  Bestimmtheit  behauptet  wird. ») 
Wenn  wir  diesen  leeren  Raum  als  1  3  so  breit  wie  den  zwischen 
der  Osterinsel  und  den  östlichsten  Eilanden  des  malayischen 
Archipels  bezeichnen  und  hinzufügen,  dass  die  Oster-Insulaner 
einen  viel  weiteren  Weg  von  der  Samoa  -  Gruppe ,  wo  der  ge- 
meinsame Ausstreuungs- Mittelpunkt  der  Polynesier  zu  suchen 
ist,  nach  ihrem  Eilande  als  die  Breite  jenes  menschenleeren 
Raumes  betrügt,  zurückzulegen  hatten,  so  erscheint  letztere 
uns  vielleicht  weniser  bedeutend.  Im  Verhältniss  zum  insel- 
reichen  bewohnten  Theile  des  Stillen  Oceans  ist  diese  Kluft  nicht 
breit  genug,  um  uns  zu  verhindern  diesen,  sowie  den  Indischen 
Ocean  als  bewohnte  Meere  im  Gegensatz  zum  unbewohnten  At- 
lantischen in  die  Oekumene  zum  Theil  mit  einzubeziehen.  Auch 
sehen  an  ihren  beiden  Rändern  beide  Meere  gleiche  Menschen- 
rassen und  gleiche  Culturformen. 

Ganz  anders  tritt  uns  der  Atlantische  Ocean  entgegen. 
Weil  wir  Europäer  Amerika  auf  dem  Wege  nach  Westen  er- 
reichten, nennen  wir  es  die  westliche  Welt.  Auf  unseren  Welt- 
karten in  Merkatorprojektion  liegt  es  herkömmlich  am  west- 
lichen Rand  und  bei  der  Zweilheilung  der  Erde  auf  den  Plani- 
globkarten  fällt  es  der  westlichen  Hälfte  zu.  Wenige  denken 
daran,  dass  doch  eigentlich  ebensogut  die  Theilungslinie  anders 
laufen  könnte,  etwa  so  wie  der  alte  Meridian  durch  die  Glück- 
seligen InseJn,  der  vor  allen  anderen  den  Vorzug  des  historischen 
Werthes  besitzt,  wobei  Amerika  statt  im  äussersten  Westen  im 
äussersten  Osten  erschiene.  Solch  eine  Aenderung  der  durch 
Ortelius  und  Mercator  sanktionirten  Ordnung  soll  natürlich  nicht 


1)  Dr.  Theod.  Wolf,  Ein  Besuch  der  Galapagos-Inseln.  1 879.  S.  4. 
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ohne  Grund  vorgenommen  werden,  allein  es  ist  auch  keine  Ver- 
anlassung, an  dieser  Ordnung  mit  eiserner  Konsequenz  fest- 
zuhalten. Sie  ist  ein  Ausfluss  der  einseitig  europäischen  Welt- 
auffassung, welche  Amerika  in  geschichtlichem  Sinne  fast  wie 
eine  Schöpfung  Europas  betrachtet  und  den  Erdtheil,  den  Europa 
neu  fand,  mit  kindlicher  Sicherheit  gleich  als  eine  Neue  Welt 
ansprach,  unbekümmert,  ob  derselbe  nicht  etwa  Anderen  alt- 
bekannt sei.  Wer  wollte  mit  dieser  energisch  egoistischen  Auf- 
fassung streiten,  wenn  er  das  heutige  Amerika  betrachtet,  wel- 
ches ja  mehr  und  mehr  nach  dem  Muster  Europas  sich  umschafft 
und  dem  offenbar  das  Ziel  gesetzt  ist,  culturlich  ein  neueres  und 
grösseres  Europa  zu  werden?  Allein  wir  haben  nicht  das  Recht, 
sie  wie  eine  wissenschaftliche  Wahrheit  zu  verehren,  und  die 
entgegengesetzte  Auffassung  macht  sich  von  selbst  geltend,  so- 
bald wir  hinter  dieses  grosse  Schicksalsjahr  1 492  zurückgehen 
und  die  Stellung  ins  Auge  fassen,  welche  die  amerikanische  Be- 
völkerung in  der  Menschheit  einnahm,  ehe  der  europäische  Ein- 
fluss  sie  zersetzte. 

Zu  den  Thatsachen,  welche  an  den  Bewohnern  Guanahanis 
Kolumbus  am  meisten  in  Erstaunen  setzten,  wesshalb  er  sie  auch 
gleich  seinem  Tagebuche  einverleibte,  gehörte  der  Mangel  des 
Eisens.  Er  hatte  zwar  jenen  Stab,  der  in  der  schwersten  Zeit 
der  Entmuthigung ,  kurz  vor  der  Entdeckung  der  Inseln  ans 
Schiff  trieb,  dem  er  neue  Hoffnung  brachte,  für  mit  Eisen  bear- 
beitet gehalten ,  aber  nun  finden  wir  am  13.  Oktober  mit  unter 
den  ersten  Eindrücken  gesagt:  »Sie  haben  kein  Eisen.  Ihre 
Spere  sind  Stäbe  ohne  Eisen,  von  denen  einige  mit  einem  Fisch- 
zahn, andere  mit  irgend  einem  anderen  harten  Körper  bewehrt 
sind«.1)  Eine  der  bezeichnendsten  Thatsachen  der  Ethnographie 
der  alten  Amerikaner  ist  hier  ausgesprochen  und  keine  spätere 
Entdeckung  hat  dieselbe  in  anderem  Lichte  erscheinen  lassen. 
Mit  Ausnahme  eines  Streifens  in  Nordwesten,  der  von  Asien  her 
mit  dem  Eisen  bekannt  geworden,  stand  Amerika  im  Steinzeitalter, 
als  es  entdeckt  wurde.  Auch  seine  Kulturvölker  bereiteten  zwar 
kunstvolle  Werke  aus  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Bronze,  benutz- 
ten aber  Steine  als  Waffen  und  Werkzeug.  Auf  einer  Erdkarte 
die  Völker,  welche  bis  zum  Gebrauch  des  Eisens  vorgeschritten, 
von  jenen  scheidend,  welche  noch  beim  Stein,  Holz,  bei  der 


<}  Navarrete,  Relations  des  quatre  voyages.  Paris  1828.  II.  S.  43. 
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Muschel  stehen,  finden  wir  mit  Staunen,  dass  an  den  einander 
gegenüberliegenden  West-  und  Osträndern  der  Oekumene  die 
Eisen  Völker  im  Westen  vom  Nordkap  bis  zum  C.  d.  Guten  Hoff- 
nung, die  Steinvölker  im  Osten  von  Grönland  bis  Kap  Hoorn  sich 
scharf  entgegenstehen.  Afrika,  als  es  von  den  Europäern  ent- 
deckt ward,  bereitete  Eisen  bis  hinab  ins  Hottentottengebiet,  in 
Nordasien  war  ein  schmaler  verkehrsarmer  Streifen  an  der  Küste 
eisenlos,  die  Völker  des  malayischen  Archipels  bearbeiteten  in 
kunstvoller  Weise  das  Eisen.  Das  Gebiet  der  eisenlosen  Völker 
liegt  östlich  von  Asien,  in  unserem  Sinne  am  Ostrand  der  Welt, 
es  umfasst  Australien,  die  Inseln  des  stillen  Ozeans,  die  Arktis 
und  Amerika.  Eisenlosigkeit  bedeutet  aber  Beschränkung  auf 
den  Gebrauch  der  Steine,  der  Knochen ,  des  Holzes  zu  unvoll- 
kommenen Waffen  und  Geräthen,  Abgeschnittensein  von  der 
Möglichkeit  der  auf  dem  Eisen  und  Stahl  beruhenden  industri- 
ellen Fortschritte.  In  der  Linie,  die  die  eisenlosen  Völker  um- 
schliesst,  wohnt  aber  auch  der  Mangel  der  werthvollsten  Haus- 
thiere:  Rind,  Büffel,  Sehaaf,  Ziege,  Elefant,  Kamel  sind  innerhalb 
derselben  unbekannt  und  mit  ihnen  die  Viehzucht.  In  jenen 
frühesten  Aufzeichnungen  des  Kolumbus  findet  man  auch  Be- 
merkungen über  den  Körperbau  der  westindischen  Insulaner, 
die  er  im  Oktober  1 492  sah.  »Sie  waren  wohlgewachsen,  lesen 
w  ir  da,  hatten  schöne  Leiber  und  hübsche  Gesichter,  ihre  Haare 
waren  fast  eben  so  grob  wie  Rosshaare «.')  Mit  diesen  Wor- 
ten wäre  kein  Volk  zu  beschreiben,  das  am  Ostrand  des  Atlan- 
tischen Ozeans  wohnt,  also  kein  europäisches  und  kein  afrikani- 
sches. Aber  so  wie  dieser  Satz  dasteht,  der  wie  alles,  was  Ko- 
lumbus sagt,  treffend  ist,  könnte  er  von  den  Bewohnern  Hawaiis, 
Tongas  oder  Neuseelands  ausgesagt  sein.  Es  deuten  mit  ande- 
ren Worten  auch  die  Rassenverwandtschaften  der  Amerikaner 
nicht  über  den  Atlantischen  sondern  den  Stillen  Ozean  hin. 
Späterhin  ist  der  Unterschied  der  Amerikaner  von  den  Negern 
und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  Völkern  am  Westrand  des  Stillen 
Ozeans  oft  deutlich  bezeichnet  worden  und  schon  Kolumbus,  in- 
dem er  in  dem  mehrerwähnten  ersten  Berichte  säst:  «Es  sind 
weder  Weisse,  noch  Schwarze« ,  will  sie  weder  den  Europäern, 
noch  den  Negern  verglichen  wissen.  Wieviele  einzelne  Merk- 
male wir  auch  noch  heranziehen  möchten,  unter  allen  Völkern 
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ahnlicher  Kulturstufe  stehen  die  Amerikaner  am  nächsten  denen, 
die  westlich  von  ihnen  wohnen.  Und  so  ist  denn  ihre  Stellung 
in  der  Menschheit  zunächst  den  pazifischen  Völkern  und  wenn 
wir  mit  der  Erde  selbst  auch  ihre  Völker  auf  einer  Karte  in  Mer- 
katorprojektion  gleichsam  aufgerollt  uns  vor  Augen  bringen,  fin- 
den die  Amerikarer  ihren  Platz  am  östlichen  Flügel,  also  nicht 
gegenüber,  sondern  entgegengesetzt  jenen,  welche  am  Ostrand 
der  trennenden  Kluft  des  Atlantischen  Ozeans  ihre  Wohnsitze 
haben.  Amerika  ist  mit  anderen  Worten  ethnographisch  der 
äusserste  Orient,  seine  Verbindungen  liegen  nach  Polynesien  und 
Asien  ,  nicht  nach  Europa  oder  Afrika  zu,  sein  Anschluss  an  die 
alte  Welt  ging  nicht  über  den  Atlantischen ,  sondern  über  den 
Stillen  Ozean.  Es  wird  Gegenstand  einer  interessanten,  aber 
schwierigen  und  weitausschauenden  Untersuchung  sein,  nachzu- 
weisen, wie  die  Verlegung  der  Geschichtsseite  Amerikas  von  dem 
pazifischen  an  das  atlantische  Gestade  mit  der  Thatsache  zu- 
sammenhängt, dass  in  der  alten  Welt  die  Kultur  ihren  Weg  von 
Osten  nach  Westen  gemacht  hat,  so  dass  ein  Grund-  und  Haupt- 
satz der  Ethnographie  Amerikas  einst  lauten  wird :  Amerika  zeigt 
zwei  Völker  und  Kulturschichten,  eine  ältere  australasiatischen 
und  eine  jüngere  europäischen  Ursprungs,  jene  erreichte  diesen 
Erdtheil  über  den  Stillen,  diese  über  den  Atlantischen  Ozean. 

Für  die  Lage  Afrikas  in  der  Oekumene  ist  die  Thatsache  be- 
zeichnend, dass  es  den  westlichen  Rand  derselben,  ebenso  wie 
den  südlichen  und  zwar  mit  solcher  Schärfe  bildet,  dass  die 
nahegelegenen  Inseln  des  Grünen  Vorgebirges  im  W.  ebenso  wie 
Marion,  Prinz  FMward,  Crozet  und  Kerguelen  im  S.  und  SO.  den 
ersten  Entdeckern  keine  Spur  von  Bewohnung  zeigten.  Keine 
Thatsache  in  der  Geschichte  der  beiden  Ufer  des  Atlantischen 
Ozeans  zeigt  innerhalb  der  Parallelkreise  Afrikas  auf  etwaigen 
Verkehr  von  Ufer  zu  Ufer  hin.  Alle  Inseln  des  Atlantischen  Ozeans 
mit  einziger  Ausnahme  der  Canarien  wurden  unbewohnt  gefun- 
den, als  sie  entdeckt  wurden.  Die  Unbewohntheit  Islands  vor  den 
normannischen  Besuchen,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Eskimo 
in  Grönland  eine  junge  Bevölkerung  darstellen,  und  die  Thatsache, 
dass  in  der  Arktis  östlich  von  Ost-Grönland  über  %  des  Erdum- 
fanges, gemessen  durch  die  250  Grade,  welche  vom  20°  W.  L. 
bis  1 30  0  W.  L.  in  östlicher  Richtung  liegen,  menschenleer  waren 
und  sind,  zeigt,  dass  im  Atlantischen  Ocean  an  eine  arktische 
Völkerverbindung,  wie  sie  im  Stillen  Ocean  zweifellos  besteht, 
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gar  nicht  gedacht  werden  kann.  Wenn  ein  ernsthafter  Geist, 
wie  Uueo  Grotius  sich  für  diese  Annahme  erwärmte,  so  genügt 
ein  Blick  in  die  Schriften  seines  Streites  mit  Laetius,  um  zu  er- 
kennen, dass  es  hier  für  ihn  nur  um  ein  geistreiches  Spiel  sich 
gehandelt  hat.  Daran  kann  auch  der  Eifer  mit  dem  die  zweite 
Streitschrift  angeht  —  die  erste  De  origine  gentium  Ameri- 
canarum  erschien  1642,  die  zweite  Altera  Dissertatio,  1643  — 
nichts  ändern.  Der  Unterschied  in  der  Stellung  der  beiden 
grössten  Oceane  zur  Geschichte  der  Menschheit,  welchen  wir 
für  die  mehr  äquatorwärts  gelegenen  Theile  vorhin  nur  hypothe- 
tisch begründen  konnten,  wird  hier  greifbar.  Und  gehört  nicht 
endlich  der  westliche  Ursprung  der  nördlich  von  der  Linie  Ju- 
kon-Cap  Farewell  wohnenden  hyperboreischen  Nordamerikaner 
zu  den  wahrscheinlichsten  Voraussetzungen  der  Völkerkunde? 
Dieser  Ursprung  rückt  aber  die  Anfänge  der  Eskimovölker  bis 
in  ein  Gebiet,  wo  Amerika  und  Asien  sich  ökumenisch  mitein- 
ander verbinden.  Und  so  führen  die  am  weitesten  ostwärts  vorge- 
schobenen Völker  Amerikas  —  der  Meridian,  unter  welchem  die 
Zweite  deutsche  Nordpolar-Expedition  in  Ostgrönland  Keste  des 
arktischen  Menschen  fand,  berührt  nahezu  das  Grüne  Vorgebirge 
Afrikas  —  am  weitesten  westwärts  zurück.  Der  vorsichtigste  und 
gründlichste  unter  den  älteren  Schilderern  der  grönländischen 
Eskimo,  der  Herrnhuter  Missionar  David  Cranz,  dessen  Buch 
klassischen  Werth  hat,  fand  dieses  Volk  bereits  am  ähnlichsten 
den  Jakuten,  Tungusen  und  Kamtschadalen,  d.  h.  den  Bewohnern 
des  nordöstlichen  Asiens  und  glaubte,  dass  Grönland  erst  im 
14.  Jhd.  von  Westen  her  bevölkert  worden  sei.1) 

Der  in  dem  Verlauf  der  Nordgrenze  der  Oekumene  sich  aus- 
sprechende Gegensatz  in  der  Verbreitung  des  Menschen  in  alt- 
und  neuweltlichen  Polarregionen  liegt  in  dem  kontinentalen 
Charakter  der  altweltlichen  und  dem  thalassischen  der  neuwelt- 
lichen Hyperboräer.  Jene  hängen  mit  der  Bevölkerung  des 
Hinterlandes  eng  zusammen,  während  diese  von  derselben  ab- 
getrennt sind.  Nur  schwache  Anfänge  einer  küsten-  und  insel- 
bewohnenden, einer  thalassischen  Bevölkerung  zeigt,  zum  Theil 


Vj  Historie  von  Grünland.  Barby  1763.  Viertes  Buch.  S.  333.  Die 
Schädelvergleichung  hat  ein  ähnliches  Ergebniss  geliefert.  Vgl.  die  Arbeit 
Wymans  über  grönländische  und  tschuktschische  Schädel.  Z.  f.  Ethnolo- 
gie. 4  869.  S.  256. 
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erst  seit  Vordringen  der  europäischen  Eroberer,  welche  kleine 
Theile  der  einheimischen  Bevölkerung,  indem  sie  ihnen  die  Reich- 
thümer  der  nach  alteren  Nachrichten  aus  Elfenbein  und  Eis  be- 
stehenden Neusibirischen  Inseln  zeigten,  mit  sich  rissen,  der  ans 
Eismeer  grenzende  Theil  Nordasiens  in  Gestalt  der  Küsten- 
tschuktschen  u.  iihnl.  Aber  im  Ganzen  schneidet  die  einförmige 
Küstenlinie  Nordasiens  die  Menschheit  vom  nördlichen  Eismeer 
entschieden  ab,  während  die  Inseln  des  Arktischen  Amerika  an 
günstigen  Stellen  ein  Hinübergreifen  in  sehr  hohe  Breiten  ge- 
statten. Dort  zieht  heute  die  Grenze  bei  74,  hier  bei  82°  n.  B. 
Schärfer  noch  ist  das  Abschneiden  auf  der  südlichen  Halb- 
kugel ausgesprochen,  wo  auf  Feuerland  die  letzten  Menschen 
bei  55°  wohnen.  In  beiden  Polargebieten  sind  des  bekann- 
ten Landes  weder  standig,  noch  überhaupt  für  einige  Dauer  be- 
völkert. 

Zurückblickend  finden  wir  die  Lage  und  Ausdehnung  der 
Oekuraene  in  erster  Linie  bedingt  durch  die  Vertheilung  des  Lan- 
des über  die  Erdoberflache.  Der  Mensch  ist  ein  Landbewohner, 
das  Wasser  ist  ihm  ein  fremdes  Element,  welches  er  nur  zeit- 
weilig zur  Wohnstatte  erkiest.  Auf  dem  Lande  wird  er  geboren 
und  wenn  ihn  irgend  ein  starker  Druck  der  Notwendigkeit  auf 
das  Wasser  hinaustrieb,  kehrt  er  jedenfalls  zum  Lande  zurück, 
in  jener  Zeit,  in  welcher  die  Menschen  an  ihre  Graber  denken. 
Daher  umfasst  die  Oekumene  alles  Land,  das  zusammenhangend 
zwischen  82  n.  und  55°  s.  B.  liegt,  wobei  der  Zusammenhang 
zwischen  den  zwei  grossen  Weltinseln  unserer  Erde  über  die 
Behringsstrasse  entsprechend  der  Erstreckung  des  Landes  herge- 
stellt wird.  Darum  findet  sie  auch  ihre  grösste  Erstreckung  in  das 
Weltmeer  hinein,  wo  grosse  Insellander,  wie  in  der  westlichen 
Arktis,  oder  zahlreiche  und  dichtgesaete  Inseln,  von  Peschel 
treffend  »Inselwolken«  genannt,  wie  im  westlichen  Stillen  Ocean, 
den  Menschen  Wege  weisen  oder  Brücken  bauen.  Es  ist  höchst 
merkwürdig  zu  sehen,  wie  in  diesen  beiden  Gebieten,  wo  die 
Grenzlinie  der  Oekumene  am  entschiedensten  sich  freimacht  von 
den  kontinentalen  Landumrissen,  welchen  sie  sonst  fast  sclaviseh 
folgt,  jeweils  ein  einziges  seetüchtiges  Volk  der  Trager  diesfr 
Ausdehnung  der  Wohngebiete  des  Menschen  ist.  Das  grösste 
Areal,  welches  überhaupt  ein  sprachlich  und  ethnographisch 
noch  eng  zusammenhaltender  Volksstamm  bewohnt,  eignet  den 
Polynesien!,  dem  weitwandernden  Inselvolke  des  Stillen  Oceans; 
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und  die  Uberraschende  nordöstliche  Ausdehnung  der  Oekumene 
im  arktischen  Gebiete  fällt  den  mit  gleicher  Kühnheit  zwischen 
Eisschollen  ihre  oceanischen  Wege  von  Insel  zu  Insel  in  der 
Polarnacht  fühlenden  hyperboreischen  Seenomaden,  den  Eskimo, 
zu.  Auch  diese  entstammen  dem  Stillen  Ocean,  der  so  im  Süden 
wie  im  Norden  von  seetüchtigen  Völkern  umwohnt  ist.  Sie  sind 
es,  welche  vereint  dieses  grösste  Meer  zum  ökumenischen 
machen. 

IV. 

Die  Grenzlinie  der  Oekumene  gewinnt  eine  erhöhte  Bedeu- 
tung dadurch,  dass  sie  zunächst  an  einer  Reihe  von  Gebieten 
eigenartigster  Lebensbedingungen  hinzieht,  deren  Bewohnern 
durch  die  Grenzlage  eine  Summe  von  gemeinsamen  Merkmalen 
aufgeprägt  wird.  Der  G renzgürtel  der  Oekumene  ist  der 
Lage  und  Gestalt  der  Erdtheile  entsprechend  ein  anderer  auf  der 
Süd-  als  auf  der  Nordhalbkugel,  ein  anderer  am  Ost-  als  am 
Westrand,  ein  anderer  in  der  westlichen  als  der  östlichen  Hälfte 
der  Nordgrenze.  Am  weitesten  gehen  aber  offenbar  Nord-  und 
Südgrenze  auseinander,  denn  während  diesedie  zukeilenden  Fels- 
geotade  der  nach  der  Antarktis  hinausschauenden  Festländer  und 
Inseln  gegen  ein  praktisch  fast  insellos  zu  nennendes  Meer  ab- 
schneidet, schliesst  jene  Gebiete  in  sich,  welche  zu  den  insel- 
reichsten der  Erde  gehören  und  deren  Inseln  durch  ihre  Zahl 
und  Grösse  und  durch  die  geringe  Ausdehnung  der  dazwischen 
liegenden  Mecrestheile ,  vorzüglich  aber  durch  die  Stauungen 
des  Treibeises,  die  Wanderungen  der  Menschen  ebenso  wie  der 
grösseren  Landthiere  erleichtern.  Hier  konnte  die  Menschheit 
einen  Ausläufer  nordwärts  senden,  der  in  gerader  Linie  höchstens 
1 00  g.  M.  vom  Nordpol  entfernt  bleibt,  und  wahrscheinlich  mehr 
Spuren,  als  wir  kennen,  in  dieser  Richtung  hinterlassen  hat, 
während  sie  dort  an  den  Granitküsten  eines  Meeres  halt  ma&ht, 
dessen  freiliegende  Inseln  mit  der  einzigen  Ausnahrae  Neusee- 
lands bereits  südlich  des  40°  s.  B.  unbewohnt  waren  und  sind. 
Hier  ist  der  Mensch  tief  in  ein  Gebiet  eingedrungen ,  das 
»nicht  zu  denen  gehört,  welche  Gott  zur  Wohnung  für  Menschen 
geschaffen  hat«1;.,  dort  steht  die  Natur  in  der  grossartigen  Er- 


1)  Missionar  Miertsching  in  seinem  Reisetagebuch  a.  d.  Jahren  1850 
bis  1854.  Gnadau  1856.  S.  154. 
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scheinung  der  Wasserwtiste  ihm  abwehrend  gegenüber.  An 
jener  Grenze  tritt  er  thätig  ihr  entgegen,  wenn  auch  diese  Thä- 
tigkeit  nur  eben  zur  Lebenserhaltung  genügt,  an  dieser  leidet 
er  ruhig  die  Abschliessung  und  Zurückdrängung.  Daher  hat  sich 
hier  nicht  wie  dort  ein  eigener  ethnographischer  Typus  heraus- 
gebildet, sondern  die  antarktischen  Vorposten  der  Menschheit 
sind  nur  verarmte  Varietäten  der  grösseren  Völker,  die  hinter 
ihnen  wohnen. 

DiesenVorposten  werden  durch  die  Natur  der  südhemispbäri- 
schen  Länder  vier  verschiedene  Stellungen  angewiesen ;  es  sind 
die  Südspitzen  von  Amerika,  Australien  und  Afrika  sammt  der  Süd- 
insel Neuseelands.  Gemeinsam  ist  diesen,  dass  sie  südwärts  in  un- 
bewohnte und  unbewohnbare  Regionen  schauen,  während  sie  zu- 
gleich durch  das  allgemeine  Gesetz  derVerschmälerung  aller  Erd- 
theile  nach  Süden  zu  weiter  entlegen  von  den  Nachbarländern  im 
Nordosten  und  Nordwesten  sind  als  die  nächstnördlich  anstossen- 
den  Gebiete.  Gemeinsam  ist  ihnen  dann  weiter  die  Lage  in  dem 
Passatgürtel  oder  in  der  Nähe  desselben,  wodurch  in  grosser 
Ausdehnung  Dürre,  Unfruchtbarkeit,  Schwierigkeit  des  Verkehrs 
mit  den  mehr  äquatorwärts  gelegenen  Gebieten  hervorgerufen 
wird.  Da  der  Fortschritt  der  Kultur  ein  Schätzesammeln  ist, 
das  auf  dem  Austausch  zwischen  ärmeren  und  reicheren  Völkern 
beruht  und  dieser  Austausch  hier  ungemein  beschränkt  und 
schwierig  ist,  entsteht  eine  Verarmung,  an  welcher  nicht  so  sehr, 
wie  man  oft  behauptet  hat,  die  Naturanlage  der  Buschmänner, 
Australier,  Tasmanier,  Süd-Neuseeländer,  Feuerländer,  als  die 
Armuth  der  Hilfsquellen  dieser  Länder  die  Schuld  trägt.  Die 
Hauptursache  bleibt  indessen  die  Schwierigkeit  des  Verkehres 
mit  anderen  Völkern,  welche  in  der  Lage  gegeben  ist. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  in  die  gleiche  End-  und  Randlage 
gebannten  Völker  ist  schon  früher  hervorgehoben  worden,  ohne 
dass  man  indessen  auf  die  wahre  Ursache  verfallen  wäre.  Die 
Vernachlässigung  der  Geographie  hat  sich  jederzeit  an  der  Ethno- 
graphie gerächt.  Malthus  hat  in  seinem  Buche  »An  Essay  on 
the  Principles  of  Population«,  welches,  1798  erschienen,  einen 
der  werthvollsten  Beiträge  zur  jungen  vergleichenden  Ethno- 
graphie darstellte,  in  dem  Abschnitte,  über  die  »Hindernisse  des 
Anwachsens  der  Bevölkerung  auf  den  niedersten  Stufen  der 
menschlichen  Gesellschaft«  die  Feuerländer,  Tasmanier,  Austra- 
lier und  Andamanen-Insulaner  als  die  niedrigsten  aller  Völker 


Digitized  by  Googl 


157 


zusammengefasst1).  Die  Bewohner  der  Südinsel  Neuseelands 
scheint  er  später  der  gleichen  Gruppe  zuweisen  zu  wollen.  Cooks 
erste  und  zweite  Reise,  Vancouvers  Reise  und  Collins  Beschrei- 
bung von  Neusudwales  hatten  ihm  die  Farben  zu  einem  Bilde 
geliefert,  das  an  Naturtreue  wenig  zu  wünschen  übrigt  lässt. 
Doch  frägt  Malthus,  indem  er  die  Niedrigkeit  dieser  Culturstufe 
zunächst  an  die  Aermlichkeit  der  Naturumgebungen  knüpft  und 
diese  für  die  Uebel  verantwortlich  macht,  welche  er  in  jener 
erkennt,  nicht  nach  den  Gründen  der  Wiederkehr  so  trostloser 
Verhältnisse  bei  vier  Völkern  von  homologer  Lage.  Warum  soviel 
Elend  gerade  an  den  Südspitzen  Amerikas,  Polynesiens,  Austra- 
liens und  am  Südrande  Asiens? 

Auch  später  sind  diese  verarmten  Südrandvölker  den  Ethno- 
graphen nur  als  zerstreute  Einzelne  erschienen.  Die  Aeusser- 
lichkeit  der  Verbindung  zwischen  Ethnographie  und  Geographie 
macht  sich  in  solchem  Uebersehen  sehr  bemerkbar.  Wenn  ein 
mit  den  einschlägigen  Thatsachen  vertrauter  Mann  wie  G.  Ger- 
land in  seinem  Buch  »Ueber  das  Aussterben  der  Naturvölker« 
(1868)  diesem  eigenthümlichen  Verhältnisse  ebensowenig  Ge- 
wicht beilegt,  wie  in  der  ethnographischen  Schilderung  der 
Australier  und  Polynesier  in  der  »Anthropologie  der  Naturvöl- 
ker«, so  möchte  man  die  Frage  aufwerfen:  Hat  Carl  Ritter  ver- 
geblich gelehrt,  dass  der  Mensch  aus  seinen  Naturumgebungen 
heraus  verstanden  werden  müsse?  Möge  man  die  Lehre  beher- 
zigen, dass  die  ethnographischen  Probleme  in  der  Regel  nicht 
vom  geographischen  Boden  weggerückt  werden,  ohne  dass  ihre 
Behandlung  dem  Fluche  der  Unfruchtbarkeit  verfällt. 

Rascher  Verbrauch  der  Lebenskräfte,  welcher  Merkmal  aller 
Völker  tieferer  Culturstufen  ist,  steigert  sich  im  Kampfe  mit  den 
übermächtigen  Naturgewalten  der  Arktis  und  der  südhemisphä- 
rischen  Steppengebiete  besonders  häufig  an  der  Grenze  der  Oeku- 
mene  zur  vollen  Aufreibung,  deren  Ende  der  Tod  eines  Volkes  ist. 
Der  Entfesselung  lebensfeindlicher  Elemente  im  Wesen  der  kul-  . 
turarmen  Völker  tritt  die  Armuth  der  Naturumgebung  zur  Seite 
und  wenn  es  gelingen  würde,  die  mittlere  Lebensdauer  der 
Menschen  auf  den  verschiedenen  Stufen  der  Cultur  und  unter 
der  Mannigfaltigkeit  der  geographischen  Bedingungen  genau  zu 
berechnen,  würden  sicherlich  die  geringsten  Zahlen  manchen 


i)       Edition  London  1878.  S.I3f. 
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von  diesen  »Randvölkern«  zufallen.  Hunger  und,  wie  selbst  bei 
den  Eskimos  des  hohen  Nordens,  Durst,  rauhe  Klimaeinflüsse, 
ungenügender  Schutz  der  Wohnungen,  gefährliche  Jagdmetho- 
den steigern  hier  die  Heftigkeit  ihrer  Angriffe  auf  das  Leben  der 
Menschen,  das  auf  dieser  Stufe  ohnehin  so  eerina  cewerthet  und 
von  keiner  Einsicht  in  das  Wesen  der  Krankheiten  geschützt 
wird.  Es  schliesst  sich  so  aus  der  direkten  lebensschüdlichen 
Wirkung  der  herunterziehenden  Einflüsse  der  armen  Umge- 
bungen und  aus  der  auf  gleiches  Ziel  hinarbeitenden  Verelen- 
dung infolge  der  Kulturarmuth  immer  neu  ein  Kreis,  dem  der 
in  solche  Gebiete  gebannte  Mensch  um  so  weniger  entrinnt,  als 
der  Zusammenhang  mit  der  äquatorwürts  gelegenen  Welt  reiche- 
rer Hilfsmittel  entweder  gelöst  oder  ungemein  schwach  ist. 

Naturgemäss  bilden  den  Uebergang  von  den  unzweifelhaft 
unbewohnten  zu  den  sicher  bewohnten  Gegenden  der  Erde  die 
eben  besprochenen  Striche,  die  eine  so  dünne  Bevölkerung 
besitzen,  dass  man  bezüglich  weiter  Strecken  im  Zweifel  sein 
kann,  ob  sie  bewohnt  seien  oder  nicht.  Die  Nordgrenze  der 
Oekumene  wird  in  ihrer  ganzen  Erstreckung  durch  solche  Ge- 
biete gebildet.  Als  gelegentlich  des  höchst  unglücklichen  Rück- 
zuges der  Mannschaften  des  nordamerikanischen  Polarschiffes 
»Jeannette«,  welches  im  Eise  zerdrückt  worden  war,  nach  dem 
Lenadelta,  die  Frage  der  Bewohntheit  des  letzteren  aufgeworfen 
wurde,  stellte  es  sich  heraus,  dass  eine  so  einfache  Antwort,  wie 
diejenige  Latkins,  der  von  »drei  jakutskischen  Dörfchen  Tuinat. 
Sagastyr  und  Chotinginsk«  auf  den  Inseln  des  Delta  spricht1), 
gar  nicht  gegeben  werden  kann.  Leider  hatte  man  dies  nicht 
früher  überdacht  und  De  Long  rechnete  daher  beim  Antritt  seines 
Marsches  durch  diesen  höchst  schwierig  zu  passirenden  »Archi- 
pel grosser  und  kleiner  Inseln,  welche  durch  ein  Netzwerk  von 
Flüssen  voneinander  getrennt  sind«,  wie  Melville  treffend  das 
Lenadelta  nannte,  mit  grösserer  Sicherheit  als  eigentlich  in 
.  diesem  Erdstrich  nomadischer  Wohnweise  gestattet  sein  kann, 
darauf,  bald  hilfreichen  Menschen  zu  begegnen*2).  Unglücklicher- 
weise durchzog  er  nun  den  zwischen  dem  Flusse  Abibusey-Aisa 
und  den  Inseln  des  östlichen  Delta -Randes  gelegenen  ödesten 


4)  Geographische  Mittheilungen.  1879.  S.  93. 

2)  Vgl.  De  Longs  Tagebuch  in  William  H.  Gilders  In  Eis  und  Schnee. 
D.  A.  1884.  S.  219  f. 
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Theil  des  ganzen  Gebietes,  von  dem  auch  Melville,  der  die  Auf- 
suchung der  Leichname  leitete,  nirgends  etwas  Bestimmtes  ver- 
nehmen konnte.  Die  Hütte,  in  welcher  das  erste  Opfer,  Eriksem, 
starb,  war  den  meisten  Leuten  unbekannt,  sie  war  wegen  Wild- 
armuth  und  schlechter  Fischerei  in  ihrer  Umgebung  nicht  be- 
zogen worden.  Ebenso  war  die  Hütte  von  Barkin  damals  seit 
2  Jahren  unbewohnt.  Eine  Tungusenkolonie,  wie  Kapt.  Johan- 
nesen  sie  bei  seiner  kühnen  Einfahrt  mit  dem  Dampfer  in  die 
Lena  Anfang  September  fand,  räumt  wohl  im  Oktober  das  Feld 
und  in  der  That  wird  von  diesem  kühnen  Eisfahrer  Tas-Ary 
(auch  Tit-Ary)  als  erste  Ansiedelung  an  der  Lena  bezeichnet l) ; 
und  diese  liegt  schon  oberhalb  des  eigentlichen  Delta.  Die  Jal- 
mal-Halbinsel,  das  »Paradies  der  Samojeden«,  ein  von  mehreren 
hundert  Familien  dieses  Volkes  verhaltnissmässig  noch  dicht  be- 
wohnter Theil  Sibiriens,  erfährt  im  Winter  dasselbe  Schicksal. 
Nordcnskiöld  sah  auf  der  Vegafahrt  keine  Menschen,  auch  keine 
Spur  von  ihnen,  auf  der  fast  100  Langengrade  messenden  Strecke 
vom  Ostrande  Jalmals  bis  zur  Tschaun-Bai,  ausgenommen  ein 
unbewohntes  Hauschen  an  der  östlichen  Seite  der  Tscheljuskin- 
HalbinseP). 

Als  Czekanowsky's  und  Ferd.  Müllers  Olenek -Expedition 
ihren  Weg  an  dem  mittleren  östlich  gerichteten  Laufe  dieses 
grössten  unter  den  mittleren  Flüssen  Sibiriens  suchte,  begegnete 
sie  in  k^fa  Monaten  nur  zweimal  vereinzelten  menschlichen 
Weesen  und  zwischen  diesen  nur  seltenen  Resten  vorübergehend 
bewohnter  Hütten.  Und  doch  durchstreifen  die  jakutischen 
Jager  dieses  Gebiet  bis  an  die  See,  wobei  sie  zu  verschiedenen 
Zeiten  desselben  Jahres  vorübergehende  Wohnsitze,  die  150  bis 
200  d.  G.  Meilen  auseinanderliegen,  einnehmen.  Wir  legen  da- 
bei nicht  das  Gewicht,  wie  russische  Schilderer  dieser  Verhält- 
nisse, auf  die  Unterscheidung  eines  vollständig  heimathlosen 
Umherziehens,  wie  es  diese  jakutischen  und  jukagirischen  Jäger 
üben,  und  eines  zeitweilig  wiederkehrenden  Hinausstreifens  über 
die  Grenze  eines  fest  umschriebenen,  zu  Eigenthum  erklärten 
Wohngebietes,  wie  es  bei  Tungusen  gefunden  wird.  In  beiden 
Fallen  ist  doch  das  Bestreben  massgebend,  »to  cover  a  wide 


4)  Geographische  Mittheilungen.  -1 879.  S.  752. 
2)  Die  Umsegelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega.  D.  A.  4  882. 
II.  S.  72. 
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area«,  wie  diess  Parry  ganz  richtig  als  unbewusst  treibenden  Ge- 
danken in  den  Wanderungen  der  Eskimo  des  nordamerikanischen 
Polararchipels  gekennzeichnet  hat.  Ein  enger  Raum  erzeugt  nicht 
genug  zum  Leben,  die  schweifende  Lebensweise  ist  also  keine 
willkürlich  angenommene  Gewohnheit,  sondern  ein  Gebot  der 
Noth wendigkeit.  Der  Eskimo  muss  bereit  sein,  den  unberechen- 
baren Unterschieden,  im  Auftreten  der  Jagdthiere  und  in  den 
für  die  Wallross-  und  Robbenjagd  entscheidenden  Eisverhält- 
nissen seine  Bewegungen  und  die  Lage  seiner  Wohnsitze  unter- 
zuordnen und  der  Rennthier-Lappe  verzichtet  auf  die  Sicherheit 
seiner  Lebensgrundlage,  sobald  er  das  Wandern  aufgiebt.  Ca- 
stren,  den  wohl  Niemand- an  tiefer  Kenntniss  aller  Lebensver- 
hältnisse der  nordeuropäischen  und  nordasiatischen  Hirtenvöl- 
ker wieder  erreicht  hat,  fand  bei  seiner  ersten  lappländischen 
Reise  (1838)  die  Herden  der  Enare-Lappen  im  Rückgang,  diese 
selbst  daher  verarmt,  aber  im  Begriff  sesshafter  zu  werden  und 
erkannte  bald  die  Beziehung  zwischen  den  beiden  Erscheinungen, 
welche  er  in  die  Worte  fasst:  Je  dauernder  der  Wohnsitz  des 
Lappen  wird,  desto  unmöglicher  wird  es  ihm,  eine  grössere  Herde 
von  Renthieren  zu  unterhalten,  denn  die  Renthierweide,  selbst 
in  den  besten  Gegenden,  ist  bald  abgefressen  und  ein  Menschen- 
alter muss  vergehen,  ehe  neues  Moos  wächst l). 

Vervielfältigung  der  zur  Erhaltung  des  Lebens  nöthigen 
Dinge  kann  nur  in  beschränktem  Masse  die  Notwendigkeit  der 
ausgreifenden  Wanderungen  mildern.  Das  polare  Asien  wird 
besser  bewohnt  als  das  polare  Amerika,  weil  es  breiter,  massi- 
ger, zusammenhängender  sich  in  die  arktischen  Regionen  hin- 
einstreckt, dadurch  viele  Wege,  von  denen  die  wichtigsten  durch 
grosse  Ströme  angezeigt  sind,  in  die  südlicheren  Gebiete  besitzt, 
und  in  einer,  wenn  auch  zerstreuten  und  dünnen,  so  doch  jeder- 
zeit offenen  Verbindung  mit  den  Ländern  dichterer  Bevölkerung 
im  Süden  steht.  Gewisse  Vorzüge  der  Naturausstattung  der  Alten 
Welt  finden  daher  ihren  Weg  bis  in  die  eisigen  Gebiete  des  asiati- 
schen Kältepols,  welche  die  vielleicht  kältesten  Punkte  der  Erde 
umschliessen.  Da  die  Nordvölker  Alter  Welt  das  Renthier  zum 
Zug-  und  Reitthier  erhoben  haben,  erstrecken  sich  die  Weide- 
strecken herdenreicher  Renthiernomaden  in  Gebiete,  deren  Pa- 
rallel auf  der  neuweltlichen  Seite  nur  noch  die  an  die  Küsten 


1)  Mathias  Alexander  Castros  Reisen  im  Norden.  D.  A.  <853.  S.  58. 
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gebundene  Eskimo-Bevölkerung  in  kleinen  armen  Gruppen  er- 
kennen lässt.  Die  Tschuktschen-Halbinsel,  zwischen  dem  59. 
u.  73°  N.  B.  zeigt  deutlich,  von  welchem  Erfolg  diese  Thatsache 
für  die  Völkerverbreitung  ist.  Denn  an  der  Küste  nährt  sie  eine 
hin-  und  herwandernde,  vom  Fischfang  lebende  Eskimo-Bevöl- 
kerung, während  im  Inneren  jene  nach  Abstammung  und  Lebens- 
weise weit  abweichende  Bevölkerung  von  Renthiernomaden 
wohnt,  welche  uns  in  den  Grundzügen  ihrer  Lebensweise  aus 
dem  äussersten  Nordostwinkel  der  alten  Welt  in  deren  äusser- 
sten  Nordwesten ,  zu  den  Lappen  der  norwegischen  Alpen  ver- 
setzt. Als  Reilthier  geht  das  Renthier  bei  den  Tungusen  bis  ans 
Eismeer,  es  wird  bei  den  Jakuten  von  den  Zughunden  abgelöst, 
aber  in  deren  Gebiete  geht  zugleich  das  Pferd  bis  zum  71  °N.B., 
nämlich  an  der  Jana ,  wo  nach  Ferd.  Müllers  Angaben  ausser 
Pferden  in  Ustjansk  selbst  noch  Rinder  vorkommen.  Dass  beide 
Thiere  im  Janathale  viel  weiter  südlich  zurückbleiben,  ist  er 
geneigt,  zufälligen  Einflüssen,  besonders  der  geringeren  Thätig- 
keit  der  dortigen  Eingeborenen  zuzuschreiben,  welche  nur 
äusserlich  Jakuten,  der  Abstammung  nach  aber  Tungusen  sind1). 
Die  Frage  offen  lassend,  ob  die  Jakuten  die  Viehzucht,  welcher 
sie  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  obliegen ,  aus  ihrer  türki- 
schen Steppenheimath  mitgebracht  oder  ob  die  Russen  dieselbe 
erst  bei  ihnen  eingeführt  haben,  dürfen  wir  jedenfalls  eine  we- 
sentliche Förderung  der  Besiedelung  dieses  Gebietes  in  dem 
Besitze  von  Thieren  erkennen,  welche  z.  B.  den  Tungusen  am 
Olenek  gestatten,  alljährlich  zwischen  Wiljui  und  dem  Syrunga- 
See  mit  ihren  Renthierherden  hunderte  von  Werst  zurückzule- 
gen. Dabei  mögen  sie  nomadisch  im  schärfsten  Sinne  des  Wor- 
tes, d.  h.  jeder  festen  Heimath  entbehrend  sein ,  oder  nur  zeit- 
weilig auf  Wanderung  sich  begeben ,  immer  aber  zum  gleichen 
Orte,  den  sie  als  Eigenthum  erkennen,  zurückkehren:  an  einem 
einzigen  Orte  würden  sie  schwerer  ihr  Leben  zu  erhalten  im 
Stande  sein,  als  wenn  sie  bald  den  einen,  bald  den  anderen  Vor- 
theil ausnützen.  Die  Grösse  der  Gemeinschaften,  welche  nicht 
über  einen  so  weiten  Raum  vertheilt  sind ,  dass  ihre  einzelnen 
Glieder  alle  Kenntniss  voneinander  verloren  haben ,  sinkt  hier 
auf  ein  Minimum.  Keiner  der  1 0  Stämme,  in  welche  die  Jakuten 
Nordasiens  zerfallen,  dürfte  über  300  Köpfe  zählen  und  das 


4)  Unter  Tungusen  und  Jakuten.  4888.  S.  205. 
4888. 
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ganze  ihnen  benachbarte  Völkchen  der  Omoken  wird  heute  durch 
drei  Stämme  dargestellt,  die  in  Summa  200  Mann  stark  sind1). 
Wo  auf  105  Quadratkilometer  1  Bewohner  kommt,  wie  im  Ko- 
lyma- Gebiet,  da  ist  eine  stärkere  Stammesorganisation  un- 
denkbar. 

Und  doch  sind  diess  Hirten,  welche  noch  im  Inneren  des 
Tschuktschenlandes ,  auf  Herden  von  hunderten  von  Renthieren 
gestützt,  mit  achtungsgebietendem  Selbständigkeitstrieb  selbst 
den  Europäern  gegenübertreten.  Wieviel  abhängiger  sind  die 
Hyperboreer  Nordamerikas,  welche  die  vorhin  erwähnten  Vor- 
theile ihrer  altweltlichen  Genossen  entbehren,  von  der  Natur 
ihrer  Umgebung!  Wenn  schon  bei  den  nächststidlichen  Indi- 
anern von  der  weitverbreiteten  Gruppe  der  Tschippewäh  Stämme 
von  200  Jagdfähigen  für  gross  gelten ,  so  sinkt  das  Mass  rasch, 
indem  wir  nordwärts  zu  den  Eskimo  fortschreiten.  Itah,  die 
nördlichste  der  heute  bestehenden  Eskimo-Niederlassungen,  an 
jenem  Paradies  der  Arktis ,  wie  Nares  die  geschützte  und  durch 
die  Gezeiten  früh  eisfrei  werdende  Foulke  Bay  genannt  hat,  be- 
sass  zur  Zeit  als  es  Kane  von  seiner  berühmten  Winterstation  im 
Rensselaerhafen  aus  entdeckte,  12  Bewohner,  Bessels  fand  20, 
in  den  Sommern  1875  und  81  war  das  Dorf  verlassen,  1884  fand 
die  Entsatz-Expedition,  welche  die  letzten  7  Mann  der  Lady  Frank- 
linbay-Expedition  vom  Hungertod  rettete,  dasselbe  wieder  be- 
wohnt2). Von  Igtlutuarsuk  in  Ostgrönland,  das  mit  10  Hütten 
wahrscheinlich  die  grösste  der  ostgrönländischen  Niederlassungen 
ist,  liegen  bis  C.  Farewell  1 5  Niederlassungen .  von  welchen  in- 
dessen die  meisten  nur  aus  1  bis  2  Hütten  bestehen.  Boas,  der 
die  Verbreitung  der  Eskimo  nördlich  vom  70. u  genauer  untersucht 
hat3)  bekennt,  von  keinem  Stamm  nördlich  der  Barrowstrasse 
zu  wissen,  der  mehr  als  10  Hütten  zähle.  Dabei  ist  aber  wohl 
zu  beachten,  dass  nicht  die  Zahl  der  Hütten  ohne  Weiteres  auf 
diejenige  der  Bewohner  schliessen  lassen  kann,  denn  schon  Cranz 


4)  Augustinowitsch,  Die  Volksslümme  des  Kolyma-Gebietes  in  Sibi- 
rien. Globus  XL,  S.  424. 

2)  Kane,  Arctic  Researches.  4  856.  I,  S.  404.  Bessels,  Die  Nordameri- 
kanische Polar -Expedition.  4879.  S.  430.  Greely,  Drei  Jahre  im  hohen 
Norden.  D.  A.  4  887. 

3)  Ueber  die  ehemalige  Verbreitung  der  Eskimos  im  arktisch-ameri- 
kanischen Archipel.  Z.  d.  G.  d.  Erdkunde  zu  Berlin.  4  883.  S.  4  22. 
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wusste,  dass  Htttten,  in  welchen  ein  Todesfall  eingetreten  ist, 
verlassen  stehen  bleiben  und  es  gibt  auch  Wohnhütten,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Vorräthen  dienen.  Diese  Verkleinerung 
der  Zahl  der  Stamme  nach  den  Rändern  der  Oekumene  hin, 
welche  ebenso  wie  in  den  eben  beschriebenen  Gebieten,  auch 
in  Australien,  Südwestafrika  und  im  südlichsten  Südamerika 
vorkommt,  —  Coppinger  sah  die  Chonos-Insulaner  nicht  in  grös- 
seren Gruppen,  als  zu  zwölfen,  wobei  öfters  das  Verhültniss 
5  Frauen,  4  Kinder,  3  Männer  wiederkehrte,  und  Bove  bekennt, 
nur  einmal  mehrere  \  OOFeuerländer  beisammen  gesehen  zuhaben, 
und  zwar  bei  einer  Vertheilung  von  Nahrung  und  Kleidung  in  der 
Mission  —  muthet  uns  wie  das  Ausklingen  eines  Tones  an,  der 
um  so  leiser  wird,  je  mehr  wir  uns  den  polaren  Grenzen  der 
Oekumene  nähern.  Wie  zu  erwarten,  betreten  wir  endlich  Ge- 
biete, in  denen  die  Stille  des  Todes  herrscht.  Noch  vier  Grade 
über  den  Punkt  von  78  0  i  8  hinaus ,  welcher  die  am  weitesten 
polarwärts  vorgeschobenen  Wohnsitze  der  Menschen  heute  be- 
zeichnet, gehen  Reste  der  arktischen  Jägervölker ,  welche  von 
jeder  weiter  polwärts  vordringenden  Expedition  über  die  vorher 
angenommene  nördlichste  Grenze  wieder  hinaus  verlegt  worden 
sind.  FürKane  undHayes  lagen  die  äussersten  Grenzen  der  Es- 
kimo bei  der  Foulke-Rai.  Aber  schon  4  872  sind  durch  Bryan 
zahlreiche  Reste  von  Eskimohütten  auf  der  Offlav  Insel  vor  der 
Mündung  des  Petermann  Fjord  und  187ö|76  durch  die  Nares- 
Markham'sche  Expedition  Spuren  von  Sommer-  und  Winter- 
lagern in  allen  grösseren  Einbuchtungen ,  die  genau  untersucht 
wurden,  besonders  in  den  nach  Franklin  Pierce,  Dobbin,  Raw- 
lings  und  der  Discovery  benannten,  nachgewiesen  worden,  die 
nördlichsten  bei  C.  Beechev  in  81°54.  Endlich  hat  die  Greelv- 
Expedition  an  der  Küste  und  im  Inneren  von  Grinnell-Land  eine 
ganze  Reihe  von  Punkten  als  einstige  Aufenhaltsstätten  der  Es- 
kimo  nachweisen  können.  Der  Mangel  an  Gräbern  ist  dabei  für 
die  Ansicht  verwerthet  worden,  dass  das  Verweilen  nur  ein  vor- 
übergehendes gewesen  sei  und  die  Thatsache,  dass  nicht  weni- 
ger als  sechs  verlassene  Schlitten  nördlich  vom  81°  gefunden 
sind,  soll  Zeugniss  für  den  Untergang  ihrer  Besitzer  ablegen, 
welche  sicherlich  nur  nachdem  sie  ihre  Hunde  verloren,  in  der 
grössten  Noth  diese  stärkste  Stütze  des  ohne  raschen  Ortswech- 
sel immer  bedrohten  hocharktischen  Lebens  im  Stiche  gelassen 

11* 
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hatten ').  Gewiss  erlauben  die  verhilltnissmässig  zahlreichen 
Reste,  unter  denen,  mit  Sicherheit  auf  südlichen  Ursprung  deu- 
tend, auch  kleine  Stttckchen  Eisen  sich  fanden,  an  etwas  mehr 
als  flüchtiges  Verweilen  zu  denken.  Die  Eskimo  von  North  De- 
von  oder  der  Princess  Royal  Insel  besannen  sich  nicht,  den  nord- 
wärts ziehenden  Renthieren  und  den  ihnen  folgenden  Wölfen 
und  Füchsen  an  der  Ostküste  von  Grinnell-Land  vielleicht  bis  zu 
ihrer  Uussersten  Verbreitungsgrenze  nachzuziehen  und  solange  in 
dem  neuen,  sehr  ergiebigen  Jagdgebiete  zu  verweilen,  als  der 
Robbenschlag,  der  auch  hier  noch  drei  Monate  im  Jahre  mög- 
lich ist,  und  die  Jagd  auf  mehrere  1 00  Moschusochsen  und  Ren- 
thiere  das  Leben  fristen  mochten.  Der  Unterschied  der  unter 
82°  137  Tage  dauernden  Polarnacht  von  derjenigen  der  fast 
dauernd  bewohnten  Siedelung  von  Itah,  wird  von  diesen  Men- 
schen seelisch  nicht  empfunden.  Materiell  wichtig  werden  ihnen 
natürlich  grössere  Unterschiede  in  der  Dauer  der  Polarnacht 
schon  durch  den  Verbrauch  des  Thranes  in  jenen  Steinlampen, 
welche  Licht  und  Wärme  in  den  Schneehütten  zu  spenden  ha- 
ben. Sie  wichen  zurück,  wenn  die  Jagd  weniger  Beute  brachte 
und  kamen  vielleicht  im  Suchen  nach  besseren  Wohnsitzen  um. 
Und  wahrscheinlich  hat  sich  dieses  Hinausschwellen  einer  kleinen 
Welle  der  arktischen  Menschheit  öfter  wiederholt.  Dass  nicht 
viele  Jahre  zwischen  dem  letzten  Versuche  der  Festsetzung  und 
dem  Aufenthalte  der  ersten  diese  Gefilde  genauer  durchforschen- 
den Europäer  (1881/83)  verstrichen,  scheint  die  gute  Erhaltung 
mancher  Funde,  dass  jener  jedenfalls  noch  in  dieses  Jahrhun- 
dert fallt  das  Vorhandensein  von  Eisen  zu  belegen.  Anlass  zur 
Aufstellung  der  so  beliebten  Hypothese  grosser  Klimaschwan- 
kungen, die  die  Grenze  der  Verbreitung  des  Menschen  hin-  und 
zurückschwanken  machen  sollte,  ist  also  hier  nicht  gegeben.  Un- 
zweifelhaft ruht  auch  weiter  im  Süden  das  Leben  der  Arktiker 

i 


1)  Greely,  Drei  Jahre  im  hohen  Norden.  D.  A.  4887.  S.  491 .  Eine 
eingehendere  Beobachtung  der  Sitten  dieser  Stämme  lässt  diesen  Schluss 
nicht  ganz  so  zwingend  erscheinen,  wie  er  dort  hingestellt  ist.  Es  sei  an 
das  häutige  Vorkommen  von  Schlitten  in  den  »Caches«  der  westlichen  Es- 
kimo erinnert.  Simpson  fand  ihrer  nicht  weniger  als  sieben  an  einem  ein- 
zigen Punkte  in  der  Nähe  von  Bathurst  lnlet,  wo  sie  offenbar  beim  allsom- 
merlich wiederkehrenden  Wechsel  zwischen  Festland  und  Inseln  nieder- 
gelegt worden  waren.  Narrative  of  the  Discoveries  eff.  by  the  Officers  of 
the  Hudsons  Bay  Cy.  London  1843.  S.  272. 
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auf  schwankender  Welle  und  es  gibt  in  der  Nachbarschaft  des 
70.  Grades  ärmere  Striche  im  Parr^ -Archipel  als  Grinnell-Land 
in  seiner  Gesammtheit  ist,  wie  denn  auch  die  kältesten  Theile 
der  ganzen  Arktis  näher  jenem  als  diesem  gelegen  sind.  Aber 
die  Siedehingen  liegen  dennoch  im  Süden  dichter  und  vor  allem 
an  jenen  Stellen,  wo  alljährlich  wiederkehrendes  Wandern  zwi- 
schen dem  Festland  und  den  vorgelagerten  Inseln  die  Hilfs- 
quellen sozusagen  verdoppelt  oder  an  den  Rändern  von  Meeres- 
strassen,  deren  Eis,  von  heftigen  Gezeitenströmen  öfters  aufge- 
lüftet, Robben  und  Walrossen  günstige  Daseinsbedingungen 
gewährt.  Ein  so  dichtes  Beisammenliegen,  wie  z.  B.  in  Prince  of 
Wales  Strasse  kommt  nördlich  vom  75.  Grad  nicht  wieder  vor. 

Es  ist  ganz  natürlich,  dass  man  in  allen  diesen  Grenzgebie- 
ten dem  Widerstreit  der  Angaben  früherer  und  späterer  Be- 
sucher über  Bewohntheit  und  Nichtbewohntheit  weiter  Strecken 
begegnet.  In  den  weiten  Räumen  verschwinden  die  wenigen 
Menschen  für  den  Einen,  während  der  Andere  unerwartet  auf 
ihre  flüchtigen  Lagerstätten  stösst. 

Stuart  sah  auf  seiner  zweiten  Reise  ins  Innere  von  Austra- 
lien vom  1.  Januar  bis  23.  Mai  1861  keinen  einzigen  Eingebore- 
nen und  begegnete  auch  nur  sehr  wenigen  Spuren  derselben1). 
Man  wird  deswegen  doch  nicht  behaupten  wollen,  dass  dieses 
ganze  Gebiet  völlig  unbewohnt  sei,  nur  nähert  es  sich  sichtlich 
dem  Zustande  der  Unbewohntheit.  Zerfällt  nun  ein  solch  ärmlich 
ausgestattetes  Land  in  Inseln,  wie  z.  B.  das  südwestlichste  Süd- 
Amerika,  so  bringt  diese  Unstätigkeit  einer  an  sich  dünnen  Be- 
völkerung die  Wirkung  der  Gezeiten  auf  einem  Strande  hervor, 
den  seichtes  Meer  periodisch  bedeckt  und  verlässt,  nur  dass 
dann  Generationen  zwischen  Trockenliegen  und  Ueberfluthetsein 
folgen.  C.  Martin  hat  die  Archipele  der  Chonos  und  Guaytecas 
als  unbewohnt  bezeichnet 4J),  spricht  aber  zugleich  von  Traditionen 
über  ihre  einstige  Bewohntheit  bei  den  Chiloten.  Auch  sind  auf 
den  Guaytecas  Höhlen  mit  Mumien  und  einzelne  Stein waffen  ge- 
funden worden.  Nun  hat  aber  neuerdings  ein  britischer  See- 
fahrer seine  sehr  anziehenden  Beobachtungen  über  die  West- 
küste Patagoniens  mitgetheilt,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  nun 


1)  Stuart  und  Burke's  Reise  durch  das  Innere  von  Australien.  Geo- 
graphische Mittheilungen.  1882.  S.  57  f. 

2)  Ueber  die  Eingeborenen  von  Chiloe.  Z.  f.  Ethnologie.  IV.  S.  317. 
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wenigstens  die  Chonos  wieder  als  bevölkert  anzusehen  sein 
werden !).  Und  zwar  ist  diese  Bevölkerung  derjenigen  des  Feuer- 
landes  nahe  verwandt,  gleich  dieser  sehr  dünn  gesäet,  arm,  und 
veränderlichen  Wohnsitzes. 

Diese  Veränderlichkeit  greift  noch  viel  weiter  nach  Norden 
in  Länder  aus,  die  wir  heute  als  paradiesische  Zufluchtsstätten 
europäischen  Auswanderern  empfehlen  hören  und  welche  jeden- 
falls zum  grössten  Theiie  bewohnbar  sind.  So  dünn  war  auch 
Ostpatagonien  noch  im  vorigen  Jahrhundert  bewohnt,  dass  die 
beiden  Missionare  Strobl  und  Gardiel,  Mitglieder  der  Quiroea- 
sehen  Forschungs-Expedition  (1745)  trotz  aller  Bemühungen  bei 
wochenlangem  Uniherreisen  keinen  einzigen  Eingeborenen  zu 
Gesicht  bekommen  konnten ;  das  einzige,  was  Menschliches  sie 
entdeckten,  war  ein  Grab2}.  Ist  diess  erstaunlich,  wenn  wir 
erst  kürzlich  von  dem  ersten  Europäer,  der  Patagonien  von  einem 
Ende  zum  andern  durchwandert  hat,  dem  Engländer  Musters, 
die  Zahl  aller  Patagonier  auf  1 500  schätzen  und  ihr  Aussterben 
vorhersagen  hörten  und  wenn  andere  Kenner  dieses  Landes  der 
Schätzung  beipflichten,  welche  auf  iO  Q.-M.  \  Bewohner  an- 
nimmt3). Wenn,  wie  diese  Beispiele  zu  lehren  scheinen,  das 
Schicksal  eines  Volkes  um  so  schwankender,  je  ärmlicher  die 
Hilfsmittel  seines  Wohnraumes  und  je  geringer  daher  seine  Zahl, 
so  werden  die  Bewohner  vieler  von  den  zahlreichen  kleinen  In- 
seln des  Stillen  Oceans  dieselbe  Erscheinung  schwankender 
Volkszahlen  bieten,  wie  wir  sie  in  den  Randländern  der  Oeku- 
mene  Uberall  finden.  In  der  That,  wie  die  Wogen  des  Meeres, 
denen  sie  so  vertraut  sind,  wandeln  in  beständigem  Wechsel  von 
Steigen  und  Fallen  die  Wellen  polynesischer  Eilandvölker  uns 
vorüber.  Das  oben  erwähnte  Pitcairn  wird  stets  das  classische 
Beispiel  bleiben.  1790,  als  es  von  jenem  rebellischen  Schiffsvolk 
der  »Bounty«,  dessen  Thaten  und  Schicksale  die  grösste  Robin- 
sonade der  Wirklichkeit  darstellen4),  zum  ersten  Mal  betreten 


1)  Coppinger,  Cruiso  of  the  »Alert«  in  Patagonian  and  Polyoesian 
Waters.  London  1883. 

2)  Dobrizhofler,  Geschichte  der  Abiponer.  I.  S.  189. 

3)  A.  v.  Seelstrang,  Patagonien  und  seine  Besiedelung.  Deutsche 
Geographische  Blätter.  VII.  S.  244. 

4)  Eine  neue  Kolonie  auf  Pitcairn.  N.  Ephemeriden.  1816.  I.  S.  34. 
Der  jüngere  Kotzebue  hat  diese  Episode  mit  der  ihm  eigenen  Sentimenta- 
lität, aber  eingehend,  in  der  Neuen  Entdeckungsreise  {1830}  dargestellt. 
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ward,  war  dieses  Eiland  menschenleer.  Aber  es  barg  in  rohen 
Bildsäulen  aus  Lava  auf  steinernen  Plattformen,  die  denen  der 
Oster-Insel  gleichen  und  auch  hier  als  Grabmäler  gedient  haben, 
in  basaltenen  Steinbeilen,  steinernen  Schüsseln  und  Speerspitzen, 
letztere  ganz  denen  Tahitis  ahnlich,  in  Grübern,  deren  Schädel  auf 
Perlmutterschalen  gebettet  waren,  wie  sie  nicht  hier,  wohl  aber 
auf  den  Paumotu  vorkommen,  Reste  einer  Bevölkeruug,  die  nicht 
bloss  eine  fluchtig  vorüberziehende  gewesen  sein  konnte.  Der 
seltsame  Stamm  von  Menschen,  den  nun  hier  europaische  Matro- 
sen mitPolynesierinnen  zeugten,  w  elche  sie  aus  Tahiti  mitgeführt, 
zahlte  1815  46,  1825  66  und  hatte  1831  die  Zahl  von  87  erreicht, 
aber  bereits  wurden  Auswanderungen  zunächst  nach  Tahiti, 
nöthig,  weil  der  Wasservorrath  des  5  Q.-K.  grossen  Eilandes 
sich  zu  gering  erwies.  Dieselben  Hessen  den  kleinen  Erdraum 
nicht  menschenleer  zurück,  der  auch  nach  einem  grossen  Exodus 
nach  der  Norfolk  I.  1856,  als  die  Bevölkerung  auf  160  ange- 
wachsen war,  nicht  entvölkert  ward;  doch  hinderten  sie  den 
Fortschritt  der  Culturentwicklungdes  neuen  Inselvölkchens,  über 
ein  nahes  Ziel  hinauszugehen '). 

Aussterben,  Rückgang,  oder  mindesteDs  Mangel  des  An- 
wachsens der  Bevölkerung  tritt  uns  so  häutig  in  Polynesien  ent- 
gegen, dass  wir  —  trüber  Zustand!  —  darin  fast  die  Regel 
erkennen  müssen,  welche  dort  die  Bevölkerungsbewegung  be- 
herrscht. Gilt  sie  doch  auch  für  die  grösseren  Inseln,  wie  die- 
jenigen des  Hawaii'schen  Archipels.  Wir  erinnern  nur  an  Finschs 
Schilderung  des  Küstenstriches  von  Waimanalo  auf  Oahu,  wo 
die  Spuren,  dass  an  der  Stelle,  die  heute  50  nährt,  einst  Hun- 
derte wohnten,  nicht  bloss  neue  sind.  Kann  es  doch  für  nach- 
gewiesen gelten,  dass  nicht  erst  die  Europäer  diese  schwankende 
Bewegung  der  Bevölkerungszahl  hervorgerufen  haben.  Dieselben 
waren  von  den  armen  Paumotu  ferngeblieben,  als  Wilkes  mit 
der  U.  S.  Exploring-Expedition  sie  1839  zuerst  näherer  Kennt- 
niss  erschloss  und  doch  berichtet  dieser  von  mehreren  Spuren 
einer  Bevölkerung,  die  einst  grösser  gewesen  sein  musste,  als  zu 


4)  Die  Bevölkerungszahl  dieses  Eilandes  ist  offenbar  streng  begrenzt 
durch  die  Geringfügigkeit  der  Hilfsquellen.  Com.  Mainwaring  fand  1873 
76  Bewohner  (Behm  und  Wagner,  Bevölkerung  der  Erde.  Geogr.  Mitth. 
Erg.  H.  41  S.  4  09),  1875  fand  das  Schiff  »Petrel«  83  {Ebd.  Erg.  H.  55  S.  49  , 
1879  das  Schiff  »Opal«  93  (Ebd.  Erg.  H.  6i  S.  37),  1881  fand  man  96  {Ebd. 
Erg.  H.  69  S.  48). 
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seinerzeit,  wo  sie  nur  noch  auf  etwa  eine  Seele  auf  den Q.-Kilom. 
zu  schätzen  war.  Die  gepflasterten  oder  mit  Steinstufen  belegten 
Wege  erinnern  an  die  Palau-  und  andere  Eilande  der  mikrone- 
sischen  Gruppe,  welche  imposante  Spuren  einer  einst  dichteren 
Bevölkerung  aufweisen,  ohne  dass  man  doch  einen  gewaltsamen 
Eingriff  der  Weissen  vorauszusetzen  hätte.  Die  eine  Thatsache, 
dass  der  Kindsmord  eine  anerkannte  Institution  in  weiten  Ge- 
bieten Alt-Polynesiens  war,  deutet  darauf  hin,  dass  mit  dem 
Eintritt  der  Weissen  in  diesen  Kreis  die  menschenzerstörenden 
Kräfte  vielleicht  zugenommen  haben,  dass  sie  aber  keine  ganz 
neuen  Zustände  schufen. 

Wir  erinnern  hier  noch  an  eine  andere  Gruppe  von  That- 
sachen,  welche  durch  eine  Erfahrung  Cooks  repräsentirt  sein 
mag,  der  bei  seiner  ersten  Entdeckung  der  Hervey-Inseln  auf 
unbewohnte  Eilande  traf,  während  er  auf  der  zweiten  Reise  selbst 
auf  dem  kleinen  Otakutaia  Spuren  zeitweiliger  Bewohnung  fand. 
Theils  durch  die  Natur  dieser  oft  am  Nöthigsten  Mangel  leiden- 
den Inseln,  theils  durch  geschichtliche  Ereignisse  ist  nämlich 
eine  eigentümliche  Art  von  partieller  Bewohntheit  bedingt, 
welche  häufig  den  Schluss  zu  unterstützen  scheint,  dass  die  Be- 
wohnung eine  Thatsache  von  neuerem  Ursprung.  Abgesehen 
von  der  steinigen  Beschaffenheit  und  Wasserlosigkeit ,  welche 
auf  den  Paumotu  von  90  engl.  Q.-M.  nur  3,5  Q.-M.  bewohnbar 
sein  lässt  und  auf  den  Marshall-Inseln  nicht  mehr  als  »/ioo?  auf 
den  Pescadores  nicht  mehr  als  Y200  der  Oberfläche  der  Bewoh- 
nung darbietet,  giebt  es  ein  nicht  ganz  klares  Motiv  für  die  nur 
dünne  und  theilweise  Bewohnung  mancher  besser  gearteten  In- 
seln und  Gruppen. 

Zunächst  ist  auffallend,  dass  das  Innere  ganz  fruchtbarer 
Inseln  früher  in  der  Regel  unbewohnt,  also  auch  ungenutzt 
lag.  Die  Unbewohntheit  des  Innern  der  Inseln  hebt  schon  G. 
Forster  selbst  bei  der  Societäts-Gruppe  hervor  und  sie  ist  seit- 
dem sehr  oft  bestätigt  worden.  Wir  wollen  nur  auf  die  ein- 
gehende Schilderung  hinweisen,  welche  Moselev  den  Admirali- 
täts-Inseln  gewidmet  hat,  deren  geräumige  Hauptinsel  zur  Zeit 
des  Besuches  des  »Challenger«  nahezu  unbewohnt  war.  Die  Chal- 
lenger-Leute  fanden  auf  ihr  nur  eine  einzige  kleine  Niederlassung, 
wahrscheinlich  neueren  Ursprungs.  Im  Uebrigen  aber  waren 
die  Siedelungen  auf  die  Ränder  der  kleinen  weit  auseinander- 
liegenden Ausseninseln  beschränkt,  und  selbst  von  diesen  waren 


Digitized  by  Google 


169 


wieder  viele  unbewohnt.  Als  Grund  dieser  Vertheilung  nennt 
Moseley  den  Schutz  gegen  wechselseitige  Ueberfalle 1 ; .  So  fin- 
det man  auf  den  Ruk-Inseln  nur  die  hohen  Inseln  dauernd  be- 
wohnt, ßloss  die  Insel  Pis  macht  hiervon  eine  Ausnahme.  Die 
niedrigeren  und  kleineren  Eilande  werden  nur  zeitweilig  des 
Fischfangs  wegen  besucht2).  Ebenso  steht  es  mit  vielen  der 
kleineren  Inseln  der  Paumotu,  die  nur  zeitweilig  von  den  Be- 
wohnern der  grösseren  oder  von  Tahiti  aus  zum  Zwecke  des 
Fischfanges  aufgesucht  werden.  Man  findet  das  Gleiche  in  dem 
grossen  Korallen-Archipel  der  Malediven  wieder.  Der  Inselkreis 
des  Milladue-Madue-Atolls  zählt  hier  104  Eilande,  von  welchen 
29  bewohnt  sind.  Von  den  übrigen  Eilanden  werden  manche 
zeitweilig  besucht  und  bewohnt,  wenn  ihre  Produkte  gesammelt 
werden  sollen  *).  Unter  solchen  Umständen  könnte  Kotzebue's 
Vermuthung,  die  ihm  beim  ersten  Besuche  der  Radak-Insel  an- 
gesichts der  Jugendlichkeit  der  Anpflanzungen  und  der  grossen 
Kinderzahl  aufstieg,  dass  dieselbe  erst  seit  Kurzem  bewohnt 
sei4),  wohl  begründet  gewesen  sein,  wie  denn  auch  die  häufige 
Wiederkehr  der  Sage  von  der  Unbewohntheit  der  spater  be- 
wohnten und  nicht  zu  den  kleinsten  zu  rechnenden  Inseln  wie 
Rarotonga,  Mangarewa,  Kingsmill,  Tubuai  in  diesem  Lichte  ver- 
ständlicher wird. 

Die  et hno  graphische  Ein förm ig keit,  weiche  zu  den 
Merkmalen  an  den  Grenzen  der  Oekumene  in  dünner  Verthei- 
lung wohnenden  Völker  gehört,  hängt  eng  zusammen  mit  der 
Armuth,  welche  besonders  auf  dem  Gebiete  der  politischen  Ent- 
wickelung  sich  geltend  macht,  mit  den  weiten  Wanderungen, 
welche  unternommen  werden  müssen,  um  das  Leben  zu  fristen, 
und  mit  dem  einförmig  schweren  Druck  gleichmässig  ärmlicher 
Lebensverhältnisse.  Letzterer  lässt  ein  Nebeneinanderliegen  oder 
Ineinanderschieben  verschiedenarticer  Völker,  wie  es  in  den 
fruchtbarsten  Theilen  Afrikas  und  Amerikas  die  Regel  ist,  gar 
nicht  aufkommen  und  dadurch  verliert  das  ethnographische  Bild 
ausserordentlich  an  Manigfaltigkeit.  So  wie  Eskimo ,  Tungusen, 
Jakuten,  Samojeden  und  Lappen,  Feuerländerund  Buschmänner 

\)  Journal  Anthropogical  Institute,  London.  VI.  S.  379  f. 

2)  Schmeltz  und  Krause,  Die  Ethn.  Anthr.  Abtheilung  des  Museums 
Godeffroy.  Hamburg  4  884.  S.  855. 

3)  Journal  R.  Geogr.  Soc.  V.  S.  398. 

4)  Entdeckungsreise  II.  S.  82. 
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ihre  am  meisten  poiarwärts  gelegenen  Gebiete  auch  in  der 
grossen  Gulturausbreitung  der  letzten  Jahrhunderte  festhalten 
und  sich  selbst  fast  ungemischt  in  denselben  behaupten  konnten, 
haben  auch  früher  andere  Völker  an  ihren  Grenzen  halt  ge- 
macht. 

Es  liegt  in  der  menschlichen  Natur,  dass  das  Verschie- 
dene sich  ausschliessen  will,  wesshalb  wir  die  Feindschaft  des 
mongolischen  Nomaden  gegen  den  chinesischen  Ackerbauer  oder 
den  Hass  des  besitzenden  Betschuanen  gegen  den  Buschmann, 
den  räuberischen  Proletarier  der  Wüste  verstehen.  Aber  in  der 
Blutfehde,  w7elche  in  der  ganzen  weiten  Breite  ihrer  Begrenzung 
die  Eskimo  und  die  nördlichsten  Indianerstümme  auseinander- 
hält, liegt  auch  das  Motiv  der  vollen  Unmöglichkeit  des  Neben- 
einanderbestehens zweier  Jägervölker  auf  dem  gleichen  Boden. 
Die  Eskimo  müssen  Alleinherrscher  und  alleinige  Nutzniesser 
ihres  Landes  bleiben,  denn  ein  Vordringen  der  Indianer  in  das- 
selbe, würde  in  Kürze  ihre  Nahrungsquellen  versiegen  machen, 
sie  selbst  dem  Hungertod  preisgeben,  und  diess  um  so  mehr, 
als  die  Indianer  bis  in  diese  armen  Gegenden  herein  unvorsich- 
tigere, die  Schätze  der  Natur  rücksichtsloser  zerstörende  Jäger 
sind  als  die  Eskimo.  Wie  könnten  die  Eskimo ,  die  so  oft  sich 
gezwungen  sehen,  ihre  kleinen  Stämme  zu  zertheilen,  um  einen 
grösseren  Raum  zur  Lebenserhaltung  Aller  zu  umfassen ,  auch 
noch  andere  Völker  in  ihre  Mitte  aufnehmen!  Daher  die  fast 
krankhafte  Angst  vor  ihnen,  welche  die  nördlichsten  Indianer 
überall  an  den  Tag  legen  und  welche  sicherlich  ihren  Grund 
nicht  nur  in  der  Furcht  vor  der  durch  das  scheussliche  Massacre 
der  Begleiter  Hearnes  hervorgerufenen  Blutrache  hat *) .  Der 
tiefere  Grund  ist  die  Schärfung  des  Daseinskampfes  durch  die 
Noth,  welche  an  der  Grenze  der  Menschheit  herrscht,  wozu  hier 
am  Nordrand  Amerikas  möglicherweise  auch  noch  die  Erinne- 


1)  Am  17.  Juli  1771  überfielen  die  Begleiter  des  Beamten  der  Hudsoos- 
bai-  Gesellschaft  Samuel  Hearne,  der  zur  Entdeckung  der  Kupferlager  an 
den  Kupferminenfluss  gesandt  worden  war,  am  Ufer  dieses  Flusses  nächt- 
licherweise einen  friedlich  lagernden  Eskimostamm,  tödteten  alle  Glieder 
desselben  ohne  Ausnahme  in  der  grausamsten  Weise  und  begingen  noch 
weiterhin  Ausschreitungen  jeder  Art  gegen  einzelne  hilflos  zurückgelassene 
Eskimo  und  deren  Besitz.  Das  Gerücht  von  dieser  Bluttbat  erfüllte  noch 
Jahrzehnte  später  das  nordische  Amerika  zwischen  Hudsonsbai  und  Beh- 
ringssee. 
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rung  an  die  vielleicht  nur  wenige  Jahrhunderte  alte  Usurpation 
der  Küstenstriche  durch  die  von  Westen  hergekommenen  Fisch- 
fresser (=esquimantsik  in  Algonkin)  sich  gesellt  hat.  Merkwürdig 
ist,  dass  wir  dieser  Feindseligkeit  auch  an  der  äussersten  Süd- 
grenze der  Eskimo  der  ßehringssee  gegen  die  Stämme  der  Ko- 
loschen  begegnen ,  wo  die  Kämpfe  zwischen  Kaniagmuten  und 
Koloschen  des  Kadiak-Archipel  glücklicherweise  zur  Aufrich- 
tung einer  Fremdherrschaft  und  damit  zur  Anbahnung  des  eth- 
nographischen Austausches,  der  diese  Völker  so  eigenartig  be- 
reichert hat,  und  endlich  wohl  auch  zur  Rassenmischung  geführt 
haben.  So  alt  und  allgemein  ist  aber  dieser  feindliche  Gegen- 
satz, dass  wir  gar  nicht  erstaunt  sind,  wenn  Ellis  uns  von  den 
grausamen  Ausschreitungen  der  Indianer  am  Südufer  der  Hud- 
sonsbai und  in  Labrador  Dinge  erzählt,  die  ganz  denen  gleichen, 
die  blutig  in  die  Berichte  von  Hearne.  Franklin,  Back  und  Simp- 
son eingezeichnet  sind 1). 

Die  Raumverhältnisse  sind  auch  hier  nicht  zu  übersehen. 
In  der  politischen  Geographie  hat  man  sich  längst  gewöhnt,  den 
Ausdruck  der  Macht  eines  Staates  nicht  in  erster  Linie  in  dem 
Flächenraum  zu  suchen,  welchen  er  ausfüllt;  in  der  Ethnographie 
kann  noch  immer  ein  Völkchen  von  ein  Paar  100  Familien  in  der 
gleichen  Linie  stehen  mit  einem  Völkerkomplex  von  vielen  Mil- 
lionen, wenn  es  nur  einen  sehr  grossen  Raum  erfüllt.  Gewiss 
könnte  es  kleine  Völker  von  grosser  Eigenartigkeit  geben,  aber 
in  der  Regel  werden  die  Völker,  die  an  Zahl  gering  sind,  auch 
ethnographisch  arm  und  einförmig  sein.  Die  unaufhörliche  Be- 
wegung, in  welcher  die  über  einen  weiten  Raum  hin  zer- 
streutenFamilien  —  denn  das  Wort  Stämme  ist  kaum  am  Platz 
—  der  Eskimo  sich  befinden,  vermittelte  bei  ihnen,  ähnlich 
wie  bei  den  Nordasiaten,  eine  raschere  Verbreitung  des  Eisens, 
als  bei  den  dichter  sitzenden,  von  Millionen  eines  kulturreichen 
Volkes  europäischer  Abstammung  umgebenen  Südamerikanern. 
Dort  hat  Hearne  schon  vor  100  Jahren  das  Eisen  als  Werkzeug 
bei  den  Eskimo  des  Kupferminen -Flusses  angetroffen,  die  doch 
im  Reichthum  gediegenen  Kupfers  geradezu  schwelgten  und  wir 
sahen,  wie  Greely  es  jüngst  unter  den  nördlichsten  Spuren 
des  hocharktischen  Menschen  fand:  aber  am  Xingu  Mittelbra- 
siliens und  am  Abhang  des  Roraima  in  Guyana  ist  die  Stein- 


ig H.  Ellis,  Reise  nach  Hudsons  Meerbusen.  D.  A.  1750.  S.  188. 
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zeit  eben  erst  im  Schwinden.  Die  erstaunlich  rasche  Umwand- 
lung der  Patagonier  in  ein  Reitervolk  gelang  leicht  bei  einer 
Gesammtbevölkerung  von  wenigen  Tausenden  und  damit  nah- 
men 20,000  Q.  M.  ein  neues  ethnographisches  Gepräge  an.  Der 
grosse  Abstand  der  Osterinsulaner  von  heute  und  vor  zwei  Jahr- 
hunderten konnte  sich  leicht  in  einer  Bevölkerung  erzeugen, 
welche  im  besten  Falle  die  Zahl  von  2000  nicht  überstieg.  Es 
wird  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  der  Widerstand  feh- 
len, der  auf  eine  grosse  dichte  Bevölkerungsraenge  sich  stützt. 
Ebensowohl  kann  es  nun  aber  auch  vorkommen,  dass  in  zeit- 
weiliger Abschliessung  vom  Reste  einer  solchen  weitverbreiteten 
Bevölkerung ,  ein  Paar  Familiengruppen,  die  einzigen  Bewohner 
auf  mehreren  Tausend  Quadratmeilen,  irgend  ein  ethnographi- 
sches Besitzthum  aufgeben,  wie  die  nördlichsten  Eskimo  Bogen 
und  Pfeil  oder  ihre  südgrönländischen  Genossen  den  Hunde- 
schlitten und  die  Schneehütte ,  ohne  dass  man  doch  dadurch 
berechtigt  würde,  auf  weit  zurückreichende  Unterschiede  der 
Herkunft  und  Entwicklung  zu  schliessen.  Von  der  Vorstellung  des 
weiten  Raumes  beeinflusst,  hat  man  viel  zu  grossen  Werth  auf 
derartige  Erscheinungen  gelegt.  Beim  Rückgang  einer  solchen 
kleinen  Gruppe,  der  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit eintritt,  rücken  Andere  in  die  Lücke  und  die  Beson- 
derheit schwindet  ebenso  rasch  vielleicht  wie  sie  gekommen.  Bei 
dem  grossen  Interesse,  mit  welchem  man  stets  die  Randvölker 
betrachtet  hat  — ich  erinnere  an  die  Stellung,  welche  die  Busch- 
männer und  Australier  jüngst  noch  ganz  unten  am  Fusse  des 
Stammbaumes  des  Menschengeschlechtes  sich  anweisen  lassen 
mussten  —  erscheint  es  vielleicht  angezeigt,  diese  Gesichts- 
punkte als  Mahnung  zur  Vorsicht  zu  beherzigen. 


V. 

Mit  Bezug  auf  die  Massen-Bewegungen  betrachtet, 
welche  als  eine  allgemeine  Eigenschaft  der  Völker  aufzufassen 
sind,  erscheint  die  Begrenzungslinie  der  Oekumene  als  die 
Schranke,  welche  von  den  wandernd  sich  drängenden  Völkern 
nicht  überschritten  werden  konnte  und  bis  zu  welcher  hin  auch 
nur  in  Zeiten  der  Noth  und  des  Dranges  Völkerwanderungen  sich 
ausdehnen  mochten.  So  wie  die  Eskimo  der  nördlichsten  Theile 
Nordamerikas  und  Grönlands  nur  ein  kleinerer  Theil  der  am 
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Ostufer  der  Behringssee  bis  55 0  N.  südwärts  viel  dichter  woh- 
nenden West-Eskimo  sind,  so  zeigen  in  Nordasien  die  Völker 
Ursprünge  nach  Süden.  In  einzelnen  Füllen  lässt  es  sich  nach- 
weisen, dass  Verdrängungen  in  diese  Randgebiete  und  über  die- 
selben' hinaus  auf  die  Inseln  Völker  weit  polwärts  geführt 
haben.  Soweit  freilich  zu  gehen  wie  Nordenskiöld,  der  in  einer 
grösseren  Anmerkung  zur  Erzählung  der  Vegafahrt.  sowohl  die 
asiatischen  als  die  amerikanischen  Randländer  mit  Flüchtlingen 
aus  den  Völkerkämpfen  südlicherer  Gebiete  sich  bevölkern  lässt1) 
ist  nicht  jedem  erlaubt.  Dem  Entdecker,  dessen  Kühnheit  Vieles 
gelungen ,  sind  auch  kühnere  Gedankenflüge  zu  gestatten.  Wir 
bescheiden  uns,  auf  geschichtlich  bezeugte  Hinausdrängungen 
hinzuweisen.  Diejenigen,  welche  die  Geschichte  der  weitaus- 
gebreiteten Zweige  des  Turkstammes  erforschten,  sind  nach  Süden 
bis  zum  Altai  geführt  worden,  und  finden  die  Spuren  der  Finnen 
in  jenen  metallkundigen  Tschuden,  welchen  ihre  Zurückdräu- 
gung  durch  weisse  Männer  das  Erscheinen  der  weissen  Birke  in 
der  Steppe  ankündigte.  Wie  die  Tschuden  sind  auch  andere 
Völker  dieser  Gruppe,  besonders  die  Lappen,  Ostjaken,  Samo- 
jeden,  einst  südlicher  gesessen  als  heute2)  und  ihr  Rückzug 
reicht  stellenweise  bis  in  unsere  Tage.  Niemand  zweifelt  daran, 
dass  Tungusenstämme  Sibiriens  aus  südlicheren  Gegenden  bis  an 
die  üussersten  Ränder  Nordasiens  gezogen  sind  und  dass  mit 
dieser  Veränderung  ein  Vertauschen  der  Ansässigkeit  mit  dem 
Wanderleben  des  Jägers,  im  besten  Falle  der  Rentbierhirten,  und 
ein  allgemeiner  Rückgang  der  Gultur  verbunden  gewesen  sei 3, . 
Der  Vergleich  älterer  und  neuerer  Reiseberichte  lässt  das  all- 
mähliche  Vorrücken  einzelner  Tungusenstämme  nach  Norden  er- 
kennen, das,  unter  solchen  Opfern  sich  vollziehend,  jedenfalls 
als  kein  freiwilliges  anzusehen  ist.  Diese  Nordwanderer  schoben 
Samojeden  vor  sich  her  und  wurden  ihrerseits  von  den  Jakuten 
im  Janagebiete  nordwärts  gedrängt.  Noch  heute  knüpft  die 
Ueberlieferung  der  Tungusen  an  einige  Felsen  bei  der  Mündung 
der  Patoma  in  die  Lena  die  Erinnerung  an  einen  blutigen  Kampf 


1)  Die  Umscgelung  Asiens  und  Europas  auf  der  Vega.  D.  A.  4  882. 
II.  S.  73  Anm. 

2)  Caströn,  Ueber  die  Ursitze  des  finnischen  Volkes.  Kleinere  Schrif- 
ten. 1862.  I.  S.  <19. 

3)  Hiekisch,  Die  Tungusen.  St.  Petersburg  1879.  S.  30. 
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mit  den  vom  Altai  kommenden,  mit  Eisen,  Pferden  und  Rindern 
ausgestatteten  Abkömmlingen  Türks.  *) 

Als  ein  Gürtel,  der  sich  durch  alle  180  Längenkreise  er- 
streckt, während  er  von  den  Breitegraden  in  seiner  grössten 
nördlichen  und  südlichen  Erstreekung  höchstens  438  umfasst, 
ertheilt  die  Oekumene  den  freiwilligen  Wanderzticen  der  Völker 
zunächst  die  Richtung  nach  innen,  d.  h.  von  Nord  und  Süd  gegen 
den  Aequator,  während  gleichzeitig  ein  Ausweichen  in  östlicher 
oder  westlicher  Richtung  in  viel  grösserem  Maasse  möglich  ist 
als  in  nördlicher  oder  südlicher.  Von  den  Randgebieten  dieses 
Gürtels  sehen  wir  die  Völker,  da  sie  polwärts  über  die  Grenzen 
nicht  hinauskönnen,  sich  nach  dem  Innern  der  Oekumene  wen- 
den, wo  die  Brennpunkte  der  geschichtlichen  Entwickelungen 
liegen.  Daher  die  Häufigkeit  der  äquatorwärts  auf  beiden  Hemi- 
sphären sich  bewegenden  Völkerwanderungen.  Andererseits 
sehen  wir  die  am  weitesten  verbreitete  aller  enger  zusammen- 
gehörigen Völkergruppen,  die  der  Polynesier,  einen  Raum  ein- 
nehmen, der  fast  drei  Mal  mehr  Ausdehnung  in  der  westöst- 
lichen als  in  der  nordsüdlichen  Richtung  besitzt  und  in  kleinerem 
Maassstabe  strecken  ähnlich  weit  gedehnt  die  Wohnsitze  der 
Eskimo  sich  in  der  Richtung  der  Oekumene  hin. 

Ergebnisse  dieser  Bewegungen  liegen  zuletzt  in  Volks-  oder 
Staatsgrenzen  als  politische  Gebilde  vor  uns. 

Auch  nur  die  grössten  Züge  im  Verlauf  der  Begrenzungs- 
linien der  Oekumene  zu  beachten,  hat  daher  politisch-geogra- 
phisches Interesse.  Am  bedeutendsten  ist  natürlich  der  Gegen- 
satz zwischen  der  Nord-  und  Südhalbkugel.  In  der  Breite,  um 
welche  herum  auf  unserer  Erdhälfte  die  drei  grossen  nordischen 
Hauptstädte  St.  Petersburg,  Stockholm  und  Ghristiania  gelegen 
sind,  fluthet  auf  der  Südhalbkugel  ein  kaltes  Meer,  das  nur  von 
Inseln  unterbrochen  wird,  welche  vergleichsweise  Klippen  sind, 
und  welches  den  grösseren  Theil  des  Jahres  mit  Eis  bedeckt  ist. 
In  Afrika  und  Australien  schliesst  das  Meer  mit  35  bezw.  45°  die 
Existenz  politischer  Gebilde  ab,  in  Südamerika  wird  für  lange 
Zeit  südlich  von  Valdivia  und  der  Rio  Negro- Mündung  jede 
beträchtlichere  selbstständige  Staatenbildung  fehlen.  Im  politi- 
schen Leben  der  Südhemisphäre  werden  also  Mächte  wie  Russ- 
land, Schweden,  Norwegen,  Dänemark,  Deutschland,  Grossbri- 

1)  Müller,  Sammlung  russischer  Geschichte.  VI.  8.154. 
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tannien  gar  keine,  Oesterreich,  Frankreich  nur  schwache  Aequi- 
valente  haben.  Die  politische  Entwickelung  wird  eine  viel 
einfachere,  der  politischen  Interessen  werden  es  weniger  und 
minder  widerstreitende  sein,  südlich  vom  Wendekreis  wird  keine 
überwältigende  Continental  macht  in  Südafrika  und  Australien  sich 
herausbilden  können  und  in  Süd-Amerika  wird  wahrscheinlich 
einer  solchen  die  Naturgrenze  der  Cordilleren  entgegenstehen. 
Den  von  der  Natur  auf  engeren  Rahmen  angewiesenen  Staaten 
und  Colonien  würde  eine  vergleichsweise  ruhige  Entwickelung 
vergönnt  sein,  wenn  nicht  der  im  Wesen  des  £<i>ov  koXitixov  lie- 
gende Trieb  zum  Streite  sich  in  Bürgerkriegen  und  kleineren 
Conflikten  Luft  machte. 

Aber  auch  auf  der  Nordhalbkugel  fordert  der  Verlauf  dieser 
Linie  zu  politisch-geographischen  Betrachtungen  auf. 

Welches  andere  Gewicht  hat  der  bis  über  60°  hinaus  wohl- 
bewohnbare Kontinent  der  alten  Wrelt  gegenüber  dem  der  neuen, 
welcher  dieser  Eigenschaft  schon  bei  50°  verlustig  geht!  In 
Nordamerika  wird  es  keine  nordischen  Mächte  geben.  Der  wohl- 
bewohnbare Theil  Canadas  liegt  zwischen  der  Breite  von  Rom 
und  Leipzig.  Dort  wird  die  Geschichte  nicht  von  nordischen 
Kriegen  und  Coalitionen  erzählen,  dort  werden  die  Politiker  nicht 
das  Gruselspiel  mit  einem  nordischen  Koloss  aufführen  können. 
St.  Petersburg  und  Moskau  sind  unmöglich.  Kein  Schweden,  kein 
Norwegen,  kein  Schottland  wird  mit  nordisch  starkem  Willen  in 
die  politischen  Geschicke  der  südlich  davon  liegenden  Gebiete  ein- 
greifen. Mit  den  Isothermen  und  der  Wald  linie  wird  der  Schauplatz 
der  Geschichte  um  8 — \  0  Grade  südwärts  verschoben  erscheinen. 

Auch  die  Lage  der  Reiche,  welche  die  Oekumene  berühren, 
ist  von  Bedeutung  für  ihre  politische  Stellung.  Je  dünner  die 
Bevölkerung  eines  Gebietes,  desto  leichter  dehnen  die  politi- 
schen Grenzen  sich  bis  an  die  äussersten  Schranken  aus,  welche 
die  Natur  selbst  gesetzt  hat.  Die  räumlich  grössten  Reiche  der 
Erde  sind  gleichzeitig  die  dünnest  bevölkerten  —  das  asiatische 
Russland  und  das  britische  Nordamerika  — ,  ja  sie  grenzen  beide 
im  Norden  an  die  vollkommen  unbevölkerten  arktischen  Regio- 
nen, welche  jenseits  der  Oekumene  liegen.  So  fallen  also  hier 
die  politischen  Grenzen  mit  denen  der  Oekumene  oder  mit  den 
Grenzen  der  Menschheit  zusammen.  Wrenn  wir  sehen,  wie  diese 
Gebiete,  deren  Ausdehnung  weit  über  das  Mass  der  gewohnten 
politischen  Grössen  hinausgeht,  in  raschem  Durcheilen  weniger 
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Entdecker,  die  zugleich  Eroberer  waren,  erworben  worden  sind, 
finden  wir  den  Grund  einer  so  mächtigen  Expansion  in  dem 
Mangel  des  Widerstandes  dichterer  Bevölkerungen  und  bestehen- 
der politischer  Gebiete.  Beide  fehlen  am  Rande  der  Oekumene. 
daher  kann  ein  Reich  wie  Russland  mit  erstaunlicher  Schnellig- 
keit, hat  es  erst  diesen  dünnbewohnten  Boden  betreten,  sich  zur 
Weltmacht  entwickeln.  Zunächst  freilich  zur  Weltmacht  im 
räumlichen  Sinne.  Die  Menschen  sind  nicht  nur  das  werth- 
vollste Kapital  eines  Staates,  ohne  dessen  Besitz  das  Land  nutz- 
los wäre,  sie  helfen  auch  durch  ihre  Zahl  das  politische  Gewicht 
mitbestimmen,  welches  ein  Staat  in  die  Wagschale  legt.  Ein 
Blick  auf  eine  Karte  der  Bevölkerungsdichtigkeit  Europas  lehrt, 
dass  deren  Maxima  mit  den  5  mittel-  und  süd europäischen  Kul- 
tur- und  Grossmächten  zusammenfallen.  Nördlich  vom  60.°  sind 
fast  keine  Gebiete  in  Europa  gelegen,  wo  die  Bevölkerung  dichter 
als  mit  4000  Seelen  auf  der  Quadratmeile  sitzt,  entsprechend 
sind  die  politischen  Gewichte  dort  geringer.  Schweden,  Nor- 
wegen, Finnland,  und  die  zwei  nördlichsten  Provinzen  Russlands, 
dazu  noch  Island  würden  zusammengefasst  eine  räumlich  mächtig 
entwickelte  nordische  Macht  darstellen,  deren  Flächenraum  das 
vierfache  von  demjenigen  Deutschlands  betrüge,  aber  an  Be- 
wohnern würde  dieser  »nordische  Koloss«  nur  91/:»  Millionen  zäh- 
len. Schwedens  und  Norwegens  Flächenraum  von  1 4,4  00  Q.-M. 
wird  durch  die  Thatsache  in  seinem  scheinbaren  politischen 
Uebergewichte  aufgehoben,  dass  er  nur  den  siebenten  Theil  von 
der  Bevölkerung  Deutschlands  trägt  und  ähnlich  ergeht  es  den 
89,400  Q.-M.  des  russischen  Reiches  in  Europa,  in  welchem  wenig 
über  900  Seelen  auf  der  Q.-M.  wohnen. 

Alle  grossen  Reiche  sind  schon  darum  dünn  bevölkert,  weil 
die  Theile  der  Erde,  welche  eine  sehr  dichte  Bevölkerung  näh- 
ren, erfahrungsgemäss  beschränkt  sind.  Zur  politischen  Last, 
welche  die  grossen,  die  sog.  Weltreiche  zu  tragen  haben,  gehört 
die  ihnen  gebotene  Inanspruchnahme  dünnbevölkerter,  kaum 
bevölkerter  oder  thatsächlich  nicht  bewohnbarer  Gebiete.  Der 
Besitz  von  Kola  oder  Kamschatka  oder  selbst  einer  Wüste,  wie 
sie,  400  Werst  breit  ohne  Brunnen,  zwischen  Ghiwa  und  Merw 
liest,  ist  für  Russland  eine  Belastung,  aber  wenn  es  die  Herr- 
Schaft  in  Nordasien  oder  den  Weg  nach  Indien  haben  wollte, 
müsste  es  über  diese  Eisländer  und  Sandmeere  seinen  politi- 
schen Einfluss  ausdehnen.  Erwägt  man  das,  dann  w  ird  die  im- 
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ausserordentlich  überragend  erweisen,  wie  es  sonst  oft  der  Fall 
zu  sein  scheint.  China's  41,5,  Grossbritanniens  22,7,  Russlands 
21,9,  ja  selbst  der  Vereinigten  Staaten  9,2  Mill.  □  Kil.  setzen 
sich  aus  Grössen  von  ganz  verschiedenem  politisch-geographi- 
schem Werthe  zusammen,  der  ganz  besonders  durch  den  ver- 
schiedenen Grad  von  Zusammenhang  dieser  Theile  alterirt  wird. 
Der  Unterschied  ist  immer  am  grössten ,  wo  dieser  Besitz  an  die 
Oekumene  grenzt,  oder  wie  in  Novvaja  Semlja,  den  Neusibiri- 
schen Inseln,  manchen  Theilen  des  arktischen  Archipels  von 
Nordamerika  über  dieselbe  Grenze  hinausragt.  Dort  wird  der- 
selbe so  werthlos,  dass  den  verschiedenen  Besitzergreifungen, 
welche  an  arktischen  und  antarktischen  Küsten  für  Grossbritan- 
nien oder  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  stattgefunden 
haben,  in  der  Regel  nur  die  Bedeutung  von  idealen  Handlungen 
zuerkannt  wurde.  Selbst  die  Vorfertiger  politischer  Karten,  die 
mit  dem  Regenbogen  ihrer  farbigen  Grenzlinien  so  rasch  bei  der 
Hand  sind,  verschonen  uns  damit  in  den  Polarregionen,  trotz 
der  zahlreichen  formalen  Besitzergreifungen,  welche  dort  statt- 
gefunden haben.  Zuviel  des  politischen  ßalastes  tragen  ja  die 
Staatsschiffe  der  grossen  Reiche,  die  wegen  ihrer  Grösse  kaum 
lenkbar  sind.  Selbst  die  längst  festgestellte  Thatsache  der 
politischen  Zugehörigkeit  nimmt  so  hart  an  der  Grenze  der 
Oekumene  einen  schwankenden  Charakter  an.  Die  nördlichste 
Besitzung  eines  europäischen  Staates  ist  bekanntlich  Grönland. 
Wie  wenig  bedeutet  aber  dieses  Land,  welches  man  mit  Kanc 
als  einen  kleinen  Gontinent  betrachten  mag,  für  Dänemark!  Die 
norwegische  und  dänische  Souveränetät  ist  dort  lange  nur  mit 
grossen  Unterbrechungen  geübt  worden.  Das  Land  war  im 
ganzen  1 5.  Jahrhundert  überhaupt  vergessen  und  ist  noch  in 
unserem  Jahrhundert  sieben  Jahre  während  der  napoleonischen 
Kriege  von  seinem  Mutterlande  abgeschnitten  gewesen.  Es  sind 
in  ganz  Grönland  nicht  300  Dänen  ansässig.  Island,  das  der 
bewohnten  Welt  näher  liegt,  ist  dichter  bevölkert,  aber  die  Be- 
völkerungszahl ist  durch  die  starke  Auswanderung  seit  einiger 
Zeit  ins  Schwanken  gekommen.  Hungersnoth  und  Seuchen, 
welche  besonders  in  Nordisland  beim  Herandrängen  der  Eis- 
massen des  ostgrönländischen  Stromes  an  die  Küste,  sich  ein- 
stellen, erinnern  noch  heute  an  die  Schwierigkeiten ,  mit  denen 
die  Europäer  bei  ihren  ersten  Niederlassungen  in  Grönland, 
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Markland  und  Vinlnnd  zu  kämpfen  hatten.  Mühsam  wurzelte 
menschliches  Leben  hier  sich  ein  und  mtthsam  erhält  es  sich. 

Auch  in  der  politischen  Geographie  kommen  die  kleineren 
unbewohnten  Räume  zur  Geltung ,  von  welchen  wir  in  der  Ein- 
leitung als  sekundären  Unterbrechungen  der  Oekumenc  gespro- 
chen haben.  Man  unterschätze  nicht  ihre  Ausdehnung.  Die 
Wasserflächen  der  Seen  nehmen  in  den  Vereinigten  Staaten  1,3, 
in  Russland  0,9  %  der  Oberfläche  ein.  Es  ist  ein  Unterschied, 
ob  ich  das  Areal  des  Russischen  Reiches  mit  oder  ohne  die  386. 
125  Q.  Kil.  des  Kaspisees  angebe.  Selbst  für  ein  kleines  Land 
wie  das  Grossherzogthum  Raden  ist  es  nicht  ohne  Relang,  ob  wir 
dem  Fächeninhalt  die  1 82  Q.  Kil.  badischen  Antheiles  am  Roden- 
see  zurechnen.  Im  Allgemeinen  wird  die  dauernd  bewohnbare 
Fläche  eines  Landes  allzu  leicht  überschätzt.  Man  erwäge,  dass 
die  in  der  Regel  mit  Wald  bedeckten  Rodenflächen  ganz  oder  nahe- 
zu unbewohnt  sind.  Nun  zählen  wir  in  Rayern  25  %  Wald,  dazu 
Moore,  Seen,  Flüsse,  Firnfelder,  Kies-  und  Steinöden,  Felswände, 
welche  nothdürftig  2/3  des  Landes  bewohnbar  erscheinen  lassen. 
Hier  ist  freilich  durch  Urbarmachung  noch  genug  Raum  für  Zu- 
nahme der  Revölkerung  zu  schaffen.  Anders  in  Steppenländern, 
in  welchen  absolut  wüste  Striche  zwischen  die  bewohnten  sich 
einschieben  und  diese  einengen.  Persiens  Schwäche  las  immer 
in  der  grossen  Ausdehnung  der  Steppen  gegenüber  dem  Kultur- 
lande, die  Raiast  und  Gefahr  zugleich  sind.  Ihm  hat,  wohin  auch 
es  sich  ausbreiten  mochte ,  stets  der  Rückhalt  eines  starken  Be- 
völkerungskernes gefehlt.  Daher  das  Schwankende  seines  poli- 
tischen Unterbaues.  Umgekehrt  gereichten  die  Steppen  seinen 
Erbfeinden,  den  Nomaden,  zum  Gewinn,  indem  sie  ganz  sichere 
Ausfall-  und  Rückzugsgebiete  ihnen  schufen.  Man  könnte  Per- 
sien  fast  als  ein  Oasenland  bezeichnen.  Mit  mehr  Recht  kann  in- 
dessen dieses  Wort  auf  Arabien  Anwendung  finden.  Die  Araber 
haben  eine  grosse  Stellung  in  der  Welt  gewonnen,  aber  die 
Schwerpunkte  der  politischen  Gebilde ,  denen  ihre  Erobcrungs- 
thätigkeit  Ursprung  gab,  lagen  immer  ausserhalb  des  düun  und 
ungleich  bevölkerten  Arabiens,  wenn  auch,  mit  Vorsicht  gewählt, 
so  nahe  wie  Ragdad,  Damaskus  und  Kairo. 

Im  Vergleich  mit  diesen  sekundären  Unterbrechungen  der 
Rewohnung  ist  das  unmittelbare  Angrenzen  an  das  völlig  Unbe- 
wohnte als  das  vorlheilhafterc  Verhältniss  zu  erachten.  Die  Eis- 
bedeckung des  Meeres,  welches  Skandinaviens,  Russlands,  Bri- 
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tisch  Nordamerikas  Eismeerktlsten  l)cspült,steigcrt  die  schützende 
Funktion  der  meerumschlungenen  Lage  zur  absoluten  Sicherheit. 
Es  wird  hier  der  Nachtheil  jener  unfruchtbaren  Expansion  durch 
die  Sicherheit  des  Angrenzens  an  das  Unbewohnte  aufgewogen, 
dessen  Unzugänglichkeit  nicht  einmal  flüchtigen  Angriff  erlaubt. 
Selbst  die  Küste  des  Europäischen  Russlands  am  Weissen  Meer, 
bietet  nur  in  wenigen  Sommerwochen  einer  feindlichen  Macht 
passende  Objekte  des  Angriffes,  die  sibirische  kann  von  der  ju- 
gorischen  Strasse  bis  zum  Ostkap  als  unangreifbar  gelten.  Wie 
wenig  würde  Russlands  rastloses  Vordringen  nach  Süden  nur 
denkbar  sein  ohne  diese  Rückendeckung!  Aber  so  ist,  rein  geo- 
graphisch betrachtet,  diese  Anlehnung  an  das  Unbewohnbare 
eine  der  stärksten  Seiten  der  Weltstellung  des  russischen  Reiches, 
dessen  Druck  auf  die  südlich  von  seinen  Grenzen  gelegenen  Ge- 
biete, in  seinem  geographischen  Anlass  an  denjenigen  erinnert, 
welchen  die  Mandschuren  auf  China,  die  Mongolen  auf  Indien, 
die  Turkmenen  auf  Persien  mit  ähnlicher  Kraft  der  Einseitigkeit 
bei  gedecktem  Rücken  ausübten.  Man  kann  hier  nicht  bloss  von 
einer  historischen  Erbschaft  der  Steppenvölker  Centraiasiens 
sprechen,  welche  Russland  angetreten  hat,  sondern  auch  von 
einem  Erbe  der  Lage  zur  Oekumene.  Diese  Vererbung  aber  ist 
wie  alle  in  der  Natur  der  Länder  wurzelnden  Eigenschaften  der 
Staaten  von  sicherer  Wirkung  und  dauerhaft. 


Unsere  Betrachtungen  machen  an  dieser  Stelle  Hall,  da  sie 
zum  Buche  anwachsen  würden,  wenn  sie  tiefer  in  die  Oeku- 
mene hinein  jene  schon  in  der  Anordnung  der  Gebiete  der  Be- 
völkerungsdichtigkeit hervortretende  allmähliche  Zunahme  der 
Lebensfüllc  und  der  geschichtlichen  Kräfte  verfolgen  wollten.  Es 
würden  Punkte  zu  berühren  sein,  deren  Besprechung  anderen 
Ausgang  erheischt,  wie  z.  B.  die  Abstufungen  des  geschichtli- 
chen Werthes  der  geographischen  Erscheinungen  von  der  Grenze 
nach  dem  Inneren ,  in  der  Verschiedenwerthigkcit  des  Isthmus 
von  Korinth  und  desjenigen  von  Boothia  klar  ausgesprochen, 
oder  die  Unterschiede  der  geschichtlichen  Bethätigungen  und 
Schicksale  der,  im  Sinne  der  Oekumene,  äusseren  und  inneren 
Völker.  Bis  in  die  Spiegelungen  der  Volksseele  in  Glaube  und 
Dichtung  würde  dieses  Auseinandergehen,  dem  die  Kluft  in  den 
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geographischen  Bedingungen  entspricht,  zu  verfolgen  sein.  Man 
würde  die  Worte  des  finnischen  Dichters, 

Meine  Harfe  schufen  Sorge, 
Fügte  Kummer  mir  zusammen, 
Unglück  bildete  das  Stammholz, 
Sorgen  spannten  auf  die  Saiten, 

welche  von  dem  ersten  Kenner  der  finnischen  Literatur  bezeich- 
nend für  die  Stimmung  der  Volksseele  der  Pinnen,  Lappen,  Sa- 
mojeden  genannt  worden  sind,  als  von  der  Grenze  derOekumene 
hertönend  erkennen.  Vielleicht  erinnern  sich  aber  Andere, 
wenn  sie  die  »Weltstellung«  dieser  oder  anderer  Völkor  betrach- 
ten, an  die  zu  oft  übersehene  Grenze  der  Menschheit  auf  der 
Erde  und  verfolgen  deren  Bedeutung  für  eine  bestimmte  Völ- 
kergruppe ins  Einzelne.  Hier  hat  es  sich  um  eine  erstmalige 
Skizzicrung  gehandelt. 
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Herr  Zarncke  legte  einen  Aufsatz  vor:  Zur  Bibliographie  des 
Faustbuches. 

1.  Die  Redaction  von  1589  und  ihre  Aasgabenreihe. 

In  meiner  Bibliographie  des  Faustbuches  in  der  Einleitung 
zu  Braune's  Neudruck  der  Ausgabe  von  1587  (Halle  1878)  habe 
ich  S.  XVI  die  von  Ebert  im  Bibliographischen  Lexikon  aufge- 
führte Ausgabe  von  1 589  beanstandet,  weil  es  mir  trotz  jahre- 
langem Suchen  und  trotz  öffentlicher  Anfragen  nicht  gegluckt 
war,  ein  Exemplar  derselben  auffinden  zu  können.  Aber  in  dieser 
Beanstandung  bin  ich  zu  weit  gegangen,  jene  Ausgabe  existiert, 
und  da  mir  zugleich  von  derselben  Textesredaction,  von  der  ich 
in  der  genannten  Bibliographie  nur  eine  spiite  und  schlechte 
Ausgabe  o.  0.  u.  J.  kannte,  nun  noch  zwei  Ausgaben  bekannt 
geworden  sind,  so  will  ich  zunächst  eine  genaue  bibliographische 
Beschreibung  dieser  neuen  Funde  folgen  lassen. 

1 .  Ausgabe  o.  0.  von  1 589,  8°. 

H  ISTOMA  |  $$on  £)oct.  3o*  |  tyann  gauftt,  bed  anöbünbt*  | 
gen  3äubeter$  Mb  <5ä)n>arfefünft*  |  terä  £euffelifa)er  3Scrfc^rci= 
bung,  SBncyttftft*  I  a)em  £eben  t>nb  ©anbei,  fetfcamen  Slbenttyew*  | 
reu,  auä)  überaus  grätt)lid)em  »nb  er*  |  fc$tecflia)em  Grnbe.  |  Holz- 
schnitt, 5,7x7,  1  cm  gross.  |  3efct  auffä  neu>e  öberfeljen, 
fcnnb  |  mit  triefen  Etüden  gemeldet.  |  Langer  schwarzer  Strich  | 
M.  D.  LXXXIX  (roth). 

Auf  der  Rückseite  des  Titels  zwischen  Zierleisten  das  EPI- 
GRAMAIA  von  6  Distichen  Dixeris  infausto  u.  s.  w.  Dedications- 
schreiben  fehlt.  Darnach  auf  7  unbezifferten  Blattern  die:  Ü8cr- 
rebe  an  beu  (äjriftlictyen  ßefer  mit  der  Seitenüberschrift:  23orvebc. 
Am  Schlüsse  derselben  eine  Zierleiste.  Dieser  erste  Bogen  ist 
signiert  )(tj  bis )(».  Dann  folgt  die:  §tftorta  toon  D.  ]  3ofyum  gauften, 
beö  |  roettbefcfyretten  3auberet$,  |  ®ebuxt  onb  Studiis,  auf  228  be- 
zifferten Seiten,  Bogen  %  bis        mit  den  Seitenüberschriften: 
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£)iftoria  |  öon  £>.  Sanften.  Auf  der  letzten  Seite  stehen  beide. 
Die  Capitel  sind  unbeziffert.  Darnach  folgt  auf  4  unbeziflerten 
Blättern,  ^itj  bis  ^  signiert:  9f  elfter  ber  (Sapit*  |  tef,  mtfc  roaS 
in  einem  jebeu  |  fürnemltä;  begriffen,  mit  der  Seitenüberschrift:  9?e* 
fliftcr.  Darunter:  (JBtXXS.  Die  Capitel  sind  beziffert,  doch  fehlt  hier 
wie  in  A1  der  Titel  von  Cap.  44a  (hier  zwischen  43  und  44,  weil 
Cap.  28  ausgefallen  ist,  s.  u.);  es  kommen ,  also  incl.  der  zu- 
gesetzten 6  Capitel  73  heraus.  Das  7.  Blatt  des  Bogeris  enthält 
unter  der  Ueberschrift  »Lectori  S.«  24  lateinische  Distichen,  be- 
ginnend Dotibus  ingenii  u.  s.  w.  Darunter  ein  kleiner.  Zierstoek 
.  und  unter  ihm:  ©ebntcft  im  3afjr  1589.  Das  8.  Blatt  war  unbe- 
druckt und  ist  vom  Buchbinder  zum  Ankleben  an  den  hinteren 
Deckel  benutzt.  Im  Ganzen  enthielt  das  Buch  also  1 6  Bogen  8°. 

Exemplar  im  Besitz  des  Herrn  Rittergutsbesitzers  Dr.  jur. 
Heinr.  Apel  auf  Ermlitz  bei  Schkeuditz,  dem  ich  für  die  mit 
liebenswürdigstem  Entgegenkommen  gestattete  Benutzung  auch 
hier  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche. 

Das  Epigramm  der  Rückseite  des  Titels  (Dixeris  infausio  etc.) 
ist  bereits  bei  Braune  S.  XV  zum  Abdruck  gebracht.  Die  24  Di- 
stichen am  Ende  der  Ausgabe  mögen  hier  Platz  finden. 

Lectori  S. 

Dotibus  ingenii  non  parvis  Fauftus,  &  acri 

Judicio  &  fandi  munere  clarus  erat. 
Spemque  fuis  non  exiguam  facicbat  amicis, 

Momentum  patriae  fe  fore  grande  fuae. 
Pefsimus  evafit  tarnen,  &  miferabile  factus 

Mancipium  &  Stygii  pneda  cruenta  lupi. 
Quid  mifero  innocui,  cretus  fuit  unde,  parentes? 

Quid  vigor  eximii  profuit  ingenii? 
Cura  propinquorum  quid  contulit  anxia?  quidve. 

Doetrime  ftudiurn,  Neftoreique  fales? 
Pneftiterat  nal'ci  indocilem,  ftupiduinque  rudemqoe. 

Caftra  Hcliconiadum  nec  veneranda  fequi. 
Proeltitcrat  vitam  populäres  inter  agrestes 

Exigere,  &  patrium  bobus  arare  iblum. 
Proque  aftris  ral'tra  &  dentem  patientis  aratri 

Tractare,  aut  pingui  pafcere  glande  fues. 
Denique  vel  nunquam  lucem  gultare  fugacem 

Pra?stilerat,  primo  vel  citö  lacte  mori. 
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At  neque  fanctae  artes  mifero  nocumenta  tuliffent, 

Nec  vigor  ingenii,  nec  lepor  eloquii. 
Ni  turbam  effrenem  ac  confortia  prava  fecutus 

Triviffct  ftudiis  tempora  Dardaniis. 
Nec  Tibi  notitiam  rcrum  fumpfiffet  earum, 

Quas  homini  non  eft  addidiciffe  dalum. 
Turpe  fodalitium,  ambitio  <&  temerarius  ardor 

Exitii  tanti  maxima  caufa  fuit. 
Ergo  leges  oculis  quicunque  fidclibus  iftam, 

Currieulum  Faufti  quic  docet,  hiftoriain: 
Difce  viri  exemplo  infausti  canc  peius  &  angue 

Declinarc  malum,  ccrta  veneria,  gregem. 
Et  (|iiam  fufpiras  cunque  artem  l'vcoih  asaorov, 

Nec  maiora  tuis  viribus  aggreditor. 
Tutius  est  mullo  non  difcere  multa  nec  alta, 

Et  rationein  aniimc  fempcr  habere  fua»: 
Quam  caufsas  rerum  variarum  noffe  latentis, 

Nec  reetis  ftudiis,  Marie  ncc  ingenuo. 
Et  inendacis  opem  Sathana1  iniplorarc  nefandam, 

Quo  doetore  tarnen  difcerc  vera  nequis, 
Naufragio(|uc  aniime  facto,  amissaque  falutc, 

Damnari  tristeis  ad  Phlcgetontis  aquas. 
Sis  pius,  o  lector,  nec  cefia,  in  vota  precesque, 

Ncc  tibi  fit  quicquam  relligione  prius. 
Namque  malus  Damion  qua^rens,  (|uem  devoret,  errat 

More  lupi  pavidas  efurientis  oves. 
Huic  obfiftendum  eft  &  fortiter  obluctandum 

Pnefidio  fidei,  pnelidioque  precum. 
His  vinces  armis,  nec  FAVSTI  infausta  timebis 

Funera:  pcrpetuum  Lector  avc  atque  vale. 

2.  Ausgabe  o.  0.  von  1590,  8°. 

HISTORIA.  |  $on  T^ect.  3ot}on  |  gaufit,  fcc«  aug&üufci» 
Ö  en  1 3autcrcx«  t>nt  (ScJmwfefüuftferS  |  £eufflifd;cr  33crfc^rctl>iuig, 
s4>nd;rtft=  \  Itd;cm  Mcn  mtfc  äöanfcct,  fct^amcn  ^lbeu=  |  ttjciucr, 
Dfcerauß  grc»(id;en  |  mit  crfd;mfüd;cm  (5u=  |  tc.  |  Holzschnitt. 
3e^t  auffs  neu)  fcbcrfeljcn,  fcitfc  |  mit  bieten  ©tiitfen  jjcmcljret. 
Schwarzer  Strich.  |  ©etweft  im  Satyr,  1  596. 

Auf  der  Rückseite  ohne  Ueberschrift  das  Epigramm  Dinreris 
infausto  etc.    Darunter  ein  zierlicher  Druckerstock.    Mit  dem 
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zweiten  Blatt  beginnt  die:  SBorrebe  an  bcn  |  (Sfyriftlicfyen  Cefer,  mit 
der  Seitenüberschrift:  i!3orrebe.  Sie  nimmt  7  unbezifferte  Blätter 
ein ;  zum  Schlüsse  eine  Zierleiste.  Dieser  Bogen  ist  %  signiert. 
Mit  dem  2.  Druckbogen  beginnt  die :  iptftortft,  164  bezifferte  Seiten, 
signiert  %  bis  SOitj,  ohne  Bezifferung  der  Gapitel.  Dann  auf  7  un- 
bezifferten  Seiten  das  Register  mit  der  entsprechenden  Seiten- 
Uberschrift.  Die  letzte  Seite  wird  nur  noch  zu  einem  Drittel  vom 
Register  ausgefüllt;  darunter:  @s)i£>(£,  und  darunter  zur  Aus- 
füllung der  Seite  noch  ein  einfacher  Druckerstock.  Die  Zahlung 
ist  richtig,  und  auch  das  in  der  ersten  Ausgabe  hier  ausgelassene 
Cap.  44a  eingetragen,  sodass  es  also  74  Capitel  werden.  Auf  der 
Rückseite  des  letzten  Registerblattes  beginnt  mit  der  Ueberschrift 
LKCTORI  S.  das  lateinische  Gedicht  Dotibus  ingenii  etc.  Es  hat 
hier  aber  nur  23  Distichen,  da  von  den  beiden  mit  Praestiterat 
beginnenden  das  erste  ausgelassen  ist.  Darunter:  FINIS.  Die 
Rückseite  ist  leer,  und  ebenso  war  das  letzte  Blatt  des  Bogens 
unbedruckt  geblieben.  Das  Ganze  enthält  also  42  Bogen  8°. 

Exemplar  auf  dem  Britischen  Museum.  Herr  Dr.  Diebler 
hatte  die  Freundlichkeit,  mir  bei  seiner  Anwesenheit  in  London 
eine  genaue  Beschreibung  zu  liefern. 

3.  Ausgabe  o.  0.  von  1597,  8°. 

HISTORIA  |  53on  £>oct.  3ovan  |  Sauftt,  be$  aufcfcünbi* 
gen  |  3<mfcerer$  tonb  <Sc$roarfcfünft(er$  |  £euffeltfcfyer  S$erf<$ret< 
bung,  SBnCyTtft*  |  liefern  tfefcen  tmb  Sanbei,  fetfcamen  &ben-  |  ttyen>* 
reu,  »krau«  grenMidjem  |  mib  erfcfyrecflttyem  @n*  |  bc.  |  Holz- 
schnitt, wie  in  den  früheren  Ausgaben.  |  3efct  au  ff  ^  nen> 
sbetfeljeu,  ünb  |  mit  fcteten  ©tücfen  gemeldet.  |  Schwarzer 
Strich.  |  ©ebtueft  im  3a  vr,  1597. 

Die  Einrichtung  stimmt  in  Allem  und  Jedem  mit  der  Aus- 
gabe von  1 596.  Die  Seitenüberschriften  der  Historia,  Uber  welche 
mich  die  mir  vorliegende  Beschreibung  im  Stiche  lässt,  werden 
auch  1596  wie  in  der  vorliegenden  gelautet  haben :  Jptftoria  |  Den 
^ector  Sauften. 

Exemplar  im  Besitze  des  Herrn  Dr  jur.  Heinr.  Apel  auf 
Ermlitz  bei  Schkeuditz,  der  auch  die  Benutzung  dieser  Ausgabe 
mit  dankenswerther  Bereitwilligkeit  gestattete. 

4.  Ausgabe  o.  0.  u.  J.  8°. 

Hiernach  erst  kommt  die  in  meiner  Bibliographie  S.  XIV  fg. 
allein  aufgeführte  Ausgabe  o.  O.  u.  J.  Da  die  Zeilen  des  Titels  zu 
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Anfang  ganz  Übereinstimmen  mit  der  Ausgabe  von  4  589,  möchte 
man  glauben,  dass  diese  Ausgabe  nicht  eine  Fortsetzung  der  bis- 
her besprochenen  Keine  sei,  sondern  direct  aus  der  Ausgabe 
von  4  589  geflossen  sei,  wie  denn  auch  der  rothe  Ueberdruck 
bei  dem  Titelholzschnitt  eine  abweichende  Behandlungsweise 
bezeugt.  Die  24  (resp.  23)  Distichen  am  Schlüsse  sind  fortge- 
fallen und  dafür  ist  das  »Trostgebet  wider  des  Teuflels  Pfeilen« 
(vgl.  S.  XIV  fg.)  getreten. 


2.  Der  Text  von  1589. 

Schon  in  der  Bibliographie  bei  Braune  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  der  Text  der  Ausgabe  von  1589  eine 
Uebcrarbcilung  biete,  und  eine  Collation  desselben  wünschens- 
werth  sei;  dieselbe  ist  indess,  als  ich  sie  für  grosse  Partien  der 
Ausgabe  anstellte,  nicht  so  ergiebig  ausgefallen,  als  ich  nach  den 
Hingängen  des  ersten  Capitels  und  nach  einigen  anderen  Indi- 
cien  glaubte  annehmen  zu  müssen.  Die  Umänderungen  zeugen 
durchweg  von  einem  denkenden  Leser,  und  Vieles,  was  sonst 
gedankenlos  von  Ausgabe  zu  Ausgabe  weiter  geschleppt  zu  wer- 
den pflegt,  ist  hier  corrigiert.  So  fehlt  das  überschüssige  »nicht 
dienen  lassen«  (A1  6b),  und  am  Schlüsse  der  Vorrede  die  Hin- 
weisung auf  dns  bevorstehende  Erscheinen  des  lateinischen 
Exemplars.  Die  Abweichungen  einiger  Capitel  mögen  hier  auf- 
geführt werden : 

4587.  4  589. 

Cap.  4. 

Doctor  Faustus  ist  eines  Bauwcrn  Doct.  Faustus  ist  eines  Bawrcn 
Sohn  gewest,  zu  Rod,  bev  Wreinmar  Sohn  gewest,  zu  Rod,  beyJena,  Wein- 
bürtig,  derzu  Wittenberg  einegroße  marischer  Herr  schafft  zustündig,  bür- 
Freund  seh  äfft  gehabt.  tig  im  Jahr  nach  der  Geburl  Christi 

1491 ;  der  zu  Wittenberg  etc. 

Derhalbcn  wir  solche  Eltern  vnnd  Derhnlhcn  wir  solche  Eltern  vnd 
Freundt,  die  gern  alles  guts  vnd  das  Freunde,  die  gerne  alles  guts  vnd 
Best  gesehen  hetten,  wie  solches  alle  das  beste  gesehen  betten,  wie  denn 
fromme  Eltern  gern  sehen,  vuddarsu  alle  fromme  Eltern  thun  ,  vnd  sie 
qualificiert  seind,  ohne  Taddel  seyn  in  die  Hisloriam  nit  mit  einmischen 
lassen,  vnd  sie  in  die  Hisloriam  nicht  sollen, 
mischen  sollen. 

Da  der  Ausdruck  «Eltern«  sich  sehr  häufig  wiederholt,  so  ist 
4  589  dafür  mehrmals  das  Pronomen  gesetzt. 
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Das  ich  darumb  erzehle,  dieweil 
jr  viel  gewest,  so  diesen  Kltern  viel 
Schuld  viind  Vnglimpff  fürwerffen, 
die  ich  hiemit  excusirt  wil  haben, 
daß  solch  Laruen  die  Eltern  nicht 
allein  als  schmehehaftl ,  sondern  als 
hotte  Faustus  von  seinen  Kitern  ge- 
sogen, da  sie  etlich  Artickel  fürgeben, 
Nemlich,  sie  haben  jm  allen  Mut- 
willen in  der  Jugend  zugelassen,  vnd 
jhn  nicht  fleissig  zum  studieren  ge- 
halten, das  ist  jnen  den  Eltern  auch 
verkleinerlich. 

war  also  Doctor  Theologiac 

D.  Faustus  legt  sich  auff  die  Zäu- 
berey. 

Cap. 

wohin  ich  nit  (wil)  [sie]  ich  dich 
nieinen  Botten  senden 

Darauf  ein  Helle  erschiene,  Vnd 
sind  im  Wald  viel  löblicher  Instru- 
ment, Musik  vnnd  Gesang  gehört 
worden. 


I.  4589. 

Das  ich  darumb  erzele,  dieweil 
jhr  viel  gewest,  so  diesen  Eltern  viel 
Schuld  vnd  Vnglimpff  fürwerffen, 
die  ich  hiemit  excusirt  vnd  ent- 
schuldiget wil  haben,  sagen,  es  habe 
Faustus  von  seinen  Eltern  solche 
Gifß  gesogen,  dürften  fürgeben,  sie 
haben  jhm  allen  Mutwillen  in  der 
Jugend  zugelassen,  vnd  jn  nicht 
fleissig  zum  studieren  gehalten, 
welchs  jnen  den  Eltern  gantz  ver- 
kleinerlich. 

ward  also  bald  hernach  Doctor 
Theologiae 

D.  Faustus  begibet  sich  auff  die 
Zaubcrey. 

2. 

wohin  ich  nicht  mag,  wil  ich  dich 
meinen  Boten  senden 

Darauf  ein  Helle  Flam  erschiene, 
Vnnd  sind  im  Wald  viel  lieblicher 
Instrument  vnnd  Gescnge  gehöret 
worden. 


Cap.  4. 


Zum  vierriten,  daß  er  sich  allezeit, 
so  offt  er  jn  forderte  vnd  beruffte,  in 
seinem  Hauß  solle  linden  lassen 

•         4         .  . 

Vnd  letzlieh,  daß  er  jhm,  so  offt 
er  jhn  forderte,  vnnd  in  der  Gestalt, 
wie  er  jhm  aufferlegen  würde,  er- 
scheinen solt 

Er  meynel,  der  Teuffei  wer  nit  so 
schwartz 

Cap. 

Nach  dem  D.  Faustus  diso  Pro- 
mission gclhan 

vnnd  ist  dieser  Abfall  nichts  an- 
ders, dann  sein  stollzer  Hochmuht 

§ 

Solches  wil  Ich  zur  Warnung  vnd 
Exempel   aller  frommen  Christen 


Zum  vierdten,  das  er  sich  allezeit, 
so  offt  er  jhn  forderte  vnd  beruffte, 
in  seinem  Haus  solle  finden  lassen, 
vnd  in  der  Gestalt  erscheinen,  wie 
er  jhme  aufferlegen  w  ürde. 


Er  meinet  mit  den  verwegenen 
Wellkindern,  der  Teuffei  wer  nicht 
so  schwartz 

IS. 

Nach  dem  Doctor  Faustus  diese 
promission  vnd  zusage  gclhan 

vnnd  ist  dieses  Abfals  nichts  an- 
ders Yrsache,  denn  sein  stollzer 
Hochmut 

Solches  wil  ich  zur  Warnung  vnnd 
Exempel  allen    frommen  Christen 
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1587.  cap.  5.  1589. 

melden,  damit  sie  dem  Teuffei  nicht  melden,  damit  sie  dem  Teuffel  nicht 
statt  geben,  vnd  sich  an  Leib  vnd  statt  geben,  vnd  sich  an  Leib  vnd 
Seel  mögen  verkürtzen,  Seel  verkiirtzen, 

Cap.  9. 

So  müssen  sich  auch  die  Gerber  so  mußen  sich  auch  die  Gerber 
vnnd  Schuster  also  leiden.  vnnd  Schuster  also  leyden. 

In  Cap.  10  wird  am  Schlüsse  des  vorletzten  Absatzes  hinzu- 
gesetzt: »Es  icar  aber  der  Teufel  selbst 

Cap.  i  \ . 

Nach  solchem,  wie  oben  gemeldt,  Nach  dem  nu,  wie  oben  gemeldet, 
Doct.  Faustus  die  schändtliche  vnd  Doctor  Faustus  die  schändliche 
grewliche  Vnzuchl  mit  dem  Teuffel  vnnd  gräwliche  Vnzucht  mit  dem 
triebe  Teuffel  triebe 

Am  Schlüsse  vom  Cap.  H  ist  1589  zugesetzt:  »so  viel  ich 

dir  sagen  dar  ff. « 

Cap.  t2. 

Der  Geist  gibt  Bericht,  So  bald  Der  Geist  gibt  jhm  den  Bericht,  so 

sein  Herr  in  Fall  kam,  vnd  gleich  bald  sein  Herr  in  Fall  kommen,  vnnd 

zur  selbigen  Stunde  war  jhme  die  auch  gleich  zur  selbigen  Stunde  war 

Helle  bereit  jhm  die  Helle  bereit 

Am  Schlüsse  des  Capitels  ist  zugesetzt:  »darbey  ichs  jetzt 
lasse  wetiden.« 

Cap.  1 3. 

Der  Geist  respondierte  Der  Geist  antwortet 

die  Obersten  vnter  vns  die  Obersten  vnter  vns  Tevffeln 

die  Teuffel,  Phlegelon  genannt  die  Teuffel  lHaboli  genannt 

Cap.  U. 

Hier  ist  der  grobe  Fehler  der  Ueberschrift  »die  verstorbenen 
Engel«  richtig  geändert  in  »die  verstossenen  Engel«. 

Cap.  4  5. 

daß  einer  zu  Todt  fällt  daß  sich  einer  zu  todt  fället 

So  haben  w  ir  auch  einen  Geist  So  haben  wir  nu  auch  einen  Geist 

wie  du  einen  Geist  möchtest  zu  wie  du  dir  einen  Geist  möchtest 
wegen  bringen  zu  wegen  bringen 

Cap.  Iß. 

daß  er  sich  seiner  Seelen  Seligkeit  das  er  sich  seiner  Seelen  Seligkeit 
begeben  so  leichtfertig  erwegen 

Denn  glaube  mir  darumb,  da  ich  denn  glaube  mir  darumb,  wenn 
dirs  erzehle,  wirdt  es  dich  in  solche  ich  dirs  crzelele ,  würd  es  dich  in 
Rew . . .  bringen  solche  Rcw ....  bringen. 

Confutatio,  Damnotio  ,  Condem-  Confusio,  Damnatio,  Condemnatio 
natio 
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An  allen  diesen  Stellen  ist  die  Veränderung  in  dem  Text 
von  1 589  eine  auf  Ueberlegung  des  Zusammenbanges  beruhende 
Verbesserung,  so  auch  in 

1587.  Cap.  20.  1589. 

Denn  je  tieffer  die  Sonne  scheinet,  Denn  je  höher  die  Sonne  stehet 
je  heisser  es  ist,  das  ist  der  Vr-     und  scheinet,  je  besser  (wohl  Druck- 


sprung deß  Sommers,  Stehet  die 
Sonnen  hoch,  so  ist  es  Kalt,  vnd 
bringet  mit  sich  den  Winter. 


fehler)  es  ist,  das  ist  der  Vrsprung 
des  Sommers,  Stehet  die  Sonne  aber 
der  Erden  nahe  oder  nidrig,  so  ist  es 
kalt,  vnd  bringet  mit  sich  den  harten 
Winter. 

Und  in  ähnlicher  Weise  geht  es  durch  das  ganze  Buch. 
Einige  Stellen  aus  den  späteren  Capiteln  mögen  dies  bestätigen. 

Cap.  «8. 

am  Donnerstag,  daran  ein  grosser  am  Donnerstag,  darauff  ein  grosser 
Schnee  war  gefallen.    D.  Faustus    .Schnee  wargefallen.  Doctor  Faustus 


war  zu  den  studiosis  berufen. 

als  jhn  (den  Kalbskopf)  nun  der 
Studenten  einer  erlegen  wolt, 

biß  in  die  Miltnacht  hinein 

vnd  gedauchle  die  Studenten 


a6er  war  zu  den  Studiosis  beruffeii. 

als  jhn  nun  der  Studenten  einer 
zerlegen  wolt, 

biß  in  die  Mitternacht  hinein 

vnd  gedachten  die  Studenten. 


Cap.  49. 

In  summa,  es  war  an  jr  kein  vn-  In  Summa,  es  war  an  jhr  kein 
tiidlin  zufinden.  Tadel  zu  finden. 

Cap.  50. 


der  die  Schwindsucht  hatte 

nichtswerdiger  Vnflat 

gantz  bekümmert  vnnd  weynet 

zur  fristung  kommen 

Als  nun  die  Zauberer  den  Schaden 
sahen,  ward  jre  Kunst  zu  nicht,  vnnd 
kundten  jrem  Gesellen  den  Kopff 
nicht  mehr  ansetzen. 


der  diese  Zeil  die  Schwindsucht 
hatte. 

nichts  werder  Vnflat 

gantz  bekümmert  vnnd  weinend 

zur  Frischung  kommen 

Als  nun  die  Zauberer  den  Schadea 
sahen,  vnnd  jhre  Kunst  zu  nichte 
ivurde,  kundten  jhrem  Gesellen  dea 
Kopff  nicht  mehr  ansetzen. 

Cap.  53. 

so  auch  das  7.  jar  nach  Dato  diß  so  auch  die  7.  Jahr  nach  Dato  diß 
verloffen  ist,  er  verloffen,  er 

so  verspricht  er  mir  mein  Leben  so  verspricht  er  mir  mein  Leib  zu 
zu  kürtzen  oder  zulöngern  kürtzen  oder  zu  lengern 

Cap.  60. 

verschaffte  seinem  Famulo  das  vermachete  seinem  Famulo  das 
Hnuß  Maus 


er  verschaffte  jhme  4  600.  Gulden        er  vermachete  jhm  4  600.  Gülten 
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1587.  Cap.  67.  1589. 

Die  24.  Jar  deß  Doctor  Kausti  Die  24.  Jahr  des  D.  Fausti  waren 
waren  erschienen  verloffen 

Cap.  68. 

mit  einem  guten  Glauben  an  mit  einem  guten  Glauben  auf? 
Christum  vnd  Gottseligen  Wandel  Christum  vnnd  Gottseligem  Wandel 
gericht.  gerichtet. 

war  jnen  hertzlich  leydt,  denn  were  jnen  Hertzlich  leid,  denn 

Doct.  Faustus  antwortet :  Er  hette  Doctor  Faustus  antwortet :  Ich  habe 
es  nicht  thun  dörflfen,  ob  ers  schon  es  nit  thun  dörffen,  ob  Ich  schon 
offt  willens  gehabt,  sich  zu  Gottseli-  oflt  willens  gehabt  mich  zu  Gottseli- 
gen Leuthen  zu  thun.  gen  Leuten  zu  thun. 

So  bald  ich  die  bekehrung  zu  Gott  So  bald  ich  diese  Bekehrung  zu 
annemmen  würde,  wolle  er  mir  den  Gott  annemen  würde,  wolle  er  mit 
Garauß  machen  mir  den  Garaus  machen 

Nicht  überall  sind  die  Aenderungen  von  1 589  nöthige  Cor- 
recturen,  zuweilen  war  nur  der  Ausdruck  der  Vorlage  dem  Cor- 
rector  weniger  vertraut  als  das  von  ihm  Gebotene.  Aber  durch- 
weg ist  was  er  in  den  Text  setzt  klar  und  zutreffend. 

Besonders  beliebt  sind,  wie  wir  deren  schon  kennen  lern- 
ten, Zusätze  am  Schlüsse  der  Capitel.  Ich  führe  die  noch  übrigen 
nachstehend  siimmtlich  an. 

Am  Schlüsse  von  Cap.  18:  » Wie  denn  der  Teuffei  aus  langer 
Erfarung  der  Natur,  vnd  aus  dem  sündlichen  leben  der  Menschen, 
viel  zukünfftiger  Zornstraffen  Gottes  zuvor  sehen  kan.* 

Gap.  24,  Ende  des  vorletzten  Absatzes:  »er  würde  sonst 
nicht  darein  begert,  oder  doch  darnach  getrachtet  haben,  wie  er 
solchem  jammer,  Elend  vnd  grawsamer  Pein  entgehen  möchte.« 

Am  Ende  des  letzten  Absatzes:  »vnd  ist  solch  Schreiben .... 
in  einem  Buch  verschlossen  ligend,  neben  andern  seinen  Kün- 
sten, hinder  jhm  gefunden  worden.« 

Cap.  28  »Von  einem  Cometen«  fehlt,  sehr  verständiger 
Weise,  ganz. 

Cap.  34  am  Schlüsse:  »welchs  der  Keyser  war  nam,  dar- 
über lacht,  vnd  jm  wolgefallen  Hesse,  desgleichen  sahen  dieses 
auch  viel  andere  vom  Hoffgesinde,  die  sich  allda  versamleten,  vnd 
eins  Theils  seiner  spotten,  eins  Theils  aber  ein  gros  Mitleiden  mit 
jhme  trugen,  biß  endlich  D.  Faustus  jhm  die  Zauberey  widerumb 
aufflösete.« 
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Cap.  43,  am  Schluss : 

Da  ward  os  buldt  gar  still,  sähe  Du  ward  es  bald  gar  stille,  sähe 

ein  Bawr  den  andern  an,  wüsten  ein  Bawr  den  andern  an,  wüsten 

nicht,  wie  jnen  geschehen  w  ar,  So  nicht,  wie  jnen  geschehen  war,  fingen 

baldt  aber  ein  Bawr  für  die  Stuben  an  einer  nach  dem  andern  sich  davon 

hinauß  käme,  hatt  er  sein  Sprach  3uschleichen,  So  bald  aber  ein  Bawr 

widervmb,  also  daß  jhrs  Bleibens  für  die  Stuben  hinaus  kam,  hatte  er 

nicht  lünger  allda  war.  seine  Sprach  widerumb,  des  er  sich 

erfrewet  vnd  heim  zu  lieff. 

Cap.  55  am  Schluss  wird  die  in  der  pseudo-spiess'schen 
Bearbeitung  erzählte  Anecdote  an  die  in  diesem  Gapitcl  gegebene 
Schilderung  andeutend  angefügt :  » darüber  sie  sich  alle  nit  gnug- 
sam  verwunde™  kondten,  dorffle  aber  niemandt  keine  Blume  noch 
Trauben  abschneiten,  denn  wen  einer  meint,  er  wolle  einen  Trauben 
abschneiten,  hatte  er  einen  andern  bey  der  Nasen,  ward  also  ein 
Gelächter  daraus.« 

Cap.  61,  Schluss:  »Der  Diener  sagte  jm  dis  alles  an  seine 
Hand  zu,  vnd  bedanckte  sich  nicht  allein  aller  vorerzeigten  Wohl- 
thaten,  sondern  fürnemlich  auch  der  stattlichen  Versehung,  die  er 
jm  in  seinem  Testament  gethan,  vnd  mit  dem  Geiste  dem  Auwer- 
han,  verhies  jhme  auch  trewlich  zufolgen.« 

Cap.  62,  Schluss:  »Den  er  zuvor  als  sein  trewen  Diener  so 
o/l't  beru/fen  hatte.« 

Der  Spruch  »I  Pet.  Y«  fehlt  in  dem  Texte  von  1589,  viel- 
leicht nur,  weil  kein  Platz  mehr  für  ihn  blieb,  denn  die  Historia 
reicht  bis  ans  Ende  der  letzten  Seite  herab. 

Dies  wird  genügen  —  es  ist  beträchtlich  Uber  die  HUlfle  des 
Buches  verglichen  — ,  um  den  Text  dieser  Ausgabe  zu  charak- 
terisieren. 

*  * 

3.  Verhältnis*  des  Berliner  Drucks  von  1590  nnd  des  Drucks 

von  1589  zu  einander. 

In  der  mehrfach  erwühnten  Bibliographie  habe  ich  das  Ver- 
hiiltniss  der  genannten  Texle,  die  beide  die  s.  g.  Erfurter  Ge- 
schichten enthalten,  geglaubt  dahin  bestimmen  zu  müssen,  dass 
der  Berliner  Druck  die  Vorlage  gewesen  sei,  und  dass  für  den 
Fall,  dass  sich  wirklich  noch  ein  Druck  von  1589  finden  sollte, 
auch  noch  ein  früherer  des  Berliner  Textes  existiert  haben  müsse. 
Meine  Gründe  waren  in  der  Hauptsache  die  folgenden. 
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In  dem  Texte  von  1589,  den  ich  bekanntlich  nur  in  einem 
späten  und  schlechten  Druck  kannte,  befanden  sich  einige  Ver- 
besserungen, die  auch  der  Berliner  Druck  aufwies.  Da  sie  nun 
in  ihrer  Vereinzelung  unmöglich  aus  dem  so  reichlich  über- 
arbeitenden Druck  von  1589  herausgesucht  sein  konnten,  so  legte 
sich  der  Schluss  nahe,  dass  die  durchgreifenden  Acnderungen 
des  letzteren  Textes  auf  Grundlage  des  Textes  des  Berliner  Druckes 
entstanden  seien.  Solche  gemeinsame  Correcturen,  resp.  Aen- 
derungen  des  Textes  der  Editio  prineeps  waren  z.  B.  das  Fehlen 
des  Dedicationsschreibens ,  dann  am  Schluss  der  Vorrede  das 
Fehlen  der  Worte:  -»auch  in  kurtzem  deß  Lateinischen  Exemplars 
von  mir  gewertig  seyn«,  ferner  eine  Anzahl  Stellen,  wie  die  fol- 
genden: 

Ed.  princ.  Cjjp  4?       Drucke  von  \ 389  u.  4  590. 

Hernach  mit  jhnon  in  der  Mum-        ...  in  die  M  

merey  gehen 

Cap.  49. 

der  solle  sie  abconterfeyten   abcontcr/eyen 

Cap.  51. 

vnd  verdroß,  den  Hochmuth  des   der  Hochm  

Principal  Zauberers 

Cap.  32. 

Als  er  nun  zum  Hauß  käme  Als  er  nun  zu  Haus  käme 

Cap.  67,  Ucberschrift: 

...  ab  welchem  sich  jedes  Christen        . . .  ob  welchem  .... 
Mensch  gnugsam  zu  spiegeln  hat 

Cap.  68. 

Leib  vnd  Seel  zum  zweytcnmal ...        ....  zum  andernmal . . . 

verschrieben 

allem  Himmlischen  Heer  vnd  dem   vnd  den  Menschen 

Menschen 

Aber  ich  muss  zugeben,  dass  alle  diese  Acnderungen  und 
Correcturen  derartige  sind,  dass  sie  füglich  unabhängig  von  ein- 
ander entstehen  konnten. 

Ein  weiterer  Einwand  gegen  die  Priorität  des  Textes  von 
\  589  erwuchs  mir  daraus,  dass,  diese  Priorität  vorausgesetzt,  der 
Berliner  Text  aus  zweien  zusammengesetzt  sein  musste;  wäh- 
rend der  Haupttheil  reinlich  dem  Text  der  Editio  prineeps  ent- 
nommen war,  waren  die  eingeschobenen  Capitcl  dem  Texte  von 
1589  entlehnt.  Für  die  Gewohnheit  jener  Zeit  hätte  es  näher  ge- 
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legen,  gleich  den  ganzen,  so  offenbar  verbesserten  Text  von  1 589 
zu  verwenden,  oder,  sollte  dieser  erst  während  des  Drucks  be- 
kannt goworden  sein,  wenigstens  nach  der  Einschicbung  der  s.  g. 
Erfurter  Geschichten  ihn  beizubehalten;  aber  auch  nach  jenen 
folgt  der  Druck  wiederum  dem  Texte  der  Editio  princeps.  Indess 
schlagend  ist  auch  dieser  Einwand  nicht,  es  haben  nun  einmal 
sua  fata  libelli,  und  ein  Zusammentragen  aus  verschiedenen  Aus- 
gaben bleibt  doch  an  dem  Berliner  Texte  haften,  da  dieser  die 
6  lateinischen  Distichen  (Quisquis  es)  auf  der  Rückseite  des  Titels 
aus  der  niederdeutschen  Uebersetzung  entnommen  hat. 

Die  Untersuchung  musste  also  neu  aufgenommen  werden, 
und  sie  hat  mich  nunmehr  zu  einem  andern  Resultate  geführt. 

Wir  müssen  den  alten  Text  und  die  gemeinsamen  Zusätze 
•  gesondert  ins  Auge  fassen. 

In  Betreff  des  gemeinsamen  alten  Textes  steht  die  Sache 
so,  dass  jedesfalls  der  Berliner  nimmermehr  auf  Grundlage  des 
von  \  589  entstanden  sein  kann,  wahrend  die  Möglichkeit  einer 
Abhängigkeit  des  letzteren  von  dem  ersteren  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  ist.  Aber  eine  Entscheidung  ist  aus  ihm  nicht  zu  gewinnen. 

Wir  haben  also  das  Verhältniss  der  Texte  in  den  e  i  n  e  e- 
schobenen  Capiteln  ins  Auge  zu  fassen.  Hier  sind  aber  die 
Differenzen  sehr  geringe,  und  man  möchte  geneigt  sein,  schon 
darauf  hin  die  Abhängigkeit  des  Textes  \  589  von  dem  Berliner 
zu  bestreiten,  da  ja  jener  an  seiner  Vorlage  nicht  unwesentlich 
zu  ändern  pflegt;  aber  es  finden  sich  auch  in  ihm  manche  Capitel. 
die  fast  ganz  frei  von  Aenderungen  sind,  und  wenn  gerade  die 
s.  g.  Erfurter  Geschichten  zu  diesen  gehört  hätten,  so  wäre  das 
ausreichend  dadurch  zu  erklären  gewesen,  dass  diese  Capitel  in 
einem  ausserordentlich  viel  besseren  Stil  geschrieben  waren  als 
der  alte  Text,  sodass  stilistische  Aenderungen  sich  hier  nirgends 
nahe  legten.  Ich  will  die  nennenswerthen  Differenzen  anführen: 

Text  von  1589.        Cap.  52.         Berliner  Text, 
(nach  der  Zählung  in  Braune's  Neudruck,  S.  <29) 

Da  waren  etliche  Schröter  vber   vnd  woltens  

eim  grossen  Weinfasse  ,  woltens 

aus  dem  Keller  schroten. 

Cap.  53. 

Abenthcwcr  (mehrmals]  Ebenthewr  (wie  schon  auf  dem 

Titel) 

Griegisch  (mehrmals)  Griechisch. 
König  vor  Troja  König  von  Troja 
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Text  von  1589.  Berliner  Text. 

Cap.  53. 

in  jhrerdamahls  gebräuchlich  gc-  in  jhrcr  damals  gehreuchlicheM 
wesen  Rüstung  Druckfehler)  gewesenen  Rüstung 

Aber  Faustus  Aber  D.  Faustus 

begerten  fortan  kein  solch  Ge-        v mehr«  fehlt 
sichte  mehr  von  jhme 

Cap.  54. 

der  Lateinischen  Sprache  \nnd  der  Lateinischen  Sprache  vnd 
schöner  Lehre  vnd  Scntcntz  halbeu     schöner  Lehrern  [Druckfehler;  vnd 

Sententz  halben 

weil  er  allcrlcy  Stande  in  der        weil  erallerle\  stendc  in  der  Welt, 

Welt,  auch  gute  vnd  böse  Personen     vnd  gute  vnd  böse  Personen  zu 

. . .  zubeschreiben  weis  beschreiben  weis 

darüber  er  der  Terenlius  selber  »er««  fehlt 

so  dürffte  man  seines  Erbietens  so  dürllte  mau  seines  erbietens 
nicht  nichts  ^Druckfehler) 

Gap.  55. 

Nun  hat  sichs  zugetragen,  das  Nun  hat  sich  zugetragen,  das 

stopftt  Pllöckliu  für  ,  vnd        »vnd«  fehlt 

heist  jm  ein  bahr  frische  Gläser 
bringen 

lest  eim  jedem  aus  dem  dürren        ödem«  fehlt 
Tischblate 

vnd  sagte  jhnen  noch  ein  Stund-  vnd  sagte  jnen  dennoch  ein  stünd- 
lein zu  lein  zu 

Da  gaben  sie  jhme  das  Geleid  bis  Da  gaben  sie  jm  das  gelcit  bis  zur 
zur  Hausthyr  hausthür  heraus 

Cap.  56. 

Alle  Becher  oder  Gläser  vnnd  Alle  Becher  aber,  Gleser  vnd  Kan- 
Kandeln  dein 

Cap.  57. 

sollte  sich  in  solcher  Leichtfertig-        »in«  fehlt,  und  mit  Recht 
keit . . .  abthun 

wie  vermag  mir  geholffen  werden        wie  vermag  mir  geholffen  su 

werden 

Gemeinschafft  mit  dem  Teuffel  gemeinschafft  mit  den  Teufe/n 

Man  sieht,  alle  diese  Stellen  bieten  keinen  Beweis.  Meist 
steht  der  Berliner  Druck  im  Nachtheil,  er  konnte  in  dem  Text 
von  1 589  verbessert  sein ;  umgekehrt  konnten  aber  auch  einige 
Stellen  des  letzteren  bei  Herstellung  des  Textes  des  Berliner 
Druckes  verbessert,  resp.  geändert  werden. 

<888.  13 
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Nur  zwei  Stellen  finden  sich,  die  eine  Entscheidung  mög- 
lich zu  machen  scheinen,  zu  Gunsten  des  Textes  von  1589. 

Cap.  55. 

Des  wundern  sich  die  Gäste,  Des  wurden  sich  die  Geste  lachen, 
lachen  vnd  seind  guter  Dingo  vnd  seind  guter  Dinge 

Unmöglich  wäre  ja  letztere  Lesart  nicht,  aber  doch  auf- 
fallend, zumal  man  für  »sich«  wohl  »jn«  zu  erwarten  hätte. 

Cap.  56. 

Wie  solches,  goschchen,  kam  sein  Wie  solches  geschehen,  kam  sein 

behendester  Diener  bald  getretten,  heilendester  Diener  bald  getreten, 

brachte  .  .  .  neun  Gerichte  oder  brachte... neun gcrichle oder schüs- 

Schüsscln, ....  vnnd  solcher  Trach-     sein,  vnd  solcher  Trachten  ge- 

ten  geschahen  viere,  waren  zusam-  schalten  viel,  waren  zusammen  36. 

men  36.  essen  oder  Gericht  Essen  oder  Gerichte 

So  auf  den  Zusammenhang  aufmerksam  gemacht,  könnte 
man  wohl  annehmen,  »viel«  sei  ein  Druckfehler,  als  solcher  leicht 
zu  erkennen  und  daher  4  589  in  »viere«  verbessert;  aber  »viel« 
erscheint  dem  nicht  Nachrechnenden  so  unanstössig,  dass  ich 
kaum  glaube,  dass  ein  Herausgeber  oder  Setzer  auf  die  Correctur 
würde  gekommen  sein. 

Aber  man  sieht,  an  und  für  sich  giebt  auch  diese  Ver- 
gleichung  der  Texte  kein  wirklich  schlagendes  Resultat.  Ge- 
wichtiger erscheint  sie  erst  in  Verbindung  mit  anderen  Ueber- 
legungen. 

Zu  diesen  will  ich  nicht  den  Umstand  rechnen,  dass  der 
Berliner  Text  erst  aus  dem  Jahre  1590,  der  andere  fiegenwUrtin 
bereits  aus  dem  Jahre  \  589  belegt  ist.  Sprechen  entscheidende 
Gründe  für  die  Priorität  des  Berliner  Textes,  so  wäre  die  Ver- 
muthung,  dass  bereits  eine  ältere  Ausgabe  dieses  vorhanden  ge- 
wesen sei,  leicht  zu  vertreten. 

Aber  schwerer  ins  Gewicht  fallen  die  Titel.  Der  Berliner 
erwähnt  in  keiner  Weise,  dass  mit  seinem  Texte  irgend  etwas 
vorgenommen  sei,  der  von  \  589  sagt  »Jetzt  auffs  new  vbersehen, 
vnd  mit  vielen  Stücken  gemehret.«  Dass  die  erstere  Angabe  zu- 
trifft, haben  wir  gesehen,  warum  sollte  die  zweite  erlogen  sein? 
Dass  der  Redaclor  von  1589  ein  verständiger  Mann  war,  dass 
wir  es  in  seiner  Ausgabe  nicht  mit  einer  rein  buchhändlerischen 
Schluderarbeit  zu  thun  haben,  davon  haben  wir  uns  überzeugt. 
Und  wenn  ein  Vorgänger  des  Berliner  Druckes  zu  Grunde  ge- 
legen hätte,  der  selbstverständlich  denselben  Titel  wie  der  uns 
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vorliegende  geführt  haben  würde,  wie  sollte  der  Kedactor  von 
1  589  darauf  gekommen  sein,  überhaupt  von  einer  Vermehrung 
zusprechen?  Dashiesse  philologische  Studien,  Vergleichung der 
Vorlage  mit  anderen  Ausgaben  u.  s.  w.  voraussetzen,  wie  es  jener 
Zeit  bei  deutschen  Werken  nicht  zuzutrauen  ist. 

Und  wir  befinden  uns  so  auch  am  besten  in  Uebereinstimmung 
mit  der  ganzen  Sachlage.  Der  Berliner  Druck  beansprucht  nicht 
mehr  als  er  leistet,  er  ist  gute  Seizerarbeit.  Der  von  1  589  bean- 
sprucht mehr  und  leistet  mehr.  Die  längst  beobachtete  tüchti- 
gere Haltung  der  s.  g.  Erfurter  Geschichten  kann  am  füglichsten 
dem  Mann  zugeschrieben  werden,  der  sich  veranlasst  sah,  an  den 
alten  Text  durchweg  die  bessernde  Hand  zu  legen.  Und  dem- 
selben dürfen  wir  auch  die  wohlgelungenen  Distichen  zu  Anfang 
[Üixeris  infuuslo)  und  ebensowohl  die  noch  bedeutungsvolleren 
am  Schlüsse  (Dotibus  inyenii)  zuweisen.  Eine  willkommene  Zu- 
gabe ist  es,  wenn  wir  nun  auch  nach  einem  früheren  Drucke  des 
Berliner  Textes  nicht  zu  suchen  brauchen. 

Also  der  Text  von  1589  behauptet  die  Priorität,  und  ein 
quellcnmässiger  Abdruck  der  s.  g.  Erfurter  Geschichten  hat  fortan 
diese  Ausgabe  zu  Grunde?  zu  legen. 

4.  Die  Neugruppierung  der  Ausgaben  des  Faustbuches. 

Aus  dem  Voraufgehenden  ergiebt  sich,  dass  die  von  mir  auf- 
gestellte Gruppierung  und  die  durch  A,  B,  C,  D,  E  gekennzeich- 
nete Reihenfolge  der  Texte  des  Faustbuches  nicht  mehr  zutrifft. 
Je  mehr  es  mich  erfreut  hat,  dass  meiner  Bibliographie  allgemeine 
Beachtung  zu  Theil  geworden  ist,  um  so  peinlicher  ist  mir  dies 
Eingestündniss.  Aber  es  ist  besser,  so  bald  wie  möglich  das 
Richtige  an  die  Stelle  des  nicht  mehr  Zutreffenden  zu  setzen,  das 
fortan  eher  zu  verwirren  als  zu  orientieren  droht.  Um  in  möglichst 
wenig  störender  Weise  die  bisherigen  Bezeichnungen  zu  beseiti- 
gen, schlage  ich  vor,  für  das  Richtige  fortan  Fracturbuchstaben  zu 
verwenden.  Für  Deutschland  ist  dies  Mittel  mit  gar  keinen  Un- 
bequemlichkeiten verknüpft,  erst  im  Auslande,  wo  man  unsere 
Fracturschrift  nicht  besitzt,  tritt  eine  Verlegenheit  ein,  der  man 
bei  gutem  Willen  doch  auch  wohl  wird  aus  dem  Wege  gehen 
können.  In  eckigen  Klammern  füge  ich  die  frühere  Bezeichnung 
hinzu.  —  Den  in  Schnorr's  Archiv  X,  139  beschriebenen,  in 
Zwickau  neu  aufgefundenen  Frankfurter  Druck  von  1587  habe 
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ich  natürlich  ebenfalls  mit  eingereiht,  auch  ist  es  angegeben, 
wenn  seit  meiner  Bibliographie  anderweite  Exemplare  eines 
Druckes  mir  bekannt  geworden  sind,  lieber  die  Drucke  des  ge- 
reimten Textes  vgl.  jetzt  Engel's  »Zusammenstellung«  No.  212 
und  213.  Die  mit  *  versehenen  Drucke  waren  mir  bei  Anferti- 
gung der  Bibliographie  noch  nicht  bekannt. 

1)  Die  Originalausgabe  und  ihre  Sippe. 
2(l  [A1]  Editio  prineeps,  Frankfurt  a.  M.,  Spies,  1  587  (Hirzel, 
Wernigerode,  Wien,  Budapest,  Brit.  Museum). 
rt1  [a>]  Frankfurt  a.  M.,  1587  (Wolfenbüttel). 
a2  [a2]  Hamburg,  Binder,  1587  (Danzig). 
a3  [gfl]  o.  0.,  1588  (Berlin). 
*a4  [a»]»)  Frankfurt  a.  M.,  1587  (Zwickau). 
*2(2  [A2]  Frankfurt  a.  M.,  Wendel  Homm,  in  Verlegung  Job. 

Spiessen,  1588  (Berlin,  Halle  a.  S.,  Werni- 
gerode, Dresden,  München,  Brit.  Museum). 
Die  niederdeutsche  Uebersetzung,  Lübeck,  Balhorn,  1588 
(Berlin,  Wolfenbüttel)  mit  dem  Epigramm  Quisquis  es. 

2)  Umordnung  und  Interpolation  mit  Zusatz 

von  8  Capiteln. 
£  [C]  Frankfurt  a.  M.,  Spies  (?),  1587  (Ulm). 

3)  Ueberarbeitun g  mit  Zusatz  von  6  Capiteln 

(s.  g.  Erfurter  Geschichten) 
mit  2  lat.  Gedichten:  Dixei'is  infausto  und  Dotibus  ingenii. 
*<L  o.  0.,  1589  (Dr.  Apel). 

V  o.  0.,  1596  (Brit.  Museuro). 
*c2  o.  0.,  1597  (Dr.  Apel). 
c:t  [D]  o.  0.  u.  J.  (Berlin,  Ulm). 

4)  Aus  #  und  d  combinierter  Text 
mit  dem  Epigramm  Quisquis  es. 
£  [B1]  Berlin,  1590  (Zerbst). 

t>  [B2]  Frankfurt  (a.  M.Y),  1592  (Hirzel). 

5)  Umarbeitung  in  Reimen. 
€  [E]  Tübingen,  Hock,  1587/88  (Kopenhagen). 

*c  o.  0.,  1 587/88  (früher  in  W.  v.  Maltzahn's  Besitz). 

4)  Die  Chifler  a*  (und  nicht  etwa  o2)  wegen  der  Abweichung  auf  dem 
Titel:  »dem  weitbeschryenen«. 
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Es  entsprechen  also  die  alten  Chiffern  den  neu  vorge- 
schlagenen in  folgender  Weise : 

A  und  a  =  %  und  rt,  in  gleicher  Weise  zu  beziffern. 
B',  B2  =  »,  b. 
C  — ». 
D=(<L)  =  O. 

5.  Das  Fanstbnch  in  den  Messkatalogen. 

Es  liegt  sehr  nahe,  um  Uber  den  Umfang  der  Faustlitteratur 
zu  möglichst  sicherer  Kenntniss  zu  gelangen,  sein  Augenmerk  auch 
auf  die  Messkataloge  zu  richten.  Ich  habe  dies  seiner  Zeit  gethan, 
mit  geringer  Ausbeute.  Um  aber  Anderen  die  gleiche  zeitraubende 
Arbeit  zu  ersparen,  möge  hier  folgen,  was  eine  Durchsicht  dor 
Messkataloge  bis  zum  Jahre  1600  incl.  ergeben  hat. 

Für  die  Zeit  von  1587 — 1600  kommen  von  den  bekannt  ge- 
wordenen Messkatalogen  in  Betracht: 

1)  in  Frankfurt  a.  M.  in  erster  Linie  die  Georg  Willer'schen 
Kataloge,  die  sich  von  1564  bis  um  1627  erstrecken;  dann 
die  von  H.  G.  Porte nbach  und  Tob.  Lutz  von  F(asten)  M(esse) 
1581  bis  H(erbst)  M.  1590;  die  von  H.  G.  Portenbach  allein, 
F.  M.  1591  bis  II.  M.  1599:  die  von  Tob.  Lutz  allein  von  H.  M. 
1590  bis  H.  M.  1613;  der  von  Peter  Schmidt  (Fabricius),  F.  M. 
1590;  der  von  Chr.  Egenolph's  Erben,  F.  M.  1594;  die  von  Paul 
Brachfeld,  1595—1598;  die  von  Joh.  Fe\erabend,  H.  M.  1598 
und  F.  M.  1599;  die  von  Joh.  Saur,  H.  M.  1599  bis  F.  M.  1608. 

2)  in  Leipzig  die  Gross'sche  Sammlung  unter  dem  Titel: 
Catalogus  novus  omnium  librorum  von  Mich.  M.  1594  — 1598; 
dann  die  Forlsetzung  derselben  unter  dem  Titel :  Elenchi  seu 
Indicis  quinquennalis  Continuatio,  Neuj.  M.  1600  fg.:  die  Lam- 
berg'schen  Messkataloge,  Herbst  1598 — 1619. 

Die  Exemplare  dieser  Kataloge  sind  meistens  sehr  selten 
und  über  die  deutschen  Bibliotheken  zerstreut;  ich  habe  sie  auch 
nicht  sämmtlich  eingesehen,  aber  ich  habe  doch  so  viele  zusam- 
mengebracht, dass  für  jede  Messe  mir  mindestens  zwei,  oft  mehr 
Exemplare  vorlagen.  Unmöglich  ist  es  nicht,  dass  in  dem  einen 
oder  dem  andern  der  von  mir  nicht  zu  Rathe  gezogenen  noch 
einmal  ein  Titel  entdeckt  wird,  aber  wahrscheinlich  ist  es  nicht, 
und  eine  besondere  Suche  darauf  hin  anzustellen  wird  sich  nicht 
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der  Mühe  vorlohnen,  da  die  nachstehenden  Mittheilungen  be- 
weisen  werden,  wie  sporadisch  nur  das  Faustbuch  in  den  Mess- 
katalogen erscheint,  und  dass  wohl  chronologische  Sicherheit 
nicht  immer  auf  die  Angaben  derselben  zu  bauen  ist. 

Für  die  Aufnahme  der  ersten  Ausgabe  in  die  beiden  Frank- 
furter Kataloge,  den  Willer'schen  und  den  Portenbach-Lutz'schen, 
trug  der  Verleger  offenbar  baldigst  Sorge.  Es  heisst  bei  Willer 
gleich  1587  im  H.M.K.: 

1587.  §iftoria  oon  2).  Sofynm  ftaujtcn ,  bem  toeitbeföreveten  Ruberer  onnb 
<2>tfytt>artjfünfUer,  nne  er  fidj  gegen  bem  jteuffel  auff  eine  benannte  3eit 
oerföriebcn,  toaö  er  ^ie  $toif$en  füt  fettjam  ilbent^euwet  gefefcn,  \tlH 
angerichtet  onb  getrieben,  biß  er  enblidj  feinen  looloerbienten  fiotyn  cm» 
^fangen,  ftrandfurt  am  2Keon  burd)  3oi>an  ©piefj,  in  oct. 

und  ebenso,  nur  kürzer,  bei  II.  G.  Portenbach  und  Tob.  Lutz: 

1587.  $ißoria  oon  2).  3ofyan  Rauften  bem  toeitbefcfyretyten  tauberer,  ^ 
<2>ä)toarfcfünfUcr,  toie  er  fid^  auff  eine  benante  jeit  bem  Steuffet  »er« 
fc&ricben,  etc.  ©ebrudt  ju  §randfurt  burdj  3ot)an  Sbiefe,  in  octauo. 

In  der  Fastenmesse  des  folgenden  Jahres  erscheint  in  beiden 
Katalogen  die  gereimte  Umarbeitung;  von  den  verschiedenen 
Nachdrücken  hat  keiner  Aufnahme  gefunden.  Bei  Willer  : 

1588.  (Sin  »arbaffte  onb  erfcftedtidje  ©eföity  ton  2)octor  3ot)an  kauften,  bem 
nmtbefdjrciten  Ruberer  tonb  ©d^töar^fünflter,  aujj  bem  toörigen  (Sgemptat, 
allen  ©ottlofen  ju  einem  fdt)rödlid)cn  (Stempel  onb  tretofyerfeiger  Sffiarnung 
reimemoeifi  oerfaffet.  oct. 

und  bei  II.  G.  Portenbach  und  Tob.  Lutz: 

1588.  ein  toartyaffte  onb  erfindliche  ©cföidjte  oon  3o$au  gauftc,  aufe  bem 
oerigen  getrudt?  gjentylar  in  Neimen  »erfaffet.  ©ebrudt  ju  Bübingen, 
bep  Älerauber  $od,  in  8. 

Dann  findet  sich  mehrere  Jahre  Nichts,  erst  in  der  Fasten- 
messe 1  591  wird  bei  Portenbach,  nicht  aber  bei  Willer,  aufgeführt: 

1591.  £tfiorta  ton  2).  Sodann.  Rauften,  bem  3auberer,  grandfnrt  in  8. 

Dürfen  wir  hieraus  auf  einen  Druck  mit  der  Jahreszahl  1591 
schliessen?  Willer  scheint  auch  ferner  der  Aufnahme  der  Faust- 
litteralur  wenig  geneigt  zu  sein.  In  der  Fastenmesse  1592  heisst 
es  bei  Tob.  Lutz  (Portenbach  habe  ich  nicht  einsehen  können): 

1591.  $ifioria  2).  3ofym  Sauften,  iefet  mit  oiclen  ftüden  gemetyret,  8. 

Das  ist  offenbar  der  Text  von  1589;  dürfen  wir  aber  aus 
jener  Angabe  eine  Ausgabe  desselben  mit  der  Jahreszahl  1591 
schliessen?  oder  fand  die  Ausgabe  von  1 589  jetzt  erst  Aufnahme? 
Mit  mehrer  Sicherheit  dürfen  wir  zweifelsohne  einen  Schluss 
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ziehen  aus  der  folgenden  Anführung,  die  sich  hei  Portenbach  in 
der  Fastenmesse  1 593  findet  (aber  nicht  bei  Lutz  und  nicht  bei 
Willer): 

1593.  $ifioria  bott  3).  3ot?au  Rauften,  bcm  u>ettfeef<$retten  ßauberer  tonb 
(SifytoartjfunfKer,  aufe  feinen  eigenen  tfnberlaffnen  ©<$riffteu,  allen  fyoty 
tragenben,  ffirtotfetgen  »>nb  ©ottlofeu  2Renf$eu  junt  föredltä)en  ©evfttel 
*>nb  treiP^crötgcn  fcarnung  jufammen  flejegen,  bnb  tu  Xxud  verfertiget, 
in  8. 

An  die  Frankfurter  Ausgabe  von  1  592  (b  =  B2)  darf  nicht 
gedacht  werden;  dem  widerspricht  die  Form  »weitbeschrciten«, 
wofür  jene  Ausgabe  »weitbeschrigenena  halte.  Hier  wird  also 
ein  neuer  Abdruck  des  alten  Textes  (U  =  A)  gemeint  sein,  der 
uns  noch  nicht  wieder  zugänglich  geworden  ist. 

Die  Messkataloge  der  Jahre  1594  bis  1600  incl.  haben  Nichts 
ergeben. 

Die  »Collectio  in  unum  corpus«  (desumpta  ex  omnibus 
Catalogis  Willerianis,  von  Nicolaus  Hasse;  Verzeichniss  aller  von 
1564  bis  Herbstmesse  1592  in  Frankfurt  verkäuflich  gewesenen 
Bücher),  Frankfurt  1592  (Vorrede  vom  4.  September  1592)  bringt 
im  zweiten  Thcil,  mit  dem  Separattitel:  Catalogi  Librorum  Ger- 
manicorum  alphabetici,  d.  i.  Verzeichnuß  der  Teudtschcn  Bücher 
vnd  Schriflien  . . .  (auch  1592  erschienen)  S.  302,  in  dem  Capitel 
»Historische  Bücher«: 

2).  3ofyan  Saufkn  $ifloria,  tote  er  ftdj  gegen  bem  Xeufel  auff  eine  benannte 
jett  t>crf$rtebcn,  n>a«  et  btejtoif<fyen  für  fel^am  Kbenbt^cuiür  gefeben,  felbft  an* 
geriet,  bfi  getrtebeu,  big  er  ent(t$  fetneu  »erbtenten  2o$n  empfangen.  $ran&> 
furt  bety  Sofyan  <2tytejj.  1587.      (d.  i.  Herbstmesse)  8. 

2).  3o^an  Rauften  $tftoria  mit  toielcn  ©tücfen  gemetyret.  1591.  g.  (d.  i. 
Fastenniesse)  8. 

S?on  2).  3o$an  ftaufleu  ©<$n>art>fttnfUer  ein  erfä)rc(fli<$  ©efätdjt,  aufe  bem 
»ortgen  (Sjemplar  allen  Oottlofen  junt  fa)re<flt<$en  Cjentyel  tmnb  tren>l>ert>tger 
SBJarnung,  9camenu>eiü.  1588.  g.  8. 

Aus  diesor  »Collectio«  ist  die  Ausgabe  von  1591  dann  auch 
übergegangen  in  das  1602  erschienene  Buch  von  Joh.  Cless,  das 
als  eine  zweite  Auflage  der  Collectio  anzusehen  ist:  »Unius  seculi, 
eiusque  virorum  literatorum  monumentis  fertilissimi, . . .  Elenchus 
consummatissimus  librorum«  II.  S.  233,  und  in  G.  Draudius 
»Bibliotheca  librorum  Germanicorum  classica«  (1611)  III,  543. 
Wenn  an  letzterer  Stelle  auch  eine  Ausgabe,  Hamburg  1600,  4°, 
aufgeführt  wird,  so  habe  ich  bereits  in  der  Bibliographie  bei 
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Braune  darauf  hingewiesen,  dass  hiermit  die  Widmann'sche  Be- 
arbeitung (s.  u.)  gemeint  ist. 


Anhangsweise  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  bereits  der 
Katalog  der  Fastcnmosse  1  598  von  J.  G.  Portenbach  den  nach- 
stehenden Titel  des  Widm  an  tischen  Werkes  aufführt,  das  doch 
erst  Ende  1599  erschien.  So  lange  voraus  verkündete  man  also 
bereits  damals  die  bevorstehenden  Buchhündlerunternehmungen. 

(Srfler,  Bnbet  tonb  dritter  £ycit  ber  wunberfeltjam  tounb  3lbenbu)ett>eilubeit 
Staffel*  ©cfdjtcytcH,  SBnb  3autcrliinjlctt  bec  brevcu  SBeitbcrümbtcn  Räuber« 
tub  $cuffe(9  «erfetymber,  $13  nemrtdj  2).  3ol)au  Rauften,  gampt  feinem  ga> 
mulo  <5&vtflö^orl  fBagnct  imb  3acobi  ©<$ottu8  ad  Nundinas  futu.  8. 

Ebenso  im  Katalog  des  Paul  Brachfeld.  Diese  falsche  An- 
führung einer  Ausgabe  von  1  598  übertragt  sich  in  die  Bibliotheca 
classica  von  G.  Draudius  101 1  (III,  543).  Widmann's  Name  wird 
dabei  nicht  genannt. 

Der  Saur  sche  Katalog,  Herbstmesse  1599,  führt  an,  ganz 
gegen  Ende: 

Die  Jpiftoria  toon  3ean.  ftauflo  beut  3auberer  burd;  ®crg  SÄubclff  ©ttman. 
#amb.  tu  4.  bety  Sotbcro. 

Wörtlich  hiermit  übereinstimmend,  also  einfach  abgedruckt, 
in  dem  Leipziger  Herbstkatalog  von  Lambcrg. 

Der  Gross'schc  Leipziger  Neujahrs-Messkatalog  von 
I  600,  der  die  »  Bücher«  enthalt,  «so  im  außgange  des  1599.  und 
eingange  des  1600.  Jahrs  außgangen«  [Elenchi  seu  Indicis  quin- 
quennalis  continuatio  prima)  führt  in  Gap.  Xll  auf: 

3cau.  gatflen  £>tfloua,  Hamburg  in  4.  bei?  SBalbern. 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  auch  hiermit  der 
Widmann'sche  Faust  gemeint  ist,  und  so  ist  durch  diese  beiden 
Zeugnisse  der  bisher  unbekannte  Verleger  festgestellt.  Theodor 
Wolder  in  Hamburg  erscheint  1 597  und  1 599  mehrfach  mit  seinen 
Verlagsartikeln  im  Messkatalog;  vorher  uud  spater  habe  ich  ihn 
nicht  gefunden.  Aus  diesem  Gross'schen  Katalog  von  1600  wird 
die  oben  schon  erwähnte  Faustausgabc  von  1600  herröhren. 

Der  Oster- M es skatalog  1  600  Elenchi  Continuatio  se- 
cunda)  führt  auf: 

1599  ©corg  9tubon>f>m  ©tbmanS  3.  Xtyetl  (d.  h.  wohl  drei  Theile}  ten 
$).  3ob<»«  Sauften  ttHinbetbarUdjem  ?ebcn  u.  §iflorien,  Hamburg  in  4. 

Späterhin  nicht  wieder. 
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NACHTRAG 

zu  den  Neuen  Mittheilungen  über  Christian  Reuter. 

(Oben  S.  71  fg.) 

1)  Bereits  im  Jahrg.  1887,  S.  100  dieser  Berichte  habe  ich 
mitgetheilt,  dass  es  mir  geglückt  sei,  ein  Exemplar  der  Original- 
ausgabe der  Ehrlichen  Frau,  wie  sie  bis  dahin  nur  aus  den  zu 
den  Acten  gegebenen  Manuscripten  erschlossen  werden  konnte, 
zu  erwerben;  leider  aber  fehlte  demselben  der  Titel.  Kürzlich 
habe  ich  nun  auch  ein  Exemplar  mit  Titel  erlangt,  und  vermag 
nunmehr  eine  bibliographisch  genaue  Beschreibung  zu  geben. 

L1  Honnöte  Femme  |  Ober  bte  |  Crfyrttdje  grau  |  ju  ^lifchte,  |  in  | 
(Einem  |  $uft*  ©viele  |  fcorgeftellei,  |  unb  |  au*  bem  granjötfa)en  | 
überjefeet  |  fcoit  ]  H  ILA  RIO.  |  sJJebenft  |  Ilarleqvins  <pod)$ett*  |  mtb 
$tnb* Retterin*  |  Sd;mauje.  |  Schwarzer  Strich  |  <ßfijjine,  |  ®e* 
fcrueft  im  1695  ftcu  |  3al;re. 

Vor  dem  Titelblatt  ein  Holzschnitt,  die  Ehrliche  Frau  mit  in 
die  Seite  gestemmten  Armen,  in  der  Bogenthttr  ihres  Hauses 
stehend.  Auf  der  Rückseite  des  Titels  die  ^erjonen.  Dann  folgt 
die  Dedication  an  die  Studenten,  für  sich  auf  2  Blattern  gedruckt, 
die  )(  signiert  sind.  Darauf  beginnt  das  Lustspiel,  S.  3 — 80  be- 
ziffert, indem  das  Titelblatt  als  S.  1,  2  gerechnet  ward.  Der  erste 
Bogen,  signiert  31,  enthält  nur  7  Blätter,  beziffert  3 — 1 4,  indem  das 
Titelbild  wohl  auf  diesem  ersten  Bogen  ebenfalls  Aufnahme  fand. 
Der  zweite  Bogen  >&  beginnt  mit  Seite  1 7,  sodass  die  Ziffern  1 4 
und  1 7  aneinander  stossen,  ohne  dass  etwas  fehlt.  Signatur  31 — (S. 

Daran  schliessen  sich  die  beiden  Harlequins-Schmäuse,  sign. 
3— 3,  beziffert  (81)— (1)40.  Ihre  Beschreibung  ist  bereits  in 
meiner  Abhandlung  gegeben. 

2)  Auch  ein  Exemplar  des  letzten  Denck-  und  Ehren-Mahls 
habe  ich  erworben,  das  durch  eine  Beigabe  ausgezeichnet  ist,  die 
dem  Hirzcl'schen  Exemplare  fehlt.  Es  ist  ein  vorgeklebtes,  zu 
Octav  zusammen  gefaltetes  Blatt  in  4°. 

3um  ®ebäd?tmij$  ber  eljrltdjen  grau,  |  £)cer  |  CASTRUM  |  DO- 
LOR1S  |  grau  (Sdjlam*  |  pampeuä.  Ueber  diesem  zweiten,  latei- 
nisch beginnenden  Titel  eine  Krone,  und  Beides  von  zwei  ge- 
krümmten Palmenzweigen  umfasst,  die  oben  ihren  Charakter 
verlieren  und  rein  decorativ  wie  in  wallende  Federn  auslaufen. 
Links  davon  (vom  Beschauer  aus  gesagt)  ein  Wappen  mit  einem 
gekrönten  Hahn  auf  Schild  und  Helm;  darüber:  Väterlicher  £iutc, 
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und  darüber  drei  Kreuze.  Rechts  ein  Wappen  mit  5  Spatzen 
im  Schilde,  auf  dem  Helm  zwei  Stäbe,  oben  mit  einer  Kugel, 
die  in  Flammen  zu  stehen  scheint;  oder  sollte  es  eine  Frucht 
sein?  etwa  Mohn?  Mispel?  Darüber:  9Mtterftd)er  ßinte,  und 
darüber  wieder  drei  Kreuze.  Unter  dem  palmenumfassten  Titel 
ein  Sarg,  mit  Leichentuch  überdeckt,  darunter:  3$  rulje  fcmft 
uut)  feiig.  Zu  beiden  Seiten  (also  unter  den  Wappen)  je  ein 
aus  Druckerstöcken  zusammengesetzter  Aufbau,  etwa  die 
Schmalseiten  eines  aufgebahrten  Sarges  darstellend,  auf  der 
Spitze  0,  unten,  als  ob  es  die  Füsse  darstellen  sollte,  je  zwei  0. 
Endlich  unter  dem  Sarge:  Uf  Soften  fcer  ©ecUg^crftorbcnen  | 
I^ft*6etrüfcten  Lintern. 

3)  Dem  jetzt  in  meinen  Besitz  gelangten  Exemplare  der  ersten 
Ausgabe  (von  dem  Text  des  Gothaer  Exemplars  abgesehen)  des 
Schelmuffsky  fehlt  das  in  meiner  Abhandlung  S.  592  unter  2  an- 
geführte Doppelkupfer,  das  schon  dort  als  hierher  gehörig  ange- 
zweifelt ward,  weil  es  auch  den  lustigen  Weinschenken  Johannes 
abconterfeyt,  der  doch  erst  1700  im  Graf  Ehrenfried  eine  Rolle 
spielt.  Dafür  enthalt  mein  Exemplar  zwei  Stiche  in  8°,  die  frei- 
lich eingeklebt  sind,  dennoch  aber  füglich  auf  dem  ersten  Bogen 
können  gestanden  haben,  der  sonst  nur  6  Blätter  enthält,  Das 
erste  Bild  stellt  im  Vordergrunde  Schelmuffsky  dar,  seine  Schuhe 
in  der  Hand,  neben  zwei  Tonnen,  auf  deren  einer  steht:  Jpecfyt^im* 
gen,  auf  der  andern:  SÖemolie.  Aus  seinem  Munde  die  Worte:  rer 
Xebet  I;cl  mer.  Im  Hintergrunde  das  Meer,  auf  dem  ein  Schiff 
segelt ,  ganz  hinten  eine  steile  Insel  mit  Befestigungen ,  dar- 
über: das  Schlofs  Agva,  Ueber  dem  Bilde,  doch  innerhalb  der 
Bildflüche,  auf  einem  Bande:  <Sd;e(muff$H  9?ci£'t'efd)reifrun<).  Das 
zweite  Bild,  das  zu  S.  40  eingeklebt  ist,  stellt,  wie  ein  oben  flat- 
terndes Band  sagt,  Mudume  la  Charmante  dar,  eine  modisch  ge- 
putzte Dame  mit  hohem  Kopfputz  und  Fächer.  Im  näheren  Hinter- 
gründe duellieren  sich  zwei,  im  ferneren  das  Meer  mit  vier  Schiffen, 
hinter  demselben  wieder  Land,  eine  steile  Küste  und  gebirgige 
Landschaft;  rechts  vom  Beschauer  am  Strande  eine  Stadt,  des- 
gleichen links  in  den  Bergen  eine  Burg  oder  Stadt.  Die  beiden 
Blätter  sind  durch  über-  und  untergeklebtes  Papier  steifer  und 
kräftiger  gemacht. 
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AM  Ii.  NOVEMBER  1*88 
ZUR  FEIER  DES  TObESTAiiES  LKIBNIZ'KNS. 


Herr  Leskien  legte  einen  Aufsalz  vor:  Zur  kroatischen  I>ia- 
lektologie  Dalmatiens. 

Aus  den  Erfahrungen,  die  ieh  bei  einem  längeren  Aufent- 
halte in  Dalmalien  im  Laufe  des  \  ergangenen  Sommers  gemacht 
habe,  gebe  ich  hier  einige  vorläufige  Mittheilungen,  ausführ- 
lichere und  genauere  Bearbeitung  spaterer  Gelegenheit  vorbe- 
haltend. 

Unter  den  dalmatinischen  Inseln  bilden  Lesina  (Hvar)  und 
Lissa  iVis)  ein  besonderes  Dialektgebiet;  von  derersteren  kommt 
hier  indess  wesentlich  nur  der  breitere  Theil,  westlich  von  Geisa 
(Jclsa),  in  Betracht.  Seine  hauptsächlichen  Eigentümlichkeiten 
bestehen  in  folgenden  Lautverhültnissen : 

I.  Vocale. 

1.  Altes,  d.  h.  gemein-serbokroatisches  ä  wird  zu  einem  je 
nach  den  Localmundarten  mehr  oder  minder  offenen  ö,  das  ich 
im  folgenden  mit  d  bezeichne;  es  fällt  nie  ganz  mit  o  zusammen, 
z.  B.  vräg  —  serb.  vräg:  proddvat  =  proddruti,  gldvu  =  glont, 
slräh  =  strdh,  krdj  =  krdlj,  brdda  =  brdda,  likdr=  Ißkar,  dvd 
=  dva,  gen.  pl.  dasdk  =  dasdk[ö),  gen.  pl.  molildv  =  mblitöv[o\ 
Von  dem  gewissermassen  mittleren  Stande  d  =  sehr  offenem  ö 
kommen  in  den  Localmundarten  verschiedene  Abweichungen 
vor,  so  wird  es  in  Vrbanj  auf  Lesina  zu  einem  diphthongischen 
du  oder  da,  in  Goinisa  (auf  der  Insel  Lissa)  zu  ö  (altes  ö  dort  zu  an). 

4  888.  \\ 
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2.  Viel  weniger  allgemein  sind  Umbildungen  der  älteren 
Längen  ö,  e\  ich  habe  sie  nur  strichweise  beobachtet:  auf  Lesina 
wird  in  der  Stadt  Cittavecchia  (Starigrad)  und  in  den  Dörfern 
Vrisnik  und  Vrboska  ö  zu  wo  :  aon  =  on,  tvuoj  =  tvoj,  kuonj  = 
*konj  (serb.  konj};  voduon  =  vodom;  in  der  Stadt  Lissa  lautet  es 
wie  sehr  geschlossenes  ö,  dagegen  in  Comisa  schon  völlig  wie  ü : 
brüd  (Gen.  broda)  =  brod  (Gen.  broda),  ün  =  dn.  Das  alte  e 
geht  in  Cittavecchia  ebenfalls  in  den  Diphthong  ie  über,  wie  auch 
in  Vrisnik  und  Vrboska :  siest  =  »es/,  vodie  =  vbde,  grie  =  gr7> 
(er  geht) ;  in  der  Stadt  Lissa  wird  es  zu  stark  geschlossenem,  nach 
i  hinliegenden  <?;  nach  der  Aussprache  von  Comisa  klingt  es  mir 
ganz  wie  t.  Doch  bemerke  ich,  dass  ein  leiser,  beim  rascheren 
Sprechen  kaum  hörbarer  diphthongischer  Beiklang  sich  wohl 
überall  bei  fliesen  Längen  döe  einstellt,  und  dass  jedenfalls  ö 
und  e  immer  geschlossener  sind  als  die  entsprechenden  Kürzen. 

3.  Das  alte  vokalische  r  ist  nirgends  erhalten,  sondern  geht, 
wenn  kurz  in  ar,  wenn  lang  in  dr  über,  entsprechend  den  Ver- 
tretungen von  ä  und  ä  durch  a  und  o,  z.  B.  bardo  =  bl-do,  garlo 
—  grlo,  zarno  =  zrno}  gen.  sg.  karvi  =  Art'/,  arja  =  rdju, 
darvo  =  drvo;  vdrba  =  vrba,  vär&a  =  vrsa,  vdrh  =  vrh, 
här  —  krv,  cdran  carna  =  crn  crwa,  cur  =  crv,  gen.  pl.  zur 
=  zrn{ä],  tvärd  tvärda  =  tvrd  Ivrda. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  zwar  in  der  weitaus 
grössten  Mehrzahl  der  Fälle  die  Quantitäten  mit  den  gemein- 
serbokroatischen übereinstimmen,  daneben  aber,  wie  in  jedem 
Localdialekt,  auch  Abweichungen  von  dem  durch  Vuk  fixierten 
Bestände  vorkommen,  z.B.  hier  vdnka  =  *vänka  gegenüber  Vuks 
vanka  (hinaus);  parvi  =  *prviy  bei  Vuk  prvi,  möre  =  *morc 
(übrigens  auch  ausserhalb  dieser  Inseln  sehr  verbreitet),  bei  Vuk 
more,  ddrzat  =  *drzati,  Vuk  dHati  u.  s.  w.,  Einzelheiten,  auf 
die  ich  jetzt  nicht  näher  eingehe. 

II.  Betonung  und  Verhältnis»  von  Betonung  und  Quantität. 

A.  Ilochton  und  Betonungsarten. 

Die  Hochtonstelle  ist,  wie  auch  sonst  in  weitem  Umfang  der 
eigentlich  kroatischen  Dialekte,  die  alte  cakavische,  wobei  immer, 
wie  auch  anderwärts,  einzelne  Aenderungen  der  ursprünglichen 
oder  älteren  Betonung  vorkommen  können:  es  heisst  also  vodti. 
zena,  govorit,  hodtt  u.s.w.  Doch  ist  die  Frage  nach  derHochton- 
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stelle  nicht  ganz  unabhängig  von  der  Bestimmung  der  Tonquali- 
täten. Solcher  unterscheidet  mein  Ohr  mit  Sicherheit  drei:  *,  ' 
und  ';  die  beiden  ersteren  decken  sich  mit  den  ebenso  bezeich- 
neten serbischen,  was  die  Art  der  Aussprache  betrifft,  sind  aber 
natürlich  nicht  wie  im  Serbischen  auf  die  erste  Silbe  des  Wortes 
beschrankt.  Der  dritte  Accent  d.  h.  steigender  Ton  bei  langem 
Voeal,  dürfte  dadurch  etwas  unterschieden  sein  vom  normalen 
serbischen  dass  die  Steigung  etwas  stärker  hörbar  ist;  indess 
ist  dieser  Unterschied  ein  unwesentlicher.  Wichtiger  ist,  dass 
diese  Betonungsweise  unter  ganz  andern  Bedingungen  vorkommt 
als  im  Serbischen.  In  letzterem  kann  bekanntlich  '  nur  stehen, 
wo  durch  die  Zurückschiebung  der  alten  Hochtonstelle  der  so 
entstandene  secundäre  Hoch  ton  eine  Länge  trifft,  z.  B.  gldra  = 
(jläva.  Bei  dem  hier  behandelten  Dialekt,  der  diese  Verschiebung 
im  allgemeinen  nicht  kennt,  liegt  eine  doppelte  Möglichkeit  vor: 
jener  sogenannte  schwache  lange  Accent  kann  in  hochbetonter 
und  nebentoniger  Silbe  vorkommen. 

\ .  Die  Betonungsweise  '  kann  bei  hochtoniger  Silbe  nur  in 
der  Endsilbe  des  Wortes  erscheinen  und  ist  regelmässig  vor- 
handen, wenn  in  der  Flexion  solcher  Worte  der  Hochion  in  der 
Art  beweglich  ist,  dass  er  auf  eine  Flexionssilbe  rückt,  z.  Vi.. surf 
süda  (Gericht  =  serb.  surf  süda,  dagegen  stiel  süda  (Gefäss)  wie 
auch  im  Serbischen ;  gospoddr  gnspodära  =  serb.  gospbdar  gos- 
poddra;  krd'j  kraß)  ==  serb.  kralj  krdlja;  jund'k  jundka  =  jiinäk 
jundka  u.  s.  f.  Von  einheimischen  Beobachtern  habe  ich  freilich 
die  weitergehende  Behauptung  gehört,  dass  wenigstens  bei  voca- 
lischem  Auslaut  jede  hoehbetonte  Endsilbe  die  Betonungsweise  ' 
habe,  z.  B.  vode  gen.  sg.  =  serb.  rüde.  Wenn  das  für  bestimmte 
Localmundarten  richtig  ist,  was  ich  durch  eigne  Wahrnehmung 
nicht  sicher  entscheiden  konnte,  so  ist  es  schwerlich  allgemein, 
wenigstens  glaube  ich  da,  wo  z.  B.  ein  solches  e  in  ie  übergeht 
(Gittavecchia).  die  sinkende  Betonung  vodCe  gehört  zu  haben.  Die 
Frage  ist  wichtig  genug,  um  eingehend  untersucht  zu  werden, 
da  die  Bestimmung  der  ursprünglichen  oder  älteren  Unterschiede 
in  den  Tonqualitäten  der  Endsilben  wahrscheinlich  so  gut  wie 
im  Litauischen  eine  Aufklärung  über  die  verschiedene  Quantität 
derselben  geben  würde. 

2.  Die  Betonungsweise  '  tritt  regelmässig  als  Nebenton  auf 
jeder  Länge  ein,  die  vor  der  Hochionsilbe  steht.  Dieser  Nebenton 
ist  dann  so  stark,  dass  ich  keinen  Unterschied  der  Stärke  von 
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der  des  folgenden  Hochtones  wahrnehmen  kann;  beide  Silben 
erscheinen  mir  gleich  stark  betont  oder  so  annähernd  gleich, 
dass  ich  oft  in  Zweifel  war,  wo  der  Hochton  zu  setzen  sei.  Diese 
Eigentümlichkeit  Hesse  sich  durch  '  *  bezeichnen,  also  z.B. 
glä'va  ==  serb.  gläva,  ruka  =  serb.  ruka,  fd'lti  =  serb.  hvüla, 
fd'lü  =  serb.  hväliti,  vrd'üt  —  serb.  vrdtiti,  gen.  sg.  gospodära 
=  serb.  gospodära,  gen.  sg.  süda  =  serb.  süda,  prodävat  = 
serb.  proddvati.  Nicht  selten  schien  es  mir,  als  werde  nur 
noch  z.  B.  rüka  wie  im  Serbischen  gesprochen  und  ich  habe  im 
allgemeinen  den  Eindruck  gewonnen,  dass  die  Zurückziehung 
des  alten  Hochtones,  die  im  Serbischen  in  allen  Fällen  erfolgt 
ist,  in  dem  hier  behandelten  Dialekt  gerade  jetzt  vor  sich  geht 
in  den  Fällen,  wo  vor  dem  Hochton  eine  Lange  steht.  Auch  ist 
mir  dabei  die  Vermuthung  aufgestiegen,  dass  ebenfalls  im  Ser- 
bischen die  Bewegung  von  so  gearteten  Füllen  ihren  Anfang  ge- 
nommen habe  und  erst  spater  auf  anders  geartete  wie  vöda  = 
voda  übergegangen  sei. 

B.  Verhaltniss  von  Hochtonstelle  und  Quantität. 
Wie  überhaupt  im  Serbokroatischen  kann  vor  der  Hochtonstelle 
Lange  nur  in  der  unmittelbar  vorangehenden  Silbe  stehen.  In 
unserem  Dialekt  bleibt  diese  Länge  wie  die  der  Hochtonsilbe  stets 
erhalten ,  dagegen  bleiben  die  alten  Längen  nach  der  Hochton- 
silbe und  die  Kürzen  in  derselben  nicht  unverändert. 

1.  Nach  der  Hochtonsilbe  hört  man  keine  Lange  mehr;  die 
Längen  sind  verkürzt:  i  zu  i,  «zu«;  bei  ä  (=  ü)  e  ö  erkennt 
man  die  alte  Länge  an  der  veränderten  Qualität  des  Vocals,  die 
demnach  älter  ist  als  die  Verkürzung :  ä  wird  zu  offenem  kurzem 
6,  aber  der  Kürze  von  ä,  z.  B.  pUo  =  serb.  pitä  er  fragt  (da- 
gegen vajä  =  serb.  vüljü  ist  werth),  ob-don  =  serb.  ob-dän, 
cejod  =  serb.  c%ljad7  fednoko  =  serb.  jednako]  —  e  wird  zu  ge- 
schlossenem (\  das  von  unbetontem  t  kaum,  vielleicht  gar  nicht 
zu  unterscheiden  ist  ,  z.  B.  gen.  sg.  rtb#(i)  =  serb.  ritie  (vgl.  da- 
gegen Vöde  vodie  =  serb.  Vöde),  dobrJe  rq/>p]  =  serb.  dbbre 
volje,  rukovö\{]t  Handvoll  =  serb.  rttkovet;  —  b  wird  zu  einem 
sehr  geschlossenen  6,  so  gut  wie  =  ü,  z.  B.  karsceni[u]n  voduön 
(Cittavecchia)  mit  geweihtem  Wasser  =  serb.  krhenöm  vbdöm. 

2.  Betonte  Kürzen  bleiben  in  der  Endsilbe  entschieden  kurz, 
z.  B.  poslat  =  serb.  pöslati,  hodit  —  serb.  höditi,  brat  Bruder, 
erleiden  aber  in  andern  Wortsilben  eine  Dehnung.  Ganz  deut- 
lich \ernehmbar  ist  diese  bei  a;  man  ist  bei  diesem  oft  zweifel- 
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haft,  oh  man  nicht  eine  normale  Länge  hört,  es  bleiht  aber  ein 
Unterschied  von  den  alten  und  als  solche  bewahrten  Längen, 
auch  abgesehen  von  der  Qualität  des  Vocals,  so  dass  man  am 
ehesten  diese  Quantität  als  Halblänge  bezeichnen  könnte;  ich 
will  sie  im  folgenden  durch  -  unter  dem  Vocal  kenntlich  machen, 
z.  B.  tgko  ==  serb.  tako,  gen.  sg.  brata  (zu  brat)  =  serb.  brtita; 
ukuzgli  —  serb.  ukdzali;  plgkbl  =  serb.  plakao.  Bei  den  andern 
Vocalen  ist  dieser  Einfluss  weit  weniger  merkbar  und  mir  von 
Einheimischen  überhaupt  bestritten  worden;  ohne  der  Sache  ein 
Gewicht  beizulegen,  bemerke  ich  aber  doch,  dass  ich  immci 
einen  leisen  Quantitätsunterschied  zwischen  z.  B.  hodit  und  ho~ 
dila,  in  letzterem  Falle  eine  geringe  Verlängerung  zu  vernehmen 
glaubte.  Beim  a  kann  die  Dehnung  von  Niemand  verkannt  wer- 
den; merkwürdigerweise  aber  ist  mir  auch  die  Bemerkung  aus- 
gesprochen, in  Fällen  wie  brata  herrsche  eine  andre  Betonungs- 
art als  im  entsprechenden  serbischen  brata,  nämlich  die  im 
Serbischen  als  *brata  zu  bezeichnende,  also  steigender  Ton.  Ich 
kann  es  durch  eigne  Beobachtung  nicht  bestätigen ;  ist  es  richtig, 
so  haben  wir  auch  den  vierten  serbischen  Accent '  hier  ver- 
treten, freilich  unter  ganz  anderen  Bedingungen  als  dort.  Indess 
möchte  ich  vorläufig  annehmen,  dass  der  den  stokavisch  Reden- 
den ungewöhnliche  Quantitätsunterschied  von  brat  und  brata 
irrthümlich  als  ein  Betonungsunterschied  empfunden  wird. 

Eine  Bemerkung,  die  ich  auch  auf  anderen  Sprachgebieten, 
wo  steigender  und  fallender  Ton  vorkommt,  gemacht  habe,  wie- 
derholte sich  mir  in  Dalmatien:  fragt  man  Leute,  die  mit  der 
Theorie  ganz  unbekannt  sind,  nach  dem  Unterschiede  der  Aus- 
sprache von  z.  B.  süd  und  si'id.  so  antworten  sie,  ersteres,  also 
der  fallende  Ton,  sei  kürzer.  Es  ist  das  eine  Täuschung,  die  sich 
dadurch  erklärt,  dass  bei  der  sinkenden  Länge  die  zweite  Mora 
weniger  stark  ins  Ohr  fällt  und  eine  tiefere  Stimmlage  hat  als 
bei  der  steigenden,  daher  einen  weniger  starken  Eindruck 
hinterlässt. 

III.  Consonanten. 

Wie  in  andern  cakavischen  Dialekten  ist  dj  1)  stets  durch  j 
ersetzt,  für  Ij  tritt  ebenfalls  j  ein,  das  6  h  ist  durchaus  abwei- 
chend vom  normalen  serbischen  und  kann  nur  mit  t  wiederge- 
geben werden.  Die  auffallendste  Erscheinung  ist  vielleicht,  dass 
d  im  Silben-  oder  Wortauslaut  vor  folgenden  Consonanten  in  / 
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übergeht:  olgovofit  =  serb.  odgovörifi ;  shilko  =  *slüdko  (serb. 
sltilko);  kal  duojde  =  kad  </.,  Ära/ 7c  riaV/.  In  einem  Orte,  Grabjc 
auf  Lesina,  tritt  sogar  statt  des  /  ein  j  ein,  z.  B.  slujko  =  *slädko, 
oj  kuce(t)  =  od  k..  ojgovorit  =  ot/</.;  doch  habe  ich  nicht  fest- 
stellen können,  ob  es  ausnahmslos  der  Fall  ist. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  erschöpfen  natürlich  die  Sache 
nicht  und  bei  Heranziehung  anderer  Localmundarten  würde  sich 
zeigen,  dass  mehrere  der  hervorgehobenen  Erscheinungen  auch 
.  anderwärts  zu  finden  sind.  Ich  habe  mit  dem  Gegebenen  nur 
die  Absicht  verbunden,  andre  zu  ähnlichen  Beobachtungen  zu 
veranlassen  und  vor  weiterer  Bearbeitung  des  Stoffes  eine  Kritik 
der  meinigen  hervorzurufen. 
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Herr  Wülker  las  über  Die  Bedeutung  einer  neuen  Entdeckung 
für  die  angelsächsische  Literaturgeschichte.  (Mit  einer  Tafel.) 

Prof.  Napier  aus  Oxford,  der  sich  vorigen  Sommer  in  Ver- 
celli  aufhielt,  um  die  angelsächsischen  Homilien  des  Vercelli- 
buches  abzuschreiben,  entdeckte,  dass  das  kleine  Gedicht  »Die 
Schicksale  der  Apostel«  (Thorpe  nennt  es  »The  Fates  of  the 
Twelve  Apostles«,  ebenso  Kemble,  Grein  giebt  ihm  den  lateini- 
schen Namen  »Fata  Apostolorum«)  mit  den  95  bisher  bekannten 
Versen  noch  nicht  zu  Ende  ist,  sondern  dass  noch  28  Langzeilen 
folgen.  Kr  berichtet  darüber  in  der  Academy  vom  8.  September 
1888  und  sagt  am  Schlüsse:  »The  whole  twenty-eight  verses, 
together  with  a  collation  of  the  remaining  Vercelli  poems  will 
appear  in  the  next  number  of  the  »Zeitschrift  für  Deutsches  Alter- 
thum«. Das  Decemberheft  der  Zeitschrift  wird  also  nähere  Nach- 
richt über  die  Entdeckung  bringen.  Eine  Textvergleichung  mei- 
ner Ausgabe  der  Elene  mit  der  Handschrift  durch  Napier  giebt 
Zupitza  in  seiner  neuen  (dritten)  Auflage  dieses  Gedichtes.  Ich 
habe  unterdess  eine  photographische  Aufnahme  der  Gedichte  der 
Verceller  Handschrift  veranlasst  (auch  des  neu  aufgefundenen 
Blattes),  auf  diese  werde  ich  mich  bei  folgenden  Angaben  stützen. 
Hoffentlich  gelingt  es  mir  bald  die  Platten  alle  veröffentlichen  zu 
können.  Die  Collation  der  Elene  hat,  obgleich  Zupitza  eine  An- 
zahl Verschiedenheiten  zwischen  Napier  und  mir  anführt,  nur 
eine  wichtige  Lesung  ergeben:  V.  54  liest  Napier  hleopon  statt 
hleowon,  und  erstere  Lesart  ergiebt  die  Photographie  auch  als 
richtig.  Alles  übrige  sind,  abgesehen  von  einigen  Druckfehlern, 
geringe  Kleinigkeiten.  Es  soll  nun  hier  dem  verdienstvollen  Ent- 
decker des  Schlusses  der  »Schicksale  der  Apostel«  in  keiner 
Weise  vorgegriffen  werden :  sobald  das  Heft  der  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht sein  wird,  werde  ich  Napier  s  Collation  mit  den  Platten 
des  Lichtdruckes  vergleichen  und  das  Ergebniss  veröffentlichen. 
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Durch  Napiers  Entdeckung  ist  meine  Ansicht,  dass  das 
eigentliche  Gedicht  mit  V.  93  schliesst  (V.  88 — 95  enthalten  eine 
Bitte  des  Dichters,  der  Leser  oder  Hörer  der  »Schicksale  der 
Apostel«  möge  für  ihn  bei  den  zwölf  Glaubensboten  bitten),  nicht 
geändert  worden  (vgl.  meinen  Grundriss  S.  242  f.) ;  die  Wichtigkeit 
der  Entdeckung  aber  liegt  darin,  dass  sich  am  Schlüsse  Cynewulf 
als  Verfasser  der  vorliegenden  Dichtung  nennt.  Allerdings  ist 
Bl.  54a  durch  einen  argen  Fleck  vielfach  undeutlich  und  unleser- 
lich geworden,  daher  ist  auch  auf  dem  beigegebenen  Abdrucke 
der  Photographie  manches  nicht  zu  lesen,  was  aber  durch  Durch- 
pausen der  Seite  erkennbar  wurde.  Doch  auch  Napier  ist  es  noch 
nicht  gelungen  alle  Runen  des  Namen  Cynewulf  aufzufinden. 
Die  Rune  F  (V.  98),  ü  (V.  4  02),  L  (V.  1 03)  sind  auch  auf  der  Photo- 
graphie erkennbar,  W  (V.  101)  ist  zur  Noth  lesbar,  wird  auch 
durch  den  Stabreim : 

woruld  wu(nigende.  W.)  sceal  ^edreosan 

gesichert.  Während  also  der  eine  Theil  des  Namen  FWUL  fest- 
steht, ist  der  erste  Theil  »Cyne«,  der  aber  hier  an  zweiter  Stelle 
sich  findet,  nur  schwer  erkennbar.  Von  CY  V.  104  ist  nach  Na- 
pier nur  noch  der  unterste  Theil  zu  erkennen,  doch  so,  dass 
man  bestimmt  sagen  kann,  dass  Runen  hier  geschrieben  waren. 
C  wird  durch  den  Stabreim  bestätigt,  so  dass  sich  gegen  des 
Entdeckers  Lesung : 

(swa.  C.  Y.)  crajftes  neotad 

(die  zwei  letzten  Wörter  sind  auch  auf  der  Photographie  lesbar) 
kaum  etwas  einwenden  lässt.  N.  E.  sind  dagegen  vollständig  ver- 
schwunden. Dagegen  sieht  man  V.  105  deutlich 

nihtes  nearowe  on  hira  .  .  . 

Der  Stabreim  N  ist  damit  gewonnen. 

Während  Cynewulf  in  der  Juliane,  dem  Crist  und  der  Elene 
seinen  Namen  in  der  richtigen  Buchstabenfolge  nennt  und  zwar 
in  der  Weise,  dass  entweder  jede  Buchstabengruppe  für  den 
ganzen  Namen  des  Dichters  (in  der  Juliane)  oder  jede  Rune  fttr 
ihren  entsprechenden  Wortbegriff  steht  (im  Crist  und  der  Elene), 
lässt  er  ihn  im  ersteu  Räthsel  errathen.  FWUL  stehen  mit  Wort- 
begriff (über  die  andern  Runen  enthalte  ich  mich  des  Urtheils. 
doch  scheinen  sie  in  gleicher  Weise  gebraucht  zu  sein),  allein 
es  erinnern  schon  die  Worte : 
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Her  m«eg  findan  forjmnce  ^leaw, 

se  de  hine  lysteÖ  leod^iddunga, 

hwa  [>as  fitte  fe^de 
uns  mehr  an  die  Art  eines  Räthsels,  wie  im  ersten  Rathsei  Cyne- 
wulf  geradezu  seinen  Namen  zu  rathen  aufhiebt.  Auch  dass  der 
zweite  Theil  »Wulf«  vorangestellt  ist,  stimmt  damit  uberein. 

Wenn  nun  auch  noch  manches  im  Schlüsse  der  »Schicksale« 
zu  erklären  bleibt,  so  kann  doch  wohl  als  feststehend  jetzt  ange- 
nommen werden,  dass  sich  Cynewulf  als  Verfasser  dieses  Ge- 
dichtes nennt  und  dasselbe  mithin  in  Zukunft  als  sein  Eigenlhum 
zu  betrachten  ist.  Daraus  scheinen  sich  mir  aber  einige  wichtige 
Schlüsse  für  die  angelsächsische  Literaturgeschichte  zu  ergeben. 

Wir  haben  jetzt  vier  Gedichte,  in  welchen  sich  Cynewulf 
durch  Runen  als  Verfasser  nennt,  ausserdem  giebt  er  sich  im 
ersten  Räthsel  und  weiterhin  im  neunundachtzigsten  zu  er- 
kennen (denn  Trautmann's  andere  Ansicht,  wenn  sie  auch  sehr 
scharfsinnig  ist,  hat  mich  nicht  Überzeugt);  wenn  sich  aber  ein 
Dichter  in  fünf  seiner  Gedichte  nennt,  so  ist  anzunehmen,  dass 
er  dies  in  allen  seinen  that.  Was  hätte  es  für  einen  Sinn  sich  in 
einem  zu  nennen,  in  einem  andern  es  wieder  zu  unterlassen? 
Meist  finden  wir  die  Runen  am  Ende,  nur  in  dem  Crist  mitten- 
drin (doch  vielleicht  auch  hier  am  Ende  eines  Theiles).  Haben 
wir  daher  ein  vollständig  überliefertes  Gedicht,  in  welchem 
sich  Cynewulf  nicht  nennt,  so  scheint  es  mir  dadurch  allerdings 
schon  wahrscheinlich  zu  sein ,  dass  es  nicht  von  diesem  Dichter 
verfasst  sei. 

Betrachten  wir  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Cyne- 
wulf zugeschriebenen  Gedichte,  so  müssen  wir  allerdings  vom 
Gedichte  vom  heiligen  Guölac  absehen,  ebenso  von  der  Höllen- 
fahrt Christi:  beide  sind  uns  nur  bruchstückweise  erhalten.  Im 
Phönix  ist  am  Ende  eine  andere  Spielerei  angewendet:  es  stehen 
da  Verse,  welche  halb  angelsächsisch,  halb  lateinisch  sind.  Man 
könnte  daher  vielleicht  annehmen,  dass  darum  die  Runen  nicht 
noch  gesetzt  worden  wären.  Aber  das  Traumgesicht  vom  heiligen 
Kreuze  ist  uns  vollständig  erhalten !  Hier  bei  einem  so  subjectiven 
Gedichte  hätte  sich  Cvnewulf  gewiss  genannt.  Dass  dies  nicht 
geschehen,  ist  ein  Grund  mehr  zu  den  vielen  andern,  welche 
seinerzeit  Herr  College  Ebert  gegen  Cynewulfs  Verfasserschaft 
für  dieses  Gedicht  anführte  [vgl.  Sitzungsberichte  vom  \  0.  Mai 
1 884).  Hinsichtlich  des  Andreas  gilt  dasselbe.  Er  ist  uns  voll- 
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ständig  überliefert,  ohne  dass  sichCynewulf  darin  nennt.  Nichts 
findet  sieh  darin  (auch  Ramhorst  bringt  nichts  derart  vor),  was 
uns  zwingen  könnte  die  bisherige  Ansicht  aufzugeben,  nach 
welcher  der  Andreas  von  einem  Nachahmer  Cynewulfs  ge- 
dichtet ist. 

Doch  da  gerade  für  dieses  Gedicht  die  Verfasserschaft  Cyne- 
wulfs mit  ganz  besonderem  Eifer  angenommen  wird,  muss  man 
sich  noch  nach  besseren  Beweisen  umsehen!  Diese  bietet  uns 
nun  aber  auch  das  Gedicht  von  den  »Schicksalen  der  Apostel« 
in  genügender  Menge  dar:  es  finden  sich  darin  ganz  entschiedene 
Widersprüche  gegen  die  Darstellung  im  Andreas. 

Der  Inhalt  des  Andreas  ist  die  spät  entstandene  Legende, 
Andreas  sei  auf  Gottes  Geheiss  dem  Mattheus,  der  bei  den 
Aethiopen  gefangen  sass,  zu  Hilfe  gekommen,  habe  ihn  befreit, 
sei  aber  alsdann  selbst  gefangen  und  gemartert  worden,  zuletzt 
jedoch  sei  es  ihm  gelungen,  die  Aethiopen  zu  bekehren.  Andreas 
sei  darauf  nach  Aehaja  zurückgekehrt. 

In  den  »Schicksalen  der  Apostel«  nun  wird  sowohl  des 
Andreas  als  des  Mattheus  gedacht.  Doch  werden  die  Leben 
beider  vollständig  getrennt  von  einander  behandelt:  das  des 
Andreas  an  dritter,  das  des  Mattheus  an  sechster  Stelle.  Von 
Andreas  wird  nur  berichtet,  dass  er  in  Achaja  das  Christenthum 
gepredigt  habe  und  durch  Egias  getödtet  worden  sei  (V.  16 — 22;: 

Swylce  Andreas  in  Achagia 
for  Egias  aldrc  genedde : 
ne  |>reodode  he  fore  |  rymme  tfeodeyninges 
amiges  on  eorÖan,  ac  him  ece  geceas 
20  langsumre  lif,  leoht  unhwilen, 
sy|)[)an  hildeheard  heriges  byrhtme 
iefter  gudplegan  gealgan  f>chte. 

Von  Mattheus  erzählt  uns  Cynewulf,  er  habe  die  Acthiopier 
bekehrt  (also  nicht,  dass  er  vor  vollendeter  Bekehrung  von  dort 
weggegangen  sei)  und  sei  dort  auch  durch  einen  Gewalthaber 
getödtet  worden. 

HwaH!  \vc  {>a3t  gehyrdon  fmrh  haiige  bec, 
|)u?t  mid  Sigelwarum  soft  yppe  wearfl, 
♦>5  dryhtlic  dorn  godes,  dieges  or  onwoc, 
leohtes  geleafan :  land  wies  gefcelsod 
[mrh  Mattheus  ma?re  lare ; 
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|)one  hct  Irlacus  cWh  >rne  hyge, 
waelreow  cyoin^  wa'pnum  aswebban. 
Nichts  also  ist  bei  den  beiden  Glauhcnshoten  erwiihnt,  was 
irgendwie  eine  Bekanntschaft  mit  der  im  Andreas  erzählten 
Legende  verriethe.  Auffällig  ist  auch,  dass  in  den  »Schicksalen« 
das  zu  bekehrende  Volk  als  die  Si^elware  ^elwaras?)  be- 
zeichnet werden,  der  Schauplatz  des  Andreas  ist  Marmedonia 
(Mermedonia).  Auch  ein  besonderes  Interesse  für  Andreas  ver- 
riith  sich  hei  Cvnewulf  durchaus  nicht.  Obgleich  der  Dichter 
den  Aposteln  durchaus  nicht  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  die  Aus- 
breitung des  Christenthums  die  Zahl  der  Verse  bestimmt  Petrus 
und  Paulus  werden  zusammen  in  drei  Versen  abgefuuden),  so 
steht  an  erster  Stelle  Thomas  (mit  13  Versen),  an  zweiter  Jo- 
hannes (mit  10'/2  Versen),  an  dritter  Simon  und  Thaddäus  mit 
10  Versen),  dann  erst  Andreas  (H1/?  ,  «l'so  erst  an  vierter,  oder 
wenn  wir  auch  von  Simon  und  Thaddens,  als  zwei  zusammen, 
absehen  wollen,  immer  erst  an  dritter  Stelle.  Dann  folgt  Bartho- 
lotmeus  (8)  und  an  sechster  Stelle  Mattheus  (7). 

Nach  allem  Gesagten  spricht  vieles  geradezu  gegen  Cyne- 
wulf  s  Verfasserschaft  des  Andreas,  nichts  in  einer  Weise  dafür, 
dass  Nachahmung  Cvnewulf s  durch  einen  Dritten  ausgeschlossen 
wäre. 

Doch  damit  nicht  der  Vorwurf  der  Voreingenommenheit  uns 
gemacht  werden  kann,  sei  alles  angeführt,  was  noch  etwa  die 
Ansicht,  der  Andreas  sei  doch  von  Cvnewulf,  stützen  kann. 

Zunächst:  haben  wir  vielleicht  den  Andreas  nicht  voll- 
ständig überliefert? 

Diese  Frage  ist  noch  nie  aufgeworfen  worden  und  hat  auch 
keine  Berechtigung. 

In  der  Handschrift  steht  zwar  am  Schlüsse  kein  Finit  oder 
Aehnliches.  Aber  die  letzten  Verse  machen  ganz  den  Eindruck 
eines  Schlusses,  wie  er  durch  die  Vorlage  bedingt  ist.  Auch  in 
den  Blicklinghomilien  endet  das  Leben  des  Andreas  in  ganz  ähn- 
licher Weise : 

An  is  drihten  «god,  se  is  habend  Crist,  and  se  halga  ^ast, 
|>am  is  wuldor  and  ^evveald  on  f>aire  halgan  l>rynnysse  |>urh 
ealra  worulda  woruld  sodlice  a  butan  ende. 

Man  könnte  allerdings  dagegen  einwenden,  dass,  falls  die 
Elene  mit  XIV  abschlösse  (wo  sogar  Finit  steht) ,  auch  Niemand 
Abschnitt  XV,  worin  sich  Cvnewulf  nennt,  vermissen  würde. 
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So  könne  auch  zu  dem  Andreas  ein  Schiuss  mit  Runen  verloren 
sein.  Gegen  solche  Spitzfindigkeiten  liesse  sich  allerdings  nichts 
einwenden !  Wollte  man  aber  solche  Möglichkeiten  berücksich- 
tigen, so  hörte  überhaupt  jede  literargesehiehtliche  Untersuchung 
auf.  In  der  Handschrift  zeigt  sich  keine  Spur  einer  Lücke. 

Ein  anderer  Einwand  wäre  der,  dass  Cynewulf  die  Schick- 
sale in  einer  früheren  Zeit  (jedenfalls  aber  in  dem  Lebensab- 
schnitte, in  welchem  er  geistliche  Werke  schrieb) ,  verfasst  und 
damals  die  jüngere  Andreaslegende  noch  nicht  gekannt  habe. 
Später  müsste  sie  ihm  dann  bekannt  geworden  sein  und  darauf 
habe  er  seinen  Andreas  geschrieben. 

Betrachten  wir  die  »Schicksale«  auf  ihren  dichterischen 
Werth  hin,  so  sind  dieselben  allerdings  recht  niedrig  anzusetzen. 
Der  Anfang,  der  etwas  schwungvoller  ist,  wurde  aus  der  Helden- 
dichtung  zusammengeborgt.  Der  Schiuss  (V.  88 — 95  und  1 1 6 — 
123)  erinnert  uns  ganz  lebhaft  an  Predigten  der  Angelsachsen. 
Hinsichtlich  des  innern  Werthes  könnten  wir  also  sehr  wohl  die 
)) Schicksale«  recht  weit  weg  vom  Andreas  setzen.  Auch  meine 
frühere  Bemerkung,  dass  die  Art,  wie  der  Dichter  in  den  »Schick- 
salen« seinen  Namen  nennt,  eher  an  .die  Rathsei  als  an  die  Runen 
in  derJuliane,  dem  Crist  und  der  Elene  erinnere,  könnte  auf 
frühere  Entstehung  gedeutet  werden.  Doch  anderes  hindert  uns 
daran. 

Wie  sich  uns  das  Leben  Cynewulfs  jetzt  darstellt,  so  dürfen 
wir  die  geistlichen  Dichtungen  desselben  wohl  überhaupt  auf 
keinen  zu  grossen  Zeitraum  vertheilen.  Dass  der  Dichter  als 
alter  oder  wenigstens  altlicher  Mann  seine  Heiligenleben  und 
seinen  Crist  schrieb,  beweisen  uns  im  allgemeinen  die  Verse, 
worin  er  über  sich  spricht.  Und  gerade  diese  Verse  in  den 
»Schicksalen«  deuten  auch  darauf  hin,  dass  Cynewulf  schon  alt 
war,  als  er  sie  dichtete. 

In  der  ganzen  Anlage  hat  der  Schiuss  der  »Schicksale«  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Juliane.  In  beiden  wird  sich 
an  Heilige  gewendet  und  der  Leser  oder  Hörer  aufgefordert  bei 
diesen  für  den  Dichter  zu  bitten.  In  beiden  spricht  der  Verfasser 
als  ein  bejahrter  Mann,  der  an  sein  Ende  denkt,  ohne,  wie  in  der 
Elene,  sich  als  einen  geradezu  alten  Mann  zu  bezeichnen. 
91  hu  ic  freonda  be|>earf. 

lidra  on  lade,  |>onne  ic  langne  harn, 
eardwic  uneuft  ana  ^esece, 


Digitized  by  Google 


215 


ia»t  me  on  laste  ]ic,  eorÖan  diel, 
wadreaf  wunigean  weormum  to  hrodre. 

MO  Ic  sceall  feor  heonan 

an  elles  [foro*  eard]esM  neosan, 
sid  asettan.  Nat  ic  sylfa,  hw*er 
of  |>isse  worulde  wie  sindon  uncuft, 
eard  and  etal. 

Juliane  699  min  sceal  of  lice 

savvul  on  siofaH,  nat  ic  sylfa  hwider, 
eardes  uncyMu;  of  sceal  ic  |>issum. 
secan  oflorne  a'r^ewyrhlum, 
^eon^an  imhcdum. 

Auch  darin  stimmen  Schicks,  und  Jul.  überein,  dass  sie  beide 
nicht  nachdrücklicher  vom  jüngsten  Gerichte  sprechen,  während 
Crist  daran  die  Namennennung  anknüpft,  in  der  Elone  eine  aus- 
führliche Schilderung  des  Gerichtes  folgt.  Ferner  heisst  es 
Schicks. 

88  Nu  ic  |ionne  hidde  beorn,  se  c\e  Infixe 

jnsses  giddes  be^an^,  \>;vi  he  ^eomruin  nie 
jione  hal^an  heap  helpe  bidde, 
frirtes  and  fultomes. 

108  Sie  |>a*s  ^emyndig  |mann  se  i>e) 1  lufige 
Risses  galdres  be^an^,  |  «et  he  geoee  me 
[and  frofre] ')  fricle. 

Wenn  nun  aber  Schicks,  und  Jul.  in  den  dem  Dichter  sicher- 
lich sehr  am  Herzen  liegenden  Schlussworten  in  so  wichtigen 
Punkten  übereinstimmen,  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  beide 
Gedichte  zeitlich  am  nächsten  zusammenliegen.  So  wenig  wir 
von  Gynewulf  s  Leben  wissen,  so  dürfen  wir  doch  wohl  als  fest- 
stehend  annehmen,  dass  er  erst  weltlicher  Dichter  war  und  sich 
alsdann  im  Alter  frommem  Leben  und  geistlicher  Dichtung  zu- 
wendete. Was  lag  nun  näher,  als  dass  er  diesen  Abschnitt  mit 
einem  Gedichte  zur  Verherrlichung  aller  Apostel  begann?  Dich- 
terisch stehen  die  Schicks,  entschieden  auf  tiefer  Stufe.  Auch 
dafür  würde  die  erste  Stelle  seines  geistlichen  Dichtens  sehr  gut 
passen.  Ferner  stimmt  damit  überein,  dass  er  sich  im  Eingange 
so  stark  an  das  Beowulflied  (und  zwar  in  der  uns  überkommenen 


\)  Die  Ergänzungen  sind  nach  Napier. 
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Gestalt)  anlehnt,  wie  er  es  nachher  in  keinem  seiner  Dichtungen 
that.  Es  findet  sich  daher  wohl  nichts  einzuwenden,  wenn  man 
in  Zukunft  die  Schicks,  an  den  Beginn  des  zweiten  Abschnittes 
von  Cynewulfs  Wirken  setzt.  Bedenken  könnte  dies  Verfahren 
nur  bei  denjenigen  Gelehrten  erregen,  welche  auch  jetzt  noch 
das  Traumgesicht  vom  Kreuz  als  Cynewulfisch  (und  dann  natür- 
lich als  seine  Umwandlung  bewirkend)  betrachten.  Wie  ein 
Dichter,  der  erst  das  Traumgesicht  schrieb,  dann  noch  die  Schicks, 
verfassen  konnte,  bleibt  mir  allerdings  nicht  verständlich! 

Vergleichen  wir  dann  Oist  789  ff.  mit  dem  Schlüsse  der 
Schicks.,  so  finden  sich  auch  hier  Anklänge.  Man  vergleiche : 

104  W.  sceal  gedreosan, 

U.  on  eöle  apfler  to  hfreosao4] 
benelices  fnetwa  efne  swa.  L.  toglidct) 

und  Crist 

805  Bi#  se.  W.  seeacen 

eoroan  frrelwu. 

Auch  erinnert 

116  Ah  utu  we  [)e  geornor  to  gode  cleopigan, 
sendan  usse  bene  on  ()a  beorhtan  gesceaft 
in  seiner  fassung  an  Crist 

865  Utan  us  to  fhnere  hyfle  hyht  staoelian, 

d.  h.  an  eine  bei  den  Angelsachsen  beliebte  Wendung  des  Ge- 
betes. 

In  der  Kiene  finden  wir  einen  leisen  Anklang 

1257  C.  drusende 
und  Schicks.  101   W.  sceal  gedreosan, 
Entlehnungen  sind : 

Schicks.  1 05  nihtes  nearowe 
El.  1 239  nihtes  nearwe 
Schicks.  103  swa.  L.  toglideft 
El.  1268  swa.  L.  toglided 
Weiterhin  stimmt  mit  der  Anlage  von  Crist  und  Kiene,  dass 
in  den  Schicks.,  im  Gegensatze  zu  der  Juliane,  die  Runen  Wort- 
bedeutung haben.  Es  liessen  sich  dann  noch  Uebercin  st  immune 
zwischen  den  Kunenversen  und  ihrer  nächsten  Umgebung  in  der 
Juliane,  verglichen  mit  dem  Crist  ,  mit  der  Elene  oder  des  Crisi 
mit  der  Elene  auffinden  (von  Aehnlichkeiten  in  den  übrig»  n 
Tlieilen  der  Gedichte  sehe  ich  hier  ganz  ab). 
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Als  Krgchniss  dieser  Untersuchung  ist  aufzustellen:  Schicks, 
sind  an  den  Anfang  der  geistlichen  Dichtung  Cynewulf  s  zu  stellen. 
Da  aber  auch  Uebereinstimrnungen  (sogar  wörtliche)  zwischen 
Schicks,  und  Crist  und  El.  da  sind,  so  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  die  Entwicklung  des  Dichters  von  den  Schicks,  bis  El.  eine 
ziemlich  rasche  war.  Die  Widersprüche  in  Schicks,  mit  Andreas 
Hessen  sich  ja  allerdings  zur  Noth  damit  erklären,  dass  lungere 
Zeit  zwischen  Schicks,  und  Andreas  gelegen  hätte  (und  allerdings 
könnte  Andreas  seiner  Vollendung  wegen  nur  dicht  vor  El.  ge- 
setzt werden).  Es  scheint  aber  zwischen  Schicks,  und  El.  keine 
gar  lange  Zeit  gelegen  zu  haben,  dadurch  wird  es  unglaublich, 
dass  Cynewulf  den  Andreas  schrieb.  Cynewulf  nennt  sich  darin 
nicht,  dagegen  in  fünf  anderen  Dichtungen,  es  ist  sonst  noch 
kein  zwingender  Beweis  für  Cynewulf  s  Verfasserschaft  hinsicht- 
lich des  Andreas  vorgebracht  ,  somit  ist  kein  Grund  vorhanden, 
den  Andreas  als  Cynewul fisch  zu  betrachten. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass,  sobald  man  Andreas 
nicht  dem  Cynewulf  zuschreibt,  die  von  Sarrazin  aufgestellte 
Ansicht,  das  Beowulflied  in  seiner  jetzigen  Gestalt  verdanke  man 
diesem  Dichter,  eine  Ansicht,  die  allerdings  wohl  wenige  An- 
hänger gefunden  hat,  noch  weniger  glaublich  ist  als  bisher. 

Sarrazin  hat  das  Verdienst  ausgesprochen  zu  haben  (Beo- 
wulf-Studicn  S.  179):  »Mit  grösster  Bestimmtheit  glaube  ich  da- 
gegen die  'Kala  Apostolorum'  K\newulf  zusprechen  zu  dürfen«. 
Er  sprach  dies  Gedicht  also  vor  Napiers  Entdeckung  dem  Dichter 
zu.  Allerdings  liest  man  trotz  dieser  »srössten  Bestimmtheit« 
S.  185  desselben  Buches:  »Zunächst  stehen  Judith,  Fata  Aposto- 
lorum, Wanderer,  Seefahrer  und  die  Denksprüche  des  Cotto- 
nianus,  die  sämmtlich  durchaus  im  Geist  und  Stil  Kynewulfs 
geschrieben  sind.  Wenn  sie  nicht  von  diesem  Dichter 
selbst,  so  müssen  sie  von  einem  herrühren,  der  seine 
Manier  täuschend  nachzuahmen  wusste,  und  sich  in 
seine  Anschauungen  vollständig  eingelebt  hatte«.  Dem- 
nach scheinen  also  doch  Sarrazin  wieder  Bedenken  gekommen 
zu  sein. 

Damit,  dass  er  dann  weiter  ausspricht,  es  fänden  sich  viele 
Anklänge  an  das  Beowulflied  in  Cynewulfs  echten  Werken  und 
dem  Andreas,  sagt  er  nichts  Neues.  Neu  aber  bleibt,  dass  er 
nicht  wie  Andere  glaubt,  Cynewulf  habe  aus  dem  Beowulf  ent- 
lehnt, sondern  dass  das  Verhällniss  ein  umgekehrtes  gewesen  sei: 
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d.  h.  Cynewulf  dichtete  das  Beowulflied  in  die  uns  erhaltene 
Form.  S.  H9  seines  Buches  führt  Sarrazin  eine  Reihe  von  Stellen 
an,  aus  welchen  hervorgehen  soll,  dass  das  Beowulflied  nach 
Cynewulf s  Dichtungen  verfasst  sein  müsse.  An  anderem  Orte 
wird  gezeigt  werden,  dass  diese  Stellen  nicht  das  beweisen,  was 
S.  damit  beabsichtigt.  Hier  sei  nur  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass,  wenn  der  Andreas  nicht  von  Cynewulf  ist,  wir  also  ein 
grosses  Gedicht  haben,  welches  von  einem  andern  Dichter  stammt 
und  soviel  Verwandtschaft  mit  dem  Beowulfliede  zeigt,  gar  keine 
Gründe  vorhanden  sind,  das  genannte  Lied  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  Cynewulf  zuzütheilen 


\)  Unerklärlich  bleibt,  wie  S.  a.a.O.  S.  480,  über  die  ...Schicksale« 
sagen  kann:  »Ganz  besonders  nahe  steht  diesem  Gedicht,  wie  aus  den 
Uebereinstimmungen  erhellt,  der  Andreas,  danach  Elene.  Inhaltlich  ist 
Fata  Apostolorum  ein  Nachwort  zu  der  Legende  von  Andreas,  also  wahr- 
scheinlich unmittelbar  nachher  und  bald  nach  dem  Heldenepos  verfasst. 
Dazu  stimmt  vortrefflich  die  so  auffallende  Stilähnlichkeit  mit  dem  Beo- 
wulfepos«.  Wie  soll  man  sich  da  in  den  »Schicksalen«  die  gänzliche  Ueber- 
gehung  der  jüngern  Andreassage  erklären?  Inwiefern  ist  dieses  Gedicht 
ein  Nachwort  zum  Andreas?  Wie  sollen  wir  uns  die  poetische  Dürftigkeit 
der  ».Schicksale«  erklären,  wenn  es  von  Cynewulf  zwischen  dem  Andreas 
und  der  Elene  verfasst  wurde? 
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SITZUNG  AM  8.  DECEMBER  1888. 


Herr  Götz  sprach  Uber  Joseph  Scaliger's  glossographische 
Studien  und  Pläne. 

Als  Jacob  Bernays  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  seine  vor- 
treffliche Monographie  über  Joseph  Justus  Scaliger  dem 
Publicum  übergab,  war  er  sich  wohl  bewusst,  dass  er  fürs  erste 
das  gewaltige  Wirken  und  Streben  dieses  einzigen  Mannes  nur 
in  seinen  Grundzttgen  vorführen  könne.  Dass  es  noch  vieler 
Specialforschungen  bedürfe,  dass  vor  allem  das  auf  vielen  Biblio- 
theken zerstreut  liegende  handschriftliche  Material  genauer  aus- 
gebeutet werden  müsse,  um  ein  bis  ins  Einzelne  getreues  Bild 
entwerfen  zu  können,  hat  er  ausdrücklich  betont.  Allein  bis 
jetzt  sind  diese  Schätze  nur  zum  geringeren  Theile  gehoben :  und 
doch  bringt  jeder  Versuch  den  schönsten  Lohn.  Es  zeigt  sich 
immer  wieder  von  neuem,  in  wie  grossartiger  Weise  dem  Geiste 
Scaliger's  das  Gebäude  des  classischen  Alterthums  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  fertig  vorschwebte  und  wie  er  zugleich  die  ent- 
legensten Sondergebiete  bis  ins  Einzelne  beherrschte  und  in 
ihrer  Bedeutung  für  den  Ausbau  des  Ganzen  zu  würdigen  wusste. 
Nicht  selten  machen  wir  dabei  die  überraschende  Entdeckung, 
dass  Scaliger  Zusammenhänge  längst  erkannt  hatte,  die  uns, 
trotzdem  wir  es  doch  so  herrlich  weit  gebracht  haben,  erst  all- 
mählich wieder  klar  geworden  sind,  und  dass  er  sogar  zahlreiche 
Details  gewusst  hat,  die  wir  erst  wieder  ans  Licht  bringen 
mussten.  Unter  diesem  Gesichtspunkte  bitte  ich  den  Baustein  zu 
betrachten,  den  ich  hier  vorlegen  möchte,  indem  ich  die  For- 
schungen Scaliger's  auf  einem  Gebiete  verfolge,  das  nicht  an  der 
grossen  Heerstrasse  gelegen  ist. 

In  der  ersten  Periode  der  Philologie  nach  dem  Wieder- 
aufleben der  classischen  Studien  ist  von  der  vielverzweigten 
glossographische n  Hinterlassenschaft,  trotzdem  die  Bibliotheken 

1888.  15 


Digitized  by  Google 


220 


reichlich  damit  ausgestattet  waren,  nur  selten  die  Rede.  Nicht 
als  ob  diese  Ueberreste  antiker  Gelehrsamkeit  völlig  unbeachtet 
geblieben  wären;  im  Gegentheil,  man  bediente  sich  ihrer  oft 
genug  zur  Abfassung  von  Wörterbüchern,  man  lernte  gramma- 
tische Thatsachen  aus  ihnen  *) :  indessen  bei  der  täglich  wachsen- 
den Fülle  wichtiger  Funde,  die  das  Interesse  immer  wieder  von 
neuem  in  Anspruch  nahmen,  lebten  sie  als  untergeordnete  Denk- 
mäler emsigen  Grammatikerfleisses  im  Schatten  der  Bibliotheken 
ein  stilles  Leben.  Der  eigentliche  wissenschaftliche  Entdecker 
der  Glossen  ist  Joseph  Scaliger;  seit  man  durch  ihn  auf  diese 
Litteratur  aufmerksam  geworden  war,  ist  sie  nie  wieder  ganz 
vergessen  worden.  Es  hatte  sich  jedoch  allmählich  wieder  ein 
Schleierüberdas  ganze  Gebiet  gebreitet,  den  erst  Friedrich 
Ritsehl 's  glückliche  Energie  definitiv  zu  zerreissen  vermocht  bat. 

In  der  ersten  Hälfte  2)  der  sechziger  Jahre  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  fand  der  als  Jurist  und  Philolog  bekannte  Peter 
Daniel  aus  Orleans  in  der  Bibliothek  von  St.  Germain-des-Pr6s 
eine  Handschrift  der  vorher  nicht  beachteten  sogenannten  Phi- 
loxenus- Glossen,  den  inzwischen  verschollenen  Sanger- 
manensis,  aus  dem  die  Mehrzahl  der  vorhandenen  jüngeren 
Apographa  geflossen  ist :t).  Er  zeigte  sie  zunächst  dem  Turne- 
bus, der  sie  sofort  für  seine  Adversarien  benutzte ,  später  dem 
Cujacius,  der  sie  in  seinen  1566  erschienenen  Observationes 


1)  Welch  seltsamen  Einlluss  bisweilen  die  Glossen  hatten,  möge  aus 
einem  Beispiele  erhellen.  Zu  Plaut.  Bacch.  133  hat  Camerarius  folgende 
Erklärung  gegeben :  Putitio  quidam  maluerunt,  a  putido.  ut  hoc  diceretur, 
stuUo  illum  esse  stultiorem.  Sed  omnino  imperitum  et  rusticum  sacer- 
dotem  priscum  notat.  Simplicitas  autem  est,  ut  seimus,  antiquitatis.  Vnde 
et  Graeci  «qx^iovs  vocant  stolidos.  Iam  Potilios  et  Pinarios  fuisse  Herculis 
sacerdotes  constat.  Diese  seltsame  Erklärung  hängt  sicherlich  mit  den  sacer- 
dotes  rustici  zusammen,  die  Löwe  im  Prodr.  S.  377  erwähnt  hat,  die  sich 
aber  nach  dem  von  mir  in  Wolfflin's  Archiv  mitgetheilten  Material  als 
cerdones,  rustici  entpuppt  haben.  Die  bei  Löwe  a.  a.  0.  erwähnten  rustici 
aruspices  werden  von  Niemandem  dagegen  geltend  gemacht  werden. 

2}  Der  genauere  Termin  dürfte  schwer  zu  fixieren  sein.  Nach 
H.  Hagen  (Der  Jurist  und  Philolog  Peter  Daniel  aus  Orleans  S.  9}  weilte 
Daniel  im  Jahre  4565  in  Paris.  Das  Jahr  stimmt  ganz  gut,  wenn  man  an- 
nimmt, die  Mittheilungen,  die  Turnebus  aus  dem  Glossar  machte,  seien 
erst  während  des  Druckes  hinzugefügt  worden.  Die  Vorrede  der  Adversaria 
ist  Idib.  Quintilib.  anno  4  564  datiert.  Citate  aus  den  Glossen  finden  sich 
erst  vom  18.  Buche  an. 

3  Vergl.  Corp.  gloss.  lat.  vol.  II  praef.  p.  XV  sq. 
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et  Emendationes  erwähnt  hat.  Ungefähr  zu  derselben  Zeit  be- 
kam auch  Scaliger  Einsicht  in  das  Glossar jedenfalls  noch 
vor  der  römischen  Reise,  die  er  im  Jahre  1565  mit  der  Familie 
Rochepozay  antrat.  Denn  er  erzählt  in  den  Scaligerana,  dass  er 
einen  Auszug  angefertigt  habe  in  der  Absicht,  denselben  in  Ita- 
lien dem  Muretus  und  Manutius  zu  zeigen;  auf  der  Reise  habe 
er  ihn  jedoch  in  Lyon  dem  R.  Gonstantin  Uberlassen,  der  damals 
an  seinem  Lexicon  arbeitete2).  In  den  im  Jahre  4565  erschie- 
nenen Coniectanea  findet  sich  von  einer  Benutzung  noch  keine 
Spur3),  trotzdem  eine  solche  an  mehreren  Stellen  ausserordent- 
lich nahe  lag.  Eine  erwünschte  Bestätigung  des  Gesagten  ge- 
wahrt uns  der  von  Hagen 4)  veröffentlichte  Brief  Scaliger  s  an 
Peter  Daniel ,  den  ich  hier  unter  Weglassung  der  für  unseren 
Gegenstand  gleichgültigen  Einleitung  so  wie  des  Schlusses  mit- 
theile: Aaro  de  tuo  optima  lexico,  quod  mihi  commodasti  hoc  vere 
dicere  possum,  me  hactenus  nullum  librum  tractasse,  ex  quo  plus 
fntctus  ceperim.  Infinita  quidem  in  eo  errata  sunt,  sed  illa  sunt, 
ex  quibus  illum  fructum  cepi.  Adeo  feliciter  mihi  versatus  esse 
videor  in  Ulis  emendandis.  Sed  nisi  reliquum  ad  me  miseris,  rix 
mihi  satisfecero  de  Ulis  quatemiotiibus ,  quos  iam  accepi,  cum  ipsi 
auxerint  mihi  desiderium  eorum,  qui  inter  tuas  manus  restant. 
Quare  oro  te,  mittas  ad  me  illos,  ut,  simulac  eos  exscripsero,  tibi 
emendatos  remittam.  Ego  fui  Bituriginibüs ,  ubi  conveni  J.  Cuja- 
cium ,  qui  mihi  illius  lexici  partiunculam  dedit  eorum ,  quae  con- 
tinentur  sub  litera  V.  Sed  nihil  estt  nisi  tu  tolum  mihi  mittas. 
***  Mittas  ad  me  quoque  Papiae  lexicon ,  quod  trades  Pererio; 
ego  vero  pretium  solvi  iubebo.  Der  Brief  ist  /.V  Cal.  April.  Tuf- 
foni  geschrieben;  das  Jahr  ist  nicht  angegeben,  doch  lösst  sich 


4)  Vergl.  Scaligeriana  (ed.  Hag.  Com.  a.  4  666)  p.  444 :  P.  Daniel  qui 
n'estoit  pas  de  plus  doctes,  les  avoit  trouvez  ä  SU  Germain,  les  monstra  ä 
Monsieur  Turnebus  et  a  moy.  —  Cujacius,  Observ.  X  34:  veterei  glossae, 
quae  a  doctissimo  Turnebo  ad  me  pervenerunt  beneficio  eiusdem  Danielis,  a 
quo  Turnebus  acceperat,  ut  idem  in  Adversariis  suis  retulit. 

2)  Scaligeriana  p.  4  44  :  j'en  avois  faict  un  extract,  que  je  voulois 
monstrer  ä  Muret  et  Manuce  en  Italie,  quoy  que  Manuce  ne  fust  pas  grand 
Grec,  mais  estant  ä  Lion,  R.  Constantin,  qui  faisoit  son  Lexicon,  me  pria 
de  les  luy  laisser,  quod  feci.  Was  aus  diesem  Excerpt  geworden  ist  und 
wie  es  sich  zu  den  Excerpten  des  cod.  Leid.  64  (vergl.  Corp.  gjoss.  vol.  II 
p.  XVI)  verhält,  Hess  sich  nicht  ermitteln. 

3)  Diese  Bemerkung  machte  schon  Löwe  Prodr.  S.  40. 

4)  A.a.O.  S.24. 
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nachweisen,  dass  nur  an  4  565  gedacht  werden  kann ') .  Wir 
haben  in  ihm  ein  interessantes  Zeugniss  für  die  Frende,  mit 
welcher  der  Glossenfund  begrtisst  wurde,  und  für  die  Energie, 
mit  der  Scaliger  an  die  Ausbeutung  des  Materials  heranging.  Ks 
ist  wohl  kaum  zweifelhaft,  dass  die  grössere  Mehrzahl  der  in  den 
Scaligerschen  Publicationen  niedergelegten  Emendationen  zu 
Pseudophiloxenus  aus  jener  Periode  herstammt.  Bei  der  grossen 
Bedeutung,  die  grade  dieses  Glossar  für  das  alte  Latein  hat, 
musste  dasselbe  für  den  Verfasser  der  Coniectanea  in  Varronem 
ganz  besonders  willkommen  sein.  Die  Ausnutzung  für  die  latei- 
nischen Autoren  erfolgte  jedoch  erst  nach  seiner  Rückkehr  aus 
Italien. 

Die  Jahre  4567  bis  4570  brachten  dem  jungen  Scaliger  des 
Bitteren  eine  reiche  Fülle.  Die  blutigen  Religionskriege  rissen 
ihn  als  Hugenotten  mitten  hinein  in  ihren  Strudel:  und  als  ein 
an  sich  und  der  Welt  verzweifelnder  flüchtete  er  um  das  Jahr 
1570  aus  den  Wirren  des  öffentlichen  Lebens  nach  Valence  zu 
Jacob  Cujacius  in  die  Stille  litterarischer  Thätigkeit.  Rasch  rich- 
tete er  sich  aus  seiner  Niedergeschlagenheit  empor,  und  in 
schneller  Folge  erschienen  eine  Reihe  wichtiger  Werke,  die  auch 
für  die  Geschichte  seiner  glossographischen  Studien  von  hohem 
Interesse  sind.  Es  sind  zunächst  folgende :  \)  Josephi  Scaliger i 
...  in  (Vergilii)  Appendicem  Commentarii  et  castigationes,  erschie- 
nen 4  573  Lugduni  apud  Guliel.  Rovülium  (die  Vorrede  ist  datiert 
A7  Kai.  Septembris) ;  2)  Josephi  Scaligeri  Appendix  ad  coniectanea 
sua  in  libros  M.  Terentii  VaiTonis  de  lingua  latina ,  erschienen 

1)  Am  Schlüsse  des  Briefes  heisst  es:  in  terlio  libro  annotationum  mea- 
rum,  qui  est  sextus  Uber  Varronis,  ubi  disputat  ipse  de  Delphorum  umbilico, 
velim  haec  verba  reponas  in  annotatione,  quae  incipit:  'Ut  tesauri  specie',  in 
fine,  in  quae  tu  repones:  'quamquam  ....  umbilici'.  Haec  tu  statim,  ut  acce- 
peris  literas  meas,  reponas  velim,  et  me  certiorem  facias.  Vale.  Da  die 
emendierten  Worte  sich  genau  in  der  Form,  wie  sie  Scaliger  hergestellt 
haben  will,  in  der  ersten  Ausgabe  der  Coniectanea,  die  4565  »Lutetiae  X  Cat. 
Septemb.u  fertig  wurde,  vorfinden,  so  kann  der  Brief  sich  nur  auf  das  Manu- 
script  beziehen ;  die  Besserung  sollte  vor  dem  Drucke  vorgenommen  wer- 
den. Darauf  deuten  auch  die  angeführten  Schlussworte  hin,  namentlich  der 
Wunsch,  von  der  Vornahme  der  Verbesserung  brieflich  unterrichtet  zu 
werden.  Vortrefflich  stimmt  damit  auch  die  Erwähnung  des  Cujacius  in 
Bourges;  4  566  zog-  derselbe  bekanntlich  nach  Turin;  vergl.  Spangen- 
berg, Jacob  Cujas  und  seine  Zeitgenossen.  Leipzig  1822,  S.  22  ff.  Auch 
war  Scaliger  wahrscheinlich  im  Frühjahr  1566  noch  in  Italien  ;  vergl.  Ber- 
nays  S.  133. 
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4573;  3)  Josephi  Scaliger i  notae  ad  libros  M.  Terentii  Varronis 
de  re  rustica ,  erschienen  in  demselben  Jahre ;  4)  Josephi  Scali- 
geri ...  in  Sex.  Pompei  Festi  libros  de  verbowm  significatione  ca- 
stigationes  (die  Vorrede  ist  datirt  XI  Kai.  Novembr.  CI0IOLXXIV; 
die  erste  Ausgabe,  die  apud  Petrum  Sanctandreanum  1575  er- 
schien, ist  mir  ebensowenig  zugänglich  gewesen,  w  ie  Bernays  »): 
ich  habe  die  des  Jahres  1576  benutzt).  In  allen  diesen  Werken 
sind  die  Glossen  herangezogen,  am  häufigsten  im  Festus ,  dessen 
Zusammenhang  mit  den  Glossen  des  Pseudophiloxenus  Scaliger 
sehr  gut  erkannt  hat.  Was  die  späteren  Ausgaben  des  Festus 
in  dieser  Hinsicht  beibringen,  geht  durchweg  auf  Scaliger  zurück, 
der  in  der  That  jeder  neuen  Untersuchung  nur  eine  Nachlese 
übrig  gelassen  hat.  Die  frühste  Benutzung  haben  wir  allem  An- 
schein nach  in  den  Noten  zur  Virgilischen  Appendix ;  denn  da 
er  das  Manuscript  dazu  schon  im  Jahre  1 567  fertig  stellte,  so  ist 
die  Annahme  ganz  unbedenklich,  dass  die  Glossen  gleich  bei 
diesem  ersten  Entwurf  berücksichtigt  wurden ,  nicht  etwa  erst 
bei  der  Gelegenheit  der  Revision  in  Valence. 

Im  Vorausgehenden  ist  vorwiegend  von  den  Glossen  des 
Pseudophiloxenus  die  Rede  gewesen;  dass  aber  Scaliger  bereits 
in  dieser  Periode  nicht  nur  die  bilinguen  Glossare,  sondern,  ganz 
abgesehen  vom  Papias,  auch  rein  lateinische  Glossare  kannte 
und  benutzte ,  steht  ausser  allem  Zweifel.  In  Betracht  kommen 
hauptsächlich  die  sogenannten  'Glossae  Isidorr,  die  Vulcanius 
im  Jahre  \  600  ediert  hat.  Dass  diese  glossae  Isidori  mit  dem  hei- 
ligen Isidor  nur  in  sehr  loser  Beziehung  stehen  und  dass  sie  von 
Scaliger  selber  aus  verschiedenen  Glossaren  zusammengetragen 
sind,  ist  seit  Löwe  allgemein  anerkannt.  Wann  und  wo  die 
Sammlung  entstanden  ist,  hat  noch  Niemand  genau  untersucht. 
Das  Resultat  meiner  eigenen  Nachforschungen  geht  dahin ,  dass 
Scaliger  den  Grundstock  zu  dieser  seiner  Sammlung  bei  Ge- 
legenheit der  italienischen  Reise  in  den  Jahren  1565  und  1566 
augelegt  hat.  grade  wie  bei  seiner  Inschriftensammlung  2).  Es 
sei  mir  gestattet,  die  Frage  an  der  Hand  neuen  Materials  kurz 
darzulegen. 

• 

\  )  Vergl.  S.  279.  Zu  berichtigen  ist  die  Note  in  Corp.  gloss.  vol.  II 
p.  XV1 1  der  praefatio.  Der  Irrthum  geht  auf  einen  Druckfehler  bei  O.Müller 
zurück,  der  beispielsweise  auch  bei  Teuffel-Schwabe  wiederkehrt. 

2)  Vergl.  Bernays  S.  \  36 ;  Mommsen  C.  I.L.  III  praef.  p.  XXXIII ;  dazu 
den  index  auetorum  in  VI,  \  p.  LVII. 
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Die  ältesten  Spuren  der  'glossae  Isidori'  sind  nach  dem  Er- 
örterten in  den  'Catalecta'  zu  suchen,  in  denen  es  S.  333  der 
ersten  Ausgabe  heisst:  in veteribus  glossis  (=  gl.  Isid.  bei  Vulc. 
p.  696, 41) ;  S.  354 :  Isidorus  in  glossis,  quae  sunt  adhuc  tn  mem- 
branis  (=  gl.  Isid.  p.  686,  44) ;  S.  506 :  in  glossis  Isidori  (=  gl. 
Isid.  p.  682,  35).  Dazu  kommen  zwei  ähnliche  Citate  aus  der 
Appendix,  nämlich  S.  198:  in  meis  antiquis  glossis  (=  gl.  Isid. 
p.  690,  1);  glossae  meae  veteres  (=  gl.  Isid.  p.  670,  49;  671, 
31 ;  49).  Es  folgen  die  Notae  in  Varronis  de  Re  R.  libr.  S.  244: 
veteres  glossae,  quas  penes  nie  habeo  (—  gl.  Isid.  p.  678,  21).  Am 
zahlreichsten  sind  dergleichen  Citate  im  Festus  (glossae  Isidori, 
in  Isidoro ,  Isidorus ,  Isidorus  in  glossis ,  in  meis  glossis  Isidori, 
glossae  veteres  latinae,  glossae  latinae).  Aus  diesen  Gi taten  ,  bei 
denen  es  auf  absolute  Vollständigkeit  nicht  abgesehen  war ,  er- 
geben sich  folgende  Thatsachen:  1)  Scaliger  hatte,  sei  es  in  sei- 
nem Besitze,  sei  es  zu  seiner  Benutzung  in  den  Jahren  1567— 
1573  auch  rein  lateinische  Glossen;  2)  die  von  ihm  daraus  citier- 
ten  Beispiele  finden  sich  durchweg  in  den  von  Vulcanius  im 
Jahre  1600  unter  dem  Titel:  »//6er  glossarum  ex  variis  glossarüs 
quae  sitb  Isidori  nomine  circumferuntur  collectus«  publicierten 
Sammlung ;  3)  Scaliger  bezeichnet  seine  Glossen  gleich  von  An- 
fang an  mit  dem  Titel:  »glossae  Isidori «.  Man  vergleiche  nun 
eine  oft  erwähnte  Aeusserung  Scaliger's !),  die  sich  auf  die  Isidor- 
glossen bezieht:  Isidori  glossae  in  Vulcanii  editione  sie  vocatae. 
quia  ex  multis  glossarüs  cum  sint  colleclae  pleraque  pars  Sit  Isi- 
dori, und  alles  ist  klar.  Dass  freilich  nur  ein  sehr  geringer  Theil 
der  Isidorglossen  mit  Isidor  in  Beziehung  stehen ,  hat  Löwe  mit 
Recht  hervorgehoben  2). 

Nach  Löwes  Ansicht  ist  uns  sogar  das  Urexemplar  dieser 
Glossen  erhalten,  aus  dem  alle  andern  geflossen  sind.  Unter  den 
Schätzen  der  Leidener  Bibliothek  befindet  sich  nämlich  in  dem 
cod.  Scalig.  61  auf  fol.  48r— 64r  eine  Niederschrift  der  Isidor- 
glossen, die  von  Scaliger's  eigener  Hand  herrührt.  Burmann  hat 
davon  eine  Kopie  genommen,  die  ebenfalls  noch  vorhanden  ist3). 
Die  Ueberschrift  lautet :  Uber  glossarum  ex  variis  glossarüs  col- 
lectus.  Indessen  ist  dieses  Exemplar  keineswegs  das  einzige 
gewesen ,  das  Scaliger  besessen  hat,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt. 

 -  ■      ■  ■ 

1)  Scaligerana  ed.  Gron.  a.  4669  II  p.  125. 
i)  Prodr.  S.  37. 
3)  Prodr.  S.  38. 
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In  einem  Kopenhagener  Miscellenband  findet  sich  ein  Apographon 
der  glossae  Isidori  von  der  Hand  des  Fabricius  (vergl.  über  den 
Inhalt  dieses  Bandes  Löwe  Prodr.  S.  X  der  praef.)  mit  folgender 
Ueberschrift :  Uber  glossarum  Isidori  iunioris  ex  ms  losephi  Sca- 
ligeri.  Wäre  Lowes  Ansicht  richtig,  so  müsste  dieses  Apographon 
aus  dem  cod.  Scalig.  61  herzuleiten  sein.  Allein  das  ist  ganz  un- 
möglich sowohl  wegen  anderer  Varianten  als  namentlich  des- 
halb, weil  die  glossae  p.  667 ,  24 — 55,  die  im  cod.  Scalig.  61 
fehlen,  hier  wenn  auch  mit  anderer  Stellung  wie  bei  Vulcanius 
vorhanden  sind.  Ein  weiteres  Exemplar  der  Isidorglossen  ist 
der  cod.  Vatic.  Regin.  227,  olim  1891,  4»,  saec.  XVI,  nicht  XV, 
wie  Arevalo  'Isidoriana'  S.  306  angiebt,  der  auf  45  Folioblättern, 
deren  Rückseiten  leer  sind ,  die  Glossen  darbietet.  Auch  dieses 
Exemplar  kann  trotz  seiner  grossen  Verwandtschaft  mit  dem 
cod.  Leid.  61  nicht  aus  ihm  geflossen  sein,  weil  es  ebenfalls  die 
oben  angeführten  Glossen  und  zwar  w  iederum  an  etwas  anderer 
Stelle  enthält.  Dazu  würde  das  Manuscript  kommen,  das  Vul- 
canius benutzt  hat,  der  sich  in  den  Noten  S.  91  darüber  fol- 
gendermassen  ausspricht:  »praeter  libros  Originum  qiios  olim 
scripsit  Isidorus  Hispalensis  Episcopus  circumferuntur  etiam 
Glossae,  tum  ipsius,  tum  aliorum,  quibus  tarnen  aulhoris  sui  no- 
men  non  est  adscriptum.  Eas  omnes  quotquot  nancisci  potui  col- 
legi,  et  non  paucas  ex  exemplari  cuius  mihi  copiam  fecit  III.  Vir 
Joseph us  Scaliger  emendavi ;  in  multis  coniectura  mea  usus.  Qui- 
bus tu  etiam,  benevole  lector,  utere,  fruere,  dum  exemplar  aliquod 
Ms.  integrius  quam  quae  hactenus  mihi  videre  contigit  offeratum. 
Diese  drei  Exemplare  repräsentieren  eine  besondere  Klasse;  in 
dem  Urexemplar  waren  vermuthlich  die  im  Leid.  61  fehlenden 
Glossen  am  Rande  oder  auf  einem  besonderen  Zettel  nachge- 
tragen, so  dass  sie  bei  der  Abschrift  in  verschiedener  Weise 
eingereiht  werden  konnten.  Von  weiterem  Material  erwähne 
ich  den  cod.  Gantabrig.  (Univ.  Libr.  LI  I  2)  saec.  XVII  mit  fol- 
gender Ueberschrift:  »Isidori  Hispalensis  glossarium  incipit  feli- 
citerm  und  der  entsprechenden  subscriptio.  Auf  dem  Titelblatte 
findet  sich  folgende  Notiz :  »Isidori  glossae  multo  ampliores  quin 
et  meliores  quam  quae  sunt  editae  apud  S.  Gervasium  an.  4602 
per  Eustat.  le  Vignona ;  also  ist  das  Exemplar  nach  Gothofredus 
geschrieben;  als  ein  späteres  Machwerk  kommt  es  nicht  weiter 
in  Betracht.  —  Aus  den  oben  angeführten  Worten  des  Vulcanius 
ergiebt  sich,  dass  es  damals  in  der  That  mehrere  Manuscripte 
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der  glossae  Isidori  gab.  Es  mag  in  dieser  Hinsicht  daran  er- 
innert werden ,  dass  ein  solches  im  Besitze  Lindenbruchs  war, 
wie  aus  seinen  Worten  in  der  Appendix  Vergiliana  p.  334  her- 
vorgeht :  in  glossis  Isidori  quas  mihi  dedit  summus  vir  et  meis  elo- 
giis  maior ,  Josephus  Scaliger.  Ein  anderes  Exemplar  liegt  in 
den  Excerpten  des  Pitböus  vor,  worüber  zu  vergleichen  ist  Löw  e 
im  Prodr.  S.  42 ;  ein  drittes  befand  sich  im  Besitz  des  Abraham 
Ortelius ,  wie  aus  einer  Notiz  des  Fabricius  erhellt.  Auf  seine 
Abschrift  der  glossae  Isidori  folgen  diese  Worte:  in  manuscripto 
Isidor o  Abraham i  Orteiii  haec  erant  addita  u.  s.  w.  Endlich  ge- 
hört hierher  der  codex  Oehleri,  über  den  Löwe  Prodr.  S.  42  er- 
schöpfend gehandelt  hat.  Aus  den  Worten  des  Vulcanius  wird 
aber  noch  ein  weiteres  deutlich,  dass  er  nämlich  von  dem  wah- 
ren Wesen  der  glossae  Isidori  gar  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
könnte  man  geneigt  sein  anzunehmen,  dass  die  Thätigkeit  des 
Vulcanius  weit  erheblicher  sei,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  ist: 
und  doch  gehört  alles  Gute  dem  Scaliger.  Ich  weiss  zur  Erklä- 
rung dieser  auffallenden  Thatsache  weiter  nichts  anzuführen, 
als  das  gleich  merkwürdige  Verhältniss  in  der  Apulejusausgabe. 
die  unter  des  Vulcanius  Namen  geht  und  in  dem  nämlichen  Jahre 
4  600  erschienen  ist.  »Dass  Scaliger  diesen  Text  besorgt  hatte, 
war  unter  seinen  Zeitgenossen  allgemein  bekannt «  (Bernays 
S.  289),  und  doch  verräth  der  Titel  nichts  davon.  Der  grosse 
Mann  schaltete  ausserordentlich  verschwenderisch  mit  seineu 
Schätzen.  Warum  er  aber  dem  Vulcanius  über  die  Art  der 
Sammlung  der  Isidorglossen  nicht  mehr  gesagt  hat,  bleibt  räth- 
selhal't. 

Die  Frage  nach  den  Quellen  Scaliger's  hat  Löwe  in  energi- 
scher Weise  in  Angriff  genommen.  Allein  die  von  ihm  im  Pro- 
dromus  vorgetragenen  Resultate  sind  deshalb  meist  ganz  un- 
sicher, weil  dieselben  Glossen  in  den  verschiedensten  Glossaren 
wiederkehren,  was  Löwe  damals  noch  nicht  vollständig  über- 
sehen konnte.  Immerhin  sind  auch  einige  unanfechtbare  Resul- 
tate darunter1 ;.  Unter  denjenigen  Glossen,  deren  Quellen  Löwe 
nicht  zu  ermitteln  vermochte,  finden  sich  nicht  wenig  Beispiele 
seltener  und  exquisiter  Art,  die  ich  nur  aus  Handschriften  von 


\)  So  z.  B.  der  Nachweis,  dass  Scaliger  den  Osbern  benutzt  hat.  Die 
Notiz  zu  Paul.  p.  59, 10,  die  Müller  erwähnt,  ist  ebenfalls  daher  genommen. 
Vergl.  Jordan  Cat.  Reliqu.  S.  73  J  5. 
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Rom  und  Monte  Cassino  nachzuweisen  vermag  l).  Nun  könnte 
man  freilich  annehmen ,  dass  die  betreffenden  Handschriften  in 
Frankreich  oder  Holland  inzwischen  verloren  gegangen  wären: 
da  wir  indessen  sicher  wissen,  dass  Scaliger  nicht  nur  zwei  Mal 
in  Horn,  sondern  auch  in  Neapel  war,  da  ferner  das  Geschäft  des 
Sammeins  nach  4564  und  wahrscheinlich  vor  1567  anzusetzen 
ist,  so  hat  es  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit,  dass  er 
einen  Theil  seiner  Isidorglossen  bei  Gelegenheit  seiner  italieni- 
schen Reise  in  den  Jahren  1565  und  1566  gesammelt  hat.  Durch 
die  Danielschen  Glossen  war  ihm  das  Interesse  für  diese  Litte- 
ratur  aufgegangen :  was  hat  es  denn  Wunderbares ,  wenn  wir 
annehmen,  er  habe  in  der  Vaticanischen  Bibliothek  sich  eine 
Reihe  von  Notizen  gemacht,  oder  er  sei  an  der  uralten  Kultur- 
stätte von  Monte  Cassino  nicht  vorüber  gezogen ,  sondern  habe 
der  reichen  Bibliothek  einen  Besuch  abgestattet?  Danach  müsste 
freilich  eine  Bemerkung  von  Bernays  berichtigt  werden,  der  sich 
S.  39  so  ausspricht:  »Das  Suchen  und  Benutzen  von  Handschrif- 
ten muss  er  nicht  mit  demselben  Eifer  betrieben  haben ;  seine 
späteren  Arbeiten  weisen  nirgends  auf  italienische  Codices,  son- 
dern nur  auf  französische  und  deutsche«.  Somit  wäre  die  eine 
Periode  in  Seal  ige r's  glossographischen  Arbeiten  abgeschlossen ; 
vom  Jahre  1573  an  erhielten  die  Glossenstudien  durch  die  Aus- 
gabe der  bilinguen  Glossare  von  Stephanus  eine  weitere  Ver- 
breitung. In  welche  Zeit  die  zahlreichen  Adnotationes  fallen,  die 
Scaliger  in  sein  Handexemplar  des  Stephanus  eintrug,  lässt  sich 
schwerlich  nachweisen;  viele  von  ihnen  sind  jedoch  identisch  mit 
den  Randbemerkungen  seiner  handschriftlichen  Sammlungen  2). 

1)  So  z.  B.,  um  nur  einige  wenige  Fälle  hervorzuheben,  die  auch  bei 
Löwe  Prodr.  S.  53  und  334  erwähnte,  von  Löwe  und  Ribbeck  (Kolax  S.  92; 
auf  Lucilius  bezogene  Glosse  tongiliatim  loqui:  prauis  uerbis,  a  Tongilio 
parasito,  qui  hoc  inuenerat  risus  aueupium,  ut  salutatus  conuicio  responderet 
et  maledicentem  blandissime  salutaret.  Ich  finde  diese  Glosse  nur  in  folgen- 
den Handschriften:  Cassin.  90  und  439,  Vatic.  4  468  und  4  469,  die  in  ihrem 
Inhalte  verwandt  sind.  Das  nämliche  gilt  von  dem  im  Ind.  Jen.  a.  4  885/6 
behandelten  turturüla  =  purpurilla.  Die  Beziehung  zu  Seneca  hat  übrigens, 
wie  ich  jetzt  sehe,  bereits  Scaliger  erkannt.  Zu  den  Belegen  kommt  hinzu 
folgende  Stelle  bei  Keil  Gramm,  lat.  V  p.  598  (de  dubiis  nominibus):  turtur 
generis  masculini,  ut  Plautus:  'tu  tibi  habeas  hos  turtures'.  quamuis  Pollio  et 
alii  dicunt  turturellas.  Bisweilen  sind  es  sogar  kleine  Reihen  vonGlossen, 
die  auf  Rom  oder  Monte  Cassino  hinweisen. 

2)  Die  Fertigstellung  des  Apographon  im  cod.  Leid.  25  fällt  natürlich 
ebenfalls  in  diese  erste  Periode;  vergl.  praef.  Corp.  gloss.  vol.  II  p.  XV. 
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Die  Ausgabe  des  Stephanus,  in  welcher  die  einzelnen 
Glossare  in  durchaus  verstandiger  Weise  getrennt  ediert  worden 
waren,  hatte  das  Unbequeme,  dass  man  stets  an  mehreren  Orten 
nachsuchen  musste,  um  das  ganze  Material  übersehen  zu  können. 
Aus  dieser  Unbequemlichkeit  entsprang  der  Wunsch  nach  einem 
zusammengearbeiteten,  alphabetisch  angelegten  Glossar,  in  dem 
man  alle  testimonia  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  einem  Blicke 
überschauen  könnte.  Vermuthlich  wäre  das  Lexikon,  das  Casau- 
honus  projectiert  hatte,  nach  diesem  Gesichtspunkte  angelegt  wor- 
den. Denn  dass  er  sich  eine  neue  Ausgabe  der  Glossare  ganz 
anders  dachte  wie  Vulcanius,  der  in  der  Hauptsache  den  Stepha- 
nus wieder  abdruckte,  ist  ohnehin  wahrscheinlich  und  wird  aus 
dem  Briefe  klar,  den  er  pridie  Kai.  Junias  4602  an  Carolus  Lab- 
baeus  gerichtet  hat 1 ) .  Dem  von  Casaubonus  bereits  tief  empfun- 
denen Bedürfnisse  hat  der  eben  genannte  Labbaeus,  anfangs  in 
Verein  mit  seinem  Bruder  Petrus,  endlich  Abhülfe  zu  schaffen 
unternommen.  Wer  den  jungen  Carolus  Labbaeus  auf  diesen 
Plan  gebracht,  ist  nicht  überliefert;  nach  meiner  Vermuthung 
war  es  Scaliger.  Dass  jedenfalls  Scaliger  an  dem  Zustandekom- 
men des  Werkes  den  allergrössten  Antheil  hat,  bezeugen  die 
Briefe,  die  er  in  den  Jahren  4  602  bis  1604  theils  an  beide  Brü- 
der zugleich,  theils  an  Carolus  gerichtet  hat.  Er  wird  nicht 
müde,  sie  immer  und  immer  wieder  zu  ermahnen,  an  dem  Plane 
festzuhalten,  unter  Hinweis  auf  die  Wichtigkeit  des  Werkes  für 
die  Studien  und  den  Ruhm,  der  mit  der  Vollendung  desselben 
verknüpft  sei.  Er  war  aber  auch  stets  mit  seinem  Rathe  zur  Hand, 
wenn  sich  Schwierigkeiten  herausstellten.  Einmal  entdeckten 
die  Brüder  ein  bilingues  Lexikon,  über  dessen  Werth  sie  im  Un- 
klaren waren;  Scaliger  wies  ihnen  nach,  dass  es  ein  junges 
Machwerk  sei:  »eitis  usu  omnino  vobis  interdico«.  Ein  ander  Mal 
sind  sie  im  Zweifel,  was  sie  mit  den  aglossae  Placidii«  anfangen 
söllen.  lllae  glossae,  schreibt  Scaliger,  non  magni  momenti  sunt, 
de  quibas  mecum  agis  postremis  tuis,  Carole.    Poterunt  tarnen 


< )  Epist.  ad  Lindenbrog.  scripta  a.  <  596  (cf.  Labbaei  gloss.  praef.) : 
Glossarii  editionem  parari  a  Vulcanio  viro  doctissimo  lubens  intellexi.  Ii6ero- 
tus  sum  cura  pridem  mihi  curata  magna  ex  parte.  Fuit  enim  animus  non  semel 
idem  conari,  et  in  ea  palaestra  sudatum  mihi  non  leviter.  Epist.  ad  Labb. : 
Placet  eximie  nobis  quod  paras  in  duo  glossaria  omnes  Was  noXvaxtdsl? 
Glossas  conicere.  Levaveris  studiosos  harum  literarum  labore,  quem  saepe 
experti  sumus  molestum  et  taedii  plenum. 
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sine  fraude  ad  calcem  magni  lexici  subiici:  sed  selectiores,  non 
omnes.  In  Glossarii  autem  Graecolatini  et  Latinograeci  societa- 
tem  non  sunt  admittendi  scriptores  proletarii,  sed  classici*.  Be- 
greiflicher Weise  hat  sich  Löwe  über  dieses  Urtheil  gewundert, 
da  man  natürlich  zunächst  an  die  kostbaren  Placidusglossen 
denkt,  die  damals  bereits  von  Fulvius  Ursinus  benutzt  waren  !i; 
es  lässt  sich  indessen  leicht  nachweisen,  dass  nicht  sowohl  die 
Placidusglossen,  als  vielmehr  die  von  Lindenbruch  dem  Placidus 
zugeschriebenen,  weit  weniger  werth vollen  Affatim-Glossen  ge- 
meint waren.  Mit  Frohlocken  nahm  Scaliger  die  Nachricht  auf, 
dass  die  lastige  Arbeit  zu  Ende  geführt  sei ;  er  gab  Anweisungen 
über  einen  zu  suchenden  Verleger,  kurz  er  war  der  Leiter  und 
Begleiter  des  Ganzen.  Man  wird  lebhaft  an  die  Mühe  erinnert, 
die  ihm  so  ziemlich  in  derselben  Zeit  das  Corpus  inscriptionum 
verursachte.  Aber  Scaliger's  Mithülfe  reicht  noch  viel  weiter, 
als  es  nach  den  bis  jetzt  veröffentlichten  Briefen  der  Fall  zu  sein 
scheint:  einen  eclatanten  Beweis  dafür  bieten  die  sogenannten 
Glossae  Servii. 

Seit  Oehler  ist  es  bekannt,  dass  das  Zeichen  $  im  Glossar 
des  Labbaeus  mit  Servii  glossae  aufzulösen  ist.  Man  versteht 
darunter  eine  Sammlung  von  Substantiven,  deren  Geschlecht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  verschieden  ist.  Diese  Samm- 
lung ist  unter  thunlichster  Beibehaltung  der  alten  Reihenfolge 
aus  einem  Lehrbuche  von  der  Art  des  Keil'schen  Anonymus  im 
ersten  Bande  der  Grammatici  latini  excerpiert:  denn  dass  es  ver- 

4)  Vergl.  Prodr.  S.  4  5*,  Anm.  \ :  non  putaverim  haec  illum  propterea 
scripsisse  quod  Ursinus,  Scaligeri  'simia',  primo  eis  usus  esset:  quae  opinio 
Scaligero  indigna  est.  Num  aliae  erant  glossae  ab  Ursinianis  Maianisque  diver- 
sae  ?  Löwe  hatte  sich  die  Frage  selber  beantworten  können,  wenn  er  sich 
dessen  erinnert  hätte,  was  er  S.  469  von  den  Affatim-Glossen  bei  Burmann 
gesagt  hat:  *has  ghssas  Lindenbrogius  Placido  falso  tribuit«.  Auch  in  der 
früher  genannten  Kopenhagener  Handschrift  steht  S.  77:  EX  MS  GLOS- 
SARIO  BONAVEN  TU  RA  E  VULCAN1I  und  darunter:  Sub  Placidi  nomine 
hae  glossae  a  doctis  laudantur  et  fortassis  an  sunt  Placidi,  interpretis  The- 
baidos  et  Achilleidos  Papinii  Surculi  Statu.  Dass  auch  diese  Worte  auf  Lin- 
(ienbruch  zurückgehen,  zeigt  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  dem 
bekannten  Passus  in  der  Vorrede  desStatius.  Man  könnte  sogar  zweifelhaft 
sein,  ob  er  an  dieser  Stelle  an  die  richtigen  Placidusglossen  gedacht  habe : 
indessen  steht  doch  fest,  dass  erden  rechten  Placidus  thatsächlich  auch 
gekannt  hat.  Im  Index  zu  Terenz  findet  sich  ein  Hinweis  Glossae  Placidi  ms. 
p.  637.  Es  muss  heissen  p.  647  und  es  ist  der  wirkliche  Placidus  gemeint. 
Man  wird  dabei  natürlich  gleich  an  den  cod.  Hamburgensis  denken. 
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schiedene  Recensionen  dieses  Lehrbuches  gegeben  hat,  scheint 
Bölte  (de  artium  scriptoribus  Latinis  S.  5J)  mit  Recht  hervorzu- 
heben. Diejenige  Recension,  aus  der  die  Glossae  Servii  geschöpft 
sind,  wurde  aus  Gründen,  die  wir  nicht  kennen,  dem  Servius 
beigelegt,  sodass  die  Bezeichnung  glossae  Servii  genau  so  zu  be- 
urtheilen  ist  wie  glossae  Nonii  Marcelli,  gleichgültig  ob  an  den 
wirklichen  Servius  gedacht  worden  kann  oder  nicht.  Ein  Exem- 
plar dieser  glossae,  den  mittlerweile  verloren  gegangenen  Codex 
Puteaneus,  hatte  Labbaeus  abgeschrieben  und  die  Abschrift  an 
Scaliger  geschickt.  Scaliger  hat  sofort  das  Glossar  emendiert  und 
das  emendierte  Exemplar  an  Labbaeus  zur  Benutzung  zurück- 
gesandt. Es  ist  uns  das  zwar  nicht  ausdrücklich  bezeugt,  wir 
können  es  aber  mit  Sicherheit  erschliessen.  Der  Nachweis  ist 
in  der  Vorrede  des  kürzlich  erschienenen  Glossen  bandes  ge- 
führt. Die  Emendationen  also,  die  sich  in  dem  Glossar  des  Lab- 
baeus finden,  sind  von  Scaliger.  Ein  analoges  Beispiel  bieten  die 
glossae  nomicae;  vergl.  Bywater  Rhein.  Mus.  42  (1887)  S.  62  ff. 
Wir  haben  also  einen  neuen  Beleg  für  die  Freigebigkeit  Scaliger's. 
wenn  es  galt,  einen  wichtigen  Zweck  zu  fördern. 

Was  sonst  von  Scaliger's  glossographischen  Arbeiten  zu  sa- 
gen ist,  lässt  sich  mit  einer  Ausnahme  in  aller  Kürze  erledigen. 
In  Betracht  kommen  \)  seine  Handexemplare  mit  zahlreichen 
Randbemerkungen,  aus  denen  zum  Theil  schon  Vulcanius  ge- 
schöpft hat;  das  wichtigste  Exemplar  ist  in  der  praef.  des  zwei- 
ten Glossenbandes  besprochen  worden,  anderes  wird  im  General- 
glossar Verwendung  finden;  2)  der  cod.  Paris,  lat.  7638  (cod. 
Tellerio-Remensis  91 ,  Regius  5891)  von  Scaliger's  Hand  geschrie- 
ben. Er  enthält  auf  Fol.  1 — 165  ein  grosses  lateinisches  Glossar, 
jedoch  nur  die  Lemmata;  vermuthlich  ist  es  ein  Entwurf  zu 
einem  umfassenden  Glossar.  Etwas  ausführlichere  Erörterung 
erheischt  aber  eine  Notiz  in  der  mehrfach  erwähnten  Abschrift 
des  Fabricius,  die  uns  Kunde  gibt  von  dem  Entwurf  eines  Corpus 
der  Glossen,  wie  sich  Scaliger  ein  solches  dachte.  Es  liegt  näm- 
lich in  dem  Apographon  des  Fabricius  ein  Zettel  bei,  der  mit 
S  signiert  und  ohne  Zweifel  von  Scaliger's  eigener  Hand  be- 
schrieben ist.  Ich  habe  denselben  kurz  erwähnt  im  Index  lect. 
Jen.  a.  1885  p.  XVIII.  Es  steht  darauf  folgendes:  colligantur 
in  unum  volumcn  glossaria  vetera  Latina.  conferanlur  cum  Var- 
ro/ie,  Feste,  Nonio  cet  ne  voces,  q  eliam  apud  eos  habeniur  prae- 
tereantur,  indicetur  saltem  locus.  Nisi  forte  quaedam  sint  addeixda . 
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Nam  exactiss.  iam  habemus  in  veteres  Grammaticos  commentar. 

Corrigantur  omnia.  w*4*a  q  voces,  q  Gloss.  hbnt  tamquam  sibi 
propria,  expliccntur,  illustrentur.  Wir  haben  also  einen  genauen 
Plan  nicht  eines  corpus  glossariorum,  wohl  aber  eines  corpus 
glossarum.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  ein  corpus 
glossarum  der  Wissenschaft  grossen  Nutzen  gebracht  hätte:  allein 
die  Forderung  eines  corpus  glossariorum  wäre  daneben  bestehen 
geblieben.  Da  es  aber  auch  heute  nicht  an  Mannern  fehlt,  die 
sich  gern  an  einem  corpus  glossarum  genügen  Hessen,  so  möge 
es  mir  vergönnt  sein,  hier  pro  domo  zu  reden  und  den  verschie- 
denen Werth  eines  corpus  glossarum  und  corpus  glossariorum 
an  einem  interessanten  Beispiele  darzulegen. 

In  dem  wichtigen,  schon  durch  sein  hohes  Alter  hervor- 
ragenden Codex  Vatic.  lat.  3321  findet  sich  unter  ca  folgende 
Glossenreihe: 

capuluis  manubrium  gladii 
cassabundus  instauilis  bacillas 
capulum  ubi  mortui  efferuntur 
caniles  ex  farina  et  aqua  coquitur 
3  caluitur  moratur 
caesit  cecidit 

capessas  incirias  ut  ciceso 
capessere  incipere  ü  adinplere 
capsit  aperit 
io  cardens  uasa  frestiua  saliorum 
carissa  lena  est  dupla 
canier  leno 
canice  recremeo 
casinar  senex 

Unter  diesen  Glossen  sind  viele,  die  sich  enc  mit  Paulus- 
Festus  berühren.  Zu  1  und  3  vergl.  Paul.  p.  61,  12:  capulum 
et  manubrium  gladii  uocatur,  et  id,  quo  mortui  efferuntur,  utrum- 
que  a  capiendo  dictum ;  zu  1  4  Paul.  p.  47,  1  3 :  casnar  senex  Os- 
corum  lingua;  zu  9  (wo  zu  schreiben  ist  capsit  ceperit)  Paul.  p.  57, 
15  capsit  pr ender it ;  zu  11  Paul.  p.  44:  carissam  apud  Lucilium 
uafram  significat  (vergl.  Prodr.  S.304) ;  zu  2  Paul.p.  48,  4:  cassa- 
bundus crebro  cadens ;  zu  1 3  (wo  mit  Ott  in  Fleckeisen's  Jahrb. 
B.  117  (1878)  S.  224  recrementa  zu  schreiben  ist)  Paul.  p.  46: 
canicae  furfures  de  farre  a  cibo  canum  uocatae  (vergl.  Prodr. 
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S.  34  5).  Durch  diese  Vergleichung  erhalten  aber  auch  die  übri- 
gen Glossen  eine  erhöhte  Bedeutung,  sei  es,  dass  man  annimmt, 
die  ganze  Reihe  stamme  aus  Festus  oder  Verrius  Flaccus,  oder 
dass  man  daraus  nur  den  Schluss  auf  eine  alte  mit  Festus  gleich- 
werthige  Quelle  zieht.  Diese  Erkenntnis*  wird  uns  bei  der  Be- 
handlung des  Einzelnen  dienlich  sein.  Man  wird  bei  caesit  cecidit 
sich  an  die  bei  Festus  aus  einem  uralten  Sacralgesetze  bezeugte, 
auch  in  den  Zwölf  Tafeln  vorkommende  Form  occisit  denken 
und  das  Interpretament  in  ceciderit  eraendieren,  was  kaum  eine 
Aenderung  zu  nennen  ist;  man  wird  sich  hüten,  den  Zusatz 
saliorum  in  Gl.  10  bei  Seite  zu  setzen;  vielleicht  steckt  in  der 
Corruptel  folgende  Form:  capedines  uasa  fictilia  salicrum  (vergl. 
Paul.  p.  48  capis  poculi  genus  dictum  a  capiendo;  Gic.  de  Nat. 
deor.  III  17,  43  ;  Prodr.  S.  7  und  377  • ,).  Mit  gleicher  Vorsicht 
wird  man  die  übrigen  behandeln.  Man  zerstreue  nun  einmal 
diese  Glossen  nach  Massgabe  des  Alphabets  und  das  Fundament 
der  Schätzung  ist  verloren.  Mit  dem  Plane  eines  corpus  glossa- 
riorum  aber  ist  die  Forderung  Scaliger's,  dass  man  Glossen,  die 
sich  auch  bei  Varro,  Nonius,  Festus  und  anderen  ähnlichen  Autoren 
finden,  übergehen  solle,  ausser  wo  sich  aus  den  Glossen  ein  Zu- 
satz zu  jenen  Schriftstellern  ergiebt,  aufgegeben.  Mir  scheint 
diese  Forderung  ohnehin  nur  in  solchen  Fällen  berechtigt,  in 
denen  die  Provenienz  aus  andern  noch  vorhandenen  Quellen 
sicher  erwiesen  ist. 

Selbstverständlich  ist  die  weitere  Forderung:  corrigantur 
omnia  . . .  explicentur,  illustrentur .  Bei  einem  corpus  glossarum 
wäre  diese  Forderung  unbeschadet  der  Schwierigkeit  des  Ein- 
zelnen im  Ganzen  einfach  durchzuführen:  bei  einem  corpus 
glossariorum  stellen  sich  aber  dem  Modus  der  Emendation  weit 
erheblichere  Schwierigkeiten  entgegen,  Schwierigkeiten,  die  bei 
der  endlichen  Inangriffnahme  des  Werkes  die  Veranlassung 
wurden,  bei  der  Mittheilung  des  Materials  von  der  Herstellung 
der  Glossen  fürs  erste  abzusehen.  Es  ist  nur  zu  natürlich,  dass 
in  Folge  davon  sich  bei  dem  Benutzer  ein  gewisses  Missbehagen 
einstellt,  so  lange  er  nur  Theile  in  den  Händen  hat.  Nichts- 
destoweniger rechne  ich  auf  die  Billigung  derer,  die  sich  die 

\)  Freilich  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  die  ganze 
Glosse  aus  Cic.  Parad.  I  \  \  entsprungen  sei :  a  Numa  Pompilio  vtinusne  gratas 
diis  immortalibus  capedines  ac  fictiles  urnulas  fuisse  quam  ßlicatas  a Horum 
pateras  arbitramur?  Auch  hier  schreiben  einige  Saliorum. 
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Mühe  nehmen  mögen,  die  Eigenartigkeit  der  Verhältnisse  etwas 
genauer  zu  erwägen.  Ich  will  hier  nur  die  hauptsächlichsten 
Motive  hervorheben,  die  für  mich  massgebend  gewesen  sind, 
als  es  sich  um  die  Feststellung  des  Planes  handelte. 

\ .  Da  das  Fundament  der  Emendation  in  zahlreichen  Fällen 
durch  Parallelglossen  geboten  wird,  diese  aber  nirgends  publi- 
ciert  sind,  so  hätte  bei  einer  Behandlung  der  Glossen  nach  Mass- 
gabe der  Autorentexte  die  adnotatio  wenigstens  in  den  ersten 
Bänden  in  einem  Grade  belastet  werden  müssen,  dass  das  ganze 
Werk  vielleicht  noch  einmal  so  umfangreich  geworden  wäre. 

2.  Da  die  richtige  Form  in  zahlreichen  Fällen  durch  Con- 
jectur  gefunden  werden  muss,  die  Probabilität  der  Conjectur 
aber  eine  relative  ist,  so  wäre  voraussichtlich  der  Text  im  Laufe 
der  Zeit  bald  antiquiert  worden,  ohne  dass  an  einen  Wiederab- 
druck gedacht  werden  könnte. 

3.  Eine  sofortige  Gestaltung  des  Textes  hätte  zur  Voraus- 
setzung, dass  man  in  jedem  einzelnen  Falle  das  ganze  Material 
vollständig  übersehen  könnte.  Das  ist  nun  bei  einem  gedruckten 
Texte  nicht  sonderlich  schwer;  wie  es  bei  dem  in  hunderten 
von  Heften  vorliegenden  Materiale  möglich  werden  sollte,  war 
ein  Problem,  dem  gegenüber  die  Zuversicht  keine  grosse  war. 
Und  doch  galt  es,  wenn  irgendwo,  so  bei  dieser  Aufgabe,  das 
Mögliche  beherzt  sogleich  beim  Schöpfe  zu  fassen,  um  den  Erfolg 
einigermassen  zu  sichern. 

4.  Wenn  man  aber  auch  von  allen  diesen  Schwierigkeiten 
und  Missständen  absehen  wollte,  so  wäre  am  Schlüsse  der  Edi- 
tion doch  noch  ein  sorgfältiger  Generalindex  nöthig  geworden, 
wenn  man  nicht  den  Benutzern  unsägliche  Mühe  hätte  auf- 
erlegen wollen. 

Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es  für  zweckmässig  ge- 
halten, mit  dem  corpus  glossariorum,  das  nur  das  Material 
bieten  soll,  ein  corpus  glossarum  zu  verbinden.  Inden  meisten 
Fällen  wird  dann  die  Kritik  der  Glossen  durch  einen  blossen 
Zahlenhinweis  erledigt  werden  können ;  in  anderen  Fällen  lässt 
sich  dem  Bedürfniss  in  einer,  wie  mir  scheint,  ebenfalls  sehr 
einfachen  Weise  abhelfen.  Dieses  Generalglossar  wird  natür- 
lich durch  Beiträge  anderer  ebenfalls  antiquiert  werden;  doch 
hält  es  nicht  schwer,  nach  entsprechender  Zeit  durch  eine  neue 
Auflage  oder  ein  alphabetisches  Supplement  dasselbe  mit  dem 
Stand  der  Forschung  wieder  in  Einklang  zu  bringen. 
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Wenn  nun  auch  nach  den  gegebenen  Darlegungen  Scaliger' s 
Plan  unter  den  heutigen  Verhaltnissen  aufgegeben  werden  musste, 
so  bleibt  ihm  nichts  destoweniger  das  grosse  Verdienst,  die  Not- 
wendigkeit eines  umfassenden  Glossenwerks  zuerst  erkannt  und 
dargelegt  zu  haben.  Es  ist  ein  neues  Blatt  in  dem  unvergäng- 
lichen Ruhmeskranze,  mit  dem  das  Haupt  dieses  Mannes  ge- 
schmückt ist. 
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Herr  Moritz  Voigt  sprach  tiber  Das  pignus  der  Römer  bis  zu 
seiner  Umwandelung  zum  Rechtsinstitute. 

Das  pignus:  Unterpfand,  als  dasjenige  Objekt,  dessen  Besitz 
eine  Sicherung  gewahrt  für  eine  gewisse,  dem  Interesse  seines 
Besitzers  entsprechende  Gestaltung  eines  gegebenen  Lebens- 
verhältnisses gewinnt,  je  nachdem  solches  Lebensverhältniss 
der  Gegenwart  oder  der  Zukunft  angehört,  eine  zwiefältige 
Funktion  im  Dienste  jener  Interessen.  Denn  in  der  ersteren  Be- 
ziehung, in  welcher  das  pignus  niemals  eine  juristische  Funktion 
gewann ,  wird  in  dessen  Besitz  eine  Sicherung  der  Dauer  des- 
jenigen gegebenen  Zustandes  gefunden ,  an  dessen  Bestand  das 
Interesse  des  Besitzers  sich  knüpft;  und  in  solcher  Stellung  tritt 
dasselbe  unter  Anderen  hervor  in  der  Auffassung,  wie  Bezeich- 
nung gewisser  in  dem  Vesta-Tempel  bewahrter  sakraler  Objekte 
als  pignera  imperii  Romani,  so  des  Palladium  und  der  ancilia2). 
Dahingegen  in  der  letzteren  Beziehung  bietet  der  Besitz  des 
pignus  eine  Sicherung  für  die  künftige  Verwirklichung  eines 
Vorganges ,  woran  der  Besitzer  ein  massgebendes  Interesse  hat, 
und  so  vornämlich  für  die  Erfüllung  einer  Obliegenheit  Seitens 
des  Verpflichteten. 

In  dieser  letzteren ,  hier  massgebenden  Beziehung  nun  ge- 
winnt das  pignus  eine  ganz  hervorragende  Stellung  in  dem 
wirtschaftlichen  Leben  der  Römer ,  als  eine  Unterart  der  man- 

4)  Nach  Curtius,  gricch.  Etymologie  no.  338  ist  die  Wurzel  nay, 
skt.  pac:  binden  und  somit  pignus  gleichen  Stammes,  wie  pacere.  Dies 
würde  für  pignus  die  Stamm-Bedeutung  Bindemittel  ergeben.  Wegen  der 
doppelten  Flcxionsform  pignoris  und  pigneris,  somit  parallel,  wie  bei 
faenus,  vgl.  Neue,  Formenlehre  I2,  4  77  ff.  Aus  Fest.  24  3  a,  4  4  erhellt  die  an 
sich  normale  Form  pignoris  zugleich  auch  als  die  altere. 

2)  Preller,  röm.  Mythologie  II',  4  70  A.  2,  wozu  vgl.  noch  Cic.  p.  Sest. 
8, 4  9.  In  gleichern  Sinne  auch  in  anderen  Beziehungen,  so  z.  B.  Cic.  Phil. 
XII,  9,  22:  pignus  libertatis  populi  Romani,  D.  Brutus;  Ov.  Met.  II,  38. 
III,  4  34  u.a. 

4  888.  4  f. 
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nichfachcn ,  vom  Schuldner  dem  Gläubiger  geleisteten  satisda- 
tiones,  die  selbst  in  zwei  Hauptfiguren  auftreten:  einerseits  als 
Stellung  eines  Intercedenten,  sei  dieser  Selbstschuldner,  wie  der 
vas,  sei  er  Borge:  praes  oder  adpromissor ,  und  andererseits  als 
Bestellung  einer  Realsicherheit,  die  wiederum  in  der  doppelten 
Gestalt  sich  vorfindet:  der  fiducia  und  des  pignus.  Allein  auch 
das  letztere  tritt  wiederum  in  verschiedenen  Erscheinungen 
hervor,  welche  zwei  Gruppen  ergeben:  das  dem  Gläubiger  zu- 
ständige und  das  bei  dem  Sequester  hinterlegte  Pfand. 

§  <• 

I.  Das  pignus  des  Gläubigers. 

Die  bezügliche  Terminologie. 

Das  pignus  des  Gläubigers  tritt  in  zwei  Hauptfiguren  auf: 
als  Hypothek,  wobei  das  Pfandobjekt  dem  Gläubiger  zu  even- 
tuellem künftigen  Besitze  vom  Schuldner  ausgesetzt  ist  und  in 
der  Anwartschaft,  bei  dessen  Verzuge  in  den  Besitz  des  pignus 
zu  gelangen,  die  Sicherung  für  Erfüllung  des  betreffenden  An- 
spruches bietet;  und  andrerseits  als  Faustpfand,  im  Besitze  des 
Gläubigers  sich  befindend  und  in  solchem  die  Sicherung  für 
solche  Erfüllung  gewährend.  Je  nachdem  nun  solcher  Besitz 
des  letzteren  bald  durch  Tradition  von  Seiten  des  Schuldners, 
bald  durch  dessen  Pfändung  erlangt  ist,  so  ergeben  sich  hier- 
aus zwei  Unterarten  des  Faustpfandes ,  im  Ganzen  aber  drei 
verschiedene  Sondererscheinungen  des  pignus3),  wofür  die 
älteste  Zeit  die  Bezeichnungen  bietet  von  oppositum,  captum  und 
datum  pignus,  die  Kaiserzeit  aber  eine  andere  Terminologie  an- 
nimmt. Zunächst  nun 

A.  die  älteste  Terminologie  kennzeichnet  sich  dadurch,  dass 
sie  an  dem  Hauptworte  pignus  constant  festhaltend ,  die  spezi- 
fische Differenz  in  dem  regierenden  Zeitworte  zum  Ausdrucke 
bringt.  So  nun  wird 

I.  die  Bestellung  der  Hypothek,  als  des  dem  Gläubiger  vom 
Schuldner  lediglich  ausgesetzten ,  nicht  aber  ausgeantworteten 
Pfandes,  der  vtcod-rjArj  des  hellenischen  Rechtes1),  wie  der  hy- 

3;  Ausser  Betracht  lasse  ich  eine  vierte  Unterart  jüngeren  Datums : 
das  praetorium  pignus,  begründet  durch  missio  in  possessionem. 

4)  Dareste  in  Nouvelle  Revue  historique  de  droit.  4877.  I,  163.  Meier 
und  Schömann-Lipsius,  Attischer  Process  II,  689  f.  965.  Szanto  in  Wiener 
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potheca  der  römischen  Kaiserzeit,  bezeichnet  durch  pignori  op- 
ponere : 

Plaut.  Pseud.  I,  1.  85:  rae  opponam  pignori:  Cure.  II.  3,  77: 

suom  an u Iura  opposivit: 
Caecil.  Stat.  Karine  bei  Fest.  281a,  29  (Ribbeck.  Comicorum  Rom. 

fragm.2  53) :  ut  aurum  et  vestein.  quori  matris  fuit,  reluat, 

quod  viva  ipsi  opposivit  pignori ; 
Ter.  Phorm.  IV,  3.56  ff.:  ager  oppositus  pignori  ob  decem  minas 

est.  —  Aediculae  item  sunt  ob  decem  alias: 
Catull.  XXVI,  1  ff. :  villula  nostra  non  ad  Austri  flatus  opposita 

est  — ,  verum  ad  milia  quindeeim  et  ducentos: 
Sen.  de  Ben.  VII,  15,1:  rae  pecuniam  mutuatum  rebus  raeis  in 

securitatem  creditoris  obpositis: 
Juv.  XI,  18 f.:  laneibus  oppositis  —  quadringentis  nummis. 

II.  Die  Abpfändung,  somit  die  Besitzergreifung  eines  dem 
Schuldner  gehörigen  Vermögensobjectes  Seitens  des  Gläubigers 
als  Faustpfand,  das  ivixvqov  des  hellenischen  Rechtes  (A.  4), 
wird  bezeichnet  durch  pignus,  pignori  capere.  wofür  zahlreiche 
Quellenbelege  aus  §  2  unter  B  2.  CD  sich  ergeben. 

Daneben  tritt  als  untechnisch  pignus  auferre  auf  bei 
Cic.  de  Or.  III,  1,4:  pignoribus  —  ablatis. 

III.  Die  Behündigung  des  Faustpfandes  Seitens  des  Schuld- 
ners an  den  Gläubiger,  der  zara#f;z»7  oder  /rapazcrra^/Jzr;  des 
hellenischen  Rechtes  (A.  4),  wird  bezeichnet  einerseits  durch 
pignus  dare  5) : 

Studien.  1887.  IX,  479  ff.  Vgl.  auch  A.  36.  Die  Reinheit  des  griechischen 
Sprachgebrauches  ward  jedoch  frühzeitig,  namentlich  in  dem  Worte  Ivi- 
Xvqov  getrübt.  Die  Byzantiner  bezeichnen  die  Hypothek  als  vnoihyxT],  das 
Faustpfand  als  ivixvQov.  Harmenop.  III,  5,  86.  Glossae  nomicae  v.  hi- 
Xvqov. 

5)  Lediglich  ein  untechnischer  und  nachlässiger  Sprachgebrauch  ist 
es,  welcher  pignus  datum  und  arra  verwechselt.  Denn  so  wird  das  pignus 
als  arra  bezeichnet  von  Plaut.  Poen.  V,  6,  22:  arrabonem  hoc  pro  mina 
mecum  fero;  Ter.  Heaut.  III,  8,  42:  ea  relicta  huic  arraboni  est  pro  illo 
argento,  wozu  vgl.  Donat.  in  lu  1.  arraboni]  »pignori«  hoc  loco  intelligas; 
Claud.  Quadrig.  1  Ann.  bei  Gell.  XVII,  2,  21  in  §  2  unter  AI.  Und  andrer- 
seits wird  wiederum  die  arra  als  pignus  bezeichnet:  Plaut.  Most.  IV,  2,  62 : 
quadraginta  —  dedit  huic,  quae  essent  pignori,  wozu  vgl.  III,  1,  116.  3,15. 
Comment.  Bern,  in  Luc.  II,  370:  pignora  nulla  domus]  aut  Ortensi  filios 
(i.  e.  obsides)  aut  certe  quod  »arras«  dieimus.  Vgl.  Th.  Muther,  Sequestra- 
tion und  Arrest  369  ff.  Demelius  in  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte.  1863. 
II,  229  ff. 

16* 
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Plaut.  Bacch.  IV,  9,  4  33  ff.:  cum  illo  pignus  haud  ausim  dare; 

Poen.  V,  4,  72;  Kpid.  V,  2,  34;  Pers.  II,  2,  4:  da  pignus; 
Prol.  in  Plaut.  Cas.  75 :  pignus  dato ; 

Cic.  ad  Att.  VIII,  9,  3:  illi  dederant  rei  publicae  pignora;  Phil.  I, 

2,  4:  pignus  ab  eo  rei  publicae  datum; 
wogegen  untechnisch  tradere  gesagt  wird  von 
Cic.  de  prov.  cons.  1,  2:  pro  pignore  tradiderunt; 
sowie  andrerseits  durch  pignus  accipere: 

Plaut.  Rud.  II,  7,  23 :  tibi  ego  numquam  quicquam  credam ,  nisi 

si  accepto  pignore. 
Neben  diesen  technischen  Bezeichnungsweisen  tritt  jedoch  noch 
eine  doppelte  Terminologie  auf,  nämlich 

1 .  in  den  correspondierenden  Ausdrücken  oppignerare  oder 
pignerare  und  pignerari.  Und  zwar 

a.  die  Verpfändung  sei  es  durch  oppositio,  sei  es  durch  datio 

pignoris  wird  bezeichnet  : 
aa.  durch  oppignerare : 
Salemo,  glosse:  oppigneravit:  dato  pignore  colligabit; 
Ter.  Heaut.  IV,  5,  46  f. :  num  illa  oppignerare  filiam  meam  me 
invito  potuit? 

Cic.  p.  Sest.  51,  1 10:  libelli  pro  vino  oppignerabantur; 
Sen.  de  Ben.  III,  5,  2 :  verbum,  quo  se  obpigneret; 
Mart.  II,  57,  7  f. :  oppigneravit  —  ad  Cladi  mensam  octo  nuinmis 
anulum ; 

Schol.  in  Ter.  Heaut.  II,  3,94  im  Hermes,  1867.  II,  370:  ad  tun  in 
matrem  abducetur]  quasi  oppignerata  et  deposita  arraboni ; 
bb.  durch  pignerare: 
Liv.  XXIV,  1,7:  velut  obsidibus  datis  pigneratos  haberent  ani- 
mos ;  XXIX,  36, 12:  bona  pigneranda  poenae  praebebant : 
Juv.  VII,  73:  laenam  pignerat  Atreus; 
Suet.  Vit.  7:  unionem  pigneravit; 

Cels.  7  Dig.  (D.XLIII,  26, 11);  Marceil.  19  Dig.  (D.  XLIV,  2,  19) ; 
Scaev.  19  Dig.  (D.  XXXII,  1 ,  38  §  3.  4),  Quaest.  (D.XLIV, 
3, 14  §  3);  Pomp,  bei  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  3  §  12); 
Gai.  7  ad  Ed.  prov.  (D.  VI.  1,18);  Ulp.  5  Fideic.  (D.  XL,  5, 
24  §  10),  1  Opin.  (D.  II,  14,  52  §  1),  11.  25.  37  ad  Ed. 
D.  IV,  3,  9  §  4.  XI,  7,  12  §  6.  IX,  4,  36);  Marcian.  ad 
hyp.  form.  [D.  XX,  1,  13  §  2);  Modest.  4  Resp.  D.XX,  1 , 
26  §  2),  10  Pand.  (D.  XLI,  4,  5); 

Sev.  Alex,  im  C.  Just.  VIII,  16,  4.  Justin,  das.  VIII,  33,  3  §  1 .  4a. 
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b.  Die  Annahme  zum  Pfand  bei  pignoris  oppositio  und  datio, 
wie  bei  pignoris  capio  wird  bezeichnet  durch  das  Depo- 
nens pignerari : 

Cic.  Phil.  XIV,  12,  32:  Mars  ipse  ex  acie  fortissimum  quemque 
pignerari  solet ;  de  Rep.  1 ,  4 ,  8 :  maximas  nostri  anirai, 
ingenii ,  consilii  partis  sibi  ad  utilitatem  suam  pignera- 
retur ; 

Ov.  Met.  VII,  621 :  quod  das  mihi,  pigneror  omen; 
Sued.  Glaud.  4 0 :  Gaesarum  tidem  pigneratus. 

2.  Dann  wiederum  durch  pignori,  pignus  ponere  wird 
ebenso  die  oppositio,  wie  die  datio  pignoris  bezeichnet,  entspre- 
chend der  zwiefachen  Bedeutung  von  ponere  als  proponere  und 
deponere  6  j . 

Plaut.  Capt.  II,  3, 73:  meam  esse  vitam  hic  pro  te  positam  pigneri: 
Cure.  II,  3,  76 :  provocat  me  in  aleam,  ut  ego  ludam.  Pono 
pallium ; 

Alf.  Var.  5  Dig.  epit.  (D.X1I,  6,  36):  magidem  —  pignori  posuit; 
Ov.  Ars  am.  I,  468:  posito  pignore; 

Val.  Max.  IV,  3  ext.  3:  pignore  cum  quibusdam  iuvenibus  po- 
sito;  pignus  posuisse; 

Anecdoton  Einsiedl,  in  §  3  unter  7 ; 

Juv.  IX,  140  f.:  viginti  millia  fenus  pignoribus  positis; 

Scaev.  15  Dig.  (D.  XXXII,  4,  33  §  2):  ornamentum  pignori  posi- 
tum;  19  Dig.  (D.  XXXII,  1,  38  pr.):  pignori  ponere  pro- 
hibuerat ; 

Ulp.  6  Op.  (D.  XIII,  7,  27):  pignori  apud  creditorem  ponere; 
Sept.  Sev.  und  Carac.  in  C.  Just.  VIII,  46,2:  emptiones  agrorum 
suorum  pignori  posuit. 

Jene  älteste  Terminologie  ward  nun  in  dem  Ausdrucke 
pignus,  rem  pignori  capere  bis  auf  Justinian  herab  constant  fest- 
gehalten, wogegen  an  die  Stelle  von  pignori  opponere,  wie 
pignus  dare  neue,  selbst  wechselnde  Ausdrucksweisen  treten. 
Und  zwar: 

B.  die  frühere  römische  Kaiserzeit  hielt  allerdings  an  dem 
Ausdrucke  pignus  als  überlieferter  Collectivbezeichnung  des 
Faustpfandes,  wie  der  Hypothek  noch  fest,  wie  solches  bekundet 
wird  von 


6)  Heinrich  zu  Juv.  Sal.  III,  54. 
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Ulp.  40  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  1  pr.):  pignus  contrahitur  non  sola 
traditione,  sed  etiam  nuda  conventione,  etsi  non  tradi- 
tum  est; 

Paul.  3  ad  Ed.  (D.  II,  14,  17  §  2):  de  pignore  iure  honorario  na- 
scitur  pacto  actio;  4  ßesp.  (D.  XX,  6,  M):  pignoris  obli- 
gatio praediorum; 
Marcian.  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  1 ,  5  §  1 ) :  inter  pignus  —  et  hy- 

pothecam  tantum  nominis  sonus  differt. 
Allein  in  den  weiteren  Besonderheiten  der  Terminologie  scheiden 
sich  zwei  verschiedene  Gruppen  des  Sprachgebrauches.  Denn 

I.  die  eine  Terminologie,  am  deutlichsten  hervortretend  bei 
Scaovola ,  Paulus  und  Modestinus ,  verwendet  zwar  gelegentlich 
in  Einzelsentenzen  den  Ausdruck  hypotheca7),  so 
Paul.  57  ad  Ed.  (D.  XLVI,  2,  18):  novatione  legitime  facta  libe- 
rantur  hypothecae  et  pignus;  4  Resp.  (D.  XX,  6,  11  : 
esset  debitor  sub  pignore  sive  hypotheca  praediorum; 
allein  zur  Bezeichnung  der  beiden  Modalitäten  der  vertragsmäs- 
sigen  Pfandbestellung  behält  sie  den  überlieferten  Ausdruck 
pignus  bei. 

Denn  so  wird  zunächst  neben  pignus  ponere  (unter  A  2) 
pignus,  pignori  dare,  accipere  in  dem  weiteren  Sinne  von  Faust- 
pfand, wie  Hypothek  bestellen  verwendet : 
Scaev.  1  Resp.  (D.  XX,  i,  32),  27  Dig.  (D.  XX,  1,  34  pr.  §  2); 
wie  auch  Marcell.  5  Dig.  (D.  XX,  1,  27);  Afric.  8  Quaest.  (D.XX, 
4,  9.  §  2.  3). 

Und  ebenso  wird  bei  den  Sonderbezeichnungen  für  Bestellung 
von  Faustpfand  und  Hypothek ,  entsprechend  der  Methode  des 
ältesten  Sprachgebrauches,  pignus  allgemein  als  Objectsbezeich- 
nung  festgehalten,  die  spezifische  Verschiedenheit  aber  durch 
das  regierende  Zeitwort  ausgedrückt.  Und  so  nun  werden  ver- 
wendet 

1.  pignus,  pignori  rem  obligare*)  anstatt  des  alten  pignori 
opponore,  somit  für  die  Bestellung  der  Hypothek: 


7)  Ebenso  Jul.  44  Dig.  (D.  XLI,  3,  33  §  4) :  si  creditor  nuda  conven- 
tione hypothecam  contrax.it.  Dagegen  sind  die  Wendungen  in  Scaev.  7  Dig. 
(D.  XVIII,  1,  Si  pr.):  pignori  sive  hypothecae  dare  und  19  Dig.  (D.  XXXII, 
1,  38  pr.):  pignoris  hypothecacve  nomine  transferre  Ausdrucksweise  nicht 
des  Scaevola,  sondern  des  Consultierenden. 

8)  Wegen  rem  obligare  vgl.  Voigt,  XU  Tafeln  §  H4,  5.  Im  Sinne  von 
verpfänden  findet  sich  der  Ausdruck  ausser  den  im  Texte  angeführten 
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Scaev.  27,  31  Dig.  (D.  XX,  1 ,  34  pr.  §  1.  2.  XXXIX,  5,  35  §  I), 

4  Resp.  D.  XL,  9,  26); 
Paul.  5.  14  Resp.  (D.  XX,  1,29  pr.  §  I.  XXXIV,  1,12),  18  ad  Ed. 

(D.  IX,  4,  26  §  6),  Nota  ad  Jul.  42  Dig.  (D.  XL,  2,  4  §  2); 

Sent.  rec.  III,  6,  8.  V,  26,  4. 
Modest.  7  Diff.  (D.  XX,  I  ,  22),  3  Reg.  (D.  XX,  1 ,  23) ,  4  Resp. 

(D.  XX,  1 ,  26  §  2). 
2.  Wiederum  als  Bezeichnung  der  Bestellung  des  Faust- 
pfandes wird 

a.  pignus,  pignori  rem  dare,  accipere  beibehalten  und  somit 
in  einem  engeren  Sinne  gesetzt: 

Scacv.  I  Resp.  (D.  XX,  1,  31  pr.); 

Paul.  3  Quaest.  (D.  XX,  1.  28),  14  ad  Plaut.  (D.  XX,  4,  14):  Sent. 

rec.  III,  6,  16.  V,  1,  1. 
Modest.  5  Reg.  (D.  XX,  I,  24),  4  Resp.  (D.  XIII,  7,  39); 

b.  pignus  deponere  neu  verwendet: 

Paul.  Sent.  rec.  II,  4  Rubr.:  De  commodato  et  deposito  pignore '*); 
II,  5,  1.  V,  26,  4  und  so  wohl  auch  unter  Aenderung  des 
von  Alf.  Varus  verwendeten  ponere  in  Alf.  Var.  5.  Dig. 
epit.  (D.  XII,  6,  36). 

Und  auf  dem  Boden  dieses  Sprachgebrauches  stehen  denn  nun 

die  Rubriken  von 

Cod.  Theod.  II,  30:  De  pignoribus; 

Cod.  Just.  VIII,  13:  De  pignoribus;  14:  In  quibus  causis  pignus 
tacite  contrahitur;  15:  Si  aliena  res  pignori  data  sit; 
16:  Quae  res  pignori  obligari  possunt;  17:  Qui  potiores 


Stellen  bei  Plaut.  Truc.  11,  4,  4:  fundi  et  aedis  obligatae  sunt  ob  Amoris 
prandiura;  V,  64:  pecua  ad  hunc  collo  in  crumina  ego  obligata  defero;  Cic. 
in  Cat.  II,  5, 40:  fortunas  suas  obligaverat;  und  dann  wieder  in  Tab.  alim. 
Trai.  v.  1.  I  v.  4  u.  ö.  Tab.  alim.  Baeb.  v.  3.  Pompejan.  Kaufurkunde  der 
Poppaea  Note  in  Bullet,  dell'  Istit.  di  diritto  Rom.  4  888.  I,  7:  neque  ea 

maneipia  ulli  obligata  esse;  Ulp.  44.  34  ad  Ed.  (D.  IV,  4,  7  §  3.  XIX, 

5,  19  §  4),  33  ad  Sab.  (D.  XXX,  4,  57),  Sev.  Alex,  in  Dig.  XXVII,  9,  4  §  2 
und  Weiteres  bei  Schilling,  Institutionen  §  204,  i.  J.  J.  Bachofen,  Pfandrecht 
1,  225  A.  4. 

9)  Die  Lesung:  De  commodato  et  deposito  pignore  fiduciave  enthält 
in  dem  letzten  Worte  eine  westgothischc  Interpolation :  im  westgothischen 
Rechte  der  Römer  bezeichnet  fiducia  oder  pignus  depositum  dns  Faust- 
pfand, pignus  die  Hypothek:  Voigt,  Jus  naturale  II,  940  f.  Vgl.  Interpret, 
ad  Paul.  Sent.  rec.  I,  9,  8.  V,  6,  7.  Ebenso  in  Lex  Longobard.  II,  45,  3:  quod 
in  nexu  fiduciae  positum  est. 


Digitized  by  Google 


242 


in  pignore  habeantur;  23:  Si  pignus  pignori  datum  sit: 
24:  De  partu  pignoris;  25:  De  remissione  pignoris; 
26:  Etinm  ob  chirographariam  pecuniam  pignus  teneri; 
27:  De  distractione  pignorum;  30:  De  luitione  pignoris. 

II.  Daneben  tritt  eine  zweite,  gräcisierende  Terminologie, 
welche,  am  Deutlichsten  ausgeprägt  bei  Gaius,  Papinianus,  Ul- 
pianus  und  Marcianus ,  das  Faustpfand  als  pigous  im  engeren 
Sinne  und  die  Hypothek  als  hypotheca  gegenüberstellt.  Und 
darauf  nun  beruhen  zunächst  die  Begriffsbestimmungen  von 

Gai.  6  ad  1.  XII  tab.  (D.  L,  16,  238  §  2):  pignus  appellatum  a 
pugno,  quia  res,  quae  pignori  dantur,  manu  traduntur; 
de  form.  hyp.  (D.  XX  ,1,4):  contrahitur  hypotheca  per 
pactum  conventum,  cum  quis  paciscatur,  ut  res  eins 
propter  aliquam  Obligationen!  sint  hypothecae  nomine 
obligatae ; 

ülp.  28  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  9  §2):  proprie  (d.  h.  im  engeren  Sinne) 
pignus  dicimus,  quod  ad  creditorem  transit,  hypothecam, 
quum  non  transit  nec  possessio  ad  creditorem; 

fragm.  in  J.  Just.  IV,  6,  7:  pignoris  appellatione  eam  proprie 
(d.  h.  im  engeren  Sinne)  rem  contineri  dicimus,  quae  simul 
etiam  traditur  creditori,  maxime  si  mobilis  sit;  at  eam, 
quae  sine  traditione  nuda  conventione  tenetur,  proprie 
hypothecae  appellatione  contineri  dicimus; 

Isid.  Or.  V,  25,  22 :  pignus  est  — ,  quod  propter  rem  creditam 
obligatur,  cuius  rei  possessionem  ad  tempus  consequitur 
creditor;  ceterum  dominium  penes  debitorem  est;  24 :  hy- 
potheca est ,  cum  res  commendatur  sine  depositione  pi- 
gnoris, pacto  vel  cautione  sola  interveniente ; 

und  die  entsprechenden  Verbindungen  pignus  vel  hypotheca. 
pignus  hypothecave : 

Gai  deform,  hyp.  (D.  XX,  1,  15  §  2); 

Pap.  2  Def.  (D.  XLVI,  3,  97),  3  Resp.  (D.  III,  5,  32.  XX,  1?  t 

XXII,  2,  4  pr.,  sowie  pignus  sive  hypotheca:  XXII,  4,  1): 
Ulp.  de  Off.  cur.  reip.  (D.  XXII,  1,  33  §  1);  64  ad  Ed.  (D.  XLI1. 

6,  1  §  3);  2  Reg.  D.  XLVI,  3,  43); 
Marc,  ad  form.  hvp.  (D.  XX,  1,  11  §  2.  fr.  16  §  9.  XX,  4,  12  §8. 

XX,  5,  7  pr.  §  2.  XX,  6,  8  pr.  §  1.  XXII,  3,  23); 
Sev.  Alex,  im  C.  Just.  VIII,  27,  3,  sowie  2  und  4 :  hypotheca  seu 

pignus ; 


> 
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Diocl.  im  C.  Inst.  VIII,  43,  10:  pignora  seu  hvpothecae ,  18.  VIII, 

25,  10.  VIII,  34,  2. 
Leo  im  C.  Just.  VIII,  17,  11  §1. 
Justinian  im  Cod.  VIII,  25,  1 1  pr. 

und  dann  auch  in  den  Rubriken  von 

Dig.  XX,  1 :  De  pignoribus  et  hypothecis;  XX,  2:  In  quibuscau- 
sis  pignus  vel  hypotheca  tacite  contrahitur;  XX,  3:  Quae 
res  pignori  vel  hypothecae  datae  obligari  non  possunt; 
XX,  4 :  Qui  potiores  in  pignore  vel  hypotheca  habeantur ; 
XX,  5 :  De  distractione  pignorum  et  hypolhecarum ;  XX. 
6 :  Quibus  modis  pignus  vel  hypotheca  solvitur; 

wie  endlich  auch  in  Einzelsentenzen,  so  z.  B. 

Marc,  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  1 ,  1 1  §  3) :  iura  praediorum  urbano- 
rum  pignori  dari  non  possunt,  igitur  nec  convenire  pos- 
sunt, ut  hypothecae  sint;  (D.  XX,  5,  7  §  1):  quod  Julianus 
scribit  in  pignore,  idem  et  circa  hypothecam  est;  (D.XX. 
6,  8  §  5; :  pacisci  possunt  filiusfamilias  et  servus ,  ne  res 
pignori  sit,  quam  peculiariter  hypothecam  acceperint. 
Und  in  Uebereinstimmung  mit  solchem  Sprachgebrauche  ward 
auch  bezüglich  der  Bestellung  je  von  Faustpfand  und  Hypothek 
die  alte  Terminologie  aufgegeben  und  die  Unterscheidung  von 
beiden  nicht  in  dem  Zeitworte ,  als  vielmehr  in  dem  Substantiv 
zum  Ausdrucke  gebracht.  Und  so  wurden 

1.  für  die  Bestellung  der  Hypothek  die  Ausdrücke  gebildet: 

a.  hypothecam,  rem  hypothecae  oder  hypothecae  nomine  dare, 
accipere: 

Gai.  de  form.  hvp.  (D.  XX,  1 ,  1 5  pr.  §  1 .  XX,  3,  2.  XX,  4, 1 1  pr. 

§1.  XX,  6,  7  §4); 
Marc,  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  1 ,  5  pr.  §  2.  fr.  1 3  §  1 .  fr.  1 6  pr. 

§1.2.  XX,  2,  5  §  2.  XX,  3,  1  pr.  §  2.  XX,  6,  8  §  7.  17. 

XXII,  3,  23.  XLI,  2,  37  ">); 

b.  rem  hypothecae  oder  hypothecae  nomine  obligare : 

Gai.  de  form.  hyp.  (D.  XX,  1,  45  pr.  XX,  4,  11  §2.  XX.  6,  7  §4. 

XXII,  4,  4); 
Marc,  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  6,  5,  §  3) ; 


4  0)  In  letzter  Stelle  beruht  solcher  Ausdruck  darauf,  dass  in  Folge 
der  Verpachtung  des  Pfandgrundstückes  Seitens  des  Gläubigers  an  den 
Schuldner  das  Faustpfand  sich  in  eine  Hypothek  umgewandelt  hat. 
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2.  für  die  Bestellung  des  Faustpfandes  die  Ausdrücke  ver- 
wendet : 

a.  pignus,  rem  pignori  dare,  accipere : 
Gai  de  form.  hvp.  (D.  XX,  6,  7  §  4) ; 

Marc,  ad  forra.'hvp.  (D.  XX,  1,  46  §  4.  8.  XX,  2,  5  §  2.  XX,  3, 1 

§2.  XLI,2,37); 
Pap. 9.  4 1  Resp.  (D.XX,  4,  3  §  I.  fr.  12  §5.  XX,  1,  1),  20Quaest. 

(D.XX,  1 ,  3  §  1 ) ; 
ülp.  53.  73  ad  Ed.  (D.  XXXIX,  2,  15  §  30.  XX,  1,6),  40  ad  Sab. 

(D.  XIII,  7,  1  §  4); 
Sept.  Sev.  und  Car.  im  C.  Just.  VIII,  13,  2.  4. 
Diocl.  im  C.  .lust.  III,  39,  7. 

b.  pignus,  rem  pignori  obligare: 

Marc,  ad  form.  hvp.  (D.  XX,  1 , 4  3  pr.  XX,  2,  5  §  1 ) ; 

Pap.  20  Quaest.  (D.  XIII,  7, 1  §  1),  5  Fideic.  (D.  XL,  5,  26  §  2 \  28. 

35  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  4  1  §  3.  XXVII,  9,  4  §  4) ; 
Sev.  Alex,  im  C.  Just.  VIII,  27,  1.  Dig.  XXVII,  9,  I  §  2. 
Sept.  Sev.  und  Car.  im  C.  Just.  VIII,  13,  2  §  1  c.  4. 
Diocl.  im  C.  Just.  IV,  10,  6.  VIII,  13,  12.  16.  25. 
Und  so  treten  denn  auch  die  Ausdrucks  weisen  unter  1  und  2 
verbunden  auf,  so  bei 

Pap.  8  Quaest. (D.  XX,  4,  4  pr.):  pignus  sive  hypothecam  accepit; 
Marc,  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  4,  46  §  9):  pignoris  datio  hypothe- 

caeve;  (D.  XX,  4,  42  pr.  :  pignori  hypothecaeve  nomine 

sit  res  obligata ; 

Sept.  Sev.  und  Car.  im  C.  Just.  VIII,  40,  2:  pignora  vel  hypothe- 

cas  habere  obligatas; 
Rubr.  Dig.  XX,  3 :  Quae  res  pignori  vel  hypothecae  datae  obligari 

non  possuDt. 

Allein  andrerseits  finden  sich  auch  vereinzelt  inconsequente 
Abweichungen  des  Sprachgebrauches,,  so  bei 
Marc,  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  2,  2) :  obligari  pignori  statt  hypo- 
thecae. 

C.  Endlich  in  dem  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  tritt  ein 
neuer  terminus  technicus  auf:  die  Bestellung  der  Hypothek  wird 
in  lateinischer  Wiedergabe  des  griechischen  vjzoTi&tvai  durch 
rem  supponere  bezeichnet: 

Justin,  im  C.  Just.  VII,  39,  7  pr. :  suppositae  rei  detentores; 
Justinian  im  C.  Just.  V,  35,  3  pr.:  suam  substantiam  supponat: 
VII,  39,  8  §  4 :  suppositam  eam  (sc.  rem)  habebat;  VIII, 
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16,  9  §  1  :  si  »res  suas  supponere«  debitor  dixerit;  VIII, 
25,  1  1  pr.  §  2 :  de  pignoribus  vel  hypothecis  rerum,  quae 
quibusdam  creditoribus  suppositae  postea  a  debitoribus 
venduntur;  rem  —  suppositam  vindicare; 
Rubr.  Dig.  XXVII,  9:  De  rebus  eorum,  qui  sub  tutela  vel  cura 

sunt,  sine  decreto  non  alienandis  vel  supponendis; 
Juliani  Epitome  ed.  Haenel  Nov.  XXXVI,  27  p.65:  res  hypothecae 
titulo  supponere;  CXI,  1  p.  UO  :  rem  immobilem  suppo- 
nere; 2  p.  142:  res  immobilem  supponi; 
Gloss.  graeco-lat.  i68,  2  Götz:  wtou&rju  subpono. 

Allein  daneben  kehrt  auch  die  Terminologie  unter  B  II  1  wie- 
der, so  bei 

.lustinian.  im  Cod.  VI,  61,  8  §  5:  pignori  vel  hypothecae  titulo 
dare;  hypothecae  titulo  dare  vel  pignori  assignare;  VIII, 
13,  27  pr.:  hypothecas  dare. 
Aus  allen  jenen  verschiedenen  Ausdrucksweisen  ergeben 
sich  aber  die  beiden  bemerkenswerthen  Thatsachen :  einestheils, 
dass  die  einschlagenden  Rubriken  der  Digesten  und  des  Codex 
einer  verschiedenen  Terminologie  folgen ;  und  anderntheils,  dass 
der  betreffende  Sprachgebrauch  der  Digesten  und  des  Codex 
sammt  deren  Rubriken  weder  in  sich,  noch  auch  mit  dem  Sprach- 
gebrauche der  justinianischen  Zeit  unter  C  conform  ist.  Und 
daraus  ist  wiederum  anderweit  zu  entnehmen,  ebensowohl  dass 
die  Rubriken  der  Digesten  und  des  Codex  verschiedenen  Händen 
entstammen,  als  auch  dass  bei  der  Compilation  der  Digesten,  wie 
des  Codex  Interpolationen  der  in  den  excerpirten  Texten  vorge- 
fundenen Ausdrucksweise  nicht  durch  die  Rücksicht  auf  Confor- 
mität  der  Diction  oder  auf  deren  Uebereinstimraung  mit  dem 
Latein  des  6.  Jahrhunderts  bestimmt,  sondern  nur  insoweit  vor- 
genommen wurden,  als  jene  Texte,  damals  bereits  untergangene 
Rechtsinstitute  betrafen,  welchenfalls  dann  selbst  zur  Bildung 
ganz  neuer  Worte  gegriffen  wurde11  . 

Das  pignus  In  der  Rechtssphäre. 

Das  pignus  in  seiner  dreifachen  Gestaltung  von  oppositum, 
captum  und  datum  gehört  bereits  den  frühesten  Zeiten  des  rö- 

\A)  So  des  Wortes  retradere  an  Stelle  von  remaneiparc:  Voigt,  XII 
Tafeln  §  84,  35. 
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mischen  Alterthums  an  und  tritt  hier  nun  in  einer  doppelten 
Sphäre  auf :  einerseits  als  reine  Institution  der  bürgerlichen  Sitte, 
worauf  in  §  3 — 5  zurückzukommen  ist,  und  dann  auch  wieder 
als  Rechtsfigur,  hier  in  allen  Sondergebieten  wiederkehrend:  in 
Völker-,  Staats-  und  Sacralrecht,  wie  auch  im  Privatrechte.  Ins- 
besondere 

A.  in  dem  ius  belli  ac  pacis  tritt  das  pignus  in  doppelter 
Verwendung  auf: 

^ .  als  datum  pignus  in  der  Stellung  von  Geiseln : 

Gell.  XVII,  2,  21  zu  Claud.  Quadrig.  1  Ann.:  cum  tantus  arrabo 
penes  Samnites  populi  Romani  esset]  arrabonem  dicit  ob- 
sides  et  id  maluit,  quam  pignus  dicere,  quoniam  vis  huius 
vocabuli  in  ea  sententia  gravior  acriorque  est ; 

Cic.p.Cael.  32,  78:  habet  aM.Caelio  res  publica — duas  accusa- 
tiones  vel  obsides  periculi  vel  pignora  voluntatis; 

Liv.  IX,  45,7:  equitibus  recuperatis,  quos  pignora  pacis  custo- 
diendos  —  Samnites  dederant;  XXIV,  1,7:  propinqui 
extra  urbcm  interclusi  ab  hostibus  erant,  velut  obsidibus 
datis  pigneratos  haberent  animos;  XXVIII,  34,  9:  se  — 
obsides  imperalurum,  quippe  ea  pignera  timentium  re- 
bellionem  esse;  XXXIII,  22,  9:  oppidorum  —  simulatas 
sine  ullo  pignore  deditiones  factas  esse;  XLIII,  10,  3  :  ob- 
sides, pignus  futuros  afore  fraudem  agendae  rei,  posceret: 

Suet.  Aug.  21 :  novum  genus  obsidum,  feminas,  exigere  tempta- 
verit,  quod  neglegere  marum  pignera  sentiebat ; 

Non.  Marc.  529,  20:  fetiales  —  pignora  facto  foedere  iure  repe- 
tebant. 

2.  Als  captum  pignus,  indem  der  Staat  im  Wege  der  Selbst- 
hülfe dem  Bürger  eines  fremden  Staates  Vermögensobjekte  als 
Unterpfand  für  Ausgleichung  der  von  dem  letzteren  erlittenen 
Verletzung  abpfändet: 

Dion.  VII,  2:  qvoia  ytctTctoxelv  ravta  rä  oio(xaxa  7taga  rr* 
cc7t£OTaXyLvlag  TioXeiog  fj!;lovvr  %wg  arcokaßiooi  rag  eai*- 
iwv  ovo lag ,  ag  ecpaoav  vtto  €Pcü{iahov  adiYAog  dedr- 
faevo&ai. 

B.  Innerhalb  des  ius  publicum  findet  sich  das  pignus  eben- 
falls in  doppelter  Gestalt  vor: 

1.  als  oppositum  pignus  in  der  subsignatio  praedü  pro 
praede  des  Privaten  an  den  Staat : 
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Varr.  LL.  V,  40:  praedia  dicta  —  a  praestando,  quod  ea  pignore 
data  publice  mancupis  fidem  praestent; 

Schol.  Bob.  in  Cic.  p.  Flacc.  p.  244  Orelli:  subsignandi  haec  so- 
lebat esse  causa,  ut  —  loco  pigneris  praedia  sua  rei 
p(ublicae)  obligarent. 

2.  Als  captum  pignus  bei  magistratischer  pignoris  capio, 
die  selbst  im  Besonderen  einen  doppelten  Charakter  an  sich 
trägt,  nümlich 

a.  von  Vorn  herein  als  ein  der  Sphäre  der  coercitio  ange- 
höriges Zwangsmittel,  darauf  abzielend,  die  contumacia 
Jemandes  d.  i.  die  durch  Unbotmässigkeit  oder  Unehrer- 
bietung  bekundete  Verletzung  des  schuldigen  obsequium 
et  reverentia  zu  brechen12),  und  so  nun  Platz  greifend: 
aa.  wider  den  Bürger  insgemein : 

Prol.  zu  Plaut.  Amph.  68.  Dion.  VIII,  27.  Cic.  de  Or.  III,  1,  4. 
Liv.  XLI1I,  16,  5.  Suet.  Jul.  17.  Plut.  Cato  min.  37.  Tac. 
Ann.  XIII,  28.  Ulp.  1.  18.  24  ad  Ed.  D.  XXXIX,  2,  4  §  2. 
IX,  2,  29  §  7.  XXV,  4,  !  §  3  ; 

bb.  wider  den  Soldaten  im  Lager: 
Pol.  VI,  37,  8. 

cc.  wider  den  Senator  oder  municipalen  Decurio  wegen 
Vernachlässigung  der  amtlichen  Obliegenheiten,  so 
wegen  unentschuldigter  VersHumniss  der  Senats- 
sitzungen : 

Lex  col.  Jul.  Genet.  in  Ephemeris  epigr.  1875.  II,  222  c.  91  Varr. 
Epist.  bei  Gell.  XIV,  7,  10.  Cic.  Phil.  I,  5,  12.  Liv.  III, 
38,  1 2.  Plut.  Cic.  43. 

dd.  wider  den  das  magistratische  Imperium  missachten- 
den Priester: 

Lex  col.  Jul.  Genet.  in  Ephemeris  epigr.  1875.  II,  222  c.  91.  Liv. 
XXXVII,  51,  3  f. 

b.  als  ein  gesetzlich  vorgeschriebenes  Zwangsmittel,  um  Je- 
manden zur  Einhaltung  eines  vom  Gesetze  auferlegten 
polizeilichen  Verhaltens  zu  nöthigen: 

Lex  Quinctia  de  aquaeduct.  v.  745  bei  Frontin.  de  Aquis  II,  129: 
qui  d[olo}  m(alo)  quid  eorum  ita  fecerit,  id  omne  sarcire, 
reficere,  restituere,  aedificare,  ponere  et  celere  demolire 


<*)  Voigt,  XII  Tafeln  §49. 
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damnas  esto  sine  dolo  malo  atque  omnia  ita,  ut  [curator 
aquarum  iusserit.]  Quicumque  curator  aquarum  est,  erit 

 multa,  pignoribus  cogito.  coercito  eique  curatori 

cogendi,  coercendi,  multaedicendae  sive  pignoris  capiendi 
ius  potestasque  esto; 
Lex  oder  Sen.  Cons.  in  C.  I.  L.  VI,  3823 :  [quodsi  stercus  in  eis 
loceis  fecerit  terramve  in  ea]  loca  iecerit,  in  [eum  aedi- 
lium  pl(ebis)  sh  .  .  ma]nus  iniectio  pignorisq(ue;  capi[o 
esto] ; 

c.  als  Executionsmodalität  bei  Forderungen  des  Staates 
gegen  den  Privaten : 

Lab.  bei  Paul,  de  iud.  publ.  (D.  XL VIII,  13,  9  §  6) :  cum  eo  — . 
qui,  cum  provincia  abiret,  pecuniam,  quam  penes  se 
esset,  ad  aerarium  professus  retinuerit,  non  esse  residuae 
pecuniae  actionem,  quia  eam  privatus  fisco  debeat.  et 
ideo  inter  debitores  eum  ferri ;  eamque  ab  eo  is,  qui  hoc 
imperio  utitur,  exiget  id  est  pignus  capiendo,  corpus  re- 
tinendo,  multam  dicendo ; 

Pap.  1 9  Resp.  (D.  L,  1  5,  5  §  2) :  pro  pecunia  tributi,  quod  sua  die 
non  est  redditum,  quominus  praedium  iure  pignoris  distra- 
hatur; 

Constant.  im  C.  Th.  XI,  9,  2.  Constant.  et  Const.  im  G.  Th.  XI. 
7,  7. 

und  so  insbesondere  auch  nach  dem  Edikte  des  praefectus  Ae- 
gypti  Tib.  Julius  Alexander  v.  68  n.  Chr.  in  Rudorff  im  Rhein. 
Museum  für  Philologie,  1828.  II,  1 46  ff.  v.24  f.,  wo  solche  pigno- 
ris capio  dem  Provinzialprokurator  wegen  fiskalischer  Forderun- 
gen eingeräumt  wird13): 

piQt)  twv  vfraQxovvtüv  %ctxi%uv  Iv  xolg  dijfiooloig  y^a^tuaTO- 
cpvhaxioig. 

G.  In  dem  ius  sacrum  kehrt  die  pignoris  capio  parallel  mit 
B2a  wieder  als  Zwangsmittel  des  pontifex  maximus,  gegen  an- 
dere Priester  wegen  Verletzung  ihrer  sacerdotalen  Amtspflichten 
in  Anwendung  gebracht: 
Liv.  XXXVII,  51,  3  f. 

D.  Endlich  in  dem  Privatrechte  tritt  ebenfalls  die  pignoris 
capio  in  mehrfachen  Vorkommnissen  auf,  und  zwar 


*8)  Vgl.  Rudorff  a.O.  170. 
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1.  als  ein  vom  Magistrate  angewendetes  Zwangsmittel,  in 
doppeltem  Falle  verwendet : 

a.  als  Modalität  der  Exekution  im  Civilprozesse  und  somit 
auf  Antrag  des  Klägers  vom  ius  dicens  am  Vermögens- 
objekte des  verurtheilten  Beklagten  vollzogen.  Diese 
dem  alten  Legisactionenprozesse  fremde  Executionsmo- 
dalität  gelangt  zur  Anwendung  - 

aa.  in  dem  alten Recuperations-Prozesse,  wie  solcher  auf 
Grund  der  recuperatio,  als  der  durch  Staatsvertrag 
zwischen  Rom  und  föderirten  Staaten  zu  Guusten  der 
beiderseitigen  Bürger  vereinbarten  Rechtshülfe u) 
geführt  wurde,  hier  insbesondere  bekundet  durch 
das  foedus  Gassianum  v.  261 : 

Fest.  4  66  b,  25:  in  foedere  Latino:  »Si  quid  pignoris  nan- 

ciscitur  (leg.  nanxitor,  ,5),  sibi  habeto«: 

bb.  in  dem  Civilprozesse  der  Kaiserzeit,  wo  die  pignoris 
capio  als  executio  extraordinaria ,fi  Anwendung  fand: 
Ulp.  25  ad  Ed.  (D.  XXI,  2,  50^  :  si  pignora  veneant  per  appari- 

tores  praetoris  extra  ordinem  sententias  sequentes  ,7): 
und  in  Bezug  worauf  verschiedene  kaiserliche  Rescripte  ergingen : 
zunächst  von  AntoninusPius  ein  Regulativ  über  die  pignoris  capio 
selbst: 

Callistr.  2  Cognit.  (D.  XLII,  1,  31,  wozu  vgl.  Paul.  Sent.  rec.  V, 
5a  §  4; 

und  sodann  ein  Regulativ  über  die  venditio  pignoris  von  Sept. 
Severus  und  Caracalla,  wie  von  dem  letzteren  : 
Ulp.  3  de  Off.  Cons.  (D.  XLII,  I,  15  §  2.  3.  4.  8).  wozu  vgl.  dens. 
a.  0.  ,D.  cit.  §  5—7.  9—12); 

4  4)  Voigt,  Jus  naturale  II  §  29. 

4  5)  Die  alte  Rechtssprache  erfordert  ein  Tempus  der  Vergangenheit, 
wonach  das  futurum  exactum  nanxitor  zu  restituieren  ist:  Neue,  Formen- 
lehre II2,  546. 

4  6)  Voigt,  Jus  naturale,  Beilage  XIV. 

4  7)  Anwendungsfälle  dieser  Executionsmodalität  bekundet  Ulp.  2  de 
Off.  proc.  (D.  XXV,  3,  5  §  4  0};  überdem  vgl.  Pap.  40  Rcsp.  {D.  XLII,  4,40); 
l'Ip.  4  Resp.  {D.  XX,  4,  4  0),  9.  4  4.  35  ad  Ed.  (D.  XXVI,  7,«  pr.  IV,  4,  9  pr. 
XXVII,  9,3  §4);  Hermog.  2  Jur.  epit.  [D.  XXI,  2,  74  §  4);  Diocl.  im  C.  Just. 
II,  28,  4.  Dass  beim  pignus  in  causa  iudicati  captum  der  Verkauf  des 
Pfandes  von  Obrigkeitswegen  stattzufinden  hat,  wird  wiederholt  einge- 
schärft: Carac,  Sev.  Alex,  und  Gord.  im  C.  Just.  VIII,  22, 4 — 3;  es  ist  darin 
eine  Bestätigung  der  frühesten  Ordnung  zu  erblicken. 
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und  dann  endlich  Rescripte  von  Sev.  und  Carac,  Carac,  Sever. 
Alexander,  Gordian  und  Dioclet.  im  C.  Just.  VII,  53,  1.  2.  5.  9. 
VIII,  22,  1  —3. 

b.  Als  Zwangsmittel,  um  Jemanden  zur  Einhaltung  eines 
obliegenden  privatrechtlichen  Verhaltens  zu  nöthigen : 
J.  Just.  I,  24,  3  :  quibus  constitutionibus  (sc.  imperialibus)  etillud 
exprimitur,  ut,  nisi  caveant  tutores  vel  curatores  (sc.  rem 
pupilli  salvam  fore),  pignoribus  captis  coerceantur,  wozu 
vgl.  Ulp.  35  ad  Ed.  (D.  XXVI,  7,  \  pr.).  7  Disp.  (D.  XLII, 
1,  58),  Diocl.  im  C.  Just.  VIII,  13,  41. 
2.  Als  sogenannte  legis  actio  per  pignoris  capionem,  eine 
vom  Privaten  in  solennen  Worten,  wie  demgemäss  in  Gegenwart 
von  Solennitäts-Zeugen  zu  vollziehende  Abpfändung,  auf  welche 
der  Gläubiger  von  dem  Rechte  selbst  als  ordnungsmässigen  Weg 
zur  Realisirung  gewisser,  der  Klagbarkeit  ermangelnden  Forde- 
rungen angewiesen  war18),  somit  eine  Selbsthülfe,  welche  be- 
rufsmässig an  Stelle  der  entfallenden  Klage  trat.  Die  Ansprüche 
selbst  aber,  welche  in  solcher  Weise  privilegiert  sind,  sind  fol- 
gende : 

a.  nach  den  XII  Tafeln  die  Forderungen  ebenso  wegen  des 
vom  Anderen  versprochenen,  aber  nicht  gezahlten  Kauf- 
preises für  ein  Opferthier,  als  auch  wegen  des  zugesag- 
ten, ciber  nicht  gezahlten  Miethgeldes  für  das  ermiethete 
Fuhrwerk,  dafern  solches  von  dem  Vermiether  zum  An- 
kaufe der  für  die  daps  erforderlichen  Produkte  angelobt 
war1"); 

b.  nach  älterem  Gewohnheitsrechte  die  Ansprüche  auf  ge- 
wisse Militärgeldcr:  auf  aes  militare,  equestre  und  hor- 
dearium  (A.  19); 

c.  nach  den  Steuerpa ch t-Regulati  ven  der  A nspruch  des  Publ i- 
kanen  wegen  Steuerrückständen 2ü) ,  wie  der  dem  Publi- 
kanen  geschuldeten  Geldstrafen  für  Contraventionen : 

Plaut.  Truc.  I,  2,  42  ff.:  Di.  advorsum  legem  meam  ob  raeam 
scripturam  pecudem  cepit;  Ast.  Plerique  idem,  quod  tu 
facis,  faciunt  rei  male  gerentis:  ubi  non  est,  scripturam 
unde  dent,  incusant  publicanos ; 


18)  Gai.  IV,  29. 

19)  Voigt,  XII  Tafeln  §  53. 

20)  Degenkolb,  Lex  Hieronica  52  ff.  95  ff. 
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Cic.  in  Verr.  III,  1  1 ,  27 :  cum  omnibus  in  aliis  vectigahbus  Asiae, 
Macedoniue,  Hispaniae,  Galliae,  Africae,  Sardiniae,  ipsius 
Italiae,  quae  vectigalia  sunt,  cum  in  his,  inquam,  rebus 
omnibus  publicanos  petitor  aut  pignerator  —  soleatesse; 
Gai.  IV,  28:  lege  censoria21)  data  est  pignoris  capio  publicanis 
vectigalium  publioorum  populi  Roman  i  ad  versus  eos,  qui 
aliqua  lege  vectigalia  deberent;  vgl.  §  32. 
Lex  metalli  Vispacensis  gegen  Mitte  des  1 .  Jabrh.  n.  Chr.  in  M. 
R.  de  Berlanga,  Los  bronces  de  Lascuta  Bonanza  y  Al- 
justrel.  Mal.  1881.  629  ff. : 

I,  16  in  Betreff  des  Anspruches  des  redemtor  praeconii 
auf  Auctions-Steuer  d.h.  Abgabe  für  abgehaltene  Auction 
wider  den  Verkäufer:  quod  si  in  triduo  non  dederit,  du- 
plum  d(are)  d(ebeto).  Conducton  (i.  e.  mancipi  ,  socio 
actorive  eius  pignus  cape[re]  liceto ; 

I.  34  hinsichtlich  der  Forderung  des  redemtor  von  Straf- 
geldern wegen  Gewerbecontravention :  [conductori,  socio] 
actorive  eius  pignus  capere  liceto; 

I,  40  in  Betreff  der  Forderungen  des  redemtor  tonstrini 
auf  das  durch  Gewerbscontravention  verwirkte  Hand- 
werkszeug :  Conducton,  socio  actorive  eius  pignoris  captio 
esto;  qui  pignus  capientem  prohibuerit,  i[n  singulas  pro- 
hibfjtiones  X  (denarios)  V  dare  debeto; 

I,  44  rUcksichtlich  der  Forderung  des  redemtor  taberna- 
rura  fulloniarum  auf  Strafgeld  wegen  Gewerbscontraven- 
tion: qui  convictus  fuerit,  adversus  ea  qui[d  fecisse,  in 
singulas  la]cinias  X  (denarios)  III  Conducton,  socio  acto- 
rive eius  d(are)  d(ebeto).  Pignus  Conducton,  socio  acto- 
riv[e  eius  capere  liceto]; 

I,  53  hinsichtlich  der  Forderung  des  redemtor  scripturae 
scaurariorum  et  testariorum  wegen  Steuercontravention : 
Conducton,  socio  actorive  eius  pignus  capere  liceto; 

d.  der  Anspruch  des  Publikanen  auf  die  res  commissa:  auf 
das  durch  Steuerhinterziehung  demselben  verwirkte  cor- 
pus delicti : 

Zolltarif  von  Palmyra  nach  136  n.  Chr.  im  Hermes.  1884.  XIX, 
523.  col.  IIIc,  37  ff. :  ttT»  drjioou'üvi]  y.vqi  ov]  t[o\vio  TtctQot 


24)  Unter  lex  censoria  ist  das  durch  censorisches  Edict  proponiertc 
Pachtregulativ  zu  verstehen. 

4888.  47 
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rutv  \irL  a7r[o]yQa[(pou€VWV  kv\£xv(>a  [l]a[{ifiav€i]v  dt 
iavTov  [Sia  tw>  vrrriQsxüv],  und  dann  auch  col.  III  c. 
27  f. 

§3. 

Das  pignus  In  der  Sphäre  der  bürgerlichen  Sitte. 

A.  Das  oppositum  pignus. 

Neben  den  in  §  '2  dargelegten  juristischen  Vorkommnissen 
tritt  das  pignus  auch  als  einfache  Institution  der  bürgerlichen 
Sitte  in  der  dreifaltigen  Gestalt  als  oppositum,  captum,  wie  da- 
tum  pignus  zu  Tage. 

Zunächst  nun  die  pignoris  oppositio  gestaltet  sich  zu  einem 
pactum  convcntum,  wodurch  ein  Vermögensobject  des  Schuld- 
ners als  Unterpfand  für  eine  Verbindlichkeit  desselben  dem 
Glaubiger  ausgesetzt  wird,  so  dass,  wahrend  das  Pfand  bis  zur 
Fälligkeit  der  betreffenden  Verbindlichkeit  im  Besitze  des  Schuld- 
ners verbleibt,  nach  solchem  Zeitpunkte  für  den  Fall  von  deren 
Nichterfüllung  dem  Glaubiger  eine  Anwartschaft  auf  den  Besitz 
des  pignus  als  Faustpfand  eingeräumt,  dem  Schuldner  aber  die 
entsprechende  Pflicht  zur  oppositi  pignoris  datio  auferlegt  wird  T1). 
gleichgültig  übrigens,  ob  zum  Zeitpunkte  solchen  Vertragsschlus- 
ses die  betrefl'ende  Verbindlichkeit  selbst  bereits  begründet  oder 
als  etwa  in  der  Zukunft  erwachsend  vorausgesetzt  ist.  Im  Be- 
sonderen bieten  die  Quellen  folgende  Beispiele  TA) : 

1.  bei  Darlehen  wird  die  Forderung  des  Darleihers  durch 
Bestellung  einer  Hypothek  an  einer  dem  Schuldner  gehörigen 
staatsrechtlichen  possessio  sicher  gestellt ;  denn  nach 

App.civ.  I,  10:  davsiOTat  %t  %{>ka  xal  TavTijg  (sc.  rijg  yqg  Lrt- 
öelxvvov 

befanden  sich  unter  denjenigen,  welche  über  Verletzung  ihrer 
Interessen  durch  die  leges  Semproniae  agrariae  des  Tib.  und 


22;  fiai.de  form.  hyp.  (D.XX,  <,  4):  contrahitur  hypotheca  per  pactum 
conventum,  quumquis  paciscatur,  ut  reseius  propter  aliquam  Obligationen) 
sint  hypothecae  nomine  obligatae;  vgl.  Marcian.  ad  form.  hyp.  (D.  XX,  <3 
§3):  si  —  tantum  pactum  convcntum  de  hypotheca  intervenerit;  I.  Just. 
IV,  6,  7:  de  qua  re  inter  creditorem  et  debitorein  convenerit,  ut  sit  pro 
debito  obligata. 

23)  Ueberdie  Vorkommnisse  des  pignus  bei  Plautus  handelt  Demelius 
in  Zeitschrift  für  Rechtsgeschichte.  4  863.  II,  227  ff. 
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Caj.Sempronius  Grachus  v.621  und  631  sich  beschwerten,  auch 
derartige  Pfandgläubiger,  die  in  Folge  des  Gesetzes  mit  dem 
Verlust  ihres  Pfandobjektes  bedroht  waren. 

2.  Bei  Kaufgeschäften  Uber  landwirtschaftliche  Produkte 
auf  dem  Stocke,  so  von  Olive  oder  Weintraube,  und  ebenso  über 
gekelterten  Wein  werden  dem  Verkäufer  als  Unterpfand  für  das 
Kaufgeld,  wie  für  etwaige  Verläge,  die  von  demselben  für  den 
Käufer  bestritten  werden,  von  dem  letzteren  die  illata24)  als 
Pfand  ausgesetzt :  die  von  diesem  zum  Zwecke  der  Fruchtlese 
oder  der  Abfuhr  in  das  Grundstück  des  Verkäufers  hineinge- 
brachten Geräthe  oder  Arbeitsthiere  oder  Sclaven: 

Lex  oleae  pendenti  in  Cat.  RR.  146,  2:  donicum  solutum  erit  aut 
ita  satisdatum  erit,  quae  in  fundo  inlata  erunt.  pigneri 
sunto.  Nequid  eorum  de  fundo  deportato.  Siquid  depor- 
taverit,  domini  esto. 
§  3:  Si  emptor  legulis  et  factoribus,  qui  illic  opus  fecerint. 
non  solvent,  cui  dari  oportebit,  si  dominus  volet,  solvat. 
Emptor  domino  debeto  et  id  satis  dato  proque  ea  re  ita, 
uti  s(upra)  s(criptum)  e(st).  item  pignori  sunto. 

Lex  vino  pendenti  das.  147 :  cetera  lex,  quae  oleae  pendenti. 

Lex  vino  in  doliis  vendundo  das.  148,  2:  cetera  lex,  quae  oleae 
pendenti. 

3.  Bei  Verpachtung  landwirtschaftlicher  Grundstücke  wer- 
den dem  Verpächter  als  Unterpfand  für  das  Pachtgeld  von  dem 
Pächter  die  illata,  wie  unter  2  ausgesetzt: 

Lex  fructus  ovium  vendundi25)  bei  Cat.  RR.  150:  conductor  duos 
menses  pastorem  praebeat.  Donec  domino  satisfecerit 
aut  solvent,  pignori  esto  (sc.  pastor  a  conductore  prae- 
bitus) ; 

Edictum  Salvianum  (A.  49)  nach  Gai.  IV,  147:  intcrdictum  — 
Salvianum  adipiscendae  possessionis  conparatum  est  eoque 
utitur  dominus  fundi  de  rebus  coloni,  quas  is  pro  merce- 
dibus  fundi  pignori  futuras  pepigisset;  J.  Just.  IV,  15,  3. 
Theoph.  in  h.  1.  Jul.  49  Dig.  (D.  XLIII,  33,  1  §  1) : 


24)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  Schilling,  Institutionen  §  242,  b.  A.  As- 
coli,  Le  origini  dell'ipoteca.  Livorno  4  887.  97  IT. 

25)  Das  Pachtobjekt  ist  ein  doppeltes:  theils  pascua  als  Sommer- und 
Winterweide,  theils  eine  darauf  zu  weidende  Heerde  wohl  von  400  Stück 
Schafen:  Voigt,  Jus  naturale  IV,  2,  586. 

47* 
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Edictum  Servianum  (A.  57)  nach  J.  Just.  IV,  6,  7:  Serviana  (sc. 
actione)  experitur  quis  de  rebus  coloni,  quae  pignoris 
iure  pro  meroedibus  fundi  tenentur; 

Lab.  o  Post.  epit.  (D.  XX,  6,  4  4):  cum  colono  tibi  convenit,  ut 
invecta,  importata  pignori  essent,  donec  merces  tibi  so- 
luta  aut  satisfactum  esset  ; 

Plin.  Ep.  III,  4  9,  6 :  possessor  prior  saepius  vendidit  pignora  (sc. 
colonorura;  et,  dum  reliqua  colonorum  minuit  ad  tempus, 
vires  in  posterum  exhausit,  quarum  defectione  rursus 
reliqua  creverunt.  Sunt  ergo  instruendi  sc.  coloni)  eo 
pluris,  quod  frugi  mancipiis  (sc.  instruendi  sunV ,  wo  auf 
die  durch  die  venditio  pignoris  herbeigeführte  Entblössung 
der  Pächter  an  Arbeitssclaven  hingewiesen  wird; 

Gai.  de  form.  hyp.  (D.XX,  4,  H  §  2) :  si  colonus  convenit,  ut  in- 
ducta  in  fundum,  illata,  ibi  nata  pignori  essent; 

Diocl.  im  C.  Just.  VIII,  14,  5:  si  non  in  inductis  et  illatis  in  fun- 
dum, quae  pignoris  teneri  causa  placuerat,  mancipia 
fuissent ; 

Vgl.  Pomp.  13  ex  var.  lect.  (D.  XX,  2,  7  §  1) ;  Scaev.  5  Resp.  D. 
XX,  1,32). 

4.  Bei  Verpachtung  landwirtschaftlicher  Grundstücke  wer- 
den dem  Verpächter  als  Unterpfand  für  das  Pachtgeld  von  dem 
Pächter  die  zu  erbauenden  Früchte  eingesetzt : 

Afric.  8  Quaest.  (D.  XLVII,  2,  61  §  8):  locavi  tibi  fundum  sc. 
rusticum)  et,  ut  adsolet,  convenit,  uti  fructus  ob  merce- 
dem  pignori  mihi  essent26);  vgl.  Gai.  de  form.  hyp.  (D. 
XX,  1,4  5  pr.). 

5.  Bei  Verpachtung  eines  Grundstückes  zur  Winterweide 
werden  dem  Verpächter  vom  Pächter  und  ebenso  auch  bei  Vor- 
behalt der  Mitbenutzung  der  Weide  Seitens  des  erstcren  dem 
Pächter  vom  Verpächter  die  in  das  Grundstück  hineingebrachten 


26)  Africao  schrieb  um  438  n.Chr.:  Fitting,  Alter  der  Schriften  der 
rom.  Juristen  4  5.  Bereits  um  einige  Jahre  spater  bezeugt  Pomp,  (nach  4  64 
n.  Chr.:  Fitting  a.O.  4  2)  4  3  ex  var.  lect.  (D.  XX,  2,  7  pr.)  :  in  praediis  rusticis 
fructus,  qui  ibi  nascuntur,  tacite  intelliguntur  pignori  esse  domino  fundi 
locati,  etiamsi  nominatim  id  non  convenerit;  und  so  auch  Pap.  4  4  Resp. 
(D.  XIX,  2,  53),  Paul.  34  ad  Ed.  il>.  XIX,  2,  24  §  4),  vgl.  Pomp,  bei  Ulp.  25 
ad  Ed.  (D.  XI,  7,  4  4  §  4);  es  ist  somit  ein  legales  Pfandrecht  an  Stelle  des 
conventioneilen  getreten.  Eine  Parallele  zu  jener  Verpfändung  der  Früchte 
bietet  die  Inschrift  in  C.  I.  Gr.  93  in  A.  26. 
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Sklaven  oder  Thiere  als  Unterpfand  für  Ersatz  des  etwaigen 
Schadens  bestellt,  welcher  dem  einen  Contrahenten  durch  den 
Anderen  oder  durch  dessen  Sklaven  oder  Thiere  verursacht 
wird: 

Lex  pabulo  hiberno  vendundo  bei  Cat.RR.  1 49,2  :  si  quid  emptor 
aut  pastores  aut  pecus  emptoris  domino  damni  dederit, 
viri  boni  arbitratu  resolvat.  Si  quid  dominus  aut  familia 
aut  pecus  emptori  damni  dederit,  viri  boni  arbitratu  re- 
solvetur'27).  Donicum  pecuniam  satisfecerit  aut  delegarit, 
pecus  et  familia,  quae  illic  erit,  pigneri  sunto. 

6.  Bei  Vermiethung  einer  Wohnung  werden  dem  Vermiether 
von  dem  Abmietber  als  Unterpfand  für  den  Miethzins  die  intro- 
ducta,  importata  d.  i.  das  in  die  Miethwohnung  eingebrachte  Mo- 
biliar des  letzteren  ausgesetzt2») : 

Interdictum  de  migrando2»)  in  Dig.  XL1II,  32,  1  pr.:  si  is  homo, 
quo  de  agitur,  non  est  ex  his  rebus,  de  quibus  inter  te  et 
ac torein  convenit.  ut,  quae  in  eam  habitationem,  qua  de 
agitur,  introducta,  importata,  ibi  nata  factave  essent,  ea 
pignori  tibi  pro  mercede  eius  habitationis  essent,  sive  ex 
his  rebus  est  et  ea  merces  tibi  soluta  eove  nomina  satis- 
factum  est;  vgl.  Ulp.  73  ad  Ed.  (D.  XLIII,  32,  \  §  o). 

7.  Bei  Beginn  eines  Spieles  oder  Preiskampfes  wird  der 
daeinst  fällige  Gewinn  oder  Preis  von  den  beiden  Spielenden 
einander  als  Unterpfand  ausgesetzt: 

Plaut.  Cure.  II,  3,  76:  provocat  me  in  aleam,  ut  ego  ludam.  Pono 

pallium;  ille  suom  anulum  opposivit: 
Verg.  Buc.  III,  wo  Dämon  und  Damoetas  jeder  einen  Ziegen- 
bock als  Siegespreis  beim  Wettkampf  im  Flötenspiele  angelobt, 


97)  Diese  Clausel  steht  in  Beziehung  auf  das  vorhergehende :  bubus 
domitis  binis,  cantherio  uni,  cum  emptor  pascet,  domino  pascere  reeipitur, 
wodurch  der  Grundstücksbesitzer  sich  die  Mitbenutzung  der  Weide  für 
zwei  Ackerrinder,  wie  für  einen  Wallachen  vorbehält. 

28)  Auch  hier  ist  die  Entwickelung  die  gleiche,  wie  in  A.  26:  aus  dem 
Conventionellen  Pfände  entwickelt  sich  eine  legale  Hypothek,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  einestheils  solche  Entwickelung  weit  früher,  als  dort: 
bereits  im  4.  Jahrh.  n.  Chr.  sich  vollzog:  Nerat.  4  Membr.  (D.  XX,  2,  4)  und 
bei  Ulp.  73  ad  Ed.  {D.  XX,  2,3),  und  anderntheils  diese  Legal-Hypothek  bis 
auf  Justinian  bloss  stadtrömisches,  resp.  von  Constantin  auf  Conslantinopel 
übertragenes  Localrecht  war:  Justinian.  im  Cod.  VIII,  4  4,  7. 

29)  Vgl.  RudorfT  in  Zeitschrift  für  geschichtliche  Rechtswissenschaft. 
4  846.  XIII,  206  ff.  Ascoli,  Le  origini  dell'  ipoteca  422  ff. 
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wie  dem  Sieger  als  Pfand  ausgesetzt  haben,  und  wo  nun  Da- 
moetas  als  Sieger  das  pignus  oppositum  ergreift,  weil  Dämon 
solches  gutwillig  auszuantworten  verweigert.  Und  darauf  nun 

beziehen  sich: 

v.  17  f.:  Men.  non  ego  te  vidi  Damonis,  pessime,  caprum  ex- 
cipere  insidiist 

v.  21  ff.:  Damoet.  an  mihi  cantando  victus  non  redderet  illa,  quem 
mea  carminibus  meruisset  fistula  caprum?  Si  nescis, 
meus30)  ille  caper  fuit;  et  mihi  Dämon  ipse  fatebitur;  sed 
reddere81)  posse  negabat. 
Anecdoton  Einsiedl,  aus  der  Zeit  Nero's,  publiciert  von  Hagen  bei 
R.  Peiper,  Praefationis  in  Senecae  tragoedias  nuper  editas 
supplementum.  Breslau  1  870.  29  f.,  wozu  vgl.  Hagen  in 
Neue  Jahrbücher  für  Philol.  1871,  CHI,  141 :  sive  caprum 
mavis  vel  Fauni  ponere  munus,  elige  utrum  perdas,  et 
erit,  puto,  certius  oraen  fistula :  daranatio  iam  nunc  pro 
pignore  dempta  est; 
Col.  RR.  VIII,  2,  5 :  totura  Patrimonium,  pignus  aleae,  victor  galli- 
naceus  pyctes  abstulit. 
Solche  pignoris  oppositio  entbehrt  indess  als  unsolennes 
pactum  conventum  zu  allen  Zeiten  der  Contraktsklage,  der  Klage 
somit,  welche  nach  eingetretener  Fälligkeit  der  bezüglichen  For- 
derung und  bei  Verzug  des  Schuldners  auf  die  pignoris  datio, 
als  die  Vertragserfüllung  sich  richtet,  indem  auch  die  Kaiserzeit 
ihr  pactum  conventum  de  hypotheca  ohne  solche  Klage  beliess. 
Vielmehr  war  von  Alters  her  der  Pfandgläubiger  zur  Realisiruog 
solchen  Anspruches  alleinig  auf  die  pignus  capio,  somit  auf 
Selbsthülfe  angewiesen,  bis  endlich  die  Kaiserzeit  eine  Rechts- 
hilfe zwar  nicht,  wie  bemerkt,  durch  persönliche,  wohl  aber 
durch  dingliche  Klage:  die  actio  Serviana  und  quasi  Serviana 
gewährte  (§  4) . 

§4. 

B.  Das  captum  pignus. 

Die  pignoris  capio ,  als  die  Abpfändung ,  welche  der  Gläu- 
biger zur  Sicherung  einer  gefälligen  Forderung  an  einem  Ver- 


30)  Dieses  meus  fuit  ist  in  vulgärem  Sinne  gesagt:  Voigt,  XII  Tafeln 
II,  89. 

34)  Solches  reddere  steht  im  Sinne  von  dare. 
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mögensobjekte  des  Schuldners  vollzieht,  ist,  gleich  der  sogen, 
legis  actio  per  pignoris  capionem  in  §  i  unter  D  2  ,  ein  Act  der 
Selbsthülfe,  obwohl  von  der  letzteren  darin  unterschieden,  dass 
die  letztere  nicht  allein  von  dem  Rechte  in  privilegierender  Weise 
besonders  zugebilligt ,  dabei  aber  auf  bestimmte  Ansprüche  be- 
schränkt, sondern  auch  an  solennia  verba  gebunden,  wie  dem- 
gemäss  auf  die  Assistenz  von  Solennittitszeugcn  angewiesen  ist, 
wogegen  die  einfache  d.  h.  nicht  privilegierte  pignoris  capio 
ebenso  wegen  jedweden  Anspruches  vorgenommen  werden  kann, 
als  auch  nicht  auf  solennia  verba  angewiesen  ist,  wenn  immer 
auch  der  capiens  bei  Anwesenheit  des  Schuldners  oder  Dritter 
gewisser  traditioneller  typischer  Worte  sich  bedient  haben  wird, 
um  die  Besitzergreifung  als  pignoris  capio  eigens  zu  qualifizieren 
und  damit  von  anderen  Arten  derselben,  so  namentlich  vom 
furtum  zu  unterscheiden32).  Im  Uebrigen  gestaltet  sich  die  letz- 
tere verschieden  ebenso  je  nach  dem  Objekte :  bei  dem  Mobile 
zum  capere  rem  Xi) :  dem  Erfassen  der  Sache  mit  der  Hand ,  bei 
dem  Immobile  dagegen  zum  ingredi  fundum34):  der  Besitznahme 
durch  Betreten  des  Grundstückes,  der  lußaTf-  vöts  der  Hellenen  ,5), 
als  auch  je  nach  dem  zu  Grunde  liegenden  Thatbestande.  Denn, 
was  den  letzteren  betrifft,  so  greift  die  pignoris  capio  Platz 

\.  ohne  vorgängige  pignoris  oppositio,  wo  die  capio  an 
einem  beliebigen  Vermögensobjekte  des  Schuldners  vollzogen 
wird ,  denselben  zur  Erfüllung  seiner  bezüglichen  Verbindlich- 
keit zu  nöthigen.  Zeugnisse  dafür  bieten : 

Plaut.  Poen.  V,  5,  6 :  pro  maiore  parte  prandi  (sc.  debiti)  pignus 
cepi;  V,  6,  22:  arrabonem  (i.  e.  pignus)  hoc  pro  mina 
mecum  fero; 


32)  So  etwa:  Pro  illa  re  hanc  rem  pignori  capio:  Voigt,  XII  Tafeln 
I,  540  f.  So  erhebt  in  der  That  bei  Verg.  Buc.  III,  47  f.  in  §  3  unter  7  Mcnal- 
cas  wider  den  Damoetas  den  Vorwurf  des  furtum:  non  ogo  te  vidi  Damonis, 
pessime,  caprum  excipere  insidiis,  und  Serv.  in  h.  I.:  manifesti  eum  furti 
arguit  dicendo  »Vidi«. 

33)  Vgl.  Plaut.  Most.  III,  2,  48.  Flor.  6  Inst.  (D.  XU,  1, 46;. 

34)  Scv.  und  Carac.  im  C.  Just.  VIII,  4  3,  3  :  creditores,  qui  non  reddita 
sibi  pecunia  conventionis  legem  ingressi  possessionem  exercent;  vgl.  Cic. 
p.  Caec.  8,  24.  22.  Pap.  23  Quaest.  (D.  XLI,  2,  44  §  2.  XU,  8,  8);  Venul.  4 
Interd.  (D.  XLI,  2,  52  §  2};  Diocl.  im  C.  Just.  IV,  88, 42.  V,  4  8,  9. 

35)  Decret  von  Ephesus  um  82  n.  Chr.  v.  75  ff.  in  Dittenberger,  Sylloge 
34  4  und  dazu  Szanto  in  Wiener  Studien.  4887.  IX,  284  f. 


Digitized  by  Google 


258 


Alf.  Var.  5  Dig.  epit.  (D.  XIII,  7,  30):  qui  ratiario  crediderat, 

quem  ad  diem  pecunia  non  solveretur,  ratem  in  flumine 

sua  auctoritate  detinuit; 
Pomp.  4  7  ad  Qu.  Mus.  (D.  IX ,  2 ,  3 ,  §  \ ) :  qui  pecus  alienum  in 

agro  suo  deprehenderit,  —  id  includit; 
Paul.  Sent.  rec.  V,  26,  4:  creditor  chirographarius,  si  sine  iussu 

praesidis  per  vim  debitoris  sui  pignora ,  cum  non  habuerit 

obligata,  ceperit; 
2.  bei  vorausgegangener  pignoris  oppositio,  wo  die  capio 
an  dem  oppositum  pignus  nach  eingetretener  Fälligkeit  der  be- 
züglichen Verbindlichkeit  Platz  greift,  da  fern  der  Schuldner 
weder  die  letztere  erfüllt,  noch  oppositi  pignoris  datio  leistet. 
Zeugnisse  dafür  bieten 
Verg.  Buc.  III,  1 7  f.  in  §  3  unter  7 ; 
Interdictum  de  migrando  bei  A.  29. 

Diese  beiden  verschiedenen  thatbeständlichen  Voraussetzun- 
gen ergeben  aber  für  die  pignoris  capio  selbst  einen  völlig  ver- 
schiedenen Charakter. 

Denn  in  den  Fällen  unter  \  ,  wo  dem  capiens  ein  eigener 
Titel  zur  Erlangung  des  Pfandobjektes  nicht  zur  Seite  steht,  und 
wiederum  dem  Schuldner  eine  Pflicht,  die  capio  zu  dulden,  nicht 
obliegt,  kennzeichnet  sich  dieselbe  als  nackte  Eigenmacht  des 
Gläubigers,  welche,  insoweit  nicht  gegen  den  Willen  des  Schuld- 
ners durchgesetzt  oder  hinter  dessen  Rücken  vollzogen,  eine 
Duldung  desselben  voraussetzt.  Gleichwohl  aber  war  solche 
Duldung  dem  Schuldner,  insofern  nur  die  gegnerische  Forderune 
klagbar  war ,  durch  seine  Lage  gegenüber  dem  Gläubiger  nahe 
gelegt:  sein  Widerstand  gegen  die  Abpfändung  musste  erlahmen 
mit  Rücksicht  darauf,  dass  solcher  den  Gläubiger  veranlassen 
werde,  unverzüglich  und  ohne  Schonung  zur  Klagerhebung  zu 
verschreiten,  wie  schliesslich  mit  der  Exekution  vorzugehen,  die 
im  Falle  der  Insolvenz  des  Schuldners  dessen  bürgerliche  Exi- 
stenz vernichtete. 

Dahingegen  in  den  Fällen  unter  2  qualificiert  sich  die  pigno- 
ris capio,  übereinstimmend  mit  der  sogen,  legis  actio  per  pigno- 
ris capionem,  als  eine  auf  besonderen  Titel  gestützte  und  somit 
befügte  Selbsthülfe,  da  ja  die  pignoris  oppositio  für  den  Fall  der 
Säumniss  des  Schuldners  dem  Gläubiger  einen  Anspruch  auf  den 
Besitz  des  betreffenden  Unterpfandes  gewährte  und  damit  nach 
der  Volksanschauung  eine  Ermächtigung,  wie  Befugniss  zur 
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Selbsthilfe  einräumte30),  als  solche  hinsichtlich  des  verpfändeten 
Immobile  insbesondere  in  der  Benennung  ius  iußarsvTixdv  auch 
gekennzeichnet 3;) ,  wie  dementsprechend  andrerseits  wiederum 
dem  Schuldner  die  Verpflichtung  auflegte ,  die  von  dem  Gläu- 
biger anzustellende  pignoris  capio  zu  dulden ,  es  sei  denn .  dass 
die  bezügliche  Verbindlichkeit  noch  nicht  fällig  oder  auch  wie- 
der erloschen  war  oder  dass  etwa  bei  der  sogen,  legis  actio  per 
pignoris  capionem  der  Marktpreis  des  mit  der  Pfändung  bedroh- 
ten Objektes  das  Verhältniss  des  Angemessenen  d.  h.  des  Masses 
der  für  den  Gläubiger  erforderlichen  pecuniären  Deckung  über- 
schritt. Ja,  indem  in  Ermangelung  eines  anderen  Weges  zur 
Realisirung  der  betreffenden  Forderung  der  Gläubiger  auf  solche 
Selbsthülfe  geradezu  angewiesen  war,  so  gewinnt  damit  die 
pignoris  oppositi  capio,  gleich  der  sogen,  legis  actio  per  pignoris 
capionem  geradezu  die  Stellung  einer  organischen  Ergänzung 
des  Prozessverfahrens 3h). 

Solcher  verschiedene  Charakter  der  pignoris  capio  als  nack- 
ter Eigenmacht  und  als  befugter  Selbsthülfe :  als  untitulierten 
und  titulierten  Vorgehens  wird  aber  von  entscheidendem  Ein- 
flüsse auf  die  rechtliche  Beurtheilung  einer  bei  ihrer  Ausfüh- 
rung vorgekommene  Ausschreitung  durch  dabei  verübte  vis39), 
welche ,  dem  Thatbestande  der  iniuria  unterfallend,  von  Alters 
her  die  actio  iniuriamm  für  den  Verletzten  begründete10).  Denn 

36)  ülp.  3  Disp.  (D.  XLVII,  2,  53);  Sev.  und  Carac.  im  C.  Just.  VIII, 
43,  3.  Ebenso  im  griechischen  Leben:  Platner,  Prozess  II,  807.  Daneben 
tritt  auch  die  dem  pactum  hypothecae  inserierte  Clausel  auf,  welche  dem 
Gläubiger  die  Ermächtigung  zur  pignoris  capio  ausdrücklich  einräumt: 
attischer  Pachtvertrag  bei  Neubauer  in  Festschrift  zur  dritten  Säcularfeier 
des  Berlinischen  Gymnasiums  zum  grauen  Kloster.  Berl.  4  874.  348:  luv  <ff 

fjir]  anodtöip  xtjv  /tl<rd[wi]tir  ,  i&ivai  xölg  tpQaxQiccQX01?  xeti  <fc'  [ft/ui- 

Xei]av  Ivsxvqü&iv  nqo  dixrt$-  C.  I.  Gr.  93 :  iav  &i  fxij  jtnodMaiv  (sc.  xrtv 
fiia&taaiv),  slvai  IvtxvQttoiav  JtStavtvoiv  xai  ix  xütv  <aqaiay  xu>v  Ix  xov 
XtoQiov  xtti  ix  xAv  aXXtiiv  ttnttvxtap  xov  (jirj  anodtöovtos'   das.  no.  4  04: 

iccv      XTjP  fuia&axriy  ftij  anodidtjair  xit  lv  xäl?  ovy&rjxaig  ivexvQa- 

atav  slvai  avtwv,  wozu  wieder  eine  Parallele  bietet  die  vertragsmässige 
Einräumung  der  manus  iniectio  an  den  verkauften  Sclaven  für  den  Fall  der 
Nichterfüllung  der  in  dem  Kaufe  vereinbarten  bezüglichen  Bedingung: 
Voigt,  XII  Tafeln  §  53,  27,  welche  eine  ausserprozessualische  Besitzergrei- 
fung des  Kaufobjektes  einräumt,  dessen  Eigenthums-Rückfall  verwirkt  ist. 

87)  Ulp.  35  ad  Ed.  (D.  XXVII,  9,  8  §  4). 

88)  Voigt,  XII  Tafeln  I,  502. 

39)  Sev.  und  Carac  im  C.  Just.  VIII,  48,  3. 

40)  Voigt,  XII  Tafeln  41,  549  f. 
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wahrend  der  Schuldner  dieser  Klage  verfiel,  so  bald  er  der 
befugten  pignoris  oapio  des  Gläubigers  gewaltthätigen  Wider- 
stand entgegensetzte 4 ') ,  so  durfte  derselbe  nicht  allein  die  un- 
titulierte  capio  nach  Massgabe  des  geltenden  Axiomes:  Vim  vi 
repellere  licet42)  ohne  Gefährdung  gewaltsam  abwehren,  son- 
dern er  erlangte  auch  bei  einem  solchen  Widerstand  nicht  ach- 
tenden Vorgehen  des  Gläubigers  seiner  Seits  die  actio  iniuriarum 
wider  denselben. 

Und  solche  Ordnung  bleibt  nun  auch  massgebend  in  Betreff 
derjenigen  Rechtsmittel,  welche  gegen  Ausgang  der  Republik 
neben  die  actio  iniuriarum  treten:  ebensowohl  die  im  letzten 
Viertel  des  7.  Jahrhunderts  in  das  editum  urbanum  aufgenom- 
mene actio  vi  bonorum  raptorum43),  als  auch  die  accusatio  de  vi 
der  lex  Julia44)  Caesaris  de  vi  v.  7  0  8  45). 

Ueberdem  Ward  aber  auch  die  widerrechtliche  Gewalt  bei 
pignoris  capio  durch  specielle  Rechtsmittel  reprimiert :  die  Aus- 
schreitung bei  der  sogen,  legis  actio  per  pignoris  capionem  Sei- 
tens des  Publikanen  durch  die  actio  vi  bonorum  ademtorum 
des  edictum  urbanum  der  Kaiserzeit  auf  duplum 46) ,  und  dann 


41)  So  auch  im  griechischen  Rechte:  Thalheim,  griech.  Rechtsalter- 
thümer  90. 

42j  Voigt,  XII  Tafeln  §  58,  20. 

43)  Lab.  bei  ülp.  56  ad  Ed.  (D.  XLVU,  8,  2  §  20);  L'lp.  I.  c.  (D.  cit.  §  21). 

44)  Paul.  Sent.  rec.  V,  26,  4.  Modest.  2  d.  Poen.  (D.  XL VIII,  7,  8);  vgl. 
Jul.  bei  Ubp.  44  ad  Ed.  (O.  IV,  2, 4  2  §  2). 

45)  Dass  diese  lex  von  Caesar  herrührt,  ergiebt  sich  aus  deren  Vor- 
schrift, dass  die  Verweigerung  des  Zeugnisses  bei  accusatio  de  vi  insbe- 
sondere dem  nachgelassen  sei:  qui  sobrinus  est  ei  reo  proprioreve  cogna- 
tione  coniunctus  quive  socer,  gener,  vitricus  privignusque  eius  erit :  l'lp.  9 
de  Off.  proc.  (Collat.  IX,  2,  3),  während  die  lex  Julia  Augusti  iudiciorum 
publicorum  v.  737  diesen  Cognaten  und  Affinen  bei  Accusationen  ganz  allge- 
mein solche  Verweigerung  nachlasst:  Voigt,  Jus  naturale  III  A.  4  843. 4850. 

46)  Edict.  in  Dig.  XXXIX,  4,  4  pr.  Sohm,  Institutionen «  U5  sagt: 
»dem  Gepföndeteo  muss  in  irgend  einer  Form  das  Recht  zugestanden 
haben,  vor  dem  Magistrate  (in  iure)  Widerspruch  gegen  die  geschehene 

Pfandnahme  zu  erbeben.  Auch  hier  lag  dann  ein  qualifizierter  Con- 

flict  vor,  welcher  den  Magistrat  von  der  eigenen  Entscheidung  ausschloss 
und  zur  Bestellung  eines  iudicium  verpflichtete.  So  erzeugte  die  pignoris 
capio  eine  actio:  die  legis  actio  per  pignoris  capionem«.  Danach  wäre 
somit  die  actio  vi  bonorum  ad  emtorum,  wie.  resp.  die  actio  iniuriarum 
die  sogen,  actio  legis  per  pignoris  capionem  gewesen.  Allein  dies  ist  irrig: 
denn  pignoris  capio  extra  ius  peragobatur  id  est  non  apud  praetorem,  ple- 
rumque  etiam  absente  adversario:  Gai.  IV,  29. 
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wieder  die  quantitative  Ausschreitung  im  gleichen  Falle  nach 
dem  sicilischen  Edikte  des  Yerres  durch  eine  actio  plus  quam 
debitum  ablati  auf  octuplum47). 

Und  endlich  gegen  die  gewaltthätige  Behinderung  der 
pignoris  capio  bei  dem  Vorkommnisse  in  §  3  unter  3 :  da  fern 
der  Verpächter  an  der  capio  der  als  Unterpfand  ausgesetzten 
iüata  des  Pächters  von  dem  letzteren  behindert  wurde ,  ward 
dem  ersteren  durch  den  Prätor  M.  Salvius  Otho  unter  August4*) 
das  interdictum  Salvianum49)  gegeben ,  während  wiederum  die 
unberechtigte  pignoris  capio  des  Vermiethers  an  den  introdueta, 
importata  des  Abmietbers  (§  3  unter  6»  mit  dem  interdictum  de 
migrando  (A.  29)  ebenfalls  aus  der  Zeit  Augusts50)  bedroht 
wurde. 

Allein  wenn  immer  auch  in  solcher  Repression  gewalt- 
tätiger Ausschreitung,  vom  Gesichtspunkte  des  Deliktes  oder 
Quasideliktes  aus  durchgeführt,  eine  gewisse  Regelung  der 
pignoris  capio  und  damit  dem  Institute  an  sich  eine  mit  den 
Anforderungen  geordneter  Verkehrsbewegungen  vereinbarliche 
Stellung  gewonnen  war,  so  genügte  doch  solches  nicht  mehr 
den  Anforderungen  der  jüngeren  Volksanschauung,  wie  Kultur- 
Verhältnisse,  denen  solche  Selbsthülfe  widerstrebte.  Und  so  trat 

47]  Cic.  in  Verr.  Hl,  40,  26.  42,  29.  30.  43,  32.  34. 

48)  Das  interdictum  Salvianum  ist  älter  als  die  actio  Serviana  aus  der 
Zeit  Augusts:  A.  62.  Andrerseits  treten  die Salvii  erst  in  dem  8. Jahrb. d.  St. 
in  den  Fasten  auf:  Pauly,  Realencyclopädie  der  class.  Alterthumswissen- 
schaft. VI,  720  ff  E.  Babelon,  Monnaies  de  la  republique  Rom.  II,  44  3  ff. 
Einer  der  ersten  Salvier,  der  zu  den  höheren  Würden  der  Magistratur  auf- 
stieg, ist  M.  Salvius  Otho,  welcher  unter  August  Prätor:  Suet.  Otho  4.  Tac. 
Hist.  II,  50,  wie  nach  744  triumvir  monetalis  war:  Babelon  a.  0.  II,  445. 
Es  unterliegt  nun  keinem  Bedenken,  auf  diesen  jenes  Interdict  zurück- 
zuführen, wie  von  Huschke  in  Zeitschrift  für  Civilrecht  und  Prozess.  N.F. 
4857.  XIV,  4  26  A.  4  geschehen  ist.  Im  üebrigen  vgl.  Schilling,  Institutionen 
§  24  9,  d.   Jörs,  röm.  Rechtswissensch.  I,  4  53,  3. 

49)  Ph.  E.  Huschke,  Studien  337  IT.  Rudorff  in  Zeitschrift  für  ge- 
schichtliche Rechtswissenschaft.  4  846.  XIII,  209  ff.  J.  J.  Bachofen,  Das  röm. 
Pfandrecht,  I,  42  ff.,  wozu  vgl.  Keller  in  Schneider,  Neue  kritische  Jahr- 
bücher. 4  847.  XII,  965  ff.  Bertolini  in  Archivio  giuridico.  4887.  XXXIX, 
3  ff.  A.  Ascoli,  Le  origini  dell'  ipoteca  e  l'interdetto  Salviano.  432  ff.  In 
Betreff  der  1  Halen  des  Abmiethers  war  solcher  Schutz  weniger  dringend, 
weil  die  dem  Vermiether  zuständige  Retention  weit  leichter  durchzuführen 
war:  Mart.  XII,  32,  2  ff.:  vidi,  Vacerra,  sarcinas  tuas,  vidi;  quas  non 
retentas  pensione  pro  bima  portabat  uxor. 

50)  Lab.  bei  Ulp.  73  ad  Ed.  (D.  XLIII,  32,  4  §  4). 
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denn  das  Streben  hervor,  die  titulierte  pignoris  capio  durch 
anderweite  Schutzmittel  zu  beseitigen:  durch  geordneten  Pro- 
zesswec  zu  ersetzen. 

Und  so  wird  denn  der  sogen,  legis  actio  per  pignoris  ca- 
pionem,  insoweit  solche  die  zweite  Hälfte  der  Republik  über- 
dauert hat51) :  der  pignoris  capio  des  Publikanen  zuerst  ein 
concurrieren  des  Rechtsmittel:  eine  Klage  auf  Zahlung  der  Steuer- 
rückstande  zur  Seite  gestellt :  innerhalb  Italiens  in  der  Zeit  bis 
gegen  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  eine  Klage  des  Fonnularpro- 
zesses  und  vor  Recuperatoren  auf  das  Simplum  52),  sowie  in  Sici- 
lien  durch  das  Edikt  des  Verres  eine  Klage  auf  quadruplum M) , 
bis  dann  endlich  zwischen  Hadrian  einerseits  und  Marc  Aurel 
und  L.  Verus  andrerseits54)  solche  pignoris  capio  ganz  aufge- 
hoben und  dem  Publikanen  nur  noch  eine  Klage  mit  Fiktion  der 
beschehenen  pignoris  capio  auf  Solution  gegeben  wurde55). 

Dahingegen  in  Retreff  der  pignoris  oppositi  capio  griff  die 
Praxis  der  Republik  zunächst  zu  dem  Auswege,  bezüglich  der 
als  Unterpfand  ausgesetzten  landwirtschaftlichen  illata  dem 
betreffenden  Vertrage  die  Glausei  zu  inserieren:  Nequid  eorum 
de  fundo  deportato.  Siquid  deportaverit ,  domini  esto ,  wie  sol- 


54)  Die  beiden  Fälle  der  XII  Tafeln  in  §  2  unter  D  2  a  verloren  ihre 
Anwendung  in  Folge  der  Ausbildung  der  actiones  emti  venditi  und  locati 
conducti,  wogegen  die  gewohnheitsrechtlichen  Vorkommnisse  das.  unter 
D2b  in  Folge  der  Veränderungen  in  der  Soldzahlung  wegfielen:  Voigt,  XII 
Tafeln  §  53,  4 1.  13.  15. 

52)  Lex  agr.  (Thoria)  v.  643  in  C.  I.  L.  I,  200  v.  36  —  40,  insbesondere 
v.  37:  [sei  quid  publicanus  eius  rei  causa  sibi  deberi]  darive  oportere 
de[icat,  de  ea  re  cos.  prove  cos.],  pr(aetor)  prove  pr(aetore),  quo  in  ious 

adierint,  in  diebus  X  proxsumeis  [recuperatores  ex  ci]vibus  XI 

dato;  vgl.  Cic.  in  Verr.  III,  44,  27  :  publicanus  petitor  aut  pignerator. 

53)  Cie.  in  Verr.  III,  43,  84 :  habuit  in  ediclo  se  in  aratorem  in  quadru- 
plum daturum  (sc.  iudicium);  40,  25.  44,35.  29,70.  Vgl. Voigt,  Jus  naturale 
III  A.  4430. 

54)  Nämlich  einerseits  zwischen  der  lex  metalli  Vispacensis  gegen 
•Mitte  des  4.  Jahrb.,  wie  dem  Zolltarife  von  Palmyra  nach  436  n.  Chr.  in  §  S 
unter  D  2,  und  andrerseits  Gaius  (A.  55),  der  seine  Institutionen  unter  den 
Divi  fratres  oder  erst  unter  Marc  Aurel  abfasste:  Fitting,  Alter  der  Schriften 
röm.  Juristen  24.  Allein  die  Klage  existierte  bereits  unter  den  Divi  fratres: 
Papir.  Justus  2  de  Cognit.  (D.  XXXIX,  4,  7  pr.):  imperatores  Antoninus  ei 
Verus  rescripserunt,  in  vectigalibus  ipsa  praedia,  non  personas  conveniri. 

55)  Gai.  IV,  32:  in  ea  forma,  quae  publlcano  proponitur,  Ulis  fictio 
est,  ut  quanta  pecunia  olim,  si  pignus  captum  esset,  id  pignus  is,  a  quo 
captum  erat,  luere  deberet,  tantum  pecuniam  condemnetur. 
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ches  für  die  leges  olea  pendenti ,  vino  pendenti  und  vino  in  do- 
liis  vendundo  in  §  3  unter  2  bekundet  ist.  Allein  der  Effect 
solcher  Glausei  war  doch  nur  ein  problematischer:  es  vermit- 
telte solche  selbst  im  Falle  der  deportatio  rei  für  den  Gläubiger 
keineswegs  einen  Erwerb  des  ex  iure  Quiritium  meum  esse  an 
dem  pignus  unter  dem  Titel  der  Verwirkung  und  geschützt 
durch  rei  vindicatio ,  sondern  es  qualifizierte  dieselbe  lediglich 
den  wirklich  erworbenen  Besitz  des  Gläubigers  am  deportierten 
pignus  zum  Usucapionsbesitze :  das  »domini  esto«  ergab  ein  rein 
vulgares  d.  h.  lediglich  von  der  Volksanschauung  getragenes, 
nicht  aber  vom  Rechte  anerkanntes  meum  esse46). 

Wohl  aber  ward  in  der  Kaiserzeit  dem  Gläubiger  eine  Klage 
auf  Besitzübertragung  des  oppositum  pignus  gegeben:  in  der 
actio  Serviana,  welche  für  den  Fall  von  §  3  unter  3 ,  dass  der 
Pächter  seine  illata  als  Unterpfand  für  das  Pachtgeld  dem  Ver- 
pächter ausgesetzt  hat ,  dem  letzteren  nach  Verfall  des  Pfandes 
ebenso  gegenüber  dem  Schuldner,  wie  gegen  jeden  dritten  Be- 
sitzer derselben  eine  dingliche  Klage  auf  Ausantwortung  der 
Unterpfänder  gab57).  Und  zwar  ergiebt  sich  die  Datierung  dieser 
Klage  aus  Folgendem :  einerseits  ist  dieselbe  jünger  als  das  in- 
terdictum  Salvianum  unter  August  (A.  48; ,  da  ebensowohl  jene 
Klage  einen  viel  weiter  gehenden  Schutz  gewährt,  als  dieses 
Interdict5*; ,  als  auch  in  dem  Edictum  perpetuum  das  Edict  über 
jene  dem  über  dieses  in  unmittelbaren  Anschluss  nachfolgt, 
somit  aber  in  einer  systematisch  ganz  unmotivierten  Stellung: 
inmitten  der  Interdicte  sich  findet;  und  andrerseits  ist  die- 
selbe älter  als  die  actio  quasi  Serviana,  welche  bis  Trajan  pro- 
poniert  ward  (A.  65).  Und  ebenso  weist  auf  die  Kaiserzeit  hin 
die  Benennung  Serviana,  mag  man  den  Urheber  in  einer  völlig 
problematischen  gens  Servia  oder  in  der  gens  Sulpicia  suchen. 
Denn  während  Servii  den  Magistratsfesten  der  Republik  durch- 
aus fremd  sind,  so  ergiebt  die  Zurückftihrung  der  Klage  auf 
einen  Sulpicier  die  Anomalie,  dass  dieselbe  nicht  nach  dem  no- 
men ,  sondern  nach  einem  praenomen  benannt  ist.  Dieses  letz- 


56)  Vgl.  Voigt,  XII  Tafeln  II,  88  ff. 

57)  Rudorff  in  Zeitschrift  für  geschichtl.  Rechtswissensch.  1846,  XIII, 
226  ff.  J.  J.  Bachofen,  Das  röm.  Pfandrecht  I,  27  ff.,  wozu  vgl.  Keller  in 
Schneider,  Neue  kritische  Jahrbücher.  1847.  973  ff.  A.  Ascoli,  Le  origini 
deir  ipoteca  59  IT. 

58)  Bachofen  a.  0.  27. 
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tere  aber  erklärt  sich  nun  in  der  That  daraus,  dass  vom 
Ausgange  der  Republik  ab  die  Sulpicii  vor  das  von  ihnen  viel- 
verwendete praenomen  Servius  mehrfach  ein  zweites  praenomen 
stellten,  so  L.  Servius  Sulpicius  Rufus,  quattuorvir  monetalis 
v.  710 — 711  5tt),  wie  M.  Servius  (Sulpicius  Rufus)  bei  Nep.  Att. 
2,  1,  in  Folge  solcher  Praxis  aber  in  der  Kaiserzeit  das  praeno- 
men Servius  in  dieser  gens  als  Gentilname  behandelt  wurde60). 
Und  da  nun  ein  Prätor  Servius  Sulpicius  Galba,  Grossvater  des 
Kaiser  Galba,  wie  Vater  des  C.  Sulpicius  Ser.  f.  C.  n.  Galba. 
Consul  v.  22 61 )  von  Suet.  Galb.  3  erwähnt  wird,  dessen  Prätur 
somit  noch  unter  August  anzusetzen  ist.  so  ist  die  actio  Serviana. 
bald  nach  dem  interdictum  Salvianum  proponiert,  unter  August 
zu  setzen  und  dem  Servius  Sulpicius  Galba  zu  ubeweisen  ö2). 

Und  endlich  ward  dann  die  gleiche  Klage,  actio  quasi  Ser- 
viana genannt63),  in  der  Zeit  v.  J.  29 64)  bis  Trajan«5)  auf  alle 
übrigen  Vorkommnisse  des  pignus  oppositum  erstreckt. 

Damit  aber  ward  nun  auch  die  pignoris  oppositi  capio  ent- 
behrlich, demgemäss  nunmehr  der  Gläubiger  auf  die  Inan- 
spruchnahme des  Gerichtes  verwiesen  wird6«),  während  wie- 


59)  E.  Babelon,  Monnaies  II,  474  ff. 

60)  So  Tac.  Hist.  II,  48:  Julii,  Claudii,  Servii;  Plut.  Galb.  3:  6  leo- 
oviwv  olxos\  vgl.  B.  Borghesi,  Oeuvres  Ipigraphiques  II,  56. 

64)  J.  Klein,  Fasti  consulares  24. 

62)  Anderes  s.  bei  Schilling,  Institutionen  §  218,  d.  Jörs  in  A.  48  cit. 

63)  Gai.  9  ad  Ed.  prov.  (D.  XVI,  4 ,  1  3  §  1 ) ;  I .  Just.  IV,  6,  7 .  3 4 .  Theoph. 
Par.  IV,  6,  7;  auch  utilis  Serviana:  Gord.  im  C.  Just.  VIII,  9,  4.  Daneben 
treten  die  drei  Bezeichnungen:  pigneralicia  in  rem  oder  pigneraticia  kurz- 
weg: Marc.  49  Dig.  (D.  XLIV,  2,  4  9) ;  Ulp.  20.  75  ad  Ed.  (D.  X,  3,  7  §12. 
XLIV,  2, 44  §  10);  Paul.  3  Quaesl.  (D.  XIII,  7,  44);  Modest.  4  Resp.  (D.  XX, 

6,  9  pr.);  Diocl.  im  C.  Just.  VIII,  4  5,  5;  dann  hypothecaria:  Gai.  9  ad  Ed. 
prov.  (D.  XVI,  4,  43  §  4);  Ulp.  24  ad  Ed.  (D.  X,  4,  8  §  3);  Paul.  23  ad  Ed. 
(D.  X,  2,  29);  I.  Just.  IV,  6,  7.  34 ;  endlich  Serviana:  Jul.  41  Dig.  (D.  XIII, 

7,  28  pr.);  Pap.  20.  28  Quaest.  (D.  XX,  4,  3  pr.  XXI,  2,  66  pr.);  Ulp.  73  ad 
Ed.  (D.  XX,  4,  21  §  4;;  Paul.  49  ad  Ed.  (D.  XX,  4,  18)  u.  0.;  vgl.  Büchel, 
Civilrechtliche  Erörterungen  I2,  «20.  Bachoien,  Pfandrecht  I,  28  ff. 

64)  Denn  das  S.  C.  Vellaeanum  vom  Dec.  28:  Klein,  Fasti  consulares 
26,  rechnet  die  Verpfändung  Seitens  der  Frau  zu  Gunsten  eines  Dritten 
noch  nicht  unter  die  verbotenen  Intercessionen :  J.  J.  Bachofen,  Ausgewählte 
Lehren  des  Civilrechts  50. 

65)  Denn  die  tabulae  alimentariae  Trajani,  wie  Ligurum  Baebianorum 
erkennen  bereits  die  obligatio  praedii  durch  pignoris  oppositio  als  Rechts- 
institut an:  A.  8. 

66)  Sever.  und  Carac.  im  C.  Just.  VIII,  43,  3. 
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derum  die  un titulierte  pignoris  capio  als  unerlaubte  Selbsthülfe 
qualificiert,  der  vis  unterstellt  und  mit  dem  Verluste  der  bezüg- 
lichen Forderung  bedroht  wird07;. 

Im  üebrigen  aber  wird  mit  der  pignoris  capio  Seitens  des 
Gläubigers  der  gleiche  Thatbestand  verwirklicht,  welchen  die 
pignoris  datio  begründete:  die  Detention  des  Gläubigers  am 
Pfandobjekte. 

§5. 

C.  Das  datum  pigaus. 

Die  pignoris  datio,  als  die  von  dem  Schuldner  an  den  Gläu- 
biger vollzogene  Besitztibcrtragung  eines  Vermögensobjektes  zum 
Faustpfand,  gestaltet  sich  zur  traditio  mit  beigefügtem  pactum 
conventum,  die  einstige  Rückgabe  des  Objektes  nach  Erfüllung 
der  bezüglichen  Schuldverbindlichkeit  vereinbarend,  und  sonach 
einerseits  auf  ahnlicher  Proportion  beruhend,  wie  die  mutui 
datio,  depositio  und  commodatio,  wie  andrerseits  den  gleichen 
Thatbestand  begründend ,  wie  die  pignoris  capio.  In  Betreff*  der 
sicher  gestellten  Verbindlichkeit  aber  waltet  das  gleiche  doppelte 
Verhiiltniss  ob,  wie  bei  der  pignoris  /ppositio:  dieselbe  ist  zum 
Zeitpunkte  der  pignoris  datio  balc*  oereits  begründet,  bald  als 
eine  erst  in  der  Zukunft  etwa  b«' gründete  vorausgesetzt.  Und  in 
beiderlei  Beziehung  bieten  die  Quellen  folgende  Beispiele : 

1 .  beim  Darlehn : 
Plaut.  Rud.  II,  7,  23:  tibi  ego  numquam  quicquam  credam,  nis 

si  accepto  pignore: 
und  dann  wieder  im  Epid.,  wo  folgender  Thatbestand  vorliegt: 
Stratippocles  hat  eine  Kriegsgefangene  in  der  emtio  sub  corona  für 
40  Minen  erstanden:  I,  1,  41  f.  50.  62.  2,  3 f.  38  f.  und  den  dafür 
gezahlten  Kaufpreis  von  einem  Wucherer  erborgt  :  I,  1,  54  f.  2, 
11  f.,  während  die  Sclavin  selbst  in  der  Hand  des  letzteren  sich 
befindet:  V,  4,  1  f.  Der  auftretende  Wucherer  fordert  nun  das 
Darlehn  vom  Stratippocles  zurück:  V,  1,  23,  worauf  der  letztere 
die  Zahlung  leistet:  v.  39,  dagegen  die  Sclavin  übergeben  erhalt 
und  nun  darauf  bezüglich  die  Worte  ausruft:  Nunc  tu  mea's. 
Denn  aus  alle  dem  erhellt,  dass  zur  Sicherstellung  wegen  der 
vom  Wucherer  erborgten  40  Minen  die  dafür  erkaufte  Sclavin 

67)  Decretum  Divt  Marci  bei  Callistr.  5  de  Cogn.  (D.  IV,  2,  *8.  XLVIII, 
7,  7);  Paul.  Sent.  rec.  II,  14,  5. 
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als  Faustpfand  vom  Strattipocles  dem  ersteren  tradiert  worden 
war  und  solches  pignus  nun  nach  Rückzahlung  des  Darlehns 
zurückgegeben  wurde; 

Plin.  H.  V.  XXXIII,  1,  28:  celebratior  quidera  usus  (sc.  anulo- 
rum)  cum  foenore  coepisse  debet.  Argumento  est  consue- 
tudo  volgi,  ad  sponsiones  etiamnum  anulo  exsiliente, 
tracta  ab  eo  tempora,  qua  non  erat  arra  velocior68). 

2.  Beim  Kaufe  auf  Credit: 

Cic.  p.  Sest.  51,110:  lihelli  pro  vino  —  saepe  oppignerabantur ; 

Marc.  Sat.  I,  6,  29:  Asinae  cognomentum  Corneliis  da  tum  est, 
quoniam  princeps  Corneliae  gentis  empto  fundo  seu  filia 
data  marito,  cum  sponsores  ab  eo  sollemniter  posceren- 
tur,  asinam  cum  pecuniae  onere  produxit  in  forum,  quasi 
pro  sponsoribus  praesens  pignus. 

3.  Bei  dem  dem  Innominatcontracte  der  Kaiserzeit  unter- 
fallenden  pactum  conventum  in  Plaut.  Capt.,  wo,  nachdem  Phi- 
lopolemus,  der  Sohn  des  Aetolers  Hegio ,  in  die  Kriegsgefangen- 
schaft derElier  gerathen  ist,  Hegio  zwei  elische  Kriegsgefangene: 
den  Philocrates  und  dessen  Sclaven  Tyndarus  erkauft  und  mit 
dem  ersteren  vereinbart,  dass  Tyndarus  nach  Elis  zurückge- 
schickt werde ,  um  mit  dem  Vater  des  Philocrates  die  Auswech- 
selung desselben  gegen  den  Philopolemus  zu  bewirken69).  Bei 
der  Abreise  wird  nun  Tyndarus  vom  Philocrates  ermahnt : 

II,  3,  72  ff.:  cogitato  hinc  mea  fide  mitti  domum  te  aestimatum 

et  meam  esse  vitam  (i.  e.  me  per  meam  vitam)  hic  pro 
te  positam  pigneri,  ne  tu  me  ignores,  quom  extemplo  meo 
e  conspectu  abscesseris,  quom  me  servom  in  Servitute 
pro  ted  hic  reliqueris  tuque  te  pro  libero  esse  ducas, 
pignus  deseras; 
und  ebenso  sagt  Hegio  bezüglich  des  Tyndarus: 

III,  4,  122:  retinui  pigneri  putamina; 

während  endlich  Philocrates  nach  seiner  Rückkehr  gegen  den 
Hegio  äussert: 

V,  1, 18  f.:  postulo  abs  te,  ut  mi  illum  reddas  servom,  quem  hic 

reliqueram  pignus  pro  me. 
Endlich  ordnet  sich  hierunter  auch  die  tropische  Redewen- 
dung bei 

6S1  Vgl.  dazu  Voigt,  Jus  naturale,  Beilage  XIX  §  7  unter  i. 
69;  Vgl.  Voigt  a.O.  III  §  33. 
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Cic.  p.  Cluent.  67,  190:  Nie  sibi  ad  confirmandas  inimicitias  affi- 
nitatis  coniunctionem  pignori  fore  putavit. 

4.  Bei  Abschluss  einer  Wette,  wo,  sei  es  der  Wettpreis 
selbst,  sei  es  ein  anderes  Werthobjekt70)  von  dem  einen  der 
beiden  Wettenden  dem  anderen  zum  Faustpfandc  gegeben 
wird 

Plaut.  Truc.  II ,  2 ,  20 :  pignus  da ,  ni  ligneae  haec  sint ,  quas 
habes  Victorias;  Epid.  V,  2,  34  ff.:  da  pignus,  ni  ea  sit 

filia.  Ni  ergo  matris  filiast,  in  meum  nummum,  in 

tuom  talentum  pignus  da;  Poen.  V,  4,  72:  da  pignus, 
ni  nunc  perieris,  in  suavium,  uterutridet;  Pers.II,2,4ff.: 
Piie.  da  hercle  pignus  »Ni  memini  omnia  et  scio.«  To. 
equidem  »Si  scis  tute,  quot  hodie  habeas  digitos  in  manu« 
ego  dem  pignus  tecum;  Bacch.  IV,  9,  132  f.:  qui  me 
esse  dicat  cruciatu  malo  dignum,  ne  ego  cum  illo  pignus 
haud  ausim  dare; 

Prol.  inPlaut.  Gas.  75  f. :  id  ni  fit,  mecum  pignus,  si  quis  volt,  dato 
in  urnam  mulsi  (zum  Ankaufe  eines  Kruges  gemeinsam 
zu  trinkenden  Meths',  Poenus  dum  iudex  siet; 

Catull.  44,  4:  quovis  Sabinum  pignore  esse  contendunt; 

Ov.  ars  am.  I,  168:  quaerit  posito  pignore  vincat  uter; 

Phaedr.  IV,  21,  5:  a  me  contendet  —  quovis  pignore; 

Plin.  II.  N.  XXXIII,  1,28:  consuetudo  volgi,  ad  sponsiones  etiam- 
num  anulo  exsiliente; 

Juv.  VI,  27:  digito  pignus  fortasse  dedisti  (sc.  anulum); 

Gell.  V,  4,  2:  libarius  in  quodvis  pignus  vocabat,  si  in  una 
uspiam  litera  delictum  esset. 


70)  Der  Einsatz  bei  der  Wette,  wie  der  Aussatz  beim  Spiele,  so  na- 
mentlich der  Fingerring  versehen  eine  zwiefache  Funktion :  bald  schlechthin 
als  Unterpfand  d.  h.  bestimmt,  gegen  Zahlung  von  Wettpreis  oder  Spielver- 
lust ausgewechselt  zu  werden,  bald  als  eventuelle  Zahlung  d.  h.  bestimmt, 
selbst  als  Weltpreis  oder  Spiolverlust  zu  dienen.  Bei  dieser  letzteren  Funk- 
tion liegt  der  modernen  Welt  die  Auffassung  als  Unterpfand  fern  ;  allein 
bei  Beurtheilung  des  Antiken  sind  wir  an  die  hier  uns  entgegentretende 
abweichende  Auffassung  gebunden,  die  selbst  eine  Begründung  darin  ge- 
winnt, dass  das  betreffende  Objekt  für  eine  in  ihrer  künftigen  Existenz  noch 
ungewisse  Schuld  eingesetzt  wird  und  so  nun  in  Wahrheit  zugleich  als 
Sicherung  dient  für  die  künftige  Solution  der  daeinst  etwa  verwirklichten 
Schuld. 

74)  Vgl.  Rost,  Opuscula  Plautina  I,  78  ff.  Francken  in  Mnemosyne. 
Nov.  Ser.  1875.  III,  40  ff. 

4888.  48 
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5.  Bei  Beginn  eines  Spieles,  wo  wie  bei  der  Wette  ein  Faust- 
pfand gegeben  wird : 

Plaut.  Cure.  II,  3,  76 :  provocat  me  in  aleain,  ut  ego  ludam.  Pono 
pallium ; 

Col.  RR.  VIII,  2,  5:  totum  Patrimonium,  pignus  aleae,  victor  gal- 
linaceus  pyetes  abstuiit. 

Durch  solche  pignoris  datio  ward  nun,  gleichwie  durch  die 
pignoris  capio,  dem  Gläubiger  die  Detention  des  Pfandobjektes 
erworben,  die  zwar  dem  Schuldner  die  Möglichkeit  entzog,  das 
betreffende  Objekt  durch  Rechtsgeschäft  unter  Lebenden  in  das 
Eigenthum  eines  Dritten  zu  tibertragen,  an  sich  aber  dem  Gläu- 
biger keinen  Schutz  Rechtens,  somit  aber  einen  nur  prekären 
Besitz  gewährte.  Denn  selbst  gegenüber  der  von  dem  Eigen- 
thümer  des  Pfandobjektes  vor  Bezahlung  der  betreffenden  Schuld 
angestellten  rei  vindicatio  stand  dem  Gläubiger  keinerlei  defen- 
sives Rechtsmittel  zur  Seite,  ausgenommen  die  Fälle  der  sogen, 
legis  actio  per  pignoris  capionem,  wo  bei  der  vom  Gläubiger  ein- 
gewendeten Berufung  auf  solche  vom  Rechte  ihm  zugebilligte 
Rechtshülfe  extraordinaria  cognitio  und  denegatio  actionis  Platz 
griffen72),  wogegen  in  allen  übrigen  Vorkommnissen  des  pignus 
captum,  ebenso  wie  beim  pignus  datum  jeder  defensive  Rechts- 
schutz mangelte,  vielmehr  eine  Sicherung  des  Besitzes  lediglich 
in  dessen  gewaltsamer  Verteidigung  (A.  42),  wie  in  der  dem 
Schuldner  drohenden  Eventualität  rascher  Verfolgung  der  For- 
derung durch  Klage,  wie  rücksichtsloser  Exekution  gegeben 
war.  Erst  das  Edikt  des  C.  Gassius  Longinus  von  627 :  Pacta 
conventa,  quae  nec  dolo  malo,  nec  adversus  leges,  plebiscita. 
edicta  magistratuum  facta  erunt,  servabo73),  gewährte  dem  pig- 
nus datum  die  exceptio  doli,  bis  dann  nach  Ausbildung  des 
Pfandrechtes  in  der  Kaiserzeit  an  deren  Stelle  die  exceptio  dati 
pignoris  neque  redditae  pecuniae  trat74). 

Und  ebenso  entbehrte  in  älterer  Zeit  der  Gläubiger  auch 
jeder  Klage,  um  bei  eingetretenem  Verluste  des  datum  oder 
captum  pignus  dessen  Detention  wieder  zu  erlangen  75j .  Viel- 

72)  Voigt,  XH  Tafeln  §  75,  4  3.        73)  Voigt,  Jus  iiaturale  III,  907. 

74)  Sev.  und  Carac.  im  C.  Just.  IV,  30,  4.  VIII,  38,  4. 

75)  Insbesondere  stand  ihm  nicht  die  Publiciana  in  rem  zu:  Gai.  7 
ad  Ed.  prov.  (D.  VI,  3, 43  §  1):  interdum  quibusdam  nec  ex  iustis  possessio- 
nibus  compotit  Publicianum  iudicium;  namque  pignoraticiae  et  precariae 
possessiones  iuslae  sunt,  sed  ex  his  non  solet  competere  tale  iudicium. 
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mehr  griff  erst  eine  jüngere  Zeit  in  solcher  Richtung  ein :  zuerst 
zu  Ausgang  der  Republik  auf  dem  Wege,  dass  man  die  interdicta 
recuperandae,  wie  retinendae  possessionis  ganz  anomaler  Weise 
auf  die  Detention  des  pignus  datum,  wie  captum  übertrug  7üj. 
woneben  man  dein  Gläubiger  bei  Entwendung  des  Pfandobjektes 
durch  den  Schuldner  unter  August  die  actio  furti  possessionis 7T). 
bei  Entwendung  durch  einen  Dritten  aber  weit  später  die  actio 
furti  rei 7s;  gab,  bis  dann  endlich  die  actio  quasi  Serviana  A.63 
auch  dem  pignus  datum,  wie  dem  titulierten  pignus  captum  einen 
dinglichen  Schutz  gewahrte,  der  jedoch  wiederum  dem  untitu- 
lierten  pignus  captum  versagt  blieb. 

Jene  Detention  des  Gläubigers  war  indess,  gleich  dem  An- 
sprüche aus  der  pignoris  oppositio.  lediglich  eine  interimistische : 
abgestellt  auf  die  Solution  der  betreffenden  Schuld  Seitens  des 
Verpflichteten,  die  selbst  damit  sich  zur  Einlösung  des  Pfandes : 
zum  pignus  reluere  oder  späterhin  luere7u)  gestaltete: 

Fest.  281a,  28:  reluere:  resolvere,  repignerare; 

Salemo,  glosse:  reluere:  resolvere; 

Gloss.  graeco  lat.  241,  41 :  aTtoitvww  luo; 


76]  A.  Ascoli,  Le  origini  dell'  ipoteca  21  lt.  Solche  Uebertragung  der 
possessorischen  Interdikte  auf  einen  blossen  Detentor,  welche  auch  beim 
pignus  sequeslro  depositum  (A.  105),  wie  beim  precariura  wiederkehrt,  ist 
eine  reine  Anomalie,  da  possessor  der  Schuldner,  der  Pfandbesilzer  da- 
gegen in  Wahrheit  bloss  detentor  ist:  Jav.  4  ex  Plaut.  (D.  XLI,  3, 16),  Jul.13 
Dig.  (D.  XLI,  2,  36),  Paul.  18.  54  ad  Ed.  (D.  IX,  4,  22  §  1.  XLI,  2,  1  §  15). 
Und  solche  Anomalie  ist  in  allen  jenen  Vorkommnissen  rein  historisch  zu 
erklären:  einerseits  aus  dem  Bedürfnisse  nach  Schutz  des  ein  pignus  de- 
tonierenden Gläubigers  oder  Sequester,  wie  andrerseits  aus  dem  Mangel 
eines  anderweiten  Rechtsmittels.  Und  daraus  ergiebt  sich  zugleich  eine 
Bestimmung  des  Zeitpunktes,  wo  solche  Uebertragung  jener  Interdikte  auf 
den  Pfandbesitzer  erfolgte :  einerseits  ging  dieselbe  dem  interdictum  Sal- 
vianum,  wie  der  actio  Serviana,  somit  der  Zeit  Augusts  voran,  und  andrer- 
seits setzt  dieselbe  Freiheit  dogmatischer  Construktion  bei  der  Rechts- 
wissenschaft voraus,  was  nun  in  Verbindung  mit  dem  Umstände,  dass  die 
zum  Schutze  des  Pfandschuldners  geschaffene  actio  pignoraticia  dem  Aus- 
gange der  Republik  angehört  (A.82),  jenen  Vorgang  in  letztere  Zeit  verweist 

77)  Lab.  bei  Pomp.  18  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  3j;  Sab.  bei  Ulp.  11  ad  Ed. 
(D.  XIII,  7,  36  pr.);  Cass.  bei  Paul.  54  ad  Ed.  (D.  XLI,  3,  4  §  21);  Jul.  bei 
Ulp.  29.  40  ad  Sab.  (D.  XLV1I,  2,  12  §  2.  fr.  19  §  6)  und  bei  Paul.  7  ad  Plaut. 
(D.  XLVII,  2,  66  pr.);  Pomp,  bei  Paul.  5  ad  Sab.  (D.  XLVII,  2, 15  §  2);  Gai. 
III,  200. 

78)  Voigt,  XII  Tafeln  §  137,  7. 

79)  Vgl.  Voigt  a.  0.  §  86,  39.  4  4. 

18* 
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Caecilius  Stat.  Karine  bei  Fest.  281a,  29  (Ribbeck,  Comicor.  Roni. 

fragm.2  53):  ut  aurum  et  vestem,  quod  matris  fuit,  re 

luat,  quod  viva  ipsi  opposivit  pigoori; 
und  so  auch  pignus  luere  bei 

Jul.  34  Dig.  (D.XXX,  1,  86  pr.);  Gai.  7  adEd.prov.  (D.  X,  2.  28), 
IV,  32;  Scaev.7.  15.  21  Dig.  (D.XIX,  1,  52  §  1.  XXXII,  I. 
33  §  2.  XXXVI,  1,  78  §  6) ;  Pap.  7  Quaest.  (D.  X,  2,  31): 
Ulp.  12.  21.  33  ad  Sab.  (D.  XLIX,  15,  15.  XXXIV,  3,  ! 
§  1.  XXX,  1,  57),  20.  31  ad  Ed.  (D.  X,  3,  7  §  12.  XIII,  7, 
25);  Paul.  Sent.  rec.  II,  5,  1.13,  4.  III,  6,  8.  7,  25.  Tryph. 
7  Disp.  (D.  XU,  1,  63  §  4) ;  J.  Just.  II,  20,  5.  12. 
Sev.  Alex,  im  C.  Just.  VI,  42,  6. 

Und  solche  Luition,  wofür  eine  Frist  beim  pignus  datum  aus 
dem  Zahlungstermine  der  betreffenden  Schuld  ohne  Weiteres 
sich  ergab,  bei  dem  pignus  captum  dagegen  zwar  dann,  wenn 
solches  durch  sogen,  legis  actio  per  pignoris  capionem  abge- 
pfändet war,  durch  das  Recht  gesetzt80),  anderenfalls  aber  nicht 
gegeben  war,  verpflichtete  nun  den  Gläubiger  zur  Restitution 
des  Pfandes  an  den  Schuldner.  Allein  eine  entsprechende  Resti- 
tutionsklage war,  abgesehen  von  der  zuständigen  rei  vindicatio, 
auch  hier  von  Alters  dem  Schuldner  nicht  gegeben,  da,  was  ins- 
besondere die  pignoris  datio  betrifft,  das  unsolenne  pactum  con- 
ventum  dadurch,  dass  es  mit  der  traditio  rei  sich  verband,  eben- 
sowenig, wie  als  Annex  der  mancipatio  oder  in  iure  cessio*1  , 

80)  Den  Luitionsanspruch  an  sich  des  Schuldners  bezeugt  Gai.  IV,  3«. 
Beim  pignus  in  causa  iudicati  captum  war  nach  Anton.  Pius  bei  Callistr.  i 
de  Cogn.  (D.  XLII,  4,  31)  eine  Frist  von  60  Tagen  gegeben  d.  i.  die  nämliche 
Frist,  welche  bei  der  Personalexekution  dem  Schuldner  zwischen  der  do- 
mum  ductio  und  der  addictio  eingeräumt  war:  XII  Tafeln  tab.  III,  6.  Und 
gleiche  Frist  stand  dann  wohl  bei  der  sogen,  legis  actio  per  pignoris 
capionem  zu. 

81)  Die  XII  Tafeln  tab.  V,  1.  11  —  43  erfordern  zur  Klagbarkeit  der 
dem  dinglichen  Rechtsgeschäfte  beigefügten  pactio  einestheils,  dass  die- 
selbe zur  nuncupatio  sich  gestalte  d.h.  in  solenne  Rede  sich  einkleide: 
Cinc.  und  Sanlra  bei  Fest.  173a,  9,  wozu  vgl.  Voigt,  XII  Tafeln  I,  130  ff., 
wogegen  das  einfache  orare  d.  h.  die  unsolenne  Rede  (Voigt  a.  O.  §  16,  8) 
ein  klagbares  pactum  nicht  ergiebt:  Voigt  a.  O.  I,  566 ff.;  und  anderntheils, 
dass  dasselbe  in  die  in  iure  cessio  oder  mancipatio  oder  das  nexum  einge- 
gliedert sei,  wogegen  die  der  traditio  angefügte  pactio  keine  Klage  erzeugt 
d.  h.  kein  contractus  ist.  Und  diese  alte  Grundordnung,  zuerst  durch- 
brochen in  der  mutui  datio,  behielt  bei  der  pignoris  datio  ihre  Geltung  bis 
zum  Ende  der  Republik.  Erst  später  gab  die  Kaiserzeit  aus  dem  der  in  iure 
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klagerzeugende  Kraft  und  Wirkung  erlangte.  Daher  waren  die 
Interessenten  darauf  angewiesen,  Zug  um  Zug  die  Luition  und 
die  Zurückerstattung  des  Pfandes  zu  vollziehen,  wie  auch  eine 
Verständigung  und  Ausgleichung  wegen  etwa  erwachsener  Ne- 
benansprüche, so  wegen  gezogener  Nutzungen  oder  aufgewen- 
deter Unkosten  unter  sich  zu  vermitteln. 

Erst  ganz  am  Ende  der  Republik  griff  hierin  die  Rechts- 
bildung ein :  die  pignoris  datio  ward  zum  Contrakte  erhoben 
und  so  nun  mit  actio  pignoraticia  zu  Gunsten  des  Schuldners 
bekleidet  *2),  worauf  dann  im  Verlaufe  der  Kaiserzeit  auch  dem 
Gläubiger  wetzen  der  wider  den  Schuldner  erwachsenen  Gegen- 
forderuogen,  so  namentlich  auf  etwaigen  Schadenersatz  oder  auf 
Restitution  von  Impensen  eine  actio  pignoraticia  contraria  ge- 
geben wurde s3).  Und  beide  Klagen  wurden  von  Anfang  an  auch 
auf  das  pignus  captum  mit  erstreckt84  . 


cessio  oder  mancipatio  oder  traditio  beigefügten  pactum  die  actio  prac- 
scriptis  verbis:  Schilling,  Institutionen  §  331  Zus.  2. 

82)  Die  actio  pignoraticia  ist  ebenso  unbekannt  dem  Qu.  Mucius 
Scaevola  pont.:  Cic.  de  OtT.  III,  17,  70,  und  dem  Cic.  de  N.  D.  (710)  III, 
30,  7,  als  auch  fremd  dem  den  Institutionen  des  Gaius  zu  Grunde  liegen- 
den, wohl  auf  Sorv.  Sulpicius  Rufus  zurückgehenden  Contractssysteme : 
Voigt,  Jus  naturale  III  A.  478.  Dagegen  ist  dieselbe  bekannt  dem  Alf. 
Varus  5  Dig.  epit.  (D.  XIII,  7,  30) :  qui  ratiario  crediderat,  quum  ad  diem 
pecunia  non  solveretur,  ratem  in  flumine  sua  auctoritate  detinuit ;  postea 
flumea  crevit  et  ratem  abstulit;  si  invito  ratiario  retinuisset,  eius  periculo 
ratem  fuisse  respondit ;  sed  si  debitor  sua  voluntate  concessisset,  ut  reti- 
neret,  culpam  dumtaxat  ei  praestandam,  non  vim  maiorem,  wozu  vgl. 
Schilling,  Institutionen  §  276,  o.  Voigt,  Jus  naturale  III,  634  f.  878  ff. 

83)  Einen  Fingerzeig  giebt  Ulp.  11  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  36  pr.)  :  si  quis 
in  pignore  pro  auro  aes  subiecisset  creditori,  qualiter  teneatur,  quaesitum 
est.  In  qua  specie  rectissime  Sabinus  scribit,  si  quidem  dato  auro  aes 
subiecisset,  furti  teneri ;  quod  si  in  dando  aes  subiecisset,  turpiter  fecisse, 
non  furem  esse.  Sed  et  hic  puto  pignoraticium  iudicium  locum  habere, 
et  ita  Pomponius  scribit,  wozu  vgl.  40  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  1  §  2);  denn 
hieraus  ist  zu  entnehmen ,  dass  Sabinus  die  actio  pignoraticia  contraria 
noch  nicht  kannte.  Und  ähnlich  verhält  es  sich  bei  Pomp.  6  ad  Sab.  (D. 
XIII,  7,  3}:  si,  quasi  recepturus  a  debitore  tuo  cominus  pecuniam,  reddi- 
disti  ei  pignus  isque  per  fenestram  idmisitexcepturo  eo,  quem  de  industria 
ad  id  posuerit,  Labeo  ait,  furti  te  agere  cum  debitore  posse  et  ad  exhi- 
bendum.  Et  si  agente  te  contraria  pignoraticia  excipiat  debitor  de  pignore 
sibi  reddito,  replicabitur  de  dolo  et  fraude,  per  quam  nec  reddilum,  sed 
per  fallaciam  id  intelligilur.  Die  früheste  Erwähnung  dieser  Klage  findet 
sich  bei  den  Juristen  aus  der  Zeit  der  Antonine :  Pomp.  6  ad  Sab.  und  in 
Ulp.  11  ad  Ed.  CiL,  33  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  8  pr.) ;  Afric.  8  Quaest.  (D.  XIII, 
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Dahingegen  die  Unterlassung  der  luitio  pignoris  ergab  den 
Thatbestand  des  deserere  pignus : 

Plaut.  Capt.  11^3,  76:  ne  —  pignus  deseras 

und  ermächtigte  zugleich  bei  pignoris  datio,  wie  bei  titulierter 
pignoris  capio85)  den  Pfandbesitzer  zum  pignus  caederc:  zur 
Fällung  des  Pfandes : 

Crass.  bei  Cic.de  Or.  III,  1,  4:  eam  (sc.  pignus)  concideris;  

■IIa  (sc.  pignora)  sunt  caedenda; 
Tib.  IV,  13,  17:  quid  facio  demens?  heu,  heu  mea  pignora 

caedo. 

Solches  caedere  pignus  ermächtigte  jedoch  den  Gläubiger 
keineswegs  zu  einer  Aneignung  des  Pfandobjektes,  indem  die- 
selbe vielmehr  als  Unterschlagung  galt  und  somit  den  Thatbe- 
stand des  furtum  ergab sß),  wie  die  actio  furti  begründete v"),  es 
sei  denn,  dass  durch  eine  der  pignoris  datio  beigefügte  lex  com- 
missoria dem  Gläubiger  solche  Aneignung  besonders  freigegeben 
warss).  Vielmehr  lag  dem  Gläubiger  die  venditio  pignoris  ob. 


7,  31.  XLVI1,  2,  64  §  4) ;  Marc,  ß  Dig.  (I).  XIII,  7,  Iß  §  4).  Danach  ist  diese 
Klage  auf  das  Edictum  porpctuum  zurückzuführen. 

84)  Alf.  Var.  5  Dig.  epit.  in  A.  82.  ülp.  28  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  41  §  5; ; 
Paul.  10  ad  Sab.  (D.  XXXIX,  2,  34 1;  Modest.  1  Differ.  (D.  XIII,  7,  38). 

85)  Bei  untitulierler  pignoris  capio  hat  der  Gläubiger  keino  Befugniss 
zur  vendilio  pignoris:  Diocl.  im  C.  Just.  IV,  51,  ß:  nemo  res  ad  te  perti- 
nentes  non  obligatas  sibi  nec  ex  officio  vendendi  potestatem  habens  distra- 
hendo  quicquam  tibi  nocere  potuit.  Somit  war  solchenfalls  der  Gläubiger 
lediglich  auf  die  Retention  des  capierten  pignus  angewiesen. 

86)  Voigt,  XII  Tafeln  §  137,  4  4. 

87)  Vgl.  einerseits  Gai.  4  3  ad  Ed.  prov.  {D.  XL VII,  2,  54  pr.) ;  J.  Just. 
IV,  1,6;  andrerseits  Javol.  15  ex  Cass.  (D.XLVII,  2,  731 ;  Pomp.  19  ad  Sab. 
(D.  XIII,  7,  5);  Ulp.  44  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  4). 

88)  Pap.  3  Resp.  (fr.  Vat.  9):  creditor  a  debitore  pignus  recte  emit, 
sive  in  exordio  contraclus  ita  convenit  sive  postea.  Nec  incerli  pretii  ven- 
ditio videbitur,  si  convenerit,  ut  pecunia  fenoris  non  soluta  creditor  iure 
empti  dominium  retineat,  cum  sortis  et  usurarum  quantitas  ad  diem  sol- 
vendae  pecuniae  praestitutam  certa  sit;  Marc,  ad  form,  hyp.  (D.  XX,  1, 
16  §  9):  polest  ita  fieri  pignoris  datio  hypothocaeve,  ut,  si  intra  certum 
tempus  non  sit  soluta  pecunia,  iure  emtorie  possideat  rem  iusto  pretio  tunc 
aestimandum;  hoc  enim  casu  videtur  quodammodo  condicionalis  esse 
venditio.  Et  ita  Divus  Severus  et  Antoninus  rescripserunt.  Diese  lex  com- 
missoria findet  ihren  Vorgang  im  römischen  Rechte  bei  der  fiducia  :  Voigt, 
XII  Tafeln  §  86,  19,  und  im  hellenischen  Rechte  bei  dem  Pfände:  Cic.  ad 
Farn.  XIII,  56,  2  :  Philocles  Alabandensis  vno&rjxas  Cluvio  dedit;  eae  com- 
missae  sunt.    Velim  eures,  ut  aut  de  hypothecis  decedat  easque  procura- 
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In  Betreff  dieser  letzteren  aber  tritt  in  dein  römischen  Le- 
ben ein  mehrfacher  Wechsel  der  leitenden  Grundsätze  und  Ord- 
nungen zu  Tage.  Und  zwar  wie  bei  der  sogen,  legis  actio  per 
pignoris  capionem  zu  allen  Zeiten  dem  capiens  ipso  iure  die  ven- 
ditio  pignoris  zustand so  war  gleiches  von  Vorn  herein  auch 
der  Fall  ebenso  beim  pignus  oppositum  capturn  *•"),  wie  beim 
pignus  datuml>1j.  Allein  indem  man  weiterhin,  griechischem 
Brauche  folgend  (A.  91),  der  pignoris  oppositio,  wie  datio  ein 
pactum  de  vendendo  pignore  einfügte,  so  ward  etwa  gleichzeitig 
mit  der  Ausbildung  der  actio  pignoraticia.  sonach  zu  Ausgang 
der  Republik  die  Einschränkung  aufgestellt,  dass  nur  im  Falle 
der  Vereinbarung  von  solchem  pactum  dem  Gläubiger  eine  Ver- 
kaufsbefugniss  zustehe: 

Javol.  15  ex  Gass.  (I).  XLVtl.  2.  UV:  si  is,  qui  pignori  rem  acce- 
pit,  quum  de  vendundo  pignore  nihil  convenisset,  vendi- 
dit  aut  antequam  dies  venditionis  veniret  pecunia  non 
soluta  id  fccit,  furti  se  obligat ; 

Gai.  II,  04 :  alienare  potest  creditor  pignus  ex  pactione, 

quamvis  eins  ea  res  non  sit.  Sed  hoc  forsitan  ideo  videa- 
tur  fieri,  quod  voluntate  debitoris  intellegitur  pignus  alie- 


toribus  Cluvii  tradat  aut  pecuniam  solvat;  p.  Flacc.  21,  51  :  pecuniam 
adolescentulo  (i.e.  I^saniac  Temniti  grandi  foenore,  fiducia  {vgl.  Voigt, 
a.  O.  §  86,  35}  tarnen  aeeepta  occupavisti.  Hanc  fiduciam  commissam  tibi 
dicis:  tenes  hodie  ac  possides,  somit  nach  dem  Rechte  dort  von  Alabanda 
in  Carien,  hiervon  Temnus  in  Mysien.  Das  commissum  pignus  unterfiel 
dem  publicianischen  Edicte:  Siquis  id,  quod  ei  traditumest  ex  iusta  causa, 
a  domino  et  nondum  usucaptum  petet,  iudicium  dabo  :  Voigt,  Jus  naturale 
Heilage  XX  §  4.  6. 

89)  Voigt,  XII  Tafeln  1.  506  f.  Zolltarif  von  Palmyra  in  §  2  a.  E.  col. 
IIIc,  40  f.    Vgl.  Dessau  in  Hermes.  4884.  XIX  524,  4. 

90)  Plaut.  Poen.  V,  5,  46:  propemodum  hoc  (sc.  pignore  capto  ven- 
dendo: opsonare  prandium  potero  mihi;  Juk  49  Dig.  (D.  XL1II,  33,  4  pr.). 
Das  pactum  de  vendendo  pignore  fehlt  auch  in  den  leges  contractus  bei 
Cato  RR.  4  46 — 150  in  §  3  unter  2.  3.  5.  Und  dann  bietet  noch  eine  Ana- 
logie das  ipso  iure  zustehende  Recht  zum  Verkaufe  der  praedia  subsignata 
pro  praede. 

94)  Eine  Analogie  dafür  ergiebt  das  Venditionsrecht  bei  der  fiducia : 
Voigt,  XII  Tafeln  §  86,  45.  Ebenso  das  hellenische  Recht,  wo  das  Ver- 
kaufsrecht ipso  iure  zustand,  daneben  aber  auch  durch  Vertrag  vereinbart 
wurde:  Platner,  Prozess  II,  807.  M.  E.  Caillemer,  Etudes  sur  les  antiquites 
jurid.  d'Athenes.  Le  credit  foncier.  Paris  4866,  41.  Meierund  Schömann- 
Lip9ius,  Attischer  Prozess  II,  695  f. 
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nari,  qui  olim  pactus  est,  ut  liceret  creditori  pignus  ven- 

dere,  si  pecunia  non  solvatur; 
vgl.  Lab.  \  Pith.  epit.  (D.  XX,  \ ,  35) :  si  insula,  quam  tibi  ex  pacto 

convento  licuit  vendere ; 
Atilicin.  bei  Pomp.  35  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  6) ;  Jul.  bei  Ulp.  4  9  ad 

Ed.  D.  X,  3,  6  §  8);  Pomp.  35  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  6.  8 

§  3—5),  2  Lect.  bei  Paul.  3  Quaest.  (D.  XX,  5,  9  §  1); 

Scaev.  6  Resp.  (D.  XLVI,  1,  63),  Quaest.  (D.  XLIV,  3,  U 

§  5),  Pap.  3  Resp.  (D.  XX,  5,  3  pr.) ;  sowie  auch  Nerat.  bei 

Ulp.  32  ad  Ed.  (D.  XIX,  \  ,h  \  §  8). 
Somit  steht  nach  solcher  Theorie  bei  pignoris  oppositio  oder 
datio  in  Ermangelung  eines  pactum  de  vendendo  pignore  dem 
Pfandbesitzer  lediglich  ein  Retentionsrecht  am  pignus  zu,  so  dass 
derselbe,  um  eine  Beendigung  des  Pfandverhältnisses  herbeizu- 
führen, auf  Klaganstellung  wegen  der  bezüglichen  Forderung  an- 
gewiesen war. 

Allein  unter  Septimius  Severus  ward  dieser  Rechtssatz 
wiederum  aufgegeben  und  zu  der  ältesten  Ordnung  zurückge- 
griffen, dass  auch  ohne  pactum  de  vendendo  pignore  der  Pfand- 
besitzer zum  Verkaufe  des  Pfandes  berechtigt  sei.  Und  da  nun 
auch  jetzt  noch  ebenso  pacta  de  vendendo,  wie  de  non  vendendo 
pignore  auftreten  "2) ,  so  wurde  nun  die  einschlagende  Ordnung 
systematisch  zusammengefasst  von 

Ulp.  41  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  4):  si  convenit  de  distrahendo  pig- 
nore sive  ab  initio  sive  poslea,  non  tantum  venditio  valet. 
verum  incipit  emtor  dominium  rei  habere. 

Sed  et  si  non  convenit  de  distrahendo  pignore,  hoc 
tarnen  iure  utimur,  ut  liceat  distrahere,  si  modo  non  con- 
venit, ne  liceat. 

Ubi  vero  convenit,  ne  distraheretur,  creditor,  si  di- 
straxerit,  furti  obligatur,  nisi  ei  (wohl:  ab  eo)  ter  fuerit 
denuntiatum,  ut  solvat93  et  cessaverit; 


92)  Dies  bekundet  bereits  Pomp.  <9  ad  Sab.  (D.  XIII,  7,  5):  si  — 
omnino  fuerint  pacti,  ne  veneat. 

93)  Solche  denuntiatio  ist  rechtliches  Erforderniss  für  den  Verkauf 
der  fiducia,  wie  des  durch  sogen,  legis  actio  per  pignoris  capionem  er- 
griffenen Pfandes  und  despraedium  subsignatum  pro  praede:  Voigt,  XII 
Tafeln  I,  4  87.  Danach  ist  dieselbe  als  Erforderniss  der  bürgerlichen  Sitte 
für  den  Verkauf  auch  anderer  Pfander  anzusehen.  Die  dreimalige  Wieder- 
holung aber  solcher  denuntiatio,  die  auch  bezeugt  wird  von  Paul.  Sent. 
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vgl.  Paul.  3  Quaest.  (D.  XX,  3,  3);  Marcian.  ad  form.  hyp.  (D.  XX, 
4J2  §  10);  Alex.  Sev.  im  C.  Just.  IV,  24,  4. 

Im  üebrigen  wurde  die  venditio  pignoris  durch  eine  pro- 
scriptio  öffentlich  angekündigt94),  sonach  aber  gemeinhin  im  Wege 
der  Auktion  vollzogen,  während  wiederum  der  daraus  erzielte 
Erlös  zur  Deckung  der  betreffenden  Forderung  verwendet  wurde, 
der  etwa  sich  ergebende  Ueberschuss  aber  dem  Schuldner  zu 
restituieren  war9*). 

Andrerseits  der  Käufer  des  pignus  erwarb  in  ältester  Zeit 
lediglich  den  usus  d.  i.  denüsucapionsbesitz  des  Objektes iJ{i) ,  so 
dass  er  der  rei  vindicatio  des  Eigenthümers :  des  bisherigen 
Pfandsohuldners  ausgesetzt  und  solchenfalls  auf  Regressnahme 
an  den  Verkäufer  angewiesen  97),  bei  erlittenem  Besitzverluste 
aber  schutzlos  war.  Nach  Proponierung  der  publicianischen 
Edicte  v.  519  qualificierte  sich  jedoch  jener  Usucapionsbesitz 
'zugleich  zur  bonae  fidei  possessio,  gegenüber  dem  dritten  Be- 
sitzer, wenn  auch  nicht  gegenüber  dem  Eigenthümer  geschützt 
durch  die  schwächere  Publiciana  in  rem9S).  Allein  mit  Propo- 
nierung der  exceptio  doli  im  J.  627  (A.  73}  gewann  derselbe 
auch  die  Möglichkeit,  selbst  dem  Eigenthümer  gegenüber  mit  der 
Publiciana  aufzutreten,  da  dessen  exceptio  iusti  dominii  nun- 
mehr die  replicatio  doli  sich  entgegenstellen  liess,  bis  dann  end- 
lich nach  Einführung  der  actio  quasi  Serviana  die  theoretische 
Construktion  eingriff,  dass  der  Verkauf  Seitens  des  Pfandbe- 
sitzers einen  prokuratorischen  Charakter  an  sich  trage  ")  und  so 


rec.  11,  5,  1.  Diocl.  im  C.  Just.  VIII,  13,  10  ist  neues  Recht,  wohl  vorge- 
schrieben durch  eine  nicht  überlieferte  Kaiserconstitution. 

94)  Serv.  bei  Ulp.  57  ad  Ed.  (D.  XLVII,  10,  15  §  82):  si  quis  pignus 
proscripserit  venditurus;  Sev.  Alex,  im  C.  VIII,  27,  4. 

95)  Voigt,  XII  Tafeln  §  53,  18.  Pap.  3  Resp.  (D.  XIII,  7,  42),  11  Resp. 
bei  Marcian.  ad  hyp.  form.  (D.  XX,  4,  12  §  5);  I3lp.  30  ad  Ed.  (D.  XIII,  7, 
24  §  2) ;  Paul.  2  Sent.  (D.  XIII,  7,  7);  Tryph.  8  Disp.  (D.  XX,  4,  20).  Gleiche 
Ordnung  galt  für  die  fiducia  :  Voigt  a.  O.  §  86,  48. 

96)  Voigt  a.  O.  §  91  unter  Bb. 

97)  Voigt  a.  O.  §  87.  126. 

98)  Voigt,  Jus  naturale.  Beilage  XXI  §  6  f. 

99)  Gai.  II,  46.  Paul.  23  ad  Ed.  (D.  X,  2,  29).  Eine  Consequenz 
davon  bietet  Jul.  bei  Ulp.  38  ad  Ed.  (D.  XIII,  7,  13  pr.) :  si,  quum  venderet 
qreditor  pignus,  convenerit  inter  ipsum  et  debitorem,  ut,  si  solveret  debitor 

pecuniam  pretii  emtori,  liceret  ei  reeipere  rem  suam,  ipse  debitor — 

vindicare  rem  poterit ;  vgl.  Bachofen,  Römisches  Pfandrecht  I,  191  ff. 
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nun  auch,  dafern  durch  Tradition,  nicht  aber  durch  Mancipation 
oder  in  iure  cessio  vorzogen,  direkten  Effekt  gewinne  d.  h. 
dem  Erwerber  Eigenthum  übertrage  und  somit  bei  res  nec 
mancipi  die  rei  vindicatio,  bei  res  mancipi  die  Publiciana  in  rem 
gewähre100). 

§6. 

II.  Das  plg-nus  sequestro  depositum. 

Eine  eigene  Arterscheinung  des  pignus  ergiebt  die  beim 
unpartheiischen  Dritten  bewirkte  Hinterlegung  eines  Werth- 
objektes als  Unterpfand  für  die  künftige  Erfüllung  einer  dem 
Deponenten  etwa  erwachsenden  Schuldverbindlichkeit,  deren 
Existenz  somit  zur  Zeit  der  Hinterlegung  noch  ungewiss  ist. 

Jener  unpartheiische  Dritte,  welcher  als  Depositar  des  pig- 
nus fungiert,  qualificiert  sich  solchenfalls  als  Sequester,  ein  Aus- 
druck, der  im  Allgemeinen  den  Unpartheiischen  bezeichnet,  bei 
dem  ein  Werthobjekt,  dessen  Zubehörigkeit  zwischen  zwei  In- 
teressenten zur  Zeit  noch  ungewiss  ist,  unter  der  Bestimmung 
hinterlegt  wird,  dasselbe  demjenigen  Interessenten  auszuant- 
worten,  zu  dessen  Gunsten  solche  Un^ewissheit  sich  entschieden 
haben  wird.  Und  so  sind  es  im  Besonderen  zwei  verschiedene 
Vorkommnisse,  in  denen  solche  Sequestration  in  Rom  auftritt 101): 
einestheils  die  Hinterlegung  einer  res  controversiosa,  somit  des- 
jenigen Objektes,  dessen  Zubehörigkeit  zwischen  zwei  Präten- 
denten in  Folge  einer  obwaltenden  Differenz  über  die  beider- 
seitig daran  erhobenen  Ansprüche  streitig  und  nun  von  dem 
Sequester  selbst  als  compromissarischen  Schiedsrichter  zu  ent- 
scheiden ist10*2),  und  anderntheils  die  Hinterlegung  eines  pignus, 
das  somit  sei  es  Unterpfand,  sei  es  selbst  Objekt  eines  An- 

100)  Pap.  6Quaest.  (D.  VI,  2,  14) ;  Ulp.  65  ad  Ed.  (D.  XL1,  1,  46): 
creditor  pignus  vendcndo  causam  domini  praestat,  quam  ipse  non  hahuit ; 
Diocl.  im  C.  Just.  VIII,  27,  13.  18.  I.  Just.  II,  1,  42. 

1 01 )  Serv.  in  Aen.  XI,  1 33 :  Sequester  est  aut  medius  inter  duos  alter- 
cantes,  aut  apud  quem  aliquid  ad  tempus  seponitur;  Paul.  2  ad  Ed.  (D. 
XVI,  3,  6) :  proprie  —  in  sequestre  est  depositum,  quod  a  pluribus  in  so- 
lidum  certa  condicione  custodiendum  reddendumque  traditur ;  Glossae 
latino-graecao  182,  87:  Sequester :  pBCiTyoivTQaos;  aw^xo<pv).a^. 

102)  Fest.  339  b,  21.  Luctat.  Plac.  in  Stat.  Theb.  II,  425.  VII,  542. 
Suet.  Verb,  diflf.  p.  276  Reifferscheid  ;  Paul.  2  ad  Ed.  (D.  XVI,  8,  6) ;  Modest. 
6  Pand.  (D.  L,  16,  110);  Glossae  graeco-lat.  368,  3.  12.  Glossae  nomicae 
v.  GBxoviaxwq.   Vgl.  Th.  Muther,  Sequestration  und  Arrest  8  ff.  64  f. 
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Spruches  ist   A.  70),  dessen  Verwirklichkeit  von  einem  in  der 
Zukunft  liegenden  Momente  abhängig  ist,  worüber  im  Zwei  fels- 
falle der  Sequester  selbst  als  Unparteiischer  zugleich  dann  die 
Entscheidung  abzugeben  hat,0:{).    Und  insoweit  letzteren  Falles 
der  Sequester  als  Unpartheiischer  für  eine  Wette  fungiert,  führt 
derselbe  zugleich  die  rustikane  Sonderbezeichnung  alssculna ,04) : 
P.  Lavin.  de  verbis  sordidis  bei  Gell.  XX,  11,  2.  4:  »sculnam« 
vulgo  dici,  quasi  seeulnam,  quem,  qui  elegantius  loquun- 
lur,  sequestrem  appellant.  —  Seulnam  autem  scriptum 
esse  in  logistorico  M.  Varronis,  qui  inscribitur  Catus; 
Maer.  Sat.  III,  17,  16:  sponsione  contendit  dignus  sculna  Munatio 

Planco,  qui  tarn  honesti  certaminis  arbiter  electus  est. 
Solche  Hinterlegung  selbst  aber  des  Pfandes,  traditionell  durch 
pignus  deponere  bezeichnet: 

Gell.  XX,  11,5:  quod  apud  sequestrem  depositum  erat,  »se- 
([uestro  positum«  per  advcrbium  dicebant; 

Isid.  Or.  X,  i()0  in  A.  103;  V,  2o,  19:  depositum  est  pignus 
comniendatum  ad  tempus; 

sowie  Paul,  in  A.  101.  Pseudo-Asc.  in  Verr.  p.  I  iö  und  die  nach- 
stehend citierten  Cic.  ad  Qu.  fr.  II,  lob,  i.  Verg.  Buc.  III, 
30.  31.  Serv.  in  h.  I. 

tritt  nun  in  folgender  Beziehung  in  den  Quellen  hervor: 

1.  als  pignus  für  eine  etwa  zu  verwirkende  Conventional- 
strafe : 

Cic.  ad  Qu.  fr.  II,  15  b.  4:  tribunicii  candidati  compromiserunt, 
hs.  quingenis  in  singulos  apud  M.  Catonem  depositis,  pa- 
tere  eius  arbitratu,  ut,  qui  contra  fecisset,  ab  eo  condem- 
naretur; 

2.  als  Einsatz  bei  eingegangener  Wette: 

Verg.  Buc.  III,  28  ff. :  Dam.  vis,  —  inter  nos,  quid  possit  uterque, 

vicissim  experiamus?  Ego  hanc  vitulam  depono: 

tu  die,  mecum  quo  pignore  certes.   Aten.  De  grege  non 

ausim  quidquarn  deponere  tecum.  Verum,  id  quod 

multo  tute  ipse  fatebere  maius,  —  pocula  ponam  fagina ; 

103j  Isid.Or.  X,260  :  Sequester  dicitur,  qui  certantibus  medius  inter- 
venit,  qui  apud  Graocos  b  piaoe  dicitur,  apud  quem  pignora  deponi  solent; 
Gloss.  A'mplon.  im  Archiv  für  Philologie  und  Pödag.  4 847.  XIII,  379,  68. 
380,  46:  Sequester:  suseeptor  pignoris.  Vgl.  Muther  a.  O.  66  ff. 

4 04)  Verderbt,  wie  irrig  ist  die  Glosse  im  Cod.  Leid-.  67 E.  fol.  53»  a 
bei  Löwe,  Prodromus  corporis  gloss.  Tat.  t47  :  sanna  :  Sponsor. 
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Ser.  in  h.  1.  31  :  depono]  in  sponsione  collocö  sequestro; 

quo  pignore]  qua  sponsione,  quia  pignus  sponsioni  est ; 
Schol.  Veron.  in  h.  1.  31 :  quo  pignore  certes]  quo  opere  confli- 

gas  vel  quod  praemium  ad  certamen  exhibeas ; 
UIp.  28  ad  Ed.  (D.  XIX,  5, 4  7  §  5) :  si  quis  sponsionis  causa  an- 

nulos  acciperet  nee  reddit  victori,  praescriptis  verbis  actio 

in  eum  competit. 
Solche  depositio  tibertrug  nun  dem  Sequester  lediglich  die  De- 
tention des  pignus  und  begründete  damit  von  vorn  herein  ein 
bloss  actuelles,  nicht  dagegen  irgend  welches  Rechts- Verhältniss. 
so  dass  der  Sequester  weder  bei  eingetretenem  Verluste  des 
Pfandes  selbst  ein  Rechtsmittel  auf  dessen  Wiedererlangung 
hatte ,  noch  auch  dem  Deponenten  selbst  die  jederzeitige  Rück- 
gabe desselben  verweigern ,  ebenso  wenig  aber  auch  von  dem- 
jenigen, zu  dessen  Gunsten  der  Anspruch  auf  das  pignus  sich 
entschieden  hatte,  auf  dessen  Herausgabe  belangt  werden  konnte. 
Vielmehr  geschah  es  erst  in  der  Kaiserzeit ,  dass  in  diesen  Be- 
ziehunsen die  Rechtsbildung  eingriff. 

Und  zwar,  was  die  Stellung  des  Sequester  zu  dem  Objekt« 
betrifft,  so  ist  allerdings  demselben  niemals  ein  ius  in  re  aliena 
beigelegt  und  eine  dingliche  Klage  auf  Wiedererlangung  des 
pignus  gegeben  worden;  wohl  aber  half  man  dem  dringenden 
Bedurfnisse  nach  Schutz  dadurch  ab,  dass  man  dem  Sequester 
anomaler  Weise  die  interdicta  retinendae,  wie  recuperandae 
possessionis  zusprach105). 

Dann  wiederum  das  Verhältniss  des  Deponenten  zum  Se- 
quester ward  dem  Gontrakte  des  depositum  unterstellt106),  so 
dass  dem  ersteren  nach  dem  zu  seinem  Gunsten  ausgefallenen 
Entscheide  die  actio  depositi  wieder  den  letzteren  zukam107), 
einer  früheren  Rückforderung  des  pignus  dagegen  die  exceptio 
doli  entgegentrat. 

Und  endlich  wiederum  zu  Gunsten  des  dritten  Mitinteres- 
senten, welcher  in  Folge  der  zu  seinen  Gunsten  ausgefallenen 
Entscheidung  einen  Anspruch  auf  Ausantwortung  des  pignus 
erlangte,  ward  die  actio  praescriptis  verbis  gegeben los). 

4  05)  Jul.  39  ex  Min.  (D.  XLI,  2,  39);  Flor.  7  Inst.  (D.  XVI,  8,  4  7  §  4); 
vgl.  A.  76.  J.Voigt,  Vom  Besitz  des  Sequesters.  Freiburg  4885. 
406)  Paul.  2  ad  Ed.  (D.  XVI,  3,  6). 
*     407)  UIp.  80  ad  Ed.  (D.XV1,  8,  5  §  4)  vgl.  28  ad  Ed.  (D.  XIX,  5, 47  §  5;. 
4  08)  UIp.  28  ad  Ed.  (D.  XIX.  5,  4  7  §  5). 
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§7- 

Gesammtergebniss. 

Das  römische  pignus,  wiederkehrend  in  dem  hellenischen, 
wie  in  dem  germanischen lm*)  und  keltischen110)  Leben  und  so 
wohl  zurückgehend  bis  in  eine  Periode  indo-germanischer  Vor- 
geschichte, war  bereits  in  vorrömischer  Zeit  von  den  Lateinern 
zum  Rechtsinstitute  der  fiducia  umgestaltet  worden  m)  und  kehrt 
in  solcher  Gestalt  aoch  in  dem  ältesten  römischen  Rechte  wie- 
der11^ :  die  pignoris  datio  wurde  als  Uebertragung  des  Objektes 
zum  Eigenthume  vollzogen,  während  dessen  Rückgabe  durch  eine 
der  mancipatio  oder  in  iure  cessio  inserierte  und  so  zugleich  in 
solenne  Worte  gekleidete  pactio  verlautbart  wurde ,  so  zugleich 
auch  durch  actio  fiduciae  sicher  gestellt,  alles  dies  somit  in  tiber- 
einstimmender Structur,  wie  bei  lex  mancipii  und  nexi  datio. 
Dennoch  aber  behauptete  sich  auch  neben  dieser  fiducia  das 
nackte  pignus  nach  wie  vor  in  dem  Lebensverkehre :  ebenso  in 
der  pignoris  opposilio,  datio  und  depositio,  wie  in  der  pignoris 
capio.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  jedoch,  was  die  pignoris 
oppositio  betrifft,  daraus,  dass,  indem  die  fiducia  dem  Schuldner 
den  Besitz  des  als  Realsicherheit  eingesetzten  Objektes  entzog, 
darin  eine  lästige  Beschränkung  des  Schuldners  empfunden 
wurde113),  die  auf  jenem  Wege  nun  vermieden  ward.  Und  dann 
wieder  in  Betreff  der  pignoris  datio  bietet  ein  doppelter  Moment 
die  historische  Erklärung:  einmal,  indem  die  Abschliessung  der 
fiducia  mit  umständlicheren  Solennitäten  umkleidet  war,  so  zog 
um  desswillen  bei  nur  geringfügigeren  Schuldbeträgen  der 
Lebensverkehr  die  pignoris  datio  der  solennen  fiducia  vor114). 
Und  dann  auch,  indem  ein  im  Laufe  der  Zeit  sehr  werthvoll  ge- 
wordenes Vermögensobjekt:  die  staatsrechtliche  possessio  der 


109)  Grimm,  Deutsche  Rechtsalterthümer  618.  Schulte,  Deutsche 
Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  §  109.  137. 4  61. 

110)  Walter,  Das  alte  Wales.  §  24  0. 

H<)  Liv.  XL1,  8,  wozu  vgl.  Voigt,  Jus  naturale  II,  202  ff.  vgl.  221.  Es 
steht  dort  emanclpatio  in  Frage,  welche  unter  lex  fiduciae  sich  vollzog: 
Voigt,  XII  Tafeln  §  98. 

412)  Dion.  VI,  29. 

4  4  3)  Daher  die  fiducia  öfter  an  den  Schuldner  verpachtet  oder 
schlechthin  zu  widerruflichem  Besitz  zurückgegeben  wurde:  Gai.  II,  60. 
14  4)  Voigt,  Jus  naturale  III  §  36. 
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mancipatio,  wie  in  iure  cessio  und  somit  auch  der  fidueia  sich 
entzog ,  so  war  an  derselben  eine  Verpfändung  lediglich  durch 
pignoris  datio,  wie  oppositio  möglich  m). 

Dabei  entbehrte  jedoch  bis  zur  Kaiserzeit  herab  das  pignus 
des  rechtlichen  Schutzes  durch  Klage:  die  bürgerliche  Sitte  allein 
war  Trägerin  der  leitenden  Grundsätze  und  der  Anforderungen, 
wie  Normen,  nach  denen  die  Treu-  und  Gewissenspflichten  bei 
pignus  oppositum,  datum  und  depositum  bemessen  und  die 
Selbsthülfe  bei  pignoris  capio  geregelt  wurde.  Allein  es  gewinnt 
dieser  eigenthtlmliche  Sachverhalt  eine  Erklärung  in  mannich- 
fachen  Parallelen ,  welche  die  römische  Rechtsgeschichte  bietet. 
Denn  das  historische  Gesetz  der  Rechtsbildung  aller  Völker, 
dass  die  von  dem  Rechtssatze  geregelten  ordnungsraässigen 
Thatbestände  regelmässig  aus  dem  nationalen  Leben  hervor- 
gehen, anfänglich  als  Stück  der  bürgerlichen  Sitte  von  dem  Volke 
geübt  und  getragen  und  erst  später  dann  von  der  Rechtsbildung 
zu  Rechts-Erwerb  wie  -Verlust-Gründen  erhoben ,  gewinnt  vor 
Allem  in  der  römischen  Rechtsgeschichte  eine  ebenso  scharfe, 
wie  eigen thüm liehe  Ausprägung:  gerade  in  Rom  sind  es  so  lang 
gedehnte  Zeiträume ,  während  deren  selbst  innerhalb  eines  zu 
höherer  Kultur  entwickelten  Verkehrslebens  dessen  Gepflogen- 
heiten und  Formen  als  rein  sociale  Gestaltungen  und  als  ein- 
fach bürgerlicher  Brauch  in  Uebung  und  Geltung  sich  erhalten, 
dass  die  moderne  Anschauung  durch  das  Zögern  überrascht,  ja 
befremdet  wird,  welches  die  Rechtsbildung  bei  Umwandelung 
jener  socialen  Gebilde  zu  Rechtsfiguren  an  den  Tag  legt.  Und 
so  tritt  denn  nun  solches  historische  Gesetz  der  römischen  Rechts- 
entwickelung mit  voller  Deutlichkeit  und  Schärfe  in  der  Ge- 
schichte des  römischen  pignus  zu  Tage :  während  dessen  Auf- 
treten in  die  frühesten  Zeiten  des  Volkslebens  sich  verliert,  bleibt 
seine  Regelung  bis  zu  Ausgang  der  Republik  den  boni  mores 
allein  überlassen.  Allein  es  erklärt  sich  solche  historische  That- 
sache  aus  einem  doppelten  Momente:  einerseits  durch  die  hoch- 
gesteigerte Herrschaftsfähigkeit  und  Macht  der  boni  mores ,  wie 
bona  fides ,  welche  das  römische  Leben  bis  gegen  Ausgang  der 
Republik  bekundet1  ;  und  dann  wieder,  was  die  pignoris  capio 
betrifft,  daraus,  dass  von  Alters  her  die  Selbsthülfe  an  sich .  in 


US)  App.  civ.  I,  4  0.  Vgl.  Voigt,  Staatsrechtliche  possessio  §  3. 
U6)  Voigt,  Jus  naturale  III  §  38  ff. 
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vielfacher  Anwendung  zugelassen117),  der  Volksanschauung  nichts 
anstössiges  bot,  so  dass  das  bürgerliche  Leben  auch  in  der  pigno- 
ris  capio,  vorausgesetzt,  dass  nur  gewaltthfttige  Ausschreitungen 
vermieden  wurden,  nichts  anstössiges  oder  Bedenken  erregendes 
erblickte. 

Auf  der  anderen  Seite  aber  erklärt  jener  historische  Sach- 
verhalt wiederum  die  Thatsache,  dass  unter  den  mannigfachen, 
sich  darbietenden  Satisfactions-Mitteln,  insoweit  das  honorarische 
Recht  dergleichen  erforderte ,  die  pignoris  datio  oder  oppositio 
nicht  mit  aufgenommen  ist1,s). 

Im  Uebrigen  erfolgte  die  Umwandelung  des  pignus  in  ein 
Rechtsinstitut  weder  durchgreifend,  noch  mit  einem  Schlage. 
Vielmehr  beginnt  solcher  Bildungsprozess  am  Ausgange  der  Re- 
publik mit  der  Gonstruktion  der  pignoris  datio  als  Realcontrakt 
d.  h.  mit  der  Schaffung  der  actio  pignoraticia ,  die  zugleich  auf 
das  durch  eine  titulierte  pignoris  capio  erlangte  Pfand  übertragen 
wurde  (§5):  man  qualificierte  jenen  Vertrag  als  bonae  fidei  con- 
tractus ,  so  nun  für  die  beiden  Interessenten  eine  Mehrheit  von 
rechtlichen  Verbindlichkeiten  setzend,  welche  als  Postulate  der 
bona  fides  bereits  überliefert  waren  und  nach  solchem  Massstabe 
auch  ferner  bemessen  wurden.  Und  entsprechender  Weise 
wurde  auch  das  pignus  sequestro  depositum  dem  depositum  sub- 
sumiert und  damit  zu  Gunsten  des  Deponenten  mit  der  actio  de- 
positi  bekleidet  {§  6).  Dagegen  in  Betreff  des  durch  un titulierte 
pignoris  capio  abgepfändeten  Objektes  begnügte  sich  das  Recht 
nach  wie  vor,  den  die  Hand  auf  seine  Sache  legenden  Schuldner 
gegen  gewaltthätige  Ausschreitung  des  Pfändenden  zu  schützen. 

Sodann  greift  wiederum  die  augusteische  Zeit  in  ganz  ande- 
rer Richtung,  wie  in  spezieller  Beziehung  ein:  mit  Ordnungen  zu 
Gunsten  desjenigen,  dem  bei  Verpachtung  eines  praedium  rusti- 
cum  die  landwirtschaftlichen  Inventarienstücke  des  Pächters  als 
Pfand  ausgesetzt  sind,  sonach  ein  Privileg,  welches,  den  land- 


14  7)  Voigt,  XII  Tafeln  §  53. 

4  4  8)  Ulp.  14  ad  Ed.  {D.  XLVI,  5,  7 praetoriae  satisdationes  personas 
desiderant  pro  se  intervenientium  et  neque  pignoribus  quis,  neque  pecuniae 
vel  auri  vel  argenti  depositione  in  vicem  satisdationis  fungitur,  was  in  das 
rechte  Licht  gesetzt  wird  durch  Pomp.  11  ad  Sab.  (D.  L,  4  7,  25):  plus  cau- 
tionis  in  re  est,  quam  in  persona;  vgl.  Louis-Lucas,  De  la  preT6rence  des 
Romains  pour  la  garantie  personelle  (satisdationes)  comparees  aux  süretes 
reelles.  Paris  4886. 
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wirtschaftlichen  Grundbesitz  begünstigend,  ein  Glied  in  der 
Kette  der  mannigfachen  legislativen  Massnahmen  bildet,  die  vom 
Ausgange  der  Republik  ab  ergriffen  wurden,  um  die  bedroh- 
liche Lage  der  dahinsiechenden  italischen  Landwirthschaft  zu 
verbessern  und  zu  heben110).  Und  von  solcher  Tendenz  geleitet, 
proponierte  man  zuerst  das  interdictum  Salvianum  (A.  48)  um 
alsbald  in  der  actio  Serviana  (A.  57)  ebenso  bei  oppositio ,  wie 
bei  datio  pignoris  einen  noch  wirksameren  Schutz  dem  Gläubiger 
zu  geben. 

Und  diese  letztere  Klage  ward  schliesslich  in  der  Zeit  bis 
Trajan  (A.  65)  auch  auf  die  nnderweiten  Objekte  der  pignoris 
oppositio,  wie  datio  und  der  titulierten  pignoris  capio  über- 
tragen und  damit  denn  nun  das  pfandrechtliche  ius  in  re  aliena120) 
als  ein  ius  generale  in  das  römische  Recht  eingeführt121;. 

Dahingegen  ist  weder  das  durch  untitulierte  pignoris  capio 
erlangte,  noch  das  beim  Sequester  deponierte  Pfand  zum  ius  in 
re  aliena  construiert  worden,  indem  vielmehr,  was  das  letztere 
betrifft,  man  sich  begnügte,  dem  letzteren  die  possessorischen 
Interdicte  anomaler  Weise  zuzusprechen  (A.  \  05). 

So  daher  drängt  jene  gesammte  Entwicklung,  welche  das 
pignus  der  Römer  durchläuft,  eine  doppelte  Wahrnehmung  auf: 
die  bis  zur  Kaiserzeit  sich  erstreckende  rechtliche  Schutzlosig- 
keit  des  pignus  lässt  noch  auf  der  Höhe  des  römischen  Kultur- 
lebens Anschauungen  und  Gepflogenheiten  erkennen,  welche 
eine  erhebliche  Abweichung  von  den  leitenden  Ideen,  wie  von 
Zuständen  des  modernen  Rechtsstaates  ergeben;  und  dann  wie- 
der bekundet  jene  gesammte  Entwickelung  ein  Zögern,  von  der 


119)  Voigt  in  Handbuch  der  klassischen  Alterthums  Wissenschaft  IV, 
835.  841. 

120)  Gai.  ad  Ed.  praet.  urb.  (D.  IX,  4,  30.  XXXIX,  2,  19  pr.). 

121)  C.  Büchel,  Civilrechtliche  Erörterungen  I2, 422  ff.  Das  pignus  als 
ius  in  re  aliena  ist  noch  nicht  bekannt  dem  Cic.  de  leg.  agr.  (691—693;  III, 
2,  9,  der  eine  erschöpfende  Aufzählung  der  iura  in  re  aliena  bietend,  Ser- 
vitut, subsignatio  praedii  pro  praede,  wie  Obliegenheit  zur  Leistung  eines 
staatsrechtlichen  vectigal,  nicht  dagegen  das  pignus  nennt;  und  ebenso  ist 
es  fremd  der  lex  Julia  de  adulteriis  v.  736  nach  Gai.  11  ad  Ed.  prov.  (D. 
XXIII,  5,  4):  lex  Julia,  quae  de  dotali  praedio  prospexit,  ne  id  marito  liceat 
obligare  (i.  e.  subsignare  pro  praede)  aut  alienare,  wozu  vgl.  J.  J.  Bachofen, 
Ausgewählte  Lehren  114  f.  Auf  die  Thatsache  jüngerer  Entstehung  weist 
auch  hin  Ulp.  27  ad  Ed.  (D.  XIII,  5,  14  §  1):  quum  utilitas  pignorum 
irrepserit. 
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Rechtsbildung  jenem  uralten  Institute  gegenüber  an  den  Tag 
gelegt:  denn  es  sieht  fast  aus  wie  Säumniss  und  Verspätung, 
dass  erst  die  scheidende  Republik  eine  umgestaltende  Hand  an 
das  pignus  zu  legen  beginnt,  um  der  angehenden  Kaiserzeit  es 
zu  überlassen ,  die  begonnene  Reform  entscheidenden  Schrittes 
weiter  zu  führen.  Allein,  wie  oben  bemerkt,  lehrt  eine  Beob- 
achtung der  Bewegung  im  Allgemeinen,  welche  die  römische 
Rechtsgeschichte  in  den  früheren  Perioden  einhält,  dass  jener 
Verlauf  in  der  Entwickelung  des  pignus  doch  nur  eine  verein- 
zelte Kundgebung  ist  des  römischen  Volksgeistes  und  seiner  lei- 
tenden Anschauungen,  wie  Tendenzen. 
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Herr  Overbeck  sprach  über  die  in  Mantinea  gefundenen 
Reliefe  mit  Apollon,  Marsyas  und  Musen.  (Mit  einer  Tafel.) 

Nachdem  die  im  August  1887  in  Mantinea  gefundenen, 
jetzt  im  Kentrikon  Museion  in  Athen  aufgestellten  drei  Relief- 
platten, deren  eine  den  vor  Apollon  flötenden  Marsyas  nebst  dem 
zu  seiner  Schindung  bereiten  Skythen  darstellt,  während  die 
beiden  anderen  je  drei  Musen  enthalten,  nicht  allein  von  ihrem 
Herausgeber  im  Bulletin  de  corr.  hell.  1 888.  pl.  1— 3  p.  \  05  sqq., 
G.  Fougeres,  sondern  auch  von  verschiedenen  anderen  Gelehr- 
ten l)  als  Arbeiten  des  Praxiteles  oder  wenigstens  eines  Schü- 
lers oder  Gehilfen  des  Meisters,  jedenfalls  aber  als  Werke  aus 
dem  4.  Jahrhundert  angesprochen  worden  sind,  wird  es  Zeit, 
daß  diejenigen,  welche  diese  Ansicht  für  durchaus  irrthümlich 
halten,  ihre  Stimme  erheben,  um  ihrer  entgegengesetzten  Über- 
zeugung Ausdruck  zu  geben.  Da  jedoch  von  den  Genannten  bis 
jetzt  nur  Fougeres  Gründe  für  seine  Zurückfuhrung  der  Reliefe 
auf  Praxiteles  angegeben  hat,  kann  man  sich  einstweilen  auch 
nur  mit  ihm  auseinandersetzen,  wie  dies  im  Folgenden  in  thun- 
licher Kürze  geschehn  soll. 

Zunächst  ist  hervorzuheben,  daß  Fougeres  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  drei  Reliefplatten  trotz  unerheblicher  Maßver- 
schiedenheit derselben2,  über  allen  Zweifel  erwiesen  und  auch 
mit  Recht  behauptet  hat,  dieselben  haben  nicht  einem  fortlau- 
fenden Fries  angehört ;  nicht  minder  hat  er  sich  dagegen  erklärt, 
daß  die  Reliefe  eine  Balustrade  gebildet  haben.    Ihre  wahr- 


4)  SoRavaisson  im  Compte-rendu  des  s6ances  de  l'acad.  des  in- 
script.  et  belles-lettres  4  888.  Mars-Avril  p.  83,  Löschke  im  Jahrbuche 
des  Instituts  4888.  S.  492  mit  Anm.  7,  Furtwängler  in  seinem  Reise- 
bericht in  der  Berl.  philolog.  Wochenschr.  4  888.  Sp.  4  48*. 

2)  Die  Platte  mit  Apollon  und  Marsyas  pl.  4  hat  4,35  m  Breite  bei 
0,96  m  Höhe,  die  beiden  Musenplatten  pl.  2  und  3  haben  4,36  m  Breite  bei 
0,96  m  Höhe  dereinen,  0,98  m  Höhe  der  andern  und  alle  0,08  m  Dicke. 
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scheinlichste  Bestimmung  sei  die  gewesen ,  ein  viereckiges  Ba- 
thron  zu  bekleiden l),  dessen  vier  Seiten  mit  je  einer  Platte  ver- 
ziert waren.  Dabei  wird  vorausgesetzt,  daß  die  Platte  mit 
Apollon  und  Marsyas  die  Vorderseite,  je  eine  Platte  mit 
Musen  die  Nebenseiten  eingenommen  habe  und  eine  dritte  Platte 
mit  Musen  von  der  Hinterseite  verloren  oder  wenigstens  bis  jetzt 
nicht  wiedergefunden  sei.  Als  das  Bathron,  dem  diese  Reliefe 
angehört  haben,  wird  dasjenige  der  praxitelischen  Gruppe  be- 
trachtet, welche  Pausanias  8.  9.  4.  mit  diesen  Worten  erwähnt: 
to  de  eteoov  Ar]vovg  toxi  Uqbv  xal  rwv  nalöiov2).  IlQcti-i- 
Tt/.rjg  de  tcl  aydXuara  eloyaoaro  roiTj]  ^leva^Xnainevovg  vare- 
qov  yctveq'  tovxidv  7teiioir\\ieva  ioxiv  knl  TtJ>  ßad-qut 
Mo  v ocx  Aal  Maqovag  avhiov.  Es  sei  natürlich  gewesen, 
an  dem  Bathron  einer  solchen  Gruppe  eine  auf  den  Mythus  des 
Apollon  bezügliche  Episode  anzubringen  und  unsere  Reliefe 
entsprechen  »genau«  (exactement,  p.  1 06)  Pausanias' Beschrei- 
bung, vorausgesetzt,  daß  man  eine  ganz  leichte  Verbesserung 
(une  tres  legere  correction,  ibid.)  des  Textes  vornehme.  Mit  der 
einen  Muse  der  bisherigen  Lesart  haben  die  Archaeologen  nichts 
Rechtes  anzufangen  gewusst*);  wenn  man  aber  Movocxi  statt 
Movoct  lese,  so  werde  Alles  klar.  Die  Anwesenheit  der  Musen 
habe  Pausanias  Aufmerksamkeit  erregt  (p.  \  08)  und  die  Worte 
Movoou  xal  Maqovag  avA&v  haben  genügt,  um  in  dem  antiken 
Leser  die  Erinnerung  an  einen  sehr  bekannten  Mythus  zu  er- 
wecken; die  Musen  und  Marsyas  seien  die  auffallendsten  Per- 
sonen (les  personnages  les  plus  frappants;  gewesen  und  des- 
wegen Apollon  bei  Seite  gelassen  und  »die  Idee  des  musikali- 


4)  Auch  die  aus  den  vorhandenen  Lüchern  erschliessbare  Art  der 
Befestigung  macht  Fougeres  für  diese  Annahme  nicht  ohne  Geschick  geltend. 

2)  Es  handelt  sich  um  einen  Doppeltempel  {vaos  di7iXovs),  dessen  eine 
Hälfte  dem  Asklepios  geweiht  und  mit  einer  Statue  des  Gottes  von  Alkame- 
nes  ausgestaltet  war. 

3)  Fougeres  führt  de  Witte,  Elite  cerara.  II.  p.  213.  Note  3  an,  wel- 
cher an  Euterpe,  die  Muse  des  Flötenspieles  und  daher  die  natürliche  Ge- 
nossin des  Marsyas  gedacht  hat;  Stephani  im  Compte-rendu  etc.  pour  4  862 
S.  4  03  hat  das  Relief  bei  Pausanias  zu  den  Monumenten  der  awavXia  ge- 
stellt, welche,  als  von  einer  Muse  und  Marsyas  ausgeführt,  er  freilich  nicht 
nachgewiesen  hat;  an  Ahnliches  hat  offenbar  Michaelis  in  den  Ann.  d. 
Inst,  von  4  858  (30)  p.  349  gedacht,  welcher  das  in  der  Elite  ceram.  II.  72 
abgebildete  Vasenbild  als  Parallele  anführt,  welches  eine  avvttvXia  des 
Marsyas  und  Olympos  darstellt,  an  dem  eine  Muse  theilnimmt. 

4  9* 
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sehen  Wettstreites  (Pidee  de  la  lutte  musicale,  p.  409)  nicht 
angegeben  worden  «.  Dieselbe  sei  implicite  in  der  Anwesenheit 
der  Musen  und  des  Satyrn  gegeben  und  die  Anspielung  auf  den 
berühmten  Wettstreit,  in  welchem  die  Musen  Richterinnen  ge- 
wesen, von  Allen  verstanden  worden. 

Ich  weiß  nicht ,  ob  diese  Auseinandersetzung ,  welche  ich 
in  ihren  Hauptpunkten  zusammenzufassen  gesucht  habe,  für  An- 
dere überzeugender  ist,  als  für  mich ;  mir  scheint,  zunächst  von 
Anderem  abgesehen,  nicht  klar,  wie  Pausanias,  wenn  er  die 
hier  in  Frage  stehenden  Reliefe  an  der  Basis  der  praxitelischen 
Gruppe  sah,  dazu  gekommen  sein  sollte,  die  Musen  und  den 
flötenden  Marsyas  als  Gegenstand  anzugeben,  da  doch,  wie  Fou- 
geres  p.  106  sagt:  le  spectateur  qui  regardait  la  statue  (lies  le 
groupe)  de  face  avaitdevant  lui  sur  la  base  lesujetprincipal 
de  la  decoration:  la  lutte  d'Apollon  et  de  Marsyas,  wäh- 
rend die  Musen  sich  an  den  Nebenseiten  und  an  der  Hinter- 
seite befanden.  Und  zwar  nicht  entfernt  handelnd,  als  die 
Richterinnen  dargestellt  und  mit  der  Haupthandlung  (sujet  prin- 
cipal)  verbunden ,  sondern  als  eine  Beigabe  ohne  jeglichen  Zu- 
sammenhang mit  der  Haupthandlung.  Ich  glaube,  daß  der 
Perieget  in  diesem  Falle  nur  3A7t6)*!tov  x«t  MctQOvag  avkiin> 
sehreiben  und,  wenn  er  genauer  sein  wollte,  noch  xal  Movoai 
hinzufügen  konnte.  Was  ihm  aber  zur  Auslassung  des  Apollon 
und  der  »idee  de  la  lutte  musicale«,  wie  Fougeres  sich  aus- 
drückt, veranlasst  haben  sollte,  vermag  ich  nicht  einzusehn. 
Auf  der  Gleichsetzung  der  mantineYschen  Reliefplatten  mit  dem 
Relief  an  dem  Bathron  der  praxitelischen  Gruppe  beruht  aber 
zum  größten  Theile  die  Behauptung  ihres  praxitelischen  Ur- 
sprunges oder  wenigstens  hat  dieselbe  zu  dieser  Behauptung 
den  ersten  Anstoß  gegeben.  Und  doch  erheben  sich  gegen  diese 
Gleichsetzung  ausser  dem  aus  Pausanias'  Text  abgeleiteten  noch 
manche  andere  Bedenken. 

Das  erste  knüpft  sich  an  die  Gestalt  des  hier  vorausge- 
setzten Bathrons.  Auf  demselben  sollen  drei  Statuen ,  diejenige 
der  Leto  und  ihrer  Kinder  gestanden  haben.  Wie  groß  die 
Statuen  waren,  wissen  wir  allerdings  eben  so  wenig,  wie  sich 
ihre  Stellung  und  Bewegung  errathen  laßt.  Indessen  wird  die 
Höhe  des  Bathrons,  in  welches  die  0,96  m  hohen  Reliefe  einge- 
lassen gewesen  sein  sollen  ,  mit  Fuss  und  Platte  auf  mindestens 
1,25 — 1,30  m  zu  berechnen  sein.    Und  wenn  nun  auch  die 
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ausserordentlich  verschiedene  Höhe  der  auf  uns  gekommenen 
antiken  Statuenbasen,  welche  je  nach  dem  Ort  und  der  Art  der 
Aufstellung  gewechselt  hat,  eine  bestimmte  Berechnung  des 
Verhältnisses  der  Höhe  des  Bathrons  zu  derjenigen  der  auf  dem- 
selben aufgestellten  Statuen  unmöglich  macht,  so  wird  doch 
schwerlich  Jemand  zweifeln ,  daß  eine  Bathronhöhe  von  mehr 
als  einem  Meter  auf  mindestens  lebensgrosse  Figuren  schliessen 
lässt1,.  Nimmt  man  aber,  was  die  Stellungen  dieser  Figuren 
anlangt,  auch  an,  dieselben  haben,  ähnlich  wie  in  der  doch 
wahrscheinlich  auf  die  ebenfalls  praxitelische  Gruppe  derselben 
Personen  in  Megara2)  zurückgehenden  megariscben  Münze3!, 
ruhig  neben  einander  gestanden,  so  wird  man  zur  Noth  glauben 
können,  es  habe  für  jede  die  Standfläche  eines  erwachsenen 
Mannes  (Soldaten  in  der  Compagnie front),  d.  h.  0,40  m  ausge- 
reicht4), wobei  für  die  Zwischenräume  0,15  m  übrig  geblieben 
wären ,  falls  man  die  beiden  äusseren  Figuren  ganz  hart  an  die 
Kante  der  Plinthe  gertickt  denkt.  Folglich  hätte  die  Breite  des 
ersten  Reliefs  (an  der  Vorderseite)  von  1,35  m  auch  ohne  die 
von  Fougdres  ohne  bestimmten  Grund  p.  106  vorausgesetzten, 
die  Reliefe  einfassenden  Eckpilaster  zur  Aufstellung  der  Drei- 


1)  Der  Gedanke,  auf  den  vielleicht  Jemand  nach  Pausanias'  Worlen 
ieqby  Arjiovs xal  riöt'  Tuiidtav kommen  könnte,  dassetwa  Apollon  und  Artemis 
in  Kindesgestalt  neben  ihrer  Mutter  gestanden  hatten,  wird  durch  die  Ge- 
sammtheit  dessen,  was  wir  von  Darstellungen  der  Gottheiten  besitzen  und 
wissen,  ausgeschlossen. 

2)  Pausen.  1.  44.  2. 

3)  Imhoof  u.  Gardner,  Numism.  commentary  on  Pausanias.  Journ. 
of  hell,  sludies  1885.  pl.  A.  10;  m.  Kunstmylh.  des  Apollon  Münztafel  V. 
No.  3,  vgl.  S.  99. 

4)  Vergleichbar  ist,  dass  die  Plinthe  der  Euthymosstatuc  in  Olympia, 
Arch.  Ztg.  1878.  S.  82  No.  127,  0,41  m  im  Geviert  gehabt  zu  haben  scheint; 
andere  Basen  wesentlich  lebensgrosser  Statuen  haben  freilich  eine  grössere 
Flachenausdehnung,  so  z.B.  die  Xenoklesplinthe,  Arch. Ztg. a.a.O.  No.  128, 
0,45  m,  die  Epicharinosbasis  bei  Löwy,  Inschr.  gr.  Künstler  No.  39  ist 
0,63  m.  lang  und  0,72  m  breit;  die  Hermolykosbasis  das.  No.  46  0,70  m 
breit  und  0,75  ra  tief;  die  Kyniskosbasis  das.  No.  50  hat  Seitenlängen  von 
0,61  x  0,54  m,  die  Samipposbasis  das.  No.  65  ist  0,675  m  breit  und  trug 
eine  lebensgrosse  Statue,  die  Philomelosbasis  das.  No.  66  ist  0,85  m  breit, 
0,97  m  lang  und  das  Bathron  der  Athena  Hygieia  des  Pyrrhos  hat  einen 
Durchmesser  von  0,890  m  von  links  nach  rechts  und  von  0,655  m  von  vorn 
nach  hinten,  wo  ein  Segment  abgeschnitten  ist,  s.  Bohn,  Athen.  Mitth.  V. 
S.  332. 


Digitized  by  Google 


288 


Statuengruppe  ausgereicht.  So  ganz  unzweifelhaft  ist  dies  frei- 
lich nicht,  da  die  Reliefplatten  selbst  nur  drei  Figuren  von  pp. 
0,90  m  Höhe  umfassen,  die  allerdings  durch  weitere  Zwischen- 
räume von  einander  getrennt  sind ,  als  man  solche  bei  den  Sta- 
tuen anzunehmen  gezwungen  ist.  Setzt  man  sich  demnach  auch 
über  diesen  Zweifel  hinweg,  so  entsteht  die  weitere,  recht  ernst- 
hafte Frage ,  zu  welchem  Zwecke  dies  Bathron  eine  noch  nach 
Massgabe  der  beiden  Musenplatten)  um  0,01  m  beträchtlichere 
Tiefe  als  Breite  gehabt  haben  sollte?  Vor  den  Figuren  wie 
hinter  denselben  wäre,  wenn  man  die  Standfläche  jeder  der- 
selben bei  ruhigem  Nebeneinanderstehen  als  wesentlich  quadra- 
tisch (0,40  m)  rechnet,  auf  der  Oberfläche  dieses  Bathrons  ein 
leerer  Raum  von  0,45— 0,48  m  geblieben,  was  doch  gewiss 
eben  so  wenig  wahrscheinlich  wie  mit  der  Plinthengestaltung 
irgend  einer  antiken  Gruppe  belegbar  ist,  es  sei  denn  mit  der- 
jenigen des  Toro  Farnese,  die  gewiss  kein  Mensch  hier  als  Ana- 
logon  anziehn  wird.  Wenn  aber  die  Figuren  sich  in  bewegteren 
Stellungen  befanden,  was  ja  an  sich  nicht  ausgeschlossen  ist, 
wenn  sie  daher  vermuthlich  eine  Standfläche  von  grösserer 
Tiefe,  aber  doch  immer  schwerlich  von  1,36  m  in  Anspruch 
nahmen,  so  fragt  es  sich  andererseits,  ob  ihnen  bei  diesen  be- 
wegteren Stellungen  eine  Standfläche  von  nur  0,40,  höchstens 
0,43  Breite  genügt  haben  würde. 

Zu  diesem  ersten ,  doch  wohl  schon  an  sich  nicht  leicht  zu 
nehmenden  Bedenken  gesellt  sich  zunächst  noch  ein  zweites, 
welches  sich  auf  die  Verbindung  der  mantinel'schen  Reliefe  mit 
den  Gruppen  des  Praxiteles  bezieht.  Soll  man  glauben,  ein  ge- 
schmackvoller Künstler  habe  das  Bathron  einer  Gruppe  von  drei 
Figuren  mit  einem  Relief  von  ebenfalls  drei  Figuren  an  der  Vor- 
derseite verziert?  Antike  Analogien  lassen  uns  hier  im  Stich ; 
in  der  modernen  Kunst  dagegen  ist  eine  solche  Wiederholung 
der  Figurenzahl  einer  Gruppe  in  derjenigen  der  Basis  sorgfältig 
vermieden  worden. 

Wenn  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergeben  dürfte,  daß  die 
Gleichsetzung  der  mantinel'schen  Reliefplatten  mit  demjenigen 
Relief,  welches  Pausanias  am  Bathron  der  praxitelischen  Statuen- 
gruppe verzeichnet,  ein  recht  zweifelhaftes  Ding  sei,  so  erwach- 
sen andere  Zweifel  an  der  praxitelischen  Urheberschaft  der 
mantinelschen  Reliefe  aus  deren  Composition  und  Formgebung 
selbst. 
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Schon  die  Wahl  des  in  der  Hauptplatte  (pl.  \ )  dargestellten 
Augenblickes,  das  Flötenspiel  des  Marsyas,  hat  in  sofern  etwas 
Auffallendes,  als  derselbe  in  der  frühern  Kunst,  welche  für  uns 
durch  die  Vasenmalerei  vertreten  wird,  nur  sehr  selten,  ja  kaum 
in  ganz  unbezweifelbarer  Weise  vorkommt ,  wenn  man  die  irrig 
auf  denselben  bezogenen  Darstellungen  M  bei  Seite  lässt,  nämlich 
in  den  Vasenbildern  bei  Tischbein,  Vases  dHamilton  (ed.  Flor) 
III.  und  bei  demselben  in  dem  nicht  herausgegebenen 

V.  Bande  Taf.  8  3),  wahrend  er  in  der  durch  die  Sarkophagreliefe 
vertretenen  spatern  Kunst  der  durchaus  vorherrschende,  ja 
wo  es  sich  um  die  Scene  des  Wettkampfes  handelt  der  einzig 
und  allein  dargestellte  ist.  Noch  auffallender  ist,  daß  der  end- 
liche Sieg  Apollons  nicht  etwa,  wie  in  einer  Reihe  von  Vasen- 
gemalden ,  durch  eine  sei  es  auf  den  Gott  zu  eilende  oder  ihm 
zugewendet  stehende  Nike,  sondern  durch  den  skvthischen 
Sclaven  angedeutet  ist,  welcher  sich  mit  dem  blanken  Messer  in 
der  Rechten  Marsyas  zuwendet,  als  wollte  er  jetzt  schon,  da 
Marsyas  noch  im  vollen  Flötenspiele  begriffen  ist ,  sein  Henker- 
amt an  ihm  beginnen.  In  den  Vasengemaiden,  in  welchen  diese 
Sclaven  auftreten4;,  ist  Marsyas  bereits  gefesselt,  was,  auch  ab- 
gesehen von  der  weitern  Umgebung  der  Hauptfiguren,  von 
welcher  der  Künstler  des  Reliefs  absehen  musste,  das  Unter- 
liegen des  Marsyas  und  das  über  ihn  gefällte  Urteil  allein  klar 
ausspricht.  Die  Darstellung  des  Reliefs  dagegen  bietet  eine  so 
starke  Zusammenschiebung  auf  einander  folgender  Momente, 
dass  die  Erfindung  schwerlich  gut  und  geistreich  genannt  wer- 
den kann.  Aber  auch  der  skvthische  Sclave  an  sich  in  seiner 
durchgeführten  Barbarentracht  ist  für  die  Periode  des  Praxiteles 
nicht  ohne  Anstoss.  Selbstverständlich  soll  nicht  behauptet 
werden,  daß  Barbarentracht  bei  Amazonen  und  sonstigen  orien- 


\)  Vergl.  zur  Kritik  dieser  Darstellungen  Stephani  im  Compte-rendu 
pour  1862  S.  4  02  ff.,  145  ff.  und  4  48  ff.,  Michaelis,  Archäol.  Ztg.  von  4  869 
S.  44,  Anm.  4 . 

2)  Auch  Elite  ceraro.  II.  66  u.  in  m.  Alias  d.  gr.  Kunstmyth.  Taf.  XXIV 
No.  48. 

3)  Wiederholt  in  m.  Atlas  Taf.  XXV.  No.  2. 

4)  An  dem  Aryballos  der  Barone'schen  Samml.,  herausg.  von  Miner- 
vini  in  den  Monum.  ant.  ined.  possed.  da  R.  Barone,  Napoli  1852  tav.  4  6 
und  an  der  Lekythos  mit  flachen  Relieffiguren  im  Mus.  Naz.  in  Neapel, 
Heydem.  No.  2991.  abgeb.  Arch.  Ztg.  von  1869.  Taf.  18  u.  in  m.  Atlas 
Taf.  XXV.  No.  6. 
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talischen  Völkern,  Persern,  Phrygern  u.dgl.  und  auch  bei  einigen 
mythologischen  Personen,  Paris,  Medea,  Orpheus,  Olympos  u.  A. 
nicht  schon  zur  Zeit  des  Praxiteles,  ja  früher  vorkomme;  aber 
das  hier  durchgeführte  Costüm  wird  sich  kaum  nachweisen  las- 
sen. Und  während  in  dem  Kreise  von  Monumenten,  um  welchen 
es  sich  hier  handelt,  der  ganz  ähnlich  bekleidete  skythische 
Sclave  einzig  und  allein  in  der  Reliefvase  Archaeol.  Ztg.  1  869. 
Taf.  18  vorkommt,  weiss  auch  Fougeres  p.  415  nur  einen  Attis 
nachzuweisen,  welcher  mit  dem  Skytheu  des  mantinetschen 
Reliefs  grosse  Ähnlichkeit  habe ,  und  zwar  in  einem  Relief  des 
Museo  von  S.  Marco  in  Venedig *),  welches  er  selbst  der  »  helle- 
nistischen Periode«  zuweist. 

Weiter  wird  man  fragen  dürfen,  ob  es,  auch  unter  den  hier 
gegebenen  Bedingungen  und  unter  der  Voraussetzung,  die  Plat- 
ten haben  die  verschiedenen  Seiten  eines  Bathrons  geschmückt, 
eine  gute  Erfindung  und  Gomposition  genannt  werden  kann, 
daß  die  Musen ,  ohne  auch  nur  die  allergeringste  Beziehung  zu 
der  Haupthandlung  zu  zeigen ,  zwei  gleichsam  geflissentlich  in 
sich  abgeschlossene  Gruppen  darstellen.  Gegen  die  hier  vor- 
liegende Gestaltung  der  Musen  an  sich  wird  sich  innerhalb  der 
Entwickelungsgeschichte  der  Typen,  welche  Fougeres  p.  1 16  sqq. 
nicht  ungeschickt  kurz  zusammenfasst ,  kaum  etwas  Erhebliches 
einwenden  lassen;  nur  an  das  mandolinförmige  Instrument, 
welches  die  auf  Felsen  sitzende  Muse  rechts  auf  der  dritten 
Platte  spielt,  wird  sich  die  Frage  knüpfen  lassen,  ob  dasselbe 
in  Praxiteles'  Zeit  in  Griechenland  bekannt  gewesen  sei.  Nach- 
zuweisen ist  dasselbe  in  griechischen  Monumenten  kein 
zweites  Mal;  die  einzigen  Beispiele  von  in  der  Form  ähnlichen 
Instrumenten,  welche  Schreiber  in  seinem  »kulturhistorischen 
Bilderatlas«  Taf.  VII.  No.  10  und  17  rnittheilt,  stammen  von 
römischen  Sarkophagreliefen.  Und  wennFougeres  (p.  119. 
Anm.  2)  Recht  hat,  daß  diese  Instrumente  aegyptischen  Ur- 
sprunges sind,  so  möchte  sich  die  Frage  daran  knüpfen,  ob  man 
sie  vor  der  hellenistischen  Periode  in  der  griechischen  Kunst  wird 
annehmen  können.  Aber  sei  es  darum  wie  es  sein  mag,  das  was 
stilistisch  an  diesen  Figuren  auffallen  rouss  und  was  der  Periode 


\)  Dütschke,  Ant.  Bildw.  in  Ober-Ital.  V.  No.  297,  herausg.  neuer- 
dings von  Colignon  in  den  Monum.  grecs  publ.  parlasociete  pour  l'encou- 
ragement  des  eludes  gr.  en  France  4 881.  pl.  2. 
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des  Praxiteles  schwer  zugetraut  werden  kann,  das  ist,  daß  die- 
selben mit  Ausnahme  etwa  der  einen  Muse  rechts  auf  der  zwei- 
ten  Platte,  welche  die  Kithara  hoch  und  frei  in  der  rechten  Hand 
emporhalt  durchaus  nicht  im  Reliefstil,  sondern  ganz  und 
gar  wie  freistehende  Rundbilder,  jede  für  sich  und  fast 
ohne  jegliche  Beziehung  zu  einander1)  componiert  sind,  was  man 
von  den  Figuren  der  Hauptplatte  nicht ,  am  allerwenigsten  von 
dem  als  Relieffigur  ganz  vortrefflich  componierten  Marsyas  sagen 
kann. 

Fougeres  vergleicht  mehr  als  eine  dieser  Musengestalten 
mit  tanagräer  Terracotten  und  hat  damit,  wenngleich  es  ihm 
nur  auf  die  Tracht  ankommt,  mehr  Recht,  als  er  vielleicht  selbst 
empfunden  hat.  In  Reliefen  des  4.  Jahrhunderts  aber  wird  man 
eine  solche  stilwidrige  Behandlungsweise  vergeblich  suchen, 
während  sich  die  Musenfiguren  der  Apotheose  des  Homer  von 
Archelaos  von  Priene  und  diejenigen  der  oben  angeführten  Re- 
liefvase in  Neapel  (Arch.  Ztg.  1869  Taf.  18  als  Parallelen  gleich- 
sam aufdrängen,  ohne  daß  damit  behauptet  werden  soll,  diese 
oder  jene  bieten  ganz  ähnliche  Erscheinungen. 

Am  wenigsten  reicht  das  Studium  der  Abbildungen  ohne 
Kenntniss  des  Originales  bin  zur  Beurteilung  des  Stiles  im 
engern  Sinn  und  der  technischen  Ausführung.  In  Betreff  der 
Zeichnung,  der  Darstellung  der  Haare,  der  Anordnung  und  Be- 
handlung der  Gewandung,  macht  Fougeres,  welcher  insbeson- 
dere die  beiden  Musenplatten  nach  einer  sorgfältigen  und  aner- 
kennungswerthen  Analyse  jeder  einzelnen  Figur  sehr  lobt  und 
als  echt  griechisch,  ja  insbesondere  attisch  bezeichnet,  p.  125. 
die  sehr  richtige  Bemerkung,  daß  diese  Einzelnheiten  an  sich 
nicht  ausreichen  würden,  um  die  Epoche  unserer  Reliefe  zu  be- 
stimmen, da  dieselben  in  den  Musengestalten  der  griechisch- 
römischen Periode  wiederkehren,  welche  sich  an  die  Vorbilder 
der  rein  griechischen  Kunst  angeschlossen  haben.  In  Betreff 
der  technischen  Ausführung  aber  hebt  er  an  verschiedenen  Stellen 
eine  gewisse  Trockenheit  und  Nachlässigkeit  hervor  und  sagt 
p.  128,  nachdem  er  daran  erinnert  hat,  dass  er  mehrfach  den 
Parthenonfries  und  andere  Reliefe  der  blühendsten  Kunstperioden 
als  Parallelen  zu  den  mantineer  Reliefen  herangezogen  habe,  »en 


1)  Ces  figures  n'ont  entre  elles  que  des  rapports  de  symötrie  et  de 
ligne,  sagt  Fougeres  p.  1 26. 
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revauche  quelques  defauts  trahissent  une  execution  parfois  hätive 
et  peu  soigneuse  du  detail.  II  y  a  des  parties  fort  dälicates,  les 
personnages  sont  bien  proportionnes,  en  general  harraonieux  et 
canoniques.  Mais  une  certaine  froideur,  des  negligences  et  des 
sächeresses  dans  les  draperies  prouvent  que  ce  travail  n'a  subi 
la  retouche  originale  du  raaitre,  qui  attenue  les  duretds,  corrige 
les  ecarts  et  les  lourdeurstiu  ciseau  et  marque  l  oeuvre  du  cachet 
de  sa  personal  ite.«  Und  so  findet  er  es  denn  schliesslich  ge- 
wagt, die  mantinel'schen  Reliefe  dein  Praxiteles  selbst  zuzu- 
schreiben, den  ja  auch  Pausanias  nicht  als  Urheber  des  Reliefs 
an  dem  Bathron  der  Gruppe  in  Mantinea  nenne ;  es  sei  wahr- 
scheinlich ,  daß  der  Meister  einem  seiner  Schüler  die  unterge- 
ordnete Aufgabe  der  Schmückung  des  Bathrons  anvertraut  habe. 
Die  Reliefe  zeigen  in  der  That  den  Charakter  einer  Werkstatts- 
arbeit (oeuvre  d'atelier),  ausgeführt  von  einem  Schüler,  dea  der 
Meister  berathen  haben  möge  und  dem  er  vielleicht  eine  Skizze 
(quelque  croquis)  für  die  Composition  des  Ganzen  geliefert  habe. 
Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  dieser  Schüler  des  Praxi- 
teles auch  bei  Ravaisson  und,  wenn  auch  nicht  als  Person  so 
doch  dem  Sinne  nach  bei  Furtwängler  seine  Rolle  spielt  •) . 
Sollte  es  da  gar  so  fern  liegen,  an  die  Stelle  des  unmittelbaren 
Schülers  einen  spatern  Nachbildner  zu  setzen  und  das  Ganze 
als  eine  nichts  weniger  als  geschickte  Composition  aus  dieser 
spätem  Periode  zu  betrachten,  welche  für  die  einzelnen  Figuren 
als  solche,  oder  für  den  grössten  Theil  derselben  vortreffliche 
Vorbilder  aus  der  blühenden  Kunstzeit  des  4.  Jahrhunderts  be- 
nutzt hat?  Ein  guter  deutscher  Kenner,  den  ich  hier  zu  nennen 
kein  Recht  habe,  urteilte,  wie  mir  aus  Athen  mitgetheilt  wird, 
angesichts  des  Originales,  wesentlich  in  diesem  Sinne,  daß,  wah- 
rend das  Relief  nach  einem  Vorbilde  euter  griechischer  Kunst  sie- 
arbeitet  zu  sein  scheine,  »die  nicht  ungeschickte,  aber  kalte  und 
äusserliche  Behandlungsweise  auf  Entstehung  in  der  römischen 


i)  Von  Ravaisson  heisst  es  a.a.  0.  Mr.  Ravaisson  remarque  que  les  fi^"- 
res  de  ce  bas-relief,  qui  doivent  6tre  Poeuvre  sinon  de  Praxitele  lui-metue, 
au  moins  d'un  de  ses  Cleves,  ont  le  caractere  de  simplicitä  severe  etc. 
Furtwängler  aber  schreibt  a.  a.  0. :  »Auch  das  Musenrelief  von  Mantinea  ist 
bereits  aufgestellt;  ich  theile  in  Bezug  auf  dasselbe  ganz  das  Ur theil  seines 
Entdeckers  und  Herausgebers,  Herrn  Fougeres :  die  Erfindung  ist  des 
Praxiteles  würdig,  die  Arbeit  auch  jedenfalls  4.  Jahrh.,  aber  es  fehlt  die 
Vollendung  durch  die  Hand  des  Meisters  selbst« 
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Zeit  schliessen  lasse«.  Herr  Prof.  G.  Hirschfeld  in  Königsberg 
aber,  der  kürzlich  in  Athen  war,  schreibt  mir  auf  mein  Befragen: 
»Daß  die  Reliefs  nach  guten  griechischen  Vorbildern  gemacht 
seien  ist  eine  Bemerkung,  die  ich  nicht  für  mich  in  Anspruch 
nehmen  kann;  in  Athen  trat  mir  das  als  fertiges  Urtheil  ent- 
gegen . . . . ,  auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  eine  Wahrnehmung, 
die  sich  eben  Jedem  f?':  aufdrangt:  Die  Arbeit  ist  vielfach 
trocken  und  äussert  ich;  vielfach,  denn  Einiges  ist  dann  wie- 
der besser,  wie  z.  B.  die  Figur  pl.  II.  links  (die  lesende),  aber  es 
ist  eine  ängstliche  Hand.  Ich  glaube  nicht,  daß  vor  dem 
Marmor  irgend  Jemand  (!)  an  Originale  denken  kann,  meiner 
Ansicht  nach  schon  vor  den  Abbildungen  nicht.  Aber  ob  man  als 
die  Zeit  ohne  Weiteres  die  römische  bezeichnen  kann,  das 
weiß  ich  doch  nicht;  wir  denken  ja  dabei  immer  gleich  an  die 
Kaiserzeit.  Und  mir  will  scheinen,  als  ob  diese  Reliefs  ins  II., 
vielleicht  auch  noch  I.  Jahrhundert  v.  Chr.  sich  besser  fügen, 
als  in  die  spätere.  Der  Vergleich  mit  dem  Musenchor  von  Hali- 
karnass  liegt  ja  nahe  und  vielerlei,  was  Trendelenburg  ;36.  ber- 
liner Winkelmannsprogramm ,  1876,  s.  besonders  S.  4  4  ff.)  da 
geltend  gemacht  hat,  passt  auch  hier«. 

Auf  einen  ausführlichen  Nachweis  der  Parallelen  zu  den 
Figuren  der  mantinetschen  Reliefe  einzugehen  ist  an  dieser 
Stelle  nicht  meine  Absicht;  nur  über  die  Personen  der  Haupt- 
darstellung mögen  zum  Schluss  einige  Bemerkungen  erlaubt 
sein,  aus  denen  hervorgehen  dürfte,  dass  es  sich  bei  diesen  nicht 
eben  um  neue  oder  selbstiindige  Erfindungen  handelt.  Für  den 
Apollon  hat  schon  Fougeres  p.  413.  Anm.  2  in  erster  Linie  auf 
die  kolossale  Porphyrstatue  im  Museo  Nazionaie  in  Neapel  Inv. 
Nr.  6281  >),  hingewiesen  und  einige  andere  verwandte  Darstel- 
lungen namhaft  gemacht2).  Für  den  Marsyas,  dessen  etwas  sehr 
gewaltsame  Stellung  und  kantige  Formen  er  p.  HO  sq.  nicht 
übel  analysirt  und  nicht  ohne  Erfolg  zu  vertheidigen  sich  be- 
strebt, sucht  er  die  Anregung  im  Marsyas  des  Myron3),  mit  der 


\)  Abgcb.  Mus.  Borbon.  III.  tav.  8,  wiederholt  b.  Clarac,  Mus.  de 
sculpt.  PI.  494  A.  No.  926  C.  inicht  genau)  und  in  E.  Brauns,  Vorschule 
der  Kunstmyth.  Taf.  45.  Vgl.  m.  Kunstmyth.  des  Apollon  S.  4  88  f.  mit 
Anm.  b. 

2)  Weitere  s.  in  m.  Kunstmyth.  des  Apollon  S.  283  f. 

3)  Vgl.  die  Zusammenstellung  der  auf  denselben  bezogenen  Kunst- 
werke in  m.  Gesch.  der  griech.  Plastik  I .*  Fig.  50  S.  208. 


Digitized  by  Google 


294 


etwas  seltsamen  Bemerkung:  »Tattitude  renversee  du  Satyre 
devant  Minerve  parait  etre  devenue  comme  le  prototype  obli- 
gatoire  (?)  du  Marsyas  dans  l'art  grec  et  Part  greco-romain«, 
während  dieselbe  doch  hauptsächlich  nur  in  den  Reproductionen 
der  myronischen  Gruppe  vorkommt1),  welche  Fougeres.  bei- 
läufig bemerkt,  für  ein  Relief  ausgiebt ,  während  sich  unter  den 
Darstellungen  des  die  Flöte  spielenden  Marsyas  Ähnliches  nicht 
ein  einziges  Mal  nachweisen  lässt.  Näher  liegt  es  daher,  die 
Analogie  im  Kreise  der  flötenblasenden  und  tanzenden  Satyrn 
zu  suchen,  von  welchen  ich  eine  vortreffliche  kleine  Bronze 
im  Britischen  Museum ,  da  sie  meines  Wissens  noch  nicht  ver- 
öffentlicht ist ,  hierneben  in  Lichtdruck  nach  dem  Abguss  im 
leipziger  archaeologischen  Museum  zur  Anschauung  bringe,  weil 
sie,  obgleich  in  der  der  Relieffigur  entgegengesetzten  Richtung 
und  auch  nicht  ganz  ubereinstimmend  bewegt,  sehr  geeignet 
ist ,  die  Quelle  zu  zeigen ,  aus  welcher  die  Relieffigur  viel  wahr- 
scheinlicher, als  aus  dem  Marsyas  des  Myron  abgeleitet  ist.  Was 
aber  den  skythischen  Sclaven  anlangt  ist  noch  ein  Mal  auf  die 
verwandte  Figur  an  der  neapolitaner  Reliefvase  (Arch.Ztg.  4  869. 
Taf.  18)  zu  verweisen.  Da  diese  schwerlich  aus  dem  Relief  von 
Mantinea  entlehnt  ist  wird  nichts  Übrig  bleiben,  als  beide  ein- 
ander nahe  stehenden  Gestalten  (um  hier  von  Späterem  abzu- 
sehn)  auf  ein  gemeinsames  Vorbild  zurückzuführen. 


4)  Dass  der  »Satyr  aus  Pergamon«  (s.  das  40.  berliner  Winkelmanns- 
programm 4  880  von  Furtwängler)  unter  -wesentlicher  Umänderung  des 
Motives  aus  demjenigen  des  Myron  mittelbar  abgeleitet  sei  (s.  Furtwängler 
a.a.O.S.9),  soll  damit  nicht  bestritten  werden;  von  den  Parallelen  zu  dem 
myronischen  Satyrn,  welche  E.  Petersen  in  der  Arch.  Ztg.  von  4865  (23; 
Sp.  86  ff.  beibringt,  vermag  ich  dagegen  die  allerwenigsten  als  auch  nur 
einigermassen  entsprechend  anzuerkennen ;  sie  sind  zum  Theil  äusserst  un- 
genau beschrieben.  Der  Relieffigur  von  Mantinea  stehen  sie  vollends  fern. 
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Herr  Overbeck  legte  einen  Aufsatz  des  Herrn  Professor 
H.  Heydemann  in  Halle  vor  über  die  gemalten  Bildnisse  aus  dem 
Fajum  in  Besitz  des  Herrn  Theodor  Graf  zu  Wien. 

Non  potuit  pictor  rtfctius  de- 
scrfbere  ejus  ftfnnam. 

\.  October  1887  fanden  Beduinen  in  einer  Felsenhöhle  bei 
Rubajjat,  einem  kleinen  Flecken  unweit  Roda  am  Nordostrande 
des  Fajum  in  Aegypten,  unter  der  Sanddecke  eine  grosse  Anzahl 
von  alten  mehr  oder  weniger  erhaltenen  Holztafeln,  welche  mit 
fast  lebensgrossen  Bildnissen  verschiedenen  Geschlechts  wie 
verschiedenen  Allers  bemalt  waren*).  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  jene  Höhle,  obgleich  sich  von  Mumien  und  Särgen, 
denen  diese  gemalten  Bildnisse  ehedem  wie  wir  sehen  werden 
zugehörten,  keine  Spur  mehr  zeigte,  einst  eine  alte  Begräbniss- 
stätte gewesen  ist.  Dieselbe  muss  vor  Jahrhunderten  von  Chri- 
sten oder  Muselmännern  aus  Raubsucht  und  Aberglauben  ge- 
plündert und  ausgekehrt  worden  sein:  dabei  wurden  die  Bilder 
von  den  Mumien  abgerissen  und  als  werthlos  bei  Seite  geworfen; 
der  trockne  Sand  hat  sie  dann  schützend  aufgenommen  und  zu 
uns  hinübergerettet. 


*)  Vgl.  auch  G.  Ebers,  Allgemeine  Zeitung  4  888,  Beilagen  No.  4  35  ff., 
in  einem  Sonderabdruck,  der  hier  und  da  vermehrt  und  mit  Nachtrag  ver- 
sehen ist,  zusammen  mit  0.  Donner  von  Richter  »Die  enkaustische  Malerei  der 
Alten«  (gleichfalls  aus  der  Allgemeinen  Zeitung  4  888  Beilage  No.  4  80)  wieder- 
abgedruckt; ferner  R.  Graul  in  Lülzow  Zeitschr.  f.  b.  K.  XXIV  S.  9  ff.  und 
S.  39  ff.  mit  Abbildung  der  No.  24,  28,  32  und  63,  [jetzt  ebenfalls  in  ver- 
bessertem und  um  die  Abbildungen  von  No.  4,  6,  7,  23  und  45  vermehrtem 
Sonderabdruck  erschienen;  Kendler  in  der  Illustrierten  Zeitung  43.  October 
4  888  (Band  94  No.  2363)  mit  Abbildung  der  No.  8,  4  5  und  45;  Donner  von 
Richter  in  den  Berichten  des  freien  deutschen  Hochstiftes  NF.  V  4  S.  57  ff.]. 

Ferner  sei  bemerkt,  dass  von  den  Bildern  No.  4 — 55  und  no.  57 — 69 
Lichtbilder  (ungefähr  0.4  4  :  0.4  0)  bei  dem  Besitzer  Herrn  Theod.  Graf, 
Wien,  8  Spiegelgasse,  käuflich  sind,  welche  theils  von  V.  Angerer,  theils 
vom  k.  k.  Hofphotographen  J.  Löwy  in  Wien  gefertigt  wurden. 
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Zusammen  mit  den  Bildnissen ,  die  in  den  Besitz  des  Herrn 
Theodor  Graf  zu  Wien  gelangten,  sind  oder  vielmehr  sollen 
einige  Inschriften,  darunter  drei  sog.  Mumien-Etiketten,  gefun- 
den sein ]).  Ist  dies  wirklich  der  Fall  gewesen  —  wir  sind  leider 
nicht  in  der  Lace,  den  dahinzielenden  Bericht  der  findigen  Araber 
genau  zu  prüfen  —  so  würe  der  antike  Name  des  Ortes,  den  das 
heutige  Hubajjat  einnimmt,  »Hormos  Kerke«  gewesen  und  würden 
daselbst  ausser  den  einheimischen  Todten  auch  hin  und  wieder 
Leichen  von  ausserhalb  beigesetzt  worden  sein.  Ein  »  Hafenplatz 
Kerke«  —  denselben  (wie  es  scheint2)  aegyptischen)  Namen 
führte  nach  der  Söldnerinschrift  von  Abusimbul  auch  ein  Ort 
am  Nil  in  Nubien  —  im  alten  Fajum  war  bisher  nicht  bekannt, 
hat  aber  durchaus  nichts  Auffälliges.  Der  alte  Gau,  dem  Gotte 
mit  dem  Krokodilskopfe  unterthänig  und  durch  den  grossartigen 
künstliehen  Wasserbehälter  des  Königs  Amenemhat  III.  der 
Fruchtbarkeit  gewonnen,  hatte  so  viele  Wasserstrassen3,,  dass 
in  diesem  »Seelande«,  wie  die  alten  Aegypter  die  Gegend  nann- 
ten und  noch  der  heutige  Name  sie  benennt,  ein  Hafenplatz  nicht 
sonderbar  und  unerwartet  ist;  derselbe  gehörte  übrigens  laut 
den  Inschriften  schon  dem  nordöstlichen  an  das  »Seeland«  gren- 
zenden Gau  von  Memphis  an.  Warum  aber  die  Todtenstadt  die- 
ser Rhede  zuweilen  auch  für  anderswo  Verstorbene  benutzt 


4)  Am  'wichtigsten  ist  die  folgende  aictßha«,  deren  Abschrift  ich  den 
Herren  Prof.  Ebers  und  Dr.  Wilcken  verdanke:  h  oQfjo[y)  \  Keqxtj  |  iov 
Me{i<piiov  vopov  imo  x[a>]  tut]£  <PiXudsX<po^  (sie)  rov  ^Qaiy[o]\sttov  %>o- 
fjtov.  Dr.  Wilcken  fügt  hinzu:  »Darüber  sland  auf  dem  abgebrochenen 
oberen  Theil  jedenfalls  der  Name  des  Verstorbenen.  Zeile  4  und  2  sind 
in  grossen  Uncialen  geschrieben;  Zeile  3  bis  5  cursiv.  Inciale  wage  ich 
nicht  zu  datieren.  Der  Cursive  nach  aber  setze  ich  die  Tafel  in  das  erste 
und  zweite  (das  letztere  Wort  ist  unterstrichen)  Jahrhundert  nach  Chr.« 
Keqxt}  findet  sich  auch  auf  zwei  noch  unpublicierten  Ostraken  im  Berliner 
Museum;  die  aus  Sedment  unweit  der  südöstlichen  Grenze  des  Fajum 
stammen:  »Ostrakon  Berl.  P.797  (»dt«  ovvov  [sie]  Msptphov  yo/u[ov 
Kbqxtj«)  und  P.  806  (»<ft«  ovtav  MtfAtplxov  Keqxt;*}«.  Auch  die  zweite 
Mumientafel  spricht  vom  Transport  der  Leiche  etV  Kegxtj;  vgl.  zu  diesen 
Leichen transporten  ausser  dem  ausführlichen  Pariser  Papyros  4  8  bis  (Not. 
et  extraits  des  Manuscr.  XVIII  p.  884;  vgl.  p.  434)  z.  B.  noch  Revue  Archeol. 
N.  S.  88  p.  343,  46  und  29  p.  236,  67;  ferner  29  p.  480,  50  ;  p.  484,  54  und 
482,  56  sowie  239,  74;  p.  233,  63;  p.  309,  93;  u.  a.  m. 

2)  »Kerk«;  vgl.  dazu  Ebers,  Aegypten  und  Mose's  I  S.  463. 

3)  Vgl.  dazu  z.  B.  das  Kartchen  bei  Rawlinson  Hist.  of  anc.  Egypt.  U 
zu  p.  4  64  f.  (nach  Linant). 
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wurde,  wissen  wir  nicht  mehr:  doch  bestattete  man  nicht  selten 
wie  zur  Zeit  der  Pharaonen4)  so  noch  in  der  griechisch-römi- 
schen Epoche  einen  Todten  in  beliebten  Statten,  und  »Hermos 
Kerke«  mag  in  späterer  Zeit  aus  irgend  einem  uns  unbekannten 
Grunde  sich  besonderer  Beliebtheit  erfreut  haben;  sehr  wohl 
könnte  z.  B.  die  leichte  Zugänglichkeit  infolge  der  Lage  an  einer 
der  vielen  Wasserstrahlen  ern  solcher  Grund  gewesen  sein. 

2.  Was  die  Erhaltung  der  Bilder  betrifft,  so  waren  dieselben 
natürlich  nicht  so  wohl  erhalten  als  sie  uns  jetzt  entgegentreten. 
Es  ist  mir  vergönnt  gewesen  einige  von  neuer  Hand  völlig  un- 
berührt gebliebene  Stücke  zu  sehen5).  Staub  und  Schmutz 
hatten  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  fest  angesetzt:  die  dünnen 
Holzplatten  hatten  sich  nicht  selten  verzogen  und  waren  mei- 
stens von  oben  nach  unten  mehrfach  gesprungen;  die  Farbe  war 
öfter  hier  und  da  weggesprungen  und  abgeplastert.  Von  einem 
ungetrübten  Kunstgenuss  konnte  bei  der  tiberwiegenden  Anzahl 
wohl  nicht  die  Rede  sein:  nur  selten  war  nach  Zusammenfügung 
der  Sprünge  und  nach  Entfernung  des  Schmutzes  das  Bild  noch 
so  gut  erhalten  wie  z.  B.  dasjenige  des  Buben  auf  der  Tafel 
No.  27!  Bei  allen  Bildern  sind  die  Fugen  mehr  oder  weniger 
verschmiert,  die  abgeplatzten  Farbentheile  wiederergänzt .  zu- 
weilen auch  fehlende  üolztheile  zur  Vervollständigung  aus  vor- 
handenen Bruchstücken  eingesetzt.  Man  ist  dabei  mit  grossem 
Fleiss  und  vielem  Geschick  verfahren,  und  verdient  die  Wieder- 
herstellung der  Bildnisse  volle  Anerkennung;  Dass  aber  hin  und 
wieder  zur  Vertuschung  der  Sprünge  und  der  Abplasterungen 
doch  des  Guten  ein  wenig  zu  viel  geschehen  und  vereinzelten 
Lichtern  auf  den  Nasen  und  in  den  Augen  allzu  sehr  nachge- 
holfen sein  mag,  wird  man  ebenso  offen  eingestehen  müssen  als 
sich  mit  Bestimmtheit  behaupten  lässt ,  dass  der  Charakter  der 
antiken  Bilder  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  niemals  gelitten  hat. 
Man  werfe  zur  Bestätigung  einen  Blick  auf  die  gemalten  Porträts, 
die  uns  in  Pompeji  geblieben  sind  und  von  denen  ein  besonders 
charakteristisches  Bild  dasjenige  mit  dem  Konterfei  des  P.  Pa- 
quius  Proculus  und  seiner  Ehefrau  ist").  Diese  beiden  Gesichter. 

4)  Vgl.  Pseudo-Plut.  de  Iside  et  Osiride  20  und  dazu  Maspero  bei 
Perrot-Chipiez  Hist.  de  l'art  ant  I  p.  248,  1. 

5)  Bei  Herrn  Architekten  Fritz  Hasselmann  in  München,  dem  ich  da- 
für verbindlichst  Dauk  sage ;  vgl.  auch  die  Tafeln  No.  84  und  No.  100. 

6)  Abg.  Giornale  degli  Sc.  di  Pompei  N.  S.  1  2  p.  57  ss. 
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in  Fresko  gemalt  und  leidlich  erhalten,  stimmen  mit  den  Fajumer 
Bildnissen  der  Graf 'sehen  Sammlung  in  Auffassung  und  Aus- 
druck im  Allgemeinen  ganz  überein  und  bestätigen,  dass  das 
überraschend  Moderne,  welches  uns  in  jenen  entgegentritt  und 
zunächst  argwöhnisch  machen  könnte,  durchaus  alt  und  echt 
ist.  Die  Bildnisse  aus  Hormos  Kerke  stehen  Alles  in  Allem  so 
da,  wie  sie  dereinst  aus  den  Händen  der  Künstler  hervorge- 
gangen sind,  und  feiern  eine  Wiederauferstehung,  wie  sie  ihre 
Maler  nur  gutheissen  könnten. 

3.  Den  Zweck  dieser  bemalten  Holztafeln  stellen  vereinzelte 
Beispiele ,  die  schon  seit  langer  Zeit  bekannt  sind ,  klar  und  si- 
cher. Neben  den  zahllosen  Mumienbehältern,  welche  die  Ge- 
sichter der  Todten  plastisch  wiedergeben,  besitzen  wir  auch 
einige  wenige  Mumien,  an  denen  die  Malerei  die  Stelle  der  Plastik 
vertritt.  Und  zwar  auf  zweierlei  Art:  entweder  sind  den  zu- 
gerichteten und  umwickelten  Leichen  Gesicht,  Hände  und  Füsse 
an  den  betreffenden  Stellen  auf  die  letzte  Umhüllung  aufgemalt 
oder  aber  an  der  Stelle,  wo  sich  der  Kopf  des  Todten  findet,  ist 
in  der  letzten  Umhüllung  eine  Oeffnung  aufgespart  für  eine  Holz- 
platte, auf  der  das  Gesicht  des  verstorbenen  Menschen  aufgemalt 
war.  Für  die  erstere  Weise  bieten  das  älteste  bekannte  Beispiel 
die  beiden  Mumien,  welche  Pietro  della  Valle  1615  aus  Saqqa- 
rah  nach  Europa  brachte  und  die  sich  jetzt  im  Dresdener  Mu- 
seum finden :  die  männliche  Mumie  stellt  einen  Mann  dar  mit 
Schnurbart  sowie  mit  dünnem  Backen-  und  Kinnbart,  der  in 
den  Händen  eine  Trinkschale  mit  rothem  WTein  und  eine  Blu- 
menschnur hält;  die  andere  Mumie  ist  weiblich,  mit  Salbfläsch- 
chen  und  Blumenschnur  in  Händen7).  FAu  weiteres  Beispiel  — 
ich  führe  nur  Publiciertes  an  —  besitzt  das  Louvre:  gemalt  ist 
auf  der  Mumienleinwand  der  Kopf  eines  Jünglings  mit  Schnur- 
und  Flaumbart,  sowie  mit  zusammengewachsenen  Augenbrauen*). 
Vergleiche  ferner  jetzt  das  Graf 'sehe  Bildniss  Xo.  58,  welches 
der  Rest  einer  so  bemalten  Mumienhülle  ist  :  erhallen  ist  von 
der  bemalten  Leinwand  noch  der  Kopf  einer  jungen  Frau  nebst 


7j  Vgl.  llettner  Bildwerke  3  S.  4  32  No.  304  und  306;  die  besten  Ab- 
bildungen inBecker'sAugusteum  Taf.  I  und  II.  Auf  der  Mumie  des  Mannes 
Taf.  I)  stand  einst  sein  Name  neben  dem  Zuruf  evipvxt  aufgeschrieben  zu 
lesen.  Vgl.  zu  diesen  Mumien  auch  noch  unten  S.  3t 6  und  S.  317  Anm.  4t. 

8)  Abgeb.  Cros  et  Henry  L'encaustique  et  les  autres  proc£des  de  pein- 
ture  chez  les  anciens    884)  p.  5  t  Fig.  t8. 
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der  Brust,  auf  der  die  rechte  Hand  mit  einer  Granatfrucht  liegt. 
Die  andere  Art  der  Malerei  auf  einer  eingefügten  Holztafel  findet 
sich  deutlich  bei  einer  Mumie  aus  Theben  angewendet,  welche 
bis  auf  die  rechte  Gesichtshai fte ,  die  sich  ins  British  Museum 
verirrt  hat,  imCabinet  desMedailles  zu  Paris  aufbewahrt  wird9). 
Aus  der  Inschrift  auf  dieser  Mumie  geht  hervor,  dass  sie  die 
Tochter  eines  nicht  weiter  bekannten  Dioskoros  gewesen,  die 
etwa  gegen  den  Schluss  des  zweiten  nachchristlichen  Jahrhun- 
derts gelebt  haben  wird.  Ist  hier  noch  die  ganze  Mumie  mit 
der  zugehörigen  Holztafel  erhalten,  so  fanden  sich  dagegen  Bild- 
nisse auf  Holztafeln  allein  schon  öfter:  so  im  British  Museum 
das  Portrat  eines  bartlosen  Jünglings10) ;  in  Florenz  das  Bild 
einer  Frau  n);  im  Louvre  sechs  Tafeln,  welche  Personen  aus  der 
Familie  eines  thebanischen  Archon  aus  Hadrian's  Zeit,  Namens 
Pollios  Soter  darstellen12);  u.  s.  w. 

Diesen  bisherigen  Einzelbeispielen  von  auf  Holz  gemalten 
Mumienbildnissen  schliesst  sich  nun  in  überraschender  Fülle  die 
Sammlung  Graf  an,  die  aus  weit  über  hundert  vollständigen 
Bildern  besteht*);  und  ihr  gesellt  sich  jetzt  die  stattliche  Reihe 
von  Bildnissen  zu,  die  Flinders  Petrie  gleichfalls  im  Fajum  ent- 
deckt und  heimgebracht  hat13).  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  Sitte,  statt  der  plastisch  ausgeführten  Mumiengesichter  die 
Antlitze  der  Verstorbenen  auf  Holztafeln  zu  malen  und  den 


9)  Vgl.  die  Abbildung  der  Mumie  in  der  Gazette  archeologique  III 
p.  4  83  und  in  Lützow  Ztschr.  f.  b.  K.  XXIV  S.  4  4  sowie  Graul  Sonderabdr. 
S.  4 ;  die  Abbildung  des  ganzen  Gesichts  bei  Cros  et  Henry  1.  c.  p.  23  Fig.  6. 
Ueber  die  mit  ihr  gefundenen  Gegenstände  vgl.  Chabouillet  Catal.  ggnäral 
(4858)  No.  2741—47. 

10)  Abgeb.  farbig  bei  Pettigrew  Hist.  of  egyptian  mummies  (1834) 
pl.  VII  p.  100  s. 

14)  Abgeb.  Gazette  archöol.  III  21  p.  131  sq.  und  214  s.  =  Cros  et 
Henry  I.  c.  p.  93  Fig.  2  t  =  Kroker  Katechismus  der  Archäologie  S.  156. 

12)  Davon  sind  vier  Köpfe  abgebildet  bei  Cros  et  Henry  1.  c.  p.  25 
Fig.  7;  27  Fig.  8;  29  Fig.  9  und  95  Fig.  22;  vgl.  Rouge  Cat.  du  Mus. 
6gyptien  1854  p.  96  n  ed.  nouv.  p.  1H  (mir  nicht  zugänglich);  Donner 
Ueber  Technisches  in  der  Malerei  der  Alten  1885  S.  46. 

*)  Ich  konnte  davon  in  München  sechsundsiebsig  ganze  Bildnisse  und 
fünf  Bruchstücke  eingehend  studieren:  No.  1  bis  72,  81,  82,  92  (Bruchstück), 
95,  96  (zwei  Bruchstücke),  97  (zwei  Bruchstücke)  und  100  (vgl.  dazu  S.  305); 
sie  bilden  die  Grundlage  des  vorliegenden  Aufsatzes. 

13)  Vgl.  darüber  The  illustrated  London  News  30.  June  1888  (Vol. 
XC1I  No.  2567)  p.  717. 

1888.  20 
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Mumien  aufzukleben,  viel  allgemeiner  war  als  man  bisher  an- 
nehmen durfte. 

4.  Die  zu  den  Bildnissen  verwendeten  Holzplatten,  die  in  der 
Höhe  zwischen  0.26  und  0.45  (meistens  zwischen  0.30  und  0.40) 
schwanken,  während  die  nicht  überall  erhaltenen  Breiten  zwi- 
schen 0.42  und  0.24  (meistens  ungefähr  0.1 8)  betragen,  sind 
äusserlich  in  zwei  Klassen  zu  scheiden.  Die  einen,  in  weit  über- 
wiegender Anzahl,  sind  ganz  dünn  und  fein  gesägt,  manchmal 
nicht  über  einen  Millimeter  stark  und  in  folge  dessen  so  elastisch 
dass  sie  sich  der  leichterhabenen  Rundung  der  Mumienhülle  eng 
anschliessen.  Das  Holz  dieser  dünnen  Tafeln ,  durch  das  hohe 
Alter  dunkel  gebräunt,  hat  sich  für  einen  Theil  der  Bilder  unter 
dem  Mikroskop  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  oder  vielmehr 
Bestimmtheit  als  Lindenholz14)  herausgestellt;  doch  sind  offenbar 
verschiedene  Hölzer  zur  Anwendung  gelangt,  so  dass  völlige 
Sicherheit  immer  nur  die  Untersuchung  jeder  einzelnen  Tafel  zu 
ergeben  vermag.  Die  morgenländische  Linde  kommt  und  kam 
zwar  in  dem  Nillande  nicht  vor,  wohl  aber  z.  B.  in  Kleinasien, 
von  wo  ihr  bequem  zu  bearbeitendes  und  dem  Wurmfrasse 
wie  die  Alten  meinten  nicht  zugängliches15)  Holz  leichtlich  nach 
dem  holzarmen  Aegypten  eingeführt  werden  konnte.  Die  An- 
nahme einer  derartigen  Einfuhr  macht  natürlich  gar  keine 
Schwierigkeit:  ich  erinnere  als  Beweis  dafür  an  die  Expedition 
der  Königin  Haschop,  welche  aus  Punt  einunddreissig  ganze 
Harzbäume  zur  Anpflanzung  nach  Aegypten  mitbrachte.  Diesen 
dünnen  Platten  stehen  andere  gegenüber  von  der  Dicke  eines 
halben  Centimeters  und  mehr,  welche  wahrscheinlich aus  dem 
harten  unverwüstlichen  Holz  der  in  Aegypten  vielverbreiteten 
Sykomore  gemacht  sind;  da  diese  dicken  Tafeln  sich  nur  selten 
zu  biegen  scheinen  (vgl.  No. 55).  so  ist  hin  und  wieder  die  obere 
Fläche  convex  bearbeitet  (No.  56).  Auf  diese  Holztafeln  wur- 
den die  Köpfe  ungefähr  in  Lebensgrösse  direct  aufgemalt:  d.  h. 
zuerst  mit  schwarzen  Pinselstrichen  leicht  vorgezeichnet  (vgl. 
dazu  No.  92),  dann  farbig  gemalt;  nicht  selten  sind  Kränze  und 
Schmucksachen,  einige  Male  selbst  der  Hintergrund  (No.  6,  27 

\  4)  Für  die  Untersuchung  und  Bestimmung  bin  ich  meinem  Collegen 
Herrn  Prof.  Dr.  Kraus  zu  Dank  verpflichtet. 
iü)  Plin.  Nat.  Hist.  XVI  §65. 

46)  Prof.  Kraus  schreibt  mir:  »Die  dicken  Tafeln  können  Sykomoren- 
holz  sein.« 
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und  61)  vergoldet.  Einmal  ist  die  Holzplatte  noch  mit  einer 
Leinwand  bespannt  und  erst  auf  dieser  das  Bildniss  gemalt 
(No.  54)  —  gleichsam  eine  Vereinigung  der  bemalten  Mumien- 
hülle und  der  hölzernen  Bildtafel.  Die  Tafeln  sind  oben  meistens 
abgerundet  oder  doch  an  den  Ecken  mehr  oder  weniger  abge- 
schrägt, um  die  Rundung  der  eingewickelten  Mumie  am  Kopf 
nicht  zu  unterbrechen;  einmal  ist  die  Platte  sogar  rund  be- 
schnitten (No.  \  ).  Die  Leinwandhülle  grifl'  ringsum  über  den 
Rand  der  Tafeln  hinüber  und  wurde  mit  Asphalt  ringsum  fest- 
geklebt, so  dass  fortan  die  bemalte  Hülle  und  die  Tafel  mit  dem 
Antlitz  eine  künstlerische  Einheit  bildeten ,  wie  dies  die  erhal- 
tene Mumie  im  Pariser  Gabinet  des  Medailles  bezeugt  (Anm.  9). 
Spuren  der  Leinwand  wie  des  Asphaltes  weiset  noch  fast  jede 
der  erhaltenen  Portrattafeln  bald  mehr  bald  weniger  auf:  vgl. 
besonders  No.  1 .  Bei  dieser  Art  der  Einfügung  der  Bildnisse  war 
es  nicht  nöthig,  die  Gewandung  auf  der  Brust  völlig  auszumalen 
und  finden  wir  daher  häufig  genug  den  unteren  Theil  der  Holz- 
tafeln unbemalt  oder  die  Malerei  nur  flüchtigst  angelegt.  Anderer- 
seits hat  es  aber  auch  nichts  Auffallendes,  wenn  einmal  noch  die 
eine  (No.  25 ;  vgl.  auch  58)  oder  gar  beide  Hände  (No.  9  und  29) 
auf  den  Tafeln  sich  gemalt  finden  —  die  Fortsetzungen  waren 
hier  wie  dort  auf  der  Lcinwandhülle  weitergemalt.  Aus  dieser 
Verwendung  der  geraalten  Köpfe  auf  den  langhingestreckten  Mu- 
mienkörpern erklärt  sich  auch,  dass  sie  stets  in  völliger  Vorder- 
ansicht mit  grossen  Augen  hinausblicken  oder  nur  ein  ganz 
wenig  sei  es  nach  rechts  sei  es  nach  links  gewendet  erscheinen, 
um  die  charakteristische  Nasenlinie  bequemer  und  leichter 
wiedergeben  zu  können. 

Vereinzelt  steht  vorläufig  die  GraPsche  No.  29.  Noch  ein- 
mal so  breit  (0.46)  und  höher  (0.588)  als  die  übrigen  Holztafeln, 
war  das  Brustbild  einst  durch  einen  breitköpfigen  Nagel,  der 
mitten  durch  die  Brust  ging,  und  durch  kleine  Holzstifte  auf  der 
Rückseite  angenagelt  gewesen  —  schwerlich  auf  einer  einge- 
wickelten Mumie,  wogegen  die  Grösse  der  Platte  spricht,  son- 
eiern  au  f  einem  geradlinigen  Mumienkasten,  dessen  Oberfläche 
das  gemalte  Bild  des  inliegenden  Todten ,  ähnlich  wie  die  Mu- 
mienhüllen der  Dresdener  Sammlung,  gezeigt  haben  w  ird. 

5.  Ueberblickt  man  die  lange  Reihe  der  gemalten  Porträts  im 
Graf  sehen  Besitz,  so  gewinnt  man  den  Eindruck  solcher  Lebens- 
wahrheit und  Individualität,  dass  man  sich  unwillkürlich  zur 

20* 
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Annahme  von  »Sitzungen«  der  betreffenden  Persönen  gedrängt 
fühlt.  Dabei  ist  es  gleichgültig,  ob  nur  eine  oder  mehrere 
»Sitzungen«  angenommen  werden,  und  ebenso  gleichgültig,  ob 
man  sie  nur  für  die  allerbesten  Porträts  annehmen  will  oder 
auch  für  diejenigen,  deren  schematischere  Ausführung  ein  »Sitzen« 
der  betreffenden  Person  weniger  nöthig  zu  erfordern  scheint. 
Immer  will  es  dem  modernen  Beschauer  dünken,  als  ob  ohne 
ein  sehr  genaues  Beobachten  von  Seiten  des  Malers,  ohne  eine 
sog.  Sitzung  von  Seiten  des  Darzustellenden  diese  Porträts  nicht 
möglich  wären.  Und  doch  stellen  sich  dieser  Annahme  gewich- 
tige Bedenken  entgegen.  Die  Porträts  sind  wie  die  angeführten 
Beispiele  genugsam  beweisen ,  einzig  für  Mumien  gemacht,  d.  h. 
sie  sind  bestimmt,  den  wiederkehrenden  und  ihren  Körper  su- 
chenden Seelen  das  Auffinden  zu  erleichtern,  da  durch  das 
Antlitz  vornehmlich  der  eingewickelte  und  unkenntlich  gewor- 
dene Mumienkörper  äusserlich  kenntlich  war  —  daher  auch  das 
Bestreben  die  Züge  des  Todten  so  genau  als  möglich  mit  allen 
individuellen  Eigenthümlichkeiten  und  Gebrechen17)  wieder- 
zugeben. Nun  ist  es  zwar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  alte  ge- 
brechliche Leute  sich  auf  ihren  Tod  vorbereiteten  und  für  ihre 
Mumien  gesiebter  vorher  sorgten,  aber  bei  aller  Todesbereitschaft 
des  ägyptischen  Glaubens  werden  doch  alle  diese  Mädchen  und 
Knaben,  alle  diese  kräftigen  Männer  und  jungen  Frauen  nicht 
im  Voraus  für  ihre  Leichen  geraalt  worden  sein  oder  sich  haben 
malen  lassen?  Und  gerade  die  besten  Lebensalter  sind  es,  die  uns 
in  überwiegender  Mehrzahl  auf  den  Bildnissen  entgegen  treten, 
während  alte  und  ältere  Gesichter  verhältnissmässig  nur  verein- 
zelt vorhanden  sind  (No.  2, 1 4,  23,  36,  39,  42,  43, 62).  Nach  den 
Todten gesichtern  oder  gar  aus  dem  Gedächtniss  können  diese  Bild- 
nisse aber  unmöglich  gemalt  sein —  dazu  sind  sie  bei  aller  Schab- 
lonenhaftigkeit,  die  man  vielleicht  im  Einzelnen  wie  im  Ganzen 
behaupten  kann,  doch  zu  naturwirklich  und  lebendig  gemalt:  sie 
weisen  sämmllich,  selbst  die  roh  ausgeführtesten  (z.B.  No.7,  24, 
25,  38, 44)  und  die  ganz  conventionell  behandelten  (z.  B.  No.  9,36, 
44,  58),  auf  lebendige  Vorlagen  hin.  Aus  diesem  Dilemma  weiss 


M)  So  ist  z.  B.  bei  den  männlichen  Köpfen  No.  26  und  64  die  Ver- 
kürzung des  einen  Sternokleidomastoideus  mit  allen  krankhaften  Folgen 
für  die  Stellung  der  Augen  u.  s.  w.  genau  wiedergegeben;  vgl.  ferner  das 
Schielen  auf  No.  6S,  70,  72. 
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ich  nur  einen  Ausweg :  diese  Mumienbildnisse  sind  nach  den  letz- 
ten im  Leben  gemalten  Bildern  abkonterfeit,  welche  in  der  Fa- 
milie bez.  im  Hause  der  Todten  vorhanden  waren.  Daraus  wtlrde 
sich  auch  am  leichtesten  die  Fülle  von  jugendlichen  und  in  den 
besten  Jahren  stehenden  Gesichtern  erklären :  dieselben  sind  nicht 
etwa  alle  in  diesen  ihren  besten  Jahren  verstorben  sondern 
zum  Theil  erst  als  es  die  Zeit  mit  sich  brachte,  aber  es  waren 
von  ihnen  nur  Bilder  aus  ihrer  Blüthezeit  oder  aus  jüngeren 
Jahren  vorhanden ,  nach  denen  für  die  Mumien  ihre  Gesichter 
naturgetreu  abgemalt  werden  konnten*).  Diese  Annahme  von 
Portrats  nach  dem  Leben  in  den  Familien  klingt  moderner  als 
sie  in  der  That  ist  —  die  »Familienporträts«  in  vielen  pompe- 
janischen  Häusern  genügen  in  Anbetracht  der  Lückenhaftigkeit 
sow  ohl  der  erhaltenen  Ueberlieferung  wie  der  erhaltenen  Kunst- 
werke vollkommen  als  Beweis  für  die  Sitte  der  Alten,  im  Hause 
gemalte  Bilder  von  Mitgliedern  der  Familie  zu  haben.  In  Pompeji 
sind  sie  al  fresco  an  den  Wänden  gemalt;  in  Aegypten  dagegen 
werden  wir  sie  als  Tafelbilder  anzunehmen  haben  —  grade  so 
wie  z.  B.  die  Bilder,  welche  bei  den  Heiden  von  Epikur 10)  oder 
bei  Heidenchristen  vom  Heiland  und  den  Aposteln  Petrus  und 
Paulus  umliefen  (elxovag  dia  xq^otwv  iv  yqaipalg  owtofievag 

48)  Ich  will  aber  nicht  verhehlen,  dass  die  Sterblichkeit  gerade  »in 
den  besten  Jahren«  in  Aegypten  wahrend  der  Kaiserzeit  besonders  gross 
gewesen  zu  sein  scheint.  Unter  den  25  Mumien-Etiketten  ixa^Xai),  die 
Le  Blant  zusammengestellt  hat  (Revue  archcologique  N.  S.  28  und  29), 
geben  noch  42  die  Lebensjahre  an  ;  auf  einer  dreiundvierzigsten  (no.  45) 
ist  es  unsicher  ob  14  oder  94  Jahre  zu  lesen  ist  und  lasse  ich  sie  daher 
ganz  bei  Seite.  Unter  jenen  sweiundviersig  Todten  sind  nur  sieben,  welche 
über  60  Jahre  gelebt  haben:  62  Jahre  (no.  74),  63  (83),  68  (42),  72  (36), 
76  (23),  ungefähr  90  (44)  und  96  (40).  Von  den  übrigen  fünfunddreissig 
sind  gestorben : 

2  zwischen   4— 4  0  Jahren, 

5  »  4  4—20  » 
9        •        24—30  » 

12        »  31—40 
1        »  41—50 

6  »        51—60  » 

also  zwischen  20 — 40  Jahren  gerade  die  Hälfte  von  denen,  deren  Lebens- 
alter noch  erhalten  ist.  Doch  ist  bei  der  Unvollständigkeit  des  Materials 
diese  Statistik  wohl  trügerisch! 

*)  So  auch  der  Referent  in  der  Köln.  Ztg.  1888  No.  239,  wie  ich  Lülzow 
Ztschr.  f.  b.  K.  XXIV  S.  12  entnehme.  * 

4  9)  Cic.  de  fin.  V4:  tabulae. 
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bezeichnet  sie  Eusebius20)),  Tafelbilder  waren  —  und  wird  dort 
die  Sitte  allgemeiner  verbreitet  gewesen  sein,  eben  weil  man 
Porträts  für  etwaigen  Todesfall  und  die  Einbalsamierung  nöthig 
hatte.  Uebrigens  werden  die  Maler  der  Hausbilder  und  die- 
jenigen der  Mumienbildnisse  nicht  selten  ein  und  dieselben 
Künstler  gewesen  sein;  jedenfalls  standen  beide  auf  derselben 
Stufe  künstlerischen  Könnens  und  Schaffens,  d.  h.  sie  malten 
bald  Porträts  nach  dem  Leben  für  die  Familien  bald  nach  vor- 
handenen Porträts  Mumiengesichter,  wie  sie  uns  in  der  Graf  sehen 
Sammlung  aus  dem  Fajum  in  so  reicher  Fülle  und  anziehender 
Mannigfaltigkeit  vorliegen. 

6.  Ist  die  Bestimmung  aller  dieser  Bildnisse  für  Mumien  zwei- 
fellos, ist  der  Zweck  demnach  zweifellos  echt  ägyptisch,  so  ist 
dagegen  alles  Uebrige  griechisch-römisch.  Zunächst  die  Technik ! 
Ueber  dieselbe  findet  man  nähere  Auskunft  in  einem  Aufsatz  in 
der  Allgemeinen  Zeitung21),  welcher  dem  zur  Zeil  sachkundigsten 
Kenner  der  antiken  Malweisen,  meinem  werthen  Freunde  Herrn 
Otto  Donner  von  Richter  verdankt  wird.  Hier  bemerke  ich  nur, 
dass  wir  jetzt  zum'ersten  Mal  unzweifelhafte  enkaustische  Bilder 
aus  dem  Alterthum  besitzen  d.  h.  Bilder  mit  Wachsfarben  gemalt 
oder  vielmehr  mittelst  des  gezahnten  Spachtels  gestrichen  und 
eingebrannt.  Zuweilen  sieht  man  noch  deutlich,  wie  die  Wachs- 
farbe mit  dem  Finger  breitgedrückt  und  vertrieben  ist  (No.  45  und 
51).  Diese  schwerfällige  Malweise,  welche  sich  für  umfangreichere 
Bilder  wenig  eignete,  wurde  im  vierten  vorchristlichen  Jahr- 
hundert wenn  auch  nicht  erst  erfunden  so  doch  häufiger  ange- 
wendet: Pamphilos  von  Amphipolis,  Pausias  von  Sikyon,  Aristei- 
des  von  Theben  u.  A.  schufen  in  ihr  berühmte  Gemälde.  Für  ihr 
Fortbestehen  bis  in  die  Kaiserzeit  und  zwar  grade  bei  der  Porträt - 
maierei  besassen  wir  einen  Beweis  in  einer  Briefstelle  desSeneca 
(Epist.  mor.  XX  4  [121]  §  5),  ohne  uns  jedoch  von  der  Verbrei- 
tung wie  der  Kunsthöhe  der  enkaustischen  Malerei  eine  be- 
stimmte Vorstellung  machen  zu  können,  die  nun  durch  die  Bild- 
nisse aus  dem  Fajum  in  überraschendster  Weise  ermöglicht  wird. 
Es  ist  gradezu  Staunenswerth,  mit  welcher  flotten  Sicherheit  und 
wirkungsvollen  Kunst  diese  schwierige  Technik  geübt  wird  ! 

20)  Hist.  eccles.  VII  18,  4  Dind. 

81)  Allgemeine  Zeitung  1888  ,  Beilage  No.  180  =  Sonderabdruck 
Ebers  S.  27  ff.  [=  Sonderabdruck  Graul  S.  19  ff.;  vgl.  ferner  auch  Berichte 
des  freien  deutschen  Hochstiftes  a.  a.  0.  S.  €S  ff.). 
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Einzelne  Bildnisse  zeigen  eine  Feinheit  im  Vertreiben  und  Ab- 
tönen der  einzelnen  Farben,  wie  sie  nur  die  vollendete  Oel- 
malerei  zu  erreichen  vermag,  deren  Stelle  sie  im  Alterthum  ver- 
trat; man  vergleiche  nur  die  Köpfe  No.  2,  18,  29,  30,  32,  45 
und  63.  Aber  so  gross  die  Vorzüge  der  zuweilen  sehr  pastösen 
Malweise  immerhin  waren,  so  lastig  war  ihre  Schwerfälligkeit, 
und  dies  führte  zu  einer  Verschmelzung  der  Wachsmalerei  mit 
der  sog. Temperamalerei,  welche  letztere  gewöhnlich  für  Tafel- 
bilder im  Alterthum  angewendet  zu  werden  pflegte.  Man  über- 
malte nicht  selten  das  enkaustisch  angelegte  Bildniss  hier  und 
da  a  tempera,  sei  es  mit  Leimfarben  sei  es  mit  Eiweissbinde- 
mittel  (vgl.  die  No.  1 1 , 1 4,  16,  1 9,  21 ,  28,  33,  37,  42,  48,  u.s.w.). 
Diese  beiden  Malweisen  gingen  wohl  lange  neben  einander  her, 
und  erst  später  ist  die  reine  Temperamalerei  in  Anwendung  ge- 
kommen und  hat  die  alteren  kunstvolleren  Weisen  verdrängt 
(vgl.  No.  9,  24,  25,  29,  36,  44,  53,  u.a.m.).  Den  Beweis  für  diese 
geschichtliche  Entwicklung  liefert  die  Tafel  No.  100,  auf  welcher 
einerseits  das  ganz  erhaltene  Bild  eines  vollbärtigen  Mannes  zu 
sehen  ist,  in  grober  Temperamalerei  ausgeführt;  andererseits 
aber  ist  noch  die  Hälfte  eines  Frauenbildnisses  vorhanden,  das 
in  dünner  enkaustischer  Malerei  hergestellt  war.  Letzteres  Bild 
war  das  frühere;  später  ist  dann  die  Tafel  noch  einmal  benutzt 
worden  und  das  männliche  Porträt  auf  der  Rückseite  a  tempera 
gemalt  worden. 

7.  Die  eben  besprochene  beiderseitig  bemalte  Platte  No.  100 
gewährt  ausser  für  die  Folge  der  Malweisen  auch  noch  einen 
Einblick  in  die  Heilighaltung  bez.  Nichtheilighaltung  der  Mumien. 
Bekannt  ist,  wie  trotz  allen  religiösen  Satzungen  und  allen  den 
peinlichsten  Vorsichtsmassregeln  Gräber  und  Mumien  vor  Dieb- 
stählen und  Schändungen  durchaus  nicht  sicher  waren.  Erhal- 
tene Untersuchungs-Akten  aus  den  Zeiten  der  Könige  Ramses 
IX.  und  X.  zeigen,  dass  nicht  einmal  die  Gräber  der  Pharaonen 
verschont  blieben,  und  ist  es  demnach  kein  Wunder,  dass  man 
die  Privatgräber  dort  »alle  von  den  Dieben  erbrochen«  gefunden 
hatte  und  dass  öfter  über  derartige  Störung  der  Todtenruhe  ge- 
klagt wird22).  Auch  die  Graf  sehe  Platte  mit  den  beiden  Bild- 
nissen erzählt  von  Mumien-  und  Grabschändung ;  erst  schmückte 
sie  die  Mumie  einer  Frau,  dann  abgerissen  und  aufs  Neue  bemalt 


22)  Vgl.  dazu  ausführlich  Erman  Aegypten  I  S.  489  ff. 
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die  Leiche  eines  Mannes.  Dazwischen  wird  wohl  eine  geraume 
Spanne  Zeit,  immerhin  zwei  oder  drei  Menschenalter  vergangen 
sein,  um  solchen  Doppelgebrauch  zu  ermöglichen  und  auf  den 
geringsten  Grad  von  Irreligiosität  herabzudrücken.  Damit  ist 
zugleich  festgestellt,  dass  die  Sitte  gemalter  Mumiengesichter  an 
Stelle  plastischer  Mumienantlitze  nicht  etwa  eine  vorübergehende 
kurze  Mode  war,  sondern  wenigstens  mehrere  Menschenalter 
währte  —  eine  Annahme,  die  auch  der  allmählich  und  immer- 
mehr verfallende  Styl  der  Graf  sehen  Bilder  erfordert.  Wie  die 
Sitte  der  gemalten  Bilder  nicht  auf  eine  kürzere  Zeit  beschränkt 
blieb,  so  war  sie  auch  nicht  auf  eine  Gegend  allein  beschränkt, 
obgleich  wir  sie  für  jetzt  fast  ausschliesslich  nur  im  Fajum 
kennen:  die  Louvretafeln  mit  Bildnissen  aus  der  Familie  des 
Pollios  Soter  und  die  Mumie  im  Cabinet  des  Medailles  belegen 
den  Gebrauch  z.  B.  auch  für  die  Gegend  von  Theben,  »den  (lau 
des  Götterscepters  Us«. 

8.  Hier  möge  gleich  der  künstlerische  Werth  der  Bildnisse  be- 
sprochen und  erledigt  werden.  Der  richtige  Standpunkt  zu  ihrer 
ästhetischen  Würdigung  findet  sich  nur,  wenn  wir  ihre  Maler*)  als 
Handwerker  oder  Kleinkünstler  nehmen,  gerade  sowie  die  pom- 
pejanischen  Maler  auch  nur  als  Handwerker  zu  nehmen  sind  und 
beurtheilt  werden  können.  Gegen  Künstler  in  höherem  Sinne 
spricht  das  Schablonenhafte,  das  überall  zu  Tage  tritt.  Weniger 
im  Ganzen,  denn  die  Vorderansicht  die  ausnahmslos  herrscht 
war  durch  die  Bestimmung  der  Bildnisse  vorgeschrieben  und 
unveränderlich,  als  in  den  Einzelformen  der  Augen,  der  Nase, 
des  Mundes.  Ohren  und  Hände,  diese  Gradmesser  wahrer 
Kunst,  sind  entweder  nur  flüchtig  angelegt  oder  schematisch 
ausgeführt;  die  zarten  Wimpern  an  den  dick  aufgespannten 
Lidern  werden  weitaus  meistens  in  roher  Weise  durch  einzelne 
Striche  angegeben.  Auch  der  Massenbedarf  der  Bildnisse  hin- 
dert an  eigentliche  Künstler  zu  denken.  Dagegen  steigt  ihr 
Werth  im  allgemeinen  Kunstbereich  bedeutend,  wenn  sie  hand- 
werklichen Kleinkünstlern  verdankt  werden.  Für  diese  sind 
zunächst  der  Umfang  und  die  Gewandtheit  der  anatomischen 
Kenntnisse,  welche  trotz  aller  Schablone  sich  überall  offenbaren, 
sehr  bewunderungswerth.  Und  dann  —  welche  Sicherheit  in 
der  Wiedergabe  und  in  der  Auffassung  der  kleinsten  individu- 
ellen Verschiedenheiten  bekundet  jedes  einzelne  Bildniss,  ganz 

*  Pictor  imaginarius:  Edictum  Diocletiani  7,  9. 
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abgesehen  von  pathologischen  Erscheinungen,  wie  sie  die  Manner 
No.  26  und  64  mit  ihrer  Kopfnickerverkürzung  oder  die  Schielen- 
den No.  65,  70  und  72  darbieten!  Georg  Ebers  23)  hat,  mit  dem 
phantasievollen  Blick  eines  Dichters,  vielen  dieser  Köpfe  ihr 
inneres  Denken  und  Fühlen  absehen  zu  können  geglaubt  und 
ihnen  oft  eine  ganze  Geschichte  ihres  Seins  von  den  Lippen  und 
aus  den  Augen  gelesen.  Wie  weit  der  geistreiche  Schriftsteller 
dabei  das  Richtige  getroffen  hat  oder  geirrt  haben  mag,  brauche 
ich  hier  nicht  zu  untersuchen,  habe  auch  durchaus  nicht  vor, 
gleiche  Faden  zu  spinuen,  aber  die  sprechende  Lebendigkeit  der 
Gesichter,  die  reiche  Mannigfaltigkeit  der  Physiognomieen  regt 
unwillkürlich  jeden  Beschauer  dazu  an.  Anzuerkennen  ist  end- 
lich der  malerische  Instinkt,  welchen  die  besseren  Bilder  — 
z.  B.  No.  2,  8,  19,  21,  23,  30,  32,  43,  62  und  63  —  verrathen 
und  der  einzelne  zu  kleinen  Meisterwerken  der  Portratmalerei 
erhebt:  dies  gilt  vor  Allem  von  den  Köpfen  der  beiden  Alten 
(No.  2  und  23)  und  den  jugendlichen  Frauenbildern  No.  8,  32, 
45,  62  und  63.  Dass  dabei  das  zartere  Geschlecht  überwiegt, 
kann  nicht  Wunder  nehmen  —  seine  Schönheit  kam  dem  Male- 
rischen sozusagen  auf  halbem  Wege  entgegen.  Der  Werth  dieser 
handwerklichen  Bildnisse  steigt  aber  noch,  wenn  wir  bedenken, 
wie  schwerfällig  das  enkaustische  Verfahren  ist  und  zu  welcher 
Vollendung  es  trotzdem  die  Klein-Maler,  unterstützt  allerdings 
durch  jahrhundertlange  Ueberlieferung,  in  demselben  gebracht 
haben.  Welche  Höhe  muss  die  Malerei  im  Alterthum  erreicht 
haben,  wenn  das  Können  der  Handwerker  solche  Blüthen  zu 
treiben  vermochte,  wie  z.  B.  das  Frauenbildniss  No.  45,  welches 
freilich  alle  übrigen  Graf  sehen  Bildnisse  weit  überragt  und 
sicherlich  von  dem  begabtesten  unter  diesen  Kleinktinstlern  her- 
rührt! Aber  auch  die  übrigen  Bilder  zeugen  laut  von  einer 
Vollendung  der  Tafelmalerei  bei  den  Alten,  die  wir  bisher  bei 
der  argen  Mangelhaftigkeit  des  erhaltenen  Materials  mehr  ahnen 
als  erkennen  konnten,  während  jetzt,  Dank  der  Grätschen 
Sammlung  aus  dem  Fajum,  die  Ahnung  zur  handgreiflichen  Er- 
kenntniss  geworden  ist.  Uebrigens  will  ich  bei  aller  Bewun- 
derung griechisch-römischen  Kunstvermögens  eine  Bemerkung 
nicht  unterdrücken,  die  vor  den  hier  glücklicherweise  erhaltenen 
Bildern  sich  wohl  nicht  mir  allein  aufdrängt:  es  ist  schier  ver- 
wunderlich, dass  die  Griechen  von  der  enkaustischen  Malerei 

23)  Sonderabdruck  S.  M  ff. 
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nicht  zur  Erfindung  der  Oelmalerei  kamen,  welche  zur  gleichen 
malerischen  Wirkung  die  leichtere  Handhabung  fügt.  Doch 
mag  dies  vornehmlich  in  dem  Vorwiegen  der  Plastik  für  Kultus 
wie  Leben,  für  Staat  wie  Haus  bei  Griechen  und  Römern  be- 
gründet sein24). 

9.  Nicht  ägyptisch  —  bis  auf  eine  Ausnahme!  —  ist  hei 
den  dunkelen  sonnegebräunten  Männern  die  Tracht  sowohl  des 
Bartes  als  des  Kopfhaares.  Bekanntlich  Schoren  die  ünterthanen 
Pharao  s  das  Kopfhaar  möglichst  kurz  und  pflegten  Perrücken 
zu  tragen,  deren  Gestaltung  der  auch  im  alten  Aegypten  wechseln- 
den Mode  unterworfen  war;  der  Bart  aber  wurde  völlig  abge- 
nommen und  nur  von  den  oberen  Zehntausend  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  durch  einen  angebundenen  künstlichen  Kinnbart 
ersetzt.  Auf  den  Grafschen  Bildern  dagegen  tragen  die  Manner 
sämmtlich  das  natürliche  Kopfhaar,  welches  nicht  allzulang  bald 
glatt  anliegt  !z.  B.  No.  4,  41,  60,  66),  bald  lockig  und  frei  den 
Kopf  umgiebt  (z.  B.  No.  ö,  21,  31,  49,  68,  69).  Bei  Allen  ist  der 
Haarwuchs  verhältnissmässig  voll  und  reich;  nur  bei  den  Alten 
ist  das  Haar  naturgemäss  spärlicher  (vgl.  No.  2,  36  und  53). 
Beliebt  ist  die  Mode  gewesen,  das  Haar  mehr  oder  weniger  in 
die  Stirn  hinabzukämmen  (vgl.  No.  4,  5,  21,  22,  26,27,  28,  36. 
37,  41,  49,  64,  66),  wobei  ich  vorwegnehmend  bemerken  möchte, 
dass  diese  Mode  möglicherweise  in  Aegypten  durch  die  Haar- 
tracht des  lebenden  wie  des  vergötterten  Antinoos  gefördert 
worden  ist  (vgl.  besonders  No.  5,  21,  27,  28).  Bärtig  sind  die 
Männer,  junge  wie  alte,  durchgängig:  die  Ausnahmen  bestätigen 
nur  die  allgemeine  Sitte:  No.  7,  27,  47,  48,  60  und  67  sind  bart- 
lose Knaben  und  Jünglinge;  bei  dem  jungen  Manne  auf  No.  71 
aber  beginnt  der  männliche  Schmuck  eben  zu  spriessen.  Nir- 
gends freilich  ist  ein  langer  Bart  vorhanden  —  die  längsten 
Bärte  finden  sich  auf  den  No.  29,  36,  41  und  44  —  aber  überall 
ist  das  Bestreben  deutlich,  Wangen-,  Kinn-  und  Lippenbart  zu 
haben.  Beides  ist  speziell  griechisch-römische  Alltagssitte. 
Aber  nicht  immer  herrschte  in  Hellas  und  Born  der  von  Alters 
her  gewohnte  ehrwürdige  Bartschmuck,  sondern  erst  seit  Alexan- 
der dem  Grossen  kam  theils  in  Folge  der  Bartlosigkeit  des  jugend- 
lichen Fürsten,  theils  durch  den  Einfluss  des  Orients  das  völlig 
glatte  Gesicht  bleibend  auf,  und  war  Jahrhunderte  hindureh 


24)  Vgl.  auch  Ilg  zu  Heraclius  Färb,  uod  Künst.  der  Römer  S.  1 47  fF. 
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gängundgebig.  da  die  Körner  von  den  unterjochten  Griechen 
die  Bartlosigkeit  als  Mode  annahmen.  So  blieb  es  bis  auf  Kaiser 
Hadrian  (117 — 138  nach  Chr.),  welcher,  um  Muttermale  auf  den 
Wangen  zu  verdecken,  den  Vollbart  wieder  hoffähig  machte  und 
man  kann  wohl  sagen,  dauernd  einbürgerte,  wenngleich  nach  ihm 
zuweilen  bartlose  Herrscher  ans  Ruder  gelangten  und  Bartlosig- 
keit  dann  zeitweilig  als  massgebend  galt.  Natürlich  kam  das  Bart- 
tragen mit  Alexander  weder  plötzlich  noch  ein  und  für  alle  Mal 
ab,  sondern  wurde  sogar  zeitweilig  hier  und  dort  vorübergehend 
wieder  einmal  Mode.  So  hat  z.  B.  in  Aegypten  Ptolemaeos  IV 
Philopator  I.  (222—  204  vor  Chr.)  nach  seinen  Münzen  zu  ur- 
theilen  schliesslich  einen  kleinen  Backenbart  getragen,  während 
die  übrigen  Lagiden  vom  macedonischen  Soter  an  bis  zum  römi- 
schen Ptolemifos  Cäsar  sich  den  Bart  stets  ganz  abnehmen  Hessen: 
kurze  Zeit  müssen  solch  ein  eigentlich  kaum  zu  rechnendes  Bärt- 
chen  auch  einmal  Ptoleraäos  Philadelphos  und  sein  Nachfolger 
Euergetes  getragen  haben25).  Andererseits  musste  Hadrians 
neue  Sitte  sich  erst  allmählich  einbürgern  —  je  weiter  die  Ent- 
fernung von  Rom  war  und  je  unberührter  die  Gegend  vom  Ge- 
triebe der  damaligen  Welthauptstadt,  um  so  langsamer  erfolgte 
das  Eindringen  und  der  Sieg  der  Mode,  in  unserem  Falle  des 
Barttragens.  Aus  dem  eben  Angeführten  ergiebt  sich,  welchen 
wichtigen  Anhalt  für  die  zeitliche  Bestimmung  der  Bart  bez.  die 
Bartlosigkeit  zu  geben  vermag.  Aus  der  bärtigen  Zeit  vor  und 
unter  Alexander  dem  Grossen  sind  die  GraPschen  Bilder  nicht : 
dagegen  spricht  endgültig  der  Realismus  in  der  Auffassung  und 
Wiedergabe  der  Porträts.  Da  sie  jedoch  ausnahmslos  Vollbärtig- 
keit  oder  doch  das  Streben  nach  Vollbärtigkeit  zeigen,  so  können 
sie  unmöglich  in  die  bartlose  Zeit  der  Lagiden  fallen,  sondern 
müssen  frühestens  in  das  zweite  Viertel  des  zweiten  christlichen 
Jahrhunderts  und  in  die  folgenden  Zeiten  gesetzt  werden  — 
wohin  wie  w  ir  sehen  werden  auch  Alles  Uebrige,  Innerliche  wie 
Aeusserliche,  der  Bildnisse  weist. 

10.  Ich  bemerkte  schon  oben,  dass  wenigstens  eine  ägyp- 
tische Haartracht  sich  noch  erhalten  zeige  —  und  das  ist  die  sog. 
Kinderlocke  fiuf  den  Bildern  No.  7,  13,  19,  58,  60  und  67.  Be- 
kanntlich pflegen  auf  den  ägyptischen  Denkmälern  die  Kinder, 


25)  Vgl.  ihre  Münzbilder  im  Catal.  of  greek  coins  of  British  Museum 
pl.  VII  8,  4,  7  und  pl.  XII  2,  3,5. 
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männliche  wie  weibliche,  göttliche  wie  menschliche,  königliche 
wie  bürgerliche  als  Abzeichen  der  Kindheit  und  Jugend  eine 
einzige  Seitenlocke  zu  tragen ,  die  in  der  Wiedergabe  früherer 
Zeiten  regelrecht  geflochten  ist,  späterhin  aber  conventioneil  als 
ein  breites  häufig  gefranztes  Band  erscheint :  man  vergleiche  die 
leicht  zugänglichen  Beispiele  bei  Perrot-Chipiez,  Histoire  de  l'art 
dans  l'antiquite  I  p.  87,  U3,  267,  277,  499,  658,  706,  723,  748 
u.  s.w.,  u.  s.  w.  Da  es  zur  Hauptaufgabe  der  ägyptischen  Kunst 
gehörte,  das  Leben  und  Thun  der  Fürsten  zu  verherrlichen,  so 
versteht  es  sich,  dass  wir  Söhne  und  Töchter  der  Pharaonen  am 
häufigsten  mit  dieser  Seitenlocke  antreffen,  und  hat  dieselbe 
daher  nach  und  nach  in  der  Wissenschaft  den  Namen  »die  Prin- 
zenlocke« erhalten.  Diese  Bezeichnung  ist  aber  zweifellos  ein- 
seitig und  veranlasst  irrige  Vorstellungen 26) :  die  Seilenlocke 
wird  besser  und  richtiger  nur  als  »die  Jugend-  oder  Kinderlocke« 
bezeichnet,  welche  die  Kinder  der  Könige,  oder  der  »göttliche 
Samen«  wie  ihre  offizielle  Bezeichnung  ist,  eben  als  Königs- 
Kinder  bei  Lebzeiten  ihres  Vaters  beibehielten 27).  Nun  finden 
wir  bei  drei  Knaben  oder  Jünglingen  (No.  7,  60  2S)  und  67),  sowie 
bei  drei  jungen  Mädchen  (No.  13,  4  9  und  58)  eine  eigenthüm- 
liche  Haartracht:  unter  dem  einen  Ohre  (wohl  nur  zufällig  ist  es 
jedesmal  das  linke  vom  Beschauer  aus]  kommt  das  Ende  eines 
Haarzopfes  mit  den  beiden  Enden  eines  Bindebändchens  zudi 
Vorschein;  auf  den  Bildnissen  No.  729),  49  und  67  (vgl.  auch  noch 
No.  13)  liegt  auf  dem  Scheitel  der  Köpfe  deutlich  eine  Haarwulst, 
welche  doch  wohl  zu  diesem  Zopf  gehört;  auf  No.  58  mag  der- 
selbe durch  den  auf  dem  Scheitel  von  vorn  nach  hinten  liegenden 
goldenen  Schmuck  gehalten  und  befestigt  sein?  Eine  Seitenlocke 
liegt  hier  freilich  nicht  vor,  höchstens  eine  Art  Hinter  köpf  locke: 

26)  So  auch  bei  Ebers,  Sonderabdruck  S.  43  f.,  der  in  Folge  dessen 
»Lagidenprinzen«  erkennt;  aber  an  »Prinzen«  zu  denken  erlaubt  schon  nicht 
die  verkommene  Art  der  Locke,  die  auf  den  Graf  sehen  Bildern  zu  einem 
Kinderzöpfchen  geworden  ist :  bei  Prinzen  wäre  die  alte  Art  der  Seüenlocke 
entschieden  beibehalten  worden;  vgl.  Anm.  31. 

27)  Die  oben  entwickelte  Ansicht  ist  mir  von  Prof.  Adolf  Erman  be- 
stätigt worden;  vgl.  auch  dessen  Aegypten  I  S.  KM. 

28)  Wenn  der  Kopf  No.  60  jetzt  einen  wenig  älteren  Eindruck  macht, 
so  ist  das  die  Folge  moderner  Reinigung  und  Nachhilfe,  vor  welcher  auch 
die  Spuren  des  Goldkranzes  gewichen  sind. 

29)  Das  »Aufgerollte«  am  Ende  dieses  Zopfes  ist  wol  erst  modern 
hineinretouchiert  —  bei  den  anderen  hergehörigen  Bildern  ist  davon  nichts 
zu  sehen. 
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aber  ihr  Auftreten  nur  bei  den  jugendlichen  Köpfen,  zumal  bei 
den  männlichen  (No,  7,  60  und  67) 30)  macht  es  doch  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  hier  die  alte  ägyptische  »Jugend-  oder  Kinder- 
locke« gemeint  ist,  allerdings  im  Laufe  der  Jahrhunderte  von  der 
Seite  nach  hinten  gerückt  und  zu  einer  Art  chinesischen  Zöpf- 
chens geworden.  Sollte  dieser  spätägyptische  Jugendzopf  nicht 
noch  bei  Lucian  erwähnt  werden,  der  bei  einem  zeitgenössischen 
ägyptischen  Knaben  die  bis  zur  Ephebenzeit  nach  hinten  zu 
einer  Flechte  zusammengenommenen  Haare  erwähnt  und  sie 
mit  dem  altionischen  Krobylos  vergleicht  (Navig.  §  2:  rj  y.nfit]  xcri 
ig  rovTtioio  o  Ttloxauog  oirveoTieiQaitivog;  vgl.  §  3)?  Kurz  vor- 
her beschreibt  derselbe  Schriftsteller  dieselbe  Haartracht  —  die 
von  einem  in  ägyptischen  Verhältnissen  unbewanderten  Redner 
als  Beweis  der  Unfreiheit,  von  einem  anderen  aber  gerade  umge- 
kehrt als  »evyevetag  ovußolovi  erklärt  wird  —  mit  folgenden 
Worten:  »der  Knabe  trägt  das  auf  beiden  Seiten  der  Stirn  zu- 
rückgestrichene Haar  nach  hinten  aufgebunden««  (§  2 :  fteiQaxiov 
avadedetitvov  ig  Tovitioio  zip  xofirjv  iit  a^(poT€Qa  tov  /<£rw- 
710V  ci7tiy/(.iev)]v).  Eine  gewisse  Verwandtschaft  und  Aehnlich- 
keit  mit  der  Haartracht  auf  den  Grätschen  Bildnissen  bleibt 
jedenfalls  immer  bestehen,  wenn  man  die  Identität  nicht  ein- 
fach zugeben  will.  Immer  aber  verweist  auch  die  verkom- 
mene Art,  wie  die  «Jugendlocke«  hier  bei  der  Jugend  des  Volkes 
hinten  getragen  wird,  die  Bilder  in  eine  spätere  Kaiserzeit,  denn 
wenigstens  auf  den  Denkmälern  derLagiden  wie  auch  der  römi- 
schen Kaiser31)  wird  die  »Jugendlocke«  bei  den  Prinzen  stets  noch 
nach  alter  Weise  auf  der  Seite  getragen.  Aber  diese  Denkmäler 
sind  offiziell  und  behalten  das  uralte  Herkommen  krampfhaft 
fest  —  die  Bildnisse  dagegen  zeigen  uns  die  Alltäglichkeit  und 
das  Volk,  wo  das  Alte  nur  in  Aenderung  und  Wandlung  fortbe- 
steht :  aus  der  Seitenlocke  ist  zum  Abzeichen  der  Jugend  schliess- 
lich ein  Hinterzopf  geworden. 

Echt  äevptisch  endlich  ist  noch  die  vereinzelte  Erschei- 
nung,  dass  ein  Mann  ein  Halsband  trägt  (No.  4),  während  die 
schmückende  Goldspange  um  den  Männerkopf  auf  No.  64  auch 
bei  Griechen  und  Römern  Gebrauch  war. 

30}  Bei  Mädchen  kommt  ein  derartiges  Zöpfchen  ähnlich  Öfter  auch 
sonst  vor:  vgl.  z.  B.  Gerhard  Auserl.  Samml.  Taf.  301  ;  u.  a.  m. 

31)  Nachweislich  bis  auf  Caracalla  und  Geta:  vgl.  Lepsius  Denk- 
mäler Abth.  IV  Taf.  89. 
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I  4 .  Die  Haartracht  der  Frauen,  deren  durchschnittlich  hellere 
Hautfarbe  den  bleibenden  Aufenthalt  des  zarteren  Geschlechts 
im  Hause  verräth,  wechselt  auf  das  Mannigfaltigste  zwischen 
schlichter  Scheitelung  (No.  1 8,  34, 40,  43  und  46)  und  den  kunst- 
vollsten Lockenköpfchen  (No.  8,  11,  39,  400a)  oder  der  sog.  Me- 
lonenfrisur (No.  45 ;  vgl.  auch  23?).  Dass  viele  besonders  schöne 
und  kleidsame  Frisuren  darunter  sind,  lässt  sich  wohl  nicht  be- 
haupten; die  schönste  und  wirksamste  trägt  jedenfalls  das  herr- 
liche Frauenbild  No.  45;  dann  folgen  nach  meinem  Geschmack 
die  aliereinfachsten  Haartrachten  (z.B.  No.  4  8  und  46;  vgl.  ferner 
die  No.  32,  43,  63).  Bei  eingehenderer  Sichtung  stellt  sich 
Dreierlei  bei  den  weiblichen  Haartrachten  der  Graf  sehen  Samm- 
lung als  besonders  beliebt  heraus.  Zunächst,  dass  die  Haare 
gern  behufs  Verkürzung  der  Stirn  hinabgekämmt  (z.  B.  No.  4, 
13,  32,  58)  oder  noch  öfter  in  Löckchen  um  die  Stirn  gelegt 
werden  (z.  B.  No.  8,  4  4,  12,  14,  17,  25.  30.  u.  s.  w.).  Sehr  be- 
liebt scheint  ferner,  eine  oder  mehrere  Flechten  kranzartig  um 
bez.  auf  den  Kopf  zu  legen  (z.  B.  No.  10,  12,  16,  17,  25,  32, 
u.  s.  w.),  wobei  öfter  ein  Haarpfeil  als  Schmuck  benutzt  wird 
(No.  8,  10,  14  [hier  sind  es  sogar  zwei  Haarnadeln],  12,  4  6,  17, 
35  und  52).  Eine  dritte  Mode  ist,  vor  den  Ohren  je  eine  kürzere 
dichte  Locke  herunterhängen  zu  lassen  (vgl.  z.  B.  No.  4  0,  4  2,  14, 
16,  25,  34,  u.  s.  w.),  wodurch  öfter  der  Eindruck  entsteht,  als 
ob  die  Frauen  Perrücken  tragen.  Hin  und  wieder  werden  wir 
in  der  That  bei  steifen  und  verwickelten  Frisuren  wohl  an  Per- 
rücken denken  können ;52),  ohne  es  freilich  bestimmt  behaupten 
zu  dürfen:  vgl.  z.  B.  die  Haartrachten  auf  No.  8,  10,  12,  17,  21 
und  35.  Nur  vereinzelt  tritt  dagegen  bei  Frauen  lose  Haar- 
tracht auf  (No.  42),  die  bei  jugendlichen  Köpfen  naturgemäss 
öfter  vorkommt  (No.  9,  19,  38,  63).  Ausser  dem  Haarpfeil  wird 
zuweilen  auch  anderer  Goldschmuck  zur  Verzierung  der  Frisur 
angelegt  (z.  B.No. 24,  30,  32,  55,  58  und  62),  wie  denn  Schmuck- 
sachen bei  den  Frauen  überhaupt  beliebt  sind.  So  tragen  weit- 
aus die  meisten  Ohrgehänge,  bald  nur  einzelne  Perlen  oder  ein- 
fache meistens  mit  Perlen  versehene  Binge,  bald  auch  grössere 
Geschmeide,  die  man  im  Alterthum  gern  trug  (vgl.  No.  8,  10,  18, 
30,  40,  81  und  82);  ohne  Ohrschmuck  sind  —  ausser  den  Mäd- 
chen No.  9,  13,  19,  38  und  58  —  die  beiden  Frauen  No.  17  und 


32)  Das  gilt  auch  bei  dem  Florentiner  Frauenbilde  oben  Antn.  4 1.  * 
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35,  sowie  die  drei  Alten  No.  23,  39  und  43.  Es  ist  wohl  nur 
Zufall,  dass  diese  drei  Alten  ebenso  wie  drei  von  den  Madchen 
(No.  13,  19  und  38)  kein  Halsgeschmeide  tragen,  welches  bei 
den  anderen  Frauenbildern,  mit  alleiniger  Ausnahme  vonNo.  62, 
stets  vorhanden  und  auf  das  Verschiedenartigste  gestaltet  ist. 
Die  Halsbänder,  welche  aus  Perlen  Gesteinen  Goldringen  und 
Goldgliederchen  mannigfach  zusammengesetzt  sind,  zeigen  oft 
Angehänge  in  Gestalt  von  Hingen  oder  Knöpfen.  Am  reichsten 
geschmückt  ist  das  Frauenbild  No.  8,  welches  ausser  lang  herab- 
hangendem Ohrgeschmeide  und  Haarpfeil  ein  dreireihiges  Perlen- 
band und  eine  fünfreihige  Goldkette  um  den  Hals  trägt.  Ein 
Armband  findet  sich  auf  No.  58,  Ringe  auf  No.  9  und  25  —  alle 
drei  Brustbilder,  welche  nach  Technik  und  Styl  zu  den  spätesten 
Erzeugnissen  zu  rechnen  sind. 

Weder  die  Haartrachten  uoch  die  Schmucksachen  der 
Frauenwelt  bieten  charakteristische  Anhaltspunkte  zu  irgend 
einer  zeitlichen  Feststellung.  Denn  wenn  auch  einerseits  z.  B. 
der  Flechtenkranz  im  Zeitalter  der  beiden  Faustinen  und  die 
sog.  Melonenfrisur  bei  Julia  Domna  und  Plautilla  eine  gewisse 
Rolle  gespielt  haben,  so  finden  sich  andererseits  diese  beiden 
Frisuren  ebenso  wie  das  Hinabkämmen  und  Hinablocken  in  die 
Stirn  schon  so  häufig  in  früheren  Zeiten  gebräuchlich,  dass  aus 
der  Verwendung  Nichts  gefolgert  werden  kann.  Auch  die  Auf- 
lösung der  Haare  in  zahlreiche  kleine  Löckchen,  wie  dies  z.  B. 
bei  No.  8  und  1 1  der  Fall  ist  und  die  durch  die  bekannte  Haar- 
tracht der  Julia  Titi  veranlasst  sein  könnte,  kommt  mehr  oder 
weniger  ähnlich  schon  früher  und  oft  genug  vor. 

Schmuck  und  Haar  sind  ganz  allgemein  griechisch-römisch 
und  sozusagen  hauptstädtisch  —  höchstens  jenes  dicke  Löckchen, 
welches  je  vor  den  beiden  Ohren  herabhängt,  wird  möglicher- 
weise Geschmack  und  Mode  der  Provinz  sein,  wenigstens  ist  sie 
weder  auf  Münzen  noch  auf  Monumenten  der  Kaiserzeit,  so  weit 
meine  Kenntniss  reicht,  bisher  nachzuweisen.  Vielleicht  dass 
w  ir  in  diesen  vorderen  Ohrlocken  noch  einen  letzten  Rest  der 
gewaltigen  Haarperrücken  vor  uns  haben,  welche  die  Aegyp- 
tierinnen  ursprünglich  trugen?  Doch  finden  sich  verwandte 
Locken  hier  und  da  schon  auf  früheren  Denkmälern33),  so  dass 


38)  Vgl.  z.B.  Mon.  doli*  Inst.  X  47  g  {323  vor  Chr.)  und  48  a  (313  vor  Chr.); 
die  pompejanische  Frau  oben  Anm.  6  (kurz  vor  79  nach  Chr.);  u.  a.  m. 
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ich  auch  auf  diese  Frisur  keinen  besondern  Nachdruck  zu  legen 
vermag. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  Augenbrauen  bei  den  Frauen 
meistens  so  schön  geschwungen  sind,  dass  künstliche  Nachhilfe 
durch  Bemalung,  früher  nur  im  Kreise  der  Hetären  schwunghaft 
betrieben,  zur  Zeit  dieser  Bilder  wohl  als  allgemeiner  Brauch 
angenommen  werden  muss;  vgl.  z.  B.  die  Ausnahme  auf  No.  12 
und  59.  Zu  den  zusammengewachsenen  Brauen  bei  den  weib- 
lichen Köpfen  No.  9,  24,  35  und  82  wird  die  Thatsache,  dass  die 
Alten  das  merkwürdigerweise  für  schön  gehalten  haben,  zu  be- 
rücksichtigen sein ;  auch  unter  den  männlichen  Bildnissen  finden 
sich  zusammengewachsene  Augenbrauen  (No.  36,  50,  51  und  66: 
vgl.  auch  Anm.  8). 

1 2.  Die  Brustbilder  der  Männer  wie  der  Frauen  sind  stets  be- 
kleidet ;  wo  ausnahmsweise  einmal  nur  Gesicht  und  Hals  gemalt 
sind  (z.  B.  No.  21  und  69),  war  die  Bekleidung  dann  auf  der 
Mumienumhüllung  aufgemalt.  Weitaus  meistens  besteht  diese  Be- 
kleidung aus  Chiton  oder  Tunica  und  Mantel,  in  dem  wohl  zu- 
weilen ein  Edelsteinknopf  (No.  3)  oder  eine  Fibula  steckt  (No.  5: 
vgl.  auch  No.  22  und  44);  kein  Mantelsttick  zeigt  sich  auf  den 
Bildnissen  No.  1,  9,  35,  40,  43.  46,  47,  53,  54,  55,  56,  59,  60,  63, 
70,  81,  95  und  96  a.  Einen  zweiten  unteren  Chiton  tragen  die 
Frauen 34)  der  Bilder  No.  1 0,  32,  33  und  96  a:  d.  h.  nur  hier  kommt 
der  innere  weisse  Chiton  einmal  zum  Vorschein  —  in  Wirklich- 
keit wird  er  öfter,  vielleicht  stets  getragen  worden  sein.  Nicht 
selten  sind  Kleider  und  Mäntel  von  gleicher  Farbe  (z.  B.  No.  2. 
7,  10,  11,  13,  14,  u.  s.w.),  welche  sehr  verschieden  auftritt:  am 
häufigsten  ist  weiss,  roth  und  violett,  letztere  beiden  in  mannig- 
fachen Abtönungen  vertreten.  Nach  der  Faltengebung  zu  ur- 
theilen  war  der  Stoff  immer  wollen;  vereinzelt  wird  die  unge- 
schorene Unterseite  bald  des  Chiton  (No.  10,  33,  56  und  72)  bald 
des  Mantels  (No.  29)  mit  ihren  kleinen  Zotteln  sichtbar. 

Die  Einfarbigkeit  der  Stoffe  —  fast  ohne  Ausnahrae  vor- 
handen: nur  die  späten  beiden  Bilder  No.25  und  44  zeigen  viel- 
leicht dunkel  und  hell  gestreifte  Gewandung:  vgl.  auch  No.  13 

34)  Auch  der  Mann  No.  49  scheint  ausser  einem  weissen  Chiton  und 
einem  weissen  Mantel  eine  tunica  »interior«  zu  tragen :  am  Halse  rechts 
kommt  ein  brauner  Streifen  zum  Vorschein,  schwerlich  ein  Besatzstreifen, 
vielleicht  ein  Umrissstrich  des  Halses,  wahrscheinlicher  jedoch  ein  Stück- 
chen von  der  zweiten  unteren  Tunica  (sog.  subucula). 
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und  29  —  wird  durch  eine  Reihe  von  bunten  Bändern  unter- 
brochen und  belebt,  welche  dreierlei  verschiedener  Art  sind. 
Zunächst  tragen  vier  Manner  (No.  4,  5,  6  und  22)  über  der  Brust 
ein  mit  Buckeln  besetztes  AVehrgehäng  (balteus) :  dass  es  in  der 
That  ein  Schwertriemen,  beweist  das  Bild  No.  22,  auf  dein  in 
der  rechten  unteren  Ecke  noch  der  runde  Knauf  des  Schwert- 
griffes sich  zeigt.  Das  Schwert  hing  also  hier  wie  auf  No.  4  und  6 
nach  griechischer  Sitte  hoch  an  der  linken  Seite  des  Mannes, 
während  der  Krieger  No.  5  nach  Römerweise  das  Schwert  an 
seiner  Rechten  trägt,  ohne  dass  jedoch  auf  diesen  Umstand  viel 
zu  geben  sein  wird;  es  wird  sogar,  bei  aller  Wahrscheinlichkeit, 
fraglich  bleiben,  ob  wir  in  den  todten  Trägern  Krieger  von  Beruf 
erkennen  müssen.  Findet  sich  dieser  Schwertriemen  naturgeroäss 
nur  bei  Männern,  so  sind  dagegen  bei  beiden  Geschlechtern 
gleichmässig  die  buntfarbigen,  zuweilen  gezackten  (No.  3)  oder 
gefranzten  (No.  44)  Bandbesätze  vertreten,  welche  bald  den  Hals- 
ausschnitt des  Chiton  oder  der  Tunika  (No.  3,  9,  15,  24,  44,  00) 
bald  den  Rand  des  Mantels  (No.  7,  18,  64)  umsäumen.  Noch 
häufiger,  ja  fast  bei  jedem  Bildnisse  —  Ausnahmen  bilden  nur 
die  No.  3,  23,  27,  35,  44,  61  und  68 3i)  —  kommen  aber  bald 
schmale  bald  breite  zuweilen  eingekantete  buntfarbige  Band- 
streifen vor,  welche  auf  dem  Kleide  jederseits  von  den  Schultern 
senkrecht  herabzulaufen  pflegen:  gewöhnlich  zwei  Streifen, 
zuweilen  jedoch  nur  einer,  weil  der  andere  von  dem  Mantel 
verdeckt  ist  (vgl.  z.  B.  No.  1,  2,  4,  6,  8.  13.  15.  u.  s.w.).  Hin  und 
wTieder  sind  diese  Bandstreifen  mit  Reihen  kleiner  Perlen  besetzt, 
und  zwar  meistens  auf  Schulterhöhe,  so  dass  sie  damit  gleichsam 
auf  den  Gewändern  angenäht  oder  befestigt  erscheinen  (vgl. 
No.10,  32,  33,  38,  41,  53,  58,  64  und  72).  Eine  Zeitlang  glaubte 
ich  ebenso  wie  Ebers36)  in  diesen  bunten  Bandstreifen  Binden 
erkennen  zu  müssen,  den  Todten  zum  Schmuck  angelegt  nach 
einer  Sitte,  welche  uns  die  Denkmäler  für  Aegypten  ebenso  wie 
für  die  griechisch-römische  Welt  allgemein  belegen.  Und  in  der 
That  scheinen  es  auf  den  beiden  späten  Bildern  No.  25,  wo  die 
Bänder  sich  frei  herunterschlängeln,  und  No.  38,  wo  das  Band 
einmal  über  dem  auf  der  Schulter  liegenden  Mantel  herunterfällt, 

35)  Bei  den  No.  5,  18,  21,  55,  69,  81,  82,  96a,  96b  und  97a  fehlen 
<iie  Bandstreifen  theils  in  Folge  der  mangelhaften  Erhaltung,  theils  wegen 
der  mangelnden  Brust  (No.  21  und  69 j. 

36)  Sonderabdr.  S.  9;  vgl.  S.  18. 

1888.  21 


Digitized  by  Google 


316 


Binden  sein  zu  können  bez.  sein  zu  müssen,  wenn  wir  dort  nicht 
eine  besondere  Laune  hier  eine  Flüchtigkeit  des  Malers  anneh- 
men wollen.  Eine  ganz  sichere  Schmuckbinde,  aber  anderer  und 
eigner  Art,  bietet  nur  das  Bild  No.  7 :  hier  liegt  vorn  quer  über 
der  Brust  eine  vergoldete  Tanie,  welche  von  dem  einen  Ende 
des  Goldkranzes  hinter  dem  einen  Ohr  zu  dem  anderen  Ende 
des  Kranzes  hinter  dem  anderen  Ohr  reicht.  Auf  all  den  übrigen 
zahlreichen  Bildnissen  jedoch,  weiblichen  wie  männlichen, 
jugendlichen  wie  alten,  sind  diese  Bandsireifen  zweifellos  kfeine 
Binden  sondern  vielmehr  Besatzstreifen  zur  Verzierung  und  Be- 
lebung der  einfarbigen  Kleider,  mögen  wir  dieselben  nun  nach 
griechischer  Benennung  Chitones  oder  nach  römischer  Tunicae 
nennen.  Den  Bew  eis  dafür  liefert  uns  die  wohlerhaltene  bemalte 
Mumie  des  bartigen  Mannes  in  Dresden  (Anm.  7) :  auch  hier  hat 
das  weiss  und  grau  gestreifte  GewTand  jederseits  einen  breiten 
röthlichen  senkrechten  Besatzstreifen,  der  —  unter  der  über 
den  Unterkörper  gelegten  Mumienhülle  —  das  ganze  Kleid  ent- 
lang herunterlaufend  zu  denken  ist,  da  er  am  Ende  des  Kleides 
über  den  Füssen  wieder  zum  Vorschein  kommt.  Ebenso  müssen 
wir  uns  bei  den  Graf  sehen  Bildern  diese  Besatzstreifen  von  den 
Schultern  bis  zu  den  Füssen  herabgehend  denken:  einzig  auf 
dem  Bilde  No.  60  endet  dieser  senkrechte  Besatz  ausnahmsweise 
schon  auf  der  Brust.  Die  Mode  dieses  senkrechten  zweistreifigen 
Kleiderbesatzes  finden  sich  bekanntlich  sehr  häufis  auf  altchrist- 
liehen  Denkmälern  (Katakombenbilder  Goldgläser  Mosaiken), 
wahrend  ganz  analoge  heidnische  Beispiele  z.  B.  auf  den  Wand- 
gemälden Pompejis  nur  recht  selten  vorkommen37}.  Diese  eigen- 
artigen Besatzstreifen  scheinen  bei  den.wohlhabenderen  Ständen 
erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  beliebt  geworden  zu  sein  und 
werden  kaum  gestatten,  viele  der  Graf  sehen  Bilder  noch  ins 
erste  christliche  Jahrhundert  zu  setzen. 

13.  Endlich  sind  noch  die  Kränze  zu  besprechen  und  die 
Gegenstände,  welche  einige  der  Bildnisse  tragen.  Die  Bewohner 
des  Nilthals  nicht  weniger  als  Hellenen  und  Römer  waren  grosse 
Freunde  von  Blumengewinden  und  Kränzen,  und  wie  im  Leben 
so  waren  auch  im  Tode  Kränze  aller  Art,  natürliche  wie  künst- 


37)  Z.  B.  zeigt  die  Tunika  des  Mundschenken  auf  dem  Wirthshaua- 
bilde  Heibig  No.  4  504,  5  (abg.  z.  B.  Baumeister  Denkm.  klass.  Alterth.  III 

no.  2371)  zwei  solche  Streifen;  u.  a.  m. 
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liehe,  viel  beliebt  und  viel  verwendet.  Daher  tragen  nicht  wenige 
von  den  Köpfen  Kranzschmuck  bald  von  lebendigen  Blumen,  wie 
die  Frauen  auf  den  Bildertafeln  No.  93s),  38  und  543»).  bald  aus 
Gold  hergestellt:  so  bei  den  verschiedenaltrigen Männern  No.  4,7, 
22,  27,  61  und  1 00  b  (vgl.  auch  No.60 :  Anm.  iH)  und  bei  den  Frauen 
Nr.  18,  63  und  8i ;  diesen  Beispielen  schliessen  sich  die  beiden 
Dresdener  Mumien  an  (Anm.  7) ,  welche  beide  einen  stephane- 
artigen Goldschmuck  auf  den  Häuptern  tragen.  Goldene  Todten- 
kränze  sind  den  ägyptischen  Mumiengesichtern  wohl  von  ausser- 
halb zugekommen,  wenigstens  sind  sie  bisher  bei  Mumien,  so  viel 
ich  wreiss,  nicht  gefunden  worden.  Wohin  aber  immer  Hellenen 
gekommen  sind,  da  finden  wir  an  den  Gestaden  der  taurischen 
Halbinsel  ebenso  wie  in  Unteritalien  den  zierlich  gearbeiteten 
Goldkranz  als  Schmuck  der  Todten  vor,  und  wir  werden  auch 
in  Aegypten  Reichthum  und  Hellenenthum  als  Ursachen  der 
Goldkränze  bei  den  Mumienbildern  bezeichnen  dürfen.  Gleich- 
falls zum  Todtenkultus  gehören  die  Gegenstände,  welche  einige 
der  Bildnisse  in  den  Händen  halten:  Früchte,  wie  Datteln 
(No.  29) 40)  und  Granate  (No.  58),  Blumenschnüre  (No.  9  und  25) 
oder  Lorbeerzweig  (No.  29),  Trinkgefäss  mit  Wein  (No.  9);  so 
halten  auch  die  schon  mehrfach  herangezogenen  Dresdener  be- 
malten beiden  Mumien  (Anm.  7)  je  eine  Blumenschnur  (sie)  und  je 
ein  Gefäss,  der  Mann  eine  Trinkschale  mit  Wein41),  die  Frau  ein 
Salbfläschchen  in  den  Händen.  Für  das  Weiterleben  nach  dem 
Tode  gab  man  sowohl  in  Aegypten  als  in  Hellas  den  Leichen 
allerlei  Geräthschaften  des  täglichen  Lebens,  auch  Esswaaren 
in  natura  oder  nachgemachte  mit  in  den  Sarg  bez.  ins  Grab;  von 
der  Fülle  und  Mannigfaltigkeit  dieser  Todtenaussteuer  geben  die 
Funde  beredte  Auskunft.   Und  wie  wir  den  Mumien  z.  B.  die 
verschiedenartigsten  Blumengewinde  und  Vasen,  nicht  selten 


38)  Hier  wohl  Lotus;  vgl.  dazu  Woenig  Pflanzen  im  alt.  Aeg.  S.  67  ff. 
und  zur  unnatürlichen  blauen  und  rötblichen  Färbung  auf  den  alten  Dar- 
stellungen ebd.  S.  57. 

39)  Hior  vielleicht  ein  Kranz  aus  Oelblättern,  der  »besonders  in  den 
griechisch-römischen  Epochen  eine  beliebte  Todtenzierde  gewesen  zu  sein 
scheint«:  Woenig  a.  a.  0.  S.  330. 

40)  Gegen  die  Früchte  der  Dumpalme  (Cucifera  thebaica  hyphaenaj, 
die  sich  häufig  bei  den  Todten  Aegyptens  vorfinden,  spricht  die  Kleinheit 
sowie  die  Färbung  der  einzelnen  Früchte;  vgl. "Woenig  a.  a.  O.  S.  315  ff. 

44)  So  ist  das  »etwas  rothe«  in  der  Schale  gewiss  zu  erklären;  vgl. 
dazu  Winckelmann  Werke  1  S.  4  20. 

24* 
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auch  die  dauerhaften  Früchte  der  Dumpalme  in  der  That  beige- 
geben finden,  so  sehen  wir  sie  hier  auf  den  bemalten  Umhüllun- 
gen mit  diesen  Sachen  in  den  Händen  ausgerüstet. 

14.  Nachdem  nun  Alles  besprochen  und  geklärt  ist.  was 
an  den  Bildnissen  der  Grafschen  Sammlung  aus  dem  Fajum 
zu  besprechen  und  zu  deuten  nöthig  ist,  kann  die  wichtigste 
Frage  gestellt  werden:  »welcher  Zeit  gehören  die  gemalten 
Bilder  an?«  Oder  vielmehr,  da  die  Bilder  nicht  einer  Zeit, 
sondern  mehreren  Menschenaltern,  sogar  Jahrhunderten  ange- 
hörig sind,  muss  die  Frage  genauer  gefasst  werden:  »welcher 
Zeit  gehört  die  Hauptmasse  der  Bilder  an?«  Und  darauf  kann 
mit  wünschenswerthester  Sicherheit  die  Antwort  erfolgen:  »dem 
zweiten  Jahrhundert  unserer  christlichen  Zeitrechnung«42).  In 
dieses  zweite  Jahrhundert  weisen  das  Barttragen  das  erst  seit 
Hadrian  wieder  Mode  wird  (§  9) ,  der  Streifenbesatz  der  Tuni- 
ken der  erst  damals  üblicher  wird  (§  12),  die  jugendliche  Zopf- 
tracht in  welcher  die  uralte  Jugendlocke  verkommen  fortlebt 
(§  4  0).  Diesen  positiven  Beweisen  reiht  sich  ferner  an.  dass 
an  den  Bildern  sich  Nichts  findet,  was  gegen  diese  Zeit  ein 
Veto  einlegen  kann.  Einen  weiteren  BewTeis,  dass  diese  zeit- 
liche Ansetzung  richtig,  liefern  endlich  die  Inschriften,  die  mit 
dergleichen  Bildern  sicher  oder  wahrscheinlich  zusammen  ge- 
funden sind:  so  sind  die  Pariser  Holztafeln  inschriftlich  tius 
Hadrian's  Zeit  (Anm.  12),  und  gehören  die  Inschriften  auf  den 
gemalten  Mumien  im  Cabinet  des  Medaill.es  (Anm.  9)  und  in 
Dresden  (Anm.  7)  dem  zweiten  Jahrhundert  an,  ebenso  wie  die 
Cursivzeilen  auf  den  Mumienetiketten  von  Hormos  Kerke  (Anm.  I) 
in  dies  Jahrhundert  führen.  Dabei  soll  durchaus  nicht  behaup- 
tet werden,  dass  die  Sitte,  Mumiengesichter  statt  plastisch  her- 
zustellen vielmehr  zu  malen,  erst  diesem  Jahrhundert  eigen  sei : 
sehr  wohl  kann  das  schon  in  dem  ersten  Jahrhundert  begonnen 
haben,  aber  zu  allgemeinerer  Verbreitung  kam  der  Brauch  erst 
gegen  die  Mitte  des  folgenden  Jahrhunderts,  wie  die  Masse  des 
Erhaltenen  zeigt,  um  dann  Jahrhunderte  fortzuleben.  Die  spä- 
testen, sämmtlich  in  Tempera  gemalten  Bildnisse  (z.  B.  No.  9. 

42)  Anders  antwortet  Ebers  Sonderabdr.  S.  46,  der  »die  ältesten  Por- 
träts [wegen  der  vermeintlichen  Prinzenlocke:  Anm.  46]  am  Ende  der 
Lagidenzeit,  die  jüngsten  aber  kaum  früher  als  unter  Hadrian  und  noch 
später  hergestellt«  sein  lässt;  »vor  Theodosius  1  sind  auch  die  spätesten 
sicher  entstanden«. 
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24,  25,  29,  36  4\  H,  53,  58;  können  ihrem  St\I  nach  kaum  vor 
dem  fünften  Jahrhundert  entstanden  sein  und  werden  mit  dem 
Aufhören  der  urägyptischen  Begrabnissweise  ziemlich  gleich- 
zeitig anzusetzen  sein.  Bis  auf  Theodosius,  der  in  Aegypten 
gegen  das  Heidenthum  durch  seinen  Präfekten  Cynegius  ener- 
gisch vorging,  also  bis  zum  Schluss  des  vierten  Jahrhunderts, 
war  die  Mumienbestattung  wohl  noch  ganz  allgemein :  im  Leben 
des  Heiligen  Antonius  von  Aegypten,  der  361  starb,  erscheint 
sie  wenigstens  nach  wie  vor  im  Gebrauch44}.  Dann  wird  sie 
zugleich  mit  dem  Verbot  der  heidnischen  Opfer  und  der 
Schliessung  der  heidnischen  Tempeln  im  Nilthal  mehr  und  mehr 
abgekommen  sein ;  doch  war  sie  zur  Zeit  des  heiligen  Augustinus 
(f  430) 45)  noch  immer  nicht  ganz  beseitigt  —  es  sind  sogar 
christliche  Mumien  gefunden  worden.  So  werden  die  letzten 
Mumien  schwerlich  viel  vor  die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
fallen  —  und  mit  ihnen  werden  zugleich  die  letzten  Mumien- 
gesichter gemalt  und  verschwunden  sein.  Mithin  können  wir 
Alles  in  Allem  für  die  Graf  sehen  Bildnisse  etwa  die  Zeit  vom 
Schlüsse  des  ersten  christlichen  Jahrhunderts  bis  um  die  Mitte 
des  fünften  ansetzen:  die  BItithe  aber  wird  in  die  Mitte  des 
zweiten  Jahrhunderts  fallen,  wohin  auch  die  politischen  und  re- 
ligiösen Verhältnisse  Aegyptens  einerseits  und  andererseits  die 
Entwicklung  der  Portrdtkunst  bei  Griechen  und  Römern  führen. 

15.  Erst  mit  der  Einfügung  Aegyptens  in  das  römische  Welt- 
reich beginnt  die  Mischung  der  einheimischen  Bevölkerung  mit 
der  eingewanderten  zu  jener  fertigen  Einheitlichkeit,  die  uns  in 


4  3;  Dieses  Bild,  das  einen  greisen  Mann  darstellt,  zeigl  auf  dem  Mantel 
eine  kleine  violette  schwarzgerändcrle  Verzierung  aufgesetzt,  welche  sich 
am  ähnlichsten  auf  dem  Gewände  rechts  unten  der  gemalten  weiblichen 
Mumie  in  Dresden  wiederholt  (Becker  Augusteum  Taf.  2)  und  sich  z.  B. 
auch  auf  dem  Mantel  des  sehr  spaten  vaticanischen  Vergil  wiederfindet 
abgeb.  z.  B.  Visconti  Iconogr.  rom.  XIII;  D  u.  ü.):  sie  gleicht  jenem  quer- 
liegenden H,  das  auf  altchristlichen  Denkmalern  an  den  Gewandern  der 
Hauptfiguren  seit  dem  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  so  häufig  vorkommt 
(vgl.  dazu  Garrucci  Vetri  ornati2  p.  <<2  ss.  oder  Storia  delP  arte  crist.  III 
p.  <60;  xl.  a.  m.).  Demgemäss  gehört  dies  Bild  sicher  dem  vierten  oder 
fünften  Jahrhundert  an. 

4  4)  Athanasius  in  der  Vita  S.  Antonii  cap.  90.  (ed.  Mon.  Bened.  I  2 
p.  689). 

45)  Augustinus  Sermo  36t  '=  Sermo  120:  de  diversis)  cap.  4  2  (ed. 
tertia  Veneta  VIII  p.  UH). 
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den  Physiognomieen  der  Grafschen  Bildnisse  entgegentritt.  Bis 
dahin  waren  die  besiegte  Urbevölkerung  und  die  griechische 
Herrschaft,  wie  die  Wasser  zweier  Flüsse,  die  sich  einigen  wer- 
den, aber  noch  nicht  einigen  können,  nebeneinander  oder  wenn 
man  will,  übereinander  dahingegangen.  Der  Versuch  der  La- 
giden,  durch  die  Schaffung  eines  nationalen  griechisch-ägypti- 
schen Gottes  einen  religiösen  und  damit  einen  innerlichen  Zu- 
sammenhang herzustellen,  glückte  nur  theilweise 46) :  die  fanatisch 
beschrankte  Frömmigkeit  der  Aegypter,  die  bis  über  den  Tod 
hinaus  Sitten  und  Anschauungen  regelte,  und  der  dichterisch- 
schmiegsame Glaube  der  Hellenen,  nur  in  ausgelassenster  Fest- 
freude übereinstimmend,  konnten  sich  erst  nach  Jahrhunderten 
nähern  und  gar  vereinigen.  Hellenen  mischten  sich  dauernd 
mit  den  gebräunten  Aegyptern  erst,  als  sie  durch  Rom  im  Nil- 
lande gleichfalls  zu  den  Unterjochten  herabgestiegen,  und  da- 
mals erst  begannen  Graeco-Aegypter  den  Glauben  und  die  Be- 
stattungsweise des  »schwarzen  Landes«  anzunehmen.  Griechisch- 
ägyptische Mumien  werden  mit  der  römischen  Zeit,  wenn  auch 
nicht  erst  möglich,  so  doch  fortan  häufig;  und  griechisch-ägypti- 
sche Menschen  der  Kaiserzeit  sind  es,  deren  Physiognomieen  die 
Bildnisse  der  Sammlung  Graf  durchschnittlich  bieten.  Dass  das 
Semitische  dabei  weitaus  tiberwiegt  oder  zu  überwiegen  scheint, 
darf  nicht  Wunder  nehmen :  der  ägyptische  Volksstamm  gehört 
zu  dem  semitischen  Völkerzweiß :  auch  muss  man  im  Auge  be- 
halten,  dass  im  Süden  die  Juden  sich  physiognomisch  oft  kaum 
und  stets  schwer  von  den  Bewohnern  der  Mittelmeerländer  unter- 
scheiden lassen.  Griechisch-  bez.  römisch-ägyptische  Mischrasse 
sind  wohl  die  Männer  der  Bilder  No.  3,  4,  22,  26,  27,  37,  41. 
47.  48,  51,  61,  66,  68,  69  und  die  Frauen  der  Bilder  No.  8,  10. 
11,  15,  16, 17,  18,  32,  40,  45,  46,55,  62,  63.  Darunter  mag  aber 
der  eine  oder  die  andere  —  z.  B.  No.  41,  16,  41,  45,  47,  66,  68 
und  69  47)  —  immerhin  griechisches  bez.  römisches  Vollblut  in 
seinen  Adern  fliessen  haben  und  durch  die  Sehnsucht  des  Ge- 
rn Üths  nach  einem  besseren  Jenseits  wie  durch  die  Wunder  des 
Isiskultus  dem  ägyptischen  Todesglauben  gewonnen  worden  sein. 
Jüdischer  Abstammung  oder  wirkliche  Juden  scheinen  mir  die 

46)  Vgl.  Macrob.  Sat.  I  7  §  44  ss. 

47)  Die  jungen  Männer  der  No.  68  und  69  sind,  wie  die  Aehnlichkeit 
der  Gesichtsfonnen  sowie  der  Haar-  und  Barttracht  beweisen,  entweder 
Brüder  oder  wenigstens  Vettern  gewesen. 
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männlichen  Bildnisse  No.  5,  20,  t\  49),  31,  44  und  49,  denen 
sich  Frauen,  wie  No.  12,  35,  39,  42  und  43  anschliessen ;  mög- 
licherweise sind  auch  die  Frauen  No.  4  4,  23,  33,  34  und  59 
Töchter  Israel  s,  wenn  sie  nicht  einer  Kreuzung  von  Hellenen 
oder  Römern  und  Aegyptern  entstammen.  Aethiopisches  Blut 
ist  zweifellos  bei  No.  64  mitvertreten;  mit  den  Nubiern  haben 
Verwandtschaft  die  krauslockigen  Männer  No.  6,  28  und  50. 
Rein  ägyptisch  w  ollen  mich  die  drei  Knaben  No.  7,  60  und  67. 
und  die  weiblichen  Bildnisse  1,  9,  13,  19,  30,  52,  57  und  65 
dünken,  wobei  es  gewiss  nicht  nur  Zufall  ist,  dass  gerade  unter 
ihnen  sich  jene  altägyptische  Jugendlocke  (mutatis  mutandis)  als 
Abzeichen  erhalten  hat.  Ich  verhehle  mir  nicht,  dass  bei  den 
eben  versuchten  Rassenscheidungen  sehr  vieles  fraglich,  gar 
manches  irrig  ist,  überhaupt  solche  Scheidungen  bei  einem  Volke, 
das  so  viele  Kreuzungen  und  Mischungen  durch  seine  Lage  und 
Geschichte  mitgemacht,  mehr  als  Missliches  haben.  Aber  Eins 
ergiebt  sich  mit  Sicherheit:  das  vorhandene  Ueberwiegen  der 
Mischung  zwischen  Aegvptern  und  Hellenen  wie  Römern  und 
das  gegenseitige  Ausgleichen  zu  einer  allgemeinen  Einheit  ver- 
langt einige  Jahrhunderte,  und  so  weisen  die  Physiognomieen 
der  Bildnisse  auch  erst  auf  den  Schluss  des  ersten  und  den  An- 
fang des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung.  Aufmerk- 
sam will  ich  Übrigens  noch  auf  den  Umstand  machen,  dass  bei 
den  Männern  verschiedenster  Abstammung  nicht  selten  bei  brei- 
tester Stirn-  und  Schädelbildung  das  Untergesicht  sehr  schmal 
und  spitz  zuläuft:  vgl.  die  Birnengesichter  No.  4,  6,  21,  22,  44, 
47,  48,  68  und  69. 


48;  Man  hat  (bei  Ebers  Sonderabdr.  S.  26  in  diesem  Kcpfe  eine  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  Marmorkopf  aus  Scherschell  (dem  alten  Jol  oder  Julia 
Caesarea)  im  Louvre  wiederfinden  wollen  und  damit,  da  der  betreffende 
Kopf  mit  Recht  als  »Ptolemäus,  Sohn  Juba's  II,  König  von  Mauretanien 
(2J — 40  nach  Chr.)«  erklärt  wird,  allerlei  Vermuthungen  Thür  und  Thor  ge- 
öffnet. Aber  wie  ein  Vergleich  sei  es  mit  dem  Abguss  (z.  B.  in  den  Museen 
von  Berlin  [Friederich-Wollers  No.  1645],  München,  Halle,  u.  s.w.)  sei  es 
mit  der  Abbildung  (Revue  Arch^ologique  XIV  pl.  317;  die  Abbildung  bei 
Clarac  Mus.de  Sc.  1093,  3487  F  ist  unbrauchbar)  ergiebt,  ist  von  Aehnlich- 
keit  bei  unbefangener  Betrachtung  absolut  nicht  die  Rede.  Wie  sollte  auch 
König  Ptolemäus'  Leiche  nach  Aegypten  kommen :  der  ist  zwar  in  seiner 
Hauptstadt  Jol  sicher  nicht  gestorben,  aber  doch  wahrscheinlich  als  Letzter 
seines  Geschlechts  dort  begraben,  jedenfalls  nimmer  in  Kerke  bez.  in  dem 
Fajum  bestattet  worden ' 
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16.  Wie  für  Hellas  so  ist  auch  für  Aegypten  das  zweite  christ- 
liche Jahrhundert  eine  Zeit  tiefen  Friedens  und  vollen  Glanzes 
—  zum  letzten  Mal  fallen  helle  warme  Sonnenstrahlen  auf  beide 
Lander,  ehe  sie  für  lange  Zeiten  in  Dunkel  und  Verfall  sinken. 
Seit  Trajan  stand  nur  noch  eine  Legion  in  der  ganzen  Provinz, 
welche  die  Ruhe  gegen  die  Grenzvölker  und  die  unbezähmbare 
Rauflust  der  Alexandriner  mit  Leichtigkeit  wahrte;  Handel  und 
Wandel  blühte;  die  Bibliothek  und  das  Museion  hielten  den 
Schein  von  Dichtung  und  Wissenschaft  an  Aegypten  fest:  im 
Volke  vegetierte  der  alte  starre  Kultus  mit  all  seinem  Schwindel 
und  Zauber,  die  uns  Juvenal's  Witz  so  glänzend  schildert,  frisch 
und  fröhlich  weiter;  die  Wunderbauten  der  alten  Pharaonen  aber 
zogen  die  gelangweilte  leichtgläubige  Menge  der  Reisenden  und 
mit  ihnen  Geld  ins  Land.  Dazu  kam  der  mächtige  Aufschwung, 
den  Hadrian  s  Theilnahme  für  Alles  Aegyptische  zeitweilig  her- 
vorrufen rausste.  Die  Nil-Reise  des  Kaiserpaares  mit  grossem 
Gefolge,  die  wir  bis  zu  dem  tönenden  Koloss  des  Memnon  ver- 
folgen  können,  und  der  dunkle  Tod  des  schönen  Antinoos  in  den 
Fluthen  des  Stroms  mit  Allem,  was  sich  im  offiziellen  Kultus 
daran  schloss,  sind  die  Glanzpunkte  ägyptischer  Geschichte  in 
diesem  Jahrhundert.  Das  Alles  vereinigte  sich,  um  die  Paria- 
stellung der  Aegypter  zu  heben  und  die  Kulte  zu  fördern :  wir 
können  uns  nicht  wundern,  wenn  wir  fortan  mehr  und  mehr 
Mumien  griechischer  und  griechisch-ägyptischer  Todten  finden. 
Was  der  Aberglaube  angebahnt,  vollendete  die  Laune  des  Kaisers: 
die  ägyptische  Religion  breitete  sich  unter  den  einheimischen 
Griechen  und  Graeco-Aegyptern  aus. 

17.  Auch  für  die  bildende  Kunst  fiel  dabei  Erkleckliches  ab! 
Allerdings  die  Idealbildune  des  Antinoos  wird  schwerlich  in 
Aegypten  und  Alexandria  entstanden  sein.  Aber  im  Allgemeinen 
hoben  sich  an  den  Gestaden  des  Nils  Kunst  und  Kunstgewerbe 
in  dieser  Zeit  des  Friedens  und  des  Glanzes,  und  im  Besondern 
gedieh  der  Realismus  der  Porträtkunst  wie  in  Rom,  wo  die  Köpfe 
der  TrajanssUule  dafür  zeugen,  so  in  Aegypten,  wo  die  Mumien- 
bestattung recht  getreu  gemalte  Bildnisse  der  Todten  verlangte. 
Das  Porträt  ist  bei  den  Griechen,  den  Lehrmeistern  der  Künste 
im  Alterthum,  erst  spät  in  den  Kreis  der  Kunstschöpfungen  ein- 
getreten. In  den  Zeiten  eines  Pheidias  und  Praxiteles  zog  man 
vor  Typen,  aber  keine  Porträts  zu  schaffen:  man  konnte  zuerst 
nicht,  dann  wollte  man  keine  individuellen  Bilder  schaffen.  So 
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sind  z.  B.  der  Perikles  des  Kresilas,  von  dem  wir  Copieen  be- 
sitzen, und  die  Köpfe  des  Sophokles  sowie  des  Euripides,  deren 
Bildner  uns  unbekannt  sind,  Typen  welche  die  äussere  Erschei- 
nung der  betreffenden  Personen  ganz  ideal  wiedergeben;  und 
Gleiches  gilt  von  dem  Pelichos  des  Demetrios  von  Alopeke  wie 
von  dem  Apollodoros  des  Silanion,  von  denen  jener  sozusagen  das 
wel  ke  Alter,  dieser  den  Jähzorn  verkörperte.  Erst  mit  Alexander 
dem  Grossen  kommt  das  wirkliche  Bildniss  auf,  das  aus  Eitelkeit 
und  Ruhmsucht  den  Einzelmenschen  wie  er  leibt  und  lebt  der 
Nachwelt  erhalten  soll.  Bekannt  ist,  dass  der  Bruder  des  Lysipp, 
Lysistratos,  vom  lebendigen  Gesicht  Gypsabdrücke  nahm,  um 
die  Aehnlichkeit  so  genau  als  möglich  herzustellen.    Dieser  er- 
strebte Realismus  hat  in  der  Zeit  derDiadochen  herrliche  Früchte 
gezeitigt.  Wir  haben  auf  den  Münzen  der  griechischen  Staaten, 
welche  sich  auf  den  Trümmern  des  alexandrischen  Weltreichs 
erhoben,  Fürstenköpfe,  die  an  Lebenswahrheit  und  Aehnlichkeit 
unübertroffen  sind:  z.  B.  die  Porträts  des  alten  Antiochos  Soter 
von  Syrien  und  des  Philetairos  von  Pergamon ;  u.  a.  in.  Denen 
reihen  sich  würdig  einige  erhaltene  Marmorköpfe  dieser  Zeit  an, 
wie  der  Demosthenes  des  Polyeuktos  oder  der  Menander  des 
vaticanischen  Museums.    Hierher  gehören  auch  die  in  Alexan- 
drien erfundenen  Bildnisse  des  Homer,  des  Anakreon  u.  s.  w., 
die  so  naturwahr  sind,  dass  man  sie  ohne  Besinnen  für  ähnlich 
hält.    Aber  alle  diese  Bildnisse  aus  der  Diadochenzeit  sind  bei 
allem  Realismus,  den  sie  anstreben  und  erreichen,  doch  noch 
Zoll- für  Zoll  idealistische  Bildungen  —  das  brachte  die  Plastik 
naturgemäss  mit  sich :  wirklicher  Realismus  ist  nur  der  Malerei 
vergönnt.    So  liegt  auch  über  einigen  realistischen  Porträts  des 
letzten  Jahrhunderts  der  römischen  Republik  bei  aller  Natur- 
wahrheit noch  immer  ein  Schimmer  plastischen  Idealismus  (vgl. 
z.  B.  den  Cicero  des  Herzogs  von  Wellington  oder  den  Cäsar  des 
Kaisers  Napoleon  III.;  u.  a.).  Dieser  sozusagen  immanente  Idea- 
lismus der  Plastik  drückt  bei  den  Kaisern  des  ersten  Jahrhun- 
derts zumal  des  julischen  Hauses  die  Bildnisse  wieder  ein  wenig 
ins  Typische  zurück :  als  Porträts  stehen  sie  trotz  Ausdruck  und 
Lebendigkeit  ihren  unmittelbaren  Vorgängern  entschieden  nach. 
Erst  auf  der  Trajanssäule  begegnet  uns  wieder  der  Realismus  der 
Diadochenzeit  und  legt  von  der  politisch-kriegerischen  Freudig- 
keit und  dem  nationalen  Aufschwünge  der  damaligen  Zeit  ein 
beredtes  Zeugniss  ab. 
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18.  Die  Entwicklung  des  Porträts  in  der  Malerei  der  Alten 
können  wir  weniger  genau  verfolgen,  da  die  Ueberlieferung  nur 
spärlich,  des  Erhaltenen  nur  wenig  vorliegt.  Die  Bildnisse, 
welche  Apelles  Protogenes  und  die  übrigen  Maler  der  Zeit 
Alexanders  und  der  Diadochen  malten,  haben  —  das  kann  man 
mit  Sicherheit  behaupten  —  denselben  Realismus  gepflegt,  den 
die  Plastik  befolgte,  ja  derselbe  wird  grösser  gewesen  sein,  weil 
die  Malerei  schon  ihrer  Technik  nach  die  vollendetere  Nach- 
ahmung der  Erscheinung  unwillkürlich  mehr  erlaubt.  Das  er- 
kennt man  recht,  wenn  man  die  in  Pompeji  gefundenen  Porträt- 
büsten mit  den  ebendort  gefundenen  gleichzeitigen  Portrüt- 
bildern  vergleicht :  das  schon  oben  erwähnte  Familienbild  des 
P.  Paquius  Proculus  und  seiner  Ehefrau  (Anm.  6),  das  kurz  vor 
der  Verschüttung  der  Stadt  gemalt  worden,  zeigt  einen  Realis- 
mus, den  man  im  Alterthum  kaum  zu  finden  erwartet.  Den- 
selben Realismus,  hin  und  wieder  sogar  zu  einem  Naturalismus 
gesteigert  der  völlig  modern  erscheint,  zeigen  uns  nun  in  uner- 
warteter Weise  und  Fülle  die  Bildnisse  der  Graf  sehen  Samm- 
lung, und  darin  besteht  —  neben  der  Einzigart  der  Technik  und 
der  Grösse  des  Kunsthandwerks  die  sich  in  ihnen  für  eine  so  späte 
Zeit  offenbaren  —  ihre  bleibende  Bedeutung  und  ihr  unschätz- 
barer Werth.  Zum  Theil  war  ihr  Realismus  bez.  Naturalismus 
nuch  gefordert  durch  die  Bestimmung,  welcher  die  Bildnisse  zu 
dienen  hatten.  Viertausend  Jahre  früher  hatte  die  einheimische 
Kunst  des  alten  Reiches  für  die  Gräber,  auf  dass  die  beliebig 
wiederkehrende  Seele  ihre  irdischen  Behausung,  die  Mumie  oder 
wenigstens  den  Doppelgänger,  leichtlich  wiederfinde,  jene  na- 
turalistischen Doppelgänger-Gestalten  sondergleichen  des  sog. 
Dorfschulzen,  des  hockenden  Schreibers,  des  Ehepaars  Rahotep 
und  Nefert,  des  Zwerges  Namhotep  u.  s.  w.  geschaffen411  .  Dann 
waren  im  Lauf  der  Zeiten,  bei  der  Verflachung  des  Glaubens, 
bei  der  Ueberfttlle  der  Nachfrage,  bei  der  Zunahme  geistiger 
Verknöcherung  diese  Darstellungen  der  Todten,  wie  alle  übrigen 
Kunstwerke,  immer  conventioneller  und  schematischer  gewor- 
den; die  plastisch-gebildeten  Mumienkästen  zeigen  wenig  oder 
gar  nichts  Individuelles.    Das  wird  noch  einmal  anders,  als 

49)  Vgl.  deren  Abbildungen  z.  B.  bei  Perrot-Chipiez  Hist  de  1  art  ant. 
I  p.  U  und  665  ('=  Rayet  Mon.  de  l'art  ant.  I  6];  pl.  IX  und  X  Rayet 
I  2  ;  u.  o. 
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Griechen  und  Aegypter  unter  Römerherrschaft  sich  mischen  und 
ein  Volk  bilden:  der  Aegypter  bringt  den  Glauben  die  Kulte 
die  Mumienbestattung,  der  Grieche  vor  Allem  Schönheitssinn 
und  künstlerische  Naturwahrheit  in  diese  Ehe  mit.  Die  Mumien- 
gesichter werden  etwa  seit  der  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts, 
um  wieder  individuell  und  naturwahr  zu  sein,  nicht  mehr 
plastisch  hergestellt,  sondern  in  der  alten  dauerhaften  Enkaustik 
gemalt.  Im  zweiten  Jahrhundert  vereinigt  sich  dann  Alles,  dies 
griechisch-ägyptische  Mischvolk  zu  heben  und  so  finden  wir 
denn  auch  gerade  in  diesem  Jahrhundert  zahlreiche  griechisch- 
ägyptische gemalte  Mumien  z.  B.  im  Fajum  wie  in  Theben  vor. 
Eine  Ahnung  von  ihrer  Menge  und  von  der  Kunsthandwerkshöhe 
ihrer  enkaustisch  gemalten  Gesichter  gewähren  uns  die  Graf- 
schen  Bilder,  deren  Ph\siognomieen  uns  so  modern,  fast  bekannt 
anschauen  und  sich  insgesammt  zu  dem  Terentianischen  Spruch 
»homo  sum;  humani  nil  a  me  alienum  pttto«  bekennen. 
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Mittheilungen  der  Prähistorischen  Gommission  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wis- 
sensch. No.  4.  4887.  Wien  4888. 

Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wiss.  Mathem.-naturw.  Cl.  Bd.  95 
(4887),  Abth.  I,  Heft  4—5.  Abth.  II,  Heft  3—5.  Abth.  III,  Heft  4—5. 
Bd.  96  (4  887),  Abth.  I,  Heft  4—5.  Abth.  II,  Heft  4—5.  Abth.  III, 
Heft  4—5.  Wien  4  887.  88. 

Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philos.-histor. Cl.  Bd.  4 1 4 
(4  887),  Heft  2.  Bd.  115  (1887).  Wien  4887.  88. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien.  4  887, 
III.  u.  IV.  Quartal.  4  888  (Bd.  38),  I.  u.  II.  Quartal.  Wien  4  887.  88. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums.  Bd.  3,  No.  4—4.  Wien 
4  888. 

Abhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  44,  Abth.  2.  Wien 
4887. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt.  Jahrg.  4  887  (Bd.  37),  H.  2—4. 
Jahrg.  4888  (Bd.  38),  H.  4—3.  Wien  4888. 

Verhandlungen  d.  k.  k.  geologischen  Reicbsanstalt.  Jahrg.  4  887,  No.  9 — 4  8. 
Jahrg.  4888,  No.  4—4  4. 
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Beljgien. 

Annales  de  l'Academie  d'archeologie  de  Belgique.  T.  42  (IV.  Ser.  T.  2).  43. 
An  vers  4887.  —  Bulletin  {IV.  S6r.  des  Annales),  No.  4 0 — 16.  Anvers 
1887.  88. 

Annales  de  la  Societe  entomologique  de  Belgique.  T.  34.  Bruxel  les  1887. 

Annales  de  la  Societe  R.  malacologique  de  Belgique.  T.  3  {Annee  4  868)  — 
9,  I.  II.  4  0—15,  1.  4  6  (III.  Ser.  T.  4)  —  24  (IV.  Ser.  T.  4).  Bruxelles 
4  868—86. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forbandlinger  i 
aarel  4  887,  No.  2.  3.  4  888,  No.  4.    Kjebenhavn  d.  J. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Histor.  og  philos.  Afd. 
6.  Raekke,  Bd.  2,  No.  4.  KjBbenhavn  4888. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Naturvid.  og  mathe- 
mat.  Afd.  6.  RaBkke.  Bd.  4,  No.  4—7.  Kjabenhavn  4  887.  88. 


England. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Phiiosophical  Society.  Vol.  6,  P.  3.  Cam- 
bridge 4  887. 

Royal  Irish  Academy.  Cunningham  Memoirs.  No.  4.  Dublin  4887. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Ser.  II.  Vol.  2  (Polite  literature  and 
antiquities),  Nr.  8.  Vol.  4  (Science),  No.  6.  Dublin  4  888. 

The  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.  Vol.29,  P.  4 — 4.  Dublin  4  887.  88. 

List  of  the  papers  published  in  the  Transactions,  Cunningham  Memoirs,  and 
Irish  Manuscript  Series,  of  the  R.  Irish  Academy,  between  the  year.» 
4786  and  4886.  Dublin  4887. 

The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Societv.  N.  Ser.  Vol.  5,  P.  7.  8. 
Vol.  6,  P.  4.  2.  Dublin  4  887.  88. 

The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.  Ser.  II.  Vol.  3. 
No.  4  4.  Vol.  4,  No.  4.  Dublin  4  887.  88. 

Journal  of  the  R.  Geological  Society  of  Ireland.  Vol.  47  (N.  Ser.  Vol.  7;, 
P.  2.  Dublin  4887. 

Proceedings  of  the  R.  Physical  Society.  Vol.  9,  P.  2.  (Session  4886/87,. 
Edinburgh  4887. 

Proceedings  of  the  Liverpool  Biological  Society.  Vol.  4  (Session  4  886/87  . 
2  (4887/88).  Liverpool  4887.  88. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  XLIII,  No.  260 — 265.  Vol. 
XL1V,  No.  266—272.  London  4887.  88. 

Phiiosophical  Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  For  the  year  4  887. 
Vol.  478,  A.  B.  London  4  888. 

Memoirs  of  the  R.  Astronomical  Society.  Vol.  49,  P.  I.  London  4  888. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Vol.  42,  No.  4  72—4  75. 
Vol.  43,  No.  484.  485.  Vol.  18,  No.  304—304.  Vol.  49,  No.  305—327. 
London  4  884 .  82.  87.  88.  —  List  of  members  4  Oth  Nov.  4 887.  London 
4887. 
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Journal  of  tbe  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions  and 
Proceedings.  Ser.  II.  1887,  P.  6».  1888,  P.  4—6.  London  4888. 

Report  on  the  scientific  results  of  the  exploring  voyage  of  H.  M.  S.  Chal- 
lenger,  4  873—76.  Zoology,  Vol.  23.  Vol. 24,  Text  and  Plates.  Vol.  25 
—28.  London  4  888. 

Memoire  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of  Manchester.  III.  Ser. 
Vol.  10.  London  4887. 

Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Societv  of  Manchester.  Vol. 
25.  28.  Manchester  4  886.  87. 


Frankreich. 

Mcmoires  de  laSociöte"  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux. 
III.  S6rie.  T.  2,  Cahier  2,  et  Append.  3  (Hayet,  Observation«  pluvio- 
roetriques,  Juin  4  885— Mai  4  886).  T.  3,  Cahier  4.  Paris  4  886. 

Memoires  de  la  Soctete  Nationale  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg. 
T.  25  (III.  Serie,  T.  5).  Paris  4  887. 

Acade'mie  des  sciences  et  lcttres  de  Montpellier.  Memoires  de  la  section 
des  lettres.  T.  8,  Fase.  4  (Annee  4886/87).  —  Memoires  de  la  section 
des  sciences.  T.  44,  Fase.  4  (Annee  4  885/86J.  Paris  4  887. 

Bulletin  de  la  Societö  des  sciences  de  N  a  n  c  y  (ancienne  Societö  des  sciences 
naturelles  de  Strasbourg) .  Ser.  II.  T.  8,  Fase.  20.  Annee  49  (4886). 
T.  9.  Fase.  21.  Annee  20  (4  887).  Paris  4  887.  88. 

Comite  international  des  poids  et  mesures.  Proces-verbaux  des  seances  de 
4887.  Paris  4888. 

Travaux  et  Memoires  du  Bureau  international  des  poids  et  mesures,  publ. 
sous  l'autorit«  du  Comite  international,  T.  6.  Paris  4  888. 

Journal  de  l'Ecole  polytechnique ,  publ.  p.  le  Conseil  d' Instruction  de 
cet  Etablissement.  Cah.  57.  Paris  4887. 

Mission  scientifique  du  Cep  Horn,  4882 — 83.  T.  4:  Histoire  du  voyage,  p. 
L.  F.  Martial.  T.  4  :  Geologie,  p.  Hyades.  T.  6 :  Zoologie.  Arachnides, 
p.  E.  Simon.  Paris  1887.  88. 

Bulletin  de  la  Societö  mathömatique  de  France.  T.  45,  No.  7.  T.  4  6, 
No.  4—4. 


Holland  und  Luxemburg. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  gevestigd  te  Amsterdam, 
voor  4886.  1887. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
Deel  XVII.  Afdeel.  Natuurkunde.  Deel  XXVI.  Amsterdam  4  888. 

Verslagen  en  Mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  Afdeel.  Letter- 
kunde. III.  Reeks,  Deel  4.  Afdeel.  Natuurkunde.  III.  Reeks,  Deel  3. 4. 
Amsterdam  4  887.  88. 

Catalogus  der  verzamelingen  Bilderdijk  en  van  Lennep,  aanwezig  in  de  boe- 
kerij  der  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam.  Amsterdam  1887. 

Matris  querela.  Esther.  Carmina  probata  in  certamine  HoeufTtiano  ab  Acad. 

R.  diseiplinarum  Neerlandica.  Amstelod.  4887. 
Susanna.  Me  puero.  Ad  urbem  Bononiam.  Carmina  probata  in  certamine 

HoeufTtiano  ab  Acad.  R.  diseiplinarum  Neerlandica.  Amstelod.  4  888. 


Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  R.  disciplinarum  Nederlandica  ex 
legato  Hoeufftiano  in  annum  4889  indicti.  Amstelod.  4888. 

Genootscbap  ter  bevordering  der  natuur-,  genees-  en  heelkunde  te  Amster- 
dam. Auszug  aus  dem  Programm  4887. 

Bijdragen  tot  de  Dierkunde,  uitg.  door  het  Genootschap  »Natura  artis  ma- 
gislra«  te  Amsterdam.  Aflev.  4  4 — 4  6.  Amsterdam  4887.  88.  —  Feest- 
nummer  uitgeg.  bij  gelegenh.  van  het  50  j.  bestaan  van  het  Genoot- 
schap. Amsterdam  4  888. 

Annales  de  l'Ecole  Polytechnique  de  Delft.  T.  3,  Livr.  4.  T.  4,  Livr.  4.  i. 
Leide  4  888. 

Archives  näerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes  par 
la  Societ6  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.  T.  22,  Livr.  4.  5. 
T.  23,  Livr.  4.  Harlem  4888. 

Huygens,  Chr.,  Oeuvres  completes,  p.  p.  la  Soctete  Hollandaise  des  sciences. 
T.  I.  La  Haye  4  888. 

Nederlandsch  kruidkundig  Archief.  Verslagen  en  Mededeelingen  der 
Nederlandsche  botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  II..  Deel  5, 
St.  2.  Nijmegen  4888. 

Questions  roises  au  concours  par  la  Soci6t6  des  arts  et  des  sciences 
6tablie  ä  Utrecht,  4888. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  N.  Ser.  46—50. 
Utrecht  4  887.  88. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa.  4  887, 
No.  48  e  Indici.  4888,  No.  49 — 74.  Firenze  4887.  88. 

Bollettino  delle  opere  moderne  slraniere  acquistate  dalle  biblioteche  pub- 
bliche governative  del  regno  d'Italia.  Vol.  2,  No.  4 — 6  e  Indice. 
Vol.  3,  No.  4—4.  Roma  4888. 

Mcmorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  letlere  e 
scicnze  morali  e  politiche.  Vol.  48  (Ser.  III,  9),  Fase.  4.  Milano 
4  887.  —  Classe  di  scienze  matem.  c  naturali.  Vol.  4  6  [Ser.  III,  7it 
Fase.  2.  Milano  4  888. 

Reale  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  20. 
Milano  4  887. 

Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Mod  e  n  a.  Ser.  II. 
Vol.  5.  Modena  4  887. 

Atti  della  R.  Accademia  di  scienze  morali  e  politiche  di  Napoli.  Vol.  21. 22. 
Napoli  4887.  88. 

Societä  Reale  di  Napoli.  Rendiconto  delle  tornate  e  dei  lavori  dell'  Accademia 

di  scienze  morali  e  politiche.  Anno  26  (1887).  Napoli  4  887. 
Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 

N.  S.  Vol.  4—4.  Padova  4885—88. 
Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  4  (4884—87).  T.  « 

(4  888),  Fase.  1—6.  Palermo  4  887.  88. 
Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche,  pubbl.  p.  cura  della  Societa  di 

scienze  naturali  ed  economiche  di  Palermo.  Vol.  48  (Anno  4  887:. 

Palermo  4  887. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Deila  Serie  Vol.  9  (Filosofia 
e  fllologia,  Vol.  5).  Pisa  4  888. 
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Atti  della  Societä  Toscana  di  scienzc  naturali  residente  in  Pisa.  Memorie. 
Vol.  9.  Pisa  1888. 

Processi  verbali  della  Societä  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa. 
Vol.  6,  adunanza  del  43.  Nov.  1887,  15.  Genn.,  4.  Luglio  1888. 

Annuario  della  R.  Accaderaia  de'  Lincei,  1888.  Roma  1888. 

Atti  della  R.  Accademia  de'  Lincei.  Serie  II.  Memorie.  Vol.  4.  Roma  1887. 
—  Serie  III.  Memorie  della  Classe  di  scienze  morali,  storiche  e  ßlo- 
logiche.  Vol.  12.  Roma  1884.  —  Serie  IV.  Memorie  della  Classe  di 
scienze  morali,  storiche  e  filologiche.  Vol.  3,  P.  2  {Notizie  degli  scavi, 
1887,  Genn.  —  Novembre).  Roma  1887.  —  Rendiconti.  Vol. 3,  II. Sem., 
Fase.  6 — 43.  Vol.  4,  I.  Sem.,  Fase.  4 — 43.  II.  Sem.,  Fase.  4 — 5. 
Roma  4887.  88. 

Mittheilungen  des  Kais.  Deutschen  Archaeologischen  Instituts.  Römische 

Abtheilung  (Bullettino  deir  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico.  * 
Sezione  Romana).  Bd.  2,  H.  4.  Bd.  3,  H.  1—3.  Rom  4  887.  88. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torin o.  Vol.  XXI1I,  Disp.  4—4  5. 
Torino  4  888. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Serie  II.  T.  38.  Torino 
4  888. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  T.  5,  Disp.  2—9. 
Venezia  4  886/87. 

Memorie  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  Vol.  22,  P.  3.  Ve- 
nezia M887}. 

Temi  di  premio  proclamati  dal  R  Istituto  Veneto  di  scienze.  lettere  ed  arti 
nella  solenne  adunanza  del  20.  maggio  4  888. 


Russland. 

Meteorologische  Beobachtungen  angestellt  in  Dorpat.  Bd.  5,  S.  73  —  4  42 
(Dorpat  4  887.  88). 

Weihrauch,  K.,  Privatbeobachtungen  der  Regenstation  Alswig  i.  J.  4  886 
(Sep.-A.).  Dorpat  4  887. 

Schriften  herausgeg.  von  d.  Naturforscher-Gesellschaft  bei  d.  Universität 
Dorpat.  IV:  Weihrauch,  A\,  Neue  Untersuchungen  über  die  Bes- 
sel  sche  Formel  u.  deren  Verwendung  in  der  Meteorologie.  Dorpat 
4888. 

Bericht  über  die  Ergebnisse  der  Beobachtungen  an  den  Regenstationen  der 
Kaiserlichen  livländ.  gemeinnützigen  u.  ökonom.  Societät  f.  d.  J.  4  886. 
Dorpat  1887. 

Acta  Societatis  scientiarum  Fennicac.  T.  45.  Helsingforsiae  1888. 

Bidrag  tili  kannedom  af  Finlands  natur  och  folk,  utg.  af  Finska  Vetenskaps- 
Societ.  Häftel  43—47.  Helsingfors  4  887.  88. 

Öfvcrsigt  af  Finska  Vttcnskabs-Societetens  Förhandlingar.  28  (4885—86;. 
29  (1886—87).  Helsingfors  1886.  87. 

Arppe,  Ä.  E.,  Finska  Vetenskaps-Societeten  1838 — 88,  dess  Organisation  och 
verksamhet.  Helsingfors  1888. 

Finlands  geologiska  Undersökning.  Kartbladet  10.  11.  Beskrifning  tili  kart- 
bladetlO.  11.  Helsingfors  1887. 

Universitetskija  Izveslija.  God  27  (1887; ,  No.  10—12.  God  28  (1888),  No. 
1—9.  Kie  v  1887.  88. 
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Bulletin  de  la  Societä  lmp£r.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Ann£e  1887, 
No.  4.  1888,  No.  1—3.  Moscou  1887.  88. 

Meteorologische  Beobachtungen,  ausgeführt  am  Meteorol.  Observatorium 
d.  Landwirtschaftlichen  Akademie  zu  Moskau.  1887,  1.  u.  3.  Hälfte. 
1888,  1.  Hälfte  (Beilage  z.  Bulletin  de  la  Soc.  Imp.  des  Natural,  de 
Moscou,  II.  Serie,  T.  1.  2).  Moskau  1887.  88. 

Nouveaux  Mämoires  de  la  Societe  Imper.  des  Naturalistes  de  Moscou.  T.  15 
(T.  20  de  la  collection),  Livr.  3—5.  Moscou  1885—88. 

Bulletin  de  l'Acad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.- Pötersbourg. 
T.  XXXII,  No.  2—4.  St.-Petersbourg  1888. 

Memoires  de  l'Academie  Imperiale  des  sciences  de  St.-P6tersbourg. 
VII.  Serie.  T.35,  No.8— 10.  T.36,  No.1— 11.  St.-Pelersbourg  1887.88. 

*  Repertorium  für  Meteorologie,  hsg.  v.  d.  kais.  Akademie  d.  Wissensch., 
redig.  v.  H.  Wild.  Bd.  11.  St.  Petersburg  1888.  — Supplementbands 
{Wild,  H.t  Die  Regen -Verhältnisse  des  Russischen  Reichs).  Nebst 
Atlas.  St.  Petersburg  1887. 

Annalen  d.  physikalischen  Centraiobservatoriums,  herausg.  von  H.Wild. 
Jahrg.  1886,  Th.  2.  Jahrg.  1887,  Th.  1.  St.  Petersburg  1887.  88. 

Acta  Horti  Petropolitani.  T.  10,  Fase.  1.  Petropoli  1887. 

Jahresbericht  am  31.  Mai  1887  dem  Comite  der  Nicolai -Hauptsternwarte 
abgestattet  vom  Director  der  Sternwarte  (aus  dem  Russischen  über- 
setzt). St.  Petersburg  1887. 

Auwers,  A.i  Neue  Reduction  der  BradleVschen  Beobachtungen  aus  d.  J. 
1750—52.  Bd.  3.  St.  Petersburg  1888. 

Observations  de  Poulkova,  publ.  p.  0.  Struve.  Vol.  12.  14.  St.  P6ters- 
bourg  1887.  88.  —  Supplement  I  [Struve,  H.,  Beobachtungen  der 
Saturnstrabanten.  Abth.  1).  St.-P6tersbourg  1888. 

Magnetische  Beobachtungen  des  Tifliser  Physikal.  Observatoriums  in  den 
Jahren  1886—87,  hsg.  v.  J.  Mielberg.  Tiflis  1888 

Meteorologische  Beobachtungen  des  Tifliser  Physikal.  Observatoriums  im 
J.  1886,  hsg.  v.  J.  Mielberg.  Tiflis  1888. 


Schweden  und  Norwegen. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Chris tiania.  Aar  1887.  Christi- 
ania  1888. 

Acta  Universitatis  Lundensis.  Lu  nds  Universitets  Ärs-Skrift.  T.  23  ;1886— 
87),  I.  II.  III.  Lund  1887.  88. 

Antiquarisk  Tidskrift  för  Sverige  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie  och  An- 
tiquitets  Akademien  genom  Bror  Emil  Hildebrand.  Delen  10,  3.  4. 
Stockholm  1887. 

Entoraologisk  Tidskrift,  pä  föranstaltende  af  Entomologiska  Föreningen 
i  Stockholm  utg.  af  Jac.  Spängberg.  Arg.  8  (1887),  H.  1—4.  Stock- 
holm 1887. 

Tromse  Museums  Aarshefter.  11.  Tromsi»  1888.  —  Troms*  Museums 

Aarsberetning  for  1887.  Tromse  1888. 
Bulletin  mensuel  de  l'Observatoire  meteorologique  de  l'Universitö  dUpsal. 

Vol.  19  (1887).  üpsal  1887—88. 
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Schweiz. 

Neue  Denkschriften  der  Allgemeinen  Schweizerischen  Gesellschaft  für  d. 
gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  30,  Abth.  4.  Basel  4888. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in 
Frauenfeld  7.-9.  Aug.  4887.  70.  Jahresversammlung.  Jahresbericht 
4  886/87.  Frauenfeld  4  887. 

Compte-rendu  des  travaux  prCsentCs  ä  la  70.  session  de  la  Soci£t£  Helv.  des 
sciences  naturelles  reunie  ä  Frauenfeld  8.— 4  0.  aout  1887.  Geneve 
4887. 

Beiträge  zur  vaterländischen  Geschichte.  Hrsg.  v.  der  Historischen  und 
Antiquarischen  Gesellschaft  in  Basel.  N.F.  Bd. 2  (der  ganzen  Reihe 
Bd.  4  2),  H.  4.  Basel  4888. 

Mittheilungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  d.  J.  4  887 
(No.  4  469—94).  Bern  1888. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  N.  F.  Jahrg. 
31  (Vereinsjahr  4  886/87).  Chur  4888. 

Vierteljahrsschrift  d.  naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  32, 
H.  2—4.  Jahrg.  33,  II.  4.  Zürich  4887.  88. 


Serbien. 

Srpska  kralj.  Akademija.  Glas  1—9.  Beograd  4887.  88. 

Srpska  kralj.  Akademija.  Godisnjak  4  (4  887).  Beograd  1888.  —  Spornen  na 
tuznu  svecanost  prilikom  smrti  Josipha  Pancit.  Beograd  1888. 


Spanien. 

Real  Academia  de  ciencias  morales  y  polüicas.  Ano  de  4  888.  Madrid  4  888. 

Botella,  Cr.,  El  problema  de  la  emigracion.  Memoria  premiada  por  la  R. 
Acad.  de  cienc.  mor.  y  pol.  Madrid  4  888.  —  Cervigön  y  Lerin,  B., 
Estudio  sobre  la  carestia  de  subsistencias.  Memoria  premiada  por  la 
R.  Acad.  de  cienc.  mor.  y  pol.  Madrid  4  888.  —  Henestrosa  y  Bosa, 
F.  F.  de,  Doctrinas  juridicas  de  S.  Tomas  de  Aquino.  Memoria  pre- 
miada por  la  R.  Acad.  de  cienc.  mor.  y  pol.  Madrid  1888. 


Nordamerika. 

Proceedings  of  the  American  Oriental  Society,  at  Baltimore,  Oct.  1887  ; 
at  Boston,  May  1888. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  Vol.  7,  No.  60 — 65.  Baltimore 
4  887.  88. 

American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Publ.  under  the 
auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  X,  No.  2.  3.  Balti- 
more 4  888. 

Johns  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  science. 
V.  Ser.,  4  2.  Baltimore  4  887. 

Memoirs  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences  [Boston].  Vol.  1 4 
(Centennial  Volume),  P.  5,  N.  6.  Cambridge  4  877. 
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Memoire  of  the  Boston  Society  of  natural  hislory.  Vol.  4_j  No.  1  —6.  Boston 
1886—88. 

Rulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  13^  No.  6—10.  Vol.  iL,  UL  Vol.  L6  (Geological 
Series,  Vol.  8^  No.  L_2,  Vol.  i 7,  No.  L  2,  Cambridge,  Mass.  1 887.  88. 

Memoire  of  the  Museum  of  comparative  Zoölogy,  at  Harvard  College,  Cam- 
bridge, Mass.  Vol.  XV.  Cambridge,  Mass.  1887. 

Journal  of  the  Elisha  Mitchell  scientific  Society  [Chapel  Hill].  Vear  4 
(1887),  P.  2.  Raleigh  1887. 

Annual  Report  of  the  Geological  Survey  of  Pennsylvania  for  1886.  P.  Li 
P.  a  with  Atlas.  Ha  rrisbu  rg  1*887. 

Second  Geological  Survey  of  Pennsylvania.  AA.  Atlas  Western  middle  An- 
thracite  Field,  P.  II.  —  C7.  Atlas  Bucks  and  Montgomery  Counties. 

Memorias  de  la  Sociedad  cienti6ca  »Antonio  Alzate«.  T.  4^  Cuad.  5 — 10. 
11  T.  I  Cuad.  1—4.  Mexico  1887.  8S. 

Faye,  Teoria  de  los  errores.  Trad.  del  francös  p.  J.  de  Mendizabal  Tam- 
borrel.  Edicion  de  la  Sociedad  »Alzate«.  Mexico  1888. 

Observatorio  meteorologico-magnetico  central  de  Mexico.  Boletin  mensual. 
T.  i  (1888),  Supl.  al  No.  5j  T.  i_,  No.  (L  "L.  Mexico  1888. 

Proceedings  of  the  Natural  History  Society  of  Wisconsin.  1888,  S.  141  — 
IM.  [Milwaukee]  1888. 

The  geological  and  natural  history  Survey  of  Minnesota.  Bulletin  No.  2 — 4. 
St.  Paul  1887.  —  The  La.  annual  Report,  for  the  year  1886.  Minne- 
apolis  (St.  Paul)  1887. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada  for  the  year  1887. 
Vol.      Montreal  1888. 

Geological  and  Natural  History  Survey  of  Canada.  Annual  Report.  (New 
Series)  Vol.  2,  1886.  Montreal  1887. 

Publications  of  the  Lick  Observatory  [Mount  Hamilton]  of  the  l'niver- 
sity  of  California.  Vol.  1  (1887).  Sacramento  1887. 

Transactions  of  the  Connecticut  Academy  of  arts  and  sciences.  Vol.  7,  P.  2. 
New  Häven  1888. 

Report  for  the  year  1886/87,  presented  by  the  Board  of  Managers  of  the 

Observatory  to  the  President  and  Fellows  of  Vale  College.   For  the 

year  1877/88.  (New  Häven)  o.  J. 
Annais  of  the  New  York  Academy  of  sciences  (late  Lvceum  of  natural 

history).  Vol.  IV,  No.  a.  L  New  York  1888. 
Transactions  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  VI.  VII,  No.  L. 

New  York  1887. 

Bulletin  of  the  American  Geographical  Society.  Vol.  L8  (1887),  No.  4  and 
Supplement.  Vol.  20  (1888),  No.  1—3.  New  York  1887.  8JL 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  1887, 
P.  a  (Sept.— Dec).  1888,  P.  i  (Jan.  Febr.).  2  (March— Sept.).  Phila- 
delphia 1887. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Sociely,  held  at  Philadelphia, 
for  promoling  useful  knowledge.  Vol.  XXII  <V.  3]^  No.  HQ •  Earl\ 
Proceedings.  Vol.XXIV,  No.  ilL  XXV,  No.üJ.  Philadelphia  4  885.84. 

Reports  of  the  Committee  appointed  Oct.  21, 1 887,  to  examine  into  the  scien- 
tific value  of  Volapük,  presented  to  the  American  Philosophical  So- 
ciety. 'Philadelphia  1888). 


Holden,  E.  S.,  List  of  recorded  earlhquakes  in  California,  Lower  California. 
Oregon  and  Washington  Territory.  Printed  by  direction  of  the  H**- 
gents  of  the  Universily  of  California.  Sacramento  ^ 887. 

Bulletin  of  the  California  Academy  of  sciences.  Vol.  2^  No.  8^  San  Fran- 
cisco 4887. 

The  Canadian  Journal.  A  repertory  of  indüstry,  science  and  art,  and  a  re- 
cord  of  the  Proceedings  of  the  Canadian  Institute.  Vol.  ^  3  and 
Supplement.  New  Ser.,  Vol.  1—4  0.  12—14.  15,  No.  1—4.  6—8.  To- 
ronto 1853—77. 

Proceedings  of  the  Canadian  Institute,  Toronto,  being  a  continuation  of 
the  Canadian  Journal  of  science,  literature  and  history.  III.  Ser. 
Vol.  5,  Fase.  2.  Vol.  6,  Fase,  k  Toronto  4888. 

Annual  Report  of  the  Canadian  Institute,  Session  1886—87,  heing  part  of 
appendix  to  the  Report  of  the  Minister  of  education ,  Ontario ,  4  887. 
Toronto  1888. 

Smithsonian  Miscellancous  Collections.  Vol.  31 — 33.  Washington  1888. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regcnts  of  the  Smithsonian  Institution  for 
the  year  1885,  P.  II.  Washington  1886. 

Observations  made  during  the  year  1883  at  the  U.  S.  Naval  Observaton. 
Washington  1887. 

Annual  Report  of  ihe  Chief  Signal-Officer  to  the  Secretarv  of  war  for  the 
year  1886.  1887,  P.  L  Washington  1886.  8JL 

United  States  Coast  and  Geodetic  Survev.  Bulletin  No.  1—4.  (Washington 
1888.) 

Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 
showing  the  progress  of  the  work  during  the  fiscal  year  ending  with 
June  1886.  P.  I  (Text).  P.  II  (Sketches).  Washington  1887. 

Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.  Vol.  XII.  With  Atlas.  Wa- 
shington 1883. 

U.  S.  Geological  Survey.  Mineral  Resources  of  the  United  States.  Calendar 
year  1886.  Washington  1887. 


Mittel-  und  Südamerika. 

Anales  de  Ia  Sociedad  cientüica  Argentina.  T.  24_,  Entrega  2 — 6.  T.  HL 
Entr.  1—6.  Buenos  Aires  1887.  8JL 

Boletin  de  la  Academia  nacional  de  ciencias  de  la  Repüblica  Argentina 
[Cördoba].  T.  X,  Entrega  4.2.  T.  XI,  Entrega  1.  1.  Buenos  Aires 
1887.  8JL 

Archivos  do  Museu  Nacional  doRiode  Janeiro.  Vol.  7_  Rio  de  Janeiro 
1887. 

Anales  del  Museo  Nacional.  Repüblica  de  Costa  Rica.  T.  I  (1887}.  San 
Jose  1888. 

Verhandlungen  des  deutschen  wissenschaftlichen  Vereins  zu  Santiago. 
IL  IL  6.  Valdivia  1887.  8Ä. 

Coleccion  de  hisloriadores  de  Chile  i  de  documentos  relatives  a  la  historia 
nacional.  T.  VII:  Olivares,  M.  de,  Historia  de  la  Compania  de  Jesus 
en  Chile  (1593 — 1736),  con  una  introd.  i  notas  p.  D.  Barros  Arana. 
Santiago  1874. 
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Asien. 

Notulen  van  de  algemeene  en  bestuurs-vergaderingen  van  het  Bataviaascli 
Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  25  (4  887),  No.  L. 
Deel  26.  (4888),  No.  4_*  2.  Batavia  4888. 

Tijdschrift  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde,  uitgeg.  door  het 
Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenschappen.  Deel  32^ 
AH.  2—4.  Batavia  4888. 

Verhandelingen  van  het  Bataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  weten- 
schappen. Deel  45;  Afl.  2,  Batavia,  's  Hage  4  888. 

Dagh -Register,  gehouden  int  Casteel  Batavia  vant  passerende  daer  ter 
plaetse  als  over  geheel  Nederlandts-India  anno  4  653.  Uitgeg.  door 
het  Batav.  Genootsch.  van  kunsten  en  wetensch.,  met  medewerk- 
ing  van  de  Nederlandsch-Indische  Regeering  en  onder  toezicht  van 
J.  A.  van  der  Chijs.  Batavia,  's  Hage  4  888. 

Observations  made  at  the  Magnetical  and  Meteorological  Observatory  at  Ba- 
tavia. Publ.  by  order  of  the  Government  of  Netherlands  India.  Vol.  ä 

(4886)  ,  P.  I:  Meteorological  Observations.  Batavia  4887. 

Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indiö,  uitgeg.  d.  de  Kon. 
Natuurkundige  Vereeniging  in  Nederlandsch-Indie.  Deel  il  (VIII.  Ser.. 
D.  8}.  Batavia  4888. 

Cotes ,  E.  C.  and  C.  Swinhoe,  A  Catalogue  of  the  Moths  of  India.  P.  II: 
Bombyces.  P.  III :  Noctues,  Pseudo-Deltoides,  and  Deltoides.  Cal- 
cutta  4887.  8Ä. 

Journal  of  the  China  Branch  of  the  R.  Asiatic  Society.   N.  Ser.  Vol.  21 

(4887)  ,  No.  4—5.  Shanghai  4888. 

Imperial  University  of  Japan  (Teikoku  Daigaku).  The  Calendar  for  the  year 
4  887/88.  Tokyo  4888. 

Journal  of  the  College  of  science,  Imperial  University,  Japan.  Vol.  2^  P. 
4—8.  Tokyo  4888. 

Mittheilungen  aus  der  Medicinischen  Kacultttt  der  Kais.  Japanischen  Uni- 
versität. Bd.     No.  2,  Tokio  4888. 


Australien. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria.  Vol.  24,  P.  i. 

M  elbourne  4887.  8JL 
Journal  and  Proceedings  of  the  R.  Society  of  New  South  Wales.  Vol.  21 

(4886).  21  (4887).  22  (4888),  P.  4_,  Sydnev  4887.  a&* 
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2.  Einzelne  Schriften. 

Agües,  L.,  Ein  neues  Problem.  Barcelona  1888. 

Auerbach,  B.,  La  diplomatie  francaise  et  la  cour  de  Saxe  (1648—1680).  Paris 
1888. 

Blasius,  W.,  Beiträge  z.  Kenntniss  der  Vogelfauna  von  Celebes.  (S.  A.. 
Budapest  1886. 

 ,  Gottlieb  Braun.   Nekrolog  [S.  A.).  —  Theodor  Hartig.  Nekrolog. 

(S.  A.)  —  Hermann  v.  Heinemann.  Nekrolog.  (S.  A.)  —  Friedrich 
Reck.  Nekrolog  (S.  A.j.  Braunschweig  1887. 

  Ist  Castor  canadensis  Kühl ,  der  amerikanische  Biber,  eine  gute  Art  ? 

(S.A.)  (Braunschweig  1887). 

  Lebensbeschreibung  Braunschweigiscber  Naturforscher  u.  Natur- 
freunde ,  verstorbener  ehemaliger  Mitglieder  des  Vereins  f.  Natur- 
wissenschaft zu  Braunschweig.  Braunschweig  1887. 

  Die  Vögel  von  Palawan  (S.  A.).  o.  0.  4888. 

Borch,  Frhr.  L.  v.,  Zur  Entwicklung  der  sächsischen  Wergelder.  o.O.(1888j. 

Bourke,  J.  G.,  Compilation  of  notes  and  memoranda  bearing  upon  the  use 
of  human  ordure  and  human  urine  in  rites  of  a  religious  or  a  semi- 
religious  character  among  various  nations.  Washington  1888. 

Darapsky,  L.,  Las  termas  litiniferas  del  Valle  del  Cachapoal.  Valparaiso 
1887. 

  Curso  pratico  del  analisis  quimico  calitativo.  Santiago  de  Chile  1886. 

Favaroy  A.,  Per  la  edizione  nazionale  delle  opere  di  Galileo  Galilei  sotto  gli 
auspicii  di  S.  M.  il  Re  d'ltalia.  Espozione  e  disegno.  Firenze  1888. 

Lamprecht,  G.,  Der  Wetterring.  Bautzen  1888. 

Leibniz,  Oeuvres,  publ.  pour  la  premiere  fois  d  apres  les  manuscrits  origi- 
naux  p.  A.  Foucher  de  Careil.  T.  I  (2.  ed.).  II  (2.  6d.).  III— VII. 
Paris  1861—75. 

Löwenberg ,  B.,  Etudes  therapeutiques  et  bacteriologiques  sur  le  furoncle 
de  l'oreille  (Extrait).  Paris  1888. 

Pessi,  D.,  La  vita  scientifica  di  Giorgio  Curtius.  Torino  1888. 

Hosales,  J.  A.,  Bibliografia  del  Ii  terato  Miguel  Luis  Amunätegui.  Santiago 
de  Chile  1888. 

Schreiber,  P.,  Zur  Prüfung  von  Thermometern  unter  dem  Eispunkt  (S.  A.). 
Berlin  1888. 

 Zur  Frage  der  Herleitung  wahrer  Tagesmittel  der  Lufttemperatur  aus 

drei-  resp.  viermaligen  Beobachtungen  (S.  A.).  o.  0.  4888. 

Schreiber,  Th.,  Die  Brunnenreliefs  aus  Palazzo  Grimani.  Leipzig  1888. 

Voss,  A.,  Zur  Erinnerung  an  Axel  Harnack  (S.  A.j.  Leipzig  1888. 
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Berichte  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.    Phil.-hist.  Cl.  1888. 


Digitized  by  Google 


Taf.  III. 


Berichte  d.  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.    Phil.-hist.  Cl.  1888. 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


- 


Digitized  by  Google 


